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Indem  ich  die  Litteraturgeschichte  W.  Wackernagels  bis  zum  Schlüsse 
fiihre,  erfuUe  ich  ein  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  gegebenes  Versprechen,  bei 
wdchem  ich  mir  allerdings  vorbehielt  andere,  bereits  angefangene  litterarische 
Arbeiten  gleichzeitig  zu  besorgen.  Die  erste  Lieferung  des  II  Bandes  in 
der  neuen  Auflage  erschien  1885;  von  der  zweiten  an,  die  1889  veröffentlicht 
wurde  wul  das  XVII  Jahrhundert  umfasste,  war  ich  auf  seß)ständige  Be- 
arbeitung angewiesen,  da  mir,  abgesehen  von  der  allgemeinen  Einleitung  zum 
XVII  Jahrhundert,  nur  ein  Collegienheft  Wadcemagels  vorlag,  das  für  die 
spcetere,  so  umfangreiche  und  so  mannigfaltige  Litteratur  nicht  ausreichen  konnte: 
hat  doch  auch  für  die  altere  Zeit  Wackemagel  seine  Vorlesungen  bei  der 
Drucklegung  völlig  umgearbeitet 

Für  die  neuere  Litteratur,  und  je  nceher  der  Gegenwart  um  so  mehr, 
schien  es  unstatthaft  die  Vollständigkeit  noch  weiterhin  durcJizuführen,  wie 
sie  bis  in  das  XVI  Jahrhundert  erstrebt  worden  ist  Eine  selbständige 
Kenntnis  der  gesummten  spceteren  Litteratur  zu  erlangen,  ist  schwer,  wenn 
nicht  überhaupt  nur  bis  zu  einem  gewissen  Masse  nueglich;  und  vielleicht 
noch  schwerer  ist  es  sie  übersichtlich  darzustellen.  Ich  habe  mich  hier  darauf 
beschränkt  die  Dichter  und  Schriftsteller  zu  behandeln,  welche  in  ihrer  Zeit 
angesehn  waren  und  auch  für  uns  noch  wichtig  erscheinen  dürfen;  ich  Jwhe 
aus  den  Schriften  über  sie  ausgewcehlt  was  eine  ncehere  Kenntnis  vermitteln 
kann;  ich  habe  in  allgemeinen  tibersichten  namentlich  die  Geschichte  der 
Sprcuihe  und  Verskunst  im  Sinne  Wackernagels  weiter  zu  führen  gesucht 
Idi  hoffte  auf  diese  Weise  das  selbständige  Studium  der  einzelnen  Dichter, 
Oattungeti  und  Formen  der  Poesie  doch  immer  erleichtert  zu  haben.  Aller- 
dings  kann  ich  mir  nicht  verhehlen  dass  bei  einer  solchen  Auswahl  die  An- 
nchteti  über  das  Wünschenswerte  und  selbst  das  Notwendige  verschieden  aus- 
fallen  können.     Wo  ich  gefehlt  habe,  mögen  die  Kenner  der  einzelnen  Gebiete 
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nachsichtig  urteilen:  wird  doch  auch  andrerseits  in  Monographien  selten  ver- 
merkt was  Oesamtdarstellungen  für  das  Einzelne  Neues  geboten  haben. 

Ich  habe  nicht  in  jedem  Faüe  angegeben,  was  ich  den  bibliographischefi 
Atigaben  Ooßdekes  oder  den  Artikeln  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie 
verdanke.  Für  die  neueste  Zeit  ist  mir  Kürschners  Litteraturkdlender  mehr- 
fach von  Nutzen  gewesen.  Überall  aber' war  es  mein  ernstes  Bestreben  die 
mir  erreichbare  lAtteratur  selbst  kennen  zu  lernen, 

Dass  ich  die  Litteraturgeschichte  bis  an  die  Gegenwart  heran  geführt 
und  nicht,  wie  es  sonst  meist  geschieht,  Ocethes  Tod,  einen  freilich  tiefen  Ein- 
schnitt, zum  Endziel  genommen  habe,  wcere  von  Wackernagel  wohl  nicht  ge- 
tadelt worden,  da  er  in  seinen  Vorlesungen  über  jenen  Zeitpunkt  hinaus  ging, 
auch  in  sei}iem  Lesebuch  von  der  Litteratur  seiner  eigenen  Zeit  noch  I^oben 
gab.  Auf  dieses  Lesebuch  so  viel  als  moeglich  hinzuweisen  hielt  ich  für 
meine  Pflicht:  sein  poetischer  Teil  ist  auch  von  spmteren  Werken  dieser  Art 
nicht  überboten  worden,  die  Ptosaauswahl  hat  überhaupt  kein  Seitenstück  ge- 
funden. 

Es  mcegen  nun,  auch  abgesehen  von  der  mehr  oder  minder  umfassendeti 
und  ausßlhrlichen  Darstellung,  noch  manche  Versctiiedenheiten  zwischen  der 
Geschichte  der  älteren  Litteratur,  wo  ich  Wackemagds  Orundlage  nur  au  er- 
gänzen hatte,  und  meiner  selbständigen  Fortsetzung  obwalten,  wie  dies  wohl 
schon  cBUSserlich  hervortreten  wird.  In  den  QrundanscJmuungen  fühle  ich 
mich,  gerade  in  Bezug  auf  die  Litteratur  unseres  Jahrhunderts,  eines  Sinnes 
mit  meinem  hochverdienten  Vorgänger. 

Strassburg,  Weihnachten  1893. 

Enist  Martin. 
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Fürstinnen.  Sibylle  Schwärs),  Neander.  Lutheraner:  Rinckart,  Heermann,  P.  Ger- 
hardt, J.  Franck,  B.  Schmolcke.  Pietisten:  Zinzendorf,  Spener,  Francke,  Freyling- 
hausen,  Tersteegen.    Mystiker:  Knorr  von  Rosenroth,  Kuhlmann.    238. 

§  129  Epigramm:  Löbers  Owenus,  Logan;  Gzepko,  Scheffler  =  Angelua  Silesius;  J. 
Grob  :=  Reinhold  v.  Freienthal.    244. 

§  130  Satire:  Anna  Owena  Hoyers;  Lauremberg;  Rachel.    248. 

§  131  SatirischeProsa:  Albertinus ;  Moscherosch,  (Kindermann) ;  Schnppins ;  U.  Megerle 
^  Abraham  a.  S.  Clara.  Bekämpfer  des  Yolksaberglaubens :  Praetorius,  Schmidt, 
Francisci.    Gallenbach.    251. 

§  132  Tragoedie:  A.  Gry ph ins.    Lyrik,  Tranerspiel,  Lustspiel.    256. 

§  133  Zweite  schlesische  Dichterschule:  Hofman  von  Hofmanswaldan,  Lohen- 
stein, Abschatz,  Mühlpforth,  Hallmann,  Haugwitz.    261. 

§  134  Roman:  Buchholtz,  Anton  Ulrich  v.  Braunschweig,  H.  A.  von  Ziegler  und  Klip- 
hausen; Happell,  Bohse  =  Talander.  Schelmenroman  nach  spanischem  Muster: 
Grimmeishausen.    Robinsonade:  Insel  Felsenburg.    Reuters  Schelmuffsky.     265. 

§  135  Ch.  Weise,  Lyrik,  Roman,  Sehuldrama.  'Politische'  Nachahmungen.  Lyriker:  Gh. 
Gryphius,  Hunold  =  Menantes,  B.  Mencke.    270. 

§  136  Hofpoesie  im  französischen  Geschmack:  v.  Canitz,  B.  Neukirch;  Wernicke  und 
sein  Streit  mit  Postel  und  Hunold;  v.  Besser,  KoBnig;  Heraeus.    274. 

§  137  Schauspielerdrama  nach  dem  Kriege  neubelebt.  Truppen:  Veiten.  (Hamburger 
Theaterstreit.)  Ausländische  Muster.  Oper  (Geller  und  Dedekind  in  Dresden,  Bressand 
in  Braunschweig).    Oratorium.    Jesuitendrama.    Volksschauspiel  in  der  Schweiz.    277. 

§  138  Wissenschaftliche  Prosa:  Leibniz,  Gh.  Wolff,  Thomasius.  Geschichtschreibung: 
Mascou,  GandÜng.  Kirchengeschichte:  Arnold.  Erbauliche  Prosa:  von  Butschky, 
Scriver,  Spener ;  Martin  von  Gochem.  ReligioBser  Grundzug  der  Litte ratur  auch  des 
17.  Jahrhunderts.    282. 

II.    ABSCHNITT. 

Das  XYIU  Jahrhundert. 

§  139  Richtung  des  Jahrhunderts  auf  Philosophie,  Aufklärung,  B^reiung  des  Ein- 
zelnen von  Kirche  und  Staat.  Nationalgefuhl  und  Humanitst.  Litterarische  Kritik. 
Lehren  und  Muster  des  Auslandes.  Letztes  Ziel :  Verschmelzung  der  Weltoultur  und 
der  deutschen  Volksart.  Abschnitte  am  1740,  1770,  1800,  durch  heftige  Kämpfe 
bezeichnet.     S.  287. 

§  140  Heimstätten  deutscher  Dichtung:  Universitäten,  Akademien,  Haefe.  Teil- 
nahme der  Frauen.  Dichtende  Offiziere,  Kaufleute,  Schauspieler.  Zeitschriften: 
moralische  Wochenschriften,  litterarische  Zeitschriften  und  Sammlungen.  Ernenerong 
der  altdeutschen  Dichtung.    293. 


XIII 

§  141  Sprache:  Lant-  und  Biegangsformen.  Gottsched,  Adelang.  RechtBchreibnng :  KIop- 
stock.  Wortwahl  und  Satzbildang.  Dichtereprache.  Gottscheds  Beschränkuug  nach 
fraozcesischem  Muster.  Bodmer  und  Breitinger:  Machtwörter.  Klopstock,  Wieland. 
Leasing,  Herder,  Gcßthe,  Schiller.    Mundartliche  Dichtung.    303. 

§  142  Yerskunst.  Prosaform  in  Dichtungen,  Wechsel  von  Prosa  und  Versen.  Irrtümliche 
Gleichsetznng  von  Tonstarke  und  Länge.  Verwerfung  des  Reims.  Beseitigung  der 
Alexandriner.  Jambische  Trimeter.  Fünffüssige  Jamben.  Vierfüssler,  Hans  Sachsische 
Versart.  Trochseische  Achtfiissler.  Daetylus :  Hexameter,  Distichon.  Strophenformen. 
Kunst  der  Declamation.  Freie  Rhythmen.  Sonett.  Stanze.  Strophe  des  Volksliedes. 
Schwebende  Betonung.    309. 

§  143  Epik.  Religioeses,  historisches,  romantisches,  komisches  Epos.  Fabel  und  kleine 
Eraehlung.  Parabel  und  Legende.  Idylle.  Romanze  und  Ballade.  Lieder  auf  Zeit- 
ereignisse.   Bardendichtung.    Roman  in  Prosa.    323. 

$  144  Lyrik.  Für  den  Gesang:  Kirchenlied,  Cantate,  Oratorium;  geselliges  Lied.  Ohne 
Musikbegleitung:  Lehrgedicht,  Landschaftsdichtung.  Lieder  mit  epigrammatischer 
Spitze;  spstere  volksliednuessig.    Ode,  Elegie,  Epistel,  Satire,  Epigramm.    329. 

§  145  Drama.  Das  Volksdrama  wird  beseitigt,  das  Schuldrama  beschränkt.  Das  Schau- 
spiderdrama herrscht  bis  1730,  kämpft  bis  1770  mit  dem  Dichterdrama.  Hanswurst- 
komcedie,  Puppentheater.  Inhalt  nnd  Darstellungsweise  der  Schauspielerdramen.  Das 
regelmsessige  Drama  und  seine  Gattungen :  Tragcedie,  Komcedie,  Scheeferspiel:  rührendes 
Lustspiel;  bürgerliches  Trauerspiel,  ernstes  Lustspiel;  Historien  nach  Shakespeares 
Art;  Jambentragoedie.    Oper;  Operette.     Buchdrama.    334. 

§  146  Prosa  des  Verstandes.  Geschichtsschreibung  bleibt  zurück.  Autobiographie. 
Geschichte  der  Kunst.  Abhandelnde  Prosa.  Popularphilosophie.  Beredtsamkeit. 
Prediger:  Mosheim,  Jerusalem,  Spalding,  Reinhard.  Streitschriften.  Dialog.  Brief- 
form.   344. 

§  147  Neue  Aussichten:  Günther;  Brockes,  Hagedorn;  Drollinger,  Spreng,  H aller.    347. 

§  148  Gottsched,  Henrici,  Pietsch,  Frau  Gottsched,  Grimm,  Quistorp,  B.  E.  Krüger,  J.  Gh. 
Krüger,  Detharding,  Schoßnaich,  Reichet,  Triller,  Schwabe,  Mylius.  Gottscheds 
Gegner:  Liseow,  Rost  (Lamprecht).    356. 

$  149  Bodmer  und  Breitinger.    Sulzer.     368. 

$  150  Prenssische  Dichterschule :  Baumgarten,  Meier,  Pyra,  Lange,  Gleim,  Uz,  Götz,  E.  Ch. 
v^.  Kleist,  Ramler  (Ephraim  Kuh),  die  Karschi  o.  —  Gessner.    375. 

^  151  Sächsische  Dichterschule,  die  Bremer  Beitnege:  Geliert,  Rabener,  Zacharise,  Ebert, 
Giseke,  J.  A.  Gramer,  J.  E.  Schlegel,  J.  H.  und  J.  A.  Schlegel.  —  Kästner,  Lichtwer  387. 

»  152  Klopstock.    399. 

I  153  Wieland  (Sophie  U  Roche).    407. 

^  154  G.  £.  Lessing  (K.  G.  Lessing,  Bode,  Klotz,  Reimarns).    414. 

$  155  Gleichzeitige  Dichtung.  Nachahmer  Ebllers:  Withof,  Greuz;  Klopstocks:  Lavater, 
G^rstenberg.  Ossian  und  die  Bardendichtung:  Denis  (Mastalier),  Kretschmann 
(Hartmann).  Nachahmer  Ramlers:  Willamov;  Gleims:  J.  G.  Jacobi,  Michaelis, 
Klamer  Schmidt;  Wielands:  Nicolay;  Gellerts:  Pfeffel;  im  Drama:  Weisse.  Sing- 
spiel: Schiebeier,  Eschenburg.  Tragoedie:  Gronegk.  Lessings  Schüler:  Brawe,  Ayren- 
hoff.  Wielands  Nachfolger :  Thümmel,  Mufteus,  J.  G.  Müller.  Roman :  Hermes, 
Hippel.     424. 


XIV 

§  156  AblLandelnde  Prosa  selbBtandiger :  Winckelmann.  LeBsingB  Freunde:  MendelBsohn, 
Nicolai.  Abbt,  Gbirve,  Eagel,  Lichtenberg,  Sonnenfels,  Basedow.  Iselin,  Hirzel, 
Zimmermann  (Knigge,  Bahrdt).    Sturz.    Moeser.    Moser.     Haman.    Kant.    439. 

§  157  Herder.    453. 

§  158  Claudias,  Bürger  (Raspe),  Göckingk,  Boie  (Dohm).  Qöttlnger  Dichterband:  (J.  E. 
Hahn,  Schoenborn),  Voss,  die  Brüder  Stolberg,  Hölty,  Miller,  Leisewitz.    462. 

§  159  Bheinischer Litteraturkreis,  Sturm  und  Drang:  Schubart  (Wekhrlin, Klein),  Maler 
Müller,  Lenz,  Klinger,  Wagner  (L.  Ph.  Hahn),  Jung-Stilling,  Schlosser,  Merck,  F.  H. 
Jacobi,  Heinse.    472. 

§  160  G  OB  the  (Knebel).    486. 

§  161  Schiller.    503. 

§  162  Lyrik  der  letzten  Jahrzehnte  vor  1800.  Idylle:  Bronner.  Dialectdichtung :  Hebel, 
Usteri,  Gruebel.  Kosegarten.  Landschaftsdichtung :  Matthisson  (F.  Brun),  Salis-Seewis, 
(F.  A.  W.  Schmidt).  Seume.  Gedankenlyrik  nach  Schillers  Vorbild :  (Tiedge,  Elise 
V.  d.  Recke),  Hölderlin.  Nachahmer  Wielands :  Baggesen,  Falk,  Alxinger,  Blumauer. 
Kortüm,  Langbein.    Epigramm :  Hang.    513. 

§  163  Drama.  Ritterdrama:  J.  Maier,  y.  Törring,  Babo,  v.  Soden  (Ziegler).  Bürgerliches 
Schauspiel :  Brandes  (Gouä),  Möller,  Stephanie,  v.  Gemmingen,  Grossmann,  Schrceder, 
Iffland,  Kotzebue.  Gotter.  Zauberposse :  Hensler.  Tragoedie  nach  franzcßsischem 
Muster:  Gollin.    522. 

§  164  Ritter-  und  Rsuberroman:  Spiess,  Gramer,  Wächter,  Vulpius.  Familienroman:  La- 
fontaine. Humoristischer  Roman:  Jean  Paul  F.  Richter  (Benzel-Sternau,  E.  Wagner). 
Yolksroman :  Pestalozzi.  Geschichtschreibung :  Joh.  Müller.  Erdbeschreibung:  Forster. 
Kunstlehre :  Moritz,  W.  v.  Humboldt.    531. 

III.   ABSCHNITT. 

Das  XTX  Jahrhundert. 

§  165  Grundzug  des  19.  Jahrhunderts  das  Streben  nach  Bildung.  Historische  Neigungen. 
Politische  Bestrebungen.  Abschnitte:  I  Drittel:  Romantik.  II  Drittel:  Tendenz- 
poesie und  Realismus.  Das  Jahrhundert  erweitert  die  Teilnahme  an  der  Litteratur; 
ein  Schriftetellerstand,  durch  die  Zeitungen  gestützt.  Gattungen:  Lyrik  nach  an- 
fänglicher Blüte  zurückgetreten.  Drama  manigfaltig,  durch  die  Entfaltung  der  [Oper 
beeinflusst.  Roman  und  Novelle  massenhaft  und  verschiedenartig  ausgeprägt.  Ge- 
schieh tschreibung,  Redekunst.    Sprache  und  Versbau.    539. 

§  166  Die  romantische  Schule  und  die  Philosophie  des  Idealismus:  Fichte, 
Schelling.  A.  W.  Schlegel  (Gries),  F.  Schlegel,  Bopp;  Schleiermacher.  Novalis, 
Albertini.    Tieck,  Solger,  Wackenroder,  Steffens,  Rumohr.    549. 

§  167  Die  jüngeren  Romantiker  und  die  Begründung  der  deutschen  Altertums- 
wissenschaft: Brentano.  Luise  Hensel.  Görres.  Arnim.  Bettina.  Savigny. 
J.  und  W.  Grimm.    Lachmann.     (v.  d.  Hagen.)   Schmeller.    (Jhland.   Lassberg.  567. 

§  168  Phantastisches  Drama.  H.  v.  Kleist.  Z.  Werner.  Klingemann.  Oehlen; 
schlaeger.    576. 

§  169  Patriotische  Schriften  und  Lieder.  Gen tz.  E.  M.  Arndt.  Körner.  St»gemann. 
Schenkendorf.  Turner  und  Burschenschafter :    Jahn.  Brüder  Folien.    Massmann.    583. 


XV 

§  170  Erzaehl ende  Dichtung  nach  den  Freiheitskriegen  inVereen:  Fonqaä. 
£.  Schulze.  Pyrker;  in  P  rosa:  Hoffmann.  Clanren.  Zschokke.  Hegner.  Mosen- 
geil.    Tromlitz.    y.  d.  Yelde.     Spindler.    Karoline  Pichler.     Immermann.     589. 

§171  Bühnendichtung.  Schicksalstragcedie :  Müllner.  Houwald.  Historische  Tragoddie : 
Uechtritz.  Raupach.  Berliner  Lustspiel:  Angely,  Blum,  Töpfer.  Auffenherg. 
Robert.  Beer.  Schenk.  Grillparzer.  Zedlitz.  Wiener  Lustspiel:  Castelii,  Bseuerle. 
Volksbühne:  Raimund,    Nestroy.    Dialectstücke :  Holtei.     Arnold.    Malss.    599. 

§  172  Schwsbische  Dichterschule:  Uhland.  Kerner.  Schwab.  Hauff.  Waiblinger. 
Moericke.  Bauer.  Notter.  Mayer.  G.  und  P.  Pfizer.  Geistliche  Liederdichter: 
Knapp.  Gerok.  Ausserhalb  Schwabens:  Spitta.  Sturm.  Fabeldichter:  (Hey). 
Froehlich.  A.  von  Droste- Hülshoff.  Romanzen-  und  Balladendichter:  Seidl,  Vogel; 
Ebert.    Bube,    Bechstein.    Simrock.    Aug.  und  Ad.  Stceber.    607. 

§173  Fränkische  Dichter:  Rückert.  Platen.  Nachahmer:  K.  Ludwig  von  Bayern. 
Schefer.    v.  Sallet.    618. 

§174  Korddeutsche  Lyriker:  Eicheudorf.  W.  Müller.  Reinick.  Kopisch.  Chamisso. 
Gaudy.    Heine.    627. 

i  175  Wissenschaftliche  Prosa.  Die  Universitset  Berlin.  Philosophie:  Hegel. 
Herbart.  Schopenhauer.  Feuerbach.  Theologie:  Neander.  Strauss.  Geschichte: 
Niebuhr.  Raumer.  Ranke.  Dahlmann.  Philologie.  Naturwissenschaften:  A.  v. 
Humboldt    Geographie:  Ritter.    637. 

§  176  Das  zweite  Drittel  des  Jahrhunderts  der  Politik  zugewandt.  Fürst  Pückler-Muskau. 
Varnhagen.  Rahel.  Saphir.  Börne.  Das  junge  Deutschland.  Wienbarg. 
Kühne.    Hundt.    Gutzkow.    Laube.  Rüge.  Prutz.   Gottschall.  Julian  Schmidt.    645. 

§  177  Politische  Lyriker.  Oesterreicher:  A.  Grün.  Lenau.  Beck.  Meissner.  Hart- 
mann. Lorm.  Gilm.  Feuchtersieben.  Norddeutsche:  Glasbrenner.  Hoffmann. 
Dingelstedt.  Herwegh.  Rheinische  Schule :  Freiligrath.  Kinkel.  (Müller  von 
KoBnigswinter.  Pfarrius.)  Geibel.  Gonservative  Lyriker  :  Graf  Strachwitz.  v.  Red- 
witz.   Scherenberg.    654. 

§  178  Drama.  Krafttragoddie :  Grabbe.  Büchner.  Griepenkerl.  Hebbel.  Weichere  Auf- 
fassung :  Mosenthal.  Halm.  Mosen.  0.  Ludwig.  Dramatisierung  von  Erzählungen : 
Birch-Pfeifer.    Lustspiel :  A.  Heiter.    Benedix.    Bauernfeld.    663. 

$179Prosaerz8ehlung.  Historischer  Roman:  W.  Alexis.  H.  Kcenig.  Schücking. 
Frauen:  M.  Paalzow.  A.  Schoppe.  L.  Mühlbach.  Hesekiel.  Litterarhistorischer 
Roman :  H.  Kurz.  Geographischer  Roman  :  Sealsfield.  Seeroman :  H.  Smidt  Th. 
^ägg<^-  ^*  Gerstäcker.  Socialer  Roman  :  v.  Sternberg.  Grsfin  Hahn-Hahn.  F.  Lewald. 
Willkomm.  Waldau.  Dorfgeschichte:  J.  Gotthelf.  Auerbach.  M.  Meyr.  J.  Rank. 
Jüdisches  Kleinleben:  Kompert.  Protest.  Pfarrhaus:  0.  Wildermuth.  Soldatenleben: 
Hackländer.    Naturschildernng :  Stifter.    Sittenmalerei  :  B.  Goltz.     670. 

§  180  Die  Dichtung  von  1850 — 70  vom  Humor  beherrscht,  mit  Vorliebe  historischen  oder 
provinziellen  Stoffen  gewidmet.  Drama:  Freytag.  Putlitz.  Hersch.  BrachvogeL 
Wiehert.  Kruse.  Lindner.  Localposse :  Kaiisch.  Lyrik :  Kunstform  besonders 
im  Münchner  Dichterkreis  erstrebt.  Roquette;  Heyse.  Hertz.  Leuthold.  Lingg. 
Bodenstedt.  Schack.  Hamerling.  Jordan.  Scheffel.  Dialectdichtung :  Corrodi. 
Groth.  Roman  und  Novelle :  Frauen :  Nathusius.  v.  Fran^ois.  Marlitt.  Landschaft- 
licher Roman :    Raabe.     Hcefer.    Storm.     Reuter.     Keller.     Zeitroman :    Spielhagen. 
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(jalen.  Grimm.  Soldaten roman :  Wickede.  Winterfeld.  Wachenhasen.  Cnltnr- 
historische  Novelle:  Riehl.  Trantmann.  Historischer  Roman  der  Gelehrten: 
Ehers.  Bahn.  678. 
§181  Wissenschaftliche  Prosa  seit  1850.  Philosophie:  £d.  v.  Hartmann.  Naturwissen- 
schaft :  H.  V.  Helmholtz.  Aesthetik  :  v.  Vischer.  Geschichte  der  Philosophie :  Ed.  Zeller, 
K.Fischer.  Politische  Geschichte:  Mommsen.  Giesehrecht.  Droysen.  Hänsser.  v.Sybel. 
H.  y.  Treitschke.  Kriegsgeschichte:  v.  Moltke.  Yerfassnngsgeschichte :  R.  v.  Gneist. 
Litteratargeschichte :  Gervinus  (Schlosser).  Wackernagel.   Müllenhoff.    Scherer.   690. 

(Die  dDg«kl«iiini«ri«B  Namm  atelMn  nnr  in  den  Anmerkungen.) 


BEBICHTIGUNGEN. 


S.  75,  Anm.  36,  Zeile  10  v.  u.  anstatt  Agri- 
cola  §  111,  6  lies  Ackermann  §  105,  45  c. 

88,  A.  49  Z.  14  V.  u.  1.  Myllius. 

91,  Z.  1  V.  u.  füge  hinter  Sonette  hinzu: 
die  freilich  in  der  Form  so  sehr  abweichen 
dass  sie  nnr  fUr  das  Bekanntsein  des  Na- 
mens zeugen, 

97,  Z.  2  V.  u.  1601]  l.  1607. 

99,  A.  43  tilge  das  Fragezeichen. 

100,  Z.  3  V.  u.  23a]  1.  144. 

101,  Z.  2  V.  u.  J.]  1.  Jörg. 

138,  Z.  2  V.  u.  streiche  Die  hassen  Sieben 
ins  Teuffels  Kamöffelspiel  1562:  dies  ist 
eine  Streitschrift  persoßnlicher  Art. 

180,  Z.  13  Rang]  1.  Hang. 

199,  A.  10  Z.  4  V.  u.  1632]  1.  1642. 

206,  Z.  13  Freunden]  1.  Fremden. 

224,  A.  1  füge  hinzu:  Über  das  spstere 
Fortleben  des  Ordens  s.  Mönnich,  der  pe- 
gnesische  Blumenorden  1644 — 1844  (Fest- 
gabe zur  200j ehrigen  Stiftungsfeier),  Nürn- 
berg 1844. 

228,  Z.  16  Johann]  1.  Daniel. 

230,  a.  8,  Z.  1  J.  Amelung]  1.  F.  Amelung. 

232,  a.  21,  Z.  9  y.  u.  obersachsich]  1.  ober- 
sächsisch. 

244,  Z.  18  Jehua]  1.  Jehna. 


259,  A.  16  Z.  6  V,  u.  Gruhraner]  1.  Guhrauer. 

284,  A.  13:  vgl.  §  147,  3. 

289,  Z.  9  raumten]  1.  neumte. 

323,  A.  120,  Z.  2  1756]  L  1751. 

332,  A.  19  l.  J.  F.  Reichardt  aus  Koenigs- 

berg  geb.  1752. 
337,  A.  17  aufführten]  1.  aufführte. 
337,  A.  29,  Z.  5  Schendi]  1.  Schnudi. 
349,  A.  8,  Z.  6  V.  u.  Kürschers]  I.  Kürschners. 
354,  A.  39,  Z.  11  V.  u.  1783)  1.  1883. 
406,  Z.  19  Dicktkunst]  l.  Dichtkunst. 
415,  A.  5,  Z.  6  V.  u.  l.  G.  E.  L.  Leben. 
430,  A.  39,  Z.  2  v.  u.  Ranschoff]  l  Ransohoff. 
471,  Z.  6  stand]  1.  standen. 
478,  A.  41  Z.  3  V.  u.  Loves]  1.  Lwe's. 
488,  Z.  9  Bekanntschaft]  1.  Freundschaft. 
520,  Z.  6  V.  u.  1.   Mit  Heinrich  Voss,   dem 

Sohne  von   J.  H.  Voss    (vgl.  §  167,  13). 
527,  Z.  6  1784)  l.  1781  (wie  S.  337). 
530,  Absatz  2  Hbubler]  1.  Henslbr. 
532,  A.  2,  Z.  1 :   gest.  1795]  L  gest.  1817. 
535,  Z.  1  tilge  die  Anführungszeichen. 
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NEUHOCHDEUTSCHE  ZEIT. 

§  91. 

Auf  die  Epik  der  althochdeutschen,  die  Lplk  der  mittelhochdeutschen  Jahr- 
hunderte ist  in  weitrer  Entwickelung  und  Vollendung  dessen,  was  schon  das 
ablaufende  Mittelalter  begonnen,  der  neahochdeatsche  Zeitraam  mit  dem 
Dbaha  und  der  Prosa  gefolgt,  mit  dem  Drama,  das  als  dritte  und  letzte  Dich- 
tungsart den  Gegensatz  der  zwei  früheren  neu  vereinigt,  mit  der  Prosa,  die 
nun  auch  dem  Verstände  die  gerechte  Form  gewaehrt  und  übermächtig  selbst 
in  die  Bereiche  der  Einbildung  und  des  Gemüthes  dringt.  Der  althochdeut- 
schen Litteratur  hatte  das  Eloster,  der  mittelhochdeutschen,  bis  die  Adels- 
rechte erblassten,  der  Hof  das  Geprsege  gegeben:  die  neuhochdeutsche  auf 
dem  noch  breiter  ausgedehnten  Grund  einer  dritten  Stufe  ist  Schöpfung  und 
Eigenthum  der  Burgeb,  der  Gelehrten  neemlich  unter  diesen:  denn  nicht  mehr 
unmittelbar  aus  dem  frischen  Leben,  sondern  aus  einer  Gelehrsamkbit,  die 
dem  Leben  des  Volkes  meist  entfremdet  ist,  wächst  die  neuhochdeutsche 
Litteratur  hervor.  Darum  hat  die  Epik  untergehn,  darum  selbst  in  der  ]jyrik 
das  Singen  dem  Sagen,  ja  das  Sagen  überall  einem  taubstummen  Lesen,  dem 
Schreiben  und  dem  Drucken  weichen  müssen. 

Die  Sprache  des  althochdeutschen  Zeitraums  hatte  sich  noch  in  der 
ganzen  Mannigfaltigkeit  der  Mundarten  bewegen  dürfen,  der  mittelhochdeutsche 
dieselbe  zwar  nicht  getilgt,  aber  doch  bereits  auf  den  einen  Grundton  der 
Schweebischen  Mundart  und  so  in  eine  Gesammtsprache  der  Hoefe  zu  einigen 
gesucht:  der  neuhochdeutsche  kennt  nur  noch  Eine  Sprache,  die  grundsätzlich 
allen  Einfluss  der  Mundarten  zurückweist,  die  im  Gegensatze  zu  den  Mund- 
arten des  tffigUchen  Lebens  die  Sprache  der  Litteratur,  der  Gelehrsamkeit, 
der  Bildung,  die  eine  Schriftsprache  ist.  Heimath  und  Gebiet  der  alten 
Hofsprache  war  das  obre  Deutschland,  und  daneben  fand  sich  das  niedere 
noch  im  Besitz  einer  eignen  Litteratur:  unser  Neuhochdeutsch  aber  rührt  vom 
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Osten  her  aus  einem  bereits  entfremdeten,  nur  durch  Colonisation  mit  Deutsch- 
land wiederverbundenen  Lande,  aus  Böhmen  ^,  und  hat  von  da  aus  die  Herr- 
schaft über  GANZ  Deutschland,  auch  über  Niederdeutschiand  angetreten. 
Der  Osten  und  Nordosten  ist  die  Wiege  und  lange  und  wiederhoiendlich  der 
Herrschersitz  auch  der  neuhochdeutschen  Litteratur  gewesen. 

In  der  Sprache,  in  den  Trsegem  der  Litteratur,  in  deren  Stoffen  und 
Arten  überall  ein  Fortschritt  zum  Umfassendsten  und  Allgemeinsten.  Wir 
gewahren  dasselbe,  wenn  wir  auf  die  Verhältnisse  zur  Yorzeit  und  zur 
Fremde  unser  Auge  richten.  Schon  im  Mittelalter  hatte  sich  die  deutsche 
Litteratur  den  Folgen  ihrer  geschichtlichen  imd  geographischen  Stellung,  den 
Einwirkungen  des  antiken  Vorgangs  und  der  romanischen  Nachbarschaft  nicht 
entziehen  können:  aber  die  Geistlichen  begnügten  sich  noch  mit  dem  An« 
schluss  an  die  schmale  Lateingelehrsamkeit  der  Kirche,  die  Edlen  mit  dem, 
was  ihnen  die  ritterliche  Bildung  aus  Frankreich  brachte,  und  beidemal  gedieh 
die  Entlehnung  zur  vollkommenen  Aneignung.  Unsere  Litteratur  dag^en, 
geführt  Ton  all  der  reicheren  Gelehrsamkeit,  die  in  ihr  waltet,  getrieben  von 
dem  Drange  nach  aussen,  der  ein  alter  Hauptzug  des  germanischen  Lebens 
ist,  hat  sich  mit  immer  groesserer  Dahingebung  und  Selbstentausserung  den 
Thaten  und  Gedanken  aller  Vorzeit  und  Fremde  weit  aufgethan,  zuerst  und 
zumeist  des  dassischen  Alterthums,  dann  aber  auch  der  Welschen  insgesammt 
und  des  welschen  und  des  eigenen  Mittelalters  und  des  Morgenlandes  bis  nach 
Lidien  hin:  sie  ist,  zwar  noch  im  Gewände  der  deutschen  Sprache,  auf  dem 
Weg,  und  vielleicht  schon  nah  am  Ende  des  Wegs,  eine  Weltlittebatur 
zu  werden.  Freilich  fehlt  es  nicht  an  Gegenwirkungen,  wie  denn  die  Wieder- 
erweckung des  deutschen  Alterthums  auch  auf  Dichtung  und  Sprache  bereits 
tiefgreifenden  Einfiuss  geübt  hat.  Immerhin  hat  der  Fortgang  von  der 
Besonderheit  zur  Allgemeinheit,  von  der  Deutschheit  in  die  Welt  sich,  wie  in 
der  imausgesetzten  Blüthe  der  Lyrik  als  der  am  wenigsten  durch  Volksthüm- 
lichkeit  bedingten  Dichtungsart,  so  am  augenfälligsten  in  den  Formen  der 
Metrik  wiedergespiegelt.  Auch  hier  bei  den  Dichtem  des  Mittelalters  noch 
das  Fremde  angeeignet  und  nicht  vielerlei  des  Fremden;  auch  hier  bei  den 
Neueren  eine  staets  wachsende  Fremdheit,  immer  andere  Formen  und  immer 
mehr  Verdienst  in  der  anschmiegendsten  Nachahmung  gesucht.  Dem  sehnlich 
in  der  Sprache.    Dieser  sind,  und  schon  bei  den  Gotben  ist  ihr  so  geschehen 

(§  ^9  ^)y  ^^  ^^^  fremden  Begriffen  auch  der  Frehdworte  genug  von  jeher 
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zugeführt  worden,  zumal  lateinische,  griechische,  franzoesische,  und  überflüssige 
sowohl  als  unvermeidliche:  aber  waehrend  das  Mittelalter  dergleichen  so  um- 
zubilden liebte,  dass  sie  deutscheren  Klang  und  einen  Anschein  deutschen 
Sinnes  empfiengen,  Isesst  sie  das  Neuhochdeutsche  moeglichst  unverändert  und 
hat  sogar  manches  Fremdwort  aus  früherer  Umgestaltung  und  Aneignung 
wieder  nseher  auf  die  fremde  Urform  zurückgebracht.^ 

Diess  Verhalten  des  Deutschen  dem  Fremden  gegenüber  ist  nicht  auf  die 
Sprache  und  die  Kunst  der  Sprache  eingeschränkt:  wir  finden  es,  da  gleicher- 
massen  alles  Leben  solch  eine  Richtung  nimmt,  ebensowohl  zuncechst  in  der 
bildenden  Kunst,  in  der  Baükijkst  namentlich.  Der  althochdeutschen  Litte- 
ratur  hatte  der  romanische,  der  mittelhochdeutschen  der  Spitzbogenstil  zur 
Seite  gestanden,  in  entsprechender  Art  jener  von  Rom  her,  dieser  aus  Frank- 
reich gekommen,  aber  vollendet  durch  deutsche  Kunst  imd  deutsch  geworden : 
mit  der  Renaissance  des  sechzehnten  Jahrhunderts  aber  ist  auch  für  die  Bau- 
kunst der  Rückschritt  in  die  echtere  Antike  versucht  und  von  da  an  noch 
mancher  Schritt  mehr  und  immer  weiter  in  die  Fremde  und  immer  dem  gleich 
wie  innerhalb  der  Litteratur  gethan  worden,  bis  endlich  unsere  Tage  dort  wie 
hier  alle  nur  moeglichen  Arten  und  Unarten  des  Stiles  versammelt  sehn. 

Einem  Gemüth  voll  engerer  Yaterlandsliebe  moegen  solche  Wahrnehmungen 
schmerzlich  sein,  zumal  sie,  wie  tseglich  unter  den  Völkern  Schranke  um  Schranke 
vor  zauberhaften  Mitteln  des  Verkehres  zusanunenbricht,  tseglich  unabweisbarer 
sich  aufdrangen;  trostreich  aber  und  erhebend  für  den,  der  seinen  Blick  auf 
die  gesammte  Art  des  germanischen  Stammes,  der  ihn  weiter  vorwärts  in  die 
Geschichte  der  Menschheit  richtet  und  der  Verheissung  des  göttlichen  Worts 
von  der  einen  Heerde  des  einen  Hirten  denkt:  ihm  ahnt  da  aus  der  alten 
noch  eine  neue  Herrlichkeit  des  deutschen  Volkes. 

Eine  Gliederung  in  drei  Abschnitte,  wie  innerhalb  der  früheren  Zeit- 
räume sich  gezeigt  hat,  gilt  auch,  und  mit  dem  nsemlichen  Verhältnisse  der 
Glieder,  für  die  neuhochdeutsche  Zeit.  Zuerst  (ich  benenne  die  Zahlen  im 
Grossen)  das  sechzehnte  und  siebenzehnte  Jahrhundert,  das  Emporsteigen, 
die  Bereitung  und  Begründung:  im  sechzehnten  wird  das  Alte,  das  noch  vom 
Mittelhochdeutschen  her  vererbt  ist,  abgethan,  und  zugleich,  noch  mehr  aber 
und  entschiedner  im  siebzehnten,  gestaltet  sich  das  Neue;  das  sechzehnte  hat 
die   Kirohenbesserung,    das   siebzehnte   deren   unheilvollen  Rückschlag,   den 

2)  X.  B.  domus,  mhd.  tuom,  nbd.  Dom;  Ortscus,  Kriech,  Grieche;  martyr,  martenere,  Mär* 
tyrer;  tonus,  don,  Ton. 
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dreissigjäkrigen  Krieg,  das  seohzelmto  Mabtin  Luther  als  dea  Vater  der 
Sprache,  das  siebzehnte  Mabtin  Opitz  als  den  Vater  der  Dichtkunst.  Das 
ACHTZEHNTE  Jahbhundert,  mit  dcB  Erregungen  des  siebenjsehrigen  Exieges, 
dann  Ton  aussen  her  der  franzoßsischen  Staatsumwälzung,  bringt  in  dem  kurzen 
Verlauf  seiner  Gipfelhoehe  die  Blüte  und  die  Fülle  der  Classicitst,  bringt 
die  vollendete  Prosa,  die  Tollendete  Dramatik,  ist  mit  grossen  und  den  gnesten 
Namen  geschmückt,  mit  den  Namen  Elopstock,  Wieland,  Lessino,  Herder, 
Schiller  und  über  allen  Gcbthe.  Nach  solchem  Abschlüsse  des  Entwick- 
lungsganges, über  den  hinaus  kein  Fortschritt  gedenkbar  ist,  führt  das  neun- 
zehnte Jahrhundert  von  dem  Gipfel  wieder  hinab  zu  den  Rückschritten  der 
Romantik,  zu  der  neuen  von  dem  Befreiungskrieg  entzündeten  Flamme  der 
Vaterlandsbegeisterung,  zu  einem  halb  alexandrinischen,  halb  byzantinischen 
Gewirre,  inmitten  dessen  jedoch  Ein  sicherer  Halt  und  das  Ziel  bereits  vor 
Augen  steht,  die  Gewissheit  der  nunmehr  anbrechenden  Weltlitteratur. 

In  der  Darstellung  der  mittelhochdeutschen  Zeit,  wo  zuerst  neben  der 
Poesie  eine  eigene  Prosa  und  neben  dem  Epos  Lyrik  und  Drama  mit  All* 
mffilichkeit  sich  gebildet,  war  es  nothwendig,  die  Fülle  des  geschichtlichen 
Stoffs  nach  Massgabe  dieser  Verschiedenheit  der  Formen  anzuordnen.  Jetzt 
wird  dem  sehnlich  nur  noch  innerhalb  des  sechzehnten  Jahrhunderts  zu  ver- 
fahren sein,  als  desjenigen  Zeitabschnittes,  welcher  dem  IMSttelalter  noch  die 
volle  Endschaft,  der  Prosa  und  dem  Drama  die  letzte  Begründung  giebt;  von 
da  an  nicht  mehr:  von  da  an  bestehn  alle  Formen  der  Litteratur  in  gleich- 
msessiger  Geltung  und  sie  alle  werden  von  denselben  Zuständen  betroffen,  die 
verschiedensten  von  denselben  Personen  ausgeübt:  den  Wechsel  jener  und  die 
Thatenfolge  dieser  hat  die  Litteraturgeschichte  von  da  an  aufzufassen. 

ERSTER  ABSCHNITT. 

§  92. 
Der  KB8TE  Abschnitt  der  neuhochdeutschen  Litteraturgeschichte  zerfällt,  wie 
bereits  ist  angedeutet  worden,  wieder  in  zwei  Theile,  deren  vorderen  das  sech- 
zehnte Jahrhundert  mit  dem  ersten  Viertel  des  siebzehnten,  den  zweiten  die 
folgenden  zehn  bis  eilf  Jahrzehende  füllen.  Wir  treten  an  das  seehiehnte 
Jalirhündert  heran. 

Unter  den  folgenschweren  Ereignissen,  die  Schlag  auf  Schlag  dem  Mittel- 
alter das  Ende  gegeben  und  eine  neue  Welt  geschaffen  haben,  gehceren  die- 
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jenigen,  die  den  wichtigeren  Theil,  das  Geistesleben,  trafen,  einzig  oder  doch 
hauptsächlich  der  Geschichte  Deutschlands  an,  die  Erfindung  der  Buchdrucker- 
KiKSTT,  dann  mit  deren  Hilfe,  gleich  nachdem  Italien  den  Beginn  gemacht, 
der  frische  Aufschwung  in  den  Studien  des  classischen  Alterthums  (in 
Italien  selbst  und  in  Frankreich  haben  zuerst  Deutsche  die  erstehenden  Glassiker 
gedruckt),  und  unterstützt  yon  diesen  Studien  wie  von  jener  Kunst  der  Wieder- 
bau der  Kirche.^  Damit  ist  in  Dingen  des  Glaubens  und  des  Wissens  das 
Deutsche  Volk  der  siegreiche  Yorfechter  aller  übrigen  geworden,  und  wehrend 
sein  Kaiserthum  yerfiel,  an  die  Spitze  eines  andern  desto  groesseren  Reichs 
getsreten,  eines  Weltreichs  im  Gebiet  des  Geistes.  Auf  die  deutsche  Litteratur 
aber  hat  nur  eines  jener  Ereignisse  ganz  und  unmittelbar  und  sogleich  fördernd 
eingewirkt  und  für  sie  die  Grenze  zwischen  Altem  und  Neuem  gerade  hier 
gezc^n,  das  letzte  in  der  Reihe,  die  Reformation.  Der  Humanismus  und 
fheilweis  selber  der  Buchdruck  übten  zimeBchst  und  für  längere  Zeit  nur  einen 
Ishmenden,  hemmenden  und,  obwohl  bereits  von  älterem  Ursprünge,  doch 
nur  mittelbaren  Einfluss,  nur  insofern  sie  Bezug  auf  die  Eirchenbesserung 
hatten,  den  Weg  ihr  ebneten  und  Waffen  liehn:  die  Hauptsache  jetzt  war 
diese,  und  was  sie  gab,  bedeutungs-  und  entscheidungsvoll  genug  und  auch 
der  Litteratur  ein  S^en.  Sie,  indem  sie  den  grossen  Gedanken  eines  all- 
gemeinen Priesterthumes  frisch  erweckte,  baute  das  gesammte  Geistes-  und 
Sittenleben  auf  einen  neuen,  breiteren,  tieferen  Grund ;  sie  durch  Übersetzung 
der  heil.  Schrift  stellte  für  ganz  Deutschland  Eine  Sprache  hin;  sie  mit  dem 
Humanismus  brachte  die  Litteratur  an  die  Gelehrten;  sie  bereitete,  die  nieder- 
deuteche  zugleich  verdrängend,  der  hochdeutschen  Litteratur,  deren  Hauptsitz 
bisher  im  Süden  des  Reichs  gewesen,  neue  Sitze  im  Nordosten.  Deim  eben 
hier  schlug  die  Eirchenbesserung  ihre  Wurzeln  fester  und  weiter,  wsehrend 
im  Süden  die  Übermacht  bei  der  alten  Kirche  blieb  oder  ihr  doch  seit  dem 
schmalkaldischen  Kriege  1546  konnte  wieder  erzwungen  werden.  Diess  und 
Andres  entfremdete  letzteren  auch  der  neuen  Litteratur  für  Jahrhunderte 
lang,  und  da  er  wieder  voll  eintrat  in  dieselbe,  geschah  das  wiederum  nur  durch 
Protestanten.  Gleichwohl  hat  der  Süden  und  hat  der  Katholicismus  sich  der 
Einwirkung  des  Neuen,  das  die  Reformation  gebracht,  weder  ganz  noch  dauer- 
haft erwehren  können  ^,  wie  denn  überhaupt  die  ältere  Kirche  in  allen  den 

)  92.  1)  Zu  vergleichen,  wie  schon  Sab.  Brant  LB.  1,  1505  ^.  die  neuen  Irrlehren  und 
den  Bflcherdmck  znaammenstellt  2)  Naechstliegende  Beispiele  die  Verdeutschungen  des 
Bf  Ben  Test,  von  Hiebonymus  Emssr  (§  99,  29)  1527  und  des  alten  u.  neuen  von  Jobann 
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Ländern,  wo  neben  ihr,  vielleioht  sogar  unterdrückt,  die  evangelisohe  besteht, 
sich  mehr  noch,  als  sie  weiss  und  will,  von  dieser  zu  eigen  macht.  So  voll- 
endet sich  dennoch  gemach  und  still  durch  das  allmächtige  Wehen  des  Geistes, 
was  die  berechnungsvoUe  kaiserliche  Gewalt  und  der  unselige  Zwist  der  Evan- 
gelischen selbst  und  die  starre  Yerknöcherung,  die  bald  auch  über  sie  kam, 
nicht  allsogleich  hat  vollenden  lassen. 

Es  war  aber  die  Beformation  kein  urplötzliches  Ereigniss,  ebenso  wenig 
der  mit  ihr  verbundene  Umschlag  der  Litteratur,  und  nicht  alles  Alte  ist  jen- 
seits liegen  geblieben,  nicht  alles  Diesseitige  neu.  Denn  die  bezeichnenden 
Eigenheiten  des  sechzehnten  und  noch  der  folgenden  Jahrhunderte  treten  uns 
meist  schon  irgendwie  am  Ablaufe  der  mittelhochdeutschen  Zeit  entgegen:  da 
schon  in  Mystikern  und  Ketzern  die  Ahnung  und  Anbahnung  der  Reformation 
(§  90,  15  fgg.);  d&  schon  Yerdeutschungen  der  heil.  Schrift,  wenngleich  nicht 
aus  der  rechten  Quelle  (§  90,  7),  und  deutscher  Eirchengesang  (§  76)  und 
deutsche  Predigt  (§  88,  1.  89,  7  fgg.  90,  18  fgg.)  und  eine  Fülle  ander- 
weitiger Prosa  (§87  fgg.)  und  nut  Eifer  geübt  das  Drama  (§  S5  fg.);  da 
schon  die  Grundlegung  des  Neuhochdeutschen  (§  47,  7  fgg.);  endlich  schon 
da  in  Leben  und  Litteratur  die  vorwiegende  Geltung  des  dritten  Standes 
(§  44)  und  neben,  ja  über  dem  Adel  der  Geburt  der  neue  Gelehrtenadel,  dem 
namentlich  die  Einfuhrung  des  Boemischen  Rechtes  sein  Ansehn  gab.^  Und 
umgekehrt  bestand  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert  Manches  von  dem  weiter, 
was  schon  im  funfeehnten  und  schon  früher  da  gewesen:  neben  der  Schrift- 
sprache wie  einst  nach  der  Sprache  der  Hcefe  einzelne  Mundarten  in  litte* 
rarischem  Gebrauch  (g  47.  93,  5  fg.  98,  13—14);  litterarische  Th®tigkeit 
noch  im  Südwesten,  am  Rhein  und  in  der  Schweiz  (§  103,  45  fgg.  §  100. 
§  104,  9.  105,  10  fg.  108,  7.  §  112);  von  den  Arten  und  Formen  der  Litte- 
ratur  das  geistliche  und  das  Fastnachtsspiel  (§§  85  fg.  105),  das  Volkslied 
und  der  Meistergesang  (§§  49.  75  fg.  95.  97);  in  YolksUedem  ein  Versbau 
nach  Accenten,  im  Meistergesänge  nach  der  Sylbenzahl,  und  ebenso  in  aller 
unstrophischen,  in   epischer,  didactischer,   dramatischer  Dichtung  Verse   von 

DiETENBERGBR  1534,  die  wenig  geändert  nnr  die  Lutherische  wiedergeben :  Pansers  Gesch. 
d.  roemisch-cathol.  deutschen  Bibelübersetzung,  Nürnb.  1781,  33  fgg.  u.  74  fgg.;  Clajus 
Lutherische  Grammatik  in  Schulen  der  Katholiken:  §  93,  19;  das  Wörterbuch  des  Dasy- 
podius  §  93,  20  seit  1642  mit  geistlicher  Genehmigung  als  DasypodtM  ctUholicus,  3)  vgL 
Sainte  Palayes  u.  Klübers  Ritterwesen  d.  Mittelalters  2,  320  fgg.  H.  Eitting,  Das  Gastrense 
pecuUum,  Halle  1871,  S.  583  ff.  Geilers  Auslegung  über  d.  Narrenschiff  76,  7  (Basel  1574, 
286)  und  bei  Seb.  Braut  selbst  LB.  1,  1502  fg.  die  Zusammenstellung  der  Edelmanns-  und 
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achl  oder  neun  bloss  abgezaehlten  Sylben^;  ferner  Sagendichtung  noch  von 
EcBnig  Siegfried  und  yon  Dietrich  yon  Bern  (§  95,  1.  97,  34.  98,  29;  vgl. 
§  106,  29);  Prosaromane,  die  noch  auf  dem  Grund  der  Epik  standen  (§  90, 
224  %g.  107,  3  %g.);  epische  Gedichte  des  Mittelalters  selbst  und  didactische, 
ja  lyrische,  die  yon  eben  daher  stammten,  als  gern  ergriffener,  wennschon 
auch  missyerstandner  und  yerderbter  Stoff  des  Lesens  und  des  Drückens^, 
und  bei  allem,  was  gedruckt  ward,  dieselbe  Liebhaberei  für  ausschmückende 
Holzschnitte  wie  ehedem  für  Malereien  als  Schmuck  der  geschriebenen  Bücher.^ 
Jedoch,  was  yon  den  litterarischen  Dingen  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
schon  das  yierzehnte  und  funfisehnte  besass,  war  alles  da  noch  unfertig  in  sich 
selbst  und  nur  ein  Anfang  gewesen:  die  YoUendung  war  dem  sechzehnten 
yorbehalten;  imd  was  dem  sechzehnten  noch  ?erblieb  yon  Dingen  des 
HmfiBehnten,  war  wiederum  ein  schwindender  Rückstand,  den  jetzt  die  yer- 
änderte  Stellung  des  Volks  zu  der  Litteratur  beseitigen,  den  die  Refor- 
mation als  Aberglauben  oder  die  Gelehrsamkeit  als  rohen  Ungeschmack  aus- 
tilgen sollte:  Grundes  genug  und  Noethigung  den  Beginn  der  neuhochdeutschen 
Litteraturgeschichte  mit  dem  sechzehnten  Jahrhundert,  mit  der  Reformation 
zu  machen. 

Der  Hauptname  der  gesammten  Reformationsgeschichte  und  somit  nicht 
allein  der  Zeitordnung  wegen  der  erste  Name  auch  in  der  Geschichte  der 
neuhochdeutschen  Litteratur  ist  Martin  Luther.^    Von  dem,  was  er  für  die 


der  Doctoreneitelkeit.  4)  §  48,  61  fgg.  Eiu  abweichendes  Spiel,  das  aber  anch  schon  um  1300 
seinen  Vorgang  hat  (§  48,  59;  auch  in  Folz  Collation  u.  anderwärts  s.  Anz.  t  d.  Alt.  Y  224), 
giebt  den  nnstrophischen  Versen  bloss  6  oder  7  Sylben :  so  bei  HSachs  LB.  2, 65.  Nor  in  den 
Sprachen  der  Sprecher  §  96  Anf.  und  öfters  in  Fastnachtsspielen  wie  denen  Manneis  §  105, 88  fg, 
noch  ein  roherer,  in  einzelnen  Versuchen  gelehrter  Dichter  schon  ein  regelrechterer  Rhythmns 
der  Accente:  g  104,  15.  106,  13.  Versuche  quantitativen  Versbaues  §  94,  30.  5)  Drucke 
and  thcilweis  Umarbeitungen  von  Konrads  Engelhard  §  55,  107;  Albrechts  Ovid  g  56,  32; 
dem  s.  g»  Heldenbuche  g  63  £ing. ;  des  Strickers  Amis  g  66,  5  (Zarncke  in  Haupl«  Zeitschr. 
f.  Deutsches  Alterth.  9,  400);  dem  Ealenberger  g  66,  6;  dem  Staufenberger  g  66,  56;  dem 
Thenerdsnk  g  67,  15.  99,  41;  dem  Freidank  g  79,  53;  der  Mohrinn  g  81,  81;  dem  Benner 
§  82,  17 ;  dem  Narrenschiff  g  82  Schi. ;  den  Liedern  Neidharts  g  72,  29.  6)  g  44,  8.  Die 
berühmtesten  Zeichner  für  dgl.  Hobsschnitte  Hans  Schbüffblin  von  Nördlingen  und  Hans 
BuBSKHAYS  von  Augsburg.  Die  Holzschnitte  zu  Albrechts  Ovid  von  dem  Umdichter 
Gbobo  Wigkram  (g  107,  30)  selbst  gezeichnet:  Haupts  Zeitschr.  8,  399;  wie  früherhin  von 
SBnnt  und  £.  Maximilian  zum  Narrenschiff  und  zum  Theuerdank:  g  67,  15.  82,  23. 
7)  geb.  zn  Eisleben  1483,  gest.  ebd.  1546.  Die  älteste  unter  den  vielen  deutschen  Lebens- 
beschreibungen Chronica  des  Ehrtcirdigen  Herrn  Dr.  M.  L,  Wittenb.  1550;  die  von 
Mathesins  gepredigte  g   109,  3;   die  letzte    von   Jul.  KOstlin,    2.  Aufl.  Elberfeld   1883. 
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Lyrik,  was  für  die  rednerische  und  die  lehrhafte  Prosa  gethan,  wird  gelegener 
weiterhin  zu  handeln  sein  ^:  hier  und  für  jetzt  genügt  es,  auf  die  Grundlage 
seiner  ganzen  reformatorisohen  Thsetigkeit,  zugleich  die  Hauptgrundlage  unserer 
Sprache,  seine  Yerdeutschung  deb  Bibel,  hinzuweisen.  Sie  war  die  erste,  die 
nicht  mehr  bloss  auf  der  lateinischen  Übersetzung,  wie  die  alte  Kirche  sie 
anerkennt,  beruhte:  sie  zuerst  gieng  auf  die  beiden  Ursprachen  zurück.  ^  Ge- 
nug andre  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihr  nachgefolgt,  bei  den  Fortschritten 
der  Philologie  und  der  Kritik  vielleicht  genauer  in  Einzelheiten,  in  den  grossen 
und  wesentlichen  Dingen  jedoch  keine  der  Lutherischen  gleich:  hier  sind 
Würde  und  Heiligkeit  über  das  Ghunze  ausgegossen ;  hier  je  nach  dem  Stoffe 
wechselt  der  Bedeton  zwischen  schlichter  Ein&lt  und  körniger  Schärfe  und 
dem  Schwung  des  Dichters;  hier  einen  sich  Treue  gegen  den  alten  Wortlaut 
und  bewusste  Achtung  vor  der  Sprech-  und  Denk-  und  Empfindungsweise  des 
Lebens  und  des  Heimathlandes.  ^^  Die  erste  Arbeit  daran  hat  länger  denn  ein 
Jahrzehend  gewffihrt,  und  das  Werk  ist  nicht  sogleich  vollständig  in  Druck 
gekommen,  das  ganze  Keue  Testament  zuerst  1522,  Altes  und  Neues  zusam- 
men  erst  1534  und  sieben  Jahre  spseter  eine  durchgreifende  Überarbeitung, 
zu  welcher  Melanchthon  und  andere  Freunde  geholfen  hatten;  die  letzte  Aus- 
gabe, die  Luther  selbst  noch  erlebt,  ist  die  von  1545.  '^ 

§  93. 
Die  Sprache,  deren  sich  Luther  bei  Übersetzung  der  Bibel  und  ebenso 
in  seinen  eigenen  Prosaschriften,  seinen  Briefen,  seinen  Liedern  bediente  \  war 
nicht  die  ihm   angeborene  noch  sonst  eine  landschaftlich  beschränkte  Mund- 

8)  §  99,  32.  101,  9.  103,  10.  109,  2.  110,  13  fgg.  Gesammtaasgaben  von  Lnthers  Werken, 
die  älteste  Wittenb.  1539—1559  (12  TheUe  dentsch,  7  iateiDisch),  neuere  v.  Walch,  24 
Theile  (nur  die  deutschen  Schriften  n.  einige  der  lateinischen  verdeatscht),  Halle  1787—53 ; 
die  zu  Erlangen  1826  %g.  herausgegeben,  ist  noch  unvollendet.  Kritische  Gesammtausgabe 
von  Knake  begonnen,  Weimar  1883  fgg.  9)  Die  Verdeutschung  der  sieben  Busspsalmen 
womit  Luther  im  J.  1517  sein  Werk  begonnen,  schliesst  sich  noch  der  Yulgata,  schon  aber 
auch  der  Reuchlinischen  Uebersetzung  an.  10)  Rechenschaft  und  Erörterung  Lnthers 
selbst  in  seinem  Sendbrief  vom  Dolmetschen  d.  heil.  Schrift,  Wittenb.  1530;  bei  Walch  21, 
316.  Erlanger  Ausg.  65,  102.  11)  Neuere  Wiederholungen  derselben  durch  Bindseil  n. 
Niemeyer,  Halle  1850  fgg,  u.  durch  Hopf,  Leipz.  1851.  Die  jüngste  Schrift  über  Luthers 
Bibelarbeit  von  Wilibald  Grimm,  kurzge&sste  Gesch.  der  lutherischen  Bibelübersetzung  bis 
zur  Gegenwart,  Jena  1884. 

t  93.  1)  Luthers  Verdienste  um  die  Ausbildung  der  hochd.  Schriftsprache  v.  Grotefend 
in  den  Abhandlungen  d.  Frankfurter  Gelehrtenvereins  für  deutsche  Sprache  1,  Erankf.  1818, 
24 — 152,    Seitdem  vom  Standpunkt  der  deutschen  Philologie  aus  behandelt  durch  E.  Opitz, 
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art:  er  erwaßhlte,  damit  der  Süden  wie  der  Norden  ihn  verstehen  möchte, 
j^ies  Deutsch,  das  von  Boehmen  ausgegangen  schon  seit  dem  fünfzehnten 
Jahrhundert  in  den  Canzleien  der  Fürsten  und  der  Städte  üblich  geworden  und 
so  überall  zu  öffentlicher  Gteltung  gelangt,  das  schon  vor  ihm  die  gemeine 
Sprache  war  ^,  dasselbe  Gakzleideutsch,  das  wiederum,  weil  er  es  beglaubigt 
und  geheiligt,  auch  neben  und  länger  denn  ein  Jahrhundert  nach  ihm  noch 
als  musterhaft  für  den  übrigen  Verkehr  des  Jjebens  und  für  die  Litteratur  ist 
betrachtet  worden."  Natürlich,  indem  nun  Luther  es  gebrauchte,  trat  der 
Obersachsische  Grund  wieder  stärker  hervor  \  und  die  Versetzung  mit  Nieder- 
deutschem, welcher  dieser  Mundart  eigen  ist,  musste  gerade  bei  ihm  und  un* 

Ueber  die  Sprache  Lnthers,  Halle  1869.  H.  Bückert,  Geschichte  der  nhd.  Schriftsprache, 
2.  Band,  Leiptig  1876.  E.  Wülcker,  Germ.  28,  191—214.  P.  Pietsch,  M.  Lnther  und  die 
deutsche  Schriftsprache,  Breslau  1883.  K.  Bnrdach,  die  Einigung  der  nhd.  Schnfteprache, 
Habüitationsachrift  Halle  1884.  2)  Anm.  29.  §  47,  7  fgg.  Der  Unterricht  im  Deutschen 
V.  Bad.  V.  Baumer  20.  Der  Ausdruck  gemeines  Deutsch  ist  zuerst  1464  nachweisbar  (Anz.  t 
d.  Alt.  YI,  316),  findet  sich  dann  aber  auch  in  den  Drucken  der  vorlutherischen  Bibelübersetzung. 
Dass  sich  die  LantverhSltnisse  des  Nhd.  in  der  sächsischen  Canzlei  um  1470  einbürgern,  wäh- 
rend noch  später  Friedrich  der  Weise  wie  Kaiser  Max  sich  diaiectischer  Formen  bedienen, 
zeigt  £.  Wülcker  in  der  Zeitschr.  des  Vereins  für  thür.  QeHohichte  IX,  351  fg.  In  Luthers 
Schreibweise  tritt  um  1525  ein  näherer  Anschluss  an  die  Canzleisprache  ein:  Opitz  a.  a.  0. 
Luther  sagt  von  sich  selbst  Ich  habe  kein  gewisse,  sonderliche,  eigene  Sprache  im  Deutschen, 
sondern  brauche  der  gemeinen  Deutschen  Sprache,  das  mich  beide  Ober  vnd  Mderlender 
rerstehen  mcegen.  Ich  rede  nach  der  Sechsischen  Cantzdey,  welcher  nachfolgen  alle  Fürsten 
tnd  Kcenige  im  Deutsehland,  ÄUe  Beichstedte,  Fürstenhosfe  schreiben  nach  der  Sechsischen 
tnd  vnsers  Fürsten  CantzeHey.  Darumb  ists  auch  die  gemeinste  Ikutsche  Sprache,  Keiser 
Maxiwnlian  vnd  Churfürst  Friderich,  Hertzog  zu  Sachsen  dtc.  haben  im  Bcßmischen  Beich 
die  Deutschen  Sprachen  also  in  eine  gewisse  Sprache  gezogen :  Tischreden  Cp.  70,  Eisleb. 
1566  Bl.  578.  Am  Hofe  Franz  i  die  Schreiben  deutscher  Fürsten  aus  ihrer  Mundartlich- 
keit zuerst  in  das  gemeine  Deutsch  übertragen :  Bartholds  Gesch.  d.  Fruchtbring.  Geseilsch.  9. 
3)  Anm.  16.  28.  §  97,  27.  LB.  3,  1,  768,  26.  Die  kaiserliche  Kanzlei  nennt  in  Augsburg 
ooeh  1578  als  Sprachmuster  Hieronymus  Wolf,  de  orthographia  Germanica  ac  potius  suevica 
noftraie ;  s.  Baumer  in  Pfeiffers  Germ.  1,  160  ff.  Die  kaiserlichen  und  mehrerer  Fürsten 
and  Städte  Canzleien  und  das  Kammergericht  zu  Speier :  Teutsche  Orthographey  v.  JoH. 
BuD.  Sattubb,  Basel  1610,  6.  CanceUeyen  (welche  die  rechten  lehrerinn  der  reinen  spräche 
nnd)  Opitz  v.  d.  deutschen  Poeterey  1624,  LB.  3,  1,  631.  Die  communis  ddcUectus  der 
Dentaehen  (unterschieden  von  der  Meissnerischen,  Rheinland ischen,  Schwäbischen,  Schweize- 
rischen, Sächsischen  u.  Bairischen  Mundart)  stamme  von  den  Meissnern  und  werde  erlernt 
zu  Speier  und  am  kaiserlichen  Hofe:  Scioppii  Consultationes  de  scholarum  et  studiorum 
ritione  1626  in  Grotii  Dissertationes  de  studiis  instituendis,  Amsterod.  1645,  455.  Das 
be^te  und  zierlichste  Deutsch  in  Speier:  Teutscher  Michel  1673,  Cp.  12.  4)  Daher  Matbe- 
«ius  bei  ihm  auch  von  Meissnischer  Zunge  reden  konnte  (Historien  M.  Luthers,  Pred.  12): 
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bewusst  ihm  selbst  dadurch  gesteigert  werden,  dass  die  Heimath  seiner  Jugend 
und  die  seines  männlichen  Wirkens,  Mansfeld  und  Wittenberg,  beide  hart  an 
die  Grenze  Niedersachsens  rühren.  So  blieb  seine  Sprache  für  den  Südea 
des  Reiches  noch  eine  geraume  Zeit  fremdartig:  nicht  bloss,  dass  die  Katho- 
liken als  gegen  die  Sprache  der  Ketzerei  sich  dagegen  sträubten,  auch  die 
Reformatoren  und  die  evangelischen  Dichter  der  Schweiz  und  ebenda  ein  Mann 
wie  Tschudi,  der  frei  von  Yorurtheilen  des  Bekenntnisses  war,  wussten  sich 
in  diese  Neuerung  nicht  zu  finden,  und  Zwingli  und  Tschudi  und  das  Jahr- 
hundert entlang  fast  alle  Schweizerischen  Dichter  blieben  bei  der  Mundart 
ihres  Heimathlandes  stehn,  und  die  Freunde  Zwingiis  gaben,  obwohl  Luther 
benützend,  ihrer  Kirche  die  Bibel  doch  in  Zürichdeutsch.  ^  Die  Abweichungen, 
bei  denen  gleichzeitig  z.  B.  auch  die  Schwaben  und  im  Selbstgefühl  älterer 
Anerkennung  namentlich  die  Augsburger*  noch  verharrten,  waren  von  minderem 
Belang:  diese  erledigten  sich  meist  durch  ein  bloss  orthographisches  Ab-  und 
Zuthun  (vgl.  Anm.  29),  da  namentlich  hier,  ich  erinnere  an  Nicolaus  von  Weil 
(§  47,  10.  90,  279),  die  Canzleien  auch  schon  vorgearbeitet  hatten.  XJebrigens 
hat  man  auch  da,  wo  man  Luthers  Sprache  nachahmte,  zunächst  nur  die  Schreibweise 
angenommen  *  * ,  dann  aber  mehr  und  mehr  auch  den  mündlichen  Gebrauch. 
Li  solcher  Art  hat  die  Neuhochdeutsche  Sprache  den  Anfang  genommen. 
Eben  diese  Entstehungsart  aber  und  die  Zurückweisung,  die  sie  noch  in  einem 
nicht  unbeträchtlichen  Theile  des  Reiches  fand,  ist  der  ferneren  Entwickelung 
mehrfach  ein  Schade  gewesen. 

Meichsner,  sagen  auch  die  audender,  wenn  sie  untern  leuten  gewesen  u.  irs  landsmanns 
vergessen,  reden  ein  gut  deutsch.  Drumb  erwecket  der  Sane  Gottes  ein  deutschen  Sachsen, 
der  gewandert  war,  und  die  Biblien  Gottes  in  Meichsndsche  tung  brachte.  Und  Konrad 
Gesner  in  der  Vorrede  zu  Haalers  Wörterbuche  sunt  qui  tractui  circa  Lipsiam  degantio- 
ris  sermonis,  quo  Lutherus  etiam  libros  suos  condiderit,  primas  deferant.  Vgl.  Anm.  34. 
5)  Mezger,  Gench.  der  deutschen  Bibelübersetzung  in  der  schweizerisch-reformierten  Kirch e, 
Basel  1876.  Gesanuntausgabe  1531 ;  Luthers  Dank-  und  Verdammnngsbrief  auf  Zusendung 
einer  speteren  LB.  3,  1,  176.  Selbst  Kolross  Enchiridion  (Anm.  9)  in  der  Zürcher  Ausg. 
V.  1564  mundartlich  umgeändert ;  ebenso  1545  die  Sprich wörtersammlung  Sebastian  Francks 
(§111,  7):  die  Deutschen  Sprich wörtersammL  v.  Zacher  13.  6)  Eine  Priamel  des 
15/16  Jh.  verlangt  an  einem  schoenen  Weibe  die  red  dort  her  von  Swdben:  Eschenburgs 
Denkmeier  altdeutscher  Dichtkunst  398.  Druck  von  Taulers  Predigten  1508,  die  da  neu- 
lich corrigirt  vnd  gesogen  seind  suo  dem  merern  Tau  auf  guot  verstenüich  Augspurger 
sprach,  die  da  vnder  andern  Teutschen  Zungen  gemeiniglich  für  die  verstenilichste  genam-- 
men  vnd  gehalten  wird.  Vgl.  §  97,  2.  6a)  Dies  zeigen  die  Reime  der  Dichter,  welche 
vielfach  ungenauer  scheinen,  als  sie  nach  der  wirklichen  Aussprache  waren,  lieber  H. 
Sachs  8.  Carl  M,  G.  Frommann,  Versuch  einer  gramm.  Darstellung  der  Sprache  des  H.  S., 
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Einmal  war  dieses  Deutsch  für  manchen,  der  es  gebrauchen,  der  auch 
nur  die  Bibel  lesen  wollte,  halb  unlebendig  und  fremd  ^  und  erst  zu 
erlernen,  eben  nur  eine  Schbiftsprache.  Die  Gelehrsamkeit  ergriff  den 
willkommenen  Anlass,  und  es  hoben  um  solchen  Bedürfnissen  zu  begegnen  ^ 
schon  bei  Lebzeiten  Luthers  die  Spbachlehren  an,  Bücher  der  Art,  die 
für  lebende  Sprachen  nirgend  ein  Heil  ist  ®  K  Zwar  in  der  Mehrzahl 
beschränkten  sich  dieselben  unschtedlicher  auf  die  Regeln  des  Schreibens 
und  des  Lesens,  Ausserlichkeiten,  denen  schon  Steinhöwel  und  besonders 
Nicolaus  von  Weil  ihre  Aufmerksamkeit  gewidmet  (§  90,  278.  279):  so 
die  Büclier  von  Johannes  Eolross  *,  von  Fabian  Frangk  ^®,  von  Valentin 
IcKELSAJiER^^  VOR  SEBASTIAN  Helber  ^^  u.  a.  Hoßher  hinauf  jedoch,  ab- 
gesehen von  Albert    Oelinoer,    der   für  Ausländer  schrieb  ^',    bis  an  die 

KämbeTg  1878.  7)  Der  Basler  Nachdruck  des  Neaen  Test.  1523  und  ihm  folgend  noch 
mehrere  andre  ans  Oberdeutschland  stellen  Luthers  aussUndige  toörtter  eigens  zusammen 
und  erUaeren  sie  auff  vnser  hochteutsch :  Zs.  f.  d.  Mundarten  4,  239.  6,  41.  Rfickert  Nhd. 
Schriftspr.  2,  94  fgg.  Durch  den  Gegensatz  geweckt  (vgl.  §  47,  5),  Aufmerksamkeit  auf 
die  Unterschiede  der  Mundarten  und  Bewusstsein  derselben:  Anm.  3.  28.  Banmers  Unter* 
rieht  im  Dentschen  11.  22  fg.  8)  Kolross  in  der  Vorrede  seines  Enchiridions  Anm.  9 
bericfatety  die  deutsche  Bibel  sei  jetzt  vielen  Alten  eine  Anreizung  ihre  Kinder  in  die  deutsche 
Schule  xa  sehicken  und  sich  auch  selbst  noch  um  die  Kunst  des  deutschen  Schreibens  und 
Lesens,  namentlich  aber  der  Bibel,  zu  bemühen ;  deshalb  auch  seine  Anweisungen  zum  Ver- 
standniss  d«  aüeg€itione8  und  concardantüe  biblischer  Bücher.  Fabian  Frangk  aber  zielt 
vomehmlieh  auf  die  Verwendbarkeit  in  Sachen  der  Ganzlei  und  füllt  den  groesseren  Theil 
seines  Bnches  Anm.  10  mit  Vorschriften  über  die  verschiedenen  Briefformulare,  über  Titu- 
latur ndgl.  8a)  Eine  Anzahl  dieser  Schriften  und  älterer,  welche  als  Vorstufen  gelten 
können,  sind  neu  gedruckt  bei  Job.  Müller,  Quellenschriften  u.  Gesch.  des  deutschsprachlichen 
Unterrichts  bis  zur  Mitte  des  16.  Jahrb.  Gotha  1882.  Der  erste  gedruckte  Versuch  einer 
systematischen  Anleitung  in  der  deutschen  Orthographie  ist  der  Sehryfftspiegd^  Köln  1527 : 
Müller  382  fgg.  9)  Enchiridion.  Das  ist,  hanthüMin  tütscher  Orthographi  u.  s.  w. 
Basel  1530;  Raumer  a.  a.  0.  9,  Müller  414;  in  Zürcher  Mundart  umgesetzt:  Anm.  5. 
Kolross  Teütsch  Lehermayster  zuo  Basely  auch  Dichter :  §  94,  31.  §  105,  76.  10)  Or- 
thographda.  Deutsch.  Lernt  recht  Imchstäbig  deutsch  schreiben,  Wittenberg  1531 ;  Mag. 
Fab.  Frangk  Burger  Jfum  Buntzlatc  in  Schlesien :  Baumer  7  fg.  Müller  388.  11)  Teutsche 
Grammatiea  Darauss  einer  von  jm  sdhs  mag  lesen  lernen  u.  s.  w.  1534 ;  ein  Vorläufer 
Die  reMe  weis  auffs  kürzist  lesen  zu  lernen  scheint  1527  von  Luther  erwähnt  zu  werden. 
If*kelsamer  vielleicht  von  Rothenburg  a.  d.  Tauber,  dort  und  anderswo  Schulmeister :  Raumer 
10  ^.  K.  Weigand  in  U.  Fechner,  Vier  seltene  Schriften  des  16.  Jahrh.,  Berlin  1882. 
12)  Temtsdies  SyUabierbuechlein,  Freib.  im  Uchtl.  1593;  Helber  Notar  zu  Freiburg  im 
Breiflgsn.  Vgl.  Anm.  29.  13)  Grammatiea  seu  Institutio  Vera  Germanica  lingua,  in 
^ua  Mymologia,  Syntaoßis  et  reliqua  partes  amnes  suo  ordine  breviter  tradantur.  In 
ußum  jutentutis  maxime  Gallicte  —  Strassb.  1573 ;  Oelinger  Notar  an  diesem  Orte.    Über 
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Sprache  selbst  ^^  gieng  Johannes  Clajus  '^  und  wie  er  noch  entscbiedner, 
als  schon  Frangk  gethan  ^\  Grund  und  Gewsehrschaft  seiner  Hegeln  bei 
Luther  sucht  ^^  und  seine  Grammatiea  Grermanicte  lingwe  von  1578  an 
bis  zum  Beginne  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  weit  verbreitetem  Ge* 
brauche  ^^,  im  Gebrauch  sogar  katholischer  Schulen  ^^  geblieben  ist,  muss 
sie  als  die  eigentliche  Ahnherrin  all  der  späteren  Sprachlehren  angesehen 
werden.  Ausser  den  Sprachlehren  auch  in  Wöbtebbuechbrn,  deren  erstes, 
von  Pktrus  Dastpodius  1535  herausgegeben,  in  seiner  theilweis  nach  dem 
Sachinhalt  getroffenen  Anordnung  sich  noch  eng  an  mittelalterliche  Yor- 
gänge  knüpft*^,  in  Wörterbüchern  und  sonst  auf  mannigfache  Art  bc* 
thaetigten  sich  jene  Bedürfhisse  und  die  frisch  erweckte  Lust  an  ge- 
lehrter Betrachtung  und  Behandlung  der  eigenen  Sprache  *\  in  den  Yeiv 
suchen  z.  B.  die  Rechtschreibung  zu  regeln,  die  mehrmals  im  Yerfahren 
wechselnd  Johannes  Fiscuabt  und  aufi^lliger  als  er  Paulus  Melissub  machte'^, 
und  in  den  Ausdeutungen  von  Orts-   und  Yolks-  und  Personennamen,  der- 

ihn  nnd  seinen  plagiatorischen  Doppelganger  Laurentius  Albertus  {TeuUck  Gram- 
mtUiek,  Angsb.  1573)  Banmer  50  fgg.  Doch  hat  Lanr.  Albertus  manches  eigene;  gntes 
besonders  über  Prosodie:  Höpfner  Beformbestrebnngen  15.  14)  Schon  Frangk  hatte 
eine  eigentliche  ürammatik  des  Deutschen  gewünscht :  Banmer  11 ;  nnd  Paulus  Bbbhun 
laut  der  Vorrede  zu  seiner  Susanna  v.  1544  (§  105,  108)  eine  solche  verfasst,  aber  noch 
nicht  ganz  vollendet:  Gottscheds  Nceth.  Vorrath  z.  Gesch.  d.  deutschen  Dramat.  Dichtkunst 
1,  89.  Von  Mbussus  Introdudio  in  lingttam  germanicam  Anm.  22.  15)  QramnuUica 
Germanukß  UngtuB,  Leipz.  1578;  Mag.  J.  Clajus  geb.  zu  Herzberg  im  Meissnischen  1535, 
Schulmann  an  verschiedenen  Orten,  zuletzt  und  bis  zu  seinem  Tode  1592  Frediger  in  Bende- 
leben bei  Frankenhausen  :  Baumer  18  fgg,  Eckstein  ADB.  Von  seinen  antikgemessenen 
Versen  §  94,  30;  ein  Spottgedicht  §  110,  36.  16)  Frangk  bezeichnet  als  Muster  eines 
guten  Deutschen  Keyser  MaximiliaiM  Cantzley  vnnd  diser  teii  D,  Luthers  sdireiben :  Banmer  8. 
17)  daher  auch  auf  dem  Titel  weiter  Ex  Bibliis  Lutheri  GermarUeis  et  aiiis  eiua  Ubris 
coUecta,  Bebhnn  hatte  seine  Grammatik  ebenf)Eills  vornehmlich  auf  Luthers  deutsche  Schriften 
gerichtet.  18)  Ausgaben  bis  1720:  meine  Geschichte  d.  deutschen  Hexameters  28.  19)  Zu 
dem  Zweck  Änderung  des  Titels  (ex  optinds  quibusque  autoribus  eoüecta),  Weglassnng  der 
Vorrede  udgl. :  Banmer  27  fgg,  20)  Dasypodius  deutsch  Haslin  ?  DieUonariutn  Latino- 
germanieuM,  et  vice  versa  Gertnanicolatinufn,  zuerst  Strassb.  1535:  Dasgpodius  caiholicus 
§  92,  2.  Nächst  ihm  Erasmus  Albbrus,  Navum  dicHonarii  genus,  Frankfurt  1540; 
JosuA  Maalbr  Anm.  31 ;  Melissns  Anm.  22.  21)  Vgl.  §  110,  42.  Die  Ausgabe  Ot- 
friede  jedoch  durch  Matthias  Flacius,  Basel  1571,  ward  nur  um  kirchlicher,  nicht  um 
philologischer  Grunde  und  Zwecke  willen  unternommen.  22)  in  seinen  Psalmen  1572 : 
Lß.  2,  201 ;  er  habe  sich,  sagt  er  in  der  Vorrede,  dieser  Schreibung  schon  in  seiner  In- 
troductione  in  lingttam  germanicam  bedient  und  werde  sie  noch  in  Dictionario  germam'co 
erhärten. 
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gleichen  schon  Luther  selbst  ^%  zumal  aber  als  Lieblingsgeschäft  wiederum 
Fischart  trieb  ^\  Hier  wie  dort  fehlte  es  freilich  an  Abenteuerlichkeiten  nicht: 
denn  der  Liebe  und  dem  Eifer  stand  kein  entsprechendes  Mass  von  Wissen 
und  Besonnenheit  zur  Seite.  ^^ 

Sodann  eine  zweite  Folge  der  Verhältnisse,  unter  denen  die  neue  Sprache 
hervorgetreten.  Anfänglich  zwar  befremdete  sie  die  Niedebsachsbn,  selbst  die 
evangelischen,  in  gleichem  Masse  als  die  Schweizer,  und  es  war  nothwendig, 
Luthers  Bibel  und  Lieder  der  Lutherischen  Kirche  ihnen  zu  übersetzen**, 
andre  gleich  in  ihrem  Deutsch  zu  dichten  *^,  und  an  diese  kirchliche  Dichtung 
schlosB  sich  ein  neuer  Aufschwung  der  niederdeutschen  Licteratur  überhaupt 
an  *^  * :  allgemach  aber  erlagen  der  Widerstand  und  der  Unterschied  vor  der 
Einheit  des  Glaubens,  vor  dem  geistigen  Übergewicht  der  hochdeutschen 
Litteratur,  das  längst  schon  bestehend  jetzt  sich  nur  vollendet  hatte,  vor  den 
niedersächsischen  Anklängen,  die  dem  Yerständniss  dieses  Hochdeutschen 
Erleichterung  gewsehrten,  und  auch  Niederdeutschland  gab  sich  der  Herrschaft 
desselben  hin  um  weder  mit  Ernst  noch  mit  Erfolg  sich  jemals  mehr  dawider 
aufzulehnen.  *^    Bezeichnend  hiefür  ist,  wie  Thomas  Kaktzow,  ein  Pommer, 


23)  AUquoi  Nomina  propria  Germanorum  ad  priscam  Etymöhgiam  restituta  per 
quendam  anUquitatis  studiosum,  Wittenb.  1537;  unter  Luthers  Namen  zuerst  1559: 
Köfitlm  2,  444.  24)  z.  B.  LB.  2,  243  fgg.  3,  1,  483  fg.  Vor  ihm  Beatns  Rhenanos, 
anch  Aventinns  (§  108,  2.  26  fgg.).  25)  Die  Vor«  und  Urgeschichte  Deutschlands  bloss 
der  Namendeutnng  wegen  mit  allerlei  Fabeln  ausgefüllt,  Crallier  und  Germanen  ohne  weiteres 
far  Ein  Volk  genommen,  aus  der  Uebereinstimmung  des  Griechischen  und  des  Deutschen 
deotscher  Ursprung  des  Griechischen  gefolgert  ndgl.  Viel  verständiger  und  deshalb  richtiger 
ab  Fiachart  behandelt  die  Alterthümer  der  deutschen  Sprache  Tschudi  LB.  3,  1,  381  ^g. 
26)  das  Neue  Test.  Wittenb.  1522,  die  ganze  Bibel  Lübeck  1534  u.  s.  f.  bis  1621 :  Kinder- 
lings  Gesch.  d.  Nieder-Sächs.  Sprache  396  fg.;  Lieder:  §  103,  8.  Agricolas  Sprichwörter 
§  111,  5;  Ringwaldts  Treuer  Eckard  §  99,  60.  Strizers  Schlemmer  §  105,  84.  27)  Lieder 
%-on  Vespabiüs  u.  a.:  §  103,  9.  Burkard  Waldis  Drama  vom  Verlornen  Sohne  §  99,  43. 
27a)  Feststellung  des  niederdeutschen  Sprachschatzes  in  (Nathan  Chytil£CJS)  Nomendator 
Laiinogaxamau,  Botftochii  1582.  28)  Kinderling  a.  a.  0.  375  fgg.  1621  ward  die  letzte 
niederdeutsche  Bibel,  1680  das  letzte  niederd.  Gesangbuch  gedruckt.  Jon.  MicasLius  in 
seiner  Pommerischen  Chronica  1639  (Morhofeus  Unterricht  v.  d.  Teutschen  Sprache  1718, 
438)  Wir  andern  Sachsenleute  haben  nun  auch  an  unserer  Mutterspradie  einen  solchen 
Eckel  ffdutbt,  das  unsre  Kinder  mehi  ein  Vater  unser,  wo  nicht  in  Hochteutscher  Sprache, 
beten,  und  wir  keine  Fammerische  Predigt  fast  mehr  in  ganUs  Pommern  hceren  mosgen. 
Und  in  Hans  Wiliisbn  Laursmbergs  viertem  Scherzgedichte  (1654),  das  gleich  den 
übrigen  niederdeutsch  uud  nicht  dem  Hochdeutschen  zu  Ehren  verfasst  ist,  sagt  gleichwohl 
der  Hoehdentsche  zu  dem  Niedersachsen  ja  s^bst  in  ewrem  Land,  bey  ewren  Landesleuten, 
in  eJlen  Camteeleyn  (Anm.  3)  ist  untre  Sprach  gemein,  was  Teutsch  geschrieben  wird,  mus 
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die  Chronik  seines  Heimathlandes  zuerst  (1532)  auch  in  der  heimathlichen 
Mundart,  spaster  jedoch  wiederum  hochdeutsch  aufgesetzt  hat  (§  108,  32), 
wie  sich  der  niederdeutsche  Eulenspieoel,  falls  nsemlich  ein  solcher  je  be- 
standen,  neben  seiner  hochdeutschen  Übertragung  &st  spurlos  hat  verlieren 
können  (§  107,  17).  Nun  erst  begann  der  Name  hochdeutsch,  der  bisher  s.  v. 
a.  oberdeutsch^  also  nur  zum  Niederdeutschen  der  Gegensatz  gewesen '',  in 
den  G^nsatz  des  Gebildeten  zum  Gemeinen  (§  106,  10.  12.  13),  der  herr- 
schenden Schrift^ache  '^,  zu  der  tiefer  liegenden  und  wandelbaren  Yolks- 
mundart  hinüber  zu  spielen.  '^  Zugleich  aber  ward  nun  unausbleiblich,  dass 
die  hochdeutsche  Sprache  wachsenden  Einflüssen  der  niederdeutschen  offen 
stand  und  immer  mehr  und  noch  mehr  aus  dieser  in  sie  aufgenommen  ward, 
als  Luther  und  die  Seinen  schon  in  ihr  vorgefunden  oder  ihr  gebracht  hatten. 
Ein  Beispiel  die  Verkleinerung  mit  chen,  die  jetzt  zwar  die  allgemein  schrift- 
deutsche, eigentlich  aber  unhochdeutsch  ist,  die  auch  Luther  nur  in  Briefen, 
wo  er  sich  heimathlicher  gehn  IsBsst,  braucht,  während  er  in  der  Bibel  nur 

aüts  Hochteutsch  sein,  in  Kirchen  wird  GOtts  Wort  in  unser  Sprach  geiehret,  in  Schulen, 
im  Gericht,  wird  nur  Hochteutsch  gehoßret,  Ewr  eigen  Muttersprach  ist  hey  etuh  selbst 
unwerth,  wer  öffentlich  drin  redt,  den  helt  man  nidU  gelehrt.    Bezeichnend  für  das  Sinken 
des  Niederdeutschen  ist  der  Gebranch  desselben  als  Bauemsprache  bei   den  norddeutschen 
Schaospieldichtern  seit  1578:  §  106,  12.        29)  s.  Anm.  7.    Die  Deutschordenschronik  des 
Nicolans  v.  Jeroschin  v.  Pfeiffer  x.  Noch  anf  dem  Titel  von  Fischarts  Bienenkorbe  1579  Nider 
TetUsch  —  gut  preyt  Fränckiseh  hoch  Teutsch  und  in  Helbers  Sjlbenbueclüein  (Anm.  12)  31>-33 
Viererlei  TeiUsche  Sprachen  weiss  ich,  in  denen  man  Bueeher  druckt,   die  Cölnisdie  oder 
Gulichische,  die  Sächsische,   die  Flammisch  oder  Brabantische,  vnd  die  Ober  oder  Hoch 
TeiUsche,     Vnsere  Gemeine  Hoch  Teütsche  wirdt  auf  drei  weisen  gedruckt :  eine  möchten 
wir  nennen  die  Mitter  TeiUsdie,  die  andere  die  Donawische,  die  dritte  Hoechst  Beinische :  — 
Die  Drucker  so  der  Mittem  TeiUschen  aussprach  als  vil  die  Diphthongen  ai,  ei,  au,  d-c. 
belangt,  haUen,  verstee  ich  die  von  Meinz,  Speier,  Franckfurt,    Würteburg,   Heidelberg, 
Nörnberg,  Strassburg,  Leipsig,  Erdfurt,  vnd  andere,  denen  auch  die  von  Colen  volgen,  wan 
sie  das  Ober  Teütsch  verfertigen.    Donawische  verstee  ich  alle  in  den  Alt  BeUerischen  vnd 
Schwebischen  Landen,  den  Bein  vnberuert,  —  Hcschst  Beinische  lestlich,  die  so  vor  ieeigen 
jaren  gehalten  haben  im  Drucken  die  Sprach  der  Eidgenossen  oder  Schweitzer,  der  Wal- 
liser,  vnd  eiUcher  beigesessener  im  Stifft  Costantz,  Chur,  vnd  Basel,    Eine  andre  Bezeich- 
nung des  Gegensatzes  §  17,  2.        30)  Der   Ausdruck  Hauptsprache  erlangt  den  Sinn  der 
Gemeinsprache  den  Mundarten  gegenüber  erst  durch  Schottel  1663;   vorher  bezieht  er  sich 
auf  die  fflr  das  Bibelstudium   wichtigsten  Sprachen:    Hebräisch,    Griechisch  und   Latein: 
s.  Grimms  Wl).;  und  so  gebraucht  das  Wort  auch  F.  Frangk:  Müller  93.    Vgl.  §  128. 
31)  Siehtlioh  schon  bei  Josua  Maaler:  Die  TeiUsch  spraach.    ÄÜe  Wörter,  namen  vnd  arten 
$%M  reden  in  HochteiUscher  spraach  —  Dictionarium  germatiicolc^inum  novum.    Hoc  est, 
Lingu€e  Teutomae,  superioris  prasertim,  Thesaurus  u.  s.  w.   Zürich  1561.    Nicht  das  Ober* 
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mit  lein  verkleinert,  der  eigentlich  hochdeutschen,  aber  für  die  Schriftsprache 
jetso  meist  veralteten,  mundartlichen,  dichterischen  Form.  '' 

Die  bisher  besprochene  Stellung  des  Neuhochdeutschen  zu  den  Mundar- 
ten hier  des  obern,  dort  des  niederen  Deutschlands  konnte  tiefer  gehend  und 
gründlicher  erst  im  achtzehnten  Jahrhundert  eine  Umwendung  erfahren,  als 
die  Schweiz  und  dann  der  übrige  Süden  des  hochdeutschen  Sprachgebietes 
wieder  eingriff  in  die  Litteratur  und  so  eingriff,  dass  seitdem  mehr  als  ein 
grosser  Dichter  und  die  groesten  fast  alle  von  daher  gekommen  sind.  Seit- 
dem ist  die  Sprache  der  verdeutschten  heil.  Schrift  zwar  noch  der  Grundton 
für  die  feierliche  Redweise  des  evangelischen  Gottesdienstes  und  noch  die 
onverrückte  Grundlage  alles  Schriftdeutschen,  wie  ja  auch  dasselbe  Land,  in 
welchem  Luther  seine  Verdeutschung  gearbeitet,  es  gewesen  ist,  das  Wieland, 
Goethe,  Herder,  Schiller  an  sich  zog,  und  es  hat  bei  ihrer  beherrschenden 
Ausbreitung  über  ganz  Deutschland  hin  sogar  manches  ihrer  Worte,  das  ei- 
gentfich  nicht  hochdeutsch  ist,  bis  in  die  Yolksmundarten  des  Oberleuides 
dringen  können  "' :  dennoch  ist  über  jener  Grundlage  seitdem  eine  Erneuerung 
vorgegangen,  schnelleren  Schrittes  und  umfassender  als  je  zuvor:  wie  viel 
Worte  und  Wortformen  hat  die  Schriftsprache  seitdem  als  veraltet  fallen 
lassen,  wie  viele  statt  deren  neu  geschaffen,  und  was  am  wichtigsten  ist,  wie 
vielen  das  Bürgerrecht  gegeben,  deren  Heimath  Mundarten  des  Südens  sind ! 
Bis  um  1750  mochte  immer  noch  mit  einigem  Rechte  das  Deutsch  der 
Meiaaner,  der  Obersachsen  sich  für  die  Richtschnur  alles  Hochdeutschen 
geben  ^,  obwohl  bereits  die  Schlesischen  Dichter  des  siebzehnten  Jahrhun- 
derts (vgl.  §  115,  14)  mannigfach  von  dieser  Richtschnur  abgewichen  und 
Zweifel  an  deren  Yerbindlichkeit  schon  damals  mit  Nachdruck  laut  geworden 

deutsch  vod  Zürich  und  dennoch  Hochdeutsch,  nur  superiar  pnesertim,  and  Deutsch  und 
Hocfadeatsch  gleichbedeutend.  32)  Selbst  in  dem  Briefe  an  seinen  Sohn  Hans  neben 
einander  Sahmdken,  Hänsithen  und  Soshnlin,  Bcecklin,  Pferdlin:  LB.  S,  1,  171  fg.]  vgl. 
JGrimms  Deutsche  Gramm.  8,  679  fg.  Haupts  Zeitschr.  f.  Deutsches  Alterth.  7,  556. 
33)  z.  B.  bange,  fühlen,  hoffen,  kriegen  d.  i.  bekommen  (niederd.  krtgen),  weben  in  leben 
umd  weben  för  hochd.  toeiben,  Gerücht  für  Gerüfte  (vgl.  Haupts  Zeitschr.  2,  556),  fett  neben 
hoehd.  feisgt.  Vgl.  0.  Jsnicke,  Ueber  die  niederdeutschen  Elemente  in  unserer  Schrift- 
sprache, Wriexen  1869.  34)  Raumer  a.  a.  0.  öl;  primae  obtinet  diaUctus  Mimioa,  qua 
Gerwmms  idem  est,  quod  Greeds  Aitica,  ItaUs  Florentina,  Grdtlie  Äurelianensis,  Hispanis 
Toletana  Scioppius  451:  s.  Anm.  3.  4.  Noch  andere  Belege  s.  (Hildebrand)  Grenzboten 
im)  I  99  fgg.  Vgl.  ferner  Zesen,  Adriat.  Rosemund  S.  264  die  Meissner  welche  auch  die 
müerlikbhdut  und  reineste  Sprache  haben.  Schon  eine  Priamel  des  15  Jh.  in  Eschenburgs 
Dcnkm.  417  in  Meissen  Teutsehe  Sprach  gar  gut.    Daher  den  Franzosen  bon  Saxon  s.  v.  a. 


16  NEUHOCHDEUTSCHE  ZEIT.        XVI  JAHRH.  §  93 

waren  '^ :  seitdem  aber  ist  auch  kein  Schein  des  Rechtes  mehr  vorhanden.  ^^ 
Jetzt  ist  die  Schriftsprache,  und  was  ihr  die  Kegel  giebt,  weder  vorzugs- 
weise in  Obersachsen  noch  irgend  sonst  wo  im  Norden,  sie  ist  jetzt  nirgend 
mehr  daheim,  weil  sie  es  überall  ist,  muss  überall  erst  gelernt  und  geübt  wer- 
den, kennt  für  ihre  Worte  und  Wendungen  kein  andres  Gesetz  mehr  als  den 
classisch  ausgebildeten  Gebrauch  und  für  die  Aussprache  keine  anderen 
Kegeln,  als  die  sich  in  der  geschichtlich  wohlbegründeten  Rechtschreibung 
erweisen. 

Die  landschaftlich  noch  erhaltenen  Überreste  des  Sprachzustandes,  wel- 
cher der  Schriftsprache  vorangegangen  war,  die  hochdeutschen  Mundarten  '% 
zu  denen  nun  auch  das  Obersächsische  wiederum  gebeert,  haben  seit  der  Ent- 
stehung jener  je  tiefer  und  tiefer  sinken  müssen.  Es  zehrt  zugleich  an  ihnen 

gnt  Hochdeutsch.  35)  Scioppius  451  findet  bei  den  Meissnem  wohl  die  besten  Worte 
und  Wendungen,  aber  eine  lächerlich  schlechte  Aussprache.  Im  Teutschen  Michel  Cp.  11 
dahingegen  —  die  Leiptziger  van  den  Meissnern,  und  aiso  audi  andere  von  ihren  grob- 
deutschredenden  Nadibam  viel  ünzierden  an  sich  nehmen  müssen,  Stellen  aus  Gramma- 
tikern des  17  Jh.  bei  Baumer  51.  54.  36)  Wenn  gleichwohl  noch  Gottsched,  wenn  noch 
Adelung  es  hat  wollen  geltend  machen,  so  können  das  beide  doch  nur,  indem  sie  die  Bede 
des  gebildeten  Dresdners  und  Leipzigers  von  der  des  niederen  Volks  dort  unterscheiden  und 
letzterer,  der  1806  gestorben  ist,  die  litterarische  Gew»hrschaft  der  guten  Sprache  bloss  bei 
den  Schriftstellern  im  zweiten  Viertel  des  18  Jh.  findet:  Baumer  68.  71.  Auflehnung  der 
Zürcher  gegen  die  Sprachanmassungen  der  Gottschedischen  Schule:  Sammlung  d.  Zürcheri- 
schen Streitschriften  2,  1753,  9  fgg.  Spott  der  Xenien  LB.  2,  1219.  37)  Geographische 
Übersicht  der  deutschen  Mundarten  in  Bbrnhardis  Sprachkarte  v.  Deutschland,  Kassel 
1843.  1849;  Berghaus,  Gotha  1852;  ELiepert,  Berlin  (vor  1870);  ein  besonders  tiefgreifendes 
Unternehmen,  aber  erst  in  den  Anfangen  begriffen :  G.  Wencker,  Sprachatlas  von  Nord-  und 
Mitteldeutschland  I  1,  Strassburg  1881.  Bibliographische  Znsammensetzung  von  Troemel: 
die  Litt.  d.  Deutschen  Mundarten,  Halle  1854;  E.  v.  Bahder,  Die  deutsche  Philologie  im 
Grundriss,  Paderborn  1883,  S.  160  fgg.  Proben  aus  allen  in  Germaniens  Völkerstimmen 
V.  Firmenich,  Berl.  1843—1853.  Unter  den  lexicalischen  u.  grammatischen  Einzel  werken 
die  vorzüglichsten  Staldbrs  Versuch  eines  Schweizerischen  Idiotikon,  Basel  n.  Aarau  1806. 
1812  und  dessen  Landessprachen  der  Schweiz,  Aarau  1819;  J.  Staub  u.  L.  Tobler,  Schwei- 
zerisches Idiotikon,  Erauenfeld  1881  fgg.;  femer  wegen  des  genaueren  Eingehens  auf  pho- 
netische Fragen:  Winteler,  Die  Kerenzer  Mundart,  Lpz.  u.  Heidelberg  1876,  Hnnziker,  die 
Aargauer  Wb.,  Aarau  1877;  Sghmbllbrs  Mundarten  Bayerns,  München  1821,  u.  dessen 
Bayerisches  Wörterbuch,  Stuttg.  u.  Tubingen  1827—1837,  2.  Aufl.  besorgt  von  Frommann 
1872—77;  Toblbbs  Appenzellischer  Sprachschatz,  Zürich  1837;  Wbinhold  fiber  deutsche 
Dialectforschung:  die  Laut-  und  Wortbildung  und  die  Formen  d.  Schlee.  Mundart,  Wien 
1853.  Auf  niederdeutschem  Gebiet  ist  noch  immer  die  vorzüglichste  (}esammtdarstellung 
der  Versuch  eines  bremisch-niedersächsischen  Wörterbuchs,  Bremen  I — V,  1767 — 71;  mit 
Nachtrag  1869.    Eine  Sammelstelle  für  alle  diese  Forschungen  bot  Frommanns  Zeitschrift 
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der  Einfloss  des  Schriftdeutschen  (Anm.  33),  zugleich  erstarren  und  yerar- 
men  sie,  weil  ihnen  die  litterarische  Uebung  und  die  Pfl^  im  Mund  der  Ge- 
bildeten fehlt.  So  besonders  die  nord-  und  mitteldeutschen,  die  der  Schriftsprache 
sehnlicher  sind  und  deshalb  mehr  von  der  Einwirkung  derselben  und  mehr 
¥on  der  sproeden  Zurückhaltung,  weil  diese  nun  leichter  ist,  zu  leiden  haben. 
Nicht  jedoch  so  im  Süden,  namentlich  nicht  so  in  der  Schweiz.  Hier  sind 
den  Mundarten,  selbst  der  Schriftsprache  gegenüber,  noch  mannigfache  Vor- 
züge des  Wohllauts  und  des  Wortreichthumes  eigen  ^^:  hier  aber  ist  die 
Sprache  des  Yolks  auch  die  des  Lebens  Aller,  die  Schriftsprache  mehr  nur 
eben  die  der  Schrift,  und  zahlreiche  und  begabte  Dichter  bewaehren  und  star- 
ken die  Befsehigung  der  ersteren  auch  für  den  litterarischen  Gebrauch:  ich 
nenne  Hebel  und  Usteri  und  Karl  Rudolf  IlAaEKBACH  ^*  für  die  obere  Ala- 
mannische  '^  * ,  Johann  Geobg  Abnold  für  die  Elsässer  Mundart  ^^,  JBjvbl 
Malss  für  die  am  Main  und  Mittelrhein  ^\  Sebastun  Saileb  für  Schwaben^^ 
Franz  von  Eobell  für  die  Pfalz  und  Baiem^^,  Johann  Eonbad  Gbubbel 

Die  Deutschen  Mundarten  I— YI,  1854 — 59,  und  VII,  Halle  1877.  üntersohieden  von  den 
Mundarten  die  bloss  lexicalisch  abweichende  Sprechweise  einzelner  Bemfe:  Bergmännisches 
Wörterbuch,  Chemnitz  1778;  die  Weidmanns-Sprache  v.  Behlen,  Leipz.  1828;  Wörterb.  der 
Spitzbnben-Sprache  v.  Grolmann  1,  Giessen  1822  u.  a.  Letztere  (vgL  §  47,  4)  durch  ihre 
hebrsische  Mischung  verwandt  mit  dem  auf  der  Mundart  des  Mittelrheins  beruhenden  Juden- 
dentscb:  Belehrung  der  Jüdisch-Teutschen  Red-  u.  Schreib-Art  v.  Wagenseil,  Kcenigsb.  1699. 
38)  Trefflichkeiten  der  südteütschen  Mund-Arten  v.  Radlof,  München  1811.  Die  Schwei- 
seriaehe  Mundart  im  Yerhältniss  zur  hochd.  Schriftsprache  (von  Moebikofeb),  Frauenfeld 
1838.  Quarta  (dialectw)  Helvetica,  qua  quandam  omnes  fere  Alemanni,  hodie  Heivetii 
iafUum  utuntuTy  quam  haud  scio  an  omnium  superioris  Germanue  copiomsimam  mnimeque 
depravatam  rede  dixerim,  Hamines  enim  suo  contenH,  et  Äuiarum  contemtores  (ex  quüms 
fere  Sdvetiorum  respubiicm  ixmstant)  exteris  minus  misceri,  nequt  de  lingua  poUenda  et 
aäseitis  peregrinis  vocibus  loquendique  generibue  exomanda  soliciti  esse  soleni  Scioppins 
a.  a.  O.  452.  Und  dennoch  gerade  hier  ein  Hanptbeispiel  der  mundartlichen  Verarmung. 
Als  der  Schweizerspraohe  die  Litteratur  noch  voller  mit  gehoerte,  bei  Zwingli,  bei  Tschudi, 
besaas  aadi  sie  noch  das  erznhlende  Imperfectum:  jetzt  mangelt  ihr  dieses  ganzlich,  und  sie 
mnss  zur  Eraehlung  das  Praroens  oder  das  Perfsctnm  brauchen.  39)  geb.  zu  Basel  1801, 
gest  1874.  Unter  seinen  Gedichten,  Basel  2.  Aufl.  1863,  mehrere  in  der  heimathlichen 
Mnndart  39a)  Trenkle,  Die  alem.  Dichtung  seit  Hebel,  Tauberbischofsheim  1881. 
40)  Der  Pfingstmontag,  Lustspiel  in  Strassburger  Mundart,  Strassb.  1816.  Sammlung  der 
seitherigen  Dichtung  im  Elsässer  Schatzkästel,  Strassburg  1877.  41)  Die  Entführung 
od.  d.  alte  Bfirger-Capitain,  ein  Frankfurter  Heroisch-Borjerlich  Lustspiel,  Frankf.  1820, 
■.  a.  42)  YolLstandigate  Ausgabe:  Seb.  Sailers  sämmtl.  Schriften  im  schwesb.  Dialekte 
▼.  Massier,  Ulm  1842.  Salier  geb.  zu  Weissenhom  1714,  gest.  in  dem  Kloster  Obermarch- 
thal  1777.        43)   Gedichte  in   hochd.,   oberbayrischer   u.  pfälzischer  Mundart    München 

WaekerMS^,  Littv.  Genhiehie.  II.  2 
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für  Nürnberg  *\  Ionaz  Fbiedrich  Castelli  *^  und  Johann  Gabriel  Seidl** 
für  Oesterreich,  Earl  von  Holtei  für  Schlesien  *^  Der  Norden  hat  erst 
neuerdings  zwei  hervorragende  Yertreter  gefunden  in  dem  Dietmarsen  Claus 
Qroth  *^  •  und  dem  Mecklenburger  Erftz  Reuter.  *^  ^ 

Noch  ist  übrig  von  den  grammatischen  Eioenheiten,  bis  zu  welchen  von 
Luther  an  ein  mehr  als  dreihundertjsehriger  Entwickelungsgang  unsre  Schrift- 
sprache über  die  Gesetze  des  Mittelhochdeutschen  hinausgeführt  hat,  wenig- 
stens die  hauptsachlich  bezeichnenden  und  da,  wo  es  mceglich  ist,  auch  den 
schon  älteren  Ursprung  und  Beginn  derselben  anzugeben. 

Zuerst  im  Bereich  der  Lautlehre  die  Yocale.  Kurze  und  doch  betonte 
Sylben  kennt  das  Neuhochdeutsche  nicht  mehr:  überall  ist  die  Hebung  der 
Stimme  von  der  Dehnung  auch  eines  vormals  kurzen  Lautes  begleitet,  und 
es  hat  z.  B.  das  alte  vater,  geben,  im,  bote^  tugent,  hövisch,  lüge  sich  nun  in 
Väter,  güben,  ihm,  Böte,  Tugent,  hcefisch,  Lüge  verwandelt.  ^^  Die  obersäch- 
sische Mundart  ist  hiemit  schon  im  Mittelalter,  um  das  J.  1300  vorangegangen 
und  noch  früher  die  niederrheinische  (§  47,  1);  dem  entgegen  hält  hin  und 
wieder  die  alamannische  die  alten  Kürzen  noch  jetzo  fest.  ^*  Auch  eines  der 
Mittel,  welche  jetzt  die  Dehnung  bezeichnen,  die  Einschaltung  eines  h,  z.  B. 
mehr,  hat  den  unmittelbaren  Anlass  schon  im  älteren  Obersächsischen,  das 
vor  auslautender  Liquida  den  Yocal,  der  in  jedem  solchen  Consonanten  ent- 
halten bt  ^^,  mit  eigener  Yemehmlichkeit  auszusprechen  und  vor  denselben, 
damit  kein  Hiatus  entstünde,  noch  ein  &  zu  setzen  liebte,  also  meher  statt 
m^.  ^^  Durch  eben  jenen  Einfluss  der  Betonung  sind  um  eine  Stufe  weiter 
zwei  oder  drei  Yocale  von  ursprünglicher  und  im  Alamannischen  jetzt  noch 

1839.  1841,  11.  a.  44)  Grübels  sämmtl.  Werke,  Nürnb.  1835;  geb.  Nfimb.  1736,  gest. 
ebd.  1809.  45)  Gedichte  in  niederoBsterreicb.  Mundart,  Wien  1828.  46)  Flinserln, 
Wien  1828—1839.  47)  Schlesisohe  Gedichte,  Berlin  1830  nö.  47a)  Qnickborn  1852  ad. 
47b)  Lauschen  und  Rimels  1853  uo.  Olle  Kamellen  1860  uö.  48)  Seltener  dient  zur 
Yerlängerung  betonter  Sylben  ein  andres  Mittel,  die  Verdoppelung  des  Consonanten,  die 
dem  Yocal  seine  Kfirze  lässt,  z.  B.  Hammer,  Vetter,  Sitte,  mhd.  hamer,  vetere,  siie,  und  so  noch 
öfter  bei  m  und  t:  s.  Sohmeller  Bayr.  Akad.  1835  S.  739.  Die  Dehnung  hebt  schon  im  13ten  Jh. 
und  da  nicht  bloss  nördlich  an:  JGrimms  Gramm.  1,  1822,  384.  417.  Lautphysiologisch 
erörtert  von  Kräuter  Beitr.  z.  Gesch.  d.  d.  Sp.  u.  Lit.  2,  561.  Paul  ebd.  9,  101.  49)  Noch 
hSufiger  dergleichen  in  dem  Hochdeutsch  des  eigentlich  niedersächsischen  Sprachgebieten, 
hier  jedoch  nur  bei  einsylbigen  Worten  wie  Tag,  gib,  Hof  und  auch  bei  diesen  nicht 
durchweg.  50)  aus  welchem  auch  Dehnungen  wie  Harz,  Heeräe,  Geburt  udgl.  sich  er< 
klieren.  51)  Wenn  t  anlautet,  h  zu  diesem  gesetzt:  thum;  eben  dieses  th  auch  im  Aus- 
laut  nach  anlautender  liq.:  Muth,     Vormals  im  gleichen  Sinne  die  Verbindung  rh  und 
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geltender  Länge  dem  Neuhochdeutschen  zu  Diphthongen  geworden,  i  zu  et, 
n  zu  au  und  dessen  Umlaut  tu  zu  au,  so  dass  z.  B.  tvtde  (salix)  und  weide 
(pascuum),  tübe  (columba)  und  toube  (surdus)  nun  in  den  gleichen  Lauten  zu- 
sammentreffen, Weide  und  Taube.  Doch  pflegt  die  Aussprache  des  Südens  ^^ 
and  ihr  folgend  theilweise  selbst  die  Schrift  den  zwiefachen  Ursprung  noch 
zu  unterscheiden:  Weide  oder  Waide  und  Weide,  täube  und  Taübe^  Traume 
und  Schäume.  Yon  diesen  Diphthongierungen  hat  im  Mittelalter  das  Ober- 
^chsische  noch  nichts  gewusst,  wohl  aber  die  Mundart  Oesterreichs  und  der 
Steiermark  ^':  diese  Eigenheit  hat  die  Canzleisprache  zuerst  in  der  Canzlei 
Ludwigs  des  Baiern  berührt  und  ist  in  der  der  luxemburgischen  Kaiser  durch 
gedrungen.  **  Wiederum  obersächsisch  ist  die  grade  entgegengesetzte  Ver- 
ilachung  dreier  ursprünglich  diphthongischen  Laute  in  einfach  lange,  des  uo 
in  ü^  des  üe  in  ü,  des  ie  m  t.^^^  Indess  nicht  bloss  die  südliche  Sprechart, 
aucb  überall  die  Schreibung  bewahrt  noch  staets  die  alten  Diphthongen:  in 
den  Buchstaben  sind  trugen,  trägen,  fiel  immer  noch  das  mittelhochdeutsche 
trügen  u.  s.  f.  Nur  werden,  recht  zum  Beweise,  dass  der  alte  Laut  dennoch 
verloren  gegangen,  dieselben  Zeichen  auch  auf  solche  Yocale  übertragen,  die 
schon  yon  je  her  einfach  sind,  wie  in  Trug,  tr&glich^  viel.  Diess  te  für  i  schon 
im  Obersächsischen  des  Mittelalters.  Durch  solche  Yerebnungen  der  Laute  hat 
das  Neuhochdeutsche  ein  besseres  Gleichmass  zwischen  Wurzel  und  Schluss- 
sjlben  hergestellt,  als  im  Mittelhochdeutschen  vorhanden  gewesen,  wo  die 
schwachen  e  der  letztem  noch  auf  bewegtere  Diphthongen  folgten,  und  eben 
so  gewsehrt  die  Tonlosigkeit,  welcher  jetzt  die  in  e  lautenden  Schlusssylben 
sammtlich  unterliegen,  mehr  Gleichmass  als  der  Ton,  den  sie  im  Mittel- 
hochdeutschen auch  noch  tragen  durften:  geiler,  fugende,  badeten  erscheint  in 
sich  einhelliger  als  giioter,  fäeghide^  badeten  (§  46.  S.  126).  Eine  Folge  der. 
nun  überall  geltenden  Tonlosigkeit  ist  die  weite  Ausdehnung,  welche  das  Neu- 
hochdeutsche den  Tilgungen  des  e  giebt:  im  Mittelhochdeutschen  hat  es  nur 
noch  viUest  und  veUet  heissen  dürfen,  jetzt  aber  fälist  und  fcäU.    Und  zwar 

ausser  .So^  und  Bath  auch  JRhat  geschrieben.  Beides  (auch  th  zaiUBclist  schon  in  ober- 
särhsisehen  Handschriften  des  Mittelalters)  dem  griech.  lat.  rh  nnd  th  nachgeahmt. 
52)  Sehwab.  Wörterb.  y.  Schmid  582.  587.  53)  JGrimms  Gramm.  1,  1840,  201  fg 
Srhilling  Programm  der  Bealschnle  yon  Werdan  1878.  54)  Zwei  andre,  deren  hier  anch 
gelernt  lieh  mag  gedacht  werden,  anf  alamannischem  Boden,  die  nicht  seltne  Vertanschang 
Bxmlieh  der  schon  im  Mittelalter  langen  d  gegen  ö,  z.  B.  äne,  toäc,  hat,  nhd.  ohne,  Woge, 
Koth,  nnd  der  Umlant  des  knrzen  a  in  d  statt  e,  z.  B.  ha\ja  helle  Hölle,  lasJejan  leschen 
lösdten:  diess  ö  eine  von  den  Eigensinnigkeiten  Weckherlins  LB.  2,  347  fgg.        54a)  E. 
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ist,  wsehrend  seit  Opitz  am  Schluss  der  Wort«  mehr  nur  syncopiert  wird, 
da  im  sechzehnten  Jahrhundert  häufiger  apocopiert  und  gern  auch,  was  spae- 
terhin  ganz  abgekommen,  das  e  der  Yorsylben  getilgt  worden  (bhiUen,  bscheiden^ 
ghorsam,  gwiss  udgl.):  Kürzen  und  Härten,  in  denen  ein  Haupthindemiss  lag 
den  Yersen  einen  geregelten  Rhythmus  und  ein  Hauptanlass  ihnen  lediglich 
eine  gewisse  Sylbenzahl  zu  geben  (§  94,  4.  §  121).  Unsre  oberdeutschen 
Mundarten  verbinden  die  Yocaltilgungen  der  spseteren  Jahrhunderte  mit  denen 
des  sechzehnten. 

Die  CoNsoKANTEK.  Die  durchgreifendste  Änderung  auf  diesem  Gebiete 
hat  ihren  Anfang  auch  schon  im  Yierzehnten  Jahrhundert  und  zwar  durch 
den  ganzen  Bereich  des  Hochdeutschen  hin  genommen,  das  Festhalten  nsem- 
lich  der  Medise,  des  6,  des  g,  dann  auch  des  d,  im  Auslaut,  wie  der  Inlaut 
sie  gewBBhrte,  also  Lob,  sang,  Bad  und  nicht  mehr  hp,  sanc,  rat.  Bei  b  und 
d  freilich  nur  eine  geänderte  Schreibung,  dem  gleicheren  Aussehn  verschiede* 
ner  Formen  desselben  Worts  zu  Liebe  ^^,  da  für  das  Ohr  zwischen  lop  und 
Lob,  rat  und  Bad  kaum  wird  zu  unterscheiden  sein;  nicht  so  bei  g:  denn 
sang  mit  k  zu  sprechen  ist  nur  landschaftliche  Art  und  Unart,  ebenso  nur 
landschaftlich  und  Einwirkung  des  Niederdeutschen  wie  Flug  mit  eh.  Yen 
dem  Wechsel  zwischen  v  und  /,  h  und  c&,  der  jenem  zwischen  Media  und 
Tennis  gleich  geht,  hat  unser  Deutsch  das  einemal  gleichfalls  den  milderen 
Laut  am  Ende  wie  inmitten  der  Worte,  Beh  wie  Behes,  nicht  mehr  rieh  (nur 
wird  das  h  in  Beh  wiederum  bloss  geschrieben,  nicht  gesprochen),  das  andre- 
mal den  härteren  nun  auch  innerhalb,  Wolfes  wie  Wolf^  nicht  mehr  u>olves<i 
und  das  milde  v  ist  nur  noch  Mundarten  geblieben.  Andre  Abweichungen 
hier  betreffen  nicht  so  ganze  Classen,  sondern  bloss  einzelne  Laute  und  Laut- 
verbindungen. So,  bereits  im  dreizehnten  Jahrhundert  und  zuerst  in  hoch- 
alamannischen  Landen  nachweisbar  ^^  * ,  auf  Anlass  der  schon  älteren  Yer- 
bindung  sehr  der  Übergang  von  sl,  sm,  sn,  sw  in  das  breitere  scM^  sehm^ 
sehn,  schw  und  ebenso  von  ^  und  st^  sobald  sie  anlauten  (für  den  Auslaut 
fehlt  das  bestimmende  Yorbild  eines  sehr  oder  schl)^  in  sehp,  seht,  die  letztem 
im  Mittelalter  auch  geschrieben  (§  47,  2),  im  Neuhochdeutschen  nicht  mehr : 
sp  und  st  dürfen  noch  Consonanten  nach  sich  haben,  Schplitter  aber  und 
sehtrenge  wsere  ganz  so  unhaushälterisch,  wie  in  schunU  das  Dehnungszeichen 

V.  Bahder,  Ueber  ein  vocalisches  Problem  des  Mitteldeutschen.  Leipz,  1880.  55)  Lob, 
Bad  wie  Lobes,  Bades.  Das  Festhalten  doppelter  Consonanten  auch  am  Schlüsse  (Bali, 
Spott,  mhd.  hol  baUes,  spot  spoUes)  hat  keinen  anderen  Sinn  noch  Werth.        55a)  Wein- 
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Ton  küM  erscheint.  Der  Süden  durchweg  und  unter  Umständen  auch  nörd- 
liche Lande  geben  den  sp  und  st  den  breiteren  Laut  auch  am  Schlüsse, 
Niedersachsen  im  Hochdeutschreden  den  schärferen  auch  im  Beginn  der  Worte 
diese  durch  Einfluss  ihrer  Mundart,  die  kein  schp  und  schty  die  aber  auch  kein 
sM  u.  s.  w.  kennt,  sondern  gleich  dem  Mittelhochdeutschen  nur  sp,  st,  sL 
Eine  zweite,  auch  den  jS-laut  betreffende  Änderung  IsBsst  ebenso  schon  bis 
in  das  dreizehnte  Jahrhundert  sich  zurückyerfolgen :  ^^  ^  schon  da  erlosch  in 
der  Aussprache  der  alte  Unterschied,  der  vielleicht  ein  ganz  anderer  war,  als 
wir  jetzt  meinen^*,  zwischen  ^^  und  ss  oder  auslautend  3;  und  9,  und  beider- 
lei Zeichen  galten  nur  noch  je  einem  und  demselben  Laute  (§  47.  S.  162) : 
seitdem  pflegte  innerhalb  sSj  am  Schluss  der  Worte  sz  gesetzt  zu  werden, 
grosse,  aber  gras0,  rosse,  aber  ross  (vorher  gro^e  gro^^  rosse  ros),  und  diess 
für  das  Auge  nicht  unschickliche  Verfahren  ist  im  Gebrauch  geblieben,  bis 
erst  die  neuere  Sprachlehre  gemeint  hat  die  Einfachheit  durch  bald  diese, 
bald  jene  Erfindung  der  Willkür  verwirren  zu  müssen.  Die  Verschmelzung 
von  j^  und  ss  geht  durch  ganz  Hochdeutschland:  zumeist  der  frankischen  Mundart 
eigen  ist  die  Ungewissheit  zwischen  s  und  ss:  auch  der  Art  Manches  nun  in 
der  Schriftsprache,  ss  ^  s  wie  Geissei  aus  gisel  und  geisd,  noch  häufiger  s 
(ur  ss  oder  s£f  wie  Kreis,  verweisen,  Loos^  Krebs,  Binse  udgl.  aus  hrei%,  ver- 
teilen,  los;,  hrA%,  bin^.  Endlich  noch  mehrfache  und  nicht  seltene  Consonant- 
Veränderungen,  die  vom  Niederdeutschen  her  in  das  Obersächsische,  in  die 
Canzlei-  und  Schriftsprache,  theilweis  sogar  bis  in  die  südlichen  Mundarten 
gelangt  sind,  k  f&r  d^  p  Gic  f  und  pf,  t  SSn  jb,  d  (das  so  im  Anlaut  freilich 
auch  schon  alte  Art  des  Elsasses  ist)  für  t,  z.  B.  backen^  Block,  schleppen  d. 
h.  schleifen,  Stempd  d.  h.  stempfei,  Torf  d.  h.  sfurb,  Docht  d.  h.  täht,  dän^ 
mem  d.  h.  ünU^em.  Dergleichen  besonders  unter  den  Ausdrücken  der  See- 
fahrt und  des  Handels:  natürlich,  da  Oberdeutschland  keine  Seefedurt  hat,  in 
den  flflsfen  des  Nordens  aber  die  Sprache  des  Volks  die  niederdeutsche  ist. 
Also  Bhede,  Bord,  Boot,  Flotte,  Tau,  Theer,  Hafen,  Stapd,  Pipe,  nuekdn, 
Wrack  u.  a.,  die  auf  Hochdeutsch  Reite,  Bort,  Boss,  Flosse,  Zau,  Zäher, 
Uabe,  Staffel,  Pfeife,  mächein  und  Bach  lauten  würden  und  lauten. 

Wir  gehn  von  Eigenheiten  der  Lautlehre  zu  denen  der  Wortlehre  und 
KunsDchst  zur  Wortbildung  über. 


hold  Akm.  Gramm.  §  190.  Ö5b)  Weinhold  ebd.  §  187.  188.  56)  JGrimm  (Deutsche 
Gnmm.  1,  1822,  26.  4%)  verneint  die  Übereinstimmung  des  goth.  und  niederländisohen  s 
d.  h.  eines  erweichten  a  und  des  alt-  und  mittelhochd.  g  d.  h.  st.    Wie  aber,  dass  noch 
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Die  BofsBhigung  der  Qermamscheii  Sprachen  ihren  Woriaohatz  immer 
noch  durch  neue  Bildungen  zu  mehren  hat  das  Neuhochdeutsche  vsehrend 
seines  ganzen  Verlaufes  benutzt  und  dai^than.  ^^  Weniger  zwar  auf  Wegen 
der  Ableitung  :  hier  ist  die  ältere  Sprache,  hier  sind  auf  deren  Grunde  auch 
noch  die  Mundarten  mannigfaltiger,  die  neuere  aber  und  die  Sprache  der 
Bücher  hat  mehr  als  ein  altes  Bildungsmittel  gänzlich  fallen  lassen  und  andre 
vermengt,  die  früher  geschieden  waren.  ^^  Desto  schöpferischer  erweist  sich 
das  Neuhochdeutsche  in  Zusammensetzungen,  schöpferischer  und  reicher  als 
schon  das  alte  und  mittlere  Hochdeutsch,  und  dazu  hat  ihr  bereits  in  den 
Anfangen  Luther,  dazu  im  siebzehnten  Jahrhundert  ein  bewusstes  Dichterbe- 
dürfiiiss,  dazu  wieder  in  der  classischen  Zeit  des  achtzehnten  und  jetzt  beim 
Herandringen  der  Weltliteratur  die  Antike  und  all  die  Fremde  sonst  durch 
Nachahmung  und  Übersetzung  den  Anstoss  gegeben.  ^*  In  zwei  Stücken  aber 
ist  hier  eine  Abweichung  vom  Alteren  zu  bemerken,  in  dem  Au%eben  des 
Bindelauts  bei  der  eigentlichen  Zusammensetzung  (z.  B.  geseUeschaft  Gesell- 
schaßt  schadehafl  schadhafte  betehüs  Bethaus)  und  in  der  männhchen  oder 
neutralen  Genitivform  weiblicher  Worte  bei  der  uneigentUchen,  z.  B.  wets^ 
heitsvoU,  mhd.  wisheUe  vol:  letztere  wieder  schon  im  Obersachsischen  des 
rierzehnten  Jahrhunderts.  ^^  Neben  all  der  Fülle  von  Worten,  die  auf  sol- 
chen theilweis  neuen  Wegen  unablaessig  zufliesst,  fehlt  es  allerdings  auch  nicht 
an  Missyerständniss  und  Yerderbniss  mancher  schon  in  früherer  Zeit  ge- 
schehenen Bildung:  Worten  wie  albemj  bieder,  Wimper,  vertikeidigen  und 
Brosame,  Einoßde^  tveissagen^  Wüthum  ist  nicht  mehr  anzusehen,  den  ersteren, 
dass  sie  ursprünglich  zusammengesetzt,  den  letztem,  dass  sie  bloss  Ableitungen 
seien :  mhd.  altocBre,  biderbe,  wirUbrä,  vertagedingen  und  brosme,  eincete,  ui^agen, 
ividem;  und  sonst  noch  zeigen  genug  erst  dann  den  rechten  und  überhaupt 
einen  Sinn,  wenn  man  die  ältre  Gestalt  in's  Auge  fasst:  z.  B.  Beispiel,  er- 
eignen, Fastnacht,  FViedhof,  Oeflügd,  Sündflut^  mhd.  und  theilweise  noch  einst 


Kolross  (Anm.  9)  angiebt,  mit  sz  im  Anslaat,  z.  B.  Jmsz,  mosz  (mhd.  haz,  mos),  werde  eia 
ganz  sanft  und  lind  and  leise,  mit  88  oder  88z  im  Inlaut  (verdoppeltem  8z),  z.  B.  Icusen  oder 
lasszen,  ein  weder  ganz  stark  noch  ganz  linde,  sondern  mittelmsBSsig  ausgesprochenes  8  be- 
zeichnet? 57)  Zeugniss  das  seit  1852  zu  Leipzig  erscheinende  Deutsche  Wörterbuch  von 
Jag.  GRiBfM  n.  Wilh.  Grimm,  fortgesetzt  von  E.  Weigand,  K.  Hildebrand,  M.  Heyne,  M. 
Lexer.  58)  Vgl.  Grimms  Gramm.  2,  403.  59)  Belege  all  der  äussersten  Kunst  uud 
Kühnheit  in  den  Gedichten  Kiickerts,  namentlich  dem  aus  Sanskritüberlieferung  geschöpften 
von  Nal  und  Damajanti  LB.  2,  1631.  60)  §  47,  9.  Von  Meusebach  und  JGrimm  bis 
in  das  16te  Jh.  zurückverfolgt:  Zur  Recension  d.  deutschen  Grammatik,  hsggb.  v.  JGrimm, 
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im  Neuhochdeutschen  btspd  (§  80,  1),  eröugen^  vasenaht  (§  86,  1),  vrUhof, 
geüügeie,  sinvluot.  *^ 

Innerhalb  der  Wortbiegung  sodann  gilt  bei  der  Declikation  zwar  immer 
noch  der  Unterschied  starker  und  schwacher  Formen,  aber  nicht  ohne  meh> 
fache  Yerwirrung  und  Yerarmung,  indem  hie  und  da  aus  einem  ursprünglich 
ableitenden  en  jetzt  ein  flectierendes,  eine  schwache  Flexionsendung  (bei  Ober- 
sachsen kommt  dergleichen  schon  um  1300  vor  ^^,  und  umgekehrt  aus  einem 
ursprunglich  flectierenden  en  jetzt  öfters  ein  ableitendes  geworden  ist:  Heide^ 
KeUe^  Waffe^  Graben^  Bogen,  Brunnen^  mhd.  heiden,  ketene,  tcäfen,  grabe,  boge^ 
brunne;  indem  sodann  die  einsylbigen  starken  Feminina  nur  noch  im  Pluralis 
den  Umlaut,  im  Singularis  aber  gar  keine  Flexion  mehr  haben:  gen.  dat. 
gleichfalls  Kraß,  mhd.  hrefte;  indem  femer  die  Feminina  mit  e  jetzt  den 
Singularis  alle  stark,  d.  h.  ohne  schwache,  aber  auch  ohne  sonst  welche  En- 
dung, den  Pluralis  alle  schwach  bilden :  Zunge  mhd.  schon  im  gen.  sg.  jnmgen^ 
Grube  auch  im  nom.  pl.  grucbe;  indem  endlich  auch  nicht  wenige,  die  con- 
sonantisch  auslauten  und  demgemeess  eigentlich  stark  sind,  mit  dem  Pluralis 
ebenso  in  die  schwache  Weise  übertreten:  I%ai,  Burg,  pl.  Hiaten,  Burgen, 
mhd.  teeie,  bürge.  ^^  Aehnliches  in  der  Conjugation.  Nicht  allein,  dass  hier 
manche  Wörter  die  ursprünglich  starken  Formen  gegen  schwache,  andre  die 
ursprünglich  schwachen  gegen  starke  Formen  vertauscht  und  nur  etwa  im 
Beginne  des  Zeitraums  das  Richtige  theiiweis  noch  bewahrt  haben  (Beispiele 
jener  Änderung  bannen,  bauen,  heischen,  schmiegen,  waten,  der  letzteren  dingen, 
preisen,  weisen^*):  durch  Aufhebung  des  Rücklautes,  den  zwar  das  sechzehnte 
Jahrhundert  hie  und  da  noch  kennt  (setzen,  satete,  setjgte)^  ist  eine  Art  der 
schwachen  Yerba  ganz  beseitigt,  zwei  Arten  der  starken  aber  sind  auf  An- 

Gand  1826.  Gegen  diese  und  aUe  ziuammensetzenden  5  Jean  Paul:  Über  die  Znsammen- 
KtsuDg  d.  dentachen  Doppeiwdrter,  Stuttg.  1820.  61)  Znmeiat  so  entstellt  die  zusammen- 
gesetzten  Ortsnamen:  ausdeutende  Rückführung  solcher  auf  die  ursprüngliche  Gestalt  durch 
Alb.  Schott  über  den  Ursprung  d.  deutschen  Ortsnamen  zunächst  um  Stuttgart,  Stuttg. 
1843;  Heinr.  Meyer,  die  Ortsnamen  d.  Kantons  Zürich,  Zur.  1849;  Oberhessische  Ortsnamen 
V.  Wkioanb,  Archiv  f.  Hess.  Gesch.  u.  Alterthumskunde  7  (1853),  239  fgg.  In  weiterem 
Umfang  verfolgt  diese  umdeutende  Entstellung  des  alten  Wortvorrathes  K.  G.  Andresen 
Die  deutsche  Yolksetymologie,  4.  Aufl.,  Heilbronn  1883.  62)  räbe  aus  raben  LB.  1,  934, 
18.  Wiederholung  und  Veranschaulichung  des  Weges,  auf  welchem  nach  JGrimm  (Gramm. 
1,  1822,  817)  die  schwache  Declination  überhaupt  entstanden  ist.  63)  SchriftsteUer  des 
15b  16tea  Jh.  geben  den  so  flectierenden  Worten  mit  t  zuweilen  in  der  Einzahl  wirklich 
auch  ein  e,  z.  B.  Saate  LB.  2,  378,  1.  485,  4.  64)  Neigung  der  Mundarten  zu  Bewah* 
rang  der  richtigen,  aber  auch  zu  unrichtiger  Ausdehnung  der  einen  oder  der  anderen  Form ; 
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laas  einer  vorher  erwfi&hnten  Lautvermischung  in  eins  geflossen:  da  es  jefczt 
meide  heisst  wie  scheide^  so  nun  auch  mied  wie  schied  und  geschieden  wie 
gemieden:  mhd.  mide  meü  gemiten,  scheide  schieb  gescheiden,^^  Und  der  In- 
dicativus  des  starken  Präteritums  nimmt  den  Ablaut  des  Singularis  auch  in 
die  Mehrzahl,  das  Frsdsens  conjunctivisohe  Formen  schon  in  den  Indicativ 
herüber:  mhd.  prsBS.  sg.  1  ind.  stirbef  cj.  sterbe,  nhd.  beidemal  sterbe;  pl.  3 
ind.  sterbent,  cj.  sterben,  nhd.  beidemal  sterben;  preet.  sg.  mhd.  nhd.  starp 
starb,  pl.  mhd.  stürben,  nhd.  wieder  starben.  Aber  Luther  sagt  und  Clajus®^ 
lehrt  noch  stürben^  und  oberländische  Mimdarten  haben  den  rechten  Indica- 
tivus  der  Gegenwart  auch  jetzt  noch. 

Allerdings  eine  lange  Beihe  von  Verlusten,  von  Schwächungen  ehema- 
liger Kraft,  von  Yergroeberungen  ehemaliger  Feinheit.  Besonderen  Schaden 
hat  dadurch  die  Rede  der  Dichter  erlitten:  denn  der  gänzliche  Untergang 
einiger  consonantischen  und  mehrerer  diphthongischen  Laute,  das  Erloschen 
der  meisten  schwächeren  Accente,  die  durchgehende  Länge  der  betonten  Syl- 
ben,  die  übliche  Kürzung  der  Flexionen  und  die  so  entstandene  Einsylbigkeit 
zahlreicher  Worte  und  Wortformen,  der  yerminderte  Gestalt-  und  Farben- 
wechsel in  Deolination  und  Conjugation,  diess  alles  macht  es  den  Dichtem 
des  neuhochdeutschen  Zeitraumes  bis  zur  Unmceglichkeit  schwer,  ihre  Yerse 
noch  mit  ebenso  einhelligem  Fluss  mannigfacher  Laute  und  Toene,  sie  noch 
ebenso  wohlklingend  zu  bauen,  als  im  Mittelalter  selbst  den  geringeren  das 
möglich  und  geläufig  war.  Aber  auch  die  Anschaulichkeit  der  Begriffe,  auch 
die  verständige  Deutlichkeit  hat  eingebüsst  durch  die  Abschwächung  des  ety- 
mologischen Bewusstseins,  durch  den  häufigen  Mangel  aller  Flexion,  durch 
den  Gleichlaut  yon  Flexionen  der  verschiedensten  Bedeutung.  Dazu  noch 
mancher  Verlust  auch  im  Bereiche  der  Syntax,  die  viel  beschränktere  An- 
wendung z.  B.  des  oausalen  Genitivus  und  des  Accusativs  mit  dem  Lifinitiv. 

Lidess  für  all  diesen  Schaden  hat  die  Sprache  sich  Ersatz  verschafft. 
Dem  eigentlich  deutschen  Versbau  mag  die  Armuth  an  tieferen  Accenten  un- 
zutrsBglich  sein:  um  so  leichter  ist  nun  die  Nachahmung  antiker  Maasso :  die 
zwei  Dactylen  ailes  beengende  wssren  in  mittelhochdeutscher  Betonung  noch 
Antibacchien  gewesen. ^^  Und  wenn  der  Abgang  einfacher  Flexionen  und 
kürzerer  Constructionsweisen  öfter  als  vordem  die  Noethigung  auferlegt  nach 

Beispiele  ans  den  Mundarten  Baierns  bei  Schmeller  a.  a.  0.  354.  368  fg.  65)  Ciajas 
lehrt  noch  ausdrücklich  das  Imperf.  schreib  schriebeBt  schreib  schrieben:  Räumer  a.  a.  0.  215. 
66)  sang  sungest  sang  sungen:  Raumer  a.  a.  0.  67)  Daher  die  mittelalterliche  Schwie- 
rigkeit und  Un  Vollkommenheit  solcher  Nachahmungen:  §  48,  2]. 
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anderweitiger  Auskunft  zu  greifen,  nach  Praßpositionen,  nach  Adverbien,  nach 
Ftige-  und  Für-  und  Hilfszeitwörtern,  nach  ganzen  Nebensätzen  statt  Eines 
Wortes,  80  haben  all  diese  Auskunitsmittel  zumal  in  den  Händen  der  Prosaiker 
und  nicht  ohne  wohlthsetige  Einwirkung  des  lateinischen  Musters  sich  zu 
einem  Maasse  von  Reichthum  und  Mannigfaltigkeit,  von  Feinheit  und  zugleich 
Gedankenstrenge  und  es  hat  dadurch  der  Periodenbau  zu  einem  Maasse  der 
Kunst,  in  den  Canzleien  zwar  auch  zu  einem  Mass  schwerfalliger  Weitläufig- 
keit sich  ausgebildet,  das  dem  Mittelalter  noch  fremd  gewesen  und  ihm  hat 
fremd  sein  mfissen. 

Freilich  sind  zu  einem  nicht  geringen  Theile  diese  syntactischen  Vorzüge 
nur  dadurch  ermoeglicht  worden,  dass  unser  Neuhochdeutsch  eine  Sprache  des 
Schreibens  und  des  Lesens  ist,  dass  wir  nicht  mit  dem  Ohr  allein,  sondern 
mehr  mit  dem  Auge  gewohnt  sind  Anfang  und  Ende  und  die  ganze  Qliede- 
rung  eines  SatzgefQges  zu  ermessen.  Und  nur  dem  Auge  kommt,  oft  als  das 
einzige  Mittel,  das  die  Deutlichkeit  noch  rettet,  jene  groessere  Mannigfaltigkeit 
der  Interpunction  zu  Hilfe,  die  der  Humanismus  dem  früheren  Alterthum 
abgesehen  und  an  die  Stelle  der  einfachen  Unterscheidungspunkte  des  Mittel- 
alters gesetzt  hat^^,  und  nur  dem  Auge  jener  in  seinen  Anfangen  wie  pedan- 
tische Gebrauch^',  nicht,  wie  das  Mittelalter  gethan,  bloss  etwa  die  Eigen- 
namen und  den  Beginn  neuer  Sätze  und  der  Verse,  auch  nicht,  wie  hie  und 
da  im  sechzehnten  Jahrhundert  noch  geschieht  ^^,  nur  die  Hauptworte  eines 
Satzes,  moegen  dieselben  auch  Adjectiva  oder  Yerba  sein,  sondern  die  Sub- 
ätantira  sämmtUch  und  nur  die  Substantiva  durch  grosse  Anfangsbuchstaben 
zu  bezeichnen  und  hervorzuheben.''^  ^ 

Endlich  mag,  da  es  sich  um  eine  Schriftsprache  handelt,  auch  noch  der 
8.  g.  Deutschen  Schrift,  einer  Festsetzung  ebenfalls  des  sechzehnten  Jahr- 

68)  Nur  seltener  haben  alt-  nnd  mittelhoehdentsche  Handschriften  neben  dem  blossen  Punkt 
aadi  ein  ?  nnd  im  Sinn  etwa  des  Semicolons  anch  ein  /  Die  reichere  Interpunction  der  neu- 
hochdeiitsehen  Zeit  schon  für  Steinhöwel  ein  Gegenstand  der  Besprechung:  §  90,  278.  Vgl.  A. 
BieÜng,  Das  Princip  der  deatschen  Interpnnction  nebst  einer  übersichtlichen  Darstellung  ihrer 
Geschichte,  Berlin  1880.  Den  Apostroph  auch  als  deutsches  Zeichen  einer  Elision  im  Verse  finde 
ich  zuerst  (oder  giebt  es  schon  frühere  Beispiele?)  in  Scheits  Qrobianus  (§  100,  22)  und  von  Kon- 
rad  Gesner  LB.  2,  195  fg.  gebraucht.  69)  In  der  Bibelausgabe  von  1545  (die  vorangegangnen 
hatten  nur  noch  kleine  Buchstaben  gehabt)  gaben  die  Freunde  Luthers,  die  sie  besorgten, 
der  Regel  nach  (die  Ausnahmen  sind  sehr  in  der  Minderzahl)  allen  Substantiven  grosse 
Anfuigsbnchstaben  und  zwar  einen  lateinischen,  wo  der  Sinn  des  Wortes  ein  boeser,  einen 
deatschen  aber,  wo  derselbe  ein  guter  und  so  das  Wort  mit  dem  oder  jenem  Ausdruck  zu 
leMD  sei.        70)  vgl.  z.  B.  die  Stücke  aus  Fischart  LB.  2  u.  3.        70a)  A.   Hagemann, 
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hunderte,  hier  gedacht  werden.  Das  fünfzehnte  hatte  mit  der  eckichten 
Mönohssohrift,  in  welche  die  altüberlieferte  roemische  zuletzt  war  entstellt 
worden,  deutsche  wie  lateinische  und  alle  Bücher  und  hatte  dieselben  in 
Deutschland  und  überall  so  gedruckt,  wo  die  einheimische  Bildung  sich  an 
die  Litteratur  und  die  Kirche  Roms  anschloss.  Als  aber,  zuerst  in  Italien, 
seit  Beginn  des  sechzehnten  Jahrhunderts  auch  in  Deutschland  die  neuroBmische 
Schrift  aufkam,  ein  Versuch  von  der  mönchischen  Missgestalt  zu  schameren 
Formen,  von  der  Mittelalterlichkeit  auch  hier  auT  den  antiken  Ursprung  zu- 
rückzukehren, da  entschied  sich  der  Wettstreit  beider  Schriftarten  im  Allge- 
meinen und  allmffilich  so,  dass  man  für  lateinische  Bücher  fortan  bei  der 
neuen,  für  deutsche  bei  der  ältergewohnten,  also  immer  noch  einer  lateinischen 
Schriftart  blieb;  mit  gleicher  Vertheilung  stellte  sich  fQr  das  Bedürfiiiss  des 
schnelleren  Schreibens  neben  die  ältere  eine  neurcemische  Currentschrift.  Aber 
eigentlich  deutsche  Buchstaben  schienen  damit  so  wenig  aufgebracht  zu  sein  ^' 
und  waren  es  auch  in  der  That  so  wenig,  dass  noch  weßhrend  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  in  Deutschland  genug  lateinische,  in  Italien  und  Frankreich 
lateimscher  und  italienischer  und  franzcesischer  Bücher  genug  mit  dieser 
Mönchsschrift,  dass  umgekehrt  schon  zu  derselben  Zeit  auch  deutsche  mit  der 
neuroemischen  gedruckt  wurden  ''^^  dass  eben  dieser  die  nächsten  Verwandten 
der  Deutschen,  die  Niederländer,  die  Engländer,  die  scandinavischen  Völker, 
sich  bis  heut  bedient  haben,  dass  aber  die  Schrift,  welche  man  glaubt  die 
deutsche  nennen  zu  müssen,  sich  ebenso  wohl  im  Gebrauche  der  Bcehmen, 
der  Litthauer  und  der  Esihen  findet.  Es  giebt  keine  Schrift,  die  uns  bloss 
eigen,  und  keine  lateinische,  die  von  der  deutschen  wesentlich  verschieden 
waere.^^ 

Die  Majnskeltheorie  der  Grammatiker  des  Nhd.,  Berlin  1881.  71)  vgl.  Tschndi  LB.  3 
1,  384.  72)  Ein  erdocht  fdUch  hittory  eOicker  Prediger  münch  1509:  Panzers  Annalen 
d.  alt.  Deatschen  Litt.  1,  Zusätze  112;  Luthers  Auslegung  der  10  Gebote  und  des  Vater- 
unser, Basel  1523;  Di  Psalmen  Davids  von  Mdisso  (§  103,  56),  Heidelb.  1572  u.  a.:  vgl. 
Veesenmejers  Beitrsege  zu  d.  Gulturgesch.  d.  deutschen  Spr.  1,  4.  Schon  1494  zu  Basel  die 
erste  Ausgabe  von  Brants  Narrenschiff  mit  einer  Mischung  beider  Schriften  gedruckt: 
Zamckes  Ausg.  C  %.  Li  Italien  selbst  gehooren  zwei  deutsche  Bücher  mit  zu  den  älteren 
Denknudern  der  neurcemischen  Schriftart,  der  Venetianische  Nachdruck  des  Deutschen  Kaien- 
darius  von  Hans  v.  Koenigsberg  1478  und  ein  Bologneser  Vocabularias  Italo-Teutonicos 
1479:  Panzer  1,  108  u.  Zusätze  42.  73)  Epigramm  von  Kästner  auf  Bodmers  Deutsche 
Verse  mit  lateinisOten  Buchstaben  LB.  2,  923.  Vgl.  F.  Sönneken,  Das  deutsche  Schrift- 
wesen und  die  Notwendigkeit  seiner  Beform.  Mit  Abbildungen.  Bonn  und  Leipzig  1881. 
Die  Majuskeln  der  deutschen  Fracturschrift  haben  den  Stil  der  Barockzeit  angenommen. 
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Die  Betrachtung  der  neuhochdeutschen  Sprache  und  Schrift  hat  uns  bis 
auf  die  neuesten  Zeiten  herab,  zuletzt  aber  in  das  sechzehnte  Jahrhundert 
zurückgeführt.     Wir  können  nunmehr  wieder  ganz  in  dasselbe  eintreten. 

Es  lag  in  der  Aufgabe  der  Reformation,  es  war  auch,  wie  das  nament- 
lich der  Eifer  zeigt,  womit  Lutheb  *  und  der  prteceptor  GermanuB^  Philipp 
Melanchthon ',  sich  des  Schulwesens  annahmen,  die  Absicht  der  Beforma- 
toien,  dass  ihr  Werk  dem  gesammten  und  vor  allem  dem  niedren  Volke  zu 
Gute  kceme:  denn  auf  diesem,  zurückgesetzt  oder  damiedergedrückt  wie  es 
war,  lasteten  die  Unwissenheit  und  der  Aberglaube,  die  Stützen  der  alten 
Kirche,  mit  doppeltem  Gewicht.  Hätte  die  Aufgabe  erfüllt,  die  Absicht  voll- 
ständig können  erreicht  werden,  sicherlich  waere  dann  auch  die  Litteratur  mit 
ganzer  Entschiedenheit  cm  den  dritten  der  Stande  gelangt  und  hätte  den  bürger- 
lichen Character,  der  jetzt  an  der  Reihe  war,  angenommen  ohne  irgend  welche 
Yerkürzong:  war  doch  jetzt,  wo  man  die  Buchdruckerkunst  besass,  Kiemand, 
auch  der  Geringste  nicht,  von  der  Theilnahme  an  litterarischen  Dingen  aus- 
geschlossen. Aber  es  sollte  nicht  so  gehn:  die  grosse  Sache  nahm  schon  mit 
ihrem  Anfang  eine  Wendung,  durch  welche  die  Litteratur  für  jetzt  und  alle 
Zeit  in  emen  andern  und  engeren  Weg  gelenkt  ward,  als  den  der  Ablauf  des 
Mittelalters  schien  eröffnet  zu  habeif :  sie  wich  vom  Yolke;  nicht  der  gesammte 
BOigerstand,  wie  einst  die  Poesie  der  Schmuck  jedes  Edlen  gewesen  war, 
kam  in  den  Besitz:  sie  ward  das  Yorrecht  der  Gelehrsamkeit,  sie  gieng, 
wsehrend  einzelne  Gelehrte  adlichen  Standes  ^  den  Übergang  gleichsam  ver- 
mittelten, von  dem  Adel  der  Geburt  an  den  Gelehrtenadel  über.  Die  Schuld 
hieran  war  zum  Theil  beim  Yolke  selbst,  das  den  Aufschwung,  welcher  ihm 
sonst  bevorgestanden,  alsbald  wieder  verscherzte  durch  Ungebaerdigkeit  und 
Aufruhr  und  anderen  Missbrauch,  den  es  mit  der  neuen  Lehre  trieb  ^ ;  noch 
groessere  trugen  die  Obrigkeiten,  die  den  Untergang  dei  Priesterherrschaft 
weniger  in  das  Beste  des  Yolkes  wendeten,  als  ihn  zu  unrechtlicher  Yermeh- 
rung  nun  ihres  Beichthums  und  ihrer  Macht  benutzten^;  zumeist  aber  trugen 


f  94.  1)  An  den  ckristl.  Add  ä.  Nation,  LB.  3, 1, 101  fgg.  An  die  Bathsherm  aüer  Stätte 
temietkee  Landes,  das  sie  GiristUcke  schulen  auffrichten  vnd  halten  soUen,    Wittenb.  1524. 

2)  Philipp  Schwarzerd,  geb.   za  Bretten   in   der  PfaJz  1497,    gest.  zu  Wittenberg  1560. 

3)  wie  Dietrich  von  Pleningen  §  108,  3.  109, 1. 110,  5.  8.  Johann  von  Schwartzenberg  §  110, 
1.  4.  8.  9.  Ulrich  von  Hntten  Anin.  17.  4)  vgl.  Luther  wider  die  stürmenden  Baufren 
LB.  3,  1,  185.        5)  Dagegen  Capito  LB.  3,  1,  301. 
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diejenigen  Schuld,  die  in  der  neuen  Bewegung  zuvorderst  giengen  und  trieben 
und  leiteten,  die  Gelehrten,  die  Reformatoren  selbst.  Denn  eigentlicb  ganz 
deutsch  gesinnt  und  gebildet  und  ganz  ein  Mann  des  Volkes  war  unter  diesen 
einzig  Luther,  freilich  er  der  Erste:  alle  die  andern  aber^  die  neben  und 
hinter  ihm  und  in  dem  gleichen  Werke  standen,  waren  durch  die  Art  ihres 
Wissens  der  Deutschheit,  dem  Yolke,  der  Sprache  und  der  Litteratur  des 
Volkes  in  groesserm  oder  geringerem  Maasse  fremd  geworden.  So  nothwendig 
der  Reformation  die  Studien  des  classischen  Alterthums  waren,  sie  waren  der- 
selben gleichwohl  schädlich,  insofern  sie  zunaechst  dem  deutschen  Volke  galt, 
diess  in  seiner  Gesammtheit  und  zumal  in  seinen  unteren  Schichten  heben 
und  halten  sollte.  Mochte  die  Begeisterung,  die  sie  weckten,  auch  nicht  alle 
bis  zu  so  bedenklichem  Unmass  ffihren  wie  einmal  den  Reformator  der 
Schweiz  ^,  immer  waren  die  classischen  Studien  Ursache,  dass  einem  gesunden 
Leben  aus  sich  selbst  eins  nach  dem  andern  seiner  unentbehrlichsten  Beding- 
nisse entzogen  ward.  Kun  yollens  war  kein  Zweifel  mehr,  dass  nach  Roemisohem 
Gesetz  und  durch  lateingelehrte  Juristen  Recht  zu  suchen  und  zu  sprechen 
sei^;  nun  mit  verstärktem  Bewusstsein  ward  auf  Universitesten  und  hodheren 
Schulen  der  Gebrauch  schon  des  Mittelalters  festgehalten  allen  Unterricht 
lateinisch  zu  ertheilen  und  auf  die  lateinische  Bildung  zu  beziehn:  die  Sprache 
der  Heimath  als  Unterrichtssprache  fand  etwa  nur  in  den  niederen,  den  des- 
halb so  genannten  deutschen  Schulen  Duldung®;  des  Paracelsus  zu  Basel 
unternommene  Wagniss  auch  vor  Studenten  deutsch  zu  lesen  ^  blieb  einstweilen, 
da  er  in  der  That  nur  aus  Unkenntniss  des  Lateinischen  dem  Deutschen  so 
den  Vorzug  eingeräumt,  ohne  Nachfolge,  und  all  die  älteren,  all  die  vielen 
erst  im  sechzehnten  Jahrhundert  gestifteten  Universitaeten  (zum  Theil  wurden 
sie  erst  auf  Anstoss  der  Eirchenbesserung  und  in  deren  Diensten  gestiftet  ^®) 
waren  ebenso  viele  Pflanzstätten  nicht  bloss  des  Glaubens  und  der  Wissen- 


6)  der  in  seiner  an  K,  Franz  i  gerichteten  Christian»  fidei  expositio,  gedruckt  1536,  da  wo  er  all 
die  heiligen  nnd  grossen  Männer  aofissshlt,  mit  welchen  der  Kosnig  in  dem  ewigen  Jenseits 
zusammentreffen  werde,  nehen  Christo  und  den  Propheten  nnd  Aposteln  auch  Hercukm, 
Theaeum,  SocrcUem,  Aristidem,  Äntigonum,  Numatn,  CamiUum,  Catanes,  Sdpiones  nennt: 
Zuinglii  opera  ed.  Schüler  &  Schulthess  4,  65.  7)  Dagegen  Luther  LB.  3, 1,  104.  Wo 
aher  Hütten  wider  die  Juristen  eifert,  zielt  er  nur  auf  die  pnbstischen  Canonisten.  8)  üe* 
schichte  des  Schulwesens  in  Basel  bis  z.  J.  1589  v.  Fechter,  Basel  1887,  101  ^.  Der  Unter- 
richt im  Deutschen  v.  Bud.  y.  Baumer  SO.  9)  Paracelsus  in  Basel  von  Friedr.  Fischer : 
Beitrage  z.  vaterländ.  Gesch.  v.  d.  histor.  üeseiischaft  zu  Basel  5,  111.  ISO;  vgl.  §  110,  40. 
10)  die  zu  Marburg  1527.    Ecenigsberg  1544.    Jena  1558.    Helmstedt  1575.    Giessen  1607. 
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Schaft,  sondern  auch  jener  Einseitigkeit  und  Beschrankung,  zu  welcher  nach 
Anfangen  voll  von  Groesse  und  Freiheit  der  Humanismus  je  mehr  und  mehr 
hinabsank,  und  der  blinden  Geringschätzung  alles  dessen,  was  Deutschland 
im  Gebiete  der  Litteratur  an  eigenen  Leistungen  und  an  eigner,  nur  noch 
unbenutzter  und  unentwickelter  Kraft  besass.  So  kam  es,  dass  vielleicht  die 
Meisten  von  denen,  welche  den  Dichter  in  sich  fühlten,  lieber  auf  Lateinisch 
dicliteten;  dass  man  kaum  ein  andres  Dichten  als  auf  Lateinisch  anerkannte 
und  die  Kaiser,  seitdem  zuerst  Friedrich  xii  den  gelehrten  Konrad  Celtes  mit 
dem  Lorbeer  gekroent,  die  gleiche  Ehre  von  sich  aus  oder  durch  ihre  Pfalz- 
grafen gar  niemand  sonst  erwiesen,  als  wer  durch  lateinische  Verse  sich  der- 
selben würdig  gemacht  hatte;  dass  dieses  Jahrhundert  recht  eigentlich  das 
Blütenalter  der  lateinischen  Dichtkunst  unter  den  Barbaren  ward:  ich  nenne 
aas  Vielen  nur  Jacob  Locher  (1471 — 1528),  Eoban  Hesse  (1488—1540), 
Geobg  Sabinüs  (1508—1560),  Peteüs  Lotichius  (1528 — 1560),  Thübias 
Naooeobdus  (1511—1563),  Nicodemus  Pbischlin  (1547 — 1590)."  Und  nicht 
genug  an  den  eigenen  neuen  Schöpfungen  solcher,  auch  ursprünglich  deutsche 
Dichtung  übertrug  man  jetzt  in  die  fremde  Sprache  um  sie  damit  dem  ge- 
bildeten Ohr  anmuthiger  und  gleichsam  verständlicher  zu  machen,  Jacob 
Locher  schon  1497  das  Narrenschiff  ^^,  Heinbich  Bebel  (f  um  1516)  das 
Volkslied  Ich  sttmd  an  einem  Morgen  ^^  und  eine  Sprichwörtersammlung 
(§  101,  6),  Habtmann  Scuoppeb  1566  den  Beineke  Fuchs  ^%  Johakkeb 
Flitxer  1620  Murners  Schehnenzunft  (§  99,  20),  Sixt  Birck  1537  seine 
eignen  Comoedien  von  Beel  und  von  der  keuschen  Susanna  (§  105,  142). 
Dergleichen  ist  noch  viel  mehr  ein  treffendes  Zeichen  der  Zeit  als  die  Über- 
setzungen, die  auch  zahlreich  genug  auf  dem  umgekehrten  Weg  gegangen 
(§  99,  7.  105,  11  fgg.  107,  2).  Bis  Wnem  in  den  engsten  Kreis  derer,  die 
mit  dgentlichem  Lebensberuf  sich  der  Erneuerung  der  deutschen  Kirche,  der 
gütigen  Befreiung  des  deutschen  Volkes  widmeten,  herrschte  diese  Ungewohn- 
heit  des  Deutschen  und  diese  Entwoehnung:  von  Melakchthon,  dem  neßchsten 
Freunde  Luthers,  giebt  es  nur  lateinische  Bücher"^:  selbst  die  Grabrede  hat 

11)  Eine  Sammlnng  lateinischer  Epiker,  Lyriker  and  Didactiker  ans  Deutschland  and  aas 
dieser  Zeit  die  6  Bande  der  DelitÜB  poetarum  Germanarum  hmua  suparioris^iue  mvi  iUu- 
tirium,  Frmnkf.  1612.  Dramatiker  §  105, 135.  Ober  N.  Frischiin  8.  D.  F.  Stranss,  Leben  und 
SdirifteB  des  Dichters  und  Phik>logen  N.  F.  Frankfurt  a./M.  1856.  12)  §  82,  S.  380.  Zamckes 
Ansg.  vom  Narrensohiff  Seh.  Brants  380.  13)  in  elegischem  Mass :  abgedruckt  hinter  seinen 
Faeetüs ;  das  dentiehe  Lied  LB.  2, 15.  14)  Speeiüum  friUe  auiica.  De  adumrabüi  fäUacia  et 
vgtutia  TulpeeyliB  Beimkes libri quatuor,  Franko  1 574.  Schopper  noch  einmal  §  99, 45.    15)  Phil. 
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er  dem  Dahingescliiedenen  auf  Latein  gehalten  ^®;  nnd  auch  Ulbich  von 
Hütten  ^^,  dessen  Ziel  es  doch  war,  die  Aufregung  über  die  Gelehrtenwelt 
hinaus  und  selbst  in  das  Staatsgebiet  zu  führen,  auch  er  hat  am  liebsten  und 
hat  all  sein  Bestes  Lateinisch  abge&sst  ^\  und  nur  deswegen  ist  auch  er  (von 
E.  Maximilian  zu  Augsbui^  1517)  mit  dem  Dichterkranze  gekroent  worden. 
Wie  viel  der  schoBUsten  Kraft,  die  der  Lyrik,  dem  Drama,  der  geschichtlichen 
und  der  lehrenden  Prosa  hätte  zu  Gute  kommen  können,  ist  der  deutschen 
Litteratur  mit  all  dem  entzogen  worden!  Und  doch  yielleicht  ist  das  nicht 
einmal  zu  beklagen.  Denn  falls  diese  Lateiner  sich  gelegentlich  herbeiliessen 
auch  deutsch  zu  schreiben,  es  gelang  ihnen  nicht:  ihnen  fehlte  selbst  das 
deutsche  Denken  und  Empfinden.  So  Ulrich  yon  Hütten,  als  er  gegen  Ende 
seines  Lebens,  wohl  einsehend,  dass  seine  Zwecke  dieses  Mittel  forderten  ^^, 
der  deutschen  Abfassung  den  Vorzug  gab:  da  in  der  Claoe  und  Yermaununo 
von  1520  die  härteste  Unbeholfenheit  der  dichterischen  Bede  ^  und  in  der 
Prosa  der  Elaoschbift  von  1520  und  des  Gespr^bchbubchleins  von  1521  '' 
nur  jenes  Ubersetzerdeutsch  des  Kicolaus  von  Weil  (§  90,  277  fgg.)?  ein 
Deutsch,  hinter  welchem  ebenso  Wort  für  Wort  das  Lateinische  Uegt  wie 
hinter  Gtmg  und  Haltung  der  ganzen  Gtespreeche  das  Muster  Ludans.  Auch 
Ulrich  Zwinoli'^  verreBth,  zwar  minder  augenftUig  als  Hütten,  aber  noch 
deutlich  genug  und  sogar  in  seinen  rednerischen  imd  den  auf  das  Staatsleben 
seines  Heimathlands  gerichteten  Schriften  '^,  dass  er  öfter  und  lieber  im  Latein 
sich  bewegt  hat:  doppelt  befremdlich  ist  es  hier  das  Toggenburger  und 
Zurcherdeutsch,  das  in  den  classischen  Anstrich  hinüberspielt.  Inmierhin 
mochte  die  Zucht  und  Uebung,  in  welche  das  lange  verwahrloste  Deutsch  so 

Melanchthonis  opera  ed.  Bretschneider  (&  Bindseil),  21  Bde,  Halle  1834—1854.  Was  man 
auf  Dentdch  von  ihm  hat  (s.  Deutsches  Wörterh.  von  Jac.  n.  Wilh.  Grimm  1,  Lxzxi),  ist 
steets  nur  Übersetzung  Anderer.  16)  verdeutscht  durch  Jon.  Funck:  Ein  Sermon  vber 
der  Lekh  des  Ehrwirdigen  Herrn  Dr.  M,  L,  1546.  17)  geb.  su  Steckelberg  in  Hessen 
1488  und  nach  einem  durch  Unruhe  und  ünglttck  abgekürzten  Leben  gest  auf  der  üfenau 
im  Zürcher  See  1523.  D.  F.  Strauss,  Ulrich  v.  Hütten.  Leipzig  1858.  IL  18)  Opera 
ed.  E.  Böcking  I— V  Suppl.  L  II,  Lpz.  1859—70.  19)  LB.  3,  1,  226.  20)  U.  v.  Huttens 
Schriften  hg.  ▼.  Bdcking  3,  475  fgg.  Auch  in  dem  Beiterliede  v.  1521,  das  Uhland  917 
unter  die  Volkslieder  aufgenommen  hat,  kommt  der  poetische  Griff  erst  mit  der  letzten 
Strophe.  21)  LB.  3,  1,  211.  225.  Gesprächsform  §  99,  11.  22)  geb.  zu  Wildhaus 
im  Toggenburgischen  1484,  gest.  in  der  Schlacht  bei  Cappel  1581.  Lebensb'eschr.  Ulr. 
Zwingiis  Ton  Hess,  mit  Anhang  von  Usteri,  Zürich  1811.  MoBrikofer,  U.  Z.  nach  den  ur- 
kundlichen Quellen,  II,  Lpz.  1867.  69.  Zwingiis  Werke  hsggb.  v.  Schulkr  u.  Schult- 
HESS,  Zürich  1828  fgg,        23)  Predigt,  Schlussreden,  Yermahnung  an  die  Eidgenossen, 
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Ton  den  Gelehrten  der  Kirche  und  der  Earchenbesserung  genommen  ward, 
in  manchem  Betracht  demselben  auch  heilsam  sein:  groeblicher  und  sohaden- 
Inringender  vergiengen  sich  an  ihm  die  Rechtsgelehrten,  sie  durch  zahllose 
Einmischimg  überflüssiger  und  unverständlicher  Fbemdwobte  ^^,  als  sollte 
selbst  in  der  Sprache  jede  Erinnerung  des  einheimischen  Rechts  vor  der  Über- 
macht des  roemischen  verschwinden:  ein  Beispiel,  das  bei  dem  massgebenden 
Anaehen  der  Canzleisprache  .(§  93,  3)  auch  in  weitere  Kreise  hinein  und  lange 
noch  fortgewirkt  hat.^^  Jetzt  ward  denn  auch  Sitte,  dass  die  Gelehrten  und 
wer  gerne  gelehrt  erschien,  ihrer  deutsch  klingenden  Namek  sich  entschlugen, 
wenigstens  lateinische  Endung  daran  hängten  (z.  B.  AlbeniSy  ClajtiSf  Mathesim)^ 
noch  lieber  ganzlich  ins  Lateinische  oder  gar  ins  Griechische  sie  übersetzten: 
Luther  und  Zwingli  freilich  thaten  dieses  nicht  ^^,  aber  doch  wie  schon  im 
Anfange  der  humanistischen  und  Reformationsbewegung  z.  B.  Meisselj  der  sich 
Cdtes  nannte,  so  jetzo  Schwareerd,  Hausschein,  Kirchmeyer ,  Kopfel^  Schnitter, 
Madler  u.  a.  und  nannten  sich  dafür  auf  Griechisch  und  Lateinisch  Mdan- 
rhthon^  Oecctampadius,  Naogeorgus,  Captto,  Agricda,  Pictorius.*''  Das  hat  so 
bis  in  das  siebzehnte  Jahrhundert  fortgedauert  ^^:  erst  da  verstand  und  be- 
zeichnete man  die  Schwäche,  die  darin  lag  '^,  und  sie  verlor  sich  wieder  vor 
dem  Spott  und  der  besseren  Einsicht.  Endlich,  was  in  der  gleichen  Richtung 
gieng,  jetzt  wurden  auch  die  schon  im  Mittelalter  (§  48,  65  fgg.  78,  13.  81, 
37.  54.  §  90,  140)  angehobenen  Versuche  Deutsche  Verse  nach  antikem 
Maass  zu  bauen  öfter  und  ausgedehnter  und  mit  gelehrterem  Ernst  betrieben, 


Antwort  auf  Luthers  Bekenntnisse  LB.  3,  1,  233  fgg.  24)  gerügt  von  Tiichndi  1538 
LB.  3,  1,  386.  25)  Eüage  des  Grammatikers  Lor.  Albert  1573  (§  93,  13)  über  Sprach- 
mengerei:  Reichards  Historie  d.  dentschen  Sprachknnst  41;  vgl.  Anm.  36.  26)  Nor  in 
der  Vor-  nnd  Nachrede  des  Baslerischen  Pindar  v.  1526  nennt  sich  Zwingli,  als  ob  das  eins 
mit  ZwifHng  waere,  Qeminiua,  27)  Irre  führend  schon  für  die  Zeitgenossen :  der  Über- 
setzer eines  Dramas  von  Naogeorgus  verdeutscht  diesen  Namen  in  Kirchbatter,  ein  andrer 
eines  andern  gar  in  Neubatter :  Bücherschats  d.  Deutschen  National-Litt.  141 ;  Gottscheds 
Vorralh  i.  Gesch.  d.  dentschen  Dramatischen  Dichtkunst  1,  86.  28)  Opitz  OpiHua,  Sd^upp 
St^ppiu$,  Rachel  BacMius ;  Greif  Gryphius,  Neumann  Neander.  29)  Sittewalts 
zweites  Gesicht  (Strassb.  1650,  1,  52  fg.)  toeü  vide  junge  Narren,  toann  sie  kaum  das  Alpha 
FUta  Gamma  lauen  kCnnen,  so  bald  jhre  Namen,  nicht  nur  mit  dem,  in  Lateinischer 
•procA  gebräuMichen,  us  und  i%ts ;  sondern  mit  ussius,  mit  igius,  mit  inus,  mit  anus,  vnd 
oiinus,  mit  Grieekiseh  vnd  Hebräisch  verbresmen :  Es  tciü  keiner  mehr  Bosskopff  heissen, 
»ndem  Hippocephalus,  keiner  will  mehr  Schneider  heissen :  keiner  mehr  Schuster  :  keiner 
Veber,  keiner  Schmid;  sondern  Sartor,  Sutor,  Textor:  sondern  Sartorius,  Sutorius,  Tex- 
iorina;  Faber  und  Fabritius:  nicht  Schute,  sondern  Sagittarius  dtc,    Aehnlich  Schupp  1, 
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immer  aber  mit  Ungehoerigkeit,  indem  man  bald  der  deutschen  Sprache  eine 
Mesaung  nach  Längen  und  Kürzen  ^%  bald  den  antiken  Versen  und  denen 
sogar,  deren  Sylbenzahl  doch  nicht  fest  steht,  dem  Hexameter  und  Pentameter, 
die  Beachtung  bloss  der  Sylbenzahl  aufhoethigen  mochte'^,  indem  man  die 
fremdartig  schweren  Formen  der  alten  Lyrik,  die  als  einsame  Dichterübung 
noch  etwa  zu  ertragen  waren,  selbst  in  den  Gesang  der  Bühne  und  in  das 
Kirchenlied  einführte  (§  103,  49  %.  105,  105),  indem  man  doch  wieder  nicht 
wagte  ganz  antik  zu  sein,  sondern  auch  neben  den  Längen  und  Kürzen  gerne 
den  deutschgewohnten  Beim  noch  beibehielt. '^ 

Aber  es  genügte  an  der  Schulgelehrsamkeit  noch  nicht:  auf  den  überall 
durchscheinenden  Ghrund,  den  sie  freilich  bildete,  sollten  sich  noch  andere 
Fremdartigkeiten  legen.  Angehende  Gelehrte  und  schon  damals  Künstler 
wurden  durch  ihre  Studien  nach  ItAlien  and  Frankreich  geführt'^ ,  und 
auch  gereifte  Manner  dieser  Stände  '^  machten  um  sich  Weltkenntniss  und 
gnessere  Kenntniss  des  eigenen  Berufes  zu  erwerben  die  Reise  gem.  Andere 
sahen,  da  jetzt  die  Erwerbung  der  Spanischen  Throne  für  das  Haus  Oester- 
reich  und  die  eifersüchtigen  Bestrebungen  Karls  v  und  Franz  i  auch  in  das 
politische  Leben  eine  neue  und  weiter  greifende  Regsamkeit  brachten,  in 
Diensten  des  Staates  jene  Fremde.  Dazu  der  steets  noch  lebhafte  Handels- 
yerkehr  mit  Italien,  durch  den  nicht  bloss  Güter  des  Kaufmanns  über  die 


798  fg.  a.  Abraham  a  S.  Clara  im  Hui  nnd  Pfai  der  Welt,  Passan  1836,  199.  Vgl.  Jean 
Paal  LB.  3,  2,  908.  30)  Konrad  gesner  (§  110,  41)  LB.  2,  195  u.  Jon.  Clajus 
(§  93,  15)  ebd.  267.  Über  des  letzteren  Theorie  s.  Höpfiier  Reformbestreb  angen  auf  dem 
Gebiete  der  deutschen  Dichtung  des  xvi  und  xvii  Jahrh.  Berlin  1866  S.  17.  YgL  §  102 
und  meine  Geschichte  d.  deutschen  Hexameters  u.  Pentam.,  Berlin  1831,  16  fgg.  Von  Paul 
Rebhuns  noch  halb  misslungeuer  Unternehmung  jambischen  und  trochieischen  Rhythmus 
(denn  auch  für  diese  einfacheren  Yersarten  kennt  er  wie  Clajus  nur  das  antike  Muster) 
durch  einen  Wechsel  betonter  und  unbetonter  Sylben  darEustellen  s.  unten  §  105,  111  fgg. 
In  ganzen  und  mMüen  Jamben  dichtete  Seb.  Hommold,  würtenbergischer  Rat  (gest  1637) 
einen  Psalter  1596,  gedruckt  1604:  Hopfiier  18,  wo  dasselbe  Streben  bei  andern  wurten- 
bergischen  Dichtern  nachgewiesen  wird.  31)  Oden  von  Jon.  Kolross  (|  93,  9),  Sixt 
BiRCK  und  Zacharias  Richter  LB.  2, 133.  269 ;  Hexameter  u.  Disticha  von  Jon.  Fischart 
ebd.  235  fg. :  vgl.  die  Stelle  des  Gargantua  §  95,  29.  32)  All  die  eben  angeführten 
ausser  Gesner.  33)  Beispiele  Ulrich  v.  Hütten  in  Pavia  und  Bologna;  Bruno  und 
Basilias  Amerbach  in  Paris:  Beitrsege  a.  vaterländ.  Geschichte  v.  d.  bist.  Gesellsch.  zu  Basel 
3,  149  fgg.;  Felix  Platter  in  Montpellier:  Thomas  PI.  u.  F.  Platter  v.  Boos  172  igg.; 
Fischart  in  den  Niederlanden,  England,  Frankreich,  Italien;  Paulus  Mblissus  und  Jul. 
WiLH.  ZiNCQREF  §  104,  10.  13.  Klage  und  Spott  bereits  Seb.  Brants  Narrensch.  Cp.  92 
und  Geilers  üb.  d.  Narrensch.,  Basel  1574, 245  fg.        34)  wie  Albrbcbt  Dürer  (§  HO,  4r>>, 
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Alpen  kamen;  mit  Frankreich  aber  ward  ein  Zusammenhang,  der  noch  tiefer 
gieng,  zuerst  durch  die  gemeinsame  Beformationsarbeit,  dann  durch  die  Flucht 
zahlreicher  franzoesischer  Protestanten  auf  deutschen  Boden  hergestellt.^^  Der 
Uebertritt  zur  calvinistischen  Confession,  zuerst  in  der  Pfalz  1562,  entschied.  ^^ » 
Die  Wirkung  von  all  dem  war,  dass  dem  schulmcessig  gelehrten  Hange  der 
Sprache  und  Litteratur  sich  noch  ein  italieenisch  -  franzoesischer  Zug  und 
Anflug  beigesellte,  dass  auch  von  daher  Fremdworte  in  das  Deutsch  gemengt  ^^ 
and  neben  den  antiken  auch  Formen  der  romamschen  Metrik  in  die  weltliche 
wie  in  die  geistliche  Dichtkunst,  in  die  Lyrik  wie  in  das  Drama  eingeführt 
wurden  (§  95,  29  %g.  103,  56  fg.  104,  7  fgg.  105,  107  fgg.).  Zwar  die 
Tolle  Starke  sollte  dieser  welsche  Einfluss  erst  im  siebzehnten  Jahrhundert 
entwickeln  und  da  erst,  wsehrend  er  jetzt  nur  mehr  im  Südwesten  waltete, 
ganz  Deutschland  bemeistern:  begonnen  aber  hat  er  schon  im  sechzehnten  und 
hat  bereits  hier  so  weit  und  fest  Platz  gegriffen,  dass  ein  ferneres  Wachs- 
thum  damit  begründet  war. 

Allerdings  waren  nicht  alle  Gelehrten  so  tief  in  der  Undeutschheit  be- 
fangen, wie  bisher  mit  absichtlicher  Schärfe  ist  gezeichnet  worden.  Nicht 
Luther  allein,  auch  ausser  ihm  noch  mancher  hat  eine  dem  entgegengesetzte 
Gesinnung  bethsetigt  oder  sie  doch  ausgesprochen,  Aventinus  (§  108,  26),  der 
beim  Unterricht  in  der  lateinischen  Grammatik  von  der  Muttersprache  auszu- 
gehn  empfiethl ''',  Tschudi  (§  108,  9),  der  die  Sprachmengerei  der  Canzeleien 
rügte  (Anm.  24.  36),  Mklissüs,  der  nach  der  Bückkehr  aus  welschen  Landen 
dem  Heimathlichen  doch  den  Vorzug  gab  vor  allem  Schein  der  Fremde  "^ 
Fischast  (§§  100. 112),  der  die  Fülle  seines  Spottes  über  die  undeutsche  Na- 
mengebnng  ergoss'®,  Bollenhagen,  der  um  seine  Unkunst  zu  entschuldigen 
es  lehnlich  wie  schon  lange  vor  ihm  Valentin  Boltz  ^  die  Art  des  Deutschen 


dA  er  1506  nach  Venedig  und  Bologna  gieng ;  Beine  von  daher  an  Wilibald  Pirkheimer  ge- 
schriebenen Briefe  in  den  Quellenschriften  zur  Ennstgeschichte  III  Wien  1872.  35)  Bar- 
tholds  Gesch.  d.  Frnchtbring.  Gesellschaft  11  fgg.  39  fgg.  Dessen  Deutschland  n.  die  Hage- 
notten,  Bremen  1848.  35a)  Höpfner  Reformbestrebangen  23  fgg.  Später  war  besonders  der 
Casseler  Hof  den  Einflüssen  des  Westens  geneigt.  36)  Auch  das  schon  von  Tschndi  Anm. 
24  geragt,  nnd  bereits  1571  ein  Fremdwörterbuch  moeglich  und  noethig,  Simon  Rotes 
Deatscher  Dictionarius  d.  i.  Ausleger  schwerer  unbekannter  deutscher,  griechischer,  latei- 
niicher,  hebräischer,  welscher,  franzcesischer,  auch  anderer  Wörter,  so  nach  und  nach  in 
deatsehe  Sprache  kommen  sind.  37)  in  seiner  Grammatica  v.  1512 :  der  Unterricht  im 
Deutschen  v.  Rud.  v.  Räumer  5  fg.  38)  LB.  2,  197.  39)  LB.  3,  1,  482  fgg.  Gc^en 
die  Schrift  Witzeis  v.  d.  Taufuamen  der  Christen,  SVictor  1541.        40)  Zuschrift  der  Yer- 

Waekeraagri,  UUer.  O«0chiehte.  H.  3 
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nannte,  dass  er  sich  alles  Fremde  gefallen  lasse,  fremde  Sprachen  lerne,  die 
eigene  missachte  und  versäume.  *^  Aber  auch  diese,  und  die  um  sehnlicher 
Äusserungen  willen  noch  neben  ihnen  zu  nennen  wseren,  standen  zu  dem, 
was  sie  so  verfochten,  mehr  nur  im  Qmndsatz  als  überall  selber  mit  der 
That.  Aventinus  und  Tschudi  haben  einen  Theil  ihrer  Schriften  gleichwohl 
lateinisch  verfassen,  Aventinus  und  gelegentlich  Fischart  selbst  (§  100, 5)  haben 
sich  gleichwohl  undeutsche  Namen  geben  mcegen,  und  wiederum  Fischart  und 
mit  ihm  Rollenhagen  hatten  den  Schulstaub  so  wenig  abgeschüttelt,  dass  auch 
sie,  nicht  besser  hierin  als  Andre,  mitten  in  deutsche  Dichtung  Namen  und 
Bezüge  der  antiken  Mythologie  ^^  imd  Fischart  sogar  die  Etymologie  in  die- 
selbe zuliesB  (§  93,  24).  Der  Grund  des  Übels  lag  tiefer,  «und  es  hatte  sich 
zu  lange  und  zu  langsam  vorbereitet,  als  dass  ihm  selbst  die,  welche  es  er- 
kannten, festen  Widerstand  hatten  leisten  können:  denn  zuletzt  kam  Alles 
nur  von  jener  schon  längst  bis  auf  das  Mark  gedrungenen  Zerrüttung  der 
Kraft  und  Macht  des  deutschen  Volkes,  die  Fischart  anderswo  mit  so  edlem 
Zorne  beklagt.  ^^ 

In  solcher  Art  waren  die  Gelehrten  dem  übrigen  Volk  und  ward  das 
Volk  je  mehr  und  mehr  seinen  Gelehrten  entfremdet;  in  solcher  Art  sollte 
selbst  die  Eirchenbesserung  nur  dazu  dienen,  dass  zwischen  dem  gemeinen 
Mann  und  dem  Gelehrtenadel  in  dem,  was  beide  an  Litteratur  erzeugten  und 
besassen,  die  Eluft  immer  tiefer  gerissen  ward. 

Zwar  schien  es,  als  wolle  sich  eine  verschmelzende  Ausgleichung  an- 
bahnen zwischen  der  neu  aufkommenden  gelehrten  Weise  und  der  schon  vom 
Mittelalter  ererbten  des  Yolks.  Denn  allerdings  ward,  zum  Theil  vielleicht 
mit  bewusster  Absicht,  zum  grcesseren  Theile  jedoch  unbewusst  und  absicht- 
los, und  es  ward  von  beiden  Seiten  aus  darauf  hingearbeitet,  von  den  Ge- 
lehrten, indem  sie  zu  dem  Bedürfhiss,  zu  dem  Yerstandniss,  zu  den  Gewohn- 
heiten des  Volkes  sich  hinabliessen,  von  dem  Volke,  indem  es  die  Red-  und 
Dichtweise  der  Gelehrsamkeit  sich  anzueignen  und  die  welsche  Bildung  auch 
sich  zu  Nutze  zu  machen  suchte.  Aber  die  Verschmelzung  missglückte,  zu- 
meist wohl  durch  der  Gelehrten  Schuld,  und  die  Versuche  gegenseitiger  An- 


deatschuDg  des  Terenz  v.  1539 :  §  105,  16.  41)  Zuschrift  des  Froschmäoselers  v.  1566 : 
§  99,  49.  42)  Fischart  LB.  2,  242  fgg.  Rollenhagen  §  99,  52.  Auch  das  Mittelalter 
hatte  mit  jenen  Namen  gespielt :  aber  ihm,  weil  es  minder  gelehrt  war,  umkleideten  sich 
dieselben  mehr  mit  Fleisch  und  BInt  (§  43,  49):  konnte  es  doch  znr  Fran  Yenus  noch  den 
frischen  Mythus  vom  Yenusberg  erfinden:  §  80,  82.        43)  LB.  2,  219. 
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nsBhenmg  und  Anbequemung  hatten  zuletzt  eben  jenen  Ausgang,  dass  die 
Theilnahme  Aller  an  der  Litteratur  beseitigt  ward  und  die  Gelehrten  kraft 
ihrer  hceheren  Stellung  im  Leben  und  vermoege  des  Übergewichtes  ihrer 
Bildung^  allein  den  Platz  und  den  Besitz  behaupteten.  Die  ganze  Littera- 
turgeschichte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  ist  lediglich  eine  Geschichte  des 
Zusammenwirkens  und  des  Gegeneinanderwirkens  dieser  beiden  Elemente. 

§  95. 
Wir  üasen  zuerst  ins  Auge,  was  für  die  Litteratur  das  Tolk  gethan,  und 
hier  vor  allem  die  eigenthümlichste  und  bezeichnendste  Form  seiner  Thsetig- 
keit,  das  Tolkslled.  Lieder,  die  ihren  Stoff  aus  der  Sage,  zumal  aus  der 
allgemeinen  Heldensage  schöpften  oder  bemerkenswerthe  Ereignisse  der  Zeit- 
geschichte über  das  Land  hin  und  auf  die  Nachkommenschaft  bringen  sollten, 
EPISCHE  LiEDEB,  hatte  das  Volk  schon  seit  mehr  denn  einem  halben  Jahr- 
tausend gesungen  (§§  36.  49.  62),  und  auch  jetzt  noch  sang  es  deren,  hielt 
Sagenlieder,  die  sich  vom  Mittelalter  her  vererbten,  fest  ^  und  dichtete,  da 
innerer  und  äusserer  E^eg   und   der  Hass   der  Bekenntnisse  nur   zu  reich- 

§  95.  Die  wichtigsten  der  hier  einschlagenden  neueren  Samminngen,  die  von  Arnim 
n.  Brentano,  von  Qörres  nnd  von  Uhland,  schon  zu  §  75  namhaft  gemacht;  dasn  jetzt 
noeh  die  tob  Erk :  Deutscher  Liederhort,  Berl.  1853,  Mittler,  Deutsche  Volkslieder,  Frankf. 
a.  M.  1865,  Gkiedeke  u.  Tiitmann,  Liederbuch  ans  dem  16.  Jahrh.,  Leipzig  1867,  Böhme, 
Altdeat8che§  Liederbuch,  Leipzig  1877;  von  älteren  Drucken  weiterhin  Anm.  17.  19  ^g. ; 
Ton  handtchriftlichen  Aufzeichnungen  des  16  u.  17  Jh.  Uhland  973  %.,  Hoffmann  in  seinem 
n.  Schades  Weimarischem  Jahrbuch  1854,  101  (gg.  (niederländ.  u.  hochd.)  und  desselben 
Monateehrift  von  u.  fär  Schlesien  1829,  542  fgg.  Ausserdem  zu  vergleichen  der  erregte 
und  anregende  Au&atz  Grjbtbbs  über  die  teutschen  Volksi.  u.  ihre  Musik  in  Hiessleins 
Qttd  seinem  Bragur  3,  Leipz.  1794,  207 — 284  und  das  Buch  von  Talvj  (Therese  Adolfine 
Laiae  v.  Jakob,  verehelichter  Robinson),  Versuch  einer  geschichtl.  Characteristik  d.  Tolks- 
Iteder  german.  Nationen,  Leipz.  1840;  insbesondere  auch  die  bereits  zu  §  75  angeführten 
Abhandiangen  von  Uhland  und  Müllenhoflb  Einleitung  zu  den  Sagen,  Märchen  u.  Liedern 
der  Heraog^  Schleswig  Holstein  u.  Lanenburg,  Kiel  1845.  1)  Zeugnisse  über  Lieder  aus  der 
Heldensage  in  d.  Deutschen  Heldensage  v.  WGrimm  301  fgg,  Drucke  des  Hildebrandsliedes 
(§  62,  8)  bis  io  das  17  Jh. :  Uhland  1013  und  Die  beiden  ältesten  deutschen  Gedichte  durch 
d.  Br«  Grimm,  Gassei  1812,  53;  Hil^Ie&randston  eine  oft  wiederkehrende  Melodiebezeichnung. 
Auch  die  Lieder  vom  edlen  Moringer,  vom  Grafen  v.  Rom  und  vom  Tannhauser  bis  ins 
17  Jh.  gedruckt :  §  49,  13.  14.  16.  Gleichfalls  sagenhafter  Art  die  Lieder  vom  Schreiber 
im  Korb  (d.  h.  Virgilius:  %  66,  75;  Chronistenstellen  über  diese  Lied  in  Canzlers  u.  Meiss- 
Mrs  Quartalscbrift  1784,  3,  2,  9):  Uhland  745;  vom  Eulenspiegel :  Lappenbergs  Ulenspiegel 
282  (gg. ;  vom  Schlanraffenland :  LB.  2,  323 ;  von  der  Yogelhochzeit :  Haupts  Zsehr.  3,  37 ; 
üiehtaogen  wie  die  letztern  hat   auch  Bnrkard   Waldis   Esop  2,  27   vor  Augen   gehabt. 
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liohen  Anlass  boten,  irische  Geschichtslieder  in  Menge. '  In  noch  grossserer, 
in  anermessener  Anzahl  aber  lybische  Lieder,  rein  lyrische  sowohl  als  solche, 
in  denen  die  Lyrik  sich  mit  einer  Epik  von  ungeschichtlicher  und  unsagen- 
hafter Art  yereinte,  Balladen,  wie  man  sie  nennen  mag,  in  groesserer  Anzahl 
und  mit  weit  überwiegendem  Werth  der  Erzeugnisse:  recht  ein  Beweis,  dass  man 
hier  noch  einem  naher  gelegnen,  starker  wirkenden  Anstoss  folgte:  die 
Lyrik  war  in  die  Yolkspoesie  erst  gegen  den  Ablauf  des  Mittelalters  einge- 
drungen (§  75).  Zumeist  also  Liebeslieder  '  in  all  der  Mannigfaltigkeit,  deren 
diese  Gattung  fsBhig  ist:  auch  die  Balladen  erzählten  fast  nur  Ton  der  Liebe 
Lust  und  Leid  ^,  und  die  Tagweisen,  die  von  dem  Scheiden  zweier  Geliebten 
bei  Tagesanbruch  und  auf  den  mahnenden  Ruf  imd  Sang  des  Wächters  er- 
zffihlten,  waren  staets  Balladen  ^;  neachst  dem  sodann  Trinklieder  \  eine 
Schöpfung  beinah  erst  dieser  speeteren  Zeit:  das  Mittelalter  hatte  davon  noch 
kaum  gewusst  (§  75,  10.  18).  Den  epischen  aber  wie  den  lyrischen  Sang 
übte  alles  Volk  und  fiberall,  bei  der  Arbeit  wie  zur  Erholung,  der  Jsßger  im 
Wald,  der  Landmann  auf  dem  Felde  '^  und  der  Bergknapp  im  Schacht  ^,  der 
Reiter  *  und  der  Landsknecht  ^^  vor  dem  Kampf  imd  nach  dem  Siege  und 


2)  Viele  bei  UliUiid  and  sonst  sentrent:  Refomistion«lied  nm  1524:  LB.  2,  5;  auf  Sickingens 
Tod  1528 :  LB.  2, 6 ;  auf  die  Schlacht  bei  Pavia  1525  LB.  2,  8 ;  gegen  die  Evangelisehen  in 
Hpts  Zechr.  8,  336.  339  (das  letzte  Parodie  eines  geistl.  Liedes);  gegen  H.  Heinrich  d. 
Jfingeren  v.  Brannschwetg  1542  n.  45 ;  bei  v.  LUiencron,  die  historischen  Lieder  der  Deutschen 
(lY  and  Nachtrag,  die  Töne  enthaltend,  Leipzig  1865—69)  Nr.  476  %g.  513  b  igg. ;  auf  den 
oBstreichischen  Bauernkrieg  1597  in  Karajans  FrUhlingsgabe  53  u.  a.  Ganze  Sammlungen 
von  SoLTAU :  Ein  Hundert  Deutsche  Histor.  Volkslieder,  Leipz.  1836.  Zweites  Hundert  hg. 
von  Hildebrand  1856;  Körner:  Histor.  Volkslieder  aus  dem  16  n.  17  Jh.,  Stuttg.  1840 ; 
RooHHOLZ :  Eidgenggsische  Liederchronik,  Bern  1835 ;  und  vor  allem  die  ebengenannte  von 
Liliencron,  die  bis  zum  J.  1564  reicht.  Zu  vgl.  Joh.  Voigt  über  Pasquille,  Spottlieder  und 
Schmflshschriften  ans  der  ersten  Hälfte  des  16  Jh.  in  Banmers  Histor.  Taschenb.  1838, 321  fgg. 

3)  Buhaieder:  vgl  §  98,  10.  103,  21.  31.  LB.  2,  9  %g.,  174  Igg.  4)  LB.  2,  169.  178; 
eine  scherzhafte,  die  fiut  wie  eine  Auffrischung  von  Günthers  und  der  Brfinhild  Abenteuer 
in  der  Brautnacht  (Nib.  588)  klingt,  ebd.  320.  5)  LB.  2,  15  (Bebeis  Ut.  Übersetzung 
§94, 13)?  Uhland  161. 161.  190.  Ambraser  Liederb.  53.  202.  232;  vgl.  S  75,  16.  Tagelied 
LB.  2,  169.  28.  6)  LB.  2,  187  %g. ;  HerbstUeder  LB.  3,  1,  342 ;  Martinslieder  §  104,  6. 
7)  Hieher  .der  Name  GraHiedlein,  Uhland  979,  Lieder,  die  besonders  geeignet  und  bestimmt 
waren  von  grasenden  Banemdimen  gesungen  zu  werden.  8)  Bergliedlem  §  103,  30; 
Bergrüeke  Lieder  %  97,  31 ;  Bergreim  Anm.  12.  23.  31.  37.  S  99, 6. 103, 28. 29.  9)  Bester- 
liedUin  Uhl.  979.  §  103,  28.  30.  10)  LB.  2,  8  (auf  einen  Trommelmarsch  gedichtet).  191. 
Aventinus  Chron.  Frankt  1566,  302.  Von  disen  Dingen  vnd  Saehen  aUen  seind  noch  ril 
aUe  tenttiche  Reimen  vnd  Meiatergeseng  vorhanden  in  vneern  Stiften  vnd  KUeetem :  denn 
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Jünglinge  und  Maedchen  Abends  im  Bing  und  die  Qassen  ab^'  und,  wenn 
der  Frühling  wiederkam,  zu  Tanz  und  Reigen  '^:  da  ertonten  denn  auch 
Wettgesänge  des  Winters  und  des  Sommers  gleich  jenen,  die  einst  zur  Ent- 
stehung der  dramatischen  Dichtkunst  mitgewirkt.  ^®  Die  Hauptlust  jedoch  war 
der  Liedersang  da,  wo  die  Geselligkeit  des  Mahles  einen  friedlich  frohen 
Kreis  vereinigt  hielt:  da  kamen  auch  andre  als  bloss  Trinklieder  vor  ^^  und 
auch  da  halbdramatische  Streitgedichte.  ^^ 

Es  ist  aber  dem  Volkslied  bei  all  seiner  Tiefe  und  Zartheit  und  Keck- 
heit und  Frische  dennoch  diejenige  Kunst  des  Vortrages  fremd,  die  Oehalt 
und  Form  in  festen  Einklang  mit  einander  brachte:  nur  sehen  wird,  was  der 
Dichter  empfunden  oder  gedacht,  yon  seinen  Worten  ganz  getroffen,  und  bald 
verweilt  die  Darstellung  über  Oebühr  bei  Nebendingen,  bald  und  noch  öfter 
springt  sie  ohne  Vermittelung  von  Hauptsache  zu  Hauptsache.  Auch  der 
Versbau,  so  einfach  er  ist,  ein  Wechsel  gehobener  und  gesenkter  Sylben, 
und  der  ebenso  ein£EU)he  Strophenbau  ^®  leiden  unter  der  Unbeholfenheit:  die 
Strophen  verlieren  oft  ihr  Oleichmass,  den  Senkungen  wird  eine  Überzahl  von 
Sylben  zugetheilt,  die  Reime  sind  ungenau  und  wild.  Da  zudem  die  Verbrei- 
tung und  Fortpflanzung  wesentlich  nur  von  Mund  zu  Mund  geschah  und  der 
Druck  auf  s.  g.  offne  oder  fliegende  Blatter  und  einzelne  Bogen  ^"^  meisten- 
theils  erst  dann  hinzutrat,  wenn  es  dort  zu  stocken  begann,  so  musste  der 
ganze  Weg  der  Überlieferung  durch  die  Länder  und  die  Zeiten  eine  fortlau- 
fende Reihe  von  Änderungen,  unabsichtlichen  und  bewussten,  des  Missver- 
standnisses  und  der  Nachhilfe  sein,  und  es  wird  begreiflich,  wie  uns  oft  ein 
und  dasselbe  Lied  in  so  verschiednen  Gestalten  zugekommen  ist.  Was  dem 
Wechsel  und  der  Verderbniss  noch  am  wenigsten  ausgesetzt  sein  mochte, 
war  die  Melodie,  und  diese  hat  man  sich  überall  ebenso  einÜEUsh  und  kunst- 
los als  die  Strophenform  und  auch  insofern  kunstloser  zu  denken,  dass  der 
Oesang  bloss  einstimmig  war. 

9oldk€  lAeder  aUein  nind  die  alte  teuische  Chronica,  wie  denn  hei  vns  noch  der  LandS" 
kneM  Brtnteh  ist,  die  aüweg  von  jren  Schlachten  ein  Lied  machen,  11)  LB.  3,  1,  341. 
Ganenhauer  Uhl.  979  n.  §  98,  10. 103, 30 :  vgl.  gasaatim  gehn,  OassaHon,  GasseJUed  Sdunel- 
len  Bair.  Wörterb.  2,  72  4.;  hauen  laufen  ebd.  130.  12)  Dass  die  bist.  Lieder  der 
Dietmarschen  zum  Tanse  gesungen  wurden,  zeigt  MilllenhofiP  a.  a.  0.  xxxv.  In  Bergreien 
aber  Anm.  8  ist  Beie  überbanpt  nur  nocb  s.  y.  a.  Lied.  13)  Uhland  23;  vgl.  §  83,  6. 
14)  Beispie]  die  trunkene  Litanei  in  Fiscbarts  Gargantua  Cp.  8.  15)  Bughsbaum  und  Fbl- 
BDfosR  (Weide)  LB.  2,  11.  Säusack  u.  Stockfisch  Ambr.  Liederb.  182;  vgl.  §  83,  10  %g. 
84,  25  igg.  Auch  das  Lied  von  unmoBglicben  Dingen  LB.  2,  11  ist  sicherlich  mit  Wechsel 
der  Personen  vorgetragen  worden.        16)  LB.  2,  19  noch  in  alterthiLmüchster  Art  die  Nibe- 
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Aber  das  seohzehnte  Jahrhundert  verbreitete  auch  in  Deutschland  weiter, 
als  je  zuvor  geschehen,  die  Kunst  des  mehrstimmigen  Bingens,  und  nicht  bloss 
in  den  Capellen  der  Fürsten,  auch  den  Bürgern  gefiel  die  gleichsam  neue 
Kunst.  ^^  So  ergriff  sie  das  Volkslied,  und  namentlich  für  die  Lust  und  Uebung 
heiterer  Gesellschaft  wurden  die  einstimmigen  Weisen  zwei-  und  mehrstim- 
mig umgesetzt:  da  wurden  denn  auch  Sammlungen  ein  Bedürfioiss,  die  eine 
groessere  Zahl  von  Gesängen  und  dazu  die  Koten  enthielten:  neben  die  fliegen- 
den Blätter  kamen  Liederbuecheb.  ^'  Hiemit  jedoch  war  der  Musik  dem 
Texte  gegenüber  eine  Bedeutung  eingeräumt,  die  ihr  das  echte  Volkslied 
nicht  vergönnte,  und  wie  man  auf  dessen  einfache  Weisen  schon  nur  mit 
Spott  hinhoerte  '^,  so  geriethen  auch  die  Worte  in  VernachlsBssigung  und  in 
Vergessenheit  oft  bis  auf  die  An£angsstrophen  '\  und  man  trug,  da  der  kunst- 
reiche (besang  ja  die  Hauptsache  war,  kein  Bedenken  demselben  neue  Worte 
unterzulegen  ^^  und  kein  Bedenken  unter  die  Volkslieder,  die  man  sang  und 
sammelte,  auch  solche  zu  mischen,  die  weder  in  Wort  noch  Weise  jemals  Volks* 
lieder  gewesen  waren. ''  Diese  Gesellschaftsliedeb,  wie  unsere  Zeit  sie 
treffend  benannt  hat  ^\  hielten  zwar  noch  im  Chmzen  den  Gang  und  Klang 

luDgenstrophe.  17)  Uhland  979  fg.  18)  Bergmanns  Ambraser  Liederbuch  ix  fg.  K. 
Maximilians  Geschütz  vor  Hohenkrishen  1512  als  dessen  vierstimmige  canterei  dargestellt: 
Uhland  472.  Thomas  Elsbeths  Liedersammlung  1599  den  Bierbrauern  zu  Breslau  zugeeignet: 
Hoffmanns  Gesellschaftslieder  xii.  19)  wie  die  Crosaenhatoer  vnd  Beutterliediin  und  die 
GraasUedUn:  Uhland  979;  W.  Schmeltzls  Sammlung  von  1544:  WeUer  Annalen  2,  18. 
ebenda  Abdruck  eines  LB.  von  1550  etwa;  Dedekinds  Tricinia  auf  treflkhe  lustige  Texte 
gesetzt  1588 :  Bocens  Miscellaneen  1,  257.  20)  So  wahrscheinlich  gemeint  der  Wetigesang 
von  Kuckuck  und  Nachtigall  LB.  2,  185  (prosaische  Ausführung  8,  1,  605)  und  das  aas 
Yolksliederanfangen  zusammengesetzte  Quodlibet  ebd.  22.  21)  Bei  Forster  (Anm.  22)  und 
anderswo  (s.  z.  B.  Docens  Mise.  1,  257.  259)  häufig  genug  nur  diese  abgedruckt.  Man  darf 
darin  keine  Abkürzung  sehn,  welche  das  Übrige  als  bekannt  voraussetze:  Forster  berichtet 
ausdrücklich,  wie  oft  er  sich  vergebens  bemüht  habe  noch  den  rechten  Text  seiner  Lieder 
zu  bekommen :  das  Deutsche  Kirchenlied  v.  Phil.  Wackemagel  804.  22)  Hauptbeispiel 
die  fBnftheilige  Nürnberger  Sammlung  von  Gboro  Forster  1539  u.  s.  f. :  Uhland  978; 
Förster  bekennt  selbst  (Anm.  21),  er  gebe  seine  Lieder  nicht  der  Texte,  sondern  der  Ck>m- 
Positionen  halben  in  Druck,  und  so  habe  er,  wo  der  alte  Text  ihm  fehlte  oder  ihm  gar  zu 
ungereimt  erschien,  dafür  einen  neuen  gemacht.  Glanner,  dem  auch  in  seiner  Sammlung 
(München  1578)  die  Melodien  die  Hauptsache  sind,  will  sich  gern  gefallen  lassen,  dass  man 
dazu  andre  Texte  singe  als  die  von  ihm  gegebenen:  Docen  258.  23)  So  beschaffen  die 
meisten  Liederbücher  des  Jahrhunderts :  Hanptbeispiel  das  zuerst  1578,  dann  1582  in  Frank- 
furt gedruckte,  unter  dem  Titel  Ambraser  Liederbuch  neu  hsggb.  von  Bergmann,  Stuttg. 
L.  y.  1845;  vgl.  Uhland  975.  Niechst  dem  die  Nürnbergischen  Bergkreyen  seit  etwa 
1530.    Uhland  976  fg. ;   neue  Ausg.  durch  Schade,  Weimar  1854.        24)  Die  deutschen 
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der  Yolkslyrik  inne,  auf  die  sie  folgten  *^ :  zugleich  aber  griffen  sie  über  den- 
selben hinaus  nach  einer  mehr  gebildeten  und  gelehrten  Art,  nach  groesserer 
Schärfe  und  Rundung  des  Ausdrucks  und  selbst  nach  dem  Zierrath  mytho- 
logischer Bessüge'*:  umschlossen  doch  die  Ejreise,  für  die  und  in  denen  sie 
geschaffen  wurden,  leichtlich  alle  Abstufungen  des  Standes.  '^  Und  noch  eine 
andre  Neuerung  begleitete  diesen  aufwärts  gerichteten  Zug  des  deutschen 
Volksliedes.  Es  war  das  Ausland,  es  waren  Frankreich  imd  Italien,  von  de* 
nen  her  der  Anstoss  zu  der  gesteigerten  Eünstlichkeit  des  Gesanges  und 
überhaupt  zu  einem  Aufschwung  der  Musik,  auch  zur  Verdrängung  wiederum 
der  rohen  Blasegeresthe  (§  75,  7)  durch  allerhand  feineres  Saitenspiel  nach 
Deutschland  kam  ^^;  durch  die  so  vielen,  die  auf  Reisen  dort  gewesen  '*, 
noch  mehr  durch  Musiker  jener  Lande  selbst,  die  in  Deutschland  an  Hoefen 
und  in  Städten  weilten  ^^,  wurden  italisenische  und  firanzoesische  Lieder  '^  und 
wurden  die  Formen  deb  welschen  Ton-  und  Dichtkunst  nun  auch  hier  in 
Umlauf  gesetzt,  imd  es  drangen  die  Gaillarden  und  Villanellen  und  Oanzo- 
netten  u.  s.  f.  mit  aU  ihrer  fremdartigen  Zierlichkeit  bis  in  das  Gesellschafts- 
lied des  deutschen  Volkes  ein.  ^^    Und  so  mochte  es  denn  auch  mehr  vom 

GeseUflchaftslieder  des  16  u.  17  Jh.  y.  Hoffhann  v.  Fallersleben,  Leipz.',  1860.  25) 
Beispiel  das  Lied  LB.  2,  22,  welches  wohl  das  sprichwörtlich  gewordene  Bohnenlied 
sein  mag,  dessen  die  Reformations-  und  Litteratnrgeschichte  Berns  schon  im  J.  1522  gedenkt: 
S.  Kidaas  Mannel  v.  Grüneisen  211  fgg.  26)  Amhraser  Liederb.  xii.  27)  Felix 
Platter  mit  seiner  Lante  bei  pancheten  und  hauhaden  (aübade  Morgenständchen,  Taglied) 
tluetig :  Thomas  PL  u.  Felix  PI.  v.  Boos  135.  Unter  den  Liedern  der  tmnknen  Gesellschaft 
in  Fiseharts  Gargantna  Cp.  8  nnd  unter  den  Martinsliedern  §  104,  6  auch  lateinisch- deutsche: 
LB.  2,  193  igg.  322  fgg.  28)  Beispielshalb  zu  vgl.,  was  Felix  Platter  134  fg.  von  seinen 
jngendliehen  und  spceteren  Liebhabereien  und  Uebungen  eraehlt.  29)  §  94,  33.  Fischart 
wo  er  das  Pariser  Stndentenleben  schildert,  Gargantua  Gp.  27  da  fieng  man  widerumb  an 
MusiekarÜich  susingen,  auff  sugesHmten  Instrumenten  suspHen,  quatuar,  trium,  Mutetten, 
Vüaneüen  d:c.  Gp.  28  maMen  vnd  achriben  inn  jhre  SchreibUeflin  etUehe  kurtsse  Epigramr 
mala  su  LaHn,  vnnd  vbereetzten  sie  darnach  inn  Bondeo  vnd  BaOade  gestcUt  auff  IVan- 
iuuitfh  oder  TeuUch,  Beimeten  vmb  die  wett,  dichteten  Lider,  auffaUerlei  melodei,  erfunden 
neue  bund,  neue  däntz,  neue  sprüng,  neue  Bassa  repaeaa,  neue  hoppeUäntz,  machten  neue 
Wiseartische  Beimen  van  gemengten  trei  hikpffen  vnd  zwen  schritten.  30)  Ambraser 
liederb.  ix  tg.  Vgl.  das  Lieder-  u.  Gomponistenverzeichniss  in  Aufisess  Anzeiger  für  Kunde 
d.  deutschen  Vorzeit  1853,  30  fgg.  31)  Biänia  GalUca  Latina  et  Germanica,  Wittenb. 
1545:  Erasmus  Botenbuchers  Bergkreyen:  Auff  swo  stimmen  companirt,  sambt  etlichen 
ier^ehen  Franckreichischen  gesenglein,  Nnmb.  1551 :  Uhland  977.  Das  erste  Buoch  — 
Sduener  Lauienstüek,  van  artUchen  Fantaseyen,  Hehlichen  Teütschen,  Frantsoesischen  vnnd 
Italianisdien  Liedern  usw.  Strassb.  1572 :  Fiseharts  Geistl.  Lieder  135.  Die  Sammlungen 
TOB  Laseo,  Mancini  u.  Zacharia :  Docens  Mise.  1,  258  fg.        32)  Bbrnh.  Schhum   Zwey 
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welschen,  als  von  dem  Einflüsse  des  Meistergesangs  herrühren,  wenn  in  Lie- 
dern der  Art  der  Versbau  nach  Accenten  gelegentlich  mit  der  blossen  Syl- 
benzcehlni^  wechselte.  ^^  Es  konnte  nicht  fehlen,  diess  zwiefache  Emporstreben 
des  Yolksgesanges,  hier  nach  dem  gelehrten,  dort  nach  dem  welschen  Vor- 
bild, musste  denselben  je  mehr  und  mehr  und  endlich  so  ganz  von  seiner 
Eigenart  abziehen,  dass  sein  Untergang  damit  eingeleitet  war.  Dem  arbeitete 
wohl  noch  eine  dritte  dem  echten  Volkslied  zuwiderlaufende  Neigung  vor, 
die  jetzt  immer  starker  imd  nicht  bloss,  wo  sie  eher  am  Platz  erscheint,  in 
der  Lyrik  der  GesellschaftsUeder  *^,  sondern  selbst  in  den  Liedern  geschicht- 
Uchen  Inhalis  und  vorzugsweis  gerade  in  diesen  hervortrat,  die  Neigung  den 
Namen  des  Verfassebs  anzugeben  ^^  und  so  demselben  ein  Recht  zu  sichern, 
das  doch  aUein  in  der  Eunstpoesie  und  nur  unter  gelehrten  Dichtem  von  Be- 
deutung war:  dazu  ward  dann  die  letzte  Strophe  verwendet,  der  Schluss  des 
Gedichts,  wohin  auch  sonst  diese  Zeit  die  Verfassemamen  zu  setzen  pflegte 
(§  98,  21).  Lieder,  welche  reiner  bei  der  Volksart  blieben,  unterliessen  je- 
doch all  dergleichen  Schlussangaben  und  bezeichneten  hoBchstens  Stand  oder 
Alter  oder  Heimath  ihres  Dichters.  ^* 

Wo  aber  hat  man  die  ersten  Verfasser  der  Volkslieder,  wenn  uns  kein 
Name  und  sonst  keine  Andeutung  sie  kenntlich  macht,  zu  suchen?  Unter  den 
Bergknappen  etwa,  die,  wenn  sie  des  eigentlichen  Geschäftes  müssig  giengen, 
dann  auf  Erwerb  durch  Saitenspiel  und  Gesang  das  Land  durchzogen  '^  noch 
mehr  vielleicht  unter  denen,  die  ganz  von  Berufs  wegen,  bald  wandernd,  bald 
im  ständigen  Dienst  eines  Fürsten  oder  büi^rlich  angesessen,  hier  die  Er- 


Bücher  einer  neuen  künsU,  Tabuküwr  auff  Orffei  vnd  Instrument,  Strassb.  1577.  Von  Jon. 
Hermann  Schein  igest,  als  Gantor  zu  Leipzig  1630)  mehrere  Sammlnngen  solcher  von 
ihm  selbst  gedichteten  and  componierten  Stücke,  z.  6.  Muaica  Boscareccia,  Waldliederlein, 
vff  ItaUantsche,  VülaneUische  Invention,  Leipz.  1621.  Deutsche  Endecasi Ilaben  nnd  Strophen 
nach  Art  der  Terzinen  :  LB.  2,  319 ;  beide  Formen  aber  anch  bereits  in  einem  Gedicht« 
von  1449  nachgebildet :  Uhl.  423.  33)  wie  schon  dort  bei  ühland  423.  Zacharias  Samm- 
lang italisnischer  Canzonetten  mit  deutscher  bloss  die  Sylben  gleich  abzehlenden  Übersetznng : 
Docens  Mise.  1,  259.  34)  Apiarias,  Steaerlin,  Helmbold,  Schnegas,  Hasler  n.  a.:  s. 
Anm.  32.  Docens  Mise.  1,  257  fgg.  Ho£fmanns  Gesellschl.  ix.  35)  Soltaa  Lxvn.  lxxi 
tg.  Körner  iz,  Liliencron  4,  615  fg,  im  Namen verzeichniss.  36)  Soltaa  Lxvi  fg.  Lxix ; 
LB.  2,  17. 10  and  selbst  noch  in  dem  künstliehen  Liede  219,  5;  eines  goldsckmids  tochter  Ambr. 
Liederb.  64.  37)  Fei.  Platter  136.  Daher  bezeichnet  der  Name  Berffreien,  Bergliedlein,  Berg^ 
rische  Lieder  Anm.  8  nicht  eigentliche  Bergmannslieder  (es  gehn  anter  ihm  allerhand  ganz 
andre),  sondern  fiberhaapt  nur  solche,  die  in  den  Bergstädten  (Uhl.  976,  Ambr.  Liederb.  36. 218,  das 
Lied  vom  Schreiber  im  Korb  Anm.  1)  nnd  nan  auf  der  Spielmannswanderong  auch  ausserhalb 


§  95         WELSCHE  FORMEN.        SmGER  UND  SPRECHER.  41 

gotzang  des  Volks  und  dessen  Lohn  mit  dichterischer  Rede  und  mit  Liedern 
sachten,  dort  mit  ihrer  Kunst  wie  vordem  die  Wappendichter  (§  67,  18  %g. 
81,  21  u.  103)  Festlichkeiten  zu  Hof  und  Stadt  begleiteten,  unter  den 
Sfrechern  und  Pritschenmeistern  imd  voraus  den  Singern.  ^^  Die  Namen 
einiger  solcher  sind  uns  fiberliefert,  Gruenenwald  '*,  Leonhard  Flexel  ^^, 
Benedict  Edelpöck  ^\  Wilhelm  Weber  **  u.  a.,  und  zugleich  Geschichten^', 
in  denen  uns  diese  Fahrenden  und  Begehrenden  des  sechzehnten  und  sieb- 
zehnten Jahrhunderts,  wenn  nicht  als  unwürdige  Reimenschmiede,  dann  als 
Dichter  im  echtesten  Volkston  und  auf  dem  Grunde  des  Volksliedes,  aber 
auch  solche  Ungebuhrlichkeiten  ihrer  Lebensart  erscheinen,  dass  die  Verach- 
tung, die  gleich  den  Begehrenden  des  Mittelalters  sie  betraf  ^^  und  die  Ver- 
bote, die  E!aiser  Karl  v  und  Rudolf  ii  gegen  das  ganze  Gewerb  der  Singer 


derselben  gesungen  wurden.  WeUchengeigtr,  SchcUtncyer,  Leirer,  Bergrtyer  LB.  3,  1,  466. 
38)  Die  Beru&namen  der  Sprecher  und  der  Singer  schon  im  Mittelalter:  §  44,  17.  Singer 
Uhland  9;  in  Joben  Spil  §  105,  39  ein  Sprecher,  der  dessen  (xastmeler  sncht;  Spruch- 
Sprecher :  Wagenseil  de  civit.  Noribergensi  466  fgg.  Abzeichen  der  Sprecher  ein  Stab,  das 
loUerhoU  genannt:  Mfillenhoff  n.  Scherer  Denkm.  491,  zn  deren  Beispielen  ans  H.  Salats 
Verlornem  Sohn  1245.  2145  kommt.  Schmeller  B.  Wb.'  1541.  Die  Sprecher  bei  Schützen- 
festen Prii9chenmei8ier  genannt:  ühland  vor  Fischarts  Glückhaftem  Schiff  v.  Halling 
xxTUi  igg.  An  deren  Festspräche  sich  mit  Satire  seh  liessend  der  Lohspruch  der  Schützen 
^anf  die  Ausareden  vnd  Fürwort  —  toenn  sie  nit  vil  Träffen)  von  dem  Zürcher  Hans 
Heikrich  Grob  1602 :  Haupts  Zeitschr.  für  Deutsches  Alterth.  7,  240  fgg.  39)  Singer 
la  Hofe  Wilhelms  iv  von  Baiem :  LB.  3,  1,  451  (1530  od.  1547).  40)  Pritschen  meister 
211  Augsburg  1555  %g. :  Uhland  a.  a.  0.  xxviii.  Ebd.  liv  %  Ulrich  Erthrl  aach  von 
Augsburg  und  Hans  Son  zu  Kanstadt.  lieber  die  Aarauer  Heinrich  nnd  Ulrich  Wirri 
s.  Becbtold,  Das  glückhafte  Schiff  von  Zürich  S.  1.  Ein  Gedicht  des  ersteren  Schnorrs 
Archiv  7,  363.  41)  Pritschenmeister  in  Diensten  der  K.  Maximilians  ii  n.  Rudolfs  ii : 
Weihnacht-Spiele  u.  Lieder  v.  Weinhold  188.  42)  Spruchsprecher  zu  Nürnberg,  geb. 
1G02,  gest.  1661 :  Wagenseil  a.  a.  0.  466.  489.  564 ;  Holstein  Z.  f.  d.  Philol.  16,  165  fgg., 
aber  Wilhelm  W.  und  seinen  Vater  Hans  W. ;  vgl.  §  115,  2.  Auch  jener  Barbierer  Jacob 
VoGSL  lim  1620,  von  welchem  Keumeister  in  seinem  Specimen  dissertationis  de  Poetis 
Germanicis  108  berichtet,  scheint  mit  der  Fülle  nnd  Ruhmredigkeit  seiner  geistl.  u.  welt- 
lichen, lehrhaften  n.  dramatischen  und  anderweitigen  Reimereien,  die  ihm,  ob  freilich  im 
£niste  ?  selbst  den  Dichter  kränz  zu  Wege  gebracht,  aus  dem  Sprech  ergewerb  hervorge* 
wachsen,  wie  er  denn  auch  am  kursächsischen  Hofe  wirklich  einmal  eine  Stellung  der  Art 
bekleidet  hat.  Ein  gelehrtes  Gegenstück  zu  den  Festbeschreibungen  der  Pritschenmeister 
bietet  Jacob  Frisehlins  Hohenzollerische  Hochzeit  1598,  3  Bücher,  die  beiden  letzten  wieder- 
holt von  Birlinger,  Freiburg  i.  B.  1860.  43)  LB.  3,  1,  451.  Uhlands  Volksl.  618. 1025. 
Wagens.  467  fgg.  44)  Sprecher,  Singer,  Gaukler  u.  Schalksnarren  rechtlich  znsamman- 
gestdlt :  Schmellers  Bair.  Wörterb.  3,  588.    Schlemmer  LR,  3,  1,  451 ;  Schelmenzunft,  Land- 
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und  der  Sprecher  aiugehn  lieasen  ^\  uns  nicht  befremden  dürfen.  Der  Volks- 
dichtung konnte  solch  ein  Missverhalten  derer,  die  inmitten  des  Volkes  ihrer 
vorzugsweise  pflegten,  kein  Nutzen  sein. 

§96. 
Die  Sprecher  pflegten,  wo  sie  in  ihrem  eigentlichen  Berufe  standen,  nur 
gesanglos  zu  rdmen,  nicht  zu  singen ':  obschon  demnach  nicht  in  Strophen 
gegliedert,  hielten  doch  ihre  Sprüche  den  Versbau  nach  Accenten,  der  sonst 
nur  noch  im  Volksliede  galt,  und  so  in  echterer  Weise  die  alte  Form  der 
bloss  gesprochenen  Gtedichte  fest;  nur  mitunter  ward  die  Vierzahl  der  Hebungen 
überschritten,  und  die  Bede  verlor  sich  aus  der  Poesie  zurück  in  die  Beim- 
prosa.'  Noch  entschiedner  als  somit  diese  Gel^enheitsreime  der  Sprecher 
lehren  uns  andre,  zum  Theil  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  bestehende  Über- 
reste, dass  der  poetische  Drang  des  Volkes  nicht  überall  in  das  knappere 
Qewand  einer  voll  entsprechenden  Formgebung  sich  gefugt,  dass  es  ausser 
dem  Volksgesang  auch  noch  eine  poetische  Prosa  des  Volkes  gegeben  habe. 
Nicht  zu  gedenken  der  Sprichwörter  und  der  B^thsel  (§  101.  111),  weil 
diese  schon  um  ihrer  Kürze  willen  der  Versform  weder  fiehig  noch  bedürftig 
schienen '%  waren  die  Waidspruche,  deren  früheste  Aufzeichnungen  jetzt 
geschahen  ^,  zwar  dem  Inhalte  und  sonst  auch  ihrer  ganzen  Fassung  nach  echt 
dichterisch,  dichterisch  wie  das  Gewerbe  selbst,  dessen  freudiges  Thun  sie  von 
der  Morgendämmerung  an  durch  Wald  und  Flur  bis  zur  Beute  und  zur  späten 
Heimkehr  begleiteten,  waren  sogar  Schritt  für  Schritt  ausgeschmückt  mit 
reimenden  Satzschlüssen  und  überdiess  mit  sprichwortlichen  Schlagreimen  und 
Allitterationen  in  Fülle  und  waren  dennoch,  da  den  Beimabsätzen  alles  Mass 
und  Glcichmass  abgieng,  keine  Gedichte,  sondern  lediglich  gereimte  Prosa. 
Und  ganz  in  Prosa,  gleichfalls  dichterisch  beseelter,  so  jedoch,  dass  nur  stellen« 

Streicher,  Lotterbab  UhL  618 ;  nasse  Brüder  Wagens.  489.  Vgl.  §  44,  18.  45)  Wagen- 
seil 491.    VgL  §  97,  32. 

)  96.  1)  WagenseU  de  ciyitate  Noribergensi  491.  2)  Wagenseil  467  fgg.  Ö64  %.^  In 
gleicher  Form  die  Bnthselsprüche  der  Singer  unter  Uhlands  yolksliedem  7.  9  und 
die,  wenn  nicht  ans  schon  früherer  Zeit,  doch  zum  mindesten  ans  dem  16  Jh.  her- 
rührende Bearbeitung  des  Wigalois  (§  60,  16.  90,  228;  hier  Wieduwilt  geheissen), 
die  der  Jude  Jose!  von  Witsenhausen  nicht  selber  verfasst  (Beneckes  Wigal.  zxx),  sondern 
nur  aus  einem  älteren  Buche  abgeschrieben  hat:  gedr.  in  Wagenseils  Belehrung  der 
Jüdisch-Teutschen  Red-  u.  Schreib-Art,  Kosnigsb.  1699,  und  hieraus  in  den  £rzehlungen  ans 
d.  Heldenalter  teutscher  Nationen,  Danzig  1780,  375 — 509.  2a)  Eine  Reihe  von  reimenden 
Fragen  scherzhaft  zusammengefiigt  in  der  Klage  über  den  Niemand  LB.  2, 118.  3)  Altd. 
Wälder  d.  Br.  Grimm  3,  Frankf.  1816,  97  fgg,    Grster  in  Haesleins  u.  seinem  Bragur  3, 
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weis  sich  ein  schmückender  Gleichlaut  (§  40,  1.  3)  und  etwa  am  Schluss 
eines  Ghu[izen  in  längerer  Folge  Beime  sich  darunter  mischen,  sind  die  Sprijche 
DES  Handwebksgesellen,  der  Schmiede  \  der  Böiticher  \  der  Siebmacher  * 
u.  8.  w.  abge&sst,  die  Reden,  wenn  ein  Lehrling  Geselle  wird  oder  ein  Gesell 
auf  der  Wanderschaft  das  Handwerk  grüsst.®  *  Moßgen  auch  die  gedruckten 
Xiedersetzungen  *  \  die  es  von  der  letzteren  Art  der  Yolksprosa  giebt,  bei 
weitem  nicht  bis  hinauf  in  das  sechzehnte  Jahrhundert  reichen,  der  Ursprung 
derselben  reicht  gewiss  und  zum  mindesten  so  weit:  war  jenes  Jahrhundert 
doch  das  Blütenalter  des  deutschen  Handwerks,  und  musste  gerade  damals 
wie  ein  Naturdrang  dazu  treiben,  dass  der  Geselle  noch  sein  Leben  und 
Wandern  mit  Poesie  umkleidete  und  die  Poesie  selbst  in  die  Prosa  brachte: 
die  ansässigen  Meister  brachten  lieber  Prosa  in  die  Poesie.'' 

§  97. 
Denn  neben  dem  Volkslied  kam  innerhalb  der  unteren  Stande  noch  eine 
andre  Art  sangbarer  Dichtung  aus  dem  Mittelalter  in  die  neuere  Zeit  herüber 
um  gleichfalls  jetzt  zu  der  reichsten  Pflege  und  der  hoechsten  Fruchtbarkeit, 
aber  anch  in  der  Entwickelung  ihrer  Eigenheiten  so  bis  auf  die  äusserste 
Spitze  zu  gelangen,  dass  ein  Abbrechen  für  immer  gleichfalls  unumgänglich 
war,  der  Meistergesang  nsBmlich,  diese  Dicht-  und  Singübung  nicht  jedoch 
des  gesammten  dritten  Standes,  sondern  bloss  der  Bürger,  der  Hakdwerkkr, 
so  Tiel  deren  sich  hie  und  da  in  eigene  Singschulen  vereinigt  und  abgeschlossen 
hatt^i.  Wie  noch  viel  eifriger  und  ergiebiger  jetzt  als  schon  vordem  der 
Meistergesang  betrieben  worden,  zeigt  die  angewachsene  Zahl  dieser  Schulen 
(die  reichste  an  Mitgliedern  ^  und  diejenige,  deren  Gebrauchen  auch  ausserhalb 
ein  massgebendes  Ansehen  eingeräumt  ward ',  war  die  zu  Nijbnberg),   zeigt 

Leipac.  1791,  272  %g.  B.  Köhler  Weim.  Jb.  3,  329.  Wagner  in  seinem  Archiv  133  fgg.  wo  die 
QneUen  angefahrt  werden.  4)  Altd.  Wald.  1,  Gassei  1813,  88  fgg.  5)  ebd.  100  fgg. 
6)  Bragnr  3,  216  igg.  6  a)  Vom  deutschen  Handwerksleben  in  Brauch,  Sprach  und  Lied, 
Weim.  Jb.  lY  (1856).  6  b)  Frid.  Frisins,  der  vornehmsten  Künstler  und  Handwerker  Ceremo- 
oialpolitica,  Lpx.  1708.  7)  Freilich  Hans  Sachs  and  Foschmann  thaten  schon  auf  der  Wan- 
dersebaft  sich  za  den  Meistersingern :  LB.  2,  260,  23.  HSachs  v.  J.  L.  Hoffmann  17  fg. 
Heinr.  Hoffmanns  Spenden  z.  deutschen  Litteratorgesch.  2,  5. 

f  9/.  Für  diesen  Paragr.  wiederum  zu  verweisen  auf  die  schon  früher  (§  74,  16.  20)  ge- 
Bannten  Arbeiten  von  Wagenseil  (Anm.  29),  Hsssler,  Jac.  Grrimm  und  Büsching.  1)  Deren 
■fhr  als  drittehalb  hundert:  Wageoseil  517.  2)  Adam  Buschmann  LB.  2,  261,  2  u. 
Bttsching  170.  172.  um  solchen  Bang  scheint  mit  Nürnberg  Augsburg  gewetteifert  zu 
tLkhtn  (Busch.  200.  vgl.  §  93,  6):  aber  Pnschmann  hat  den  rechten  Grund  der  Singekunst 
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ferner  die  erst  nun  und  nun  wiederholendlich  geschehene  Aufzeichnung  der 
Tabulaturen  (§  74,  16)  ^  *  und  die  Abfassung  dem  sehnlicher  Werke  über 
die  Begehl  der  Kunst',  zeigen  endlich  auch  die  Menge  und  die  Inhaltsfulle 
der  Sammlungen,  die  man  jetzt  von  Meisterliedem  der  Zeit  selbst  und  der 
früheren  Zeiten  machte.^  Mit  all  dem  aber  konnte  ein  Weg  nicht  in  die 
Richte  kommen,  der  vom  ersten  Beginn  an  zu  verkehrt  gewesen:  es  blieben 
die  alten  Schasden,  nur  ins  noch  wildere  gesteigert.  Die  Meistersanger  legten 
das  Gewicht  voraus  auf  die  Fobm,  und  doch  wie  arm  und  fiahrlsessig  waren 
sie  selbst  hierin!  Zwar  konnte  bei  der  dem  zünftigen  Handwerk  nachgebil- 
deten Einrichtung  ihrer  Schulen  ^  (auch  bei  ihnen  gab  es  eine  Taufe  der 
Lehrlinge  und  eine  Freiung  ^  nur  der  ein  Meister  werden,  der  als  Meister- 
stück ein  Lied  oder,  wie  sie  es  nannten,  ein  Bar  ^  von  fehlerloser  und 
an  Wort  und  Weise  ganz  neuer  Form  den  Gesellschaftern  vortrugt,  und 
überall  schien  eine  neue  Form  ein  so  verdienstliches  Werk,  dass  man  sie 
feierlich  unter  dem  Beistande  von  Gevattern  auf  den  Namen  ihres  Meisters 
und  noch  einen  schoenen  Beinamen  taufte ':  gleichwohl  haben  nach  jener 
einen  ersten  Erfindung  nur  wenige  spsßterhin  noch  andere  versucht:  selbst  von 
Hans  Sachs  (§  98)  rühren  nur  13  neue  Toene  her.^^  Man  war  zufrieden  und 
konnte  auch  schon  damit  den  Preis,  die  Erone,  die  Ehrenkette,  den  Kränz  ^ ' 

in  Augsburg  umsoiifit  gesucht  und  erst  in  Nfirnberg  ihn  gefunden :  Btisch.  168.  2s)  vgl. 
auch  Schnorr  (Anm.  4)  S.  16.  Der  Nürnberger  Schudzetel  von  HSachs  zu  einem  Meisterge- 
sang verarbeitet:  Hertel  (§  98,  7)  S.  26.  31.  Vgl.  auch  die  Schulkunst  Z.  f.  d.  Alt.  10,  309. 
3)  durch  Adam  Puschmann,  einen  Schuhmacher  aus  Görlitz,  geb.  1532,  gest.  zu  Breslau 
1600.  Über  ihn  und  seine  Werke  HHoffmanns  Spenden  z.  deutschen  Litteratnigesch.  2, 
Leipz.  1844,  5  fgg,  Auszüge  aus  seinem  dreimal  (1571.  1Ö84.  1596)  bearbeiteten  Bericht 
der  deutschen  Singekunst  bei  Büsching  166  tgg.  Ein  Meistergesang  von  ihm,  ein  Lob-  n. 
Trauergedicht  auf  seinen  Lehrer  Hans  Sachs,  LB.  2,  259;  ein  Drama  §  105,  35.  4)  Der- 
gleichen auf  mehreren  Bibliotheken,  bloss  in  Dresden  24  Bande.  vdHagens  Minnesinger  4, 
907  b  u.  a.,  sieben  ganz  oder  fast  ausschliesslich  von  USachs  geschriebene:  F.  Schnorr 
von  Carolsfeld,  Zur  Geschichte  des  deutschen  Meistergesangs,  Berlin  1872.  Puschmanos 
Sammlung  zu  Breslau:  HHoffm.  a.  a.  0.  15  fg.  5)  Wagenseil  533.  546  fgg.  Ein  im 
Namen  der  Schule  vorgetragenes  Lied  hiess  Schtdkunst  (Anm.  2a) ;  Hertel  versteht  darunter 
ein  Uebungsstück.  6)  Wagens.  547.  7)  Wagens.  500  fgg.  vgl.  oben  1,  465;  der  Be- 
griffsentwicklung vergleicht  sich  die  von  swanc  §  98,  19.  8)  Wagens.  583;  „Wer  die 
Tablatur  noch  nicht  recht  versteht,  wird  ein  Schüler;  der  alles  in  derselben  weiss,  ein 
Sehul'Freund;  der  etliche  Thcsn,  etwann  5.  oder  6.  fnrsingt,  ein  Singer;  der  nach  andern 
ThoBuen  Lieder  macht,  ein  Tichter;  der  einen  Thon  erfindet,  ein  Meister;  alle  aber,  so  in 
der  Gesellschafft  eingeschrieben  seyn,  werden  Oeedlechaffter  genennet. "  9)  Wagens.  533. 
10)  HSachs  v.  JLHoffmann  24.       11)  Das  Theater  zu   Freiburg  v.  Schreiber  17   fgg. 
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gewinnen,  wenn  man  nur  auf  den  Ton  eines  Anderen  neue  Worte  dichtete 
und  gut  sang,  auf  Toene,  welche  theils  noch  aus  dem  Mittelalter  stammten, 
wie  die  yier  gekroenten  oder  HaupttoBne,  die  auch  mit  zum  Meisterstück  ge- 
hoerten  ^^,  theils  von  jüngerem  Ursprung  und  Tielleioht  die  Erfindung  noch 
lebender  Zeitgenossen  waren:  so  haben  z.  B.  Hans  Sachs  und  Adam  Pusch- 
mann  einander  nachgesungen.^'  Und  allerdings  war  auch  diess  blosse  Nach- 
singen nicht  gerade  staets  das  leichteste  Geschäft:  die  Ghrundform  aller  Strophen 
(die  Schule  sagte  auf  Deutsch  GesoAe)  war  die  Dreitheiligkeit  ^^:  aber  es  konnte 
gelten,  auf  diesem  Grund  ein  Gebäude  von  der  yerwirrendsten  Buntheit  und 
einer  Yerszahl  aufzuführen,  die  über  30,  ja  gelegentlich  über  100  hinausgieng.^^ 
Solche  Schwierigkeiten  moegen  die  Unkunst,  die  neben  so  vieler  Kunst  sich 
in  den  Meistergesängen  findet,  wohl  erklsBren,  moegen  vielleicht  zur  Entschul« 
digong  dienen  für  all  die  groben  Sprachfehler,  auf  welche  man  in  den  Tabu- 
latoren sich  gencethigt  sah  Strafen  zu  setzen,  für  die  Laster^  und  wie  die 
übrigen  Verwahrlosungen  des  Reimes  hiessen,  die  man  gleichfalls  strafte  und 
doch  nicht  aufhob  '^,  für  das  Abzeehlen  der  Sylben  an  den  Fingern  ^\  welches 
so  sehr  die  Grundlage  der  meisterlichen  Sangesübung  bildete  und  den  Bhyth- 
mus  der  Accente  so  sehr  überwog,  dass  von  den  Merhem  auch  die  Fehler 
und  die  Strafen  nach  gewissen  Sylbenzahlen  bemessen  ^^  und  die  Accente  nun 
sogar  im  Reim  nicht  mehr  beachtet  wurden.*'  Aber  nicht  wohl  dürfte  es 
ebenso  zu  erklsBren  und  durch  die  Erklaarung  zu  entschuldigen  sein,  wenn 
mehr  als  eine  Redweise,  die  gerade  echt  dichterisch  ist,    in  denselben  Tabu- 


Wagenaeil  544  fg,  Büsching  169.  Ein  Kranz  als  Preis  für  geloeste  Rnthsel  oder  für  den 
besten  Gesang  anch  in  der  Volksdichtung  des  16  n.  schon  des  15  Jh. :  Uhlands  Volkslieder 
7.  9.  LB.  3,  1,  341.  12)  die  langen  ToBne  Heinrich  Müglings  (§  74,  44),  Heinrich 
Franenlohs  (ebd.  8),  Ludwig  Mamers  (§  71,  56)  n.  Regenbogens  (§  74,  39):  Wagens.  554  fgg. 
13)  LB.  2,  259.  263,  40.  14)  Zaweilen  ward  davon  abgewichen  dnroh  die  Anfügung 
noch  eines  vierten  den  Stollen  gleichen  Gliedes  hinter  den  Abgesang:  JGrimm  46.  Drei 
aneh  die  Grandaahl  der  Gesatae:  Anm.  21.  15)  Wagenseii  533  fgg.  16)  Wagens. 
526  (g.  529  fg.  Bftsching  184  ig.  189  fg.  194.  17)  Wagens.  521.  vgl.  §  74,  17.  18) 
Bfiseh.  181  ig.  193.  „Was  die  Strafen  um  Sylben  anbelangt,  so  hatte  es  damit  diese  Be- 
wandnis ,  dass  die  verschiedenen  Grade  der  Gesellschaffcer  eine  bestimmte  Anzahl  von  Syl- 
ben voraus  haben.  Wer  um  mehr  Sylben  gestraft  wurde,  als  er  voraus  hatte,  der  hatte 
sieh  versnngen:  d.  i.  er  durfte  sich  weder  Hoffnung  zum  Preiss  machen,  noch  auch  darauf, 
dass  er  durch  dergleichen  fehlerhaften  Gesang,  als  Probe  um  einen  h(Bhern  Grad  seinen 
Endxweek  «rreichte.  Je  mehr  zeilichter  die  Gesätze  eines  Lieds  waren,  je  mehr  Sylben 
bekam  er  anch  voraus*"  Bragur  3,  83  fg.  19)  So  bindet  z.  B.  Pnschmann  LB.  2,  259 
l^ottmbris :  gewü»,  261  Egidy :  ie,  262  ÄuguRti :  hie,  BOcher  :  ohngfehr,  263  hundert :  un- 
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laturen  yerpcent  und  wenn  den  Liedern  eigentlich  nie  ein  Inhalt  gegeben 
wird,  der  Liedern  ziemt:  alle  Lyrik  ist  vor  der  nüchternsten  Lehrhaftigkeit 
entwichen,  oder  es  wird  epischen  StofFen  ^®  Gewalt  angethan  mit  Formen, 
welche  durch  Uberkunst  ihnen  unangemessen  imd  durch  die  beliebte  Ein- 
schränkung auf  nur  drei  oder  fünf  oder  sieben  Strophen  '^  ihnen  zu  eng  sind. 
Die  Lehbhaftigkeit,  sie  ergieng  sich  besonders  gern  auf  dem  religiossen 
Gebiete :  denn  es  hatte  die  Schulen  ein  loßblicher  Glaubcnsemst  ergriffen  *% 
so  dass  nichts  Ungehoeriges  darin  lag,  wenn  die  Yersammltmgen  geistlicher 
Gesang  eröffiiete  '^,  wenn  sie  des  Sonntags  und  in  Ejrchen  gehalten  wurden  ^* 
und  der  Singstuhl  neben  der  Kanzel  stand.^^  Und  es  war  zumeist  der  pro- 
testantische, gern  also  den  Zeitumstanden  gemsess  ein  streithafter  Glaubens- 
emst:  die  Mehrzahl  der  Schulen  und  die  groesseren  alle  fanden  sich  in  Städten 
dieses  Bekenntnisses  '*,  in  Städten,  wo  das  Schulgesetz  als  Richtschnur  der 
Sprache  Luthers  Bibel  *''  und  papistische  Lehren  als  einen  Fehler  der  ärgsten 
Art  bezeichnen  durfte.'^  Damit  aber  nahm  der  Meistergesang,  wie  er  ur- 
sprfinglich  hinter  die  Lyrik  der  Edeln  als  deren  verschobenes  und  verbleichtes 
Nachbild  eingetreten  war,  so  jetzo  ganz  eine  Richtung  an  die  Seite  der  Ge- 
lehrten hin :  wirklich  gesellten  sich  auch  zuweilen  Gelehrte  selbst  den  Schulen 
bei  ^\  und  es  kam  die  Eitelkeit  auf,  Heinrich  Frauenlob,  den  Anfanger  der 
Kunst,  und  Heinrich  von  Mügeln  zu  Doctoren  der  Theologie  zu  machen 
(§  74,  32.  46),  und  die  Eitelkeit,  die  freilich  auch  übel  ausschlug,  des  Frankens 

beschtcert,  Summarum :  Sum,  264  Deeembns  :  Itess,  siebensig  :  frostig.  20)  Wagenseil 
501 ;  Gedicht  von  den  12  ältesten  Meistern  (§  74,  22)  in  sieben  Strophen  und  ebenso  viel 
ToBnen  der  Strassbarger  Schale:  ebd.  504  fgg.  Vgl.  Anm.  34.  21)  Die  häufigste  Stro- 
pheiuBahl  war  gleich  der  Zahl  der  Strophenglieder  (Anm.  14)  drei:  JGrinim  46  %.  Fünf 
und  sieben  Erweiterungen  desselben  Gmndverhältnisses :  vgl.  §  69,  7.  Die  drei  zusammen- 
hangenden Lieder  Puschmanns  LB.  2,  259  sind  gedritt,  gefönft  und  gesiebent.  22)  Die 
lu  Freiburg  nannte  ihr  Hanptsingen  eine  christlich-geistliche  Singschale :  Schreiber  a.  a. 
0.  15.  23)  Wagenseil  490.  24)  Wagens.  489.  540  fg.  Kunstgesch.  d.  BSt  Augs- 
burg von  Paul  v.  Stetten,  Augsb.  1779,  528  fg.  Zu  Freiburg  in  Räumlichkeiten  des  Do- 
minicanerklosters: Schreiber  a.  a.  0.  25)  Wagens.  541.  26)  s.  die  Yerseichnisse  bei 
JGrimm  129  u.  Büsching  166.  Vgl.  auch  für  Oesterreich  Schröer  in  Bartschs  Germanist. 
Stud.  2,  206  fgg.  27)  BOsching  187.  Bibel  u.  CanjEelei  (§  93,  3)  ebd.  182  ^.  Wagens. 
525.  In  der  Nürnberger  Schule  hatte  der  älteste  Merker  Luthers  Bibel  vor  sich  um  jedes- 
mal Acht  SU  geben,  „ob  das  Lied  so  wohl  mit  dem  Inhalt  der  Schrift,  als  auch  des  Lutheri 
reinen  Worten  über  ein  komme"  Wagens.  544.  28)  Bäsching  183.  29)  Zu  Freibui^g, 
wo  die  Gesellschaft  zugleich  eine  Verbrüderung  für  Seelmessen  war  und  deshalb  sogar 
Schwestern  sehlte,  als  Mitglieder  auch  Doctoren  und  Priester:  Schreiber  16.  Anderswo 
dergleichen  seiteuer :  doch  xu  Augsburg  zwei  Notare,  Geokg  Danbbck  u.  Joh.  Sprbngbr, 
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mit  Laiiniteet.'^  Um  so  berechtigter  nun  erschien  die  ekle  Zurückweisung 
alles  dessen,  was  die  Poesie  der  Schule  mit  der  des  übrigen  niedem  Volkes 
hätte  in  Berührung  und  Vermischung  bringen  können  '^ :  der  Lohn  dafür  war, 
daas  von  jenen  kaiserlichen  Verboten  gegen  die  Singer  und  Sprecher  die 
Meistersinger  ausgenommen  wurden.^' 

So  nach  Grundsatz  und  Gesetz.  Dennoch  war  bei  den  Standes*  und 
Berufsrerhaltnissen,  in  wekhen  meist  diese  Dichter  lebten,  nicht  ganz  zu 
Terhindem,  dass  zmsohen  dem  Meistergesang  und  der  Poesie  des  Volks  und 
des  öffentlicheren  Lebens  ein  Einfluss  bald  auf  die  Form,  bald  auf  den  Inhalt 
hin  und  her  gieng.'^  Gelegentlich  streifte  das  Volkslied  an  Künsteleien  des 
Reims  and  des  Strophenbaues,  wie  die  Schule  sie  liebte;  andrerseits  behan- 
delten die  Meistersinger  Stoffe,  die  eigentlich  der  Sage  und  dem  Gesang  des 
Volks  zustanden,  in  Worms  z.  B.  mit  stadtischem  Stolz  die  Geschichte  des 


aogeaehene  Meistersinger :  Büsching  201 ;  zu  Nürnberg  ein  Magister  und  Lehrer  am  Gym- 
nasiam,  Ambr.  Metzger:  Wagens.  547;  zn  Strassbnrg  um  1591  Peter  Pfort  Diacon  zu 
Jung  S.  Peter  nnd  Pfarrer  Jon.  Zehenth offer  :  vgl.  Martin  Die  Meistersinger  von  Str. 
18S2  Su  15;  za  Magdeburg  Gabriel  Rollenhaqen  (G»dertz  84).  Schriftstellerische  und 
aodenreit  frenndliche  Theilnahme  Cabp.  Scheits  fiir  die  Singschale  zu  Worms  1561 
(Wackmagel  Fischart  106.  228)  sowie  Cyriacus  und  Wolfhart  Spangenbergs  um 
1600  for  die  zu  Strassbnrg  (§  100,  37.  105,  144)  und  spster  Joh.  Christoph  Wagenseils 
far  die  zn  Nftmberg :  dessen  Buch  Von  Der  Meister-Singer  Holdseligen  Kunst  Anfang, 
Fortübimg,  Nutzbarkeiten,  u.  Lehr-Sätzen:  de  civitate  Noribergensi,  Altd.  1697,  483  fgg. 
Geschenk  des  letzteren  an  die  Schule  545.  30)  Büsching  183  fg.  Wagens.  526.  31) 
Wagens.  547.  555.  In  der  Singschule  verboten  Beizlieder  d.  h.  Herausforderungen  (§  74 
12a),  Bossenliedier,  Bramberger  u.  Bergrische  Lieder  (Schreiber  18)  d.  h.  Lieder  wie  das 
vom  Brennenberger  (Ühlands  Yolksl.  158  fgg.  vgl.  §  103,  28)  und  die  der  Bergknappen, 
die  Bergreihen :  §95,  8.  37.  Eigenthfimlich  humoristisch  die  Badelieder:  mehrere  von 
RSadiB  bei  Schnorr  S.  49  (gg.  32)  §  95,  45.  Auch  in  Baiem  1553  das  Ansingen  (Bettel- 
gesang vor  den  H&usern)  verboten,  aber  ausgenommen  die  jenen,  ao  erbar  unergerlich  u. 
niemand  verleUliche  Meistergesang  singen:  Schmellers  Bair.  Wörterb.  8,  272.  33)  In 
dem  Ambraaer  Liederbuch  §  95,  23  sind  unter  die  Volks-  u.  Gesellschaftslieder  auch  nicht 
veaig  MetsttfgeBänge  eingereiht.  34)  WGrimms  Deutsche  Heldensage  320.  Andre  Bei- 
ipiele  Anm.  20;  die  Meistergesänge  von  Heinrich  d.  Loßwen:  Graeters  Idunna  u.  Hermode 
1813,  Nr.  13 ;  nnd  vom  Eulenspiegel :  Lappenbergs  ülenspiegel  233  fg.  277  fg. ;  so  wie  die 
Lagennmrehen  in  Haupts  Zeitschrift  f.  Deutsches  Alterth.  2,  563.  Seb.  Brants  Narrenschiff 
T.  Zamcke  455.  Ambraser  Liederbuch  176.  180  u.  das  Lied  ebd.  340,  das  wie  die  voran- 
gehenden Prosastficke  dcu  hinder  fürher  kehrt  Ueber  Thierfabeln  bei  den  Meistersängern 
ktndelt  WGrimm  Abb.  der  Berl.  Akad.  1855.  Schnorr  19  fgg.  verzeichnet  die  'Schwaben- 
streiche' nnd  historischen  Stoffe  in  den  Dresdener  Hss.  In  der  Berliner  Hs.  4®  414  Bl.  455 
laden  rieh  auch  Scherze  nach  Art  des  Elfich  LB.  1,  1420  und  Bl.  384  ein  Lied  Die  stuben 
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hörnernen  Siegfried  ^^,  und  die  Meistersinger  zu  Augsburg,  zu  Straasburg,  zu 
Freiburg  im  Breisgau  dichteten  und  führten  selbst  vor  allem  Volk  geistliche 
Spiele  auf  (§  105,  144).  Was  aber  der  Hauptbeleg  hier  ist,  aus  der  ersten, 
der  gesetzgebenden  Schule,  der  zu  Nürnberg,  gieng  ein  Mann  hervor,  den 
um  seines  fruchtbaren  Eifers  im  Meistei^sange  willen  diese  Schule  noch  lange 
nachher  als  ihre  Zier  verehrt  hat  ^\  der  aber  noch  fruchtbarer  auf  andern 
der  Tabulatur  entzogenen  Qebieten  und  überhaupt  unter  allen  Dichtem  des 
Jahrhunderts  der  fruchtbarste,  der  gerühmtest«  "®  und  wirklich  auch  der  grceste 
darum  war,  weil  ungebrochen  von  der  Schulunart  in  ihm  die  Art  des  Volkes 
mit  ihrem  edelsten  Kern  und  Marke  wohnte. 

§98. 
Hans  Sachs  ist  zu  Nürnberg  im  J.  1494  geboren  worden  und  hochbetagt 
gestorben  im  J.  1576;  sein  Yater  war  ein  Schneider,  er  selbst  ein  Schuster. 
Die  Schule  seiner  Jugend  gab  ihm  Anfange  der  Gelehrsamkeit,  etwas  Latein  ^ 
und  selber  Griechisch;  als  Gesell  durchwanderte  er  überall  hin  Deutschland; 
was  er  dort  erlernt,  aber  theilweis  wieder  vergessen ',  und  die  Anschauungen, 
die  er  hier  gewonnen  hatte,  suchte  er  sodann  sein  ganzes  Leben  entlang  mit 
unermüdlichem  Eifer  zu  erganzen  und  fort  und  fort  zu  erweitem:  er  las  und 
war  belesen  wie  selbst  wenige  Gelehrte,  belesen  in  der  älteren  deutschen 

in  den  leutten  saa  der  wein  was  wol  gemut  er  schencket  ein  den  hiüen  wirt  usw.  35) 
Auf  einer  der  vier  Tafeln,  die  zu  Ankündigung  einer  Singschale  snsgehangt  wurden,  Hans 
Sachsens  Bildniss:  Wagens.  542.  36)  Wo  z.  B.  Nicolaus  Herman  1560  des  litterarischeu 
Reichthnmes  seiner  Zeit  gedenkt,  ist  der  einzige,  den  er  namentlich  anführt,  Hans  Sachs  : 
Phil.  Wackernagels  Deutsches  Kirchenlied  823;  und  Fischart  in  der  pros.  Vorrede  seines 
Eulenspiegels  nennt  unter  denen,  die  den  gleichen  Stoff  an  Hand  genommen,  nehen  seinem 
Vetter  und  Lehrer  Caspar  Scheid  nur  wieder  ihn ;  Belege  aus  Ayrer  §  106,  26.  Sein  Ruhm 
und  Einfluss  als  Dramatiker  §  105,  2.    Urtheil  des  17  u.  18  Jh.  §  113,  8. 

f  98.  Lebensheechreibungen  des  Dichters  mit  Au&sehlung  seiner  Werke  giebt  es  yon 
ihm  selbst  (am  Schlnss  des  5  Bands  der  Willerischen  Ausg.)  und  von  seinem  jüngeren 
Freunde  Adam  Pnschmann  (LB.  2,  259),  beide  in  Versen;  spntere  von  Ranisch,  Alten- 
bürg  1765,  und  von  J.  L.  Hoffmann  ;  H.  S.  Sein  Leben  und  Wirken  aus  seinen  Dich- 
tungen nachgewiesen,  Nfirnb.  1847.  Einzeldrucke  Hans  Sächsischer  Gedichte  verzeichnet 
im  Bücherschatz  d.  Deutschen  National-Litt.,  Berl.  1854,  5.  6 ;  Gesammtausgaben  zu  Nürn- 
berg bei  Willer  1558  (gg.  (neugedruckt  Stuttgart  L.  V.  1870  fgg.)  u.  ebd.  bei  Lochner 
1570  fgg. ;  ein  Nachdruck  zu  Kempten  1612  ijgg. :  vgl.  Naumanns  Serapeum  4,  148  fg. 
Neuere  unvollständig  gebliebene  oder  nur  auf  eine  Auswahl  angelegte  Sammlungen  von 
Bertuch  (§  113,  8),  üasslein,  Büsching,  Becker,  Qöz,  Gödeke  und  Tittmann  (Lpz.  1870  %.) 
Sämmtliche  Fastnaohtspiele :  Neudruck  von  Götze,  Halle  1880  fgg.  Ders.  zur  Textkritik: 
Schnorrs  Ardi.  7,  7  fgg.  8,  301  fgg.    Im  LB.  2,  62—126.        1)  LB.  2, 260, 12.        2)  Hoff> 
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litteratur,  soweit  ihm  dieselbe  durch  Druckwerke,  und  in  den  Novellen 
Italiens  und  den  Geschichten  und  Gedichten  Roms  und  Griechenlands, 
soweit  ihm  diese  durch  Übersetzungen  leichter  zuganglich  wurden  ^  belesen 
vor  allem  und  mit  derjenigen  Erhebung  und  Beseligung  seines  Innern,  welche 
von  daher  fliessen  und  zuletzt  dem  Greise  der  beste  Trost  sein  musste  \  in 
der  neu  eroflhet^i  heiligen  Schrift.  So  wuchsen  der  Lust  des  Schaffens  und 
Gestaltens,  die  von  seinem  zwanzigsten  Jahr  an  ihn  erf&Ute  und  erst  auf  der 
äussersten  Neige  seines  Lebens  nachliess  \  stsets  neue  Stoffe  und  Gedanken 
zu,  und  die  Zahl  seiner  Dichtungen  ward  eine  beispiellose.  Einzig  an  Meister- 
gesängen (Lehrer  in  deren  Kunst  war  ihm  ein  alterer  Mitbürger,  der  Leinen- 
weber Leonhard  Nünnenbeck,  gewesen)  hatte  er  bis  zum  Jan.  1567,  wo  er 
all  seine  bisherige  Arbeit  zsehlte,  nicht  weniger  als  4276  verfasst  %  mit  dem 
vorwaltenden  Ernst  der  Sitte,  welcher  den  Schulen  von  je  her  eigen  war, 
und  mit  solchem  Eifer  für  die  evangelische  Erneuerung  des  Glaubens,  dass 
namentlich  der  Schule  von  Nürnberg  die  gleiche  Richtung  nun  für  alle  Zeit 
eigen  blieb  (§  97,  27).  Doch  hat  er,  dem  Schulgebrauche  folgend,  seine 
Meistergesänge  fast  sammtlich  ungedruckt  gelassen  ^  (sie  sollten  nur  Eigenthum 
der  Schule  sein,  die  zieren  und  erhalten)  und  in  den  Druck  nur  solche  Dich- 
tungen gegeben,  welche  die  Tabulator  mit  ihren  Vorschriften  und  Verboten 
nicht  beschlug:  deren  aber  fanden  bei  jener  Zahlung  sich  1981  vor,  und  es 
war  hiemit,  da  er  noch  drei  Jahre  langer  seine  Th»tigkeit  fortsetzte,  die 
Zahl  nicht  abgeschlossen.^ 

Erst  diese  andern  Gedichte,  wennschon  in  Wahl  und  Behandlung  der 
Stoffe  und  in  der  Formgebung  der  Einfluss  nicht  zu  verkennen  ist,  welchen 
hier  der  nsechstberührende  Vorgang  eines  älteren  Nümbergers,  Hans  Folz, 
geübt  hat  *,  zeigen  Hans  Sachs  in  seiner  ganzen  Eigenthümlichkeit,  der  ganzen 
Falle  seiner  geschichtlichen  Bedeutung.  Denn  was  dieses  Jahrhundert  bewegt 
und  sonst  dessen  Litteratur  nach  zwei  Seiten  hin  gespalten  hat,  der  Kampf 

mami  14  fg.  3)  Hoffm.  16.  Goßdeke,  Lieder  von  H.  Sachs  S.  xzx.  Der  Dichter  giebt 
seine  QneUen  meist  selbst  an.  Insbesondere  sind  SteinhSwels  üebersetsnng  des  Aesop  nnd 
des  Deeamerone  (§  90,  262.  269)  von  H.  Sachs  viel  benntst  worden.  Verzeichniss  seiner 
BibUothek :  Sehnorrs  Arch.  7,  1  fg.  4)  LB.  2,  264,  18.  266,  13.  6)  LB.  2,  264. 
6)  LB.  3,  262,  27.  Doch  zählt  H.  Sachs  mehraals  und  yerschieden.  7)  Handschriften 
wie  die  §  97,  4  genannten  geben  namentlich  ihn  wieder;  den  Inhalt  der  von  ihm  selbst 
gesehriebeiien  hatte  er  selber  anch  znm  groesten  Theil  gedichtet  Vgl.  F.  G.  W.  Hertel, 
aber  die  küralich  in  Zwickau  anfgefnndenen  Hss.  von  H.  Sachs,  Zwickau  1854 ;  er  bemerkt 
da«  H.  Sachs  in  seinen  übrigen  Gedichten  die  Meistergesänge  vielfach  inhaltlich  wieder- 
gegeben hat        8)  Hoffin.  184.        9)  Hanpts  Zeitschr.  f.  Deutsches  Altertb.  8,  508;   vgl. 

Waawug*!,  U%tn,  Owohielite.  II.  4 
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zwischen  Schule  und  Leben,  zwischen  Gelehrtem  und  Yolksmaössigem,  zwischen 
äusserer  fremdartiger  Angewoehnung  imd  angeborener  freier  Eigenart,  und  all 
die  Mannigfieüitigkeit  von  alter  und  neuer  Dichtweise,  worin  der  Kampf  sich 
kundgiebt,  es  steht  hier  in  Eine  Persosnlichkeit  zusammengeschlossen  da,  so 
jedoch,  dass  die  Eigenart,  das  Yolksmaessige,  das  Lebendige  noch  ungebrochen 
den  Sieg  davon  trsdgk^  und  obschon  ein  SteÜTertreter  der  gesammten  Litte- 
ratur,  Hans  Sachs  zu  aUeryorderst  doch  em  Dichter  des  Volkes  bleibt.  Er 
ist  ein  Meistersinger :  aber  ihn  hindert  keine  sproede  Überhebung  auch  Ghissen- 
hauer  und  Buhllieder  d.  h.  Lieder  der  Liebe  ^®  und  für  die  erneute  Kirche 
auch  geistliche  Lieder  imd  Psalmen  ganz  im  Tone  des  Volks  ^^  zu  dichten. 
Er  weiss  durch  Lesen  Vieles  und  ist  nicht  frei  Yon  der  Lust  seine  Gelehr- 
samkeit zur  Schau  zu  tragen:  aber  ebenso  viel,  wo  nicht  mehr  noch  Freude 
hat  er  an  den  Sagen  und  Maerchen  und  sonst  Geschichten  der  Heimath,  deren 
Kunde  das  Leben  selbst  und  zumal  wohl  im  Beginn  seines  Lebens  die  Oe* 
sellenwanderschaft  ihm  eingebracht.  Und  Singschule  und  Gelehrsamkeit  und 
sein  Antheil  an  den  Erneuerungskämpfen  der  Kirche  weisen  ihn  auf  das 
Lehrhaft-ernste  hin,  und  er  leistet  dem  auch  gern  und  genugsam  Folge :  aber 
noch  lieber  leesst  er  es  sich  wohl  sein  im  Scherz,  und  die  Unbefangenheit,  in 
welcher  das  Volk  mit  heiligen  Namen  und  Geschichten  und  mit  dem  Teufel 
spielt,  ist  bei  alier  S^nge  des  Glaubens  auch  ihm  unverkürzt  ^',  oder  es  sind 
Zwecke  des  Ernstes  selbst,  um  derentwillen  auch  er  diess  Spiel  treibt  ^^  Denn 
das  ist  seine  eigenste  Art,  und  das  mildere  Chreisenalter  hat  im  Gegensatz  zu 
der  Schärfe,  die  dem  Mann  und  dem  Jüngling  eher  noch  beliebte,  sie  erst 

Anm.  21;  HFolz  §  66,  57.  81,  34.  42.  86,  10  fg.  10)  Neben  den  Gassenhawem  {%  95, 
11)  und  BuUiedem  nennt  er  selbst,  wo  er  seine  Gedichte  antehlt,  auch  noch  Lieder  tHm 
Kriegs  gesdirey,  also  wohl  geschichtliche :  vgl.  %  95,  2.  11)  in  Tcenen  sMeM  vnd  gnw 
gemein  sagt  er  selbst  von  diesen  geistlichen  wie  von  jenen  weltlichen  Gesängen;  unter  den 
geistlichen  auch  verenderte  d.  h.  ans  weltlichen  geistlich  und  aus  katholischen  evangelisch 
umgedichtete:  §  103,  25.  29.  YgL  die  Tageweise  LB.  2,  61.  Der  Versbau  freilich  ein  durch- 
aus meistersingerischer.  Die  geistlichen  Lieder  (8)  und  die  Psalmen  (13)  nicht  in  der  Ge- 
sanuntausgabe,  sondern  schon  1625  u.  1526  einseln  gedruckt:  das  Deutsohe  Kirchenlied  v. 
Phil.  Wackemagel  727.  733;  beide  ebd.  168  tgg.  u.  175  fgg.  wiederholt  Die  ersten  Mei- 
sterlieder dichtete  äbrigens  H.  Sachs  in  katholischem  Sinne.  12)  Beispiel  der  Schwank 
LB.  2,  102.  13)  Beispiel  das  Mardien  von  Gott  und  den  Kindern  Eva,  welches  ihm  so 
lieb  gewesen,  dass  er  es  in  dem  einen  Jahre  1553  zweimal,  als  Spiel  und  als  Gomosdie,  dra- 
matisiert (die  Clomoedie  LB.  2,  74)  und  1558  noch  einmal  als  Schwank  eraehlt  hat;  schon 
1546  hatte  er  ein  Meisterlied  darüber  gedichtet:  Gcedeke  Nr.  100.  Dasselbe  Märchen  aus 
Seb.  Francks  Sprichwörtern  LB.  3,  1,  369.  Über  Hans  Sachsens  (iuelle  (lat  Brief  Melanch- 
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recht  hervorgekehrt:  er  sieht  ohne  darum  je  von  dem  Gnmd  einer  tüchtigen 
Sitdiehkeit  zu  weichen  (eher  von  dem,  was  uns  für  Anstand  gilt)  das  Leben 
gern  yon  der  heiteren  Seite,  harmlos  oder  doch  mit  Lachen  an,  mit  Laune, 
mit  launigem  Spott  Beich  an  Worten  und  gelaufig  ist  sein  Beden  überall, 
und  Yers  und  Reim  machen  ihm  nirgend  und  um  so  weniger  Noth,  da  seine 
Sprache  mehr  Nfimbergerisch  als  gemeindeutsch  ist  und  er  letzteres  mehr 
nur  schreibt  als  wirklich  spricht:  aber  nur  die  Plauderei  der  scherzhaften 
Dichtung  erweckt  Behagen,  in  ernsthafter  machen  die  vielen  Worte  eher  den 
Eindruck  einer  beschwerlichen  Weitläuftigkeit. 

Ans  all  dem  eigiebt  es  sich  von  selbst,  in  welche  Reihenfolge  des  Werthes 
die  verschiednen  Gedichtarten  zu  ordnen  seien,  auf  die  Hans  Sachs  ausser- 
halb der  Singschule  sich  gerichtet  hat.  Zu  unterst  (auch  was  er  in  Lob  und 
Trauer  auf  Luther  und  die  Reformation  geschrieben  ^^,  gehoert  dahin)  mochten 
die  tein  lehrenden  und  diejenigen  Lehrdichtungen  stehn,  die  in  ein  Traum- 
gesicht oder  einen  Spaziergang  oder  dem  sehnlich  eingekleidet  ^^  oder  mit 
Hilfe  der  Personification  und  der  Allegorie  in  eine  Wechselrede  gebracht 
sind  *%  die  Sprüche,  die  Oesfe^che,  beidemal  Formen  und  Namen  schon 
aus  älterer  Zeit  (§  77,  14.  81,  85  fgg.  84,  31  fgg.),  die  letzteren  noch  durch 
das  angesehene  Beispiel  Uhrichs  von  Hütten  frisch  empfohlen  (§  94,  21.  vgl. 
§  99,  11):  auf  das  deutlichste  diesem  folgend  und  ebenfalls  wieder  in  Sachen 
der  Kirchenbesserung  hat  sich  Hans  Sachs  sogar  auch  in  Abfassung  prosaischer 
Gespraeche  versucht,  die  sich  durch  Lebenstreue,  Sprachgewandtheit  und 
massvolle  (Besinnung  auszeichnen.^^  Hoeher  sodann,  weil  die  Lehre  von  Er- 
zsehlung  getragen  und  mehr  Raum  für  die  Komik  gegeben  ist,  die  Fabeln 
CKD  Parabeln  ^®,  und  wieder  über  diesen  die  rein  erzeehlenden  Gedichte, 
nicht  gerade  die  ernsten,  die  etwa  ihren  Stoff  aus  der  Geschichte  des  Alter- 
thnms,  sondern  die  komischen,  die  s.  g.  Schwanke  ^*,  die  am  liebsten  aus  den 
Yoiksüberlieferungen  der  Heimath  schopfen.^^  Zwar  macht  wie  in  den  Parabeln 
immer  auch  hier  den  Schluss  eine  lehrhafte  Nutzanwendung,  ebenso  unaus- 

tfaons  589)  und  anderweitige  Darstellungen  Jac.  Grimm  in  Haupts  Zeitschr.  2,  257  ij^. 
Sdinorr  im  Archiv  12,  177  fgg.  14)  Die  WiUenUfergiach  NachUgal  1523  (in  der  Ge- 
«ammtansgabe  allerdings  verkürzt  und  abgeschwächt).  Ein  Epitaphium  oder  klagred  ob 
der  la€h  D.  Ma/rHni  Luiheri  1646.  15)  Beispiel  der  LandskneeM  Spiegel  LB.  2,  65. 
1€)  Holhnann  123.  17)  Banüch  82  %.  Hoffm.  34.  Vier  Dialoge  des  H.  Sachs  (1524), 
lig.  y.  B.  Köhler,  Weimar  1858.  Ueher  drei  andere  später  ver&sste  Goedeke  Lieder  s.  xxvi 
Asm.  18)  Beispiel,  zum  Theil  auch  jener  Gesprsechsform,  LB.  2,  118.  19)  Schwank 
ogentL  ein  Fechterstreich,  dann  ein  lustiger  Streich  und  die  Erzählung  davon.        20)  z.  B. 
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weichlich  als  (ausser  den  Meisterliedern)  alle  Gedichte  Hans  Sachsens  ein 
Beim  auf  seinen  Namen  beschliesst  ^^ :  aber  die  Erzcehlung  selbst  leidet 
darunter  nicht;  die  Moral  am  Ende  scheint  dem  Dichter  nur  eben  schicklich, 
weil  sie  auch  Hans  Folz  und  manchem  schon  früheren  Noyellisten  des  Mittel- 
alters schicklich  geschienen  (§  80,  9). 

Endlich  zuoberst  das  Drama.  ^'  Auf  dieses  führte  ihn  ein  unablsssiger 
und  mit  den  Jahren  stots  anwachsender  Zug  und  Trieb  *',  und  auch  auf  den 
andern  Gebieten  seines  Dichtens  arbeitete  er  mannigfach  nach  diesem  hin, 
durch  die  überall  gern  gebrauchte  Gespraschsform,  namentlich  aber  in  den 
Streitgedichten,  den  von  ihm  so  genannten  EampfgesprcBchmy  bei  denen  öfters 
nur  der  Zufall  äusserer  Umstände  mag  entschieden  haben,  ob  er  nicht  auch 
sie  als  Dramen  bezeichnen  sollte.^^  Hier  denn,  von  der  Tabulatur  ganz  ab- 
gewendet, liegt  sein  Hauptgebiet  und  hier  yorzfiglich,  sobald  man  nur  weniger 
darauf  achtet,  was  jetzt  schon  erreicht,  als  was  im  Drange  innerer  Noethigung 
mit  Eifer  erstrebt  worden,  seine  Bedeutung  für  unsre  Litteraturgeschichte. 
Er  war  unter  den  namhaften  Dichtem  seiner  Zeit  der  erste,  der  unser  Drama 
aus  der  Schmalheit  der  StofiEe  und  der  Bohheit  der  Form,  die  bisher  es  ein- 
geengt, auf  das  freiere  Feld  einer  Eunstübung  nach  antiker  Art  zu  yersetzen 
suchte,  und  nicht  bloss  in  Nürnberg,  wo  ihm  Jacob  Atbsb  (§  106,  21)  und 
Georg  Mauricius  der  ältere  (§  105,  7)  folgten,  weit  über  die  Grenzen  der 
Vaterstadt  hinaus  hat  sein  Yorbild  einflussreich  gewirkt  (§  105,  2).  Mehr  als 
sonst  jemand  gewahrt  uns  hiemit  Hans  Sachs  und  mehr  als  all  seine  übrigen 
Werke  gewsehren  seine  Dramen  uns  ein  Beispiel  von  dem  Bemühen  auch  der 
ungelehrten  Dichter  Theil  zu  nehmen  an  den  Erwerbnissen  der  neuen  Gelehr- 
samkeit und  sie  der  Litteratnr  der  Heimath  anzueignen.  Ton  ihm  ist  jenes 
Lustspiel  Reuchlins,  das  auf  gelehrter  Seite  eine  Yorverkündigung  des  dra- 
matischen Aufschwungs  war  '^,  und  mehr  als  ein  Drama  der  Antike  selbst  ^^ 
in  deutschen  Reimen  erneuert  worden:  bei  den  griechischen  mochte  ihm  latei- 

LB.  2,  102.  21)  Zu  vergleichen  der  stehende  Gedichtschlass  seines  Vorgängers  Spricht 
Hans  Folz  zNürmberg  harmrer  nnd  §  95,  3ö--d6.  22)  Ein  nach  den  Jahren  geordnetes 
YerEeichniss  der  Dramen  HSachsens  giebt  Gottsched  in  seinem  Noethigen  Yorrath  znr 
Gesch.  d.  deutschen  Dramat.  Dichtkunst,  Leipis.  1757,  47—112.  23)  Seine  rechte  Frucht^ 
harkeit  hier  begann  erst  nach  der  Mitte  seines  Lebens:  vgl.  Anm.  41.  24)  Den  Streit 
zwi9cken  Juppiter  vnd  Juno,  ob  Weiber  oder  Männer  zum  Regiment  täglicher  Myn  (1534), 
benennt  er  selber  zwiefach  Comedia  oder  Kampfgesprtech.  Vgl.  §  105,  10.  25)  Die 
Scenica  Progymnasmata  §  86,  23;  bei  HSachs  1531  Henno  betitelt,  nach  der  Hauptperson. 
26)  1531  derPLUTUB  des  Aristophanes  (HS.  ta^  Pluto),  1548  Plantus  Mbn^echmen,  1550 
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nische,  bei  den  lateimschen  auch  ältere  deutsche  Übersetzung  helfen'*';  noch 
im  J.  1563  die  letzte  seiner  Arbeiten  fSr  die  Bühne  ist  eine  Yerdeutschang 
ans  Terenz  gewesen.'^  Angetrieben  von  solchen  Mustern  und  hier  zumal 
unterstützt  yon  seiner  Belesenheit,  überschritt  er  nun  auch,  wo  er  freier  und 
eigener  schuf,  die  Schranken,  von  denen  bisher  der  Bereich  der  dramatischen 
Stoffe  war  umschlossen  worden  (§§  85.  86),  und  schöpfte  deren  von  all  den 
Seiten,  woher  sie  auch  seiner  Erztehlung  und  der  Lehre  flössen,  aus  geist- 
licher und  weltlicher  Geschichte,  aus  Schwank  und  Sage  der  Heimat'^  und 
den  Novellen  der  Fremde,  Anfangs  mit  der  Vorliebe  frischer  Eenntniss  aus 
der  Geschichte  des  classischen  Alterthumes  ^  und  immer  gern  aus  allegorischer 
Erfindung.  In  der  Art  und  Form  des  Dichtens  aber  fugte  er  sich  ebenso 
wohl  den  Schranken,  die  wiederum  das  antike  Muster  zog.  Zwar  schrieb 
auch  er  noch  oeistliche  Spiele  wie  das  Mittelalter,  lieber  indess  um  n»her 
bei  der  weltlichen  Roman-  und  Heldenhaftigkeit  zu  blmben  aus  dem  alten 
denn  aus  dem  neuen  Testament  oder  gar  der  Legende,  und  oft  genug  brauchte 
auch  er  noch  den  unterscheidungslosen  Namen  Spil^  die  bei  weitem  grossere 
Zahl  der  Stücke  jedoch  unterschied  er  mit  den  neuen  Worten  Tragcedia  und 
Com(Bdia.  Und  hier,  wsehtend  die  bloss  so  genannten  Spiele  staets  nur  ein- 
actig  waren,  hier  wie  in  den  geistlichen  Spielen  trennte  und  zcehlte  er  meistens 
Acte  ^  %  gewoehnlich  gleich  den  Boemern  bis  auf  fünf,  und  hielt  ein  gebüh- 
rendes Mass  des  Umfangs  und  der  Menge  der  Personen  inne®^  und  liess, 
wennschon  die  Zwischenacte  wohl  Musik  ausfüllte  ^%  doch  den  Gesang  in- 
mitten der  Gesprasche  fort,  so  das  die  Aufführung  noch  so  vieler  Acte  nie 
einen  ganzen  Tag,  geschweige  denn  wie  vormab  imd  wie  noch  jetzt  bei 
manchem  Andern  deren  zwei  und  mehr  in  Anspruch  nahm.^^    Es  stehn  aber 

nntcr  dem  Titel  Jocaste  der  Koonig  Obdipus  des  Sophodes  oder  doch  von  diesem  Stück  der 
Inhalt  27)  bei  den  Mensochmen,  wie  schon  die  deutsche  Namengebnng  verrsth,  die 
Übersetzung  Albrechts  von  Eibe  §  86,  16;  vgl.  §  105,  11.  28)  des  Eunuchen  unter 
dem  Titel  Van  der  Bulerin  Thais.  29)  Der  Hörnen  Seyfrid  1557.  Hauptquelle  ein 
Ton  der  sonstigen  Überlieferung  abweichendes  Siegfriedslied:  die  Deutsche  Heldensage  v. 
Wilh.  Grimm  310  tg.  30)  Nach  den  zwei  Fastnachtsspielen  von  1517  u.  1518,  seinen 
firiliiesten  Stucken  (Anm.  39),  erst  1527  u.  1530  wiederum  Dramen  Lucbbtia  und  Yiboinia. 
30a)  lieber  die  Bezeichnung  der  Actschlüsse  durch  Dreireim  s.  Kachel,  Dreireim  und  Beim- 
brcchnng  im  Drama  des  H.S.  Freiberg  1870.  31)  Adam  Puschmann  in  der  Vorrede  zu 
ieiner  Comcedie  v.  d.  Patriarchen  Jacob  (44  Personen) :  HSachs  habe  seine  Spiele  insgemein 
auf  8  bis  12  Personen  eingerichtet,  weshalb  er  auch  von  der  Bearbeitung  dieses  Stoffes  ab- 
gestanden: Heinr.  Hofimanns  Spenden  zur  deutschen  Litteraturgesch.  2,  13.  32)  z.  B. 
LB.  2,  92,  41.  97,  7;  vgl.  §  105,  100  fgg.        33)  §  85,  40.  105,  122.    Gedichtet  für  die 


54  NEUHOCHDEUTSCHE  ZEIT.        XYI  JAHRH.  §  98 

die  Tragoodien  und  überhaupt  die  äusserlich  ernsteren  Spiele  an  Gediehtwerth 
den  Comoedien  nach:  letztere  lagen  mehr  in  Hans  Sachsens  Eigenart  und 
vei^nnten  seinem  dichterischen,  seinem  sittlichen,  selbst  seinem  religioasen, 
eyangelischen  Sinne  den  angemessneren  Ausdruck.  ^^  Und  dennoch  war  er 
auch  in  ihnen,  so  lange  er  leben  und  dichten  mochte,  steets  beirrt  durch  die 
Neuheit  seiner  Neuerungen,  durch  das  Unvermcegen  den  Gegensatz  von  Tra- 
goBdie  und  Comoedie  tiefer  als  nur  in  Zufälligkeiten  des  Äusseren  aufzufassen  ^\ 
durch  die  Meinung,  jeglicher  Stoff,  der  in  Form  der  ErzsBhlung  anzog,  sei 
alsbald  auch  tauglich  für  die  dramatische  Form,  durch  sein  Ungeschick  für 
diejenige  idealische  Durchdringung  eines  Stoffes  ^^,  worauf  allein  die  rechte 
Dramatisierung  und  die  Gliederung  der  Acte  sich  begrfinden  konnte.  Hans 
Sachs  kam  zu  früh,  war  bei  aller  Belesenheit  doch  zu  ungebildet,  hatte  in 
seinem  Drange  zu  wenig  Bewusstsein  von  dem  Mass  und  Ziel  der  eigenen 
Kraft  um  als  Tragoßdien-  und  selbst  als  EomoBdiendichter,  was  er  wollte,  voll 
zu  thun,  um  das  deutsche  Drama  in  die  Fremde  des  antiken  Beispiels  hinzu- 
führen. Am  besten  daher  und  beinah  einzig  gelang  es  ihm,  wo  er  zugleich 
bei  der  Komik  und  dem  yolksmeessig  und  heimatlich  gewohnten  stehen  blieb, 
im  Fastnachtsspiele,  dieser  altnumbergischen '  Dichtungsart,  die  vor  ihm 
Bosenblttt  und  Folz  geübt  hatten  (§  86),  letzterer  auch  sonst  sein  Yorgänger 
(Anm.  9),  und  die  neben  ihm  und  sicherlich  ihm  nach  auch  Peter  Probst, 
ein  andrer  Meistersinger  Nürnbergs,  übte.^^  Hier  stand,  was  namentlich  im 
Tragoßdiendichten  ihn  behinderte,  sein  Mangel  an  lyrischer  Begabung,  ihm 
nicht  so  im  Wege:  hier  galt  es  schwankhaften  Stoff  und  Kürze  und  Ein- 
fachheit der  Ausfuhrung;  Theilung  in  Acte  galt  hier  nicht.  Aber  gehoben, 
wie  er  durch  aU  sein  Streben  war,  hob  er  sich  hier  auch  über  die  Medrig- 
keiten  yor  ihm  und  wusste  die  Komik  mit  Qedankengehalt  zu  füllen;  nicht 
selten  birgt  gerade  das  lauteste  Lachen  seiner  Laune  einen  Sinn  voU  eindring- 
lichsten Ernstes :  sein  Narrekschneidek  *^,  so  muthwillig  es  blickt,  es  ist  eine 

Aufführung  waren  alle  Dramen  HSachsens,  und  die  meisten  wurden  auch  aufgeführt,  in  und 
ausser  Nürnberg  (§  105,  2),  und  bei  den  meisten  hat  nach  seinem  eigenen  Bericht  (Anm. 
An£)  er  selber  spielen  helfen.  34)  Beispiel  dib  unolbichbn  Kinder  Evm  Anm.  13 
mit  ihrer  von  Gott  selbst  gehaltenen  Kinderlehre  und  den  papistischen  Worten  Gains  and 
seiner  bcesen  Bruder  LB.  2,  85  fgg..  94  fg.  35)  Sonst  hätte  er  z.  B.  das  Masrchen  von 
den  Kindern  Ev»,  so  wie  er  es  auffasst,  nicht  als  Comoedie  dramatisieren  können«  36) 
Abermals  Beispiel  die  Kinder  Eves,  die  gar  nicht  auf  den  eigentlichen  Sinn  des  Msrohens, 
sondern  für  allerlei  andre  religioes-moralische  Nutzanwendung  (LB.  2,  100  fgg.)  gedichtet 
sind.  37)  Handschriftlich  sechs  Fastnachtsspiele  desselben  von  1553:  Gottsched  a.  a.  0. 
M  fgg.        38)  von  1557;  LB.  2,206.   Mitanstoss  der  gewählten  Formgebung  das  Narrenschiff 
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ganze  Sittenlehre.  Fastnachtsspiele  **  beginnen  und  wiederum,  wenn  man  von 
jener  Ubenetzung  aus  Terenz  (Anm.  28)  absieht,  beschliessen  Fastnachtsspiele  ^^ 
die  Reihe  seiner  Dramen. 

Sechsundvierzig  Jahre  lang,  von  1517  bis  1563,  hat  Hans  Sachs  und 
auch  so  noch  in  staunenswerther  Fülle  Dramatisches  gedichtet,  theils  Tra- 
goedien,  theüs  ComcBdien,  theils  andre  Spiele,  Alles  in  Allem  208  ^^:  das  Beste 
aber  yon  all  dem  sind  die  Fastnachtsspiele,  ihrer  42,  ist  diejenige  Form  des 
Dramas,  die  bei  der  Richtung,  welche  schon  jetzt  und  mit  vollster  Entschieden« 
heit  im  siebzehnten  Jahrhundert  die  Litteratur  einschlug,  dem  Untergange 
TerfSallen  musste. 

§  99. 
So  viel  und  mannigfach  rang  sich  das  Volk  und  rang  sich  ein  Dichter  aus 
dem  Tolke  zur  Gelehrsamkeit  empor:  nicht  mit  gleich  allgemeinem  und  grossem 
Eifer  kamen  von  oben  her  die  Gelehrten  dem  Yolk  entgegen.  Sie  konnten 
aber  auch  nicht  wohl:  denn  sie  hätten  sich  dabei  zu  vieler  wirklichen  oder 
vermeinten  Yortheile  und  beinah  einer  ganzen  Art  der  litterarisohen  Dar- 
stellung, der  Prosalitteratur,  entschlagen  mfissen.  Sprechen  wir  aber  zuerst 
von  der  Poesie  der  Gelehrten. 

Da  zeigt  sich  gleich  in  der  Epik,  welch  ein  Unterschied  zwischen  ihrer 
und  der  Yolksart  waltete.  Wo  sie  nicht,  wie  lieber  geschah  (§§  107.  108), 
der  prosaischen  Erzsehlung  den  Yorzug  gaben,  wo  sie  noch  dichten  mochten, 
waren  es  doch  keine  sangbaren  Lieder,  die  sie  dichteten;  Luther  freilich,  er 
allein,  hat  auch  das  gethan  * :  die  Anderen  schrieben  nur,  damit  man  Isase,  in 


Sebsfftian  Brants  (LB.  116,  11;  vgl.  §  99,  16)  und  nsher  noch  die  Narrenbeschwcening 
0,  der  Latherische  Narr  y.  Marner  (§  99,  19.  27):  vgl.  Ausg.  des  letzteren  v.  Kurz  15  fgg. 
Verwandte  Gedanken  ahnlich  dargestellt  noch  anderswo  bei  HSachs,  im  Narrenfresser  u. 
im  Narrenbad  von  1530,  in  dem  Kram  der  Narrenkappen  v.  1566,  im  Narrenbrüter  v. 
1568:  SBrants  Narrensch.  v.  Zarncke  cxxx  %g.  Nachahmungen  des  Narrenschneidens 
I  105,  2.  39)  DAS  HoFGSmD  Yekeris  1517  (vgl.  §  99,  59  u.  g  105,  72)  und  von  der 
Eigenschaft  der  Lieb  1518.  40)  der  Neydhardt  mit  dem  Fethel  (vgl.  §  72,  29) 
nnd  EuLENSPiEQEL  MIT  DEM  Beltz WASCHEN  (vgl.  §  97,  36.  107,  18),  beide  von  1562. 
41)  So  aehlt  er  selbst  (Anm.  Anf.)  und  nach  ihm  Paschmann  LB.  2,  263 ;  Gottsched  a.  a. 
<>.  114  rechnet  nur  gerade  200  heraus.  Die  Mehrzahl  davon  fallt  erst  auf  seine  spateren 
Jahre  (Anm.  23),  auf  sein  598tes  z.  B.  (1553)  5  Tragoedien,  5  Comoedien  und  8  Fastnachts- 
spiele, zusammen  18,  und  wiederum  18  auf  sein  638tes  (1557),  nsemlich  7  Trag.,  7  Com.  u. 
4  Fastnachtsspiele. 

{99,     1)  in  dem  Lied  von  den  Märtyrern  zu  Brüssel  1523  LB.  2,  37. 
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der  hiefur  altgfiltigen  Form  (§  92,  4).  Nooh  gnssser  die  Abweichung  in 
Sachen  des  Inhalts.  Man  druckte  wohl  noch  und  erneuerte  für  den  Druck 
hie  und  da  ein  Epos  des  Mittelalters  (§  92,  4)  und  übersetzte  im  J.  1515 
aus  dem  Niederdeutschen  die  Teufelsgeschichten  vom  Brudeb  Rausch  ':  aber 
Neues  und  Eignes  auf  diesem  Wege  schuf  man  kaimi.  Mochten  auch  Einzelne 
wie  Burkard  Waldis  und  Bollenhagen  die  Thiersage  und  das  Meerchen  noch 
in  Ehren  halten  und  benützen  ^  und  1558  Georg  Thtm  den  spukht^n  Lebens- 
lauf  Theoduls  von  Walmoden  des  Unerschrockenen  aus  Überlieferungen  des 
Geschlechts  zusammenreimen  ^:  das  Bedeutendste  hier,  woraus  das  Yolk  immer 
noch  seine  Lieder  sang  (§  95,  1),  die  Heldensage,  war  für  die  Gelehrten  ein 
Gegenstand  bloss  der  gelehrten  Eenntnissnahme  ^  oder  der  Geringschätzung, 
des  Spottes  geworden.^  Es  war  ehea  die  Sagendichtung  des  classischen  Alter- 
thumes,  es  war  die  Geschichte,  mit  deren  Werthe  man  die  heimathliche  Sage 
mass.  Die  Ilias  denn  und  die  iEneis,  ohne  doch  von  ihnen  befruchtet  zu 
werden,  oder  Geschichtsstoff  brachte  man  in  baare  Beime:  die  ersteren  beide 


2)  neu  hsggb.  v.  Endlicher  u.  Wolf,  Wien  1834 ;  darnach  in  Simrocks  Deatsch.  Volksb.  6, 
389 — il4.  Ansg.  d.  ältesten,  niederdeutsch.  Fassung  v.  Schade  im  Weim.  Jb.  V  1856.  3)  Waldis 
Anm.  42.  Rollenhagen  in  der  Vorrede  des  Froschmäuselers  W<u  auch  der  cUten  deutschen 
Heidenische  leer  gewesen,  vemimmet  man  aus  den  vmnderbarlichen  Hausm^lein,  von  dem 
verachten  framen  Asdtenpössel,  vnd  seinen  stcUsen  spöttischen  Brüdern.  Vom  äibem  tmd 
faulen  Heintsen,  vom  Eisern  Heinrich,  von  der  alten  Neydhartin  vnd  dergleichen.  Welche 
ohne  schrifft  jmmer  mündlich  auff  die  nachkommen  geerbet  werden,  vnd  gemeihlich  dahin 
sehen,  dass  sie  Gottes  furcht,  fleiss  in  sachen,  Demut,  Gedult  vnd  gute  Hoffnung  leeren. 
Denn  die  aUer  verachteste  Person  wird  gemeitUich  die  dUer  beste,  4)  Georg  Thym  (eigent- 
lich Klee)  aus  Zwickau,  ein  Schulmann,  gest.  su  Wittenberg  1561.  Sein  Thedd  ünvorferd 
V,  W,  zuerst  gedruckt  1558  zu  Magdeburg  und  zu  Strassburg.  Vgl.  Bficherschatz  der 
Deutschen  National -Litt,  Berl.  1854, 114.  Auszüge  in  Goedeke,  Deutsche  Dichtung  1,  149  fgg. 
5)  Zeugnisse  in  Wilh.  Grimms  Deutscher  Heldensage  301  fgg.;  vgl.  §  100,  7.  6)  Joachim 
Aberlin  in  der  Vorrede  zu  seiner  Bibel  gsangs  weyss,  Zürich  1551  (Phil.  Wackernageis 
Deutsches  Kirchenlied  812)  der  Bemer,  Ecken  aussfart,  Hertzog  Ernst,  der  Hilrne  Süw* 
frid,  auch  andere  vnnütze,  langwirige  vnnd  heillose  lieder  vnnd  meistergsang,  Mathesius 
Vorrede  auf  Hermans  Historien  v.  d.  Sündflut  1563  (ebd.  820)  Ich  tadle  der  alten  Meister 
Gesenge  vnnd  Bergkreien  auch  nicht.  Denn  ich  hab  viel  schcsner  älter  Geticht,  darin  man 
gute  vnd  Christliehe  Leut  spüret,  gesehen,  als  das  vom  FeUican,  von  der  Mühle  vnd  andere. 
Aber  w€is  leret  oder  wen  trosstet  der  alte  Hill^randt  vnd  Riss  Sigenot  ?  Scheit  im  Grobianus 
1551,  J  ij  rw.,  wo  Yon  groben  Lügen  die  Rede  ist,  Erzelt  darbey  an  solchem  disch,  Syrenen, 
meerschwein,  vnd  wölfisch.  Von  Hertzog  Ernst  bewartem  schiff.  Wie  er  zu  dem  Carfundkel 
g^fff  ^^  t<^  Signot  den  Berner  truog,  Vnd  wie  Wolff  Dietrich  würm  ersMuog,  Vnd 
wies  sant  Brandon  vbel  gieng,  Dass  er  vier  wod^n  in  eim  ring  In  einem  grossen  wölfisch 
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JoHAiofiss  Spreng  im  J.  1610'';  Beispiele  des  letztem  die  Jiävr  Blum,  eine 
Weltgeschichte  Matthias  Quads  yom  J.  1595  ^,  Jacob  Atrebs  Bambergische 
Chronik  von  1599  \  die  Strassburgische  eines  Ungenannten  von  1625  ^^  u.  a.; 
und  falls  man  hoeher  strebte,  schien  dem  dichterischen  Bedürfnisse  voll  genügt, 
sobald  der  geschichtliche  Stoff  nur  mit  Allegorie  und  Mythologie  umsponnen 
war,  wie  in  dem  Lustgart  Netver  Deuttscher  Poeteri  von  Matthias  Holtz- 
WABT  von  Harburg  d.  i.  Horburg  bei  Colmar  (Anm.  46  u.  §  105,  43)  1568 
das  Lob  des  wirtenbergischen  Herzogshauses. 

Hiemit  ist  bereits  die  Richtung  auf  Lehrhaftigkeit  bezeichnet,  die  jetzt 
beinah  aller  Epik  der  Gelehrten  eigen  ist,  in  solchem  Mass  eigen,  dass  zwi- 
schen Erzeehlung  und  Lehre  kaum  noch  eine  Grenze  besteht,  und  was  die 
Litteratmyeschichte  von  der  Epik  dieses  Jahrhunderts  zu  sagen  hat,  mit  sel- 
tenen Ausnahmen  auch  unter  dem  Namen  der  Didaetik  konnte  gesagt  wer- 
den. Efl  kam  das  von  der  schulmsessigen  Art,  welche  die  Gelehrsamkeit  jetzt 
hatte;  es  ward  befestigt  durch  die  Nothwendigkeit,  dass  auch  die  Epik  irgend- 
wie  Theil  neehme  an  dem  Glaubenskampf  und  an  den  S[ampfen,  die  derselbe  zu- 
gleich im  Staat  entzündetet  in  welch  unabsehbarer  Fülle  drängten  sich  jetzt, 
bald  verteidigend,  noch  öfter  angreifend,  imd  gern  in  die  dramatisch  belebtere 
Gestalt  des  Gespraeches  gebracht  ^\  die  religioBS-politischen  Gelegenheitsge- 
dichte '^  die  Zeitungeny  wie  man  sie  wohl  auch,  wenn  die  Erzsahlung  über- 
wog, benannte  ^^;  es  war  schon  begründet  in  den  letzten  Yorgängen  des  Mittel- 

fuor,  7)  gedr.  zu  Augsburg;  die  ^neis  auch  schon  Mnrner  1515:  Anm.  18;  die  OdyBsea 
SmoH  ScHAiDBNRBissER,  Augsb.  1537.  8)  gedr.  o.  0.:  Büchersch.  90;  vgl.  §  108,  25. 
9)  bflggb.  V.  Joseph  Heller,  Bamb.  1838.  10)  durch  einen  lAebhaber  der  Teutschen 
I\ietere^j  Strassb.  1625.  Der  Verfasser  hiess  Michael  Elbinlawsl,  ein  MeistersäDger : 
Stnasb.  Sind.  1,  94.  11)  in  Poesie  n.  Prosa  eine  Lieblingsform  schon  des  Mittelalters 
>§  81,  90.  85,  1)  nnd  jetzt  den  Gelehrten  noch  dnrch  Lncian  empfohlen:  vgl.  §  94,  21.  98, 
16.  105,  10.  110,  12.  112,  2  n.  unten  Anm.  27.  12)  z.  B.  Nie.  Manubls  Klagred  der 
armen  Qötsen  von  1528  etwa:  bei  Bächtold  237  igg,  vgl.  cc:  die  Gedichte  anf  H.  Heinrich 
den  JäDgem  v.  Brannschweig,  den  Feind  der  Reformation,  darunter  auch  vier  Gesprsche, 
deren  drei  Aus  dem  Latein  jnns  Deudseh  geben :  Gcedeke  in  d.  Zeitschr.  d.  Histor.  Vereins 
1  Xiedeivachsen  1850,  1 — 116,  diese  auch  bei  Schade  (s.  u.)  1,  99  fgg.  n.  a.  Eine  ganze 
R«ilie  solcher  Dichtungen  verzeichnet  der  Bücherschatz  90~-100;  vgl.  Joh.  Voigt  über  Pas- 
quille, Spottlieder  u.  Schmshschriften  aus  d.  ersten  Hälfte  d.  16  Jh.  in  Baumers  Histor. 
Taocheab.  1838,  321  fgg.  Die  meisten  hier  aufgeführten  beziehen  sich  auf  den  Scbmalkald. 
Krieg  and  das  Interim  1548 ;  hervorzuheben  die  Dichtungen  des  Joh.  Scuradin  von  Reut- 
iingtn:  Lilieneron  Hist  Volksl.  Nr.  521.  522.  Älter  sind  die  von  0.  Schade  herausgegebenen 
^«tiren  und  PaAqnille  aus  der  Beformationszeit,  III,  Hannover  1866 — 58.  Vgl.  über  diese 
Zeit:  A.  Bauer,  Deutschland  in  den  J.  1517—1526.    Ulm  1872.        13)  Beispiele  Bücher- 
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alters,  wo  der  Lehrhaftigkeit  in  aller  hoeheren  Litteratur  die  Herrschaft  war 
gegeben  worden.  Wie  lange  und  wie  stark  die  mittelalterliche  Didactik  noch 
herüber  in  die  neuere  Zeit  gewirkt  hat,  leesst  uns  der  wiederholte  Druck 
mehr  als  eines  Gedichtes  der  Art  (§  92,  5)  und  Isesst  die  hochdeutsche  Über- 
tragung des  Beikike  Fuchs  ^^,  die  Allbeliebtheit  ^^  dieses  in  Lehre  und  Spott 
hinubergespielten  Epos  uns  erkennen.  Yor  allen  aber  wirkte  jenes  Gtedicht, 
das  zunsBchst  an  der  Scheide  des  Überganges  stand,  das  Nabbenschiff  ^^ : 
sein  Einfluss  namentlich  tränkte  Menschenalter  entlang  die  meiste  Didaxis 
der  Gelehrten  mit  einer  scharfen  bitteren  yerachtungsyollen  Satire:  der  ge- 
müthlich  harmlosere  Strafton  blieb  dem  Yolksdichter  Nürnbergs  vorbehalten. 
In  Zeit  und  Art  der  Yermittler  zwischen  Brant  und  der  nachbranti- 
sehen  Epik  imd  Didactik  und  überhaupt  zwischen  dem  alten  und  dem  neuen 
Jahrhundert  war  Thokas  Mubkeb  ^^,  geboren  in  Oberehnheim  ^^  *  1475,  ein 
unstsßt  umschweifender  Mensch,  ein  Grosssprecher  mit  vielfachem  £onnen  und 
Wissen  ^\  Franciscaner,  Doctor  der  Theologie,  Licentiat  der  Rechte,  von  K. 
Maximilian  1506  als  Dichter  gekroBut,  gestorben  in  der  Yaterstadt  1537  ^®  *. 
Auf  Sebastian  Brant  schon  durch  seine  Heimat  hingewiesen,  ahmte  er  dessen 


schätz  92;  der  Hinckende  Bothy  der  Post  Beuter ^  der  Fost  Bohte  ebd.  93.  Hierher  gehoeren 
anch  einzelne  der  y.  Weller,  Stnttg.  1874,  Lit.  Ver.  119  hg.  Dichtangen  d.  16.  Jhs.  VgL  auch 
dessen  Bibliographie :  Die  ersten  deutsch.  Zeitnngen,  Stnttg.  1872,  Lit.  Ver.  111.  YgL  §  108,  6. 
14)  §  58,  11.  Verfasser  der  hochdeutschen  Übersetzung  y.  1544  Michael  Bbütheb:  Rein- 
hart Fuchs  y.  Jao.  Grimm  clxxyui.  15)  Mathesins  in  der  9  Fredigt  y.  d.  Historien  D. 
M.  Luthers  Ich  hob  audi  geseihen,  dttss  der  Doctor  den  Sächsiachen  Beinidtefucha  mit  su 
Tische  getragen^  vnd  tiber  Essen  drinnen  gelesen  hat,  Erasmus  Albems  in  der  Vorrede 
seiner  49  Fabeln  Es  haben  auch  vor  dieser  Zeit  treffliche  Leut  durch  Beymen  treffliche 
Lehren  gthen  wollen,  Als  Doctor  Sebastiamu  Brant,  Herr  Freydanck,  Herr  Hans  van 
Schtoarteburg,  Johann  Morssheim,  der  Schweitzer,  der  Benner,  vnd  der  das  Memorial  der 
Tugend  gemacht  hat  (§  110,  9).  Aber  vnter  allen  hob  ich  nie  kein  feiner  noch  meisterlicher 
CMicht  gelesen  als  das  Buch  von  Beineken,  welches  ich  nit  geringer  (K^Ue,  dann  aUe  Comedien 
der  Alten.  Rollenhagens  Vorrede  zum  Froschmäuseier  das  gantze  Politische  Hoff  Begiment 
vnd  das  Beimische  Pabstthumb  ist  vnter  dem  Nahmen  Beinideen  Fuchses  vberauss  weissUch 
vnd  kiknstlich  beschrieben.  16)  §  82,  18  fgg.  Seb.  Brants  NarrenschiiF  y.  Zarncke  cxvi 
fgg.  Benutzung  des  Narrenschiflfes  schon  im  niederd.  Reineke :  Zamcke  in  Haupts  Zeitschr. 
9,  380.  Das  Narrenschiff  u.  HSachs:  §  98,  38.  17)  Nachrichten  y.  Th.  Mumers  Leben 
u.  Schriften  y.  Waldau,  Nürnb.  1775;  neuere  Untersuchungen  und  Darstellnngen  you 
Roehrich  in  Niedners  Zeitschr.  für  d.  histor.  Theologie  1848,  587  fgg.  u.  Lappenberg  in  Dr. 
Th.  Mumers  Ulenspiegel  387  fgg.  17a)  Ch.  Schmidt  Hist.  liU.  de  VAlsace  2,  211. 
18)  Von  ihm  in  beiden  Sprachen  auch  zahlreiche  Schriften  theologischen  u«  juridischen  Inhalts 
(ygl.  §  110,  3)  und  1515  eine  gereimte  Übersetzung  von  Virgils  ^neide.       18a)  Qyss, 
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Dichtung  dreimal  hinter  emander  nach,  in  geringerem  Umfang,  aber  ebenso 
brachstuckhaft  in  der  Ycrtheilung  unter  einzehie  Bilder  und  bildliche  Red- 
weisen,  mit  der  Nabbenbeschwcerung  ^^,  der  Schelhenzunft  ^^  und  der 
Gäcchmatte  '^  d.  h.  der  verliebten  Thoren  Wiese :  die  beiden  ersten  im  J. 
1512,  das  letzte  1519  herausgegeben,  alle  drei  jedoch  früher  und  auch  auf 
Latein  ver&ssf ;  über  die  Narrenbeschwoerung  und  die  Schelmenzunft  hat 
er  auch  \ne  Oeiler  über  das  Narrenschiff  (§  90,  77  fg.)  deutsch  gepredigt. 
Herber  und  derber  als  Seb.  Brant,  roher  in  der  Form  (die  Qauchmatte 
mischt  sogar  Prosa  mit  den  Yersen),  plump,  wo  Brant  noch  witzig,  unsauber, 
wo  dieser  nur  noch  frei  gewesen  (auch  Eulenspiegel  ist  vielleicht  von  Mumer 
zuerst  in  die  Litteratur  gebracht  worden:  §  107,  16),  wandte  er  hier  und  in 
noch  einigen  anderen  Werken  wie  der  Badenfahbt  ^'  und  der  Mühle  vom 
ScHWOTDELSHEiM  '^  die  Satire  gern  und  kühn  und  gerecht  auch  gegen  die 
CteiBtlichkeit  und  manchen  Missbrauch  der  alten  Kirche.  Kaum  jedoch  hatte 
g^en  eben  dieselben  Luther  sich  erhoben  ^^,  so  drang  auf  ihn  und  spaBter 
auch  auf  Zwingli  und  Zwingiis  Freunde  der  Franciscaner  in  noch  wilderer 
Leidenschaft  ein  '^  am  heftigsten  1522  mit  einem  Gedichte  theilweis  in  dra^ 

Uigtoire  d'Obemai  2,  429.  19)  in  Umarbeitnng  nea  herausgegeben  von  Georg  Wickram 
(§  107,  a3)  Strassb.  1556 ;  hienach  der  Abdruck  in  Scheibles  Kloster  4,  Stuttg.  1846,  615-889. 
Ausgabe  des  Originals  durch  Goedeke,  Lpz.  1879.  Anstoss  zu  einem  Fastnachtsspiel  HSachsens 
§  98,  38.  20)  Neue  Ausgabe  (v.  Waldau,  nach  der  zu  Angab.  1513  gedruckten  sweiten 
Bearbeitung)  Halle  1788;  Facsimiledruck  der  ersten  Fassung  durch  Scherer,  Berlin  1881. 
Lateinisch  von  Job.  Flitner,  Frankf.  1620:  Nebtüo  nebuUmum,  Dramatisiert  etwa  1540  (ob 
Ton  Jaoob  Cammerlander  ?  Zamckes  Narrenschiff  gxli):  Die  alt  tmd  new  Schelmen  Zunfft, 
Ebensolches  Namens  schon  1506  eine  ironisch  satirische  Schrift,  Der  Brueder  Orden  in  der 
Schelmemunfft  (Strassb.),  Bearbeitung  der  Secta  Monopolii  seu  Congregationis  'b(morum 
Soeiorum:  Panzers  Annalen  d.  alt.  d.  Litt  1,  275.  21)  Im  Namen  übereinstimmend  mit 
einem  Fastnachtsspiele  Pamphilus  Gengenbachs  §  105,  72,  aber  eins  von  dem  andern  unab- 
hängig. Wiederabdruck  von  Mnrners  Geuchmatt  bei  Scheible  a.  a.  0.  8,  Stuttg.  1847, 
895—1122.  22)  Am  Schluss  der  Gäuchmatte  Kein  dütsch  buoeh  nie  gedichtet  toaa  Van 
mir  in  aUem  mynen  leben.  Ich  dichte  latinisch  auch  da  neben.  23)  Ein  andeehtig  gdst- 
liehe  Baden  fort  1514:  Ascetik  unter  dem  Bilde  all  der  Verrichtungen  eines  Bades.  Murner 
meinte,  dass  auch  darüber,  wie  von  ihm  selbst  über  seine  Narrenbeschwoerung,  könnte  ge- 
predigt werden:  gelert  vnd  vngderten  nutzlich  eu  bredigen  vnd  zu  lesen.  24)  Die  MQUe 
üon  SchwyndeUsheim  vnd  OrM  Müllerin  Jarzeyt  1515.  Neudruck  durch  Albrecht  in  den 
Strassbnrger  Studien  2,  1.  25)  Luthers  Sendschreiben  An  den  ChrieÜichen  Add  deutscher 
Natüm  von  des  Oiristlichen  Standes  besserung  im  Juni  1520  erlassen  (LB.  3,  1,  85):  noch 
im  December  desselben  Jahres  Mumer  An  den  Adel  tütscher  Nation  wider  Martinum 
Luther,  Luthers  Schrift  von  der  babylonischen  Gefangenschaft  der  Kirche  hatte  Mumer 
Doch  selbst  verdeutscht.        26)  Lied  Murners  von  d.  Untergange  christL  Glaubens  in  Uhlands 
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matischer  Form,  von  dem  grossen  Lutherischen  Narren  tote  indoeior 
Murner  beschworen  hat^  einer  Wiederaufnahme  also  der  NarrenbeschwcB- 
rung:  es  sollte  das  die  Erwiderung  sein  auf  den  Ejibsthans,  ein  prosaisches 
Qespreßch  von  unbekanntem  Yer&sser,  auf  die  fukfzehk  Bükdesgenossen, 
eine  Reihe  Streitschriften  von  Johann  Ebeblin'*  *,  und  auf  andres,  das  zur 
Verteidigung  Luthers  gegen  Mumer  ergangen  war.  *''  Durch  solches  Qe- 
bahren  verschuldete  Mumer  den  bittersten  Hass  *®,  imd  wo  in  den  Händen 
der  Gegner  die  Macht  lag,  deren  Yerfolgung;  ihm  blieb  den  ganzen  Verlauf 
des  Jahrhunderts  hindurch  ein  Angedenken  in  Hohn.  '* 

Dann  aber  ward  auch  von  dem  Manne  der  Zeit,  ron  Luthbb  selbst, 
dem  lehrhaften  Hang  auf  das  folgenreichste  Vorschub  geleistet  und  derselbe 
in  eme  gleichsam  neue  Bahn  gelenkt.  Durch  Steinhöwels  Verdeutschung  war 
iEiSOP,  wie  die  mehrmals  wiederholten  und  noch  erweiterten  Ausgaben  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  es  bezeugen  (§  90,  262),  ein  besonders  vielge- 
lesenes  Buch  geworden,  vielleicht  aber  nicht  sowohl  der  Fabeln  als  der  vor- 
angestellten Lebensbeschreibung  wegen:  letztere  traf  mit  einer  Neigung  des 
Volks  zusammen,  die  schon  früher  im  Amis,  im  Ealenberger  (§  66,  5.  6),  im 
Markolf  (§  81,  55),  in  dem  verrälschten  Neidhart  (§  72,  29)  sich  kundge- 
geben hatte  und  jetzt  im  Eulenspiegel  (§  107,  16)  und  sonst  noch  maimig- 
fach  genug  (§  100,  31),  namentlich  auch  in  Drucken  Neidharts  und  des  Amis 
und  des  Kalenbetgers  (§  92,  5)  sich  kund  gab,  mit  der  Freude  an  Weis- 
heit, die  sich  in  Schalksgebserden,  an  Schlauheit,  die  sich  in  Tölpeleien  klei- 
det. Eben  daran  jedoch  nahm  Luther  Ärgerniss ;  er  empfahl  mit  Liebe  den 
lebendigsten  Gebrauch  der  Fabel  nach  Art  ^sops  und  gebrauchte  ihrer  selbst 
auch  oft  und  gern  ^°:  aber  den  ^sop,  den  man  zu  lesei^  pflegte,    wollte  er 

Volksliedern  906.  26a)  B.  Riggenbach,  Job.  EberUn  v.  Günabnrg,  Tüb.  1874.  27)  Tb. 
Mnrners  Gedtcbt  v.  grossen  Lntberischen  Narren,  bsggb.  y.  Hbinr.  Kurz,  Zftricfa  1848,  wo 
ancb  163 — 192  ein  nener  Abdruck  des  Karsthans.  28)  Novdla^  eine  nach  dem  Lniberischen 
Narren  zu  Mnmers  Verspottung  erfundne  Gespenstergeschichte  (1522):  Scheible  8,  675 — 705; 
Dramen  gegen  ihn  §  105,  150.  29)  Mumer  vergleichbar,  doch  namhafter  fSr  die  Ge- 
schichte der  Reformation  als  die  der  Litteratur  ist  Hibronymus  Emsbr  (geb.  Ulm  1477, 
gest.  Dresden  1527),  auch  er  zuerst  ein  Freund,  dann  ein  hämischer  Gegner  Luthers:  er 
begann  die  Wendung  gleichfalls  mit  einer  Schrift  Wider  das  vnckristetiUehe  buch  Martini 
Luters  an  den  Tewiacken  Adel  aussgangen,  Leipz.  1521.  Von  seinem  Diebstahl  an  dessen 
Bibelverdeatschung  §  92,  2.  Gedicht  von  ihm  Eyn  deuts^  Satyra  vnd  straffe  des  EebrudiSy 
vnnd  in  was  wurden  vnd  erenn  der  Eelich  stand  vorczeiten  gehaiten,  Letpx.  1505 ;  reichlich, 
so  dass  die  Lehre  von  der  Erzählung  weit  überwogen  wird,  mit  Beispielen  durchflochtea. 
Über  ihn  auch  Waldau:  Nachrichten  von  H.  Emsers  Leben  u.  Schriften,  Ansbach  1783. 
30)  Mehr&ches  Zeugniss  in  einer  Predigt,  die  Johannes  Mathesius  selbst  über  eine  Fabel 
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beseitigt  wissen  und  legte  im  J.  1530  ^*  selber  Hand  an  ihn  zu  fegen;  nur  ist 
seine  der  UrBohrift  gleich  prosaische  Verdeutschung  nicht  weit  über  den  Be- 
ginn und  bloss  eine  Probe  hinausgelangt.  ^^  Rath  und  Beispiel  solch  eines 
Mannes  konnten,  was  die  Hauptsache  betraf  ^\  nicht  ohne  Wirkung  bleiben : 
auf  ihn  gestützt,  führte  Mathesius  die  Fabel  selbst  in  die  Fredigt  (Anm.  22) 
und  führten  schon  vor  Mathesius  Andre  sie  wiederum  und  reichlicher,  als 
seit  langem  geschehen  (vgl.  §  81,  26  fgg.)?  üi  die  Dichtung  ein.  So  Hans 
Sachs,  der  Dichter  aus  dem  Volke  (§  98,  18),  so  noch  mehr  der  Gelehrten. 
Gleich  im  J.  1534  gab  Erasmüs  Albebus  ^^  Etliche  Fabel  Esopi  verieutscJU  vnnd 
ywn  Bheymen  bracht^  spaeterhin  deren  eine  zweite,  noch  durch  dgene  Zuthat 
TcrgroBsserte  Sammlung  heraus  ^^;  1548  Bdbkard  Waldis  ^^  seinen  Escpus 
Gante  New  gemadU;  1571  der  Augsburger  Dakiel  Holtzican  unter  dem  Titel 
Spiegel  der  Naiürlichen  WeysskaU  die  95  Fabeln  des  Cyrillus.  ^^  Am  werth- 
loeesten  schon  durch  grosse  Unselbständigkeit  der  letztere:  er  hat  nur  eine 
ältze  Prosarerdeutschung  des  gleichen  Buches  ^^  in  Vers  und  Beim  ge- 
zwungen; desto  schätzbarer  die  zwei  andern,  zumal  Burkard  Waldis.    Beide 

(B.  d.  Richter  9)  und  mit  Benutzung  von  Fabeln,  darnoter  auch  solchen,  die  er  aus  Luthers 
Mund  vernommen,  gehalten  hat,  der  neunten  in  seinen  Historien  D.  M.  Luthers  §  109,  4. 
31)  demselben,  wo  er  wehrend  des  Augsburger  Reichstages  zu  Eoburg  war  und  in  verwandter 
Sthnmnng  auch  den  Reichstag  der  Yodgel  schilderte:  LB.  3,  1,  169.  32)  Die  Vorrede 
dun  mit  jenen  ürtheilen  in  Lob  und  Tadel  LB.  3,  1,  193.  Sammlung  der  JSsopischen 
Fabeln  von  Luther  u.  Mathesius  nebst  zahlreicheren  andern,  meist  eigenen  Verdeutschungen 
die  Hundert  Fabeln  aus  Esopo  von  Nathan  CHYTRiBUS,  Rostock  1571.  33)  Alberus 
und  Waldis  haben  beide  noch  das  Leben  ^sops  erzaehlt,  aber  beide  verkürzt  und  ersterer 
mit  Tilgung  der  ünfl&tereien.  Waldis  benutzte  eine  von  Dorpius  in  Löwen  angelegte,  Lpz. 
1533  no.  gedruckte  Sammlung  in  lat.  Prosa.  34)  ein  Wetterauer,  geb.  1500  und  als 
GeBeralsnperintendent  zu  Neubrandenbnig  gest.  1553.  35)  Dm  buch  von  der  Tugent  vnd 
Weissheiiy  nemlich  49  Fabelnj  der  mehrer  Theü  ause  Esopo  geaogen,  vnnd  mit  guten  Ehernen 
rerkJeretj  Frankf.  1550.  Die  frühere  Ausgabe  (gedr.  zu  Haganaw)  hatte  nur  17  Fabeln  ent- 
halten. Ein  Einzeldruck  der  42.  von  1537  in  Schnorrs  Archiv  6,  3.  36)  aus  AUendorf 
in  Hessen  and  hier  auch  (1544 — 1557?)  zuletzt  in  Abterode  Pfarrer.  Buichard  Waldis  von 
GoEDSKB,  Hannov.  1852;  von  Buchenau,  Marburg  1858.  Spstere  AuÜBchlüsse,  besonders 
aus  Riga,  sind  verwertet  von  Milchsack,  Halle  1881  und  in  Tittmanns  Ausgabe  des  Esopus 
Lpz.  1882.  Eine  Ausg.  des  Esopus  auch  von  H.  Kurz  Lpz.  1862.  37)  Denkmäler  alt- 
deutscher Dichtkunst  v.  Eschenburg  365  fgg.  Er  habe,  sagt  Holtzman  (Eschenb.  378)  zwei- 
mal in  Esslingen  Schule  gehalten:  Esehenburg  legt  das  richtig  auf  Meistergesang  aus.  Die 
Einleitung  Holtzmans  ist  z.  Th.  aus  Alberus  entlehnt,  wie  Goedeke  bemerkt.  Die  Ausgabe 
von  1572  katholisch  gewendet.  38)  deu  Spiegel  der  toyssheit,  der  im  J.  1520  zu  Basel 
gedruckt  worden:  Eschenb.  a.  a.  0.  373;  eine  Übersetzung  schon  v.  1490  Das  buch  der 
Natürlichen  u^eiasheü    §  90,   260;    vgl.    Bücherschatz    d.    Deutschen    National-Litt.    125. 
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yereinigen  mit  Gelelirsamkeit  nocli  Eenntniss  der  Welt  und  der  Menschen, 
Alberus,  der  bald  hier,  bald  dort  in  Deutschland  als  Prediger  gestanden, 
Waldis,  den  die  bunt  wechselnden  Geschicke  seines  Lebens  als  Mönch  nach 
Riga,  dann,  nachdem  er  evangelisch  geworden,  als  Zinngiesser  und  Han- 
delsmann über  Land  und  Meer  bis  an  den  Westrand  Europas,  zuletzt  als 
Prediger  noch  wieder  in  seine  Heimat  Hessen  gefuhrt  haben.  Aber  Alberus 
missbraucht  die  Fülle  dessen,  was  er  weiss  und  kennt:  er  ger»th  erzählend 
und  lehrend  in  die  Breite  und  yon  Abschweifung  in  Abschweifung.  Beide 
sind  mit  Eifer  Protestanten,  wie  es  denn  auch  von  Alberus  geistliche  Lieder 
und  von  Waldis  einen  deutschen  Psalter  giebt  (§  103,  32.  39),  aber  Alberus 
ohne  Geschmack  und  Mass:  dieselbe  würdelose  Streiihaftigkeit,  in  welcher 
er  den  Eulenspiegel  und  Alcoran  der  Barfüsser  geschrieben  ^\  trtßgt  er  in 
diese  Fabeln  über,  und  eine  um  die  andre  wird  ihm  eine  Satire  gegen  den 
Papismus.  Beide  endlich  trachten  nach  heimischer  Anlehnung,  Alberus  ober- 
flachlicher,  indem  er  die  einzelnen  Geschichtsvorgange  an  benannte  Orte 
Deutschlands,  zumal  Hessens  yerlegt,  tiefer  gehend  Waldis.  Ihn  beseelt  eine 
ernste  und  warme  Liebe  des  Vaterlandes:  Zeugniss  dessen  wie  sein  Lobspruch 
der  Deutschen  ^^  und  wohl  auch  die  Erneuerung  des  Theuerdanks  ^^  so  hier 
unter  den  Fabeln,  die  er  selber  dem  ißsop  erst  beigefugt  (namentlich  all 
die  hundert  des  letzten,  vierten  Buches  ^^  *  sind  von  ihm),  diejenigen,  deren 
Stoff  harmlos  eine  Thiersage,  ein  Merohen  der  Kinder,  ein  Schwank  des 
Volkes  ist.  ^*  Zwar  in  solchen  besonders  erscheint  der  lehrhafte  Schluss  meist 
ungehoerig  und  gezwungen:  aber  die  Erzählung  vorher  ist  gut,  und  überall 
zeichnen  sich  Waldis  Verse  vor  den  sonstigen  der  Zeit  durch  leichteren  Gang 
aus :  von  der  niederdeutschen  Dichtkunst,  in  die  er  mit  seinem  ersten  Werk, 
einem  in  Riga  1527  aufgeführten  Fastnachtsspiel  ^^,  eingetreten,  hat  sein  Ohr 


39)  Der  Barfüsser  Münche  Eulenspiegel  vnd  Aleoranj  Wittenb.  (1531) ;  mit  einer  Vorrede 
Luthers.  Verkehrte  Grundlage  der  Liber  eonfomUtatum  8,  Frandsei  ad  tntam  Jesu  Christi 
von  Bartholomseiu  y.  Pisa;  vgl.  §  107,  18.  110,  21.  40)  am  Schluss  einer  Beihe  von 
Bildern  der  deutschen  KoBnige  und  Reimen  dazu,  Vrsprung  vnd  Herkumen  der  ewdUff  ersten 
alten  Künig  vnd  Fürslefi  deutscher  Nation,  Nürnh.  1543.  Vgl.  §  100, 15.  41)  §  67,  15. 
Frankf.  1553:  Theuerdank  v.  Haltaus  47  fgg.  41a)  Drei  derselben  hatte  Waldis  schon 
1543  veröffentlicht;  im  Anhang  zu  Ein  warhaffüge  Historien  von  tmeyen  Mewssen^  einer 
satirischen  Erzählung.  Aber  schon  in  Riga,  und  vermuthlich  vor  seiner  Gefiangenschaft 
1536 — 1540  hatte  er  Fabeln  nach  £8op  gedichtet.  Seine  Streitgedichte  gegen  H.  Heinrich 
von  Braunschweig  1542  sind  neugedruckt  Halle  1883.  42)  So  die  meisten  der  im  LB. 
2,  151  fgg.  mitgetheilten  Beispiele.       43)  vom  verlornen  Sohne,  Neudruck  von  Hilchsack, 
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die  Empfindlichkeit  for  den  Rhythmus  erlernt,  dass  es  sich  ungern  bloss  mit 
Absashlung  der  Sylben  begnügen  mag. 

Sebastian  Brant  und  Murner  hatten  ihre  Satire  stüokweis  jener  an  Bilder, 
dieser  an  Bilder  und  sprichwörtliche  Redensarten  angeknüpft  (Anm.  19  fgg.)* 
der  Fortgang  des  sechzehnten,  der  Beginn  des  siebzehnten  Jahrhunderts  hiel- 
ten die  ansprechende,  nun  auch  von  aussen  her  durch  Alciatus  ^^  empfohlene 
Yerlnndung  zweier  Darstellungsformen  fest,  und  jetzt  ward  der  Fabel  und 
Parabel  das  Sprichwort  und  lieber  noch  das  Bild,  der  Sinndichtung  das  Sinn- 
bild zum  Grunde  gelegt.  Hartmann  Schöpfer  aus  Neumarkt  in  der  Ober- 
p&Iz,  derselbe,  der  den  Reüieke  Fuchs  in  lateinische  Jamben  übertragen 
(§  94,  14),  hat  im  J.  1566  die  äsopischen  Holzschnittbilder  des  Yergiiius 
Solls ^^,  1576  Matthias  Holtzwabt  die  Emblemen  eines  andern  Meisters^®, 
1622  der  Zürcher  Johann  Heinrich  Rordorff  die  seines  Mitbürgers  Christoph 
Hurer  ^^,  bald  mit  kurzer  Erzashlung  der  Fabeln  oder  Geschichten,  bald, 
wo  das  Bild  die  Erzsehlung  entbehrlich  machte,  bloss  mit  der  sittlichen  Aus- 
dentong  und  Anwendung  begleitet,  Eucharius  Etering  aber,  ein  Pfarrer  im 
Hildboj^hausischen  ^^,  in  drei  erst  nach  seinem  Tode  1601  bis  1604  gedruck- 
ten Banden  eine  ganze  Proverbioruin  capia,  EÜich  viel  Hundert  Lateinischer 
vnd  Teutscher  Sprichu>crter  (die  letzteren  meistens  aus  Agricola  §  111,  6), 
wü  seh(Bnen  Historien^  Apologis,  Fabeln  vnd  Gedickten  geeieret,  -  Dürr  und 
lebloe  sie  alle  und  Eyering  das  noch  mehr  als  Schopper,  so  lebensvoll  auch 
an  sich  manch  guter  Schwank  ist,  den  jener  zur  Parabel  wendet. 

Den  ToUendenden  Abschluss  fiemd  die  Fabeldichtung  der  Gelehrten,  der 
(Geistlichen,  der  Schulmänner,  in  dem  grossen  Lehrepos  von  Georg  Rollen- 
HAOEN  ^*,  dem  Frosehmeuseler^  der  schon  im  J.  1566  gedichtet,  aber  erst 

Balle  1881.  44)  Die  erste  Ausg.  der  EtiMema^  des  Ital.  Rechtsgelehrten  Andreas  AI- 
ctitiu  1522?  1591  ra  Augsburg  gedraekt.  Über  EmbUmatum  D,  Andrea  AlciaU,  Kunst- 
hudi  Amdree  JÜdati  van  Meyland  —  verteuUdU  —  durch  Jeremiam  HM  von  Nördlingen, 
FmkL  1566.  45)  Bragnr  v.  Hsesslein  u.  Gneter  3,  319  fgg.  46)  Bragnr  3,  329  fgg. ; 
lateinisch;  fiber  die  dentschen  Beigaben  von  Fischart  1581  vgl.  §  100,  15.  47)  XL 
EmiUetmata  misoeOa  nava  —  Durd^  Christoff  Murern  v.  Zürych  inventiret  —  mit  Beymen 
frkUtrei  Durch  Joh.  Heinr.  Bordorffen,  Zürich  1622.  48)  Ans  den  Worten  3,  482 
da»8  wdch  Oott  Fast  funffteig  Jahr  geduldet  hat  —  eum  Diener  —  Des  Warts^  darumb 
»ek  erst  gefangen  vom  BabsHhumbj  vnd  durch  Gott  entgangen  pflegt  man  zn  schliessen, 
da«  Eyering  anfangs  noch  längere  Zeit  Katholik  gewesen  sei:  ich  kann  sie  nnr  von 
<T«£ingenseliaft  nm  des  Glaubens  willen  verstehn.  49)  geb.  1542  zn  Bernau  in  der 
lUfk  Brandenburg,  gest  als  Rector  zu  Magdeburg  1609.  Lebensbeschreibung  in  der 
Uickpredigt  von  Aaron  Burckhart  (Bragur  3,  434  fgg.)  und  von  Lütcke,  Berlin  1847.    Theil- 
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1595  ist  in  Druck  gegeben  worden.  *^  *  Grundlage  dazu  war  die  Homerische 
Batrachomyomachie ;  den  Anstoss  dieselbe  in  gereimtes  Deutsch  und  Anlei- 
tung sie  in  der  Art  zu  übertragen,  dass  aus  dem  kleinen  erzsehlenden  ein 
grosses  lehrendes  Epos  und  gleichsam  eine  Cantrafadur  der  Zeit  daraxis  ward, 
gab  dem  Jüngling  em  Lehr^  auf  der  Universitaet  zu  Wittenbei^  ^:  unzwei- 
felhaft aber  hat  bei  solcher  Anleitung  wie  bei  der  Ausfahrung  sehr  mass- 
gebend noch  das  Vorbild  des  Keineke  Fuchs,  den  Bollenhagen  hoch  rühmt 
(Anm.  15),  mitgewirkt.  Von  beiden  Mustern  ^  ^  kommt  es  her,  dass  die 
Frosche  und  Mäuse,  und  was  noch  für  Thiere  in  Krieg  und  Berathung  und 
sonst  auftreten,  Eigennamen  nach  Art  der  menschlichen  tragen  ^\  und  noch 
mehr  als  in  jenen  Mustern  handeln  und  reden  und  leben  sie  auch  nach 
Menschenart  ^':  mit  Anmuth  täuscht  bald,  bald  enttäuscht  die  durchgehende 
Mischung  der  Menschen-  und  der  Thiernatur.  Das  Gedicht  ist  gut,  wo  er- 
zffihlt,  und  gut,  wo  gelehrt  wird:  die  Erzählung  spricht  namentlich  an  durch 
idyllisch  heimliche  Behaglichkeit  und  harmlose  Laune,  eine  Tongebung,  die 
ihr  zunsechst  aus  den  Märchen  des  Yolks  zuffiessen  mochte,  denen  Bollen- 
hagen  nicht  sproede  fremd  war  (Anm.  3);  die  Lehre,  häufig  mit  Benutzung 
Freidanks  und  des  Benners,  durch  die  schlagende  Kürze  des  Sprichwortes 
und  der  Spruchweisheit.  ^^  Aber  Erzsehlung  und  Lehre,  eines  geht  zu  Grunde 
an  dem  andern.  So  eng  begrenzt  an  sich  der  epische  Stoff  ist,  zu  einem 
80  langen  Faden  (drei  Büchern,  jedem  aus  mehreren  Theilen,  jedem 
Theil  aus  zahlreichen  Capiteln)  ist  er  ausgesponnen,  weil  die  Lehrhaftigkeit 
ihn  dehnt  und  fort  und  fort  neue  Einschaltungen  den  Yerlauf^  lehrende  Be- 
trachtungen die  Erzaehlung,  Mserchen  und  Fabeln  von  aussen  hereingetragen  ^* 
die  Lehre  unterbrechen.  Hiedurch  ist  das  Ganze  yiel  zu  gross  und  zu  bunt 
geworden,  als  dass  es  noch  ein  episches  Ganzes  bleiben  oder  sein  Dichter  auch 
nur  die  Einheit  eines  lehrhaften  Grundgedankens  hätte  behaupten  köimen. 

nähme  an  der  Dramendiclitniig  %  105,  31  n.  71.  49a)  Nene  Ausgabe  nich  der  1006  er- 
schienenen von  Goodeke  Lpz.  1876.  50)  Veit  Orte],  der  1566  über  die  Batrachomyomachie 
las:  ansftthrlicher  beichtet  in  der  prosaischen  Vorrede.  60a)  Doch  aneh  Fischarts  Flo&h* 
haz  1577  wirkte  anf  flollenhagen  ein:  Wackernagel  Fisch.  113.  51)  Der  Dichter  selbst 
unterschreibt  seine  Zueignung  Marcus  HüpffinsshoUz  von  MeuMbad^,  der  jungen  FVösch 
Vorsinger  vnd  CcUmeuser  im  alten  Mäschenwigk.  52)  Selbst  von  der  Gelehrsamkeit,  wie 
sie  das  Menschenleben  jener  Zeit  durchdrang,  bleibt  die  Thierwelt  hier  nicht  unberührt: 
z.  B.  1,  1,  5  erzsshlt  Frosch  Baussback  die  Geschichte  des  Ulysses  u.  der  Circo:  als  iehj  da 
ich  noch  junger  was,  ehemals  auch  in  den  Bikshem  laes,  53)  z.  B.  LB.  2,  296,  11  tgg. 
aus  Freidank  139, 19.  54)  Unter  d.  Frobestäcken  im  LB.  2  rühren  d.  letzte,  298,  ans  Mathesius 
Fabelpredigt  Anm.  30,  also  mittelbar  von  Luther  her;  ebenso  II,  2,  7  Doctor  Sperlings  Bath. 
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Neben  der  Fabeldichtung  kamen  aber  auch  andre  Auswüchse  des  lehr- 
haften Triebes  herror,  die  sich  noch  weiter  in  die  Unsinnlichkeit  verzweig- 
ten, mehr  als  ein  Lehi^edicht,  das,  aller  poetischen  Einkleidung  haar,  nur 
durch  den  Beim  und  die  Absetzung  nach  der  Zahl  der  Sylben  sich  von  der 
Proea  schied,  wie  wenn  z.  B.  (ich  nenne  das  eine  Beispiel  um  seines  Stoffes, 
das  andre  auch  um  seines  Yerfassers  willen)  Mabtin  Aobicoi*a  zur  Instrumen- 
talmusik ^^  und  Nicolaus  Hebman  Anweisung  gab,  wie  sich  ein  Hausrater  hal- 
ten solle  ^*;  und  mehr  als  eines,  dem  zwar  ein  Bezug  von  sinnlicher  Art, 
aber  nnr  ein  leicht  und  flüchtig  berührender,  oder  zwar  ein  episches  Gewand, 
aber  das  fadenscheinig  dünne  einer  erfundn^i  Alleqobie  gegeben  war.  Bei- 
spiele dieser  Richtung  von  Bingwaldt  und  Andrese,  beiden  wiederum  Geist- 
lichen. Ton  BAETHOLOMiEus  BiNGWALDT,  LandpfjGUTer  zuletzt  in  der  Neumark 
Brandenburg^^,  der  auch  Dramen  (§  105,  85.  138),  auch  geistliche  Lieder  ge- 
dichtet hat  (§  103,  22),  seine  zwei  Hauptwerke,  die  lautsre  Wahbhbit  mit 
einer  Yorrede  yon  1585,  aber  bereits  auf  das  J.  1588  Bezug  nehmend,  und 
die  GHRisTLicHs  Wabnukg  des  treuek  Eckabd  yon  1588  ^^,  jenes  ein  Lehr- 
buch der  Christlichkeit  und  der  Sitte  für  das  weltliche  Ejiegerleben  und  der 
Tapferkeit  für  die  geistliche  Ritterschaft,  dieses  in  Form  einer  Verzückung 
des  sagenhaften  Hüters  am  Yenusberge^^  eine  Schilderung  von  Himmel  und 
HoUe  mit  daraus  fliessender  Ermahnung.  Hier  wie  dort  der  Ernst  des  Glau- 
bens und  die  Ejraft  der  Einfalt,  aber  überall  Breite,  und  geringere  Befeehi- 
gong,  wo  es  im  Eckard  Bilder  des  Erhabnen  und  des  Schrecklichen,  als  wo 
es  heftige  Strafirede  und  in  der  lauteren  Wahrheit  den  Ton  einer  kecken 
Eriegslust  gilt;  am  gelungensten  die  an  beiden  Orten  ein-  und  beigefügten 
Lieder,  zumal  die  in  der  Lauteren  Wahrheit,  die  sich  der  freiesten  frische- 
sten Art  der  Landsknechtdichtung  (§  95,  10)  an  die  Seite  stellen.  Li  die 
Lehre  selbst  greift  etwas  dieses  lyrischen  Zuges  über:  sie  ordnet  sich  durch- 
weg in  strophenartige  Absätze,  meist  yon  je  yier  Zeilen.    Wie  beliebt  seiner 

55)  Mutiea  itutrumentalis  DetUsch,  Wittenb.  1529 ;  ein  gleichbetitelter  Aussog  ebd.  1545. 
54»)  Oeeonamia  Oder  bmc^^,  ioie  sich  ein  HaussuaUer  halten  sol,  Nürnb.  1561 :  Yerdeutschiiiig 
daee  mach  Oeoonamia  betitelteii  lat  Werkes  von  Job.  Mathesins  (§  108,  35);  Nie  Herman 
S  103,  34.  57)  geb.  zn  Ffank£  a.  0.  1530,  gest.  als  Pfiurrer  zu  Langfeld  wahrsoheinlich 
1598i.  Über  sein  Leben  nnd  seine  Werke  Heinr.  Hoffmanns  Spenden  zur  deat^en  Litte- 
musgesehielite  2,  L«ps.  1844,  19 — 54.  58)  Proben  ans  dem  ersten  LB.  2,  271  %g. 
59)  §  81y  82.  Anch  in  Dramen  wie  USachsens  Hoijg^esinde  Yeneris  1519,  dem  s.  g.  Etter 
Hau  %  106,  77  nnd  einem  Fastnachtsspiele  Wickrams  $  107,  34  die  Gestalt  des  treuen 
Eekaid  beontst    Eekart  der  Wew  als  Wortführer  einer  Prognostication  auf  1534:  Bncher« 
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Zeit  namentlich  der  Treue  Eokard,  vielleicht  grade  das  werthlosere  Gedicht, 
gewesen,  zeigt  die  niederdeutsche  Übertragung,  die  1598  ein  Ungenannter, 
und  die  Dramatisierung,  die  im  J.  1600  Andreas  Hartmakn  davon  gefertigt 
hat.*^  Von  Johann  Valentin  ANOREiE^^  einem  Schwaben,  eine  Dichtung, 
die  hart  an  das  Ende  dieses  Zeitabschnittes,  um  das  J.  1615  fallt,  da  der 
Verfasser  noch  Diaconus  zu  Vaihingen  war,  unter  dem  Titel  die  Christenboro  ^^ 
eine  Geschichte  des  Ursprunges,  des  Wachsthums,  der  Bedrängnisse  und  wieder 
der  von  oben  gekommenen  Bettungen  der  Kirche  Christi,  eingekleidet  in  die 
Geschichte  einer  fem  auf  einer  Insel  des  Weltmeeres  gelegenen  Stadt,  eben 
der  Christenburg.  Wohl  athmet  auch  hier  jener  Sinn  der  Friedensbedürftig- 
keit und  der  den  Glauben  erst  vollendenden  Liebe,  durch  welchen  Andreas 
mitten  in  der  Erstarrung  und  der  gehässigen  Streitsucht,  deren  Unsegen  jetzt 
den  Protestantismus  ergriffen  hatte,  ein  frühzeitiger  Vorgänger  des  Pietbmus 
geworden  ist*':  aber  er  findet  hier  nicht  wie  doch  in  den  Liedern  des  Dich- 
ters (§  103,  41)  den  innigen  Ausdruck  tiefbewegter  Gemüthlichkeit,  es  sind 
vielmehr  wie  in  den  Sprüchen  (§  101,  10)  und  wie  dort,  wo  Andre»  auf 
Lateinisch  schreibt,  die  geistreich  spielenden  Griffe  des  VTitzes,  in  denen  er 
sich  kund  giebt.*^ 

§  100. 

Noch  aber  ist  der  Hauptname  aus  dem  Gebiete  der  Epik  und  Didactik 

übrig,  der  Name  dessen,  der  hier  fruchtbarer  als  irgend  sonst  jemand  und 

in  Sinn  und  Art  seiner  Werke  ganz  von  den  Andern  verschieden,  der  von 

Seiten  der  Gelehrsamkeit  her  das  kunstvollere  Gegenbild  und  noch  reicher 

schätz  131.  Ygl.  ebd.  128  den  Mona  Veneris  durch  Henr.  Kornmannum,  Frankf.  1615. 
Ein  Vorläufer  des  treuen  Eckard  ist  die  Neioe  Zeittung  so  Hans  Fromman  mä  sich  aus 
ier  heÜen  vnnd  dem  himel  bracht  hat. .  durch  B,  JR.  Amberg  1582.  60)  Hoffmann  a.  a. 
0.  52.  vgl.  §  93,  26.  Ein  eigenes  Drama  Hartmanns  §  105,  d4.  Von  der  Lantenn  Wahr- 
heit noch  im  J.  1700  eine  Umarbeitung:  Die  Teutsche  Warheit  —  durch  J.  TT.  Brodtkorben, 
Langensalz.  61)  geb.  1586  zu  Herrenberg,  gest.  als  Abt  von  Adelsberg  zu  Stuttgart  1654. 
Vgl.  J.  y.  Andre«  u.  sein  Zeitalter  v.  Hossbach,  Berlin  1819.  62)  zuerst  Freiburg  1626 
n.  neu  herausgegeben  v.  Qbubneisbn,  Leipz.  1836.  LB.  2,  339  ^.  63)  In  solchem 
Sinn  auch  1614  Stifter  oder  Erneurer  einer  geheimen  Verbindung,  von  welcher  er  namenlos 
selber  die  erste  nethselhafte  Kunde  gegeben  zu  haben  scheint  in  der  Fama  Fratemitatis 
B.  C.  od.  Entdeckung  d.  Brüderschaft  d.  UM.  Ordens  d.  Basen-Oreutses,  Frankf:  1615. 
YgL  §  107,  26;  Buhle  üb.  Urspr.  u.  Schicksale  d.  Ordens  d.  Rosenkreuser,  Qdtt  1803. 
64)  So  auöh  in  der  umfangsfirmeren,  aber  episch  belebteren  Schilderung  eines  rechtschaffenen 
Dieners  Gottes,  die  sich  bei  Herder,  der  überhaupt  das  Andenken  Andreas  erneuert  hat, 
wiederholt  findet  hinter  dem  49sten  Briefe,  das  Studium  d.  Theologie  betreffend.  Koch  andre 
und  minder  bedeutungsvolle  Lehrdichtungen  (y.  J.  1612  an)  nennt  das  Yerzeichniss  aller  in 
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an  Toenen  ein  TVlederhall  zu  Hans  Sachs  gewesen  ist,  der  Doctor  der  Rechte 
Johann  Fischart,  Ihn  macht  dem  Qeschichteforscher  schon  die  Ungewiss- 
heit  anziehend,  die  bei  dem  Stillschweigen  all  der  Andern  ^  über  seine  Lebens- 
umstände waltet  (man  kennt  wohl  Strassburg  als  seinen  Wohnort  längere  Jahre 
hindurch,  auch  als  seine  vermuthliche  Geburtsstadt  ^  * ,  aber  nicht  die  Zeit  der 
Geburt  noch  Zeit  und  Ort  seines  Todes  ^,  so  wie  die  Schwierigkeit  ganz  zu  ermit- 

Dmdk  gekommenen  Lat  a.  Tentschen  Schriften  des  Dr.  J.  V.  Andre»  v.  Bork,  Tübingen 
1793.    Lateinische  Dramen  Andreas  §  106,  20. 

§  100.  Wackernagelf  J.  Fischart  von  Strassbnrg.  2.  Ansg.  Basel  1874.  Vgl.  Vilmar 
in  Ersch  n.  Gmber  Encyclop.  51  (1850).  Fischarts  sammtliche  Dichtungen  hg.  v.  H.  Enrtz 
m  Lpz.  1866.  67.  Scherer,  Ostr.  Gymn.-Zeitschr.  1867,  474.  Wendeler,  Fischartstndien  des 
Freiherm  von  Meusebacb,  Halle  1879.  Gkedeke,  £inl.  zu  Fischarts  Diohtangen  Lpz.  1880. 
£.  Schmidt,  Allg.  D.  Biogr.  1)  Bezeichnend,  w^e  Jac.  Ayrer  im  Jnlitts  Bedivivns,  wo  er 
all  die  verdienten  Dichter  nnd  Gelehrten  Deutschlands  nennt,  zwar  Fischart  mit  aafzaohlt, 
aber  unter  den  Juristen,  neben  Zasius.  Zincgref,  schon  mit  Entstellung  des  Namens,  die  er 
jedoch  in  den  Apophthegmen  1628  berichtigt,  urtheilt  (Opicii  Poemata,  Strassb.  1624,  161) 
Johan  Fischers f  genant  Mentzers,  Poemata,  soviel  mir  deren  vorkommen,  sein  zu  toeitleufßg, 
hierein  (in  den  Anhange  VnderschiedUcher  a/wsgesuchter  Getichten  anderer  mehr  teutschen 
Poeten)  zubringen,  auch  mehriheHs  nach  der  alten  Welt.  Doch  wehre  sein  glikkhafles  Schiff 
von  Zürich,  an  BeicfUhumb  Poetischer  Geister,  artiger  EinfäU,  schosner  wort,  vnd  merck- 
würdiger  spnkhen  (auss  wachen  stücken  abzunehmen,  was  skUHehes  dieser  mann  hetie  leisten 
können,  wan  er  den  fleiss  mit  der  Natur  vermeMen,  vnd  nit  vielmehr  sidi  an  dem,  wie  es 
jhm  einfeUig  auss  der  Feder  geflossen,  hette  benügen  wollen)  gar  woM  der  Roemischen, 
Griehischen,  Italußnisehen  vnd  Frantzcßsischen  Poesy  an  die  seilen,  wo  nicht  vorzusetzen, 
wann  jhm  nicht,  wie  angedeut,  noch  etwas  weniges  fMete,  welchen  Mangel  idi  jedoch  mehr 
der  vnaehtsamen  gewohnheit  seiner  Zeiten,  als  jhme  sdbsten  zuschreibe,  vnd  möchte  er  mit 
gutem  fug  sagen:  Ich  hob  das  mein  gethan,  so  vü  mir  Got  beschert:  Ein  ander  thue  das 
9ein,  so  wirdt  die  Kunst  gemehrt.  Aufrichtig  bewundert  J.  V.  Andreae  Fiscbart:  Hoss- 
bach 166.  Uhland  bei  Halling  Das  glückhaft  Schiff  xxv.  la)  Als  Argentoratensis 
wird  er  im  Doctorbnch  der  juridischen  Facultät  zu  Basel  1574  bezeichnet  (vgl.  auch 
Z.  1  d.  A.  22,  252),  in  Büchereintrsegen  von  1567  nennt  er  sich  du  Strasbourg;  dazu 
stimmen  in  seinen  Werken  die  Beinamen  (Anm.  5)  und  seine  Sprache.  Das  seinem  Namen 
meist  beigef&gle  genant  Mentzer  soll  seine  Familie  von  anderen  des  Namens  F.  unterscheiden; 
wenn  er  im  Gargantna  von  1590  von  seinen  Mentzerischen  Landsleuten  spricht,  so  braucht 
die«  nur  ein  Scherz  zu  sein.  Um  seinen  Geburtsort  anzuzeigen  hätte  er  sich  nennen  müssen : 
J.  F.  von  Mainz.  Auf  jeden  Fall  brachte  F.  den  fruchtbaren  Haupttheil  seines  Lebens  mit  seinem 
Schwager,  dem  Buchdrucker  Jobin,  in  Strassburg  zu;  im  J.  1581,  als  er  seine  Verdeutschung 
dee  franzQBsischen  Buchs  von  Bodin  De  Magorum  Dtemonomania  zum  erstenmale  herausgab, 
war  er  Advocat  beim  Reichskammergericht  zu  Speier,  1586,  als  die  zweite  Ausg.  davon  er- 
schien, Amtmann  zu  Forbach  bei  Saarbrück.  Martini  158^  heirathete  er  eine  Tochter  des 
ebiaa.  Chronisten  B.  Hertzog,  Amtmanns  in  Wörth:  Müntz  Bevue  d'Alsace  1873,  S.  376. 
2)  Seine  erste  Druckschrift  (Anm.  8)  ist  von  1570,  die  letzte,  der  CatiUogus  Catalogorum 
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teln,  was  alles  er  gesclirieben  habe:  denn  wehrend  Manches  von  dem,  als  dessen 
Verfasser  er  bezeugt  ist,  noch  nicht  wieder  ans  Licht  gekommen  ^  kommt  uner- 
wartet immer  anderes  neu  ans  Licht  ^,  und  es  vermehrt  die  Schwierigkeit,  dasa 
er  geliebt  hat  seltner  seinen  Namen  voll  und  eigentlich  zu  brauchen  als  mit 
blosser  Andeutung,  mit  Übersetzung  und  allerlei  Umänderung  und  Tausch  des- 
selben ^  und  so  auch  mit  Erdichtung  von  Druckortnamen  ^  ein  schon  die  Zeit- 
genossen neckendes  Spiel  zu  treiben.  Es  hat  aber  Fischart  so  zahlreiches, 
er  hat  in  beiden  Formen,  der  poetischen  wie  der  prosaischen,  auch  so  mannig- 
faltiges leisten  können,  weil  ein  seltener  Keichthum  an  Geist  und  Kennt- 
nissen ihn  fiberall,  wo  er  nur  anrühren  mdthte,  gleich  aus  dem  Tollen  schöpfen 
liess:  er  besass  ausser  der  auf  Keisen  (§  94,  33)  erworbenen  Weltkenntniss 
classische  Gelehrsamkeit  und  Bekanntschaft  auch  mit  der  franzoesischen  (Anm. 
2.  12.  §  104,  7.  11.  112,  6.  12),  nicht  minder  jedoch  mit  der  altheimat- 
lichen Literatur  "^  und  war  aus  demselben  Yaterlandssinne,  der  zwar  in  der 
Sprachforschung  sich  mehr  eifirig  als  glucklich  erwies  (§  93,  24),  vertraut 
mit  allem  Eigenthume  des  Deutschen  Yolkslebens:  für  die  Geschichte  der 
Sitte  im  sechzehnten  Jahrhundert  offiiet  sich  bei  ihm  eine  Fundgrube,  die 


perpetuo  durabüis,  von  1590;  die  Ausgabe  des  EhesnchtbiichleiDS  (§  112,  2)  von  1591  be- 
seichnet  ihn  bereits  als  todt  Eine  alte  Nachricht  meldet  von  ihm  martuus  a®  1589  in  hieme 
d.  h.  1589  anf  1590.  3)  Eine  Hanptstelle,  worin  Fischart  eine  ganze  Beihe  seiner  Schriften 
selbst  verzeichnet,  im  JSin  vnd  Vor  Bitt  des  Gargantna:  die  meisten  davon  noch  immer 
verloren.  4)  Ein  Veneichniss  des  bis  jetzt  bekannten  in  Wellers  nenen  Original-Poesien 
Job.  Fischarts,  Halle  1854,  2  fgg.  nnd  in  den  zn  Eingang  dieses  §  genannten  Schriften. 
5)  Wackernagel  Fisch.  7  fgg.  J.  F.  M.  n.  J.  F.  G.  M.  d.  h.  Johan  Fischart  (GenanniJ 
McfUeer  Ermahnung  an  die  Tentschen  Anm.  15,  Kinderzncht  Anm.  16,  Landlust  Anm.  17, 
Enlenspiegel  Anm.  23  n.  Ehezachtbüchlein  §  112,  2;  Ifgem  Gargantna  §  112,  10,  ebenda 
Im  Fischen  Guts  Mischen,  Inn  Freuden  gedenck  mein^  Irer  Fürstlichen  Chwäen  MutfeiHiffer ; 
Jove  Fovente  Gigmtur  MinertM  Emblemata  Anm.  15.  HuUrich  EUoposderos  d.  h.  Jb^nties 
FisMart  Flcehhatz  Anm.  25,  Podagr.  Trostbüchlein  §  112,  9  n.  Gargantna  hier  auch  Hart- 
fisch.  Huldrich  Wisart  Sonette  §  104,  11  n.  ReveiUe  Matin  ebd.  14;  Wisart  LB.  2,  235, 
16.  238,  22.  35;  Wischhart  nnd  Guicdard  Bienenkorb  (6  112,  3).  Bap.  Guisart,  B.  G. 
Trinmphsprach  Anm.  12b;  Jesuwüt  Piekhart  Leg.  d.  Hütleins  Anm.  12,  Bienenkorb  und 
Brotkorb  §  112,  3.  Begnem,  umgekehrt  aus  Meneer,  Fkehhatz  u.  Practik  §  112,  4;  Man- 
sehr  LB.  2,  235,  16.  238,  21;  Ulrich  Mansehr  vom  Tteüibach  (d.  h.  Trüfocus)  Glöckh.  Schiff 
Anm.  27.  J.  Noha  TrcmsdUff  (d.  h.  Johan  Fischart)  von  TriÜmehen  Erlustigung  Anm.  29. 
Und  dergleichen.  6)  Grensing  im  Gänsserich :  Gargantna  §  112,  11 ;  Laufannen  hei 
Gangtoolf  Suchnach:  Legende  d.  Hätleins  Anm.  12;  ChrisÜingen  bei  ürsino  Gottgwin  od. 
GMttoino  d.  i.  Bernhard  Jobin :  Bienenkorb  n.  Brotkorb  %  112,  3.  7)  mit  der  Lyrik  dea 
Volkes:  Hauptzengniss  Cap.  8  des  Gargantna,  woraus  das  Lied  LB.  2,  194;  mit  der  Helden- 
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nodi  auf  lange  hin  nicht  auszubeuten  ist.  Und  er  hat,  so  viele  auch, 
doch  nur  wenig  grosse,  meist  nur  kleinere  Schriften  verfasst,  weil  ein 
hastiger  Drang  des  Schaffens  ihn  immer  vorwärts,  zu  Andrem,  zu  Xeuem 
trieb,  und  weil  der  Richtung,  in  denen  er  die  Dinge  am  liebsten  an- 
geschaut, der  Laune,  dem  Spott,  dem  Humor,  der  Ironie,  ein  Verlauf  inner^ 
halb  weitgesteckter  Grenzen  niemals  zusagt.  Nicht  dass  der  Ernst  ihm  fremd 
gewesen  wsere :  liegt  doch  in  der  Ironie  ein  bitterer,  im  Humor  der  heiligste 
Ernst ;  und  so,  wo  nicht  als  Gewand,  dann  doch  als  Kern  ist  er  allen  Büchern 
Fischarts  eigen,  zuvorderst  denen,  die  er  in  Sachen  des  evangelischen  Glau- 
bens verfasst  hat.  Dieser  war,  kaum  wieder  gewonnen,  gefsehrlicher  als  je 
bedroht  durch  den  neu  gestifteten  Jesuitenorden  und  dessen  Wirken  in  Kirche 
und  Staat:  einer  der  eifrigsten,  die  zur  Gegenwehr  griffen,  war  Fischart,  er  mit 
jenen  Waffen  des  Spottes.  Hier  das  Gedicht,  sein  erstes,  so  viel  wir  wissen, 
der  Nachtrabe  von  1570®,  femer  gleich  von  1571  S.  Dohikici  und  S.  Fbancisci 
Leben  \  etwa  gleichzeitig  der  Barfuesser  Sectek-  und  Euttekstreit  ^^, 
die  Traume  des  schlafenden  Reindosn  Fuchs  1573^^,  Gorgoneum  Caput, 

der     OORGONISCHEN    MeDUSE    EoPF,     MaLCHOPAPO,    DIE    GrILLE    EüEtOTESTISCH 

MiiL,  alle  diese  von  1577^^*,  die  Legende  und  Beschreibung  des  vier- 
ECKiCHTEN  HuETLEiNS  der  Josuiteu  von  1580  ^^.    Mehr  auf  die  politischen 

sage:  Belege  in  d.  Deutschen  Heldensage  v.  Wilh.  Grimm  311;  Bearbeitung  des  Stanfen- 
bergen  Anm.  19.  8)  Nacht  Bab  oder  Nebdkrtsh,  Von  dem  vberatus  Jeattwidriachen 
Geistlosen  sthreiben  vnnd  ieben  des  Hans  Jacobs  Gackeis,  der  sich  nennet  Bob  (Jac.  Babe 
Ton  Ulm,  der  ans  der  evangel.  Kirche  in  die  katholische  zurück  u.  in  den  Jesuitenorden 
getreten  war):  Darinnen  darneben  von  der  Jesuwider  Nachtrabischem  wesen  vnd  stand 
IL  8.  w. ;  o.  0.  LB.  2,  213  fgg.  9)  Von  8.  DominuH,  des  Predigermünchs,  vnd  S.  Fran- 
dsd  Sarfüsaers,  artlichem  Leben  vnd  grossen  Chretoeiln,  Dem  grawen  Bettdmüneh,  F.  J, 
Nasen  zu  Ingdstat  dedidrt  —  von  J,  F,  Mentzem;  o.  0.  10)  o.  0.  u.  J.;  gekürit  1577. 
11)  Unter  diesem  bezeichnenden  Namen  im  Chtrgantua  angeführt  (Anm.  3),  Ausdeutung  der 
eise  Thiertotenmesse  darstellenden  Steinbilder  im  Münster  zu  Strassburg.  Vgl.  Reinhart  Fuchs 
V.  Jac.  Grimm  ccxv.  coxz.  Gegen  Fischart  1588  eine  andre  Ausdeutung  von  Job.  Nass; 
Kurz  3,  414.  IIa)  Grundlage  wie  für  das  vorige  und  die  nächst  folgenden  Gedichte  ein 
im  Holzschnitt  beigegebenes  Bild.    Ebenso  knüpft  an  ein   heimatliches  Kunstwerk  an  die 

ElGEHTIJCHB    FÜRBHiDUNO  .  .  DES  .   .  ASTRONOMISCHEN  VrWERCKS    ZU    StRASSBURO    IM 

Monster  1574.  Die  meisten  dieser  Gedichte  bei  Kurz,  die  Mühle  in  Schnorrs  Archiv  7,  311, 
wo  Wendeler  die  Bildergedichte  Fischarts  u.  a.  besprochen  hat;  s.  ebd.  12,  485.  12)  Die 
wumderlidut  vnerhaBrtest  Legend  vnd  Beschreibung  Des  abgeführten  Quartirten  Gevierten 
md  Vieretkeehten  Vierhömigen  Hütleins  —  Etwan  des  Schneiderknechts  F.  Nasen  gewesenen 
Meisterstikks  —  dwrch  Jesuwalt  Pickart.  Zu  Grunde  liegt  La  legende  et  description  du 
Bonnet  sacri  Kurz  2,  zxxv. 
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Kämpfe  richtet  sich  Beveille  Matin  1575  ^'* ,  der  Tbiuhphspbuch  zu  Ehben 

DER    EÖNIGINK    VON    EnOLAKD    ÜCbst     dem    ENGELLAimiSCHEN    GbUSS    AN    DIE 

LIEBEN  Spanier  1588  *^  ^  und  die  Badenfahbt  beb  spanischen  Abmada  1589  '^  ®  ; 
endlich  die  Ebmanung  an  die  Bündpapstleb  ^'  ^  aus  dem  selben  Jahre.  fTicht 
so  mit  Laune  und  Spott  verschmolzen  tritt  sein  Ernst  seltener  hervor,  aber 
um  so  unverhüllter  dann  die  ganze  Tüchtigkeit  seiner  Gesinnung,  seine  Gläubig- 
keit, seine  Yaterlandsliebe.  Beispiel  (ich  lasse  überall  die  Prosaschriften  sowie 
das  Lyrische  noch  für  späterhin  ^^  bei  Seite)  eine  Anzahl  kleinerer  Gedichte 
von  lehrhafter  Art,  das  Lob  deb  Laute  von  1572  ^^  die  Ebmahnuno  an  die 
LIEBEN  Teutschen  1573  ^\  die  Anmahnung  zu  chbistlicheb  Eindebzucht 
1578  *•,    das   Lob  deb  landlust   1579  "   und  die  in  die  Obdentliche  Be- 

8CHBEIBUNG..  (dEB)  ..BuNDNUSS  —  DEB  — StATT  ZuBICH  BeBN  UND  StBASSBUBG 

1588  aufgenommenen  Lobsprüche  auf  diese  Städte  und  ihre  Flüsse.  ^^ 

Mit  alle  dem  blieb  Fischart  noch  in  der  Beihe  der  gelehrten  Dichter 
stehn,  theils  schon  dem  Stoffe,  theils  wenigstens  der  Vortragsweise  nach : 
das  Lob  der  Landlust  z.  B.  nimmt  seinen  Ausgang  von  der  bekannten  Epode 
des  Horaz  Beatus  iUe.  Doch  wie  er  eben  nicht  bloss  gelehrt,  wie  er  auch 
deutsch  gesinnt  und  gebildet  war,  so  hat  er  mit  andern  und  wirklich  den 
werthvoUeren  seiner  Schriften,   er  als  der  erste   seit  Luther,  die   Schritte, 

12a)  Kurz  8,  73.  12b)  hinter  einer  Prosaerzählnog  vom  Untergang  der  spanischen  Ar- 
mada: Knrz  3,  353.  12c)  Kurz  3,  331.  Aus  dem  Vncalvinisch  Gegen  Ba(d)8tiibleiny 
womit  er  eine  Hohnschrift  über  das  Unglück  der  Galvinisten  in  Frankreich  zurück- 
wies. 12d)  Kurz  3,  377:  auf  die  Ermordung  Heinrichs  ui  von  Frankreich  bezüglich. 
13)  Lehrhafte  und  Romanenprosa  §  112;  geistliche  Lieder  g  103,  33;  weltliche  Lieder 
n.  Sonette  §  104,  7.  11.  14)  Ein  Artliches  lob  der  Lauten,  vorgedruckt  der  Strassb. 
Liedersammlung  §  95,  31.  15)  LB.  2,  219.  Einleitungsgedicht  zu  den  Jäikones  duodeam 
primorum  Germam€ß  heroutn  (die  Reime  zu  den  Kcenigsbildern  selbst  von  B.  Waldis: 
§  99,  40) ;  nach  der  Einzelausgabe  Strassb.  1573  das  Ganze  wiederholt  als  Anhang  zu  Holts- 
warts  Etnblematum  Tyrodnia,  Strassb.  1581  (§  99,  46),  denen  Fischart  auch  eine  Prosa- 
vorrede beigegeben.  Von  Fischart  selbst  sehnliche  kurz  abgethane  Bildererkherungen  io 
Reimen,  zu  den  Scicrorum  Bibliarum  Figur<B  von  Tob.  Stimmer,  Basel  1576 :  Kurz  2,  273  fgg. 
Ja  sogar  die  Accwraim  Efßgies  Pontificum  1573  hat  er  mit  Versen  versehn:  Knrz  3,  51  fgg, 
16)  beigegeben  dem  Strassb.  Catechismus  dieses  u.  späterer  Jahre;  nach  Drncken  von  1610 
n.  1616  neu  hsggb.  von  Vilmar  zur  Lit  Joh.  Fischarts,  Marb.  1846,  10 — 16  n.  bei  Kurs 
3,  203.  Dagegen  ist,  wie  Scherer  gezeigt  hat,  das  Gedicht  Die  Gelehrten  die  Verkehrten, 
Kurz  2,  329,  nicht  von  Fischart  verfasst,  sondern  nur  mit  Zusätzen  veröffentlicht  worden, 
wenn  er  auch  mit  dem  darin  ausgesprochenen  Freisinn  übereinstimmen  mochte.  17)  Lab 
des  Landlusts,  Mayersmut  vnd  lustigen  Feldtbawmanskhen  vor  Sebizius  7  Büchern  v.  dem 
Feldbau,  Strassb.  1579;  Kurz  3,  308.        18)  Knrz  3,  331. 
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deren  das  strebende  Yolk  schon  so  yiele  zu  seinen  Gelehrten  hinauf  gethan, 
von  dieser  Seite  aus  emndert  und  frisch  und  liebevoll  in  die  Art  des  Volkes, 
in  dessen  Geschichten,  in  dessen  Komik,  in  die  bewegenden  Gedanken  und 
Ereignisse  von  dessen  Leben  sich  versetzt.  '*  Ihn  mochte  hierin  das  Bei- 
spiel eines  älteren  Verwandten  und  Lehrers  bestarken,  Caspab  Scheit  von 
Worms,  der  im  J.  1551  ein  aus  Sebastian  Brant  ^  geflossenes  lateinisches 
Gedicht,  eine  ironisch  verkehrte  Anweisung  zu  guter  Sitte,  den  Qröbianus 
Friedrich  Dedekinds  ^\  heiter  und  derb  in  deutsche  Yerse  gebracht  ^^  und  eben- 
solche Übertragung  für  die  Prosa  vom  Eulenspiegel  (§  107,  16)  beabsichtigt 
hatte.  Den  unausgeführten  Plan  des  Yerstorbenen  nahm  Fischart  über  sich: 
sein  Eulenspiegel  Reimensweiss ''  (so  hat  er  gleich  von  Anfiemg  an  diese 
Richtung  verfolgt)  gebeert  unter  seine  frühesten  Bücher.  ^^  Selbständiger  ein 
zweites  von  1573,  die  Fiaehhatz  ^\  die  allerdings  nicht  so  rein  erzsBhlend  als 
der  Eulenspiegel  und  weder  von  Lehrhaftigkeit  noch  von  Gelehrsamkeit  frei 
ist :  die  Klagen  über  die  Verfolgung  durch  die  Weiber,  die  der  Floh  an  die  Mücke 
und  bis  vor  Jupiter  bringt,  die  Verantwortung  der  Angeklagten  und  als  Ent- 

19)  Von  ihm  anch  der  Staufenberger  für  den  Strassbnrger  Druck  von  1588  überarbeitet 
ond  in  Reimen  bevorwortet:  §  66,  56.  20)  Narrenschiff  Cap.  72  Von  groben  narren: 

Eyn  nuwer  heylig  heissst  Grobian  nsw.  und  110  a  Von  disckes  vnnuiht  (vgl  §  89,  41); 
aaeh  in  Mnmers  Schelmenznnft  Cap.  22  dieser  Crrobianus  oder  herr  Crtobian  nnd  der 
h.  Grobian  bei  Wickram:  Wackernagel  Fischart  111  Anm.  Daneben  ein  eignes,  aber 
aaeh  nicht  umfangreiches  Gedicht  von  TT.  S.  1538,  Grobianus  TischMUchi,  21)  zn- 
erst  1549  in  zwei  Büchern  erschienen,  1552  mit  Benutzung  Scheits  zu  dreien  erweitert. 
Dedekind  ans  Neustadt  bei  Hannover;  als  Dramatiker  §  105,  82  u.  93.  22)  Grobianua, 
Von  groben  Sitten,  vnd  vnhceflichen  gd>erden  —  verteutschei  durch  (Jasparum  Scheidt  von 
WarwUfs,  Worms;  unter  der  Vorrede  1551  und  wie  am  Schluss  des  Gedichtes  Scheit  (vgl. 
Anm.  23).  Neudruck  Halle  1882.  lieber  andere  Werke  Scheidts  s.  Wackernagel  Fischart 
i06  ^g.  Titelspruch  Idss  wol  dMS  buecMin  off%  vnd  vü,  Vnd  ihuo  aUteii  das  widerspü. 
Überarbeitung  Grcbianus  vnd  Grobiana  —  Durch  Wendelinum  Hettbachium  von  MiÜlberg, 
aus9  Thüringen,  Frankf.  1567.  Über  spätere  s.  die  Einleitung  von  Milchsack  zum  Neudruck. 
23)  Frankf.  o.  J.  In  der  pros.  Vorrede  mein  lieber  Herr  Votier  vnd  Preeeptor  Caspar 
Seheid  säiger  gedechtnuss  (t  1565),  so  sokhe  fürhabende  Matery  seinem  Grohiano  gleich- 
mestig  euhandlen  befunden,  aber  von  wegen  Schulgeschefft  vnd  ernstlicherem  studieren  dar* 
uon  abgehalten.  —  Biss  leUdich  ich  als  ein  Junger  usw.  24)  Büchersohatz  9;  ^erschien 
vor  der  Fastenmesse  von  1572,  in  mindestens  drei  drucken'*  Job.  Fischarts  Geistl.  Lieder  135. 
25)  FTeeh  Hotz,  Weiber  Träte  Der  tounder  vnrichtige,  vnd  spotunchtige  Bechtshandel  der 
Fkeh  mit  den  Weibern  usw.  Strassb.  Neudruck  Halle  1877.  Schon  in  der  erweiterten 
und  stark  veränderten  Ausgabe  von  1577,  welche  Kurz  2.  1  nach  der  wesentlichgleichen  von 
1578  wiedergibt,  berichtet  die  gereimte  Vorrede,  jedermann  wolle  das  Buch  haben,  Haus 
für  Hau«  prange  es  bei  andern  Büchern,   stehe  es  gleich  neben  dem  Gatechismus.    SpsBtere 
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scheid  die  YerurtheUung  des  Flohes  durch  den  Floehkanzler,  den  Dichter  selbst, 
alles  das  ist  zuletzt  nur  auf  die  Standesunzufriedenheit  der  Menschen  abge- 
zielt: denn  es  wird  dem  Floh  als  Selbstüberhebung  angerechnet,  dass  er  aus 
dem  Staub  an  den  Hund,  vom  Hund  an  die  Weiber  gehe.  Aber  die  Ausfuh- 
rung mit  der  fibersprudelnden  Fülle  jeglicher  Komik,  mit  den  Ziigen  und  Ge* 
schichten  aus  dem  Alltagsleben,  die  reichlich  eingeflochten,  mit  den  Eigen- 
namen, die  darin  sämmtlichen  Floehen  gegeben  werden,  kurz,  das  Hüpfende 
und  Beissende,  das  die  ganze  Dichtung  selber  hat,  ist  im  echtesten  Sinn  und 
Gteschmack  des  Yolkes.  ^*  Der  Froschmauseier  (§  99,  49)  ist  um  glichen 
Ruhm  zu  verdienen  schon  viel  zu  umständlich  angelegt,  und  Entwickelung 
der  Gelehrsamkeit  ist  in  ihm  durchaus,  Komik  nirgend  die  Absicht.  Endlich 
das  Glückhafte  Schiff  '^,  mit  welchem  Fischart  ungescheut  in  einen  Gebrauch 
eintrat,  dessen  Uebung  sonst  nicht  eben  geachteten  Dichtern,  den  Pritschen* 
meistern  (§  95,  38. 44)  zufiel,  die  Yerherrlichung  eines  Bärgerfestes.  Im  Sommer 
1576,  als  man  zu  Strassburg  ein  grosses  Schiessen  hielt,  war  eine  Anzahl 
Zürcher  von  der  Dämmerung  bis  zum  Zwielicht  Eines  Tages  die  Wasser  hinab 
dorthin  gefahren  um  den  Bürgern  der  Stadt,  deren  Beitritt  zur  Eidgenossen- 
schaft man  wünschte,  darzuthun,  wie  nah,  wenn  es  gelte,  die  Schweiz  mit 
helfenden  Waffen  ihnen  sei.  ^'^  Dieses  Fest  nun  und  diess  Ereigniss,  bald 
nachdem  sie  vor  sich  gegangen,  feiert  Fisohart,  allerdings  mit  Benutzung  eines 
lateinischenund  wohl  auch  deutscher  Gedichte,  die  in  Zürich  entstanden  waren  '^  *  ; 
und  in  einem  Anhang  ein  inzwischen  erschienenes  Hohngedicht  abweisend.  **  An 
Gelehrsamkeit  fehlt  es  auch  hier  nicht :  sie  gibt  sich  kund  in  Mythologie  und 

Ansgaben  von  1610  ab  entbalten  an  der  Spitze  noch  Das  Lob  der  MudBen  nach  Lncian 
und  mitten  eingeschaltet  Des  Flohes  Zanch  vnd  Strauss  Gegen  der  stoliMen  Lauss:  beides 
nicht  von  Fischart,  Waokemagel  Fisch.  115.  Ein  Stück  daraus  LB.  2,  223  fgg.  26)  Ein 
Volkslied  von  den  Weibern  n.  den  Flcehen  als  Anhang  der  Flcehhats,  im  Ambraser  Liederb. 
271  n.  a.  Schon  Lindener  1558  kennt  es:  Wackernagel  Fischart  100  Anm.  27)  Ausgaben 
ohne  J.  n.  Ort;  neuer  Druck  durch  Hai«lino  mit  einem  einleitenden  Beitrage  v.  Uhland: 
Job.  Fischart's,  genannt  Mentaer,  Glackhaffces  Schiff  v.  Zürich,  Tübingen  1828.  Darnach  der 
Beginn  und  Schluss  im  LB.  2,  239.  Nachbildung  des  Originals  Strassburg  1884.  Zinc- 
grefs  Urtheil  Anm.  1.  28)  Gleiches  war  schon  im  J.  1456  unternommen  worden;  diess- 
mal  brachten  die  Zürcher  als  Wahrzeichen  einen  Hirsebrei  noch  warm  nach  Strassburg. 
Zu  vgl.  Über  die  Reise  d.  Zürcher  Breytepfes  nach  Strassburg  (v.  Ring),  Baireuth  1787,  und 
Der  warme  Hirsebrei  auf  d.  Freischiessen  zu  Strassburg  v.  Maurer,  Zftrich  1792;  Baschteld 
in  den  MiHheil.  der  Antiquar.  Gesellschaft  in  Zürich  1880.  28a)  s.  Ba^ehtolds  Nach- 
weis.  Das  lat  die  Argo  Tigurina  von  Rod.  Gualtherus.  29)  Notwendiger  Küvrab  Auf 
aines  VngehcsbeUen  Neidigen  SckanMchters  mtUwUUges  vnd  Ehrrüriges  SpattgediM  Kurz 
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gar  Etymologie  (§  94,  42);  und  auch  hier  nicht  an  lehrhafter  Absicht:  aber 
sie  ist  zu  Einem  Qedanken  gesammelt  und  erhoben,  und  nicht  neben  der  Er- 
zsehliing,  sondern  in  ihr,  sie  beseelend  und  gestaltend,  liegt  die  Idee,  wie  Be- 
harrlichkeit auch  das  scheinbar  unmoegliche  moeglich  mache.  Der  Lohn  solches 
Aufschwunges  über  all  die  Andern  ist  da,  wo  die  Erzsßhlung  fiber  die  blosse 
AufiEsehlung  hinaus,  imd  namentlich,  wo  sie  in  Schilderung  übergehen  kann, 
eine  lebens&ische  Kraft  der  Anschaulichkeit,  wie  sie  auch  den  Anderen  fremd, 
und  mehr  als  dn  Griff  so  nah  an  die  Meisterschaft,  als  jetzt  nur  irgend  schon 
gestattet  war. 

Der  Eulenspiegel  und  die  Floehhatz  haben  auf  die  Mitlebenden  und  noch 
auf  das  nsechste  Geschlecht  schon  deshalb  fortwirken  müssen,  weil  beide  G^ 
dichte  in  Stimmungen  einklangen,  die  bereits  yorhanden  waren,  und  sie  deren 
Ton  nur  hier  verstärkten,  dort  yerfeinerten:  denn  auch,  wodurch  die  Floeh- 
hatz  uns  befremden  mag,  diese  scherzende  und  spottende  Handhabung  der 
Thierwelt,  diess  wichtig  machende,  fast  yeredelnde  Ergreifen  des  Geringen, 
ja  des  Widerwärtigen,  auch  das  stand  damals  gleich  den  Eulenspiegeleien 
und  zuletzt  aus  dem  gleichen  Grund  als  sie  nicht  allein  bei  dem  Volke,  sondern 
um  der  Beispiele  willen,  welche  bereits  die  antike  Litteratur  und  jetzt  das 
Ausland  boten,  auch  bei  den  Gelehrten  wohl  in  Gunst.  •^  Schon  im  J.  1560, 
eh  Fischart  den  Eulenspiegel  reimte,  hatte  Achilles  Jason  Widman  von  Hall 
in  Schwaben  die  Schalks-  und  Tölpelstreiche  eines  älteren  Stadtkindes,  Peter 
Leu,  zwar  in  der  Absicht  des  Ergötzens  (er  hob  mit  dem  Wort  an  Insipiens 
esio%  aber  mit  zu  grosser  Unbehilflichkeit  gedichtet  um  selbst  auch  witzig 
zu  sein  '^:  nun  hinter  Fischart  kamen  mit  erhoehtem  Geschick  der  komischen 

2,  215  fgg.;  der  Sdunadisprudi  selbst  213  fgg.  30)  Vgl.  §  112,  8.  Fischart  spricht 
davon  seihet  am  Schlüsse  seiner  Dichtung  mit  Ausführlichkeit;  z.  B.  Wer  sieht  nicht  was 
für  seiMom  streit  Vnsre  PrifimUr  mdkn  he^.  Da  sie  füren  su  Fdd  die  Kaieen  Wider 
die  Hund,  Maus  vnd  die  Eatsen,  Wer  hat  die  Hasen  nidU  gesehen  Wie  Jager  sie  am  Spiss 
twttrthen.  Oder  wie  wwnd/erhar  die  Affen  Des  Buttenhramers  Kram  begaffen.  Vnd  andre 
PriUen  vnd  sonst  griüen  Damit  heut  fast  das  Land  erfuüen  Die  JMfmaUr  vnd  Futronirer 
Die  Laspriftrager  vnd  Hausirer.  Im  J.  1619  zu  Hanover  durch  Domavius  ein  ganzes 
Sammeiwerk  der  Art  herausgegeben,  Amphiiheatrum  Sapientuß  SocraOoB  joco-seria:  h.  e. 
eneomia  et  emnmentatianes  —  quibus  res  aut  pro  vüibus  aui  damnosis  habita  exomaniur: 
darin  auch  die  Flcehhatz  und  nebst  noch  anderen  deutschen  Büchern  das  von  des  Esels  Adel 
und  der  San  Triumph  §  107,  25.  31)  Zuerst  Frankfurt  o.  J.  (1557— -59)  gedruckt,  neue 
Aasgabe  von  Schade  Weim.  Jb.  1857.  Als  Todesjahr  Peter  Leus  gibt  der  Schluss  des  Ge- 
dichtes das  J.  1496  und  eben  dieser  im  Acrostichon  den  Namen  des  Verfassers.  Auf  dem 
Titel  wird  F.  L.  als  der  ander  Kaienberger  bezeichnet,  in  zwei  Ausgaben  auch  mit  dem 
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Erzsehlung  Andreas  Sciicekwaldt,  der  eine  Erneuerung  der  alten  Legende 
vom  heil.  Christophorus  in  deutsche  Beime  brachte,  welche  mit  schwankhafter 
Derbheit  begann  und  immer  aufwärts  steigend  mit  der  ernsten  Bedeutsamkeit 
des  Humors  endigt  *',  und  1618  Lazarus  Sandbub,  der  seinem  jugendlichen 
Muthwillen  (er  war  noch  Student)  in  einer  Reihe  muntrer  Geschichten  Luft 
machte,  der  Gewohnheit  aber  moralischer  Nutzanwendungen  jedesmal  nur  in 
prosaischen  Zusatzworten,  nur  wie  zum  Spotte  Rechnung  trug  '^;  es  kam  auch, 
wie  der  Eulenspiegel  aus  Prosa  in  die  Reimform  übertragen  und  deshalb  am 
füglichsten  hier  mit  einzureihen,  im  J.  1588  die  Geschichte  von  Dr.  Johann 
Fausten.  ^^  Der  Floehhatz  aber  schloss  sich  in  Stoff  und  Sinn  einmal  der 
MücKENKRiEO  au,  ciu  Krieg  der  Mücken  und  der  Ameisen,  mit  Aufgebung 
des  macaronischen  Sprachengemisches  nachgedichtet  der  Moschea  Folengos 
von  Hans  Christoph  Fuchs  im  J.  1580  ^^;  dann,  dem  Beispiele  besser  und  yer- 
wandtschafOicher  folgend,  im  J.  1607  der  Ganss  Kcenig  von  Wolfhart 
Spangenbero  '^,  Ein  Kurtjnoetflig  Gedicht^  van  der  Martins  Oimss:   Wie  sie 

Kalenberger  d.  FranMartera  zusammengedruckt:  vgl.  §66,6.  Ueber  d.  Dichter,  dessen  wirkl. 
Vorname  Georg  war,  s.  auch  Schnorrs  Arch.  11, 318.  32)  Vom  Lebend  Baisen,  Wanderschafften 
und  Zustand  des  grossen  8,  Chrisioffels,  1591 ;  neugedr.  in  Deutsche  Dichtungen  v.  Nicodemus 
Frischlin,  Stuttg.  L.  V.  1857.  N.  Frischlin,  auf  d.  Titel  als  Verf.  genannt,  kann  nur  üeberarbeit^r 
sein:  s.  Nebel,  Ane.  des  germ.  Mus.  1861,  348  fgg.  388  fgg.  33)  Belituß  Historicte  et 
Poetica,  d,  t.  Historische  vnd  Poetische  Kurtzweü,  Darinnen  allerhand  hurteweäige,  lustige 
vnd  artige  Historien,  schone  anmutige  Poetische  Gedicht,  hceffUche  Bossen  vnd  Schwencke 
zu  Vertreibung  die  MaüUiencholey,  zur  er  frischung  dess  Geblüts  in  der  Aderlass  (vgl.  LB. 
3,  1,  441  u.  §  22,  3),  zu  erlustigung  dess  langweiligen  Bürschleins  (Gesellschaft  junger 
Leute)  bey  den  CoUazen  vnd  Zechen,  dienende,  Beymenweise  verfasset  vnd  begriffen  seyn, 
—  Durch  Lazarum  Sandrub  (ein  westfißlisch  klingender  Name),  PhHosophia  et  Theologia 
Studiosum,  der  Poeterey  besondem  Liebhabern,  Frankf.  1618.  Neudruck  HaUe  1878.  Vgl. 
§  107,  52.  34)  Nach  dem  Tübinger  Drucke  v.  1588  wiederholt  in  Scheibles  Kloster  11, 
Stuttg.  1849,  1—211.  Die  Prosa  v.  1587  §  107,  14.  35)  §  102,  9.  Dieser  Name  erst 
so  vollständig  angegeben  in  dem  durch  Balthasar  Schnurr  besorgten  Strasaburger  Drucke 
V.  1612 ;  in  den  Aräheren  (Schmalkalden  1580,  Muckenthal  bei  Ameisshoffen  1600)  nur  unter 
der  gereimten  Vorrede  H  C,  F.  Vgl.  über  das  Gedicht  die  Geschichte  d.  Macaron.  Poesie 
V.  Genthe  124  j^g. ;  eine  neue  Ausg.  von  demselben  Eisleb.  1833.  Von  jenem  Balthasar 
Schnurr  auch  Dramen^  Pseudostratiota  u.  Triumphus  Christi,  beide  1607 :  Gottscheds  Yor- 
rath  z.  Gesch.  d.  d.  Dram.  Dichtk.  1,  163.  36)  dinrch  Lycosthenem  PseUionoros  Andro- 
pediacum  (Scherz  wie  Fiseharts  Elloposderos  oder  Pedanterei?),  Strassb.  1607.  Ueber  des 
Dichters  Lebensumstände  s.  Bessert  in  Schnorrs  Archiv  11,  319  und  Scherer  Strassb.  Stud. 
1,  374  fgg.  Um  1570  geb.  kam  er  1577  mit  seinem  Vater  Cyriaous  nach  Strassburg,  ward 
1591  zu  Tübingen  Magister,  lebte  z.  Str.  als  Corrector,  seit  1611  als  Pfarrer  zu  Buchenbach  in 
Franken,  u.  zwar  noch  1637.    £r  hat  noch  mehr  der  Art  geschrieben:  in  der  Vorred  heisst 
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sum  Kernig  ertoddet,  resigniret^  jhr  Testament  gemacht^  legreren,  in  Himmd 
vnd  an  das  Gestirn  kommen:  auch  was  jhr  fwr  ein  Lohspruch  vnd  khr-Sermon 
gekaUen  worden:  nicht  ohne  Gelehrsamkeit  aus  Geschichte  und  Katurgeschichte, 
satirisch  in  mannigfachen  Bezügen  auf  Staat  und  Kirche,  aber  volksmsessig 
harmlos  in  dem  Griff  den  Lieblingsvogel  der  deutschen  Gesellschaftsiust  (§  104, 6) 
so  zu  dichterischen  und  durch  die  Erfindung  zu  koBuiglichen,  ja  überirdischen 
Ehren  zu  erheben.  Ebenso  ironisch  gegen  die  katholischen  Legenden  feiern 
des  Dichters  Akbind-  od£R  Fang  Brieffe  1611  eine  Anzahl  von  Namens- 
tagen. Es  ist  derselbe  Spangenberg,  der  auch  für  die  Bemühungen  der 
Meistersinger  ein  Herz  gehabt  hat^^;  in  die  Spuren  Fischarts  führte  ihn,  der 
zu  Mansfeld  geboren,  schon  sein  Aufenthaltsort  Strassburg. 

§  101. 
WsBhrend  mit  solchen  Gedichten  Fischart  und  die  Seinen  auf  eine  Epik 
mehr  in  Weise  des  Yolks  eingiengen,  auf  Erzsßhlung,  welche  reiner  oder  ganz 
gereinigt  war  von  stoerender  Zweckhaftigkeit,  ward  dem  sehnlich  auch  eine 
voLKSH^ssiGE  DiDACTiK  uun  You  Gelehrten  geübt.  Die  Lehre  des  Yolkes  ist 
das  Sprichwort  ;  auf  dessen  Grunde,  durch  Reimung,  durch  Nachbildung,  hatte 
sich  zumal  seit  Freidank  schon  im  Mittelalter  der  Spruch  entwickelt  (§  79, 


99  Weä  aber  vnder  cmdern,  auff  ein  zeit,  zur  Kurtzweil,  mir  durch  die  Phankuia  eingeben 
ward  zu  betrachten :  die  wunderbare  Art  der  Creaturen :  da  eüiche  mit  sanderbdhrer  Einig- 
ieity  andere  hergegen  mit  vnveraühlicher  Zweytracht  vnd  Wiederwertigkeit  mit  vnd  gegen 
einander  leben:  fieng  ich  an  zubeechreiben  die  Vrsach,  warumb  die  Katzen  vnd  Mäuse  so 
feindiadig  wider  einander  seyen,  vnd  was  sie  für  schwere  Krieg  gegen  einander  gefuhret, 
Balt  gab  dieselbig  Materi  mir  aiüeitung,  aller  Thiere  Regiment  vnd  Kcenigreich  zubeschreiben  : 
tnd  befand  sich,  dass  in  denselben  auch  viel  änderung  vnnd  Zwt^tracht  sich  zugetragen :  daher 
die  VierfOssigen  Thier  jren  Löwen  absetzten  vnd  den  Esel  zum  Kosnig  erwMeten:  die 
Fisch  gUiehfdüs  den  Stoekfisah,  dem  Delphin:  das  Gewürm  den  Frosch  dem  Basilisken 
vorsetzten  vnd  fürzogen.  Wirklich  ist  nach  einem  Entwürfe  Spangenbergs  der  prosaische 
Ecelkcenig  §  107,  25  verfasst  worden.  Dramen  von  ihm,  übersetzte  und  eigene,  §  105,  11  fgg. 
144.  Anch  von  J.  A.  (Joh.  Agricola?  §  111,  6)  ein  Scherzgedicht  die  Burckharts  vnd 
3iartini  Gans:  verÖffentK  v.  Gcedeke  im  Weimar.  Jb.  VI,  35  fgg.;  dnrch  Johannem  Ol  orinum 
Variseum  (d.  i.  Joh.  Sommer  §  101,  13),  aber  in  Prosa,  eine  Martins  Ganss,  Von  der 
Wunderbarliehen  Geburt,  Iceblichen  Leben,  vielfcUtigen  Gut  vnd  WohUhaten,  Vnd  v.  d, 
unschuldigen  Marter  vnd  Bein  der  Gänse  —  Äüen  MertensbriAdern  zu  Erlustigung  woh 
meinendt  geschrieben,  Magdeb.  1609.  37)  §  97,  29.  Im  J.  1598  schrieb  Wolfharts  Vater 
M.  Cyriac  Spangenberg  zn  Ehren  der  Meistersinger  in  Strassbnrg  ein  Buch  über  den  Meister- 
gesang Von  der  —  Kunst  der  Musica;  heraosg.  Stuttg.  Lit.  Yer.  1861.  Durch  Wolf  hart 
Sp.  aber,  Lgcosthenem  Psellionoros  Andropediacum,  ist  das  Lob  des  Meistergesanges  in  ein 
DnmA,  die  Singschul  (Nümb.  o.  J.),  gebracht  worden:  §  105,  144. 
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34  fgg«  81,  35  %g.)9  und  der  Freidank,  der  Cato,  der  Facetus,  der  Benner 
waren  immer  noch  yielgelesene,  gern  benutzte  Bücher  (§  92,  5.  99,  53):  so  ward 
denn  auch  bis  in  den  Beginn  des  siebzehnten  Jahrhunderts  eiftig  mit  Dich- 
tung immer  neuer  Sprüche  auf  eben  demselben  Gfrunde  fortgebaut  und  hie  und 
da  bald  ein  einzelner  auf  einen  Buchdeckel  oder  in  ein  Stanunbuch  ^  oder 
sonst '  verloren  hingeschrieben,  bald,  damit  der  Sittlichkeit  und  der  Weis- 
heit und  der  Weltklugheit  eine  reichere  Quelle  des  Bathes  und  der  Abmah- 
nungen flösse,  ihrer  gleich  eine  Sanunlung  angelegt,  handschriftlich  ^  oder  im 
Druck,  von  Benannten  wie  von  Uubenannten.  ^  Jener  Art  die  Bücher  von 
Johann  Buchleb  1602,  Fbiedsich  Petri  1605,  Bubghabt  Gensschedbl  1619, 
Julius  Wilhelm  Zincobef  1623,  Chbistoph  Lehman  1630  ^ ;  dazu  das  älteste 
unter  allen,  mit  gelehrter  Übertragung  ins  Lateinische,  das  von  Heinbich  Bebel 
1508.  *  Und  nach  wie  vor  gab  man  den  Sprüchen  gern  die  spannende  Form 
der  Pbiamel  ^  und  flocht,  schärfend  und  schmückend  zugleich,  die  Priamel  wie 
den  gewoehnlichen  Spruch  gern  auch  in  länger  ausgedehnte  Lehrdichtungen  ein«  ^ 
Auf  das  zeitgemaesseste  aber  und  das  hcechste  Qebiet  der  Lehre,  das  religioese, 

$  101«  1)  Anm.  12.  Über  den  Gebranch  der  Stammbücher  Heinb.  Hoffmanns  Spenden 
z.  deutschen  Litteratnrgesch.  1,  Leipz.  1844,  27  fg.  2)  öfter  auf  Trinkgefasse ;  anf  einen 
Bmstpanzer:  Ambraser  liederb.  142.  3)  Weimarer  Handschrift  t.  1537  (niederländ.  n. 
hochd.):  Hoffmann  in  seinem  n.  Schades  Weimarischem  Jahrbuch  1864,  129  %g.;  Breslaner 
von  etwa  1603  anf  der  Bhedigerschen  Bibliothek:  ans  dieser  die  Sprüche  LB.  2,  331.  An 
beiden  Orten  die  Sprüche  je  einem  Toranstehenden  Liede  beigefügt:  anf  gleiche  Art  einzelne 
in  dem  Ambraser  Liederbuch  (§  95,  23)  n.  anf  fliegenden  Liederbogen.  4)  Lad  commune» 
proverbiaies  de  moribua,  earminibua  antiquis  comcripH  cum  interprettUione  Germanica, 
Basil.  1572.  Mit  Benutzung  derselben  Sammlung,  die  auch  für  Bebel  Anm.  6  Ghmndlage 
war :  An&ess  Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Vorzeit  1854,  269.  lieber  eine  niederdeutsche 
Sammlung  Ein  sehcm  rimboekeUn  o.  0.  u.  J.  (Lübeck  von  1548),  wiedergedruckt  als  Werldt- 
spröke  Hamborch  1574  s.  Qcedeke  Grundriss  113.  5)  Buchler,  Petri,  Gensschedel,  Lehman: 
Nach  Weisungen  und  Auszüge  in  Hofimanns  Spenden  1,  LB.  2, 332  fgg.;  die  Beimsprüehe  Zinc- 
gre&  (§  104,  13)  bei  seiner  Emblematum  ethico-politicorum  centuria,  Frankf.  1623.  In  den 
Sammlungen  von  Petri  u.  Lehman  auch  Prosasprüche:  §  111,  9  ^.  6)  §  94,  18.  Pro- 
verbia  germanica  coUecta  atque  in  latinum  traducta,  Strassb.  1508.  Neue  Ausgabe  von 
Suringar,  Leiden  1879.  Hauptgrundlage  eine  ältere  lateinisch-niederländische  Sammlung,  die 
Proverhia  communia,  neu  herausg.  in  Hoflfmanns  Hone  betgicm  9  (1854).  Ungefiehr  gleich- 
zeitig mit  Bebel,  lat  u.  deutsch,  die  Prouerbia  metrica  et  vtUgariter  rytmisaia  M.  Johannis 
Fabri  de  werdea:  Hoffmann  im  Weimarischen  Jahrb.  2,  1855,  188.  7)  Beispiel  LB.  3, 
1,  463.  Die  Priamelhandschriften  zu  Wolfenbüttel  u.  Stuttgart  §  81,  40  erst  im  16  Jh. 
aufgezeichnet;  letztere  Sammlung  in  abweichendem  Texte  (50  Sprüche)  auch  um  1550  ge- 
druckt: Die  hafßichen  Weydsprüch,  inn  Heimen  gestelt,  Bücherschatz  d.  Deutschen  National- 
Litt.,  Berl.  1854,  104.    Gleichzeitig  eine  andre  von  130  Sprüchen:  ebd.  105.        8)  9  99,  53. 
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das  eyangelisch-chrisüiche,  suchte  den  Sprach  schon  Luther,  indem  er  bib- 
lische Grabreime  empfahl  und  deren  selbst  einige  Muster  gab  ^,  und  suchte  ihn 
wieder  Andrere:  zu  versetzen:  dessen  Geistliche  KurtjsnveU  yon  1619  enthält 
ausser  Liedern  auch  der  Art  Reimsprüche,  den  in  Witz  gewandten  Ausdruck 
defer  und  ernster  Innigkeit  des  Glaubens  und  der  Liebe.  ^^ 

Ausser  den  Sitten-  und  Glaubenssprüchen  fieinden  zu  Ende  dieses  Zeit- 
abschnittes noch  zwei  Nebenarten  der  Spruchdichtung  Aufiiahme  in  die  hcßhere, 
die  gedruckte  Litteratur  und  Pflege  durch  gelehrte  Hände,  der  Leberreim  und 
das  Rffithsel.  Was  den  Gebrauch  der  Leberreime  zuerst  veranlasst  und  was 
derselbe  ausser  der  geselligen  Reimübung  ursprünglich  noch  weiter  bedeutet 
habe,  möchte  jetzo  schwer  zu  ermitteln  sem  ^^:  die  frühesten  Aufzeichnungen, 
ein  Wort  von  der  Leber  des  Hechtes  und  darauf  gereimt  ein  allgemeiner 
Erfahrungs-  oder  Lehrsatz,  gehoeren  in  den  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  '^ 
und  in  eben  diese  Zeit,  das  J.  1605,  die  erste  gedruckte  Sammlung  solcher, 
von  Huldrich  Therander  oder,  wie  der  Mann,  ein  Pfarrer  bei  Magdeburg, 
eigentiich  geheissen,  Johann  Sommer.  ^^  Bssthsel  (Anm.  8),  diese  der  Priamel 
zunsechst  verwandte  Spruchart  (§  81,  41),  hatte  man  schon  hundert  Jahre 
früher  gesammelt  und  gedruckt  ^^,  da  aber  nur  noch  zu  Nutzen  des  gemeinen 
Mannes,  und  meist  hatten  sie  damals  gleich  dem  Sprichworte  noch  die  Prosa- 
form  (§  77,  5):  jetzt,  ermuthigt  durch  die  Aufmerksamkeit,  die  den  Rseth- 
seln  des  Alterthumes  gewidmet  ward  ^\  nahm  sich  ihrer  auch  die  G^lehr- 


Die  Priamel  LB.  1,  1385,  8,  die  sich  in  derselben  kürzeren  Fassung  noch  bei  Abraham  a 
SClara  findet,  Passaner  Ansg.  5,  323,  von  Waldis  im  Esop  4,  93  zu  164  Zeilen  ausgedehnt. 
Aneh  in  den  Waidfiprüchen  §  96,  3  Priameln  wie  Ksthsel.  9)  Denn  reyme  oder  vers, 
mathen  ^ute  sentenU  oder  Sprichwort,  die  man  lither  braucht,  denn  sonst  schlechte  rede 
Vorrede  sn  den  Begnebnissgesängen  1542:  das  Deutsehe  Kirchenlied  von  Phil.  Wackemagel 
»03.  Vgl.  Köfitlin  2,  517  fg.  10)  LB.  2,  343;  vgl.  §  99,  64.  11)  Oswald  v.  Wolken- 
stdn  15,  2  spricht  unverständlich  von  der  steinernen  Leber  eines  Hechtes,  der  gut  für  Un- 
glück sei  Beziehung  auf  die  heilsame  Fischleber  in  der  Geschichte  des  Tobias?  12)  Stamm- 
buehsprfiebe  und  Leberreime  aus  dem  Reisetagebuch  eines  Schlesischen  Edelmannes :  Hoffmanns 
MonatBchrift  von  n.  fSr  Schlesien  1829,  231  ig.  LB.  2,  335.  13)  Hepatologia  Hiero- 
gfyfkiea  rhyihmica,  Magdeb.  1605:  Hofibianns  Monatschr.  160.  232  fg.  Seine  andren 
SchrÜtatellemamen  Johannes  Sommems  Gycnseus  (d.  h.  ans  Zwickau)  §  105,  137  n.  Johannes 
OloriAnfl  Variscns  §  100,  36.  106,  15.  110,  29.  111,  11.  U)  Auszüge  aus  einer  Augs- 
burgiachen  Sammlung  jener  Zeit  in  Haupts  Zeitschr.  für  Deutsches  Alterthum  3,  27  fgg. 
I>er  Uteste  Druck  Strassburg  um  1505,  abgedruckt  von  Butsch  Str.  1876.  Andre  spstre 
Sammlungen  n.  Drucke  im  Bficherschatz  d.  Deutschen  National-Litt.  126  u.  in  Hoffmanns 
u.  Sehades  Weim.  Jahrb.  2,  233.        15)  Joh.  Reusners  ^nigmatographia,  Frankf.  1599  u.  a. 
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samkeit  und  nahm  sich  derselbe  Oelehrte  wie  der  Leberreime  auch  ihrer 
an:  Theranders  ^nigmatographia^  obschon  sie  der  Empfehlung  bei  den 
Zünftigen  wegen  yorgiebt  aus  Lateinischen  Quellen  geschöpft  zu  sein  ^®,  tr»gt 
Deutsche  Bsethsel  zusammen  oder  wo  das  nicht,  bildet  sie  doch  deren  Haltung 
nach;  nur  sind  auch  jene  inYers  und  Reim  gesetzt,  und  neben  dem  Begriffs- 
rsethsel,  das  allein  dem  Yolke  bekannt  gewesen,  macht  sich  bereits  das  ge- 
lehrtere Buchstabenrffithsel  geltend  ^^;  die  BsBthselart  aber,  die  man  Fragbn 
hiess,  die  als  Loßsung  nicht  ein  unbekanntes  Subject  zu  gegebenen  Pradicaten, 
sondern  mit  neckendem  Witze  sonst  eine  Ergänzung  und  Erkleerung  und  eine 
so  nah  gelegne  forderten,  dass  der  Befragte  sie  eben  deshalb  schwerlich  fand, 
diese  gar  zu  yolksmsBssigen  und  unantiken  Scherze  liess  Therander  unbenutzt 
bei  Seite:  heitre  Gesellschaft  hat  sie  noch  lange  und  noch  bis  heut  benutzt.  '^ 

§  102. 
Die  Yerrollstandigung  des  Bildes  der  gelehrten,  der  yolksmsßssig  gelehrten 
Epik  und  Didactik  verlangt,  dass  endlich  noch  einiger  Hervorbringungen 
Erwsehnung  geschehe,  die  dem  Sinn  und  Gehalte  nach  theils  zur  Spruchdich- 
tungy  theils  in  die  Nachfolge  der  Floehhatz  gehoeren,  mit  ihrer  Form  aber 
einen  so  eigenthümlichen  Weg  einschlagen,  dass  hier  die  Undeutschheit  der 
Gelehrten  auf  das  Ausserste  getrieben  und  muthwiUig  sich  selber  zum  Ge- 
spotte  wird.  Der  im  Mittelalter  begonnene  und  nach  dem  Mittelalter  noch 
fortdauernde  Gebrauch  Hexameter  aus  lateinischen  und  deutschen  Worten  zu 
mischen  und  so  die  Last  des  Fremden  durch  Theilung  gleichsam  zu  erleich- 
tem ^  hatte  schon  um  das  J.  1500  zu  dem  weiteren  Spiele  geführt,  dass  man 
auch  den  deutschen  Worten  solches  Sprachgemenges  lateinische  Schlusssylben 
gab.  ^    Aber  erst,  da  auch  hier  ein  Anstoss  yom  Auslande  kam,  ward  den 

16)  JEnigmatographia  rythmioa.  Ein  new8  kunstreiches  Btetzdbuch  attss  den  berUmbtesien 
vnnd  vortreffUcksten  Alten  vnd  Newen  Lateinischen  Seribenten  mit  fleiss  gusam  geeogen, 
o.  J.  o.  0.  (Magdeb.  1605?):  vgl.  HojSmanns  Monatschr.  160  %g.  LB.  2,  336.  17)  Der- 
gleichen auch  hin  und  wieder  in  den  Sprachsammlnngen,  so  der  von  Petri:  LB.  2,  338; 
dies  Rätsel  war  übrigens  schon  Luther  bekannt :  Köstlin  2,  518.  18)  Beispiele  und  Zeug- 
niss  ans  Paul  Fleming  in  Haupts  Zeitschr.  3,  27.  Nach  Schuppins  2,  228  fg.  waren  solche 
Fragen  auch  eine  der  bei  Depositionen  üblichen  Quselereien.  VgL  Schade  Weim.  Jahrb. 
1857  (S.  119  des  SA.). 

$  102.  Zu  diesem  Paragraphen  vgl.  Genthbs  Gesch.  d«  Maoaron.  Poesie,  Leipz.  1829. 
Schade,  Fercula  macaranica  I.  II:  Weim.  Jahrb.  1855.  56.  1)  §  48,  66  fg.  Geschichte 
d.  deutschen  Hexam.  u.  Pentameters  (auch  in  Wackemagels  Klein.  Schriften  II)  12  fgg.  31  fgg. 
2)  In  dem  Augsb.  B»thselbnche  §  101,  14  Bl.  c  iij  vw.  Ein  frag,  welchs  das  best  an  den 
fischen  zuo  essen  sey,    Ant,  Salmeus  in  federis  rupis  hechtüisque  in  leberis.    Carpeus  in 
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Deutschen  das  doch  selbstgefuudne  Spiel  gelaufiger:  er  kam,  seit  im  zweiten 
Jahizehend  des  Jahrhunderts  durch  ebensolche  Latinisierung  des  Italifönischeu 
Teopilo  Folenoo  die  s.  g.  maearonlsehe  Poesie  hingestellt  und  ihm  alsbald 
in  Frankreich  und  auf  Franzoesisch  Antonius  d£  Arena  nachgedichtet  hatte. 
Nun  auch  häufiger  geübt  macaronische  Poesie  in  Deutschland :  im  J.  1546  ein 
kurzes  Bchmsehgedicht  auf  die  Yerbündeten  von  Schmalkalden  ^'^  bald  darauf 
in  komischen  Beschwoerungsformeln  bei  H.  Sachs  ^  *  ;  von  Fischabt,  dem 
Folengos  Yerse  bekannt  waren  ^,  demselben  Fischart,  der  auch  versucht  hat 
ganz  auf  Deutsch  Hexameter  zu  machen  (§  94,  31),  zahlreiche  der  Art 
lateinisch-deutsche  Hexameter  in  seinem  Roman  Gargantua,  meist  arzneiliche 
Denksprüche,  der  Schola  Salemüana  entnommen  und  wie  zur  Übersetzung  so 
verkehrt  ^ ;  von  einem  Ungenannten,  einem  Hamburger,  und  mehr  nieder-  als 
hochdeutsch,  das  macaronische  Gegenbild  der  Floehhatz,  die  1593  zuerst  ge- 
druckte Floia^;  kaum  viel  jünger  und  übermüthig  in  anderer  Weise,  in  ele- 
gischem Mass  ein  Abbild  des  Studentenlebens,  die  DdineaHo  summorum  capüum 
lustitudinis  studenticcd  ^;  und  so  vielleicht  noch  diess  und  jenes.  Recht 
häufig  und  geläufig  aber  und  so  wie  in  Italien  und  Frankreich  ist  diese  Misch- 
poeaie  doch  nie  bei  uns  geworden  ® :  Andren  als  Fischart,  Älteren  als  Stu- 
denten mochte  sie  doch  meist  wie  eine  Lästerung  der  heiligen  Gelehrsamkeit 
erscheinen :  dass  sie  vor  allem  geschmacklos  und  eine  Entstellimg  ebenso  wohl 
der  Muttersprache  war,  daran  stiess  man  sich  schwerlich.  Schon  1580  über- 
trug Hans  Christoph  Fuchs    die  Moschea  Folengos   in    lediglich    deutsche 


is  is8  (üius  im  mittel  drammis,  Stockfisch  in  blas^js  krepsiua  in  achwanieis  barba 
metädn  Uckerbiss.  Denselben  Sprach,  nur  etwas  erweitert,  giebt  aus  einem  gleichzeitigen 
Bacherveraeichnisse  des  Klosters  Tegemsee  Schmeller  in  Naumanns  Serapenm  1841,  283. 
3)  Böhmer  in  Haupts  Zeitschrift  f.  Deutsches  Alterth.  6,  588.  An  dies  Gedicht  anschliessend 
ein  anderes  von  1548:  Schnorrs  Archiv  10,  435.  äa)  Schade  a.  a.  0.  4)  Gargantua 
Cp.  1  MerUn  Coccai  inn  »einen  Nuttdcerssen.  Merlinus  Coecuus  der  Dichtername  Folengos. 
5)  Gesch.  d.  d.  Heram.  26  fg,  LB.  2,  235.  6)  Diese  erste  Ausg.  nachgewiesen  von 
Lessing  (Collectaneen  2, 102);  der  Titel  derselben  Floia,  cortum  versiccUe,  de  flois  schtoartibus, 
tStf  darioilis,  qum  omnes  fere  Minaehos^  Nonnas,  Weibras,  Jwngfras  etc,  behuppere,  et 
spitgänu  suis  sdwaflis  steekere  et  bitere  sdUnt;  autore  Chripholdo  Knickknctckio  ex  Fhüandia; 
neuer  Abdruck  bei  Genthe  333^338;  nach  einer  Ausg.  von  1689  bei  Sohade.  Vgl.  auch 
Germ.  28,  117.  7)  Es  soll  noch  ältere  Drucke  als  den  von  1627  geben:  Gesch.  d.  d. 
Hexam.  36;  nach  einem  jüngeren  bei  Genthe  323—332.  8)  Der  vermuthlich  Deutsche, 
der  in  Lateinisch-Italissnischem  AdmirdbUes  candusiones  de  Com  stupendis  laudibus  ge- 
dichtet hat  (Genthe  172),  wird  eben  auch  in  Italien  gelebt  haben,  wie  der  Aargauer  Janüs 
QscoAXSB  Frey,  Verfeuser  des  BeeUus  veritäbiUs  super  terribüi  Esmeuta  Ftiysanorum  de 
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Keime  ^,  und  das  siebzehnte  Jahrhundert  sah  theils  in  Erinnerungen  von  früher 
her,  die  schon  zu  Bruchstücken  geworden  ^^,  theils  hie  und  da  noch  in  einzehien 
neuen,  sonst  nicht  unebnen  Yersuchen  ^'  die  ganze  so  gelehrte  als  widerge* 
lehrte  Spielerei  erlöschen. 

§  103. 
Wir  wenden  uns  von  der  Epik  und  Didactik  zu  der  Lyrik  der  Ge- 
lehrten. Hier  fallt  der  Menge,  dem  Gehalte,  der  Bedeutung  für  alle  Zeiten  nach 
das  Hauptgewicht  auf  den  geistlichen  Theil,  das  Kirchenlied.  Und  dabei 
kann  fast  nur  die  evangelische  Earche  noch  in  rechten  Betracht  kommen. 
Die  KATHOLISCHE,  mit  so  schoBuem  Eifer  da  auch  gerad  am  Ende  des  Mittel- 
alters (§  76,  42  fgg.)  für  den  deutschen  Gesang  der  Gemeinde  war  gearbeitet 
worden  (noch  um  das  J.  1600  machte  sich  in  solcher  Art  Johannes  Boschex- 
STEiN  namhaft  %  sobald  die  Reformation  kam,  trat  sie  erschrocken  wiederum 
zurück:  mit  seltnen  Ausnahmen  '  fanden  ihre  Gelehrten  es  gerathener,  gegen- 
über den  Neuerungen  der  Ketzer  sich  auf  Sammlung  und  Behauptung  des 


RueUio,  in  Frankreicli  lebte:  Genthe  157  fg.  9)  §  100,  35.  Die  Vorrede  an  den  Leser 
beginnt  (Ausg.  1600)  Dieser  Krieg  ist  vor  vielen  Jharn  Anfangs  von  eim  beschrieben  tcorn 
Der  sich  genant  Cooalium,  Mit  einer  art  der  Carminutn,  Drinn  er  vermischt  Welsdi  mit 
Latein  Wie  dieser  Verss  bey  vns  mag  seyn :  Hie  jacet  in  Dreekis  qui  moä^  BeuUr  erat 
(vgL  Geseh.  d.  d.  Hexam.  26).  Oder :  Hei  mihi  Strassburgum  quöd  non  queo  Bchauuere 
turnum,  Cumque  bonis  quöd  non  possum  eechare  Oeseüis.  10)  DgU  geben  öfters  die 
Faceti»  fiEicetiamm,  die  Nng»  venales,  Moscberosch,  Schuppins  n.  a.  11)  wie  den  drei 
Hocbzeitgedichten  Gesch.  d.  d.  Hexam.  34  fg. 

%  103.  Hanptsammlnngen  des  Stoffs  für  diesen  Paragr.  das  Deutsche  Kirchenlied  von 
IL  Luther  bis  auf  Nie  Hennan  u.  Ambr.  Blaurer  ▼•  K.  £.  P.  WACKBBNAaxi:*,  Stnttg.  1841, 
(im  folgenden  gemeint,  wo  keine  Bandzahl  angegeben  ist)  und  zu  5  Bdn.  erweiterte  Aus« 
gäbe:  das  Deutsche  Kirchenlied  von  der  ältesten  Zeit  bis  zu  Anfang  des  XYIL  Jahrhunderts. 
I — V.  Leipzig  1864 — 77,  mit  Bibliographie  zur  Gesch.  des  deutschen  Kirchenlieds  im  XVL 
Jahrh.  Frankfurt  a.  IL  1855;  GeistL  Lieder  d.  EvangeL  Kirche  aus  d.  16  Jh.  v.  Mütsell, 
Berlin  1855,  und  zur  Ergänzung  der  übrigen  Zeit  Aua.  Jak.  Bambachb  Anthologie  ohristl. 
Gesänge,  Altena  1816 — 1883.  Biographische  Nachrichten«  in  Wbtzbls  HjmnopoBographia, 
Hermstadt  1719 — 1728,  u.  a.  1)  Sein  bedeutendstes  Lied  Do  Jeeus  an  dem  creuUe  Huond 
(die  Sieben  Worte);  vgl.  Anm.  35.  Katholisch  auch  die  Lieder  von  Mabtui  MrtiiJijs 
(Anm.  49)  Passio  Gmsti  1517  und  die  im  Hymnarius  Sigmundslust  1524  enthaltenen: 
Wackernagel  11  1103.  1107  %g.  2)  Zuerst  Miohasl  Vbh  oder  Vehe,  Stiftsprobst  zu 
Halle,  dessen  Qe9an^)ilMin  GeystUcher  Lieder  v.  1537  (alter  u.  neuer,  letztere  meist  von 
Caspar  Querhamxr,  Rathsmeister  der  Stadt)  Heinr.  Hofihiann  wieder  herausigegeben, 
Hannov.  1853.  Über  die  speeteren  Sammlungen  von  Joh.  Leisbntbit  1567  u.  Dav.  Grbo. 
CoRNBR  1625  und  deren  Yerhältniss  zu  der  Vehisehen  ebd.  123  i^g.  126  fgg.    Greeelias  In 
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schon  altfiberHeferten  zu  besohranken  ^,  oder  was  die  Priesierschaft  auf  La- 
tdnisch  sang,  dem  Yolke  nur  in  prosaischem  Deutsch  zu  geben  K  Folge  davon, 
dass  in  den  Qotteshausem  der  Katholiken  der  Laiengesang  allmeehlich  zu 
der  früheren  Dürftigkeit  und  je  mehr  und  mehr  darauf  zurücksank,  womit 
er  vordem  begonnen,  auf  den  Gebrauch  bei  Bittgängen  und  sonst  nur  ausser- 
kirohlicliem  Anlass.  ^  Die  Refobmation  aber  brach  gleich  mit  vollen  reichen 
Stroemen  des  deutschen  Kirchenliedes  herein ;  es  sollte  vor  ihm,  war  die  Ab- 
sicht, die  weltliche  Lyrik  des  Volkes  und  auch  die  der  Gelehrten  musste  einst- 
weilen vor  ihm  verstummen:  erst  nach  und  nach,  da  wieder  Beruhigung,  ja 
Gleichgültigkeit  Mancher  eingetreten  war  und  ein  leichterer  Sinn  wieder 
erlaubt  schien,  fand  auch  diese  neu  das  Wort  (§  104).  So  verlangt  schon  aus 
Gründen  der  Zeitfolge  die  geistliche  Lyrik  ihre  Besprechung  vor  der  weltlichen. 
Das  EVAKGEiiiscHE  KiBCHENLiBD  War  Lyrik  zwar  der  Gelehrten,  nicht 
des  Yolkes,  aber  für  das  Yolk.  Denn  die  Reformatoren  und  die  Fortsetzer 
ihres  Werkes,  wohl  erkennend,  dass  mehr  als  in  dem  stummen  Lesen  und 
der  bloss  einmal  angehcerten  Predigt  eines  Einzelnen  erweckende  und  er- 
bauende Kraft  in  dem  voUtoenigen  Zusammensingen  der  Gemeinde®  und 
in  Liedern  Isege,  die  auch  daheim  und  über  der  Arbeit  der  Hände 
könnten  gesungen  werden^,  waren  hier  in  mannigfacher  Weise  und  in 
hoeherem   Maasse  denn   anderswo  darauf  bedacht,  an  das  Yolk  heran  und 

Wagnera  Archiv  1,  337  fgg.  Bei  Leisentrit  aneh  protestantische  Lieder.  3)  So  Georg 
WiTZEii  oder  Wiedius  (vgL  LB.  3,  1,  28):  Od»  Christian»,  Mainz  1541;  Psaltes  EcclesJa- 
sticas,  Köln  1560.  Vgl.  Wackern.  Bibliogr.  175.  234;  die  Vorreden  571.  591.  Eine  Reihe 
katholiaeher  Lieder  ans  dem  10  n.  dem  Anfange  des  17  Jh.,  theils  nach  den  Samminngen 
Witxels,  Yehs  n.  s.  f.,  theils  von  fliegenden  Bl&ttem,  in  den  Passionsblnmen,  Angsb.  1844. 
Vgl.  Kehrein,  Katholische  Kirchenlieder,  it  Würzbnrg  1859—05.  Ueber  den  Gebranch  der 
devladien  Lieder  in  der  kath.  Kirche  s.  Bänmker,  D.  kath.  deutsche  Earehenlied,  Freibnrg 
1863  S.  8  %g.  Spaster  waren  es  insbesonders  die  für  die  kath.  Kirche  wiedereroberten  Ge- 
biete, denen  man  deutsche  Lieder  zugestand.  4)  Dgl.  Übersetzungen  neben  den  deutschen 
L»edem  bei  Witzel  und  der  gwize  Inhalt  eines  Buches  von  Christoph  Flvrhbim  von 
Kitsii^en,  ABe  Kirchenffesang  tmd  gebet  des  gantzen  iars,  zuerst  Leipz.  1529:  Wackem. 
BihUogr.  111.  5)  §  32,  0  fgg.  70,  3  fgg,  Wettgesang  der  einzelnen  Processionen  an  den 
T^en  Tor  AuiEahrt  LB.  3,  1,  340.  6)  Wurstisens  Basler  Chronik  7,  18  unter  d.  J.  1520 
Am  ff  Laurettm,  fiengen  der  Sefarmterten  BeUgions  verwandten  an  in  S.  Martins  Pfarr- 
hrAen  TeuUche  Baalmen  euosingen,  Demn  ob  man  wol  hieu&r  zt$o  Oateren  in  etlichen 
Kirchen  eMhee  fwrgenofmmeny  6X90  das  viel  Leuten  vor  freuden  die  Augen  vberschossen, 
ßeiA  wie  vor  seüen  in  widerhauwung  der  Statt  JerueaUm  beschulen:  usw.  7)  der 
hrnrndtwerdtegeadi  ob  seiner  arbeyt:  die  dienstmagt  ob  jrem  eMsedweseken :  der  acker 
*«d  rebmtmn  vff  eeinem  acher:  vnd  die  muater  dem  weinenden  kind  inn  der  wiegen:  Yor- 

Uitir.  OMeUehie.  II.  0 
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unter  das  Yolk  zu  treten.  Gleich  eine  sonst  auffiedlende  Erscheinung  erklert 
sich  hiedurch.  In  der  übrigen  Litteratur  erlosch  jetzo  das  Niederdeutsche 
Tor  der  hochdeutschen  Bibel  und  Canzlei  (§  93):  den  Kirchenliedern  aber  ist 
noch  oft  genug  das  vertrautere  Hausgewand  jener  Mundart  gegeben  worden, 
durch  Übersetzung*  sowohl  als  schon  bei  der  ersten  Ab&ssung.® 

Der  Schöpfer  des  evangelischen  Kirchenlieds  der  Deutschen  ist  derselbe, 
der  auch  der  irdische  B^ründer  der  evangelischen  Kirche  ist,  Martin 
LuTHSB.^^  Er  hat  diese  geweihte  Waffe  als  der  erste  unter  allen  und  hat 
sie  gleich  im  Beginne  seines  grossen  Thuns  gebraucht:  schon  im  J.  1524 
liess  er  ein  Gesangbüchlein  drucken' \  das  jetzt  zwar  nur  acht  Lieder,  vier 
darunter  von  ihm  selbst,  enthielt,  aber  von  da  an  fast  jaehrlich  sich  erneuernd, 
zu  inuner  groesserem  Umfang  wachsen  sollte.'^  Dem  Dichter  und  Theologen 
kam  dabei  zu  Gute,  dass  ihm  ein  Tonkünstler  von  Beruf,  Johann  Waltheb, 
mit  Bath  und  That  zur  Seite  stand'',  und  dass  er  selbst  ein  begeisterter 
Freund,  ein  geübter  Kenner  der  Tonkunst  war.'^  Eigner  Gedichte  hat  er 
so  nur  36  beigesteuert^^:  aber  schon  an  diesen  wenigen  lassen  sich  all  die 
verschiedenen  Wege  nachweisen,  die  zum  Erwerb  eines  deutschen  Lieder- 
Schatzes  wie  einst  die  alte  so  jetzt  die  neue  Kirche  nahm,  Übersetzung   aus 

rede  zum  Greaangbncli  der  Catharina  Zellinn,  Strassb.  1534:  Wackern.  Bibliogr.  554  ähn- 
liche Zengnisse  ebd.  609  fgg.  8)  £ün  gantz  schone  unde  seer  nutte  ghesangibosk  1526 
o.  0.  mit  Vorrede  von  J.  (fehlerhaft  für  P.?)  SpenUus:  Wack.  BibL  545;  GeystUke  Leder y 
spnter  G,  L,  tmd  Psalmen  (Luthers  a.  a.)  von  Joachim  Slutbr,  zuerst  Rostock  1531,  dann 
Magdeb.  1534  nd.  ebd.  127.  150.  166.  183.  341.  9)  Nyt  Chrigtlike  Gesenge  vnde  Lede  — 
Dörch  Hermannum  Vespaaium,  Predyger  tho  Stade,  Lübeck  1571:  Wackem.  Bibliogr. 
370;  vgl*  Anm.  30.  Johann  Fredbr,  Stettin  1576:  ebd.  390.  TJ.  a.  YgL  Joh.  Geffcken, 
Die  Hamburgiflchen  niedersäohsischen  C^ngbficher  des  16.  Jahrh.  Hamburg  1857.  10)  Aug. 
Jak.  Rambach  über  D.  M.  Luthers  Verdienst  um  den  Kirohengesang,  Hamb.  1813»  11)  Büu^ 
CriäUeh  lider  Lobgeseng,  vnd  Psalm,  dem  rainen  vfort  Gottes  gemess,  auss  der  heyUgen 
sehrifft,  durch  mancherley  hoohgderier  gemacht,  in  der  Kirchen  sw>  singen,  wie  es  dann 
tum  tayl  berayt  tuo  Wittenberg  in  uebung  ist,  Nümb.  1524:  Wackern.  49  fgg.  12)  Den 
Schluss  der  Bemühungen  Luthers  um  Feststellung  des  neuen  Kirchengesanges  macht  die  von 
Bapst  1545  zu  Leipzig  gedruckte  Sammlung  GeysÜidie  Lieder  (nun  deren  105):  Wackem. 
Bibl.  199  fgg.  583.  13)  Von  Walther  das  GeistL  Gesangbflchlein  in  5  Stimmen  (zwei 
Tenore)  1524,  zu  welchem  Luther  die  Vorrede  geschrieben:  Wackem.  BibL  63  fg.  543.  Er 
selbst  auch  Liederdichter:  Anm.  29.  Vgl.  Holstein  in  Schnorre  Archiv  12,  185  fgg. 
14)  Zengniss  die  gereimte  Vorrhede  auff  aüe  gute  Gesanghiicher,  Fraw  Mueiea  LB.  2,  50. 
zuerst  gedruckt  1538  (Schnorrs  Archiv  12,  204),  und  eine  Stelle  der  Lebensbeschreibung 
Luthers  von  Ratzeberger:  Dr.  M.  Luthers  deutsche  Geistl.  Lieder  v.  Winterfeld,  Leipi.  1840, 
131  fg.    15)  Ausg.  V.  Phil.  Wackemagel:  fli.  Luthers  geistl.  Lieder  mit  den  zu  seinen  Leb- 
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dem  Lateinischen^*,  Auffrischung  und  Andrung  schon  älterer  deutscher 
Lieder ^^,  geistliche  Verarbeitung  weltlichen  Yolksgesanges^®,  selbständige  neue 
Dichtung,  nur  gegründet  auf  das  Wort  Gottes,  zumal  auf  das  heilige  Lied 
des  alten  Bundes,  die  Psalmen.'®  unmittelbar  dem  Yolk  am  naechsten  blieb 
Luther  da,  wo  er  von  Liedern,  geistlichen  oder  weltlichen,  ausgieng,  die  es 
schon  besass:  bei  jenen  mag  noch  der  Mann  seiner  armen  Jugendzeit  gedacht 
haben,  da  er  selbst  dergleichen  um  Almosen  vor  den  Häusern  sang'®;  die 
ümdichtung  der  letztern  sollte  nicht  die  Gtesanglust  des  gemeinen  Mannes 
stGBren,  sollte  sie  veredeln,  sie  abziehn  von  der  Unsittlichkeit,  sie  nutzbar 
machen  fSr  den  Dienst  des  Herrn.'' 

Auf  eben  die  oder  jene  Art  also  verfuhren  denn  auch,  die  neben  Luther 
und  nach  ihm  Lieder  für  die  evangelische  Ejrche  gedichtet  haben,  in  st^ts 
zunehmender  Zahl'',  gerade  wie  auch  die  Zahl  der  Gesangbücher,  die  bald 
hie,  bald  dort  in  Deutschland  neben  das  seinige  traten,  stsets  groesser  ward'^; 
imter  den  Dichtem  werden  auch  Fürsten  genannt,  doch  sind  die  Lieder  nur 


zetten  gebrsachJ.  Singweisen,  Stnttg.  184a  Eine  Auswahl  LB.  2,  40.  16)  wie  des  Te 
deum  laudamus  LB.  2,  45.  17)  Erweiterang  der  altern  Yerdeutsclinngen  des  Veni  sancte 
spintua  n.  des  Media  vita  LB.  2,  43.  44;  andre  Beispiele  §  76,  61.  Anch  das  Osterlied 
LB.  2,  41  scheint  vorlatherischen  IJrspmngs.  18)  Bas  Weihnachtslied  LB.  2,  47,  dessen 
Melodie  anch  gleich  denen  zweier  andern  Lieder  dem  weltlichen  Gesänge  entlehnt  scheint 
(Winterfbld  a.  a.  0.  3),  beginnt  wie  das  weltliche  in  ühlands  Volksliedern  9 ;  dabei  zu  vgl., 
was  von  solchem  Weihnachtsgesange  der  Kinder  im  katholischen  Frankenlande  Franck  er- 
aehlt  LB.  8,  1,  837.  In  dem  Lied  v.  d.  heil,  christl.  Kirchen  LB.  2,  49  mag  die  ganze 
erste  Strophe  weltlichen  Ursprunges  sein.  Das  Mittfastenlied  Nun  treiben  wir  den  Tod 
hinaus  (Märchen  d.  Br.  Grimm  2,  1819,  xxxv;  vgl.  LB.  3,  1,  339)  von  Mathesius  (Köstlin 
2,  685)  nmgedichtet  in  Ein  Lied  fär  die  Kinder,  damit  sie  eu  Mitterfasten  den  Pabst 
muireiben:  Nun  treiben  fdr  den  JPabst  hinaus,  von  Luther  in  den  Druck  gegeben  1541: 
Wackem.  m  30.  19)  z.  B.  Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott  LB.  2,  46  auf  Ps.  46;  ver- 
muthlleh  1527  abgefasst  (KÖstlin  2,  650).  Eine  Umarbeitung  am  Schlüsse  von  Andrees 
Christenbni^.  20)  vgl.  §  76,  36.  LB.  3,  1,  337.  Schmellers  Bair.  Wörterb.^  3,  272  fg. 
21)  Lathers  Vorrede  zu  Walthers  Gesangbüchlein  Anm.  13:  damit  die  Jugend  der  buol 
lieder  vnd  fleysehiiehen  Qtsenge  loss  vHk-de:  Wackem.  543.  22)  Die  Hauptnamen  etwa 
Paulus  Sfbratus,  eigentlich  von  Spretten  (1484—1554),  der  schon  an  Luthers  erstem 
Gesangbächlein  Anm.  11  Theil  gehabt,  Nicolaus  Dbcius  (t  1541),  Erasmus  Alberus 
(Anm.  39),  Bubkard  Waldis  (Anm.  32),  Justus  Jonas  (1493—1555),  Nioolaüs  Hbr- 
MAK  (Anm.  34),  Wolfoano  Musculus,  deutsch  Meusslin  (1497—1563),  Johann  Mathesius 
(Anm.  35),  Paul  Eber  (1511—1569),  Nicolaus  Sblnbckbr  (1582—1592),  Johann 
Fischart  (Anm.  33),  Bartholomäus  Einowaldt  (Anm.  29.  §  99,  57),  Philipp  Nicolai 
(Anm.  27)  nnd  Joh.  Valentin  Andrej  (Anm.  41);  Hans  Sachs  §  98,  11.        28)  Yer- 
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in  ihrem  Namen  gedichtet.  ^^  Zwar  lateiniache  oder  ältere  deutsche  Lieder 
sind  nur  selten  mehr  benützt  worden  '^ :  von  solchen  hatte  Luther  das  Beste 
schon  dahin.  Desto  ergiebiger  floss  der  Übersetssung  eine  andere  Quelle,  der 
alte  Liederschatz  der  Bcehmischen  Bbuedsr:  aus  Auffcrag  einer  deutsch  reden- 
den Gemeinde  derselben  brachte  im  J.  1531  deren  PfiEurrer  Michael  Weisse, 
damit  zugleich  ein  Zeugniss  ihres  Glaubens  gegeben  würde,  das  Boehmische 
Cantional  in  deutsche  Beime^^;  manche  dieser  Gesänge  giengen  alsbald  in 
den  Besitz  auch  der  Protestanten  Deutschlands  über. '®  *  Und  desto  häufiger 
baute  man  auf  den  Grund  des  weltlichen  Yolksgesanges,  wandte  Formen  an, 
wie  der  sie  liebte,  Philipp  Nicolai  z.  B.  die  Form  der  Tagweise,  des  Wäch- 
terlieds'^,  legte  seinen  Melodien  (wir  lernen  dieselben  oft  nur  auf  solchem 
Wege  keimen)  geistliche  Worte  unter  ^^  gab  den  weltlichen  Worten,  bald 
mehr,  bald  kaum  obenhin  abändernd,  einen  geistlichen  Sinn^*:  in  der  Art 
besonders  fleissig  erwies  sich  Henrich  Enaust,  der  im  J.  1571  eine  ganze 
Sammlung  Gassenhawer  Beuter  vnd  Bergliedlin  ChrisÜich  maraiüer  vnnd  sM- 

zeiehniss  und  Beschreibung  bei  Waekem.  Bibliogr.  57  ^.  24)  Die  Namen  der  Mark- 
grafen von  Brandenburg-Eolmbach  Casimib  (1481—1527),  Gboro  (1484—1543),  sowie  der 
Königin  Maria  von  Ungarn  werden  durch  die  ersten  Silben  der  ihnen  sugeschriebenen  Lieder 
gebildet;  Waekem.  111,  116  fgg.  Dem  Markgrafen  Albrscht  (1522—1557)  wird  allerdings 
ein  Lied,  aber  erst  1571  und  gewiss  mit  Unrecht  zugeschrieben.  25)  Unter  den  Beispielen  der 
ersteren  Art  auffaUend,wie  Alberus  noch  künstliche  Sequenzenformen  nachgebildet  hat:  Wackern. 
in,  890  fg.  Vgl.  LB.  2, 165.  Das  halblateinische  Lied  In  dtOcijubao  §  76,  59.  61  von  Fischart 
denn  ainfalHgen  zu  nuz  heinah  wm  wort  zu  wort  TeuUch  gemacht:  dessen  Geistl.  Lieder 
19.  Mehrfache  Erneuerungen  des  Passionsliedes  von  Böschenstein  Anm.  1  und  evangelische 
Umdichtungen  des  alten  Liedes  der  SJacobspilger  (§  76,  33)  Wackern.  III,  531  fgg.  Vgl. 
HSachs  §  98,  11.  26)  Die  Gemeinde  zu  Landskron  u.  Fulneck  in  Boohmen;  M.  Weisse 
aus  NeiBse  in  Schlesien;  erster  und  echter  Druck  zum  Jungen  Buntzel  inn  Behmen,  spseter- 
hin  Ulmer  Nachdrücke:  Waekem.  119.  152.  153;  Weissens  Vorrede  u.  Schlussreime  549. 
26a)  Eine  Auswahl  dieser  Lieder  veröffentlichte  Katharina  Zell  1534:  Wackern.  Bibl.  533. 
Eines  LB.  2,  125.  27)  LB.  2,  279.  281 ;  vgl.  §  69,  43.  95,  5.  PhU.  Nicolai  geb.  im 
Waldeckischen  1556,  gest.  zu  Hamburg  1608;  sein  prosaischer  Frewdenspiegd  des  Ewigen 
Lebens,  welchem  jene  zwei  Lieder  und  noch  ein  drittes  angehängt,  zuerst  gedr.  Frankf. 
1599;  neue  Ausg.  v.  Mühlmann,  Halle  1854.  28)  Beispiel  der  geistliche  Buchsbaum  von 
Hans  Witzstat  v.  Wertheim  LB.  2,  13.  Vgl.  ebd.  15.  19.  174.  Eben  der  Art  die  Christ- 
liche Beuterlieder  von  Phujpp  von  Winnembsro  Strassburg  1582;  angeführt  von  Fischart 
im  Qargantua  1590  Cap.  26.  29)  Das  Frühlingslied  LB.  2,  17  geisüioh  umgedichtet  von 
Job.  Walther  (Anm.  13):  Ein  schoener  geisüicher  vnd  Christlicher  newer  Berckreyen,  Von 
dem  Jüngsten  tage  vnd  ewigem  Leben  1557  (Waekem.  III,  187)  u.  von  Knaust  ebd.  IV,  785. 
Dichten  doch  vnsere  Predicanten  geistliche  Lieder  von  einer  Wilden  Sau,  das  geistlich  wacker 
braun  Meidlin,  den  geistlichen  Felbinger,  dtc,    Fischart  LB.  3,  1,  474.    Eine  Reihe  weit- 
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lieh  verendert  drucken  liess.^^  Alles  das  in  gr(»s8ter  Harmlosigkeit:  so  viel 
anstoMsiges  und  den  Muthwillen  reizendes  darin  für  ein  feineres  Gef&hl 
(Fischart  Änm.  29)  auch  lag,  es  ward  meist  übersehen  ob  dem  guten  Zwecke 
mit  Hilfe  des  Alten  und  Allbekannten  das  bessere  Neue  um  so  leichter  in 
Umlauf  zu  bringen  und  das  weltliche  Yolkslied  durch  sich  selber  auszurotten.^* 
Am  zahlreichsten  aber  waren  diejenigen  Dichtungen,  die,  im  Übrigen  eigen, 
sich  nffiher  und  enger  oder  in  freierer  Weite  bloss  an  die  Bibel  und  die  bib- 
lische Glaubens-  und  Sittenlehre  knüpften,  wie  die  Bearbeitung  der  Psalmen 
von  BuBKABD  Waldis^',  die  Psalmen  und  Lieder  von  Johakn  Fischabt ''^, 
die  Lieder  endlich  von  Ntcolaus  Hjirman'^  und  Johann  Mathesius^^,  die 
nicht  bloss  den  Lebensverhältnissen  beider  gemäss  (der  erstere  war  Cantor, 
der  zweite  Pfarrer  der  Bergstadt  Joachimsthal)  gern  auf  das  Bergmannswesen 
Bezug  nehmen,  sondern  geflissenthch  auch  und  zunsBchst  auf  die  stillere  An- 

liehet  Lieder,  die  so  benützt  worden,  Wackem.  (1841)  837  fgg.  Vgl.  HSachs  §  98,  11. 
30)  Wackem.  Bibliogr.  369;  die  Vorrede  642.  Darin  anch,  aber  ohne  das  Namenszeichen 
Knansts,  die  Umdichtnng  LB.  2,  163.  Gleichzeitig  giebt  von  Yespasins  niederd.  Liedern 
Anm.  9  die  Hälfte  EÜyke  der  besten  olden  Ltder  OeMick  verändert,  doch  aiao,  dait  sc 
fudU  aüenen  ehre  gewcmdtlyke  Melodien,  »ünder  ock  dath  meiste  deel,  ehre  Wort  beholden 
hdfben:  Wackem.  Bibl.  370.  31)  da  mit,  fehrt  der  Titel  von  Knansts  Sammlung  fort, 
die  baese  ergerliche  weiss,  vnnütee  vnd  schampare  Liedlin,  auff  den  Gassen,  Felde,  Häusern, 
vnnd  andersawo,  zusingen,  mit  der  zeit  abgehen  mßchte,  wann  mann  Christliche,  guote  niUze 
Texte  vnd  wort  darunder  haben  kändte.  Vgl.  Yespasins  Vorrede  Wackem.  Bibl.  644  und 
die  Inssemngen  Andrer  über  die  teuffelischen  buol  Ueder  ebd.  584  fg.  601.  32)  §  99, 
36.  Der  Psalter  in  Newe  Oesangstoeise,  vnd  künstliche  Beimen  gebracht,  Frankt  1553. 
Über  noch  andre  firüher  und  spster  gedruckte  Fsalmenverdeutschungen  Anm.  43.  52.  55.  56 
and  Gcedekes  Bnrchard  Waldis  14  fg.;  Fischart  Gargantua  1582  Cp.  27  mit  etlichen  schosnen 
Mnoasserischen  (Anm.  57),  marotischen,  Mentzerischen  (33)  waldis(hen  (32)  wi8is<^ien  (26) 
psalmen  vnd  Udem.  Melissns  (56)  übergeht  er  absichtlich:  Höpfher  Beformbestr.  28. 
33)  Theilweise  schon  1573  veröffentlicht  (Wackem.  IV  s.  VII);  vermehrt  in  dem  Strassb. 
GesangbiichUn  v.  1576;  neuer  Einzelabdruck  von  Below  u.  Zacher:  Job.  Fischart's  Geistl. 
Lieder  o.  Psalmen,  Berlin  1849.  Fischart  schliesst  sich  ebenso  an  die  franzoesischen  Psalmen 
an  wie  die  Anm.  56  und  57  genannten  üebersetzer:  Wackem.  Fischart  125.  34)  gest. 
1561.  Die  Sontags  Euangdia  über  das  gantee  Jar  in  Gesenge  verfasset  für  die  Kinder 
tnd  CkrisUichen  Haussveter,  Wittenberg  1560;  Die  Historien  von  der  Sindfludt,  Joseph, 
Moee,  HeUa,  Ehsa^  vnd  der  Susanna,  sampt  etlichen  Historien  aus  den  Euangdisten,  Auch 
elUthe  Taimen  vnd  Geistliche  Lieder,  vu  lesen  vnd  zu  singen  in  Beyme  gefasset.  Für 
ChristL  Hausueter  vnd  jre  Kinder,  Wittenberg  1562:  Wackem.  Bibl.  303.  323.  Die  zwei 
Vorreden  der  Evangelien  (die  erste  von  Paul  Eber)  ebd.  608  fgg.,  der  Historien  (die  erste 
von  Mathesius)  612  fgg.  Lieder  v.  Herman  LB.  2,  167.  Ein  Lehrgedicht  Hermans  §  99,  56. 
35)  geb.  zn  Bochlitz  im  Meissnischen  1504,  gest.  1565.    Seine  Lieder  sind  nicht  in  einer 
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dacht  eines  christUchen  Hauses  und  oft  fSr  den  betenden  Eindesmund  be- 
rechnet sind.^* 

Einem  unbefangnen  Überblicke  der  ganzen  Masse,  aus  der  nur  ein- 
zebie  Hauptnamen  moßglich  gewesen  ist  hervorzuheben,  können  bei  all  der 
Oroßsse  und  Bedeutsamkeit  auch  die  mannigfachen  Mangel  nicht  entgehn, 
welche  an  diesem  Theil  unsrer  älteren  Dichtung  haften.  Zwar  Luthers  Lieder 
aihmen  noch  eine  gesunde  Sjraft  und  Freudigkeit  des  Glaubens,  verschmelzen 
kindliche  Einfalt  mit  dem  Heldenmuthe  des  in  Christo  erwachsenen  Mannes, 
haben  meist  die  ungesuchte  Kunst  der  Yolksart,  sind  nur  selten  getrübt  durch 
unlyrische  Lehrhafügkeit.  Unter  den  vielen  aber,  die  neben  und  hinter  ihn 
getreten,  oft  zudringlich,  dass  er  selbst  darüber  klagen  musste^^,  wie  wenige 
kamen  ihm  nur  von  ferne  gleich,  wie  wenige,  wenn  auch  an  Fruchtbarkeit 
ihn  mancher  fibertraf,  waren  Dichter  wie  er!"^  Damm  nun  bei  den  Andern 
anstatt  der  Lyrik  öfter  nur  Dogmatik,  bei  Esasmus  Albebus  geschmack-  und 
würdelos  und  lieblos  ein  zankender  Eifer  nicht  bloss  gegen  die  Papisten, 
sondern  auch  gegen  abweichende  Bekenntnissfarben  unter  den  Evangelischen 
selbst^' ,  mit  Ablauf  des  Zeitalters  ein  Hang  allegorisch  zu  umschreiben  oder 
überschwänglich,  wie  es  schon  die  Unart  der  alten  Earche  gewesen,  mit  Bil- 
dern zu  spielen  ^^;  und  wenn  zu  eben  dieser  Zeit,  in  den  Liedern  Johann 
Valentin  Andre^ss,  wiederum  auch  wahre  Poesie  hervorbricht,  so  geschieht 
das  meistens  nur,  indem  die  ganze  bisherige  Anschauungsweise  gegen  eine 
neue,  die  allgemein  kirchliche  g^n  die  persoenliche,  das  Wir  gegen  das  Icf$ 
vertauscht  und  so  die  eigenthümliche  Lyrik  der  folgenden  G-eschlechter  bereits 
jetzt  vorangeklungen  wird.^'  Diese  Dichter,  sie  wollten  dichten  für  das  Volk: 
aber  den  Ton  des  Volkes  trafen  nur  die  wenigsten,  nur  etwa  Kingwaldt 
noch,  Nicolaus  Herman  und  Johann  Mathesius  (Anm.  29.  34.  35);  fast  alle 
mussten  die  Gelehrsamkeit,  die  sie  auch  hier  nicht  verläugnen  konnten, 
büssen,  mit  dem  Unvermoegen  die  geistlichen  Umdichtungen  weltlicher  Lieder 


eigenen  Sammlung  erschienen.  Ale  Prediger  n.  Bergwerksprediger  §  109,  3  fg.  36)  Vor- 
reden zu  d.  Evangelien  Wackem.  Bibl.  611.  zn  den  Historien  616.  37)  Vorrede  zu  dem 
Wittenberger  Gesangbuch  v.  1529:  Wackem.  Bibl.  547.  38)  Zngeständniss  Baoers  1545, 
dass  Lnthers  Lieder  die  anderen  in  Kunst  vnd  geisUicher  ort  mercklich  fürtreffen:  Wackern. 
585.  Ein  rechter  Beleg  hiefür  die  dem  Inhalte  nach  verwandten  Lieder  von  Jnstns  Jonas 
n.  von  Luther,  jenes  1524,  diess  1527  gedichtet:  Wackem.  III,  43  u.  LB.  2,  46.  39)  Der- 
artige Streitlieder  Wackemagel  III,  892  fgg.  Über  Alberus  als  Fabeldichter  §  99,  34  fgg. 
40)  Beispiel  im  LB.  2  das  Lied  Nicolais  281.  41)  LB.  2,  341  Auch  das  hier  folgende 
Lied  ist  zwar  nicht  ganz  von  dieser,  aber  sonst  bezeichnender  Art;  vgl.  §  99,  61  fgg.  101,  10, 
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eben  und  ohne  Argemiss  zu  vollziehen,  mit  Einmischung  des  Lateinischen 
selbst  hier^',  mit  allerlei  hartem  Ungeschick  in  Handhabung  der  Sprache  und 
des  Reims  und  des  Verses.  Denn  nicht  einmal  iür  die  Metrik  mochten  sie 
von  dem  Yolk  nachgiebig  lernen,  und  darin  hat  selbst  Luther  und  schon  er 
gefehlt:  wo  keine  Weise  des  Yolkes  festgehalten  ward,  dann  häufig  ein 
Strophenbau  yoU  meistersingerisoher  Überkünstelung,  imd  überall,  und  selbst 
wo  man  Weisen  des  Volkes  festhielt,  dennoch  ein  Versbau  ohne  Rhythmus, 
einzig  nach  der  Zahl  der  Sylben.^*^  Das  namentlich  ist  einem  langem  und 
ungetrübten  Bestände  dieser  Lieder  hinderlich  gewesen :  von  Opitz  an  musste 
jedem  zu  feinerer  Empfindlichkeit  gebildeten  Ohre  solch  ein  Dichterdeutsch 
unleidlich  klingen,  und  man  war  genoethigt,  was  man  nicht  lieber  ganz  fallen 
liess,  so  umzuarbeiten,  dass  aus  dem  ungefähren  Anklang  Reime  und  aus 
den  Zeilen  wirklich  Verse  würden.^^  Die  Berechtigung  hiezu  war  keine  ge- 
ringere, als  schon  die  Dichter  der  Reformationszeit  selbst  gegenüber  älteren 
Liedern  besessen  und  ausgeübt. 

Was  von  dem  evangelischen  Kirchenlied  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
und  der  ersten  Jahrzehende  des  siebzehnten  bisher  ist  gesagt  worden,  gilt 
alles  lediglich  der  lutherischen  Kirche.  Nicht  so  der  refobmisbten.  Li 
dieser  hat  die  Fülle  eigenen  Gesanges,  mit  der  allerdings  auch  sie  begann, 
nur  zu  bald  wiederum  gestockt.  Ihr  fehlte  schon  ein  Beispiel  des  Stifters, 
wie  Luther  den  Seinen  es  gegeben:  den  mühsam  künstlich  gereimten  Liedern 
Ulrich  Zwinolis  ^^  wohnte  nichts  befruchtendes  inne.  Einige  wohl  von  seinem 
Bekenntnisse,  theils  auch  Schweizer,  theils  anders  woher  aus  dem  Süden  des 
Reiches,  wetteiferten  glücklich  mit  den  Lutheranern,  vor  allen  einer,  den 
Kraft  und  Frische  und  in  Qehalt  und  Form  eine  regsame  Vielseitigkeit  aus- 
zeichnen, Ambrosius  Blaseb,  ein  Constanzer,  zuletzt  und  bis  zu  seinem  Tode 
1564  Prssdicant  in  der  Schweiz,  im  Thurgau,  in  Winterthur.^*  Aber  die 
Reihe  derer,  denen  er  voranstand,  war  weder  gross  an  Zahl  noch  lang  von 
Dauer  ^^;  Hindemisse  von  aussen  wie  von  innen  henmiten  das  Wirken  und 

42)  Nicolai  ^LB.  3,  279.  281.  Der  Schlnsa  des  ersten  Liedes  wiederholt  den  Anfang  eines 
flehoD  mittelalterlichen,  aber  anch  jetst  noch  viel  gesungenen,  welches  durchweg  beide 
Sprachen  mischt:  vgl.  Anm.  25.  43)  Ein  dnrch  rnnsicalische  Bildung  erweckter  Zug  nach 
rh)rthmiadiem  Versbau  in  dem  Psalter  des  Schweidnitser  Cantors  Joachim  Sabtorius  1591: 
s.  Heinr.  Hofimanns  Spenden  z.  deutschen  litteraturgesch.  2,  219  fgg.  44)  Den  ersten 
Vorgang  solcher  Besserungen  wagten  Justus  Gesenius  u.  David  Dennike  in  dem  HannoBve- 
rtsehen  Liederbuch  von  1647 :  §  117,  13.  45)  LB.  2,  51.  46)  BJaurer  ist  die  der 
schwäbischen  Aussprache  genuesse  Namensform;  Lieder  von  ihm  LB.  2, 127;  alte  Nachrichten 
über  sein  Leben  und  Sterben  Wackern,  Bibl.  619  fgg.        47)  Unter  ihnen  WoiiFOANO 
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kürzten  dessen  Yerlauf.  Dort  der  Widerwille  des  andern  Bekenntnisses^^ 
und,  da  die  Schweizer  und  mit  ihnen  meist  auch  Blarer  bei  der  Mundart 
blieben,  sprachliche  Entfremdung;  hier  ausser  der  Unkunst  im  Dichten,  die 
sie  mit  den  Lutherischen  theiiten,  ein  noch  viel  groesserer  Hang  zur  Über- 
kunst :  mochten  doch,  während  in  der  gleichen  Richtung  Jene  nur  selten  und 
sich  beschrankend  giengen/'  zu  Basel  Johannes  Eolboss,  Sixt  Bibck  u.  a., 
freilich  imvollkommen  genug,  geistlichen  Gesang  auf  schwierige  Maasse  der 
antiken  Lyrik  dichten.  ^^  Womit  aber  die  reformierte  Kirche  sich  selbst  zu 
allermeist  in  den  Weg  trat:  nachdem  Anfangs  und  Jahrzehende  lang  auch  sie 
in  aller  nur  vergönnten  Mannig&ltigkeit  und  so  in  Freiheit  sich  bewegt  hatte, 
dass  sie  neidlos  auch  Dichtungen  Luthers  und  der  Seinen  in  lebendigen  Yolks- 
gebrauch^*  und  in  die  Liederbücher  aufnahm,^'  zog  sie  allgemach  immer 
mehr  sich  auf  den  Psalicbnsang  zurück,  ^^  riLumte  anderem  immer  weniger 
Geltung  ein,  ja  liess  zuletzt  den  andern  gänzlich  yerldingen.^^  Denn  recht 
im  Gegensatze  zu  jener  Umdichtung  weltlicher  Lieder  imd  Liederweisen,  die 
den  Lutheranern  geläufig  und  bei  den  Beformierten  z.  B.  auch  von  Blarer  war 
geübt  worden,^^  wollten  diese  nur  noch  solchen  Gesang,  der  einzig  auf  die 
Schrift  gegründet,  das  reine  Wort  Gtottes,  von  menschlichem  Zuthun  moe^- 
lichst  wenig  berührt  wsBre.    Bestimmend  und  entscheidend  wirkte  zu  dieser 

Capito  d.  h.  Kdpfd  (1478—1541)  §  94,  5.  Johannes  Zwick  Anm.  52  und  Ambrosins 
Bruder  Thomas  Blabsr.  48)  Luther  selbst  wird  mit  dem  Titelspruche  der  Wittenberger 
Liedersammlung  y.  1543  Vid  falscher  Meister  üzt  Lieder  tiehten  usw.  (Wackem.  Bibl.  187) 
zunaechst  kaum  andre  als  die  Beformierten  meinen.  49)  Nachbildung  der  sapphischen 
Ode  von  Zacharias  Richter,  einem  Schlesier  um  1600  (Hoffmanns  Spenden  2,  213),  LB. 
2,  269;  vgl.  §  94,  31  fg.  Ältre  Versuche  der  Art  schon  in  der  älteren  Kirche  von  Mar- 
TiNUS  Mtlius  zu  Ulm:  LB.  1,  1511  fgg.  50)  Sapphische  und  asclepiadisohe  Oden  LB. 
2,  133  fgg.;  vgl.  §  94,  31  ig.  105,  105.  Sapphische  Strophen  noch  von  anderen:  Höpfner 
Beformbestrebungen  S.  9  fg.  Vgl.  105,  30.  Theoretisch  handelt  hierüber  Glajus  in 
seiner  Gramm.    (§   93,    15,    vgl.  94,    30)    de    ratione   oarminum  nova,  51)  Weisen 

und  Worte  derselben  oft  genug  in  den  Schauspielen  der  Schweiz  §  105,  99  fgg.  52)  Bei- 
spiel das  Zürcher  Gesangbuch  von  Johannes  Zwick  in  Constanz  (Qsangbuedde  von  vü  seKoenen 
Psalmen  vnd  geistlichen  liedem)  seit  1536  (oder  1537):  Wackem.  Bibl.  140.  555.  53)  wie 
eben  derselbe  z.  B.  in  Basel  der  erste  Beginn  alles  deutsohen  Gesangs  in  der  Kirche  gewesen 
war:  Anm.  6.  Auf  reformierter  Seite  schon  1538  Der  gantz  Psalter  Davids  —  in  Chang- 
weyss  —  Durch  Jacoben  Dachser  zu  Augsburg:  Wackern.  148%.  54)  VgL  die  hiator. 
Entwicklung  d.  Psalmengesangs  in  unserer  refonnirten  Kirche  v.  Sarasin  in  den  Beitr.  z. 
Vaterland.  Gesch.,  hsggb.  v.  d.  histor.  Gesellseh.  zu  Basel  4,  1850,  299  fgg.  und  das  Neu- 
jahrstück d.  Masik-Gesellschaft  in  Zürich  1856  (Der  zürcherische  Kirchengesang  seit  der 
Reformation),  11  fgg.        55)  LB.  2,  131. 
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Wendung  das  Beispiel  der  Reformierten  Frankreichs  und  namentlich  der 
Sehatz  an  schoenen  Weisen  mit,  die  Qoudimel  den  Psalmen  Marots  und  Bezas 
g^ben  hatte.  Darum  wurden  auch  von  zwei  Dichtem  PsalmenTerdeu1>- 
schungen  gefertigt,  die  eine  im  J.  1572,  die  andre  zuerst  1573  gedruckt,  die 
sich  um  auf  die  franzoesischen  Weisen  zu  gehn  genau  an  die  Yers-  und 
Strophenformen  der  Franzosen  und  so  überhaupt  an  den  Wortlaut  von  deren 
Übersetzung,  nicht  an  die  Urschrift  noch  an  Luther  hielten,  mit  all  dem  Un- 
geschick, das  dem  Zwange  vorgeschriebner  und  so  ungewohnter  Maasse  wie 
hier  des  vers  commun  noch  folgen  musste,  die  Yerdeutschungen  yon  Paulus 
Melissus^*  und  von  Ambrosius  Lobwasseb. '^^  Letzterer  gebeerte  selbst  zu 
der  Lutherischen  Eorche:  sein  Werk  aber,  wie  er  dieser  dadurch  verdächtig 
geworden,  hat  sich  die  reformierte  dankbar  angeeignet  und  lange  und  noch 
Ua  auf  neuere  Zeit  in  Deutschland  und  der  Schweiz  alle  Gesangerbauung  nur 
aus  ihm  geschöpft.  Es  wird,  wenn  man  die  Psalmen  Lobwassers  mit  denen 
vergleicht,  die  vor  ihm  Luther  und  Burkard  Waldis,  nach  ihm  Fischart  und 
Sartorius  xl  a.  gedichtet  haben  (Anm.  19.  32.  33.  43),  wohl  begreiflich,  wie 
unter  den  Reformierten  an  ihrem  überwiegenden  oder  gar  ausschliesslichen 
Oebrauch  aller  Trieb  und  Beruf  zu  fernerer  eigener  Eirchendichtung  auf  lange 
hinaus  hat  erlahmen  müssen. 

§  104. 
Das  Bedürfiuss  der  Zeit  und  der  Zug  der  Litteratur  nahmen  noch  bis 
weit  nach  der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  alle  lyrische  Dichtkraft  der 
Gelehrten,  soweit  dieselben  des  Deutschen  und  nicht  lieber  allein  des  Latei- 
nischen Freund  und  Meister  waren  (§  94,  11),  für  das  Earchenlied  in  An- 
spruch: die  weltliche  Lyrik,  so  wenig  dem  Yolk  auch  fremd  und  so  reich  bei 
diesem  (§  95),  Pflege  von  gelehrter  Hand  sollte  sie  erst  mit  dem  letzten 
Yiertel  des  Jahrhunderts  finden,  und  langsam  unter  solcher  Pflege  hervorge- 
trieben, ihre  Blüte  erst  um  Jahrzehende  spseter  aufgehn  (§§  117.  121).  Es 
stand  aber  diese  weltliehe  Lyrik  der  Gelehrten  zu  der  des  Yolkes  nicht 

96)  IH  PuUmen  Davids  In  TeuUsehe  gesangreymen,  nach  Fransanscher  mdodeien  uant 
nfiben  ort,  mit  aönderliehem  fleise  gebracht  fxm  Melisso,  Heidelb.  1572.  Nur  die  ersten 
dO  PnhiieB;  der  STste  (Terzinen)  LB.  2,  201.  Weltl.  Lieder  v.  Melissne  §  104,  14. 
Seise  Orthographie  §  93,  22.  57)  geb.  zu  Schueeberg  1515,  gest.  zu  Koenigsberg  1585; 
Dr.  d.  Rechte.  Der  FlsaUer  dess  Kcmigh  Propheten  Davids,  In  deutsche  reymen  versten- 
digUeh  vnd  deuüid^  gdfrtMcht,  gedr.  Leipzig  1573,  die  gereimte  Widmung  au  Markgr.  Al- 
brecht aber  schon  von  15fö.  L.  auch  im  J.  1583  Übersetzer  der  lat  TragCBdie  Buchanans 
von  der  Enthauptung  Jobannis:  Gottscheds  NoethigerYorrath  z.  Gesch.  d.  deutschen  Dram. 
1757,  120. 
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in  demselben  Yerhaltniss  der  Herablassung  und  Anbequemung  wie  die  geist- 
liche; es  geschah  auch  nicht  wie  hier  gegen  Absicht,  wenn  sie  des  rechten 
Weges  zum  Volk  dennoch  verfehlte :  bewusst  und  nur  um  der  eigenen  Uebung 
willen  trieb  sie  ein  Spiel  mit  Fremdartigkeiten,  die  den  Gelehrten  selbst  noch 
etwas  neues  und  so  dem  Yolke  doppelt  unnütz  waren.  Kehmen  wir  Theo- 
BALD  Hgbck,  einen  Pfölzer,  mit  den  etwas  hart  geschmiedeten  Liedern  seines 
Schcenen  Blumenfeldes  von  1601  '  und  das  Lied  von  den  Hansestädten  aus, 
das  auf  einfache  Sangweise,  den  Ernst  in  sittigen  Scherz  und  die  Lehre  in 
die  schlagenden  Worte  der  Spruchweisheit  kleidend,  im  J.  1606  der  Hansische 
Syndicus  Johamnbs  Doman  gedichtet  hat,^  so  bleiben  uns  als  Beispiele  volks- 
msBssiger  Lyrik  der  Gelehrten  nur  etwa  noch  die  Studentekliedbb,  Lieder, 
wie  diese  dem  Yolke  nur  noch  halb  entwachsene,  ja  gelegentlich  zu  dessen 
tiefsten  Schichten  hinabsinkende  Jugend  sie  bei  Gelagen^  oder  beim  Ehren- 
den Bettel  ^  und  hier  wie  dort  gern  mit  heiterer  Einmischung  des  gelehrt  oder 
kirchlich  klingenden  Lateines  sang  ^,  und  die  Mabtinsliedeb,  die  in  eben- 
solcher Mischung  der  Sprachen  und  trunkener  Lust  und  scheinbarer  Feierlich- 
keit eine  Messe  parodierten  um  die  Festgans  und  den  Festwein  zu  yerhenv 
lichen.*  Sonst  aber  lenkten  die  Gelehrten  ihre  Lyrik  nach  dem  welschen, 
dem  italienischen  und  mehr  noch  dem  franzcesischen  Yobbild,  nach  einer 
Seite  hin,  auf  die  zwar  auch  das  Gesellschaftslied  sich  neigte  (§  95,  25  %g.)Y 
in  solcher  Art  jedoch,  dass  letzteres  weit  überholt  ward  und  nicht  folgen 
konnte.  Das  Gesellschaftslied  war  eben  als  Lied,  war  durch  neue  Künste 
der  musicalischen  Formgebung,  die  ihm  hier  sich  boten,  in  die  welsche 
Richtung  gebracht  worden;   auch  den  Gelehrten  kamen,  durch  Übersetzung 


%  104.  1)  Auf  dem  Titel  mit  BacliBtabeiiamstelInng  OthMad  Oeckh;  geb.  1573.  Über 
ihn  und  seine  CMichte  Heinr.  Hoffmann  in  Prutz  Litt.  bist.  Taschenbuch  1845,  401  fgg. 
Höpfner  BefonnbeBtrebungen  92  fgg.  zeigt  das  Moderne  in  HoBcks  Strophenformen.  2)  Mor- 
hofens  Unterricht  von  der  deutschen  Sprache  u.  Poesie  1682.  Im  J.  1606:  Lappenbeig  in  d. 
Zeitschr.  d.  Yer.  f.  hamburg.  Geschichte  2,  454.  Im  Thon  des  Bolands:  vgl.  §  106, 47.  Über 
Job.  Doman  ans  Osnabrück,  Sjndicus  von  Stralsund  und  der  Hanse,  gest.  1618,  s.  ausser 
Lappenb.  a.  a.  0.  Bartholds  Gesch.  y.  Bügen  u.  Pommern,  4,  2,  448  fgg.  3)  LB.  2,  175. 
187.  192  (gg.  4)  LB.  2,  322.  5)  Vgl.  §  75,  12.  13.  Auch  die  lat.  deutsehen  Lieder 
gegen  die  Evangelischen  in  Haupts  Zeitschr.  f.  Deutsches  Alterth.  8,  337  ig.  mo^n  Studenten- 
dichtung  sein.  6)  LB.  2,  321;  andre  bei  H.  Hoffmann  In  dulci  jubilo,  ELannover  1854, 
103  ig.  und  neben  ganz  deutschen  in  der  Sammlung  Simrocks:  Martinslieder  durch  Anserinum 
Gänserich,  Bonn  o.  J.;  vgl.  §  75, 12.  Von  der  Hartinsfeier  LB.  3, 1, 342.  Sonstige  Dichtung 
n.  Prosa  von  der  Gans  §  100,  36.  Die  Predigten  über  die  Martinsgans  durch  MddUarem 
de  FcUffis  1597  sind  ernsthaft;  wohl  auch  die  von  Mü^iael  Scucen  1597,  BüohersQhati  der 
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und  dniüh  Nachahmung,  Formen  wie  des  geistlichen  so  des  weltlichen  Gesanges 
Yon  da  her  zu:  für  den  geistlichen  ist  zu  erinnern  an  Lobwasser  und  Melissus 
(§  103,  56  fg.),  für  den  weltlicfaen  Johannes  Fibchart  zu  nennen  ''^  vielleicht 
auch,  die  jüngere  Zeitgenossen  und  ungefsehr  Landsleute  Fischarts  gewesen, 
Petes  Denaisius  ^  und  Isaac  Habrecht.^  Wohl  zu  beachten,  mit  Ausnahme 
Lobwassers  lauter  Dichter  in  Elsass  und  der  Pfalz,  Nachbaren  Frankreichs, 
Reformierte,  und  so  auf  das  franzoesische  Muster  fast  alle  zwiefach  hingewiesen. 
Aber  nicht  mit  dem  Yolke  gemein  und  recht  die  Gelehrsamkeit  bezeicbnend 
waren  Entlehnungen,  die  nun  auch  die  Lyrik  zu  einer  Sache  bloss  des 
Schreibens  und  Drückens  und  Lesens  machten,  die  Einführung  des  unsang- 
baren  Sonettes  namentlich  durch  Paulus  Melissus  ^^  und  wiederum  durch 

Dentachen  National-Litt  26.  Parodien  von  Predigt  and  Messe  S  109,  7  fgg.  7)  S§  100. 
112.  Tanzlied  von  der  Ehe  in  dem  Ton  des  Allemant  d'Ämaur  Tane,  das  Fischart  in  seinem 
Eheznchtbüclileiii  1578  und  daraus  Kurz  2,  281  fgg.  mittheilt.  Vgl.  §  95,  29.  8)  geb. 
n  Strassb.  1560,  gest  zu  Heidelb.  1610.  Vgl.  Wackern.  Fischart  124  fgg.  Erhalten  von 
ihm  nur  ein  Hochzeitlied  in  deutsch  einfacher  Strophenform:  M.  Opicii  Tentsche  Poemata, 
Strassb.  1624,  166  fgg.  Neudruck  Halle  1879;  und  ein  Streitgedicht  in  Beimpaaren,  drey 
Jc»uwiten  Latein,  v.  1607:  die  Deutschen  Sprichwörtersamml.  v.  Zacher  45  fgg.  Die  Art 
j>doch,  W16  seine  Gedichte  von  Melch.  Adam  (Vitas  Gtormanorum  IGtorum,  Heidelb.  1620, 
445)  gelobt  werden,  Issst  auf  Nachahmung  der  Welschen  als  die  sonst  vorwaltende  Eigen- 
«cbzft  schliflfisen:  Fuit  peritus  linguarum  Oallica,  Itaiiae,  ÄnglictB,  pröeter  Latinam  —  In 
rmiaciila  deffantissinue  vems  poeta,  docuitque  ipse  suo  exempio  linguam  Germanicam  nüüam 
fjmmno  euUus  eleganUam  respuere,  modo  excolatur.  —  Sed  nw  hunc  unum,  si  nüttus  aUus 
*»ft,  omnüfus  Itaiis  GhMÜisque  opponere  non  dtibitamus:  ianta  fadlitate,  tanta  fdidttUe, 
tniUa  sermonis  puritate  ac  leporibtM  usus  est  in  vernactUis  ccuminibus  concinnandis. 
9)  Ant  zn  Stras^burg  u.  daselbst  gest.  1633;  auch  von  ihm  nur  Ein  Qedicht,  ein  Epigramm, 
hinter  dem  Opitz  v.  1624,  S.  162.  Moscherosch  im  6ten  Gesichte  Sittewalds  Th.  1  (Soldaten- 
L^beo)  der  redlieher  vnd  tnnb  vnser  Tewtsche  Spraek  hochverdiente  Budolff  Weckerlein 
(vtlcher,  wie  ancA  Herr  2>.  Isattc  Habrecht  vnd  andere  so  ich  anderer  Orten  nennen  werde, 
^nge  Zeü  vor  dem  sonst  cdzeit  lobioürdigen  Herren  Opitzen,  die  teutsöhe  Sprach  mit  zier- 
lu:ktr  et^genfindiger  Beymen-Kunst  herrlich  gemacht  haben),  10)  Eigentüch  Scusde, 
Melissus  nach  dem  Namen  seiner  Mutter  Ottilie  Melisse;  geboren  zu  Meirichstadt  in  Franken 
lö.^,  von  Kaiser  Ferdinand  zum  Dichter  gekroent  (denn  er  dichtete  auch  lateinisch)  und 
gesddt,  auf  Reisen  in  Italien,  Frankreich  u.  England,  gest.  zu  Heidelb.  1602.  0.  Tanbert, 
Psal  Schede,  Torgau  1864.  Die  Überreste  seiner  weltlichen  Dichtung  geben  Opicii  Poe- 
nata,  Strassb.  1624,  in  demselben  Anhang,  der  auch  Denaisius,  Habrecht  u.  Zincgref  enthält. 
iKaraos  Eiusdem  Sonnet  LB.  2,  200.  Vereinzelt  im  Zeitgange  steht  das  Sonett  Zuo  dem 
Buiardi9chen  Christenthumb,  das  Chbistofh  Wibsung  von  Augsburg  (§  105,  151)  seiner 
rbfrsetzDDg  der  Apalogi  Bernhardini  Ochini  1556  vorangesteUt  hat:  LB.  2,  197.  Vgl. 
vhnorTB  Arch.  9, 4  %g.  Welti,  Gesch.  d.  Sonettes  in  d.  deutsch.  Dichtung,  Lpz.  1884,  verzeichnet 
3<^h  Sonette  a.  d.  Juliana  (§  107, 9),  ferner  i,  d.  Lobspruch  auf  Zürich  v.  Huldrich  Frceuch  1586 
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Fischart '  \  und  verbunden  hiemit,  da  man  im  Sonette  zunsdchst  den  Franzosen 
nachgieng  und  diese  den  Hendecasyllabus  desselben  gegen  den  Alexandriner 
zu  Tertauscben  pflegten  *',  die  Einführung  auch  des  unstrophischen  Alexan- 
driners, die  als  Hauptname  und  erst  gegen  Ende  des  Zeitabschnittes  gleichfalls 
ein  PfUzer,  Julius  Wilhelm  Zincgref,  yertritt.^^  Ton  solcher  gesanglosen 
Lyrik  möchte  auch  auf  manches,  was  diese  Gelehrten  sonst  eher  in  deutscher 
als  in  welscher  Art  geschrieben  haben,  das  richtige  Licht  fallen:  es  wird 
wahrscheinlich,  dass  Melissus  und  Zincgrefs  strophische  Lieder  ebenso  wenig 
alle  noch  fär  den  Gesang  seien  berechnet  gewesen.'^  Wie  aber  mit  den 
Alexandrinern  ein  Ton  zuerst  angeschlagen  war,  der  Jahrhunderte  lang  noch 
weiter  klingen  und  Alles  überklingen  sollte  (§121),  so  zeigen  sich  auch, 
nicht  schon  bei  Melissus,  aber  nach  ihm  bei  Ernst  Schwabs  von  dbb  Hetde  *^ 
und  noch  entschiedner  bei  Zincgref,  entschiedner  auch  und  vollkommener  bei 
diesem,  als  wir  es  schon  bei  Waldis  und  Sartorius  wahrgenommen  haben 
(§  99,  43.  103,  43)  und  weiter  bei  Bebhun  gewahren  werden  (§  105,  113), 
die  Anfange  des  acoentuierenden,  nicht  mehr  allein  die  Sylben  zaehlenden 
Versbaus,  dessen  Feststellung  für  immer  dem  dritten  Jahrzehend  des  sieben- 

n.  in  H.  BuD.  Rsbmanns  Gespräch  zwischen  Niesen  tu  Stoekhorn,  Bern  1605,  sowie  in  J.  Y.  An- 
diess  6eistl.  Ennweil  (§  101, 10).  11)  Offeniichs  Auaschreiben  der  vbelbefriedi^en  Stand  in 
Frankreich,  Aus  d,  Franz,  ine  TetUech  gepracht  durch  Fmericum  Ldmsium,  o.  0.  n.  J.: 
Etlieh  Sanet.  Htddrich  Wisart  (§  100,  5).  Kurz  3,  78  {gg.  Im  Gargantaa  Gp.  16  auch 
Eundreimen  d.  h.  ein  Rondean:  vgl.  §  95,  29.  12)  Die  Sonette  von  Melissas,  Zincgref 
u.  Schwahe  Anm.  15  in  Alexandrinern,  die  von  Ochinos  n.  Fischart  in  aehtsylbigen  Yersen, 
den  älter  gewohnten  für  nnsangbare  Dichtung.  13)  geb.  zu  Heidelb.  1591;  Reisen  in 
Frankreich,  England  und  den  Niederlanden;  gest.  zu  S.  Goar  1635.  Seip  Verhaltniss  zu 
Opitz  §  121;  seine  Reimsprüche  u.  Apophthegmata  §  101,  5  u.  111,  12;  seine  Schulpossen 
§  115,  8.  Die  Vermanung  MutF'Dapfferkeit  in  Alezandr.  I^.  2,  365  gedichtet  1622  wehrend 
der  Belagerung  Heidelbergs  u.  zuerst  gedruckt  1624:  Anm.  10;  einzeln  unter  dem  Titel 
Soldaten  Lob  1625  u.  FrankfL  1632.  Ein  älterer  und  roherer  Versuoh  die  mehr  als  200U 
Verse  be&ssende  Dichtung  eines  Ungenannten,  Hietorieche  Beimenn  Vonn  dem  ungereimten 
Bekhstage  A.  1613 :  Bücherschatz  der  Deutschen  Nat  Litt.,  Berlin  1854,  160.  14)  Von 
Melissus  wohl  das  zweite  im  LB.  2,  199,  schwerlich  aber  das  erste,  und  sicheriich  keines 
der  Gedichte  Fischarts  in  der  ihm  eigenthümlichen  vierzeiligen  Strophe  mit  überschlagenden 
Reimen  wie  das  BeveiUe  Matin  von  1575  (Hüldrich  Wieart)  u.  a.:  Vilmar  zur  Lit  Joh. 
Fischarts,  Marburg  1846,  4.  8.  15)  Verfasser  einer  1616  gedruckten  GedichtBammlnng, 
die  aber  schon  1624  nicht  mehr  aufnitreiben  war:  H.  Hoffmanns  Spenden  zur  deutschen 
latteraturgesch.  2,  66  %.;  Einzelnes  daraus  (Sonett,  Alexandriner,  vers  commune)  in  Opitzens 
Aristarch  angeführt:  LB.  2,  863.  Aus  eben  desselben  Worten  Quod  et  Schmbiue  docet  et 
observat  (Arist.  Cp.  7)  und  wie  auch  Ernst  Sehtoabe  in  seinem  BMUein  erinnert  (LB.  3, 
1, 630)  geht  hervor,  dass  den  Gedichten  Erörterungen  über  die  Verakunst  beigefügt  gewesen* 
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zehnten  Jahrhunderts  vorbehalten  war  (§  121).  Der  welsche  Versbau  konnte 
darauf  nicht  führen,  wohl  aber  der  Sinn  für  groessere  Eunstmsßssigkeit  der 
Form,  der  überhaupt  in  der  Betrachtung  und  Nachbildung  der  auslandischen 
Muster  geweckt  und  geschärft  ward  und  so  diesen  Einen  Vorzug  der  heimath- 
liehen  Yolksdichtweise  nicht  langer  verkennen  liess. 

§  105. 
Von  den  zwei  Formen,  welche  das  deutsche  Drama  des  Mittelalters  in 
und  aus  sich  selbst  entwickelt  hatte,  dem  geistlichen  und  dem  Fastnachts- 
spiele (§§  85.  86),  sank  mit  der  Reformation  zumal  das  erstere  aus  der  Litte- 
rator  dahin  um  nur  tief  unten  im  katholischen  Yolk  ein  dunkles  unwirksames 
Leben  fort  zu  fristen  (§  113,  12  fgg.):  die  Protestanten,  auch  hier  nun  die 
Herrn,  mussten  es  begreiflicher  Weise  fallen  lassen,  und  nur  zu  seltenster 
Aasnahme  ward  auch  bei  ihnen  dergleichen  noch  gedichtet  K  Man  knüpfte 
vielmehr  fortführend  an  den  Umschwung  an,  den  aus  einer  fremden  Vorzeit, 
von  der  Antike  her  erregt,  die  letzten  Jahrzehende  des  Mittelalters  gebracht 
oder  doch  bereitet  hatten  (§  86,  15  fgg.).  So  schon  in  seinem  Hans  Sachs 
das  aufwärts  strebende  Volk  (§  98) :  wie  viel  mehr  so,  und  nicht  ohne  jenen 
Dichter  des  Volkes  auch  zu  kennen  und  zu  nützen ',  die  Gelehrten. '  Nicht 
bloss  aber  Bürger  von  Gelehrsamkeit  und  Gelehrte  von  mehr  weltlicher  Art,  wie 

§  105*  HilÜBüiittel  für  diesen  Theil  der  Litteratargeschichte,  wennschon  nur  ein  Bücher- 
▼eneichniss  und  weder  vollständig  noch  überall  zuverlässig,  ist  Qottschbds  Noethiger  Vor- 
ntli  zar  Geschichte  d.  deutschen  Dramatischen  Dichtkunst,  Leipz.  1757.  1765;  dazu  Freies« 
lebens  Kleine  Nachlese,  Leipz.  1760.  Vielfache  Ergänzung  und  Berichtigung  gewehrt  der 
Böeherachatz  d.  Deutschen  National-Litt.,  Berlin  1854, 139 — 148.  Femer  Qcedeke  Grundriss, 
Weiler  Annalen  2,  246  fg.  Vgl.  auch  die  Artikel  in  der  Allg.  D,  Biogr.  von  Scherer  u.  a. 
1)  Ein  kurtzts  Osterspü  zuo  Bern  durch  Jung  gaellen  ghandkt,  vff  dem  Santag  Quasmodo 
liod^  Ostern,  Im  1652.  Jar,  Bern  1552 ;  von  Hans  von  Rütb  Anm.  44  a.  89.  Aber  doch 
nur  der  Name  und  die  Form  (kurz  und  ohne  Acte),  nicht  ein  Inhalt  nach  Art  der  alten 
<J»tenpiele:  denn  letzteren  giebt  die  Offenb.  Joh.  Cp.  4  u.  5.  Auch  auf  kathol.  Seite  erkkert 
Macropedius  im  Prolog  des  Lazarus  1541:  er  würde  nicht  wagen  Christi  Leben  und  Leiden 
»nf  die  Bühne  zu  bringen.  ITlos  tarnen  non  arguü  qui  ea  scriptitant,  ei  quo  legantur,  non 
aganiur  eeriptUant.  2)  HSachs  (§  98  Auf.)  berichtet  selbst,  man  habe  sich  seine  Dramen 
auch  in  andern  nahen  und  fernen  Städten  zu  verschaffen  gesucht;  Der  verlorne  Sohn  1582 
a  8.  Gallen,  Tobias  und  das  Opfer  Isaacs  noch  1602  zu  Basel  gespielt:  Anm.  146;  Darius 
Q.  seine  jüd.  Kämmerlinge  von  den  Meistersingern  zu  Strassburg,  Venus  u.  Pallas  für  eine 
S«:kttiaiiililhrung  umgearbeitet:  Anm.  144  u.  136.  Vgl.  §  97,  36.  3)  Merkenswerthe  Worte 
BoUzens  in  seiner  Vorrede  zum  Terena  (Anm.  16),  wie  unrecht,  wie  unchristlich  es  sei,  die 
KuBst  der  Heiden  zu  verachten  und  ungenutzt  zu  lassen:  Gottsch.  1,  81.  Ludw.  Aug. 
Barckhardts  Gesch.  der  dram.  Kunst  zu  Basel  in  den  Beitrsegen  der  histor.  Gesellsch.  zur 


94  NEUHOCHDEIJTSCHE  ZEIT.        XVI  JAHRH.  §  105 

in  Zürich  der  Glasmaler  Josias  Murer  und  der  Wundarzt  Jacob  Rueff  ^  erwiesen 
sich  in  solcher  Uebung  thaetig,  sondern,  in  Zahl  und  Fruchtbarkeit  selbst  noch 
überwiegend,  auch  Schulmanner,  auch  Geistliche,  wie  zu  Basel  und  Augs- 
burg SixT  BiBCK  ^  * ,  zu  Tübingen  und  Basel  Valentin  Boltz  ^,  zu  Dessau 
Joachim  Qreff  *,  zu  Nürnberg  Georg  Mauricius  der  ältere  ^ :  sie  fühlten  neben 
eigenem  Drang  und  der  Lust  der  Übrigen  noch  durch  einige  Worte,  die  zu 
Gunsten  des  Dramas  Luther  gesagt  ^,  sich  wieder  beruhigt,  wenn  Andern  und 
ihnen  selbst  Bedenken  kamen,  ja  mochten  sich  dadurch  sogar  au%efordert 
fohlen.  *  Und  thsetig  und  fruchtbar  gieng  die  Uebung  durch  das  ganze  prote- 
stantische Deutschland,  noch  unterstützt  durch  die  sonst  auch  waltende  Neigung 
zur  Gesprffiohsform  ^^;  wenn  aber  anderen  Theilen  des  Reiches  einer  yoran- 
stand,  dann  auf  Grund  eines  Lebens  voll  freierer  Öffentlichkeit  die  Schweiz  '®  * 
(vgl.  Anm.  117  fgg.)  Dem  auch  entoprechend  waren  es  zumal  hier  Männer 
aus  dem  Volk  und  Ungelehrte,  die  Dramen  dichteten,  in  dem  übrigen  Deutsch- 
land eher  nur  Gelehrte. 

Der  Übebsetzunoen,  wie  durch  solche  bereits  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
die  Einwirkung  des  antiken  Dramas  war  yermittelt  worden,  wuchs  im  sech- 
zehnten und  durch  den  Fleiss  Wolfhabt  Spangenbeaos  (§  100,  36)  zu  Beginn 

Gesch.  Basels  1839,  193.  4)  JMorer  geb.  1580,  gest.  1581;  aber  ihn  als  Maler  FüssUs 
Känstlerlexicon.  Bueff  aas  dem  Rheinthal,  gest.  in  Zürich  1558;  über  sein  Leben  und  seine 
Werke  (10  Dramen)  Eottinger  vor  der  Ausgabe  des  Etter  Heini  (Anm.  77)  xxiv  fgg. 
4a)  S.  B.  latinisiert  Xystus  BettUeius  oder  BetüHus,  geb.  1500  zu  Augsburg,  war  15d0 — 36 
Bector  zu  Basel,  dann  bis  zu  seinem  Tode  1554  in  Augsburg.  5)  von  RuJbeh;  1539 
(Vorrede  zum  Terenz  Anm.  16)  Diaoonns  zu  Tübingen,  vom  folgenden  Jahrzehend  Prediger 
am  Spital  zu  Basel.  6)  aus  Zwickau,  um  1545  Schulmeister  zu  Dessau.  Ygl.  Scherer, 
Deutsche  Studien  HI,  Wien  1878,  S.  11  fgg.  7)  geb.  zu  Nürnberg  1539  und  ebenda  ge- 
storben als  Rector  1610.  8)  in  den  Vorreden  auff  das  Buch  Judith  u.  auffa  Buch  Tohie, 
Dort  Vnd  mag  sein,  dcu  sie  solch  Getieht  gespidet  haben,  wie  man  hey  vns  die  Botesio 
spidet,  vnd  ander  Heilige  geschieht.  Da  mit  sie  jr  VoUk  vnd  die  Jugent  lereten,  als  in 
einem  gemeinen  Bilde  oder  Spiel,  Gott  verirawen,  from  sein,  vnd  äße  hulffe  vnd  trost  von 
Oott  hoffen  u.  s.  w.;  hier  Ms  aber  ein  Getieht,  so  ists  toarUeh  auch  ein  redU,  sehcen, 
heüsam,  nützlich  Getieht  vnd  Spiel,  eines  geistreichen  Poeten.  Vnd  isi  guuermuthen,  das 
solcher  schemer  Ctetieht  vnd  Spiel,  hey  den  Juden  viel  gewest  sind,  darin  sie  eidi  auff  jre 
Feste  vnd  Sabbaih  geübt,  vnd  der  Jugent  also  mit  lust,  Chttes  wort  vnd  werde  dngAüdet 
haben.  9)  Abdruck  jener  Stellen  Luthers  in  Rebhuns  Zuschrift  der  Susanna  Anm.  108 ; 
zu  vgl.  was  1590  Cyriacus  Spangbnberg  in  der  Zuschrift  seiner  aus  Luc.  11, 14  geschöpften 
Comoedie  sagt:  Gottsch.  1,  124.  Luthers  Weihnachtslied  LB.  2,  47  von  Martin  Hammsr 
1608  in  eine  fünfactige  Comoddie  gebracht  10)  $  99,  11.  Prosagesprieche  in  wirkliche 
Dramen  umgewandelt:  §  106,  14.  110,  12;  bei  HSachs  Gomedia  oder  Kampfgespradi  §  98, 
24.        10a)  E.  Weller,  Das  alte  Volkstheater  der  Schweiz.    Frauenfeld  1863. 
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des  siebzehnten  eine  steets  groessere  Anzahl  nach  und  machte  jenen  Boden 
immerfort  breiter  und  fester  und  treibender,  Übersetzungen  Anfangs  noch  des 
Plautus  ^*  und  Terenz  ^%  spaater  auch  aus  Euripides  ^^,  aus  Sophocles  ^\  aus 
Aristophanes  ^^;  wenn  man  den  Terenz  des  Valentin  Boltz,  des  Johannes 
Agricola,  des  Wolfgano  Ratichius  und  Anderer  ausnimmt,  die  eben  wie 
Albrecht  von  Eibe  und  Hans  Nythart  um  genauer  zu  sein  und  den  armen 
Schülerlein  zu  Gute  die  Prosa  Torgezogen  ^*,  sämmÜich  in  Beimyersen  imd 
somit  nah  genug  dem,  was  in  der  Heimath  selbst  altüblich  war.  Aber  der 
eigenen  Uebung  war  alles  das  mehr  nur  Beiz  als  Vorbild:  denn  die  Nachbildung 
missglückte.  Wohl  lernte  man  auch  hier  die  Unterscheidungsnamen  Trackedie 
und  Comcedie  brauchen,  die  Namen,  wsehrend  man  doch  über  den  Unterschied 
des  Wesens  bdder  so  im  Unklaren  blieb,  dass  man  auch  vieles  Gomosdie 
namite,  was  Tragcedie,  und  Tragcedie,  was  Comcedie  war  (ygl.  Anm.  90),  dass 
m  dem  Mischwort  Trcyicocomoßdia  ^^  ein  willkommener  Ausweg  benutzt,  dass 
oft  auch  die  alte  Benennung  Spiel  um  ihrer  Zwiedeutigkeit  willen  noch  fest- 
gehalten ward.  ^^    Und  man  befliss  sich  den  Tragoedien,  den  Comoedien,  den 


11)  Aalnlaiia  durch  Joach.  Grbff  v.  Zwickau,  Magdeb.  1535;  Menschmi  durch  Jonas  Bitner, 
Strassburg  1570  (verwerfendes  ürtheil  über  HSachsens  schon  in  der  Namengebung  gar  zu 
deutsche  Yerdeutachung  §  98,  27 :  Gottsch.  2,  226);  Captivi  durch  Mart.  Hayneccium  1582 ; 
Amphitruo  durch  Wolfh.   Spangenberg,  Strassb.  16C^.  12)  Andria  u.  Eunuohus  von 

HEDnt.  Ham,  Magdeb.  1535;  Eunuchus  von  Josua  Lonbr  1586;  der  ganze  Terenz  durch 
Jon.  Episcopium  v.  Würzburg,  Frank!  1568:  Bncherachatz  der  Deutschen  National-Litt., 
fierlin  1854,  139;  u.  Mich,  Meister  v.  ZiUau,  Magdeb.  1623.  Vgl.  0.  Francke,  Terenz 
ind  die  lat  Schuloomcedie  in  Deutschland,  Weimar  1877.  13)  Iphigenia  in  Aulis  durch 
Mics.  Babst  1584;  Hecuba  durch  Wolfh.  Spangenberg,  Strassb.  1605.  14)  Aiax  Lorarius 
durch  WoUh.  Spangenbeig,  Strassb.  1608:  mit  etlichen  artigen  Zusätzen,  Erweiterungen  um 
die  Aufführung  prächtiger  und  bunter  zu  gestalten,  wie  sie  insbesondere  für  das  Strassburger 
Schuliheater  (Anm.  133a)  nachweisbar  sind.  15)  Nubes  durch  Isaac  Froerbisen  von 
$tra»burg,  Strassb.  1613.  16)  §  86,  16.  17.  Boltzens  Terenz  zuerst  gedruckt  Tübingen 
1539/40:  Bncherachatz  139 ;  ein  Auszug  aus  der  Zuschrift  und  ein  Probestück  bei  Gottsched 
1,  81  fg.  Von  Johannes  Agricola  (§  111,  6)  1544  und  von  Stephanus  Riecius  1603  die 
Andria:  Gottsched  2,  206.  241  ^,  Und  wieder  der  ganze  Terenz  von  Wol%.  Ratichius 
t.§  114,  8):  FMü  Terentii  Sechs  FretodenrSpiel,  Kosthen  1620;  und  Johannes  Rhenius  1627. 
17)  L  B.  Galixtus  und  Melibcea  Anm.  151  heisst  in  der  Ausg.  v.  1534  am  traurige  Camedi, 
m  wm  den  Latinisehen  Tragieo&mcedia  genant  wirt:  Büchersch.  139;  in  der  Vorrede  zu 
HoltzwaiiB  Saul  Anin.  43  gegenwürtige  Comitragediam  oder  Tragicomediam,  wie  man  wül; 
Anm.  40.  65.  136  u.  §  106,  3.  18)  Schauspiel  (§  83,  4)  finde  ich  auf  dem  Titel  eines 
Dram«  nur  einmal  (Tragedi  oder  schawspiel,  der  Kauffman  —  durch  Thomam  Kirehmeier: 
Bdfhersehatz  141),  sonst  aber  öfters  gebraucht,  von  Luther  Cor.  1,  4,  9.  Hebr.  10,  33,  von 
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Spielen  einen  reicher  bewegten  Wechsel  der  Personen  und  der  Ebreignisse  zu 
geben,  als  die  Dramen  des  Mittelalters  in  ihrer  Qradlinigkeit  besessen  hatten: 
wirklich  Composition  jedoch  ward  so  wenig  dabei  erreicht,  dass  auch  die 
Eintheilung  in  Acte,  die  nun  allgemein  beliebte  (meist  waren  wie  bei  den 
Alten  deren  fünf),  und  wiederum  die  der  Acte  in  Scenen  **  nur  auf  Zufall 
oder  WiUkür  beruhte  und  es  bald  noethig,  bald  doch  nicht  überflüssig  schien, 
ein  Argumeni,  wie  es  bei  Plautus  nur  die  Bücher  hatten,  dem  Spiel  auf  der 
Bühne  selber  als  Prolog,  ja  gelegentlich  jedem  einzelnen  Acte  sein  Argument 
Torauszuschicken.  Diess  Streben  nach  groesserer  Fülle  und  Kunst  in  antiker 
Art  war  denn  auch  Ursache,  dass  vor  der  Comosdie  das  Fastnachtsspiel  je 
mehr  und  mehr  weichen  musste  ^^,  weil  es  zu  roh  einfach  war;  nicht  minder 
veruriheilte  es  um  seines  Leichtsinnes^^  und  schon  um  seiner  Verbindung 
willen  mit  den  übrigen  Fastnachtslustbarkeiten  ^*  der  Ernst  der  Zeit,  der  noch 
ernstere  Sinn  der  Dichter  und  ihr  Mangel  an  Erfindungsgabe.  Überhaupt,  so 
sehr  unter  den  geläufigen  antiken  Mustern  das  Komische  Torwog  (viell^cht 
nur  daher  jener  Mbisbrauch  des  Worts  Comedi)^  den  Dramatikern  des  sech- 
zehnten Jahrhunderts  war  die  reine  und  unbefangene  Komik  fremd,  und  nur 
solche  schien  gestattet  und  zu  entschuldigen  ^^,  die  geschmacklos  mitten  im 
Ernst  dem  Gelächter  der  Menge  (Anm.  129  fgg.)  oder  die  einem  ernsten 
Zweck  als  WafiiB  diente  (Anm.  74  fgg.  88  fgg.)-  Hier  zumal  tritt  der  Unter- 
schied der  gelehrten  Dramatik  und  der  yolksnuessigen  des  Meistersingers  von 

Manuel  bei  Gränelsen  433,  von  einem  Ungenannten  bei  QottBched  1,  73,  von  Stompff  LB. 
3,  1,  413,  38  a.  a.  Dos  Wort  Lustspiel  bereits  1536  nnd  lö37,  aber  scbwerlieh  schon  als 
Oattongsname  gemeint:  Ein  Lustspiel  vnd  vast  ehrliche  Kurtzweüe  von  Veneris  vnd  Balladis 
Gesenck  Wittenb.  1586:  Gottsched  1,  75;  Mn  lustspid,  der  weyber  BeicMag  genant,  auss 
den  CoHoguOs  ErasnU  genummen,  Nürnb.  1537:  Bflcherschati  141.  Ebenso  fVeudenspiei 
bei  Christoph  Lehman  in  Hoffinanns  Spenden  2ar  deutschen  Litteratnrgeseh.  1,  72  n.  noch 
bei  Paul  Gerhardt,  Langbeoker  652.  19)  Für  Actus  auch  auf  Deutsch  Wirckung  Anm. 
153;  ü^mng  in  Boltzens  Terens;  Äussfahrt  Qottsch.  1,  86;  Theil  167;  am  öftesten  Handel, 
z.  B.  ebd.  79.  85,  Pauli  Bekehrung  Anm.  64,  der  Welt  Spiegel  Anm.  78.  Für  Soena  in 
jenem  Terenz  HüUin  u.  Gottsch.  86  GespnBch.  20)  HSachs  u.  Ayrer  abgerechnet  (§  98 
u.  106)  ist  in  der  Art  und  unter  dem  Namen  des  Fastnachtsspieles  nur  hcschst  wenig  mehr 
gedichtet  worden:  einige  Beispiele  im  weitem  Verlaufe  oben  nnd  §  107,  34.  48;  andre  von 
1590,  1605,  1606,  1613  und  1623  b.  Gottsch.  1,  126.  157.  158.  182  und  im  BuoherscL  147. 

21)  In  Murers  Babylon  Anm.  49  der  Herold  des  ersten  Tags  Bodh  ists  nit  ein  lychtfertig 
spil  wie  man  dann  ud^t  zur  Fassnacht  vil  Es  isl  ouch  nit  drumb  gsäheh  an  das  man  drinn 
schnuehe  toyb  oU  man  Aid  das  man  drinn  veraßht  frömbd  liU.    Fastsiachtspredigten  §  109,  7. 

22)  Schilderung  derselben  von  Seb.  Fraack  LB.  3,  1,  338  fg.;  ein  Fassnacht  Beyen  in 
Uhlands  Volksliedern  636.        23)  vgl.  was  Ambrosiuh  Papb  1605  i.  d.  Vorrede  seines  Jonas 
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Nürnberg  recht  yor  Augen :  Hans  Sachsen  war  die  Eomik  sichtlich  das  Liebste 
und  an  seinem  Dichten  auch  das  Beste  (§  98,  34  igg»)^  und  eigentlich  er  blieb 
auf  dem  Wege,  den  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  die  Gelehrsamkeit 
etoffhet  hatte  (§  86,  15  fgg.). 

Bei  solchem  Sinn  musste  im  Drama  die  Wahl  und  Handhabung  der 
Stoffe  fehnlich  ausfallen  wie  in  der  Epik  (§  99).  Selten  nur  griff  man  nach 
dem,  was  die  Bomanendichtung  oder  was  Geschichte  und  Sage  der  Heimath 
boten:  tod  jener  Art  die  Historia  Magelonce  (§  107,  7),  das  Dichtwerk  eines 
Studenten  1539,  und  Kageloka,  Octaviakus  und  die  Sieben  weisen  Meister 
{§  107,  6.  90,  249)  von  Sebastian  Wild  (Anm.  144),  und  Geoeg  Pondos 
Historia  Wdtthers  1590y  Geobg  Maübicius  des  altem  ComcBdia  von  Groff 
WaUher  von  Saluta  md  Qrisddm  (§  90,  268  %.)  1606;  von  dieser  der 
Wilhelm  Tell,  wie  er  kurz  und  ärmer  an  Kunst  und  noch  ohne  Actein- 
theilung  in  Uri  '^  und  weiter  ausgeführt  von  Jacob  Bueff  1545  in  Zürich  ist 
gespielt  worden**,  der  Berchioldus  redivivus^*  und,  gedichtet  vonNico- 
DEKus  Frischlin,  gehalten  zu  Stuttgart  1579,  Fraw  Wendelgart.*^  Noch 
seltener  ward,  wie  im  J.  1538  die  Lucretia  von  dem  Beformator  Heinrich 
Büllinoer*^,  1578  Damonis  und  Pythias  Bruederschaft  von  Franz 
OiacH,  Schulmeister  zu  Güstrow,  1584  die  Histori  vom  Kampff  ewischen  den 
Baemeren  und  denen  von  Alba,  1599  die  Zerstcerüng  der  Stadt  Troja  von 
Oeoro  Gotthabt  *®* ,  einem  Solothumer,  1596  Scipio  AflHeanus  von  Christoph 
Murer'^^;  1601  Pyramus  und  Tkisbe  ^^®  von  S.  Israel  (Anm.  52),  aus  der 
Geschichte  und  Poesie  des  Alterthumes  geschöpft.    Um  so  häufiger  dagegen 

«agt,  Qottsch.  1,  156.  24)  Ein  hypsch  spyl  gehalten  zu  Vry  in  der  Eydgnoschafft,  von 
dem  frommen  vnd  ersten  Eydgnossen  Wühdm  Thell  genannt^  Zürich  o.  J.  Neudruck  Basel 
1874  Ton  W.  Vischer;  vgl.  dessen  Sage  von  der  Befreiung  der  Waldstadte,  Leipzig  1867. 
2b)  Ein  hüpsch  vnd  lustig  Spyl  —  von  Wilh.  Thdlen,  neu  hsggb.  von  Friedrich  Mayer, 
Pfonheim  1843.  26)  Berchtoldus  Redivivus.  2>.  i.  Ein  schane  —  Comcedien,  Von  Er- 
^»awung  der  IM»  StaU  Bern  —  Anfänglich  beschrieben  durch  einen  besonders  Ideibhabern 
fdter  Historien,  vnd  der  Boesi:  Jeteo  aber  vbersehen  —  Durch  Joh,  Gasbarum  Myri- 
c€tum,  1690  (Bern):  Berthold  v  von  Zoehringen,  Gründer  Berns  gegen  1200.  Die  ältere 
Dichtaiig  wohl  die  handschrütlioh  2u  Bern  erhaltene  von  Michabl  Stbttlbr  1609 :  Mones 
Sehamspiele  des  Mittelalters  2,  Karlsruhe  1846,  423;  wo  auch  eine  Tragicomcedia  vom  Ur- 
»prung  IMkher  Eidgnosehafft  1605  (nach  Weller  Yolksth.  109);  vgl.  §  108, 13.  27)  gedr. 
esent  Tübingen  1580,  neuer  Abdruck  der  Ausg.  von  1589  in  den  Deutschen  Dichtungen 
Friaehlins  (§  100,  32) ;  Inhalt  die  Geschichte  von  Udalrich  u.  Wendelgart  in  d.  Deutschen 
^«geii  d.  Br.  Grimm  2,  258  fgg.  28)  Weller  Yolksth.  23.  Druck,  allerdings  ohne  den 
Xamesi  des  Yerf.  Basel  1533.  28a)  Dr.  zu  Bern  und  Freiburg:  WeUer  Yolksth.  234  fgg. 
tSk)  Sohn  des  Josias:  Weiler  Yolksth.  210.        28c)  aufgeführt  zu  Münster  im  Gregorienthai 
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und  in  unabsehbarer  Menge  aus  der  heil.  Schrift:  ein  Merkmal,  desgleichen 
wohl  auf  keinem  Litteraturgebiete  sonst  begegnet,  yon  der  hohen  Bedeutung, 
die  der  Glaubens-  und  Eirchenfrage  noch  fiber  aller  classischen  Gelehrsamkeit 
eingeräumt  worden.  Zumeist  aus  der  heiligen  Schrift  des  alten,  nicht  so  des 
neuen  Bundes:  damit  ward  entschiedener  yon  dem  bisherigen,  dem  katholischen 
Weg  des  geistlichen  Spieles  abgelenkt,  und  allerdings  auch  lag  in  dem  alten 
Testament  ein  groesserer  Beichthum  an  Stoffen  Yor,  die  bühnengerecht  er- 
scheinen durften.  Z.  B.  also  Adam  und  Hsva  1550  von  Jacob  Rueff  '^  und 
1573  von  Georg  Roll  zu  Eoenigsberg  (Anm.  147);  Noe  1546  von  Hans  yon 
Rute  '^*;  Abraham  gleichfalls  von  Rueff  und  1562  yon  Hermak  Haberer  zu 
Lenzburg '^,  1569  yon  Georo  Rollenhaoen  ^';  Immolatio  Isaae  1544 
durch  Hieronytnum  Zieglerutn  Battenburgensem^*;  Isaac  und  Rebecca 

1539  yon  Hans  Tirolf  zu  Cala  (Anm.  112),  1559  durch  Petrum  Prae- 
torium ^^  und  1569  yon  Thokas  Brunker,  einem  Oestreicher;  Jacob  1534 
zu  Magdeburg  ^^,  1566  yon  Brunner,  1580  yon  Adam  Puschmamk  zu  Bres- 
lau ^\  1586  yon  Georg  Gcsbel  (Anm.  146);  Abraham,  Isaac  und  Jacob 
(doch  nur  das  erste  Stück  erhalten)  1540  yon  Joachim  Greff  yon  Zwickau 
und  yor  ihm  schon  yon  einem  andern  "®;  Joseph  1538  yon  Hans  yon  Räte  ^^  * 

1540  in  Zürich^''  und  yon  Thiebold  Gart  zu  Schlettstadt ^^  * ,  1571  yon 
Bartholomäus  Leschke  zu  Lauban  in  der  Lausitz,  1593  yon  Johannes 
ScHLAYss  (Anm.  145),  1603  yon  Andreas  Gasmann  zu  Rochlitz  ^^;  Ruth  yon 
N.  Frischlin  ^^  * ;  Htob,  dessen  Quelle  ja  selbst  schon  beinah  ein  Drama  ist, 
1535  wiederum  yon  Jacob  Rueff '®^  und  1585  wiederum  in  Zürich",  1603 

1604,  gedr.  za  Basel,  3.  Aufl.  1616:  G«dertz  Gab.  Boilenhagen  S.  97.  29)  FaH  UxtKch, 
onet  fßM  die  actum  twitragen  heisst  es  auf  dem  Titel.  Neue  Ausg.  von  Kottinger,  Qaedlin- 
barg  IL  Leipz.  1848.  Wohl  eins  a.  dasselbe  mit  der  Comedi  von  Er$chaffung  der  Weit, 
die  anch  1550  in  Zürich  sei  gespielt  worden:  Memorabilia  Tignrina  von  Hans  Heinrich 
Blnntschli,  Zürich  1742,   96.         29a)  Weiler  Volksth.   71.         30)  gedr.  Zarich   1562. 

31)  gedr.  Hildesheim  1608:  Bücherschatz  148.    Ein  zweites  Drama  Anm.  71.  Vgl.  §  99,  49. 

32)  Büchersch.  142.  83)  Büchersch.  143.  34)  Büchersch.  140.  Nach  einem  Acrosti- 
ehon  sind  Georg  Major  and  Joachim  Greff  die  Verf.  35)  $  97,  3.  Ansfährlioher  über 
dieses  erst  1592  zn  Görlitz  gedruckte  Drama  Gottsched  1,  127  (gg,  n.  Hoffinanns  Spenden 
z.  dentschen  litteraturgeschichte  2,  8  fgg,  3S)  Gottsched  1,  84.  VgL  die  Abhandinng 
Seherers  Anm.  6.  36a)  Weller  Volksth.  68.  Noch  andre  deutsche  und  die  lal  Dramen 
Ton  Joseph  führt  Scherer  auf:  D.  Stud.  3,  29.  37)  Ein  hüpsch  nüwes  8pü  wm  Josephen, 
Zarich  1540.  37a)  Strassb.  1540.  Neudruck  Strassb.  1880;  £rich  Schmidt  zeigt  hier  die 
Benutzung  Ovids.  38)  Gottsched  1,  166.  38a)  nach  dw  Hs.  gedruckt  in  Friachlins 
D.  D.  (§  100,  32).  38b)  Züricher  Druck:  Wellers  Volksth.  147.  39)  Jchen  Spü  — 
Genpüt  durch  ein  Ehrsamme  Burgerachafft  einer  IM.  Statt  Zürich,  Basel  1585. 
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TOB  Joanne  Bertesio^^;  das  goldene  £alb  Aabons  1573  von  Heinrich 
RiBTEL  zu  Sagan;  Josua  1579  von  Rudolf  Schkid  zu  Lenzburg  ^^;  Gedeon 
1540  von  Hans  von  Rute  **;  Samuel  und  Saul  1551  von  W,  Schmeltzl  *^  • ; 
Saul  1571  von  Matthias  Holtzwaet  zu  Basel  ^^;  Oelung  Dauidis  1554 
Ton  Yalentin  Boltz  1554  zu  Basel  *\  David  und  Goliath  1555  zu  Bern 
Ton  Hans  von  Rute  ^^  * ,  1545  von  W.  Schmeltzl  ^^  ^  ,  1606  durch  Oeorgium 
Mauricium  den  Eltern,  1572  David  und  Michal  von  Johann  Teckleb 
und  David  und  Salomo  von  Christian  Berthold,  Stadtschreiber  zu  Lübben; 
Absoloh  1565  von  Josias  Mueee  in  Zürich  ^^  und  1603  von  Heinrich  Rastel; 
Belagerung  der  Stadt  Samarice  1603  durch  Zachariam  Poleum^ 
Stadtschreiber  zu  Frankenstein  in  Schlesien;  Judith  ^^*  1536  durch  Joachim 
GreflF  von  Zwickau,  1542  durch  W.  Schmeltzl  **  \  1559  durch  Sixt  Birck 
von  Augsburg  (Anm.  28) ;  Tobias,  da  dieser  Stoff  ja  gleich  der  Judith  durch 
Luther  selbst  empfohlen  war  (Anm.  8),  oftmals,  1539  von  Johann  Ackermann 
zu  Zwickau**  *,  nach  ihm  zu  Colmar  von  Geobg  Wickram  ^^  *  (Anm.  122.  §  107, 
33),  1569  von  dem  schon  genannten  Thomas  Brunner,  1605  als  Umarbeitung 
eines  altem  Stückes  durch  Johann  Yetzeler  zu  Schaffhausen  ^^,  1617  durch 
Georg  Ootthart  zu  Solothum  (28a)  *^,  u.  a.;  Hester  1537  von  Valten  Voith  zu 
Magdeburg  ^^  • ,  1567  zu  Zürich  *'  ^  ebenso  wie  Zorobabel  *®  1575,  Belage- 
rung der  Statt  Babylon  1560^^,  diese  drei  wiederum  von  Josias  Murer; 
der   Hofteufel    (Daniel    in    der    Loewengrube)    1544    durch    Johannem 

40)  TragieomcBdMa,.ge^.  Jena  1603:  Bücliersch.  146.  41)  Ein  nüw  WunderbarUche Spils 
udmng,  vss  dem  Buoch  Josua  fümemlich  zogen,  wie  die  Kinder  Issrad  trockene  fuoss  durch 
den  fur%  Jordans  sogen  usw.  NüwUch  durch  Burger  der  Statt  Lentzhurg  gespilt,  1Ö79  o.  0. 
42)  Die  Hystari  wie  der  Herr  durch  Gedeons  hand  sin  volck  von  siner  finden  gwalt  wunder- 
harh^  erlasset  hob  —  euo  Bern  durch  die  Jungen  burger  gespiU,  Bern  1540.  42a)  Wiener 
Dr.  Keadrack  Wien  1883.  43)  Vorrede  Mathias  HoUzwart,  8t.  (Stadtschreiber?)  zuo 
BappoUzwOer:  vgl.  §  99, 10—11.  Basel,  nicht  Gabel,  wie  Gottsched  2,  230  angiebt.  Holtz- 
vart  benntit  Bolti  (Anm.  44):  Weller  Volksth.  39  fgg.  44)  gedruckt  Basel  1554. 
44a)  Benier  Dmck;  Hans  y.  Räte  Anm.  1.  89.  44b)  Weller  Ann.  2,  247.  45)  Ab- 
tolam  Ein  Spyl  von  einer  jungen  Burgerschafft  zuo  Züryeh  —  gespHtt  —  vnd  gemacht 
durdi  Josen  Murer  Bürgern  Züryeh,  Zar.  1566.  45a)  Vgl.  über  diesen  Stoff  Scherer 
D.  Stod.  S»  43.  45b)  Goedeke  Gr.  1165.  45c)  Neudruck  der  Dramen  Ackermanns  und 
Yoiths  von  Holstein  Stuttg.  L.  V.  1884.  45d)  Wickrams  Tobias,  1551  gedruckt,  ward 
1578  XU  Heidelberg  nach  einer  Bearbeitung  durch  den  Steinmetsen  Heinrich  Schmid  aus 
Meisaeiif  1580  su  S.  Gallen  gespielt  und  gedruckt:  Goedeke  Gr.  S.  370.  46)  gedr.  Lindau  1605. 
47)  Bäeherach.  148.  47a)  Holstein  in  Schnorrs  Archiv  10, 147  %g.  Ebd.  u.  12,  46  noch 
ladere  Behandlangen  des  Stoffs.  Vgl.  Anm.  45c.  47b)  Weller  Volksth.  196. 103.  48)  Zoro- 
babd  Ein  nüw  ßpyl  von  dem  mal,  welches  Künig  Darius  einen  Landisfürsten  vnd  Hof- 
iüten  luorichiet  —  Anno  1675.    Durch  Josen  Murer:  Zürcher  Druck  o.  J.        49)  gedr. 
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Chryseum;  endlich,  yielleicht  unter  allen  Geschicliten  die  beliebteste,  weil 
sie  mit  manchem  sonst  der  Bibel  weit  entlegnen  Schwanke  zusammentraft®, 
SüSANNA*®»  1532  von  Sixt  Birck '^^  vor  1535  ohne  Namen  des  Dichters  und 
des  Ortes '^**,  1535  von  Paulus  Rebhun  (Anm.  108),  1552  durch  Jaspar 
VON  ÖENNEP^^^,  1559  durch  Leonhabd  Stockel**«,  Schulmeister  zu  Bart- 
feld in  Ungarn,  1565  von  Jacob  Punckelin  ***  ,  1566  von  Conrad  Graff  ^*  «  , 
1603  durch  Samuel  Israel  von  Strassburg,  Schul-  und  Kirchendiener  zu 
Münster  in  S.  Gregorienthai  **,  1604  von  Andreas  Calagius,  einem  Breslauer, 
1605  von  Georg  Pondo  zu  Berlin,  1609  von  Joachim  Lesebero,  Prediger  zu 
Wunstorf  im  Herzogthum  Braunschweig  (§  106,  13),  u.  a.  m.  Aus  dem 
neuen  Testament  aber  imd  dem  Leben  Christi  am  häufigsten  Spiele  von  dessen 
Geburt,  Weihnachtsspible  :  denn  überall  knüpfte  sich  an  diese  Zeit,  durdi 
Verkleidung  und  Umzug  bereits  halbdramatisch,  altherkommlicb  und  auch  von 
der  Erneuerung  der  Kirche  nicht  ausgetilgt,  heiter  und  bedeutsam  so  mancher- 
lei Festübung  zumal  der  Jugend  an  ^',  dass  aach  evangelische  Dramatiker  dem 
Beiz  eines  solchen  Stoffii  nicht  widerstehen  konnten  noch  katholische  Dichter 
dem  Beiz  auch  die  vollere  feinere  Kunst  des  Dramas  auf  ihn  anzuwenden. 
Wir  haben  dergleichen  Weihnachtsspiele  ^  von  Knust  zu  Berlin  1540,  Jacob 
Rueff  1552,  Jacob  Punckelin  zu  Biel  1553  ^\  Sebastian  Wild  zu  Augsburg  (Anm. 
23a)  und  Johannes  Leon  zu  Erfurt  *•,  Ambrosius  Pape  zu  Magdeburg  1582  ^''^ 
Christoph  Lasius  zu  Spandau  1586,  Georg  Pondo  1589  (Anm.  147),  Johannes 
CuNo  zu  Calbe  1595,  Georg  Mauricius  dem  altem  1606,  Martin  Hammer  1608 

Zürich  1560.  50)  Aach  im  Mittelalter  schon  bearbeitet:  §  85,  76;  und  jetzt  auch  lat. 
von  Nicod.  Frischlin  Anm.  135;  vgl.  §  106,  4.  50a)  Pilger  Z.  f.  d.  Philol.  9,  129  fgg. 
51)  von  Sixt  Birck  von  Augspurg,  achiMlmeyster  zuo  mindern  Basel,  offenÜidh  inn  Mindren 
Baael,  durch  die  jungen  Burger  gehalten,  Basel  1582.  Vgl.  Anm.  120. 123.  142.  51a)  Zwei 
Ausgaben,  eine  Nürnberger  n.  eine  Magdeburger.  51b)  Gölner  Druck:  QtBdeke  Gr.  318. 
51c)  Wittenberger  Druck.  Stöckel  schllesst  sich  an  S.  Birck  an.  51d)  Germ.  14,  412, 
wo  über  F.s  Leben  und  Werke  urkundliche  Nachweise.  öle)  Prediger  zu  Duderstadt. 
Eislebener  Druck:  Goedeke  Gr.  S.  330.  52)  gedruckt  Basel  1607.  Israel  halt  sich  an 
das  lat.  Drama  Frischlins,  ebenso  Calagius.  53)  vgl.  §  83,  23  fgg.  85,  65  fgg.  LB.  3,  1, 
337  fgg.  Weihnacht-Spiele  u.  Lieder  auss  Süddeutschland  u.  Schlesien  v.  Wbinhold,  Grez 
1853.  54)  Den  grcesseren  Theil  derselben  verzeichnet  bereits  Weinhold  a.  a.  0.  173  fgg. 
55)  Ein  GeistUch  Spyl  von  der  Empfenghnuss  vnd  Geburt  Jesu  Christi  —  ChdkM  durch 
Jacob  Funckdin  Anno  1553.  vnd  gespiU  durch  die  Jugend  suo  Biel  vffs  Nüto  Ja/r,  gedr. 
Zürich.  56)  Wild  Gottsch.  2,  224.  TragcBdia  Die  Histori  von  der  GötUchen  Offenbarung 
des  ivaren  Messie  —  den  Weisen  auss  MorgehUmdt  geschehen.  Auch  wie  Herodes  die  rn- 
sdiüldigen  Kindlein  habe  toßdten  lassen  —  Durch  Johannem  Leon  Ohrdrm*iensem  zu  Er- 
ffurt  Schulmeister  zu  S.  Michael,  Frankf.  1566.        57)  Bficherschatz  143.    Desselben  Jonas 
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(Anm.  9),  Johannes  Seoer  zu  Greifswalde  1613;  dazu  aus  der  katholischen 
Kirche  eines  von  Benedict  Edelpock  ^^  und  vier  von  einem  nicht  benannten 
Baiem.^^  Sonst  aber  nur  wenig  eyangelische  und  neutestamentliche  Geschichte, 
wie  etwa  der  Jesus  duodecennis  1610  von  Joachim  Leseberg  ®^ ;  Johannes 
DER  Täufer  1545  von  Johannes  Krueoinger^^  1549  zu  Solothum^^  und 
1588  Yon  Johannes  Sanders,  Pfarrer  zu  Adenstedt  bei  Peine;  die  Hochzeit 
zu  Cana  1538  von  Paul  Bebhun  (Anm.  109);  Lazarus  1545  von  Joachim 
6re£f  *'  * ,  1552  von  Jacob  Bueff  und  im  gleichen  Jahre  von  Jacob  Funckelin  ^^; 
Zaeheus  von  Greff^^*;  Stqphantis  1589  von  Zach.  Zahn  aus  Northeim  und 
1592  von  Melchior  Neukirch  in  Braunschweig  ®^^  ;  1546  Pauli  Bekehrung 
Yon  Yalentin  Boltz  ®^;  1598  zu  Eaufbeuem  die  ganze  Aposteloeschichte  von 
Johannes  Brummer  ®^;  1573  von  Philipp  Aoricola  von  Eisleben  das  jOnoste 
Gericht  ^%  Geschichte  der  Zukunft  also.  Am  seltensten,  was  einst  der 
Hauptinhalt  der  geistlichen  Spiele  gewesen  (§  85,  44  fgg.  73),  das  Leiden: 
diess  auch  von  Bueff  ^®*;  oder  die  gantste  Historia  vnsers  Herrn:  diese 
(die  Geschichte  des  alten  Testamentes  und  die  der  Kirche  bis  auf  Luther  mit 
einbegriffen)  von  Bartholomäus  Krueoer,  Stadtschreiber  zu  Trebbin,  1580.^^ 
Eher  noch  Dramatisierung  von  Gleichnissreden  Christi,  derer  vom  Weingarten 
DES  Herrn  1539  durch  Jacob  Bueff  ®^,  vom  verlornen  Sohne  ^^*  1527  durch 
B.  Waldis  (§  99,  43),  1535  durch  J.  Binder  (Anm.  107),  1536  durch  Johann 
Ackermann  (45  c),    1537  durch  Hans  Salat «» *  ,    1540   durch   Jörg  Wick- 

Anm.  23.  149.  58)  §  95,  41 ;  abgedruckt  bei  Weinhold  193  fgg.  59)  Auszüge  bei 
Weinhold  175  tgg.  60)  gedr.  Helmstadt:  Büchersch.  146.  61)  gedr.  Zwickau:  Büchersch. 
142.  62)  BUcherschatz  143;  vom  Probst  Job.  Aal:  Weller  Yolksth.  219.  62a)  nach 
dem  Latein  des  Job.  Sapidus,  Strassb.  1539:  Scherer  D.  Stud.  3,  55.  63)  Ein  tröstlich 
beuerlieh  Spyl  —  vom  Lazaro  —  durch  die  Jugend  zuo  Biet  offenlich  gespilt,  gedr.  Zürich. 
63a)  Seherer  D.  Stud.  3,  56.  Zwickauer  Druck  1546:  AcHon  auf  das  18.  und  19.  Cap. 
Luae:  Croedeke  Grundr.  1163.  63b)  Goedeke  EUsmolt  (Anm.  80a).  64)  Basler  Druck 
1546;  vgl.  Anm.  117.  121.  123.  65)  aus  Hoya,  Rector  zuKaufbeuem;  Tragico-Comcsdia 
aeiapostoUca,  d.  i.  die  Historie  d.  heü.  Aposteln-Geschdchten,  Langingen  1593:  Deutsches 
Mnaenm  1776,  752.  66)  Bncherschatz  143.  66a)  1545:  Weller  Yolksth.  162. 
€7)  Bücherschatz  143.  Abdruck  in  Tittmanns  Schausp.  2,  7  fgg.  Von  1580  auch  Eruegers 
Weltliehea  Spiel  von  den  bäurischen  Bichtem  und  dem  Landsknecht.  Neudruck  von  Bolte, 
Lpz.  1884.  Krüger  auch  Prosaist:  §  107,  19.  68)  handschriftlich  zu  SGallen:  Mones 
Sehaospiele  d.  Mittelalters  2,  419  fgg.  G.  Scherer,  S.  Galler  Hss.  1859,  S.  68.  68a)  Hol- 
stein, Das  Drama  vom  verlornen  Sohn,  Geestemünde  1880.  üeber  die  sich  hier  anschlies- 
senden Comeedien  vom  Studentenleben  s.  Erich  Schmidt  Leipz.  1880.  Im  16.  Jahrh.  nur 
lateiniseh  abgefiMst  beginnen  sie  mit  den  Studentes  von  Christoph  Stummel,  Frankf.  a.  d.  0. 
1549.    Vgl.   ferner  Anm.  137.        68b)  Basel  o.  J.    Neudruck  v.  Bachtold  Einsiedeln  1881. 
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ram  ®® « ,  1544  durch  Andreas  Scharpfenecker  **  *  ,  1546  durch  Wolfgang 
Schmeltzl  «8  • ,  1556  durch  H.  Sachs  (2),  1586  durch  Nicolaus  Risleben«»', 
1599  durch  Christian  Schoen  •*  « ,  1603  durch  Ludwig  HoUe  •'  ^  u.  a.  vom  reichen 
MAim  UND  ARMEN  LAZARUS  1529  Und  1540  in  Zfirich**,  1543  durch  Johannes 
Erfiginger  ^^,  1550  durch  J.  Funckelin  ^®*  und  1590  durch  Joachim  Lonemank 
zu  Magdeburg  ''^;  vom  Koenig  der  seinem  Sohn  Hochzeit  machte  ^*  *  von  J.  Rasser 
zu  Ensisheim  1574. 

Denn  Lehrgeschichten  wie  diese  lagen  der  didactischen  und  wie  die  zwei 
Yorletzten  der  satirischen  AuffSassung  von  selbst  schon  vor  der  Hand;  Didaxis 
aber  und  Satire,  die  Yorliebe  der  Zeit,  walteten  überhaupt  im  Drama  so, 
dass  man  häufig  und  gern  auch  echt  geschichtlichen  Stoff  in  Allegorie  mochte 
yerfliessen  lassen  und  dessen  Darstellung,  wo  sich  nur  Anlass  bot,  und  oft 
genug  auch  ohne  Anlass  mit  Sittenmsderei  yoU  spottischer  Bezüglichkeit  durch- 
flechten mochte.  Und  nicht  wenige  Dramen  dienten  eigens  und  einzig  der 
Lehre,  der  Satire,  der  Sittenmalerei.  Sogar  Fastnachtsspiele  giengen  nicht 
bloss  auf  satirische  Schilderung,  wie  im  Beginn  dieses  Zeitabschnittes  die 
Gauchmatte  von  Pamphilus  Gengenbach,  einem  Basler ''',  und  kurz  vor  dem 
Ende  das  Fastnachtsspiel  des  Meiningers  Johannes  Steurleik  vom  Dienbt- 

68c)  zu  Golmar  gespielt  und  gedruckt.  68d)  Nürnberger  Druck.  Seh.,  Caplan  zu  Winds- 
heim,  zog  Ackermann  aus.  68e)  Wiener  Druck:  Weller  Ann.  2,  365.  Von  ihm  noch 
andre  Gleichnisse  dramatisiert :  ebd.  247.  68f)  Asotus  zu  Salzwedel  gespielt :  Magdeburger 
Druck  1586.  Nach  Macropedins.  68g)  Wittenberg  1599.  68h)  HoUonins,  Freimut: 
zu  Alten  Stettin  gedr.  69)  Hans  Heinr.  Bluntschli  Anm.  29.  Weller  Yolkstb.  134.  Vgl. 
auch  Anm.  107.  70)  Zwickauer  Druck:  Büchersch.  142;  vgl.  Anm.  111.  70a)  Hemer 
Druck.  Eingeschaltet  ist  ein  Klein  spyl,  dein  Bychen  Mann  vber  IVscft  geitpikt,  ein  Strytt 
Veneris  vnd  PaHadis:  abgedr.  bei  Tittmann,  Schauspiele  ans  dem  16.  Jahrh.  Leipz.  1868. 
71)  übersehen  und  bevorwortet  von  Georg  Rollenhagen  (Anm.  31):  Gottsched  1,  124. 
Büchersch.  148.  71a)  Basel  1574:  Goed.  Gr.  326.  72)  in  den  zwei  ersten  Jahrzehenden 
des  16.  Jh.  Drucker  seiner  eignen  und  der  Bücher  Andrer.  Ausgabe  seiner  Werke  von 
Gcedeke  1856.  Von  ihm  auch  o.  0.  u.  J.  ein  Todtenfresser :  Anm.  88;  ein  ersduroekeniiche 
history  v,  fünff  acknceden  Juden  ~  jns  Spteten  Ihon  gesungen;  Der  welsch  Fluss,  ein  ge- 
schichtliches Gelegenheitsgedicht  (1513),  eingekleidet  mit  Benutzung  des  Kartenspiels;  hist. 
Lieder  auf  Schlachten  von  1509  und  1513;  ein  Liber  Vägatorum,  ümreimung  eines  zu 
Anfang  des  16.  Jahrh.  mehrmals,  1528  mit  einer  Vorrede  von  Luther  gedruckten  Buches: 
Hoffmann  Weim.  Jahrb.  4,  65  fgg.  Auch  bei  Gengenbach  ein  voeabularis  ratwdsch  (§  47,  4). 
Eine  Practica:  §  112,  5;  1514  der  bundtschuoch  (gereimte  Vorrede,  Prosaerzfthlung,  Lied 
im  speien  thon),  U.  a.  Auch  die  gauchmat,  so  gespüt  ist  worden,  durch  etlich  geeckickt 
Burger  einer  loUiehen  etat  Basel,  Wider  den  Ednueh  vnd  die  sünd  der  vnkikecheU,  ist 
0.  0.  u.  J. :  Gottsch.  1,  62  setzt  sie  in  das  J.  1519,  weil  sie  ein  Auszug  aus  Humers  Genchmatt 
(§  99, 21)  scheine:  sie  stimmt  jedoch  mit  derselben  nur  im  Namen,  im  Inhalt  eher  mit  HSachsens 
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6ESIKDK  ^^  sogar  ede  giengen  auch  auf  Belehrung  voll  unumwundenen  Ernstes 
aus,  wie  noch  einmal  von  Gengenbach  die  zehk  Alteb  ^^  und  der  Nollhasd  ^^ : 
viel  eher  noch  durfte  und  musste  man  die  neugelemten,  die  gelehrteren  und 
kirnst-  und  anspruchsvolleren  Formen  der  Eomoedie  und  der  Tragcedie  brauchen 
um  in  ernstem  oder  spöttischem  und  öfter  noch  bunt  in  beiderlei  Gewände 
Lehren  des  Glaubens  und  der  Sitte  und  der  politischen  Weisheit  vorzutragen. 
Beispiel  die  fünf  Betrachtungen  zun  Busse  von  Johannes  Eolboss  1532 
zu  BaseP^,  Mundus''^*  1537  von  Joachim  GrefiF,  Wohl-  und  Übblstand 
D£&  Eidgenossenschaft  1542  von  Jacob  Kueff^^,  der  Welt  Spiegel  1550 
von  Valentin  Boltz  ^^  Weisheit  und  Narrheit  um  1550  von  Leonhard 
Freyssleben  ''^j  der  jungen  Knaben  Spiegel,  1554  von  G.  Wickram  ^^  ^ ,  der 
jungen  Mannen  Spiegel  1560  von  Josias  Murer  ^^,  Vtm  dem  Laster  der 

Fastnachtsspiel  vom  Hofgesinde  Yeneris  1517  überein.  Nach  Goßdeke,  Gengenhach  xxi  ward 
sie  1516  angefahrt  73)  Bin  hürieweiUgs  FoMnacht  Spiel,  vom  faulen,  eigensinnischen 
Ditnstgesinde  —  Durch  Johann.  Steurlein  den  Eltern,  P.  L,  Casareum,  Schlensingen 
1610;  die  gereimte  Widmung  Datum  zu  Meynungen,  Dooen  Miscell.  1^  259  fahrt  an 
Epähakuma,  durch  J.  Steurlinum,  Stadtschreibern  eu  Wasingen,  1687.  74)  Die  X 
alter  diser  wdt,  gespielt  zn  Basel  1500  (wahrscheinlich  fehlerhafte  Angabe  für  1515);  Drnck 
o.  0.  n«  J.  Bis  in  das  17  Jh.  oft  wiedergedruckt  n.  dabei  umgeändert;  1517  gespielt  und 
1519  gedruckt  zu  Memmingen:  Panzers  Annalen  d.  alt.  d.  Litt.  1,  431;  1531  gespilt,  gemert 
rnd  gebessert  zu  Colmar  und  gedr.  zu  Strassburg  1534:  Büchersch.  139.  Vielleicht  von  G. 
Wiekram,  der  1537  zu  Colmar  ein  Fastnachtspiel  vom  Narrengiessen  au£fuhrte,  gedr.  Strassb. 
1538.  75)  Der  NoUhari  Diss  sint  die  prophetien  sancti  Methode  vnd  Nollhardi,  gespielt 
zu  Basel  1517,  Dr.  o.  0.  u.  J.;  Umarbeitung  Der  alt  vnd  new  Bruder  Nolhard,  Strassb. 
bei  Cammerlander  um  1540:  Büchersch.  140.  Von  der  überaus  einfach  dramatischen  Form 
dieses  und  des  vorigen  Spieles  in  Haupts  Zeitschr.  für  Deutsches  Alterth.  9,  313.  Aehnlich 
das  Fastnachtspiel  vom  treuen  £ckhart,  das  G.  Wickram  1538  drucken  Hess.  76)  Eyn 
sdkm  Spü  von  Filnfferley  betrachtnussen  den  menschen  euor  Buoss  reytzende,  durch 
Joannem  Koirossen,  —  vff  den  ersten  Sontag  nach  Ostern  1532  öffentlich  zuo  Basel  ge- 
haken,  Basel  1532;  vgl.  Anm.  105.  Kolross  §  93,  8.  Ueber  ein  ähnliches  Spiel  von  Lien- 
kard  Culman,  Wie  ein  Sünder  zuor  Buoss  bekärt  wird,  Nürnberg  1539,  s.  Goedeke  Homulus 
319.  76a)  Stofflich  verwandt  (Geschichte  von  Vater  Sohn  u.  Esel)  ist  die  Tragedi  Seb. 
Wilds  von  dem  Doctor:  Tittmann  Schausp.  I,  1868.  77)  In  Verbindung  mit  einem  altem 
ehnlichen  Stück  von  ungenanntem  Verfasser  unter  dem  Titel  Etter  Heini  hsggb.  v.  Kottinger, 
Qsfldiinb.  u.  Leipz.  1847.  Vgl.  Weller  Volksth.  159.  78)  Der  weit  Spiegel  Gespüt  von 
tiner  Bmrgerschafft  der  wgtberuempten  fryhstatt  Basel  1550,  Basel  1551.  LB.  2,  135. 
79)  Zameke  a.  a.  0.  cxxix  fg.  79a)  Strassburger  Druck:  Scherer   QF  21,  40.    Be- 

nutzt io  Jacob  Schsbtwbgs  Trag,  von  einem  verlornen  Sohne,  zu  Ölten  gespielt  1579. 
Bflseler  Druck:  Holstein  (Anm.  68a)  S.  47,  von  G.  Pondo  im  Speculum  puerorum  1596: 
^.  21,  50  und  von  Ayrer.  80)  Ein  nüw  spyl,  darinn  wirt  angezeigt  —  wie  durch  boese 
^sdisdtafft  der  man  verfuert  an  bättelstab,  oudh  etwan  vmb  legb  vnd  laben  gebracht  wirt, 
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Hoffart  1564  von  Jon.  R(emoldt  ^®  * ,  die  Nabremsghule  um  1570  von 
Johannes  Herpobt  ®^,  Ein  chrisUich  l^nd  von  der  KinderewM  1573  von  Joh. 
Basser  ^^  * ,  der  christliche  Ritter  1576  yon  Friedrich  Dedekind  "',  dio 
Glüchuriinschung  zum  erneuerten  Bund  zwischen  Zürich  und  Bern  1584  von 
Joh.  Haller  ®'  * ,  das  geistliche  Malefizrecht  1587  von  Joachim  Arentser 
zu  Halberstadt  ®^,  der  Deutsche  Schlemmer  1584  von  Johann  Strizkr  zu 
Lübeck®*,  die  Comoedia  von  den  gottesvergessenen  Doppelr  d.  h.  Würfel- 
spielern 1590  von  Thomas  Birck®**,  Speculum  mundi  1590  von  Bar- 
THOLOMiEUS  RiNGWALDT  ®^,  Comcßdia  von  dem  Schulwesen  1606  von  Georg 
Mauricius,  Christiani  hominis  sors  etfortuna  1612  von  Ambrosius  Pape 
und  im  gleichen  Jahr  und  von  eben  demselben  Mundus  immundus. 

Zumeist  aber  bewegte  dieses  Jahrhimdert  in  lehrhafter  und  satirischer 
Weise  der  Streit  der  Ejrchenbesserung,  und  wie  man  um  seinetwillen  jetzt 
die  Frau  Jutta  wieder  heryorzog  (§  85,  79),  wie  man  bei  eigner  Dramatisie- 
rung geschichtlichen  Stoffen  gern  einen  Bezug  eben  dorthin  gab  und  die  Stoffe 
schon  in  dem  Bezug  erwsdhlte,  z.  B.  Sixt  Birck  im  J.  1535  die  Geschichte 
vom  Bel  zu  Babel  ^^  Jacob  Rueff  die  von  Paulina  imd  den  Priestern  der 

zuo  Zwrych  gehalten,  Zürcher  Dr.  80a)  Goodeke  in  der  Zs.  des  hist.  Yer.  £.  Niedersachsen, 
Hannover  1855  S.  293  %g.  Znm  Stoff  vergl.  der  blosse  Kaiser  §  66,  21.  81)  In  weiterer 
Ansf&hrnng  nnt.  d.  Namen  Valentin  Afelles,  Rectors  z.  Freiberg,  gedr.  Frank!  a.  0. 1578: 
Zarncke  cxxvin  fg.  81a)  zn  Bern  gespielt  1573:  Weller  Yolksth.  103.  82)  Ans  dem 
Brief  an  d.  £ph.  6;  agiret  vnd  augiret  eu  Braunwhweig  1604.  Durch  M,  Joh.  Bech- 
manum:  Büchersch.  144  (vgl.  §  106,  13).  Handschrift  zn  Bern:  Mones  Schanspiele  des 
Mittelalters  2,  412  fgg.  Auch  hier  wie  in  70a  ist  ein  klen  spyl  eingeschaltet,  das  bei  einem 
Gastmahle  statt  findet  nnd  das  Urteil  Salomos  behandelt.  Dedekind  schon  §  100,  21.  Vgl. 
den  lat  Mües  chrisHanus  von  Com.  Lanrimanns  ans  Utrecht,  Antw.  1565.  82a)  Baseler 
Druck:  Weiler  Yolktth.  104.  83)  Standgericht  über  Adam  als  Stellvertreter  der  ganzen 
sündigen  Menschheit:  dabei  Gott  Vater  nnd  Sohn  als  Oberster  n.  Hauptmann,  der  heiL  Geist 
als  Fürsprech  des  Beklagten:  Anszng  in  vdHagens  Germania  3,  Berlin  1839,  150  fgg. 
Glanbenslehre  nnd  Drama  in  Processform:  vgl.  §  85,  63.  84)  Ursprünglich  niederdentsch 
De  düdetche  Schiömer:  Gcedekes  Homnlns  nnd  Hecastus,  Hannover  1865.  Hier  ist  die  ganze 
Filiation  dieser  Allegorie  von  den  drei  Freunden,  unter  denen  nur  einer  treu  bleibt,  durch 
die  erzählende  und  dramatische  Litteratnr  hin  verfolgt.  Der  Homulus  des  Petrus  Diesthemios 
wurde  vom  Kölner  Bnchdrueker  Jasper  von  Gennep  übersetzt,  1539  aufgeführt,  1540  gedr. 
Neudruck  Viersen  1873.  Die  meisten  deutschen  Dramen  schlössen  sich  an  den  Hecastus  des 
Macropedius  1538  an:  s.  Anm.  138.  139.  84a)  Holstein  in  der  Z.  f.  d.  Philol.  16,  71; 
hier  auch  Näheres  über  den  Ehespiegel  von  Th.  Birck  1598;  Sievers  Beitr.  10,  199  über 
ein  verlornes  Spiel  von  ihm,  den  Hexenspiegel.  85)  Heinr.  Hoffinanns  Spenden  z,  dentaohen 
Litteraturgeschichte  2,  47.  52.  Vgl.  §  99,  57.  86)  üVn  herliehe  Tragedi  wider  die  Ab- 
göttery,  Basel  1535;  der  Ver&sser  hier  nicht  genannt,  wohl  aber  in  der  Erweiterung,  Augs> 
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Isis  %  80  dichtete  man  denn  auch  Dramen  genug  und  wieder  hier  auch  Fast- 
nachtsspiele, die  einzig  und  unmittelbar  und  gerades  Wegs  diese  Richtung 
nahmen,  deren  Inhalt  zum  Angriff  gegen  die  alte  Eirohe  erfunden  oder  zur 
Verherrlichung  der  neuen  aus  deren  Geschichte  geschöpft  und  etwa  noch  in 
All^orie  gewendet  war.  Voran,  mit  all  der  Keckheit,  deren  diese  Dichtart 
nur  feehig  ist,  eine  Hauptwaffe  in  der  Reformation  von  Bern,  die  Fastnachts- 
spiele des  Venners  der  Stadt,  Nicolaus  Manuel,  von  1522  und  1530  ®®  und 
ihnen  sehnlich,  nur  mit  noch  wilderem  Versbau,  eines  von  Hans  von  Rute 
1532  ^^  Ebenfalls  der  ersten  Reformationszeit  gehört  das  niederdeutsche 
Fastnachtsspiel  von  Claws  Bur  an.®*  *  Femer,  im  J.  1524  erfunden  und  1530  vor 
Karl  v  vielleicht  wirklich  au%efuhrt,  eine  stumme,  nur  durch  Gebserden  spre- 
chende Comoedie,  das  Spiel  im  kceniolichen  Saale  zu  Pabis  *^;  1537  Johan- 
nes Huss  von  JoH.  Agbicola  ^\  etwa  1542  der  neue  deutsche  Bileamsesel  *', 

bürg  1539;  vgl.  aach  Anm.  142.  87)  Etter  Heini  v.  Kottinger  xxvi.  88)  Nie.  Manael 
geb.  1484,  gest.  1530.  Über  ihn  Grueneisek:  Niclaas  M.  Leben  n.  Werke  eines  Malers  n. 
Dichters,  Kriegers,  Staatsmannes  n.  Reformators  im  16.  Jh.,  Stuttg.  n.  Tfib.  1837  nnd  die 
Ausgabe  von  Bachtold,  Franenfeld  1878;  über  seinen  Todtentanz  (Bilder  nnd  Reime)  anch 
Haupts  Zeitschr.  f.  Deutsches  Alterth.  9,  349  fgg.;  Elagrede  d.  armen  üötzen  %  99,  12; 
Prosaschriften  Ton  ihm  §  109,  9  fg.  110,  12.  Seine  Fastnachtsspiele  vom  Pabst  und  ssiner 
Prixstebschaft,  von  dem  Unterschiede  zwischen  dem  Pabst  und  Jesu  Christo 
LB.  2,  55  fgg.  (beide  gespielt  1522)  u.  ein  Chorgsricht  d.  h.  Ehegericht  (1530).  Das  erste 
hiees,  weil  es  von  der  £intr»glichkeit  der  Seelmessen  fär  die  Pfaffen  ausgeht,  auch  der 
TodtenfresBer:  Grflneisen  91;  von  Gengenbach  Anm.  72  gleichfeills  eine  Klage  aber  die 
Todtenfiresser:  Goedeke  P.  G.  153.  Das  letzte  (als  Spiel  des  15  Jh.  auch  gedruckt  bei  Keller 
2,  861  fggJ)  braucht  in  evangelischem  Sinn  einen  alten  Lieblingsstoff  der  Fastnachtsspiele, 
Klage  einer  Bauemdime  wegen  Eheversprechens.  Dazu  kommen  bei  Bachtold  der  112  %g. 
zuerst  veröffentlichte  Ablassknemer  1525  und,  1526  gedruckt,  BarbaU,  ein  Gespnech,  in 
welchem  sich  ein  Mflodchen  gegen  das  Kloster  wehrt  89)  Ein  Fassnaehtgpü  den  rfrsprung^ 
haUung,  vnd  das  End  beyder,  Heydnischer,  tmd  Bißpailicher  Abgötteryen  aUenklieh  ver- 
giyd^ende,  zuo  Bern  im  öchtland  durch  die  jungen  Burger  gdiäUten,  Basel  1532.  Vgl. 
Anm.  1.  89a)  hg.  von  A.  HoBfer,  Greifswald  1850.  Vor  der  Reformation  ein  politisches 
Fastnaehtspiel  de  seheve  klodt  1520  dem  Bischof  von  Hildesheim  zu  Ehren  gespielt:  Ausg. 
in  den  mittelniederdeutschen  Fastnachtspielen  von  Seelmann,  Norden  und  Leipzig  1885. 
9#)  Auf  den  Titeln  dreier  in  demselben  J.  1524  erschienenen  Drucke  hier  ein  Tragedia 
oder  SpiU,  dort  Eyn  Camedia  genannt:  Panzers  Ann.  2,  320;  vgl.  Anm.  17.  Neuer  Ab* 
druck  mit  Einleitung  von  Grüneisen  in  Dlgens  Zeitschr.  für  die  histor.  Theologie  1838,  1, 
156  tgg,    8.  168  die  Yermuthung,  ursprünglich  sei  das  Spiel  lateinisch  abgefasst  gewesen. 

91)  Gotisch.  1,   75  %.    Ueber  den  Yerüeuser  s.  Kawerau  in  Schnorrs  Archiv  10,  6  fgg. 

92)  Wie  du  echcen  Germania  durch  arge  Ust  tmd  zauberey  ist  zur  Btepst  Eselin  trans- 
fmmrt  worden  usw.  Gottsched  1,  54  setzt  dieses  Drama  wegen  der  Schlussreime  Manes 
UnUem  an  die  Teutschen  um  1522  an  (Hütten  f  1523);  am  15^  u.  als  Arbeit  Gammerlanders 
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1593  Maurüiaa  von  Heinr.  Eckstoim  *'  ^ ,  1596  der  Fapista  conver- 
sus  von  Friedrich  Dedekind^^  1600  das  Curriculum  vitce  Lutheri 
von  Andreas  Hartmaitn  ^\  1617  endlich  aum  Jubd  Jahr  vnd  Frewden  Fest 
der  erneuten  Kirche  die  Teteelocramia^  dass  ist  eine  lustige  Comcedie  von 
Jöhan  Tetaels  Äblasshram,  von  Heinrich  Eixlmann  ^^  und  mit  wüster  Ter- 
hoBhnung  des  ärgerlichen  Mönchlebens  die  Tragicocomoedia  vom  Yisitator  Curd, 
deren  Verfasser  sich  Pamphüus  Münigsfeind  nennt.®®  Leider  fehlte  auch 
dieser  streithaften  Dramatik  die  noch  schlimmere  Schattenseite  nicht,  die  Ge- 
hässigkeit der  Lutheraner  und  selbst  eines  Mannes  wie  Martin  Binckart  auch 
gegen  das  reformierte  Bekenntmss  und  gegen  die  nur  mild  yertra^lichen:  in 
solchem  Sinne  1592  der  Calvinische  Post-Reuter,  lb93  Lutherus  redivivus 
durch  Zachariam  Bivandrum  zu  Bischofswerda,  1613  von  Binckart  der 

ElSLBBISCHE   CHRISTLICHE  BlTTER.*^ 

So  ward  auf  die  Wahl  der  Stoffe  der  bestimmende  Haupteinfluss  von  der 
kirchlichen  Bewegung  ausgeübt:  die  Gelehrsamkeit  wirkte  mehr  nur  auf  die 
Formgebung,  auf  die  des  Ganzen  und  bis  in  die  Einzelheiten.  Mit  den  Fort* 
schritten,  welche  Gesang  und  Musik  überall  und  namentlich  im  Gebrauch  der 
Kirche  machten  (§  95,  28  fgg.  §  103),  und  bei  der  Verbindung,  die  von  Alters 
her  zwischen  dem  Kirchenlied  und  dem  auf  der  Bühne  bestand  (§  85,  35), 
hatte  auch  hier  eine  reichere  Fülle  imd  groessere  Kunstgerechtigkeit  solcher 
Einnuschungen  Platz  gegriffen:  nicht  bloss  wie  etwa  vordem  zu  Beginn  des 
Stückes  *^  ward  musiciert,  nicht  bloss  zum  Schlüsse  desselben  ein  geistliches 
Lied  von  Allen  angestimmt  *^  und  zwischen  hinein  nur  hie  imd  da  von  Choeren 

§  99,  20),  der  allerdings  nicht  genannt  ist,  Zamcke  in  SBrants  Narrenschiff  czll  lieber 
die  von  2Samcke  geltend  gemachte  Interjection  blan  s.  Grinun  Wb.  und  Gc^ke  P.  Gengen- 
bach 608  fgg*\  hier  S.  310  fgg,  Abdruck.  Das  Beiwort  new  möchte  anf  Umdiohtang  eines 
altem  Stückes  schliessen  lassen.  92s)  GcBdeke,  Rcemoldt  (Anm.  80a).  93)  Bächerseh. 
145.  94)  demselben,  der  Ringwaldts  Treuen  Eckard  in  dramatische  Form  gebracht  hat: 
§  99,  60.  95)  BücherschatE  147.  96)  den  Druckort  Strickmawer,  typis  daustraiOms, 
sumHbus  Conradi  von  der  Leiter,  8ub  signo  pendentis  cuculligeri;  Zuschrift  an  die  Esamiten  ; 
als  Schlnssgesang  eine  Parodie  des  Liedes  Nun  lasst  uns  den  Leib  begraben  (das  Deutsche 
Kirchenlied  von  Phil.  Wackemagel  292  ==  UI  332  fg.):  Gottsched  1, 175  fg.  97)  Gottsdu 
1)  168  fgg.  Neudruck  Halle  1883.  Die  Allegorie  mit  den  drei  ungleichen  Brädem  Pseudo- 
Petrus in  Wälschland,  Martin  in  Eisleben  und  Johann  (d.  i.  Calvin)  in  der  Schweis  ein 
unduldsam  verengtes  Seitenbild  jener  von  den  drei  Ringen  §  79,  49;  Grundlage  die  Gesta 
Rom.  45.  98)  Haupts  Zeitschr.  9,  329.  99)  Christ  ist  erstanden:  Osterspiel  Hansens 
von  Rute  Anm.  1 ;  vgl.  §  86,  35.  Den  vatter  dort  oben  (das  D.  Kirchenl.  v.  Ph.  Wacker- 
nagel 287.  111  321)  und  Te  deum  laudamus:  Boltzens  Weltspiegel  Anm.  78.  Erhedt  fms 
Herr  bey  deinem  wort  (Kirchenl.  149.  lU  26:  von  Luther,  wie  die  im  Folgenden  angeführten 
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oder  Einzelnen  gesungen:  jetzt  liebte  man  es,  den  Schluss  auch  mit  Muaik- 
iärm  '^,  und  jetzt,  wo  man  Acte  theilte,  auch  das  Ende  schon  jedes  Actes, 
wie  bereits  Reuchlin  gethan  (§  86,  23),  mit  Gesang  zu  bezeichnen  '^^  und 
Gesang  des  Ernstes  ^^'  und  des  Scherzes  *'*'  und  Musik  ^^*  in  entsprechend 
groesserer  Häufigkeit  auch  der  Handlung  selber  einzuflechten.  Hier  denn  fand 
die  Gelehrsamkeit  sich  zu  zeigen  Anlass:  wie  in  das  Kirchenlied,  so  drängte 
sie  mit  amtikeb  Yers*-  und  Strophekhessung  sich  auch  in  den  Chorgesang 
der  Bühne  ein:  Beispiele  aus  den  Jahren  1532,  1535  und  1562  die  Dramen 
Ton  Eolross,  Birck  und  Haberer.  ^^^  Noch  weiter  und  durchgreifender  und 
zugleich  in  nachahmender  Richtung  auf  den  wälschen  Yeksbau  hin  (§  94, 
86)  verfolgte  seit  1535  diesen  Weg  der  metrischen  Neuerungen  namentlich 
Paulus  Rebhxtk,  von  Geburt  yermuthlich  ein  Berliner,  an  verschiednen  Orten 
Lehrer  und  zuletzt  in  Ölsnitz  Geistlicher.  ^^^  Schon  Georg  Bindeb  in  einer 
Verdeutschung  des  Acolastus  von  1535  ^^^  hatte  den  Misslaut  des  acht-  oder 
neunsylbigen  GespraK^hsverses  stellenweis  gegen  viersylbig  abgezsehlte  umge- 
tauscht:  Rebhun  in  der  Susanna  von  1535  ^^^  imd  der  Hochzeit  zu  Cana  Yon 
1538  *®*  sowie  in  der  bloss  dialogischen  Klage  des  armen  Mannes  von 
1540  "®  brachte,  Scene  für  Scene,  Abschnitt  für  Abschnitt  wechselnd,  eine  noch 
groessere  Mannigfaltigkeit  der  Maasse,  und  was  eine  Vorahnung,  wenngleich  keine 

Li«der):  Rathschlag  P.  Paulus  iii  Anm.  149.  100)  Da«  in  wechselnder  Form  wieder- 
kehrende Schhisswort  SpiRüi,  blast  uff  (oder  scMand  u0!  wir  wend  darvon.  101)  Davids 
OEIimg  yon  Bolts  Anm.  44,  Schluss  des  6  Actes  ein  Lobgesang,  Im  Thon  Nun  fröuwt 
eu€h  Heben  Christen  gmeyn  (Eirchenl.  129.  Hl  5).  102)  Boltzens  Weltspiegel  im  6  Act 
das  Jacobs  lied  §  103,  25;  Schmids  Josua  Anm.  41  im  4  Act  ein  Klag  lied  Israelis  vber 
den  verlurs^  zuo  Aj.  Inn  der  wyss,  Vss  tieffer  noht  schry  ich  zuo  dir  (Kirchen!.  131.  Hl  7). 
193)  Bathsehlag  P.  Paulas  in  im  1  Act  lateinische  Messgesftnge;  in  Boltzens  Weltspiegel 
Act  1  die  Parodie  Ins  tüffds  nammen  faren  loir  (§  76,  18).  104)  Beispiel  Brummers 
Apostelgeseh«  Anm.  65.  105)  §  94,  32.  103,  50.  Haberers  Abraham  Anm.  30:  Beginn 
ein  ▼ierstiminiger  Gesang  in  meistersingerischer  Form ;  Schluss  des  1  Actes  Komm  schöpffer 
heüiger  geist  (Kirchenl.  138.  III  15);  des  2ten  ein  Gesang  in  der  melodia  Ingenium  quon- 
dam  fuerat  (deutsche  Beimhexameter);  des  3ten  in  der  melody,  Vitamque  faciunt  beatiorem ; 
des  4ten  in  deutschen  sapph.  Strophen ;  des  5ten  in  meistersingerischen.  106)  Von  Reh- 
huas  nicht  vollendeter  oder  verlorener  deutschen  Grammatik  §  93,  14.  107)  Acolastus  — 
rfftuisdU  (vgl.  Anm.  135)  vnnd  gehalten  zuo  Zürich,  Zürcher  Druck;  nach  ihm  Josias 
Hur«'  in  seiner  Belagerung  der  St.  Babylon  Anm.  49  u.  im  Jungmannen  Spiegel  80;  sowie 
Jok  Aal  im  Johannes  62;  Jon.  Waoner  in  den  hsl.  zu  Solothum  vorhandenen  S.  Moriz 
■nd  8.  Urs:  Weller  Yolksth.  229,  Gotthart  228a.  Auch  in  Wickrams  verl.  Sohn:  68c. 
198)  &Bter  Druck  Zwickau  1536;  auffs  new  gemehret  vnd  gebessert  ebd.  1544.  Neudruck 
>tuttg.  Lit.  Yer.  1859;  auch  bei  Tittmann  Schauspiele  des  16  Jahrb.  109)  Neudruck 
Stmttg.  1859.        110)  FriedlSnders  Vorrede  zu  d.  Drama  Georg  Pondos  Anm.  147  S.  viii  fg. 
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Yorbereitung  der  spseteren  Wiederherstellungen  auf  diesem  Gebiete  war  (denn 
unmittelbar  Nachfolge  und  Zusammenhang  erweist  sich  nirgend  ^"),  er  gab 
allen  Versen,  auch  denen,  wie  sie  bisher  allein  geherrscht,  auch  den  eilfisyl* 
bigen,  den  vers  communs,  die  er  aus  Frankreich  holte  ^^',  seiner  Absicht  nach 
und  meist  auch  wirklich  in  der  Ausfahrung  einen  geregelten  Rhythmus,  baute 
sie,  nicht  immer  freilich  ohne  die  Härten  des  Zwanges,  aus  Jamben  und 
TrochsBen  auf.^^^  Nur  begründete  er,  wiederum  wenigstens  seiner  Absicht 
und  dem  Bewusstsein  nach,  selbst  diese  einfSeushen  Maasse  nicht  auf  die  alte 
und  YolksmsBSsige  Uebung  Deutschlands,  sondern  auf  die  Kegel  der  Antike, 
meinte  damit  nach  der  Laieiner  Art  zu  gehn.^^^  So  litt,  wenn  es  die  Dicht- 
kunst der  Heimath  galt,  auch  das  gesundeste  Auge  an  Weitsichtigkeit.  Und 
das  gebrach  gerade  ihm  sonst  nicht:  zumal  die  Susanna  mit  ihren  fest  und 
rund  gebildeten  Characteren,  mit  ihren  Griffen  keck  ins  Leben  hinein  und 
mancher  Feinheit  voll  Gemüthes  weist  eine  ungewoehnliche  Begabung  auf. 

Das  Kirchenlied,  obschon  allem  Volke  bestimmt,  musste  sich  dennoch  von 
der  Gelehrsamkeit  semer  Dichter  ganz  durchdringen  lassen  (§  103,  42.  49  %.): 
das  Drama,  obschon  von  der  Gelehrsamkeit  so  mannigfach  berührt  und  durchweg 
umgestaltet,  sollte  damit  dem  Volke  doch  nicht  entrückt  sein.  Denn  nicht 
bloss  die  Fastnachtsspiele  wurden  in  dessen  Eigenthum  gedichtet:  auch  die 
übrigen  Dramen,  und  eigentlich  erst  diese  recht,  waren  zumeist  eine  Sache 
der  Yollsten  Öffentlichkeit  und  der  Theilnahme  Aller.  Jene  wurden  stets  nur 
von  Wenigen  und  in  der  Regel  wohl  auch  nur  yor  kleinerer  Zusohauerschaft, 
in  Häusern,  in  Wirthshäusem  ^^\  seltner  wie  die  von  Gengenbach  und  Manuel 
auf  offener  Gasse  gehalten  '":  an  der  AuPFUEHRüNa  dieser"''  pflegten  von  der 

111)  Vielmehr  klagt  Bebhan  vor  der  Snsanoa  v.  1544  über  Tadel,  den  seine  neuen  Verse, 
und  onbefagte  Abänderung,  welche  dieselben  hätten  erleiden  müssen,  und  Krüginger  in 
seinem  Lazarus  (Anm.  70),  in  der  Bearbeitung  wenigstens  von  1555  (Gottsch.  2,  211  %g.)- 
mischt  zwar  auch  viersylbige,  achtsylbige,  elfsylbige,  zwölfsylbige  Verse,  aber  nicht  mit 
solcher  Begelung   des  Wechsels    und    so,    dass   er   eben  wieder   nur  die  Sylben   zahlt. 

112)  Johann  Tyrol£&  (Anm.  33)  nach  Naogeorgus  gedichtetes  Spiel  vom  Antichristischen 
Pabstthum  1538,  zu  welchem  Rebhnn  eine  belobende  Vorrede  geschrieben,  ist  ganz  in  vers 
communs  verfosst:  Gottsch.  1,  79  fg.  113)  Mit  jedem  Wechsel  ist  das  Mass  in  —  und 
V  darüber  gedruckt.  114)  Vorrede  zur  Klage  des  armen  Mannes.  Doch  s.  auch  Höpfiier, 
Beformbestreb.  13,  36.  115)  So  im  Mittelalter:  §  86,  12;  so  Gebrauch  bei  Hans  Sachs: 
LB.  2,  106,  35.  116)  In  Gengenbachs  Gauchmatte  Anm.  72  ladet  der  Hofineister  der  Frau 
Venus  alles  umstehende  Volh,  jung  und  alt,  arm  und  reich  usf.  zu  seiner  Herrinn  ein ;  »hnlich 
in  Manuels  Chorgericht  Anm.  88  von  den  zahllosen  Narren  ringsumher  und  bis  auf  die  Dächer. 
Für  eben  dessen  Spiel  vom  Pabst  u.  Christo,  worin  nur  ein  Aufimg  von  GesprsBch  h^leitet 
wird,  war  schon  durch  diesen  Inhalt  die  Aufführung  auf  der  Gasse  gefordert.        117)  Reich 
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Obrigkeit  herab,  die  mit  Geld  und  sonsliger  Fürsorge  half  "^  stufenweis, 
massenweis  Alle  und  in  der  ganz  andren  Art,  die  daraus  weiter  folgte,  mit- 
zuwirken. Das  Spiel  ward  eine  Angelegenheit  des  Staates  oder  der  Stadt: 
darum  auch  sprach  ein  Herold,  und  öfters  ihrer  mehr  als  einer,  angethan, 
wie  ihn  die  Holzschnittbilder  der  alten  Drucke  zeigen,  mit  Wappenschild  und 
Wappenfarben,  die  EröShungs-  und  die  Schlussrede  und  trug  in  jener  etwa 
das  Argument  (Anm.  19 — 20),  in  dieser  eine  Ausdeutung  tmd  Anwendung 
des  Ghinzen  vor:  da  doppelt  passlich,  wo  schon  im  Gktnzen  politische  Bezüg- 
lichkeiten walteten  wie  bei  Gengenbach,  bei  Rueff,  bei  Boltz  und  anderen 
Dichtem  namentlich  der  Schweiz:  derselbe  Zug,  von  dem  in  der  Schweiz  auch 
die  heimathliche  Geschichtsschreibung  und  Geschichtsdichtung  besonders  ist 
gefordert  worden  (§  108,  7).  Es  geschah  aber  die  Aufführung  durch  die  ge- 
sammte  dessen  fähige,  besonders  also  durch  die  jüngere  Bürgerschaft  ^'';  auch 
die  Weiberrollen  wurden  dabei  von  Männern  gespielt  "^,  wohl  aus  Schick- 
üchkeitsgefuhl,  nur  dass  man  die  so  verkleideten  und  vor  denselben  manches 
sagen  und  thun  liess,  womit  wirkliche  Weiber  eher  wseren  yerschont  worden. 
Den  Dichtenden  nun  lag  ob,  moeglichst  vielen  eine  Stelle  wo  nicht  im 
Gcsprsech  und  in  der  Handlung  selbst,  doch  wenigstens  auf  der  Bülme 
und  so  Gelegenheit  zu  anstandiger  Mummerei  zu  geben:  es  kam  zu  Stücken 
mit  mehr  als  hundert  redenden  imd  einer  noch  viel  gnesseren  Menge 
stummer  Personen."^    Das  musste   die  Handlung  weitlauftig   machen,    den 

an  lebensvollen  Zügen  zur  Eenntniss  dieses  Theiles  der  alten  Dramatik  ein  Abschnitt 
in  der  Lebensbeschreibung  Felix  Platters  von  Basel:  Thomas  Platter  n.  Felix  Platter  von 
Fechter,  Basel  1840,  132 — 124  (Neudrnck  v.  Boos  S.  143  fgg.)*  Josias  Simlers  lobpreisender 
Bericht  über  das  Basler  Spiel  von  der  Bekehmng  Pauli  (Anm.  46):  Nenjahrsblatt  des  Waisen- 
hauses in  Zürich  1855,  6.  118)  Schlussrede  des  Joben  Spils  Anm.  39  Hiemit  frommen, 
leysen  Herren  Banckend  wir  üch  aller  eeren  Die  jr  vns  Jwnd  thuon  hewysen  Darumb  trfr 
ücA  biOich  prysen  Kein  kosten  hand  jr  iUh  duren  Ion  Wm  wir  üch  hottend  hand  jr  ge- 
ihon  Vü  wyns  geschenckt  zuo  eer  der  weit  Chneinen  kosten  auch  mit  barem  gelt  Vssgerichtet, 
gfS(^enekt  hundert  pfund.  Gleicher  Dank  in  der  Zueignung  des  Tobias  Anm.  46.  Greif 
in  der  Torr,  zu  Abraham  1540  rühmt,  dass  Kurfürst  Job.  Friedrich  die  Kosten  mehrerer 
Tragödien  getragen  und  die  Actoren  beschenkt  habe:  Tittmaun  Schauspiele  1,  xxxyui. 
Der  Stadtrath  zu  Freibnrg  fugte  den  Geldunterstützungen  sogar  noch  Thurmstrafe  für  die 
bei,  welche  die  Proben  versfiumten:  das  Theater  zu  Freiburg  von  Heinr.  Schreiber  21. 
119)  Angaben  der  Art  auf  den  Titeln  beinah  aUer  Drucke:  öfters  auch  dem  Per- 
flonenverEeichniss  die  Namen  der  Spieler  beigesetzt.  120)  Belege  in  den  Personen-  und 
Spielerveneichnissen;  Felix  Platter  in  einem  Schulspiel  (Anm.  133)  ein  Gratia,  Zwingerus 
die  lynche,  SeaUrus  die  Hippocrisis:  a.  a.  0. 122.  Doch  scheint  ebd.  berichtet  zu  sein,  dass 
tinmal  die  Susanna  auch  von  einem  Msedchen  gespielt  worden,  und  vom  Mitspielen  solcher 
in  einem  andren  Stücke  wird   123  bestimmt  berichtet.    Vgl.  Anm.  147.        121)   z.  B.  in 
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Fortachritt  der  Thaten  und  der  Beden  hemmen,  und  so  ward  nicht  selten  die 
classische  Zahl  der  Acte  weit  überschritten  und  ffir  die  Au£Eiihrung  noch  ein 
zweiter  Tag  in  Anspruch  genommen.''^  Alles  das,  abgesehen  von  der  Thei- 
lung  in  Acte,  wie  schon  im  Mittelalter  (§  85,  17  fgg.  86,  13);  ebenso,  was 
allein  solch  eine  Spielermenge  möglich  machte  und  zugleich  eine  Folge  der- 
selben war,  das  Spiel  unter  freiem  Hinunel,  in  weit  offenen  Bäumen,  mit  ein- 
fachster Bühnenzurfistung  und  Maschinerie.^'^  Da  beerten  und  schauten  den 
Hunderten  Tausende  zu,  und  jene  wie  diese  mochten  der  Lust  um  so  eher 
sich  ergeben,  da  sie  immer  noch  eine  seltnere,  yielleicht  nur  jsehrlich  einmal 
wiederkehrende  und  man  auch  jetzt  noch  gewohnt  war  das  Spiel  nur  auf  Tage 
der  festlichen  Müsse  und  sonst  schon  froehlicher  Stimmung  anzuberaumen,  auf 
Sonntage  ''S  auf  Tage  nah  an  den  hohen  Festen  der  Kirche  ^'^  auf  Neu* 
jähr  ''*  und  sogar  Tragoedien  auf  die  Fastnachf  ^ 

In  solcher  Art  war  an  den  dramatischen  Uebungen  das  ganze  Volk,  auch 
die  Masse  der  Ungelehrten,  ein  jeder  ii^endwie  betheiligt:  dieser  Masse  denn 
zu  Lieb  geschah  bereits  in  der  Dichtung  manches,  was  sonst  die  Dichter 

Rueffs  Adam  und  Heva  (Anni.  29)  106,  in  Boltzens  Weltspiegel  (Anm.  78)  158  Personen, 
alle  redend;  in  Job.  Bassers  Comoedie  aus  Evang.  Matth«  21  u.  22  (Anm.  71a)  deren  162:  in 
Panli  Bekehmng  auch  von  Boltz  (Anm.  64)  nnr  78,  aber  (AuifÜbmng  zn  Basel)  Der  Rudolf 
Fry  war  fwuptman,  hott  hy  100  hurger,  alle  seiner  färb  angethon,  under  Beim  fenlin :  Fei. 
Platter  122;  in  Holtzwarts  Sani  (Anm.  43)  110  redende  et  mutarum  quas  appeUaml  dreüer 
200.  122)  z.  B.  Gedeon  Anm.  42,  Goliatb  Anm.  44  a,  Adam  n.  Heva,  Weltspiegel,  Saul. 
Tobias  Anm.  46.  Wickrams  Tobias  von  zwei  Tagen  anf  einen  abgekürzt:  Gottsched  2,  220. 
In  der  Zerstoernng  Trojas  von  Georg  Gotthart  am  ersten  Tage  9,  am  zweiten  12  Acte.  Vgl. 
Anm.  153.  123)  Snsanna  gespielt  zn  Basel  anf  dem  Fiscbmarkt:  Die  briüge  (Bübne)  war 
uf  dem  brwmen,  u,  war  ein  sinnener  hatten,  darin  die  Susanna  sich  wesdtet,  doselbst  am 
brunnen  gemacht.  Ebenda  auf  dem  Kommarkt  Panli  Bekehmng :  der  Balthasar  Hon  war 
der  hergott  in  eim  runden  himmü;  der  hieng  oben  am  pfawen  (Hans),  dorus  der  strd 
schoss,  ein  fürige  racketen,  so  dem  SauHo,  alss  er  vom  ross  fiel,  die  hosen  angOndet.  — 
Im  Mmmel  macht  man  den  donner  mit  fassen,  so  vol  stein  umgedriben  waren :  Fei.  Platter 
122.  124)  z.  B.  Rebhnns  Snsanna  Anm.  108  zu  Eahia  am  Sonntage  Invoeavit  1&35. 
125)  nach  Ostern:  Fü^fferley  betroMnusse  Anm.  76;  Osterspiel  Anm.  1;  Zorobabel  Anm. 
48  in  Zftrich  nach  Osteren  1575  n.  a.  Pfingstmontag:  RaeffiB  Weingarten  nnd  Bmmmers 
Apostelgeschichte  Anm.  65  n.  68.  Weihnachtsspiele  Anm.  54  fgg.  126)  Das  ältere  Spiel 
von  Wohl-  n.  Übelstand  der  Eidgenossenschaft  Anm.  77 ;  Binders  Acolastns  Anm.  107  Be* 
schlnss  Das  schenckt  man  üeh  £um  guoten  jar;  Fnnckelins  Emp&ngniss  und  Geburt  Christi 
Anm.  55.  Am  Innsbrucker  Eofe  zum  Sonnenwendfeuer,  das  dem  Nei^ahrafeste  gegenüber* 
liegt,  1583  der  Baub  der  Proserpina  gespielt:  Freiesleben  15  fg.  127)  Nicht  bloss  Apelles 
Narrenschul  eur  Fastno/cht  (Gomoodie  in  Acten,  kein  s.  Fastnachtsspiel)  Anm.  81,  sondern 
auch  Tobias  Kobbbs  Idea  MiUtis  vere  Christianiy  Tragaedia  usw.  1607   nnd  ein  geistlieh 
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oder  doch  die  meisten  unter  ihnen  vielleicht  anders  gemacht  hätten.  So  die 
Vorsorge  für  mancherlei  Schaugepränge,  für  bunte  lärmende  Aufzüge  zu  Fuss 
und  Boss  (Anm.  121)  und  Aehnliches;  so  auch  die  durchweg  geltende  Ver- 
letzung des  Costüms,  die  allerdings  mit  jedem  Schritte,  den  sie  weiter  ab 
von  den  eigenthümlichen  Formen  des  antiken  oder  alttestamentlichen  Lebens 
that,  der  Fassungskraft  und  der  Fassungslust  des  Volkes  den  fremden  Stoff 
Dsher  brachte,  und  hiemit  yerbunden  die  Belebung  der  Fremdheit  und  des 
Ernstes  durch  Scenen  voll  launig  heimathlicher  Sittenschilderung  ^^^,  durch 
die  mit  Hass  und  Grausen  untermengte  £omik  jener  Nebenpersonen,  die  ebenso 
schon  das  Mittelalter  gebraucht  hatte,  der  Aerzte,  der  Juden,  der  Teufel  ^^^, 
und  durch  die  bald  harmlosen,  bald  bitteren  Spässe  noch  einer  anderen,  die 
erst  jetzt  in  Gebrauch  ^°^  und  besonders  als  Prolog  und  EpUog  neben,  ja  vor 
den  Herold,  ja  gänzlich  an  dessen  Platz  zu  stehen  kam  ^'',  des  NabrekJ^* 
In  ihm  personificierte  sich,  unbewusst  den  Dichtem  selbst  und  noch  sehr  un- 
genügend, die  humoristisch-ironische  Weltanschauung,  so  dass  ihm  in  ernster 
Dramatik  eigentlich  mit  noch  groesserem  Recht  eine  Stelle  ward  als  neben 
den  Scherzen  der  Eomcedie  und  des  Fastnachtsspieles. 


Fastnachtspiel  vom  Joseph  1610:  Gottsched  1, 160.  166.  Vgl.  Anm.  74  fgg.  128)  Bircks 
and  Rebhans  Snsanna  Anm.  51.  108  (Kinderscenen),  Ackermanns  Verlorener  Sohn  Anm.  68, 
Joben  Spiel  Anm.  39,  Wickrams  Tobias,  vom  reichen  Mann  n.  armen  Lazarus  Anm.  69  n.  a. 
129)  §  85,  2 — L  Juden  n.  Arzt  z.  B.  in  Pauli  Bekehrung  und  der  jungen  Mannen  Spiegel 
Aura.  64  n.  80.  Teufel  oft  und  wo  auch  nur  ein  entfernter  Anlass  und  mit  breiter  Aus- 
fähmng  wiederholter  GespnBche:  z.  B.  Gottsched  1,  138.  159.  161.  167  %.;  zu  vgl.  Em 
lüatig  getprech  der  Teuffei  vnd  etlicher  Kriegsleute,  Von  der  flucht  des  grossen  Scharrhansen 
K  Heinrichs  v.  Brunsehtcig  1542:  Goedeke  in  der  Zeitschr.  d.  Histor.  Vereins  f.  Nieder- 
saehsen  1850,  91.  Den  Berchtoldus  redivivus  Anm.  26  eröfifnen  sogar  schon  als  Vorredner 
Claus  Narr,  Lucifer  und  Herold,  den  Absolom  Anm.  45  Lucifer,  Moloch,  Narr  u.  Herold. 
Xameo  der  Teufel  wie  im  Mittelalter:  z.  B.  in  Bueffs  Wohl-  u.  Übelstand  d.  Eidgenossensch. 
Aun.  77  Lujsifer,  Sathan,  Büzebock,  Beü,  Bunzifdl,  in  der  Belagerung  Babylons  Anm.  49 
iMcifer,  Satan,  Asiharolh,  Bed,  Beltzibock,  Milcam;  Buntgifal  neben  Sathan  auch  im 
Joben  Spiel.  VgL  §  106,  32.  130)  Doch  kann  bereits  1560  im  Beginn  von  der  jungen 
MuDem  Spiegel  Anm.  80  der  Narr  sagen  Es  ist  ein  alt  harkomner  sitt  den  lan  ich  yeU 
9wk  gäUten  Bas  gwonUch  louff'end  narren  mit  in  spylen  von  ye  wältten  —  Zuo  dem  man 
mir  den  fortants  tat  vor  aiUen  disen  passen;  in  einem  handschriftlichen  Stücke  zu  Bern  es 
iä  ein  »pridnoort  allgemein,  das  kein  spil  ienen  sig  so  klein,  in  dem  nit  ein  narr  muesse 
iy»;  Mones  Schauspiele  d.  Mittelalters  2,  415.  131)  z.  B.  Anm.  129;  in  der  Magelone 
Atm.  23 — 2±  werden  Vor-  u«  Sohlussrede  nur  von  dem  Moria  gesprochen.  132)  Unsre 
BcdcMart  der  Narr  im  Spiele  sein.  Mit  eignem  Namen  im  Berchtholdus  Anm.  129  u.  im 
Ziirobabel  Anm.  48  Claus  Narr  (vgl.  §  107,  52),  in  der  Welt  Spiegel  Anm.  78  Heiny 
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Die  bisherige  Sohildenmg  hat  uns  im  Drama,  mehr  als  selbst  in  dem 
heiligen  Gesang  des  Kirchenliedes,  die  Lust  und  Freudigkeit  des  Yölks  und 
die  Hingebung  seiner  Gelehrten  zu  fruchtbarer  Wechselwirkung  vereint  gezeigt. 
Aber  es  stand  nicht  fiberall,  nicht  immer,  nicht  für  die  Dauer  so :  auch  diese 
Dichtart  sollte  der  Beeinträchtigung  durch  Übergriffe  der  Gelehrsamkeit  und 
durch  die  Engheit  der  Gelehrten  nicht  entgehen.  Schon  der  Ablauf  des 
Mittelalters  hatte  das  Drama,  zu  dessen  Aufführungen  man  seit  langem  ge- 
wohnt war  auch  Schueler  zu  yerwenden  (§  85,  11.  12),  unter  die  Schul- 
übungen selbst  mit  aufgenommen  (§  86,  22.  23) :  das  dauerte  jetzt  so  fort  und 
setzte  sich  noch  immer  fester  ^^'^  zuerst  nur  in  den  evangelischen,  bald  durch 
Nachahmung  auch  in  den  Jesuitenschulen;  staets  mehr  fand  man  diesen  Weg 
besonders  geeignet  um  die  Jugend  zu  einem  volleren  und  Idcht  geläufigen 
Gebrauch  der  Sprachen  des  Alterthumes  heranzuziehn.^'^*  Denn  immer  noch 
waren  es  meist  imd  der  Regel  nach  LATEiNrscHE  und  nun  sogar  griechischr 
Dramen  ^^\  die  man  von  den  EInaben  imd  Jünglingen  der  hoeheren  imd  der 
hohen  Schulanstalten  spielen  liess,  und  namhafte,  darunter  auch  mit  Dichter- 
kraft begabte  Gelehrte,  ein  Thomas  Naooeorocs,  ein  Nicodemus  Frtschlik, 
eiu  Caspar  Bruelow,  machten  es  sich  um  dieses  Zweckes  willen  zur  Ange- 
legenheit, den  Schatz  der  altroemischen  Überlieferung  noch  um  manch  neues 
Erzeugniss  zu  vermehren,  das  auch  biblischen,  heimathlichen,  allegorisch  er- 
fundenen Stoff  in  die  dassische  Sprache  und  £unstform  brachte.''^    Zwar  kam 

WunderfUz,  1553  n.  1573  in  einem  Fastnaclitssp.  von  Peter  Probst  und  in  RoIIb  Comcedie 
vom  Falle  Adams  schon  Hans  Wurst  (Gotisch.  1,  35.  118):  oder  ist  es  beidemal  nor  der 
Name  eines  Fressers  {Wursthans  bei  HSachs:  Schmeilers  Bair.  Wörterb.  4,  168),  in  welchem 
Sinn  anch  Luther  1541  den  dicken  Herzog  Heinrich  ii  von  Brannschweig-Wolfenbfittel  einen 
Hans  Warst  betitelt  hat?  Ein  Wursihänset  in  den  englischen  Spielen  neben  dem  Jan: 
Cohn  Shakespeare  in  Germany  lx;  doch  dies  wie  es  scheint  ein  dürrer  Narr.  Vgl.  §  106, 
37.  Vgl.  hiersn  n.  zn  den  vorhergehenden  Anm.  Weinhold  in  Gk)sches  Jahrbuch  für  Litte- 
raturgeschichte  1,  1  fgg,  133)  Beispiele  von  der  Univ.  n.  dem  Gymnasinm  zu  Basel  bei 
Burekhardt  In  d.  Beitragen  z.  Gesch.  Basels  1839,  197  fgg.  133a)  Das  lat.  Schnldrama 
des  16.  Jahrh.  erhielt  seine  höchste  Ausbildung  in  den  Ni^erlanden  durch  Gnaphans,  Crocns 
und  Macropedius:  s.  die  Anm.  185.  Ihre  Werke  haben  selbst  das  deutsche  Yolksschau- 
spiel  beeinflusst.  In  Deutschland  war  die  academische  Bühne  zu  Strassburg,  welche  1538 
mit  dem  Anabion  (Lazarus)  von  Sapidus  eröffnet  wurde,  besonders  berühmt.  Die  Auffüh- 
rungen fiinden  (wie  auch  in  Magdeburg)  zur  Messezeit  statt.  Vgl.  Jundt  im  Programm  des 
protest.  Gymn.  Strassburg  1881.  134)  Zu  Zürich  1531  Aristophanes  Plutus:  Grüneisens 
Manuel  41 ;  1535  sagt  Georg  Binder  in  der  Vorrede  zu  seiner  Verdeutschung  des  Aoolastus 
Anm.  107  Ich  hob  nun  etwan  vü  iaren  hie  Zürich  mit  mintn  knaiben  vü  der  LaOmsthen 
vnd  Griechischen  conuedien  Terentij  vnd  Arietaphanis  gespylt ;  1598  zu  Strassburg  Euripides 
Medea  nebst  Choeren  Pindars:  Bücherschatz  145.         135)  Mehrere  Einzeldrucke  der  Art 
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mitunter  wohl  auch  ein  deuteches  Stück  zur  Auffuhrung  durch  Schüler  ^^*, 
und  eins  und  das  andre  jener  neulateinischen  wurden  verdeutscht  ^^^,  die 
besseren  oder  mehr  ansprechenden  sogar  wiederholendlich  ^^^,  und  wurden  auch 
so  von  Schülern  ^^^  und  so  nun  auch  von  Ungelehrten  gespielt  ^*^:  aber  damit 
war  das  Übel  nicht  vergütet,  geschweige  beseitigt,  dass  die  Latinit»t  auch  hier 
und  hier  besonders  der  deutschen  Dichtkunst  gerade  die  Faehigsten  und.  Ge- 
bildetsten entzog,  dass  neben  dem  Lateinischen  das  deutsche  Drama  in  Yer- 
achtung  und  Zurücksetzung  gerieth  ^^^  (meinte  man  doch  deutschen  Gedichten 


verzeiehnet  im  Bacherach.  138;  eine  Sammlung  10  lateinischer  Dramen  (darunter  Acolastus 
K  e,  historia  de  fUio  prodigo  von  (hUidmus  OnapTieus,  Pammachius  von  Naogeorgns,  He- 
castus  von  Georgius  Macropedius  d.  i.  Lange veld)  gedruckt  zu  Basel  1540:  ComxdUB  ac 
tragasdüe  aUquot  ex  novo  et  vetere  testamento  desumptte  —  Ädiunximus  prtsterea  dtuis 
lepidisHmas  comcedias,  mores  corruptissinU  seculi  elegantissim^  depingentes.  Naogeorgns 
und  Nicod.  Frischlin  §  94,  11.  136)  Ein  Lustspiel  vnnd  vast  ehrliche  Kwrtzweüe  v, 
Veneris  vnd  Panadis  geeenck  —  Durch  einen  vleissigen  ehrliebenden  Studenten  gemeiner 
jugent  su  gut  verfasset  (Umarbeitnng  einer  Gomoedie  HSachsens),  Wittenb.  1536:  Bücher- 
schatz 142;  Bechtfertigung  der  Jugend  zu  Bartf'eld  in  Ungarn  1559,  dass  sie  die  Snsanna 
deutsch  aufführe,  nicht  lateinisch:  Gottsch.  2,  219;  in  Magdeburg  spielte  man  erst  eine  lat. 
Comoedie,  dann  eine  deutsche  erst  auf  dem  Rathause  vor  dem  Rate,  hierauf  unter  freiem 
Himmel  vor  allem  Volke:  Goedeke  Grundr.  306  nach  einer  Nachricht  von  1561;  1544  u.  1621 
Spiele  der  Lateinerknaben  auf  dem  Münsterhof  in  Zürich:  Memorabilia  Tignrina  v.  Hans 
Hei  Dr.  Bluntschli  96;  1603  zu  Rochlitz  Jos^hus  Tragicovnicus  von  Andreas  Gasmann: 
<3rottsch.  1,  166;  1597  bei  den  Jesuiten  zu  München  S,  Michael:  Freiesleben  19;  1611  bei 
denen  zu  Dillingen  iS.  üdalricus:  Bücherschatz  147.  137)  z.B.  Cornelius rdegatus,  lat. 
V.  Albertus  Wichgrevius  und  so  gespielt  zu  Rostock  1600,  deutsch  v.  Joh,  Sommerus  Cycmeus 
§  101,  13):  Gottsch.  1,  158;  Naogeorgs  Jeremias  1608  von  Wolfhart  Spangenberg  (Anm. 
11):  Büehersch.  146.  Zuweilen  von  den  Yerfossern  selber  übersetzt:  Beispiele  von  Mart. 
Hatksccius  u.  Tobias  Kober  Gottsched  119  und  161.  Der  erstere,  Rector,  zuletzt  zu 
Grinmia,  schrieb  einen  Abnansor,  deutsch  1582  (aus  welchem  H.  Run.  Klaübbr  seinen 
Akmnsor,  Basel  1590,  entnahm),  u.  Hans  Pfriem  od.  Meister  Kecks  1582  (l^t.  Hansoframea 
oder  Momoseopus  1581),  auf  Grund  von  Volksmsrchen  und  volksthümlich  derb,  Neudruck 
des  letxteren  Stücks,  Halle  1882.  138)  Naogeorgs  Pammachius:  Büehersch.  141.  Gott- 
sched 1,  72.  79.  2,  200;  desselben  Kauftnann:  Büehersch.  141.  145.  Gottsch.  85;  beide  Stücke 
reformatorisch.  Langevelds  Hecastus:  Gottsch.  96.  115.  123.  Frischlins  Rebecca:  Gottsch. 
123.  Bfiehersch.  147;  desselben  Phasma  (Itr^cAf  von  mancherley  Ketzeregen):  Gottsch.  137. 
163;  nnd  Julius  redivivus:  ebd.  143.  Büehersch.  144.  Daniel  Gramers  Plagium  (Sachs. 
Prinzenraub)  durch  Barthol.  Ringwaldt  (§  99,  57)  n.  Joh.  Sommer :  Büehersch.  144.  Gottsch. 
157.  139)  Hecastus  zu  Nürnberg  1549:  Gottsch.  1,  96;  vgl.  Terenzens  Hecjra  ebd.  65 
und  die  deutschen  Yor-  n.  Beschlussreden  zu  Sophodes  Aiax  Lorarius  und  Euripides  Medea : 
Irottsehed  165.  Bücherschatz  145.  140)  Acolastus  —  vertütsciht  vnnd  gehalten  zuo  Zürich 
Mtn  Georg  Binder,  Zürich  1535.        141)  Jos.  Murers  Prologus  zu  der  jungen  Mannen  Spiegel 
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auch  dieser  Art  den  rechten  WerÜi  und  Gebrauch  erst  dann  zu  geben,  wenn 
man  sie  in  Latein  übertrüge  ^^'),  dass  endlich  die  Einschränkung  auf  Schüler 
und  Schulfeste  und  die  Räumlichkeiten  der  Schule  ^^'  ein  Vorbild  ward  auch 
anderweit  die  Auffuhrung  einzuschränken,  auf  das  Spiel  etwa  bloss  der 
Mbistebsingeh  eines  Orts  ^^^  oder  einer  schon  Comoedianten  aehnUchen  Lieb« 
HAB^BOEssLiiSCHAFT  ^^^  uud,  was  Anfaugs  uur  bei  Fastnachtsspielen  geschehen 

1560  Anm.  80  beginnt  Hoch,  toolgdeert,  fürnemen,  frommen  darum  wir  cUso  grüst  har 
kommen  Hat  vns  verursacht  das  aiein  wyl  man  von  aUer  Jiar  in  gmein  Eerlicher  spüen 
sich  hrucht  hat  vnd  sonders  hie  in  diser  statt  Als  wir  von  alten  vil  hand  ghaert  nun  aber 
sinds  vnwerd  zerstosrt  Wyls  nit  heissen  Commedien  old  Lcttinisch  Thra^edien  Man  spricht 
die  Jugend  uM  sich  drinn  das  ist  auch  vnser  aiter  sinn  Latin  hat  vnser  keinr  gstudiert 
wir  sind  nit  also  gschwind  vnd  gfiert  Das  wir  latinsch  Commedien  dichten  drumb  wir  vns 
nach  dem  TiUschen  richten  Wir  bgarend  auch  hierinn  zuo  leeren  vnd  so  mans  vns  gleych 
ihuot  verheeren  So  sinds  im  grund  grad  sollich  lüt  die  vff  den  künsten  haltend  nüt  usw. 
Doch  ist  die  Namengebung  der  antiken  Gomoedie  and  das  ganze  Gedicht  dem  Acolaatus 
nachgebildet.  142)  Die  Sosanna  von  Sixt  Birck  1532  deutsch  (Anm.  51),  1537  lat.  ge- 
dichtet: Susanna,  camadia  tragioa,  per  Xystum  Betuleium  Augustanum,  Angsb.  1537;  Beei, 
Eine  GeistUche  Comico-Tragcedia,  Erstlich  aus  dem  teutsdien  Exemplar  Xysti  Betuleii  (vgl. 
Anm.  86)  in  die  lat.  Sprach  vertiert  vnd  1615  inn  Gymnasio  ülmensi  publice  agiert,  Nun- 
mehr aber  widerumb  inn  teutsctke  Beymen  vherlegt  durch  Joan,  Cunr.  Merckium,  Ulm  1615: 
Büchersch.  147.  143)  Doch  gieng  z.  B.  in  Basel  (Fei.  Platter  122  fg.)  dem  Spiele  der 
Gymnasiasten  und  Studenten  ein  Umzug  durch  die  Stadt  voraus,  der  sie  den  Eltern  und 
Freunden  und  allem  Volk  bereits  in  der  Verkleidung  ihrer  Bollen  zeigte,  eine  process  gleich 
der  mittelalterl.  processio  ludi  §  85,  16.  144)  so  zu  Augsburg,  wo  im  J.  1540  Kolross 
fünf  Betrachtungen  Anm.  76  den  Anfang  machten :  Kunstgesch.  d.  RSt.  Augsburg  v.  Paul 
y.  Stetten,  Augsb.  1779,  530;  Yermuthung  Gottscheds  2,  224,  dass  der  Sebastian  Wild 
zu  Augsburg,  der  1566  schon  in  zweiter  Ausgabe  zwölf  Dramen  drucken  Lassen,  ein  Meister- 
sanger gewesen ;  zu  Nördlingen,  wo  meist  Dramen  von  HSachs  aufgeführt  wurden:  s.  Schnorrs 
Arch.  13,  34  %g.;  zu  Freiburg  im  Breisgau:  d.  Theater  zu  Freiburg  v.  Heinr.  Schreiber 
21;  zu  Strassburg,  wo  1598  die  Meistersinger  HSachsens  Gomcddie  von  Darius  und  seinen 
drei  jüd.  Kämmerlingen  vermehrten  u.  besserten  und  die  Geschichte  u.  das  Lob  der  Sing- 
schul  von  Lycosthenes  Fsellionoros  in  gestalt  einer  Comcedi  und  wohl  für  das  Spiel  der  za> 
niBchst  gefeierten  selbst  allegorisiert  und  das  Gericht  Salomonis  von  demselben  als  Comadische 
Singschta  gedichtet  ward:  Gottsched  1,  174.  186  %g.  §  100,  37.  Zeugnisse  über  dram. 
Aufführungen  der  Meistersinger  im  17  Jahrh.  s.  Strassb.  Stud.  1,  92  fgg.  Für  sie  dichtete 
Wolfh.  Spangenberg  seine  Comoedien  Wie  gewunnen  so  serrunnen  und  Glückswechsd,  und 
seine  tragadische  Vorbildung  Mammons  Sold,  alle  gedr.  Nürnb.  1613.  Von  Nürnberg  selbst, 
wo  doch  HSachs  u.  Peter  Probst  die  Meistersinger  auch  Dramen  dichteten  (§  98,  37),  wird 
dergleichen  nicht  erzshlt.  145)  Laut  der  Vorrede  zu  dem  Joseph,  welchen  1593  Joh. 
Schiayss  nach  einer  deutschen  Gomosdie  v.  Christian  Zyrl  und  einer  lateinischen  v.  Aeg^dius 
Hnnnius  znsammengedichtet,  hatten  ein  Hans  Pfister  und  eine  ehrbare  Gesellschaft  zu  Tü- 
bingen  schon  öfters  deutsche  Gomüsdien  gebalten   und   waren  dabei  vom  Rath  unterstützt 
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war  (§  86,  12),  auf  den  engeren  Zuschauerkbeis,  den  ein  Fest  im  Haus 
eines  Bürgers  *^^  oder  ein  Hoffest  ^^^  sammelte. 

Die  Abwendimg  vom  Leben,  die  schon  in  solchem  Ausschluss  des  ge* 
sammt  mitwirkenden  Yolkes  lag,  erscheint  aber  auf  das  Ausserste  getrieben, 
wenn  dramatische  Gedichte  nicht  allein,  wie  die  vorher  genannten  meist,  nach 
dem  Spiele,  damit  man  sie  nun  auch  lesen  ^*\  und  auch  nicht  deshalb  gedruckt 
worden,  damit  man  sie  nun  spielen  möchte  ^^^,  sondern  wenn  mit  dem  Drucken 
einzig  das  Lesen  ^^^,  mit  dem  Dichten  einzig  das  Drucken  bezweckt  und  darum 
ein  Drama  gleich  auch  so  gedichtet  ward,  dass  die  Auffuhrung  sogar  unmoBg- 

worden.  146)  Beitnege  z.  Gesch.  BaselB  201 ;  Bebhaas  Hocheeitspid  auff  die  Hockzeit 
tu  Cana  Galüea  geateÜet  1538;  J.  Morers  Hester  Anm.  47  a;  Gh.  Mnrers  Scipio  28b;  Brunners 
Rebecca  and  Tobias  1569;  die  Fahrt  Jacobs  v.  Georg  Goebel  (Budissin  1586)  Camcßdientoeise 
auf  Hochzeiten  vnd  sonst  zu  spielen  gestellet ;  ein  Berner  Hochzeitspiel  von  1606  bei  Gott- 
sched 1,  158.  Anch  HSachsens  Flatus  1531,  wie  der  Prologns  zeigt,  vor  einer  Abendgesel]- 
srkaft  aufgeführt.  Eben  desselben  Tobias  n.  Opfer  Isaacs  zu  Basel  1602  auf  Anlass  einer 
Hochzeit,  aber  durch  Schüler  u.  in  einem  Schulgebäude :  Büchersch.  146.  Beitreege  z.  Gesch. 
Basels  200.  147)  Anm.  126.  Georg  Rolls  ComcBdia  vom  Falle  Adams  u.  £vas  1573  auf 
dem  Schlosse  zu  Königsberg,  die  wahrscheinlich  von  Georg  Pondo  gedichtete  Comoodie  v. 
d.  Geburt  des  Herren  Christi  (hsggb.  v.  Fried! ander,  Berl.  1839)  1589  am  Berliner  Hof  ge- 
spielt: die  Barstellenden  Knaben  und  Msedchen  des  kurfürstl.  Hauses  selbst  und  von  adlichem 
and  bürgerlichem  Stande.  Mtedchen :  hier  durfte  deren  Auftreten  (Anm.  120)  weniger  stossen. 
148)  wie  z.  B.  Rebhun  auf  den  Titel  seiner  Susanna  Anm.  108  setzte  gantz  lustig  vnd 
frudUba/rlieh  zu  lesen.  149)  Joachim  Greffs  Abraham,  Isaac  u.  Jacob  Anm.  36  zu  spielen 
rnd  zu  lesen  trtestlich;  die  Vorrede  zu  dem  BadtsMctg  Des  aUerheiligsten  Vaters  Bapsts 
Piiuli  des  Dritten,  Mit  dem  CoUegio  Cardinaiium,  wie  dos  angesatzte  Condlium  zuo  Trient 
ßrzunemen  sey,  Anno  1545  (o.  0.)  setzt  die  Auffdhrung  nur  als  mceglich :  Aber  für  dieses 
alles  zumal,  haben  vnd  brauchen  wir  einen  Ort,  als  vnser  Kirchen,  Theatrum  oder  Pro- 
stenium,  wo  es  einem  jedem  am  gelegensten  vnd  bequemisten  ist  zu  agieren;  die  Comcedie 
B.  die  sechs  Fastnachtsspiele  des  Meistersingers  Peter  Probst  zu  Nürnberg  1553  zum  Lesen 
und  zum  Spielern  geschrieben:  Gottsched  1,  34;  ebenso  Joh.  Leons  Weihnachtsspiel  Anm.  56 
noch  ohne  Aufführung,  aber  für  eine  solche  gedruckt;  Heinrich  Rsstels  goldnes  Kalb  1573 
trcestUth,  nützlich  vnd  lustig  zu  lesen  vnd  öffentlich  zu  spielen;  im  Jonas  rhythmicus 
durch  Ambrosium  Papen  1605  die  Geschichte  so  ausgefährt,  das  sie  ohn  Zweiffei  mit 
Lust  vnd  Nutz  gdesen  vnd  agiret  werden  kann:  Gottsched  155.  150)  wie  bei  dem  CoN- 
OLiuM  und  dem  Reicbstaq,  beiden  von  Utz  Eckstein  gegen  Murner  u.  die  Murnerischen 
gedichtet  (§  99,  28),  neu  gedruckt  in  Scheibles  Kloster  8,  705-826.  827—892,  vgl.  auch 
Weller  Yolksth«  112,  wo  noch  zwei  andere  Dialoge  von  Eckstein;  bei  Freysslebens  Spiel 
T.  d.  Weisheit  u.  Narrheit  Anm.  79,  auf  dessen  Titel  der  Reim  Kauff  o  Leser  dise  Sachen^ 
Du  wirst  drinn  lernen  vnd  lachen;  gewiss  auch  bei  den  meisten  Dramen,  die  man  aus  dem 
Latein  verdeutschte:  insbesondere  wo  sie  Schulaufführungen  den  des  Lateins  Unkundigen 
verständlich  machen  wollten,  wie  in  Strassburg  die  Uebersetzungen  von  Isaac  Froereysen, 
Wolih.  Spangenberg  u.  a.  (Anm.  11  fgg.).    Uebrigens  wurden  deutsche  Argumenta  oft  bei 
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lieh  gewesen  wäre:  ein  Beispiel  bereits  aus  dem  J.  1520  die  Tragedia  von 
Calixstus  und  Melibia  ^^\  deren  Yerfasser,  Christoph  Wirsuno  von  Augs- 
burg (§  104,  10),  aus  der  GesprsBchform  einer  spanisch-italienischen  Novelle  ^^S 
die  er,  zwar  mit  Freiheit,  nur  verdeutschte,  eine  Reihe  von  21  Acten  ***,  ein 
Drama  und  keines  gemacht  hat. 

§  106. 
Wie  eifrig  nach  all  der  bisherigen  Darstellung  das  sechzehnte  Jahrhundert 
um  das  Drama  sich  bemühte,  die  Bemühung  musste  auf  diesen  Wegen  er- 
folglos bleiben,  da  Hans  Sachs  zu  ungelehrt  dafür  und  zu  einseitig  in  seiner 
Begabung,  die  Mehrzahl  der  Anderen  aber  unbegabt  und  zu  gelehrt  und  so, 
was  beide  erreichten,  nur  eine  unfruchtbare  Bastardmischung  aus  Heimischem 
und  Fremdem  war;  sie  wsere  überall  erfolglos  geblieben,  wenn  nicht  ein  gün- 
stiges Geschick,  desgleichen  noch  einmal  im  achtzehnten  Jahrhundert  sich  er- 
eignen sollte  (§  145),  die  Einwirkung  eines  Yolkes  gebracht  hätte,  welches 
durch  Gleichzeitigkeit  und  Bluts-  und  Sinnesverwandtschaft  nseher  stand. 
Noch  um  Jahrzehende,  ehe  dieser  Zeitabschnitt  zu  Ende  gieng,  trat  auch  das 
Englisehe  Schauspiel  und  trat  die  Schauspieldichtung  Shakspeares  und  seiner 
älteren  Zeitgenossen  in  den  deutschen  Gesichtskreis.^  Erster  Beleg  hievon 
(wir  lassen  andre  bedeutungslosere  und  minder  sichere  Spuren'  bei  Seite), 
ein  Beleg  schon  aus  den  Jahren  1593  und  1594,  sind  die  Dramen  des  Her- 
zogs Heinrich  Julius  von  Braunschweio.^  Stand  und  Bildung  wiesen  sonst 
auch  diesen  Dichter  auf  die  Dichtart  der  Gelehrten  hin,  auf  biblische  Stoffe, 
wie  es  denn   auch  von  ihm  eine  Susanna   giebt  \  und   auf  Benutzung  des 

der  Anffähinog  in  die  lat  Stacke  aofgenommen.  151)  Büchersch.  139.  Vgl.  auch  Scherer 
QF.  21,  13  fg.  152)  einer  ital.  Übersetzung  der  Gelestina  des  Spaniers  Bodrigo  Cota,  der- 
selben, die  Caspar  Barth  1625  unter  dem  Titel  Pörnoboacodidtiaocilus  in  Latein  gebracht  hat. 
153)  oder,  wie  er  sagt,  Wirckungen:  Anm.  19. 

{  106.  1)  Eine  Darstellung  des  Englischen  Schanspielwesens  jener  Zeit  in  Baudissins 
Werke:  Benj.  Johnson  und  seine  Schule,  Leipz.  1836.  lieber  seinen  Einfluss  auf  Deutsch- 
land 8.  A.  Cohn,  Shakespeare  in  Oermany,  London  1865.  Meissner,  Die  englischen  ComoB- 
dianten  in  Oesterreich,  Wien  1884.  2)  wie  den  Zusammenhang  von  Zacharias  Lisb- 
HOLD8  Kaufmann  von  Padua  1596  mit  dem  novellenhaften  Theile  von  Shakspeares  Cym- 
beline.  Wesentlich  die  gleiche  Geschichte  schon  in  deutscher  Poesie  u.  Prosa  des  13  and 
des  15  Jh.:  |  66,  30.  90,  272.  3)  geb.  1564,  gest.  1613.  Neue  Ausgabe  seiner  Schan- 
spiele  von  Holland  Stuttg.  Lit.  Ver.  1855.  Hier  auch  ein  früher  ungedrucktes  Stück  Der 
Fleischawer,  Von  den  übrigen  neun  Stücken  fuhren  den  Namen  Trttgcedia  3,  Tratten 
Comasdia  (§  105,  47)  2,  Comcedia  4.  üeber  das  Theater  des  Herzogs  s.  auch  H.  Grimm, 
Fünfzehn  Essays  N.  F.  142.        4)  Tragica  ComoecUa  von  der  Susanna,  in  doppelter  Fassung« 
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Terenz.^  Aber  eben  derselbe  (und  noch  von  anderen  Fürsten  der  Zeit  wird 
das  berichtet)  hatte  an  seinem  Hof  Schauspieler  aus  England  ® :  daher  bei 
ihm  nun  auch  Stoffe  theils  von  Englischem  Ursprung  ^,  theils  doch  den  eng- 
lischen ähnlicher  als  den  gewohnten  deutschen  ^  und  überall,  in  Tragoedien 
and  Comoßdien,  eine  Behandlungsweise,  wie  sie  allein  den  Engländern  abzu- 
sehen war,  die  Anlage  nicht  ohne  Kunst,  die  Charactere  mannigfaltig  und 
körperhaft  und  einer  darunter,  der  stetig  wiederkehrt,  der  Tölpel  und  Schalk 
JoHAx  BousET  ^,  dazu  dessen  Beden  Staats  in  niederdeutscher  und  öfters  sonst 
auch  die  der  geringeren  Personen  in  der  oder  jener  anderen  Mundart  ^^  und 
alle  Kede  in  Prosa,  da  die  Englischen  Schauspieler,  denen  doch  wohl  die 
Aufführung  oblag,  die  Stücke  ihrer  Heimath  auch  nur  in  so  bequemere  Form 
übertragen  hatten.'^  Jener  Sprachenwechsel  war  zuweilen  schon  vor  dem 
Herzoge  '^  und  ist  noch  häufiger  nach  ihm  versucht  worden  ^^  bezeichnend, 
weil  es  fast  immer  nur  ^Niederdeutsch   ist,   das   so   sich   einmischt,   für   die 

beide  15d3,  die  spsetere  Auffs  new  kürtzer  verfasset,  Susannen  Anderer  §  105,  50  %g. 
Der  Herzog  legte  die  Frischlins  zu  Grunde.  5)  Daher  bei  ihm  Personennamen  wie  Dannu, 
Dramo,  Thrtuo,  Pamphilus,  Sosia,  Phrygia,  6)  Heinrich  Julius  und  ihm  gleichzeitig 
Landgraf  Moritz  von  Hessen  und  schon  vor  ihnen  Friedrich  ii  v.  Dännemark  (1559—1588) 
nach  Thomas  Heywoods  Apology  for  Actors  1612:  Magazin  f.  d.  Litter.  d.  Auslandes,  Berlin 
1811,  73;  Lynker,  Gesch.  d.  Theaters  in  Cassel  1865;  spseter,  um  1614,  Johann  Siegmnnd 
V.  Brandenburg:  Tiecks  Deutsches  Theater  1,  xxiv.  Doch  zogen  eben  diese  Comoddianten 
auch  an  fremden  Hcefen  und  in  auswärtigen  Städten  umher:  s.  Anm.  49.  7)  In  der 
EkdMreckerin  1593  der  gleiche  Schwank  von  einem  sich  selbst  zum  Hahnrei  machenden  £he- 
manne  (GaUichoraa),  den  Shakspeare  für  die  Lustigen  Weiber  von  Windsor  benutzt  hat 
(Failstaff  u.  Ford).  Zu  der  Camcedia  Von  einem  Edelmann,  Welcher  einem  Abt  Drey 
Fragen  auffgegdfen,  1594,  konnte  den  Stoff  jene  englische  Ballade  gewsehren,  die  Bürger 
nachgedichtet  (LB.  2,  977):  doch  gieng  derselbe  längst  auch  schon  in  Deutschland  um  (LB. 
3,  1,  75  u.  a.)  und  war  bereits  im  15  Jh.  dramatisiert  worden:  §  86,  10.  8)  Beispiel  die 
CamadM  von  Vincentio  Ladislao  Sacrapa  von  Mantua  1594,  einem  pedantisch  hochredenden 
und  aofschneidenden  Junker,  wie  dgl.  öfters  bei  Shakspeare.  9)  auch  Boussett  u.  Bouschet: 
engliaeh  bossed  bucklicht?  Ayrer  sagt  Passet:  engl,  posset  Molkenbier?  Oder  aus  franz. 
PMtcei  Däumling,  der  als  Tom  Fouce  auch  in  England  bekannt  ist?  vgl.  Anm.  38.  Der 
heraogl.  braunschweigische  Komiker  Sackvüle  nannte  sich  auch  Johann  Bouset:  Meissner 
S.  31.  10)  meissnisch,  thüringisch,  schwäbisch  n.  a.  Nur  in  dem  Abt,  wo  aber  der 
Schalk  auch  Hauptperson  ist  (Anm.  7),  spricht  er  ebenfalls  hochdeutsch.  11)  Zu  schliessen 
aus  der  Proaaform  der  Stücke,  welche  die  wandernden  englischen  Comoedianten  spielten: 
Anm.  1&  12)  1578  in  Omichs  Dämon  und  Pythias,  1586  in  der  Fahrt  Jacobs  von  Gcebel, 
158^  in  dem  Berliner  Weihnachtsspiel  und  im  Speculum  puerorum  v.  Pondo.  13)  von 
Job.  Cuno  in  der  Geburt  und  Offenbarung  Christi  1595,  von  Bertesius  im  fliob  1603,  von 
Joh.  Bechnaann  im  Miles  christianua  1604  (Goedeke,  Rcemoldt),  von  Joachim  Burmeisteb 
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SteUung  tief  unten,  die  man  jetzt  dem  letzteren  nur  noch  gönnte  (§  93,  27  fgg.)- 
Befremdlicher  war  und  blieb  die  Prosa  ^\  und  es  geschah,  dass  Stücke  des 
Herzogs  in  den  üblichen  Reimvers  umgearbeitet  wurden  '^:  die  Yomehmheit 
des  Yerfassers  schreckte  davon  nicht  ab:  die  Zeit  ahnte  dieselbe  vielleicht 
oft  gar  nicht  ^^,  da  er  geflissentlich  seinen  Namen  in  rsethselhafte  Umschrei- 
bungen barg.^''  Starker  jedoch  als  durch  ihn,  dessen  Streben  von  solchen 
Eingriffen  nur  konnte  benachtheiligt  werden,  wirkte  das  neue  Yorbild,  seit 
von  England  aus  und  über  die  Niederlande  (eine  Truppe  im  Gefolge  Leicesters 
1585)  zu  den  wenigen  stehenden  nun  auch  wandernde  Schauspieltruppen,  die 
s.  g.  Enolischen  Comcediakten,  gekommen  waren  um  ganz  Deutschland  zu 
durchziehn  und  bald  an  Hoefen,  bald  in  Städten  ^^*  ihre  in  Prosa  verdeutschten 
Dramen,  mitunter  auch  Singspiele  aufisuführen  ^^ :  es  geschah  das  um  dieselbe 

in  dem  Geoffenbarten  Christus  1605,  von  einem  unbekannten  in  der  Tragcedia  von  einem 
ungerechten  lUchter  1608  (zu  Magdeburg,  wo  auch  die  meisten  anderen  Stücke  dieser  Art), 
von  Joachim  Leseberg  in  der  Sasanna  1609,  von  Axoelius  Lohrbbrä  Liga  d.  L  Gabriel 
Bollenbagen  (Gsedertz  G.  R.  Leipzig  1881),  der  dabei  den  ganz  niederdeutschen  Isaae  von 
ScHLUE  (Rostock  1606?)  benutzte,  in  den  Ämawtea  amentes  1619,  von  Nie.  Loccius  im 
Verlornen  Sohn,  Lüneburg  1619  (Goedeke  Rosmoldt),  von  Martin  Rinckart  im  Eislebischen 
Ritter  und  in  dem  Monetariua  seditumu  (der  Müntzerieche  Bawrenkrieg)  1625  u.  a.;  die 
ComcBdia  de  nuptüUi  contractu  Israel  durch  Joh»  Butovium  1600  hat  ein  niederd.  Zwi- 
schenspiel: Bücherschatz  146;  über  hamburgische  Zwischenspiele,  freilich  aus  spieterer  Zeit 
s.  Gflsdertz  Das  niederdeutsche  Drama,  Berlin  1884.  In  den  Zwischenspielen  von  Andreses 
(Anm.  20)  sonst  lateinischem  Turbo  1616  das  bunteste  Sprachgemenge,  selbst  Polnisch  und 
Zigeunerdeutsch.  14)  Vor  dem  Herzoge,  da  Übersetzungen  wie  die  des  Terenz  §  105,  16 
und  nur  zum  Lesen  bestimmte  Prosagesprsche  (§  110,  12)  hier  nicht  in  Betracht  kommen, 
in  Prosaform  nur  das  Innsbrucker  Spiel  vom  Raube  der  Proserpina  1588 :  §  105, 126.  Nach 
ihm  das  Weihnachtsspiel  von  Job.  Seger  1613,  wo  sich  jedoch  nur  einzelne  Prosastellen 
unter  die  Verse  mischen.  Vgl.  Anm.  39.  15)  der  Vincentius  Ladislaus  durch  Eliam 
Herlicium  1601  (Satrapa  statt  Sacrapa),  die  Ehebrecherinn  1605  durch  Joh,  Ohrinum 
Variseum  d.  h.  Job.  Sommer:  §  101,  13;  beide  bei  Holland  S.  555  fgg.  16)  Job.  Sommer 
wusste  den  Verfasser  wohl,  da  er  angiebt,  dass  die  Ehebrecherinn  auf  dem  Schlosse  zu  Wolfen- 
büttel sei  in  prosa  agiret  worden.  17)  HIBALDEHÄ,  HIBELBEHA  d.  i.  Henricus 
JuUus  Brunsvioensis  Atque  (Et)  Lunaburgensia  Bux  Episcopatus  Halberstadenm  ÄntiMes 
(oder  Episeopus  HAXberstadensis) ;  dem  entsprechend  zu  deuten  auch  HIBBELAHE,  HIE- 
HABBEL,  HIBBELEPIHAL,  HIBBELEPIHALA.  17a)  Besonders  wichtig  Frank- 
furt: E.  Mentzel  Geschichte  der  Schauspielkunst  in  Frankfurt  a.  M.  1882.  Hier  agieren 
sie  1593  englisch,  1604  zu  Kördlingen  deutsch:  Schnorrs  Archiv  11,  625.  18)  Deutsche« 
Theater  v.  Tieok,  Berlin  1817,  1,  xxiii  {gg.  Shakspeares  erstes  Erscheinen  auf  d.  Bühnen 
Deutschlands  v.  E.  A.  Hagen,  Koenigsb.  1832,  9  fgg.  Sammlung  der  Prosadramen  Engdi9che 
Oomedien  vnd  Tragcsdien  —  8ampt  dem  Pickelhering,  zuerst  1620;  Lidfeskampff  od.  Ander 
Theü  der  Engelischen  Comedien  vnd  Tragcedien  1630;  vgl.  Anm.  49.    Auswahl  bei  Titt- 
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Zeit  schon,  in  welche  die  Stacke  des  Herzogs  &llen.^*  Alsogleich  ward  noch 
mehr  als  ein  Dichter  sonst  von  den  EngellSndern  berührt  und  angeregt:  so 
JoHAKN  Yalentin  ANDBEiE  '^,  SO  namentlich  Jacob  Ayrer  der  ältere.'^  Dieser, 
der  im  J.  1605  *',  nachdem  er  f&r  das  Drama  vielleicht  nur  ein  Jahrzehend 
lang  thffitig  gewesen  *',  zu  Nürnberg  gestorben  ist,  mag  zwar  in  Yielem  nur 
als  der  Nachfolger  seines  Landsmannes  Hans  Sachs  erscheinen,  wie  er  denn 
auch,  obachon  in  seinem  spseteren  Leben  Procurator  und  Notar  zu  Bamberg  ^^ 
und  Nürnberg,  kaum  viel  gelehrter  war  ak  Sachs  ^^ :  anfangs  hatte  auch  ihn 
ein  geringeres  Gewerb,  ein  Eisenkram,  gen»hrt.  Er  hat  genug  in  der  alt- 
numbergisohen  und  Hans  Sachsens  Art,  den  er  hoch  verehrte  ^*,  ja  umarbei- 

mum.  Die  Schansp.  der  £iigl.  Eomödianten  in  Deatschland,  Lpz.  1880.  Ein  Spiel  in  Beim- 
Tereen,  das  sicherlich  eben  hieher  zn  ziehen,  bei  Keller  in  den  Fastnachtspielen  aus  dem 
15  Jh.,  Stuttg.  1853,  2,  1013—1020;  ein  Singspiel,  der  Bolandt,  ebd.  1021—1025;  vgl. 
Anm.  47.  Eine  rohe  Frosabearbeitnng  von  Shakespeare's  Romeo  und  Jnlie  ist  abgedruckt 
bei  Cohn  306  fgg.  (dies  Spiel  wohl  das  1604  in  Nördlingen  gespielte) ;  eine  solche  des  Kanf- 
manns  von  Venedig  (Der  Jud  van  V.)  bei  Meissner  1dl.  In  der  Sammlung  von  1620  ist 
dagegen  die  Gomcedie  von  Sidonia  und  Theagenes  eine  Frosaaufloesung  von  Gab.  Bollenhagens 
Amanies  amentes:  R.  EoBhler  Jb.  der  Shakespeare-Gesellschaft  i  408  fgg.  19)  Denn  bei 
Ajrer,  der  zum  mindesten  1595  zn  dichten  begonnen  (Anm.  28),  zeigt  sich  der  Engl.  Ein> 
floss  schon  durchweg.  20)  Ihn  bestimmte  zur  AbfiEissung  zweier  lat.  Dramen  Esther  und 
fiyacinthus  Änglieorum  hUtrionum  (ßmuUUio:  Andrees  Dichtungen  (v.  Sonntag),  Leipz.  1786, 
xzxn«  Andreas  Anm.  13.  §  99, 61.  21)  Jakob  Ayrer  von  Schmitt,  Marb.  1851.  Samm« 
faisg  seiner  Dramen  Opus  UuBotricum.  Breissig  Auadfündtige  achoene  Comedien  vnd  Tra- 
yedicH  —  8an^  noch  andern  Sechs  vnd  dreissig  —  FassnacM  oder  Possen  Spüen,  Nfirnb. 
1618;  die  Fastnaehtspiele  mit  besondrer  Blätterzashlung  n.  der  Jahrszahl  1610.  Von  einer 
Handaehrift  zu  Dresden  Heibig  in  dem  literarhist.  Taschenbuch  von  Prutz  1847,  442  fgg. 
Abdmek  der  Dramen  Stuttgart  lit.  Yer.  1864.  65.  22)  Heibig  in  den  Blättern  f.  Literar. 
Unterbaltung,  Leipz.  1847,  Nr.  328.  23)  Die  firnheste  unter  den  Jahrszahlen  der  Dresdner 
Handachr.  ist  1595:  Heibig  bei  Prutz  443.  Trotz  dem  so  viele  Dramen:  ausser  den  30  u. 
36  des  Druckes  verspricht  dessen  Vorrede  noch  einen  zweiten  Theil  von  andern  vierttig 
xhaemen  lusUgen  Comedien  GeisUich  vnd  Weltlich;  drei  nicht  in  das  Opus  theakicum  auf- 
genomaaene  zu  Dresden:  Heibig  a.  a.  0.  443.  Indess  Ayrer  dichtete  schnell:  zn  einigen 
seiner  Singspiele  hat  er  nur  je  einen  Tag  gebraucht:  Heibig  444.  24)  In  Erinnerung 
daran,  wo  nicht  dort  selbst  gedichtet  die  neunactige  Tragedia,  Vnd  gamize  Histori  von  er- 
bammng  vnd  ankunffl  der  Stadt  vnd  Stiffts  Bamberg  sowie  die  gereimte  Chronik  §  99,  9. 
25)  Beispiel  die  rohe  Entstellung  der  antiken  Eigennamen.  Auch  dadurch  unterschieden 
voa  dem  jüngeren  Jacob  Ayrer,  Doctor  der  Rechte,  Advocat  zu  Nürnberg;  von  diesem  in 
Proea  1597  Huioris^ier  Processus  Juris,  in  wekhem  sich  Ludfer  vber  Jesum  —  beklaget; 
nach  Jaoobns  de  Teramo:  vgl.  §  90,  11.  26)  Im  Julius  Redivivus  Ck>m.  107  b  Vnd  ist 
in  diaer  Stadt  auch  uiom  Hans  Sachss  der  TeutS€h  Poet  gdtom  Der  aUe  andre  übertrifft 
Bai  hinderlassen  seiner  sdurifft  Fünff  Bücher  Teutscher  Beimen  vol  Wer  dise  list  dem 
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tend  nach  Hans  Saolis  ^^,  hat  Fasinaohtaspielo  und  biblische  ^"  und  antike 
Stoffe  und  Stoffe  der  deutschen  Epik ''  und  auch  er  mit  Übersetzung  aus  dem 
Lateinischen  gedichtet  ^  und  Alles  so,  dass  er  an  Witz,  an  Gemüth,  an  Sitte, 
an  Geläufigkeit  der  Rede  hinter  dem  Yorganger  weit  zurückbleibt:  wie  un- 
ziemlich, dass  er  in  einem  Possenspiel  ®^  selbst  Jesum,  wie  ärmlich  eintcenig, 
dass  er  in  beinah  alle  Tragoedien  und  ComoBdien  der  Teufel  einen  oder  meh* 
rere  setzt!  '*  Jedoch  ebenso  weit  steht  wieder  er  voraus  durch  gereiftere 
Kunst  der  Characteristik  und  dramatischer  Entwickelung.  Und  diese  verdankt 
er,  der  minder  in  sich  selbst  begabte,  dem  Beispiel,  das  die  Engelländer  ^^ 
brachten,  um  so  unzweifelhafter,  da  auch  sonst  dessen  Einwirkung  auf  das 
mannigfachste  sich  kund  giebt.^"*  Nicht  dass,  wie  der  Herzog  von  Braun* 
schweig,  irgendwo  auch  er  in  Prosa  dichtete:  (Gewohnheit  oder  richtiges  Ge* 
fühl  Isesst  ihn  die  alte  Yersform  beibehalten,  und  theilweis  zeigt  er  in  deren 
Handhabung  eine  bei  Hans  Sachs  noch  seltnere  Geschicklichkeit  ^U  aber  auch 
er  bearbeitet  Stoffe  aus  England  und  benützt  Englische  Dramen  ^'^;  auch  er 
braucht  die  Einmischung  niederdeutscher  Rede  als  Mittel  der  Komik  '* ;  auch 
er  mischt,  wie  die  englischen  Comoedianten  ihren  Pickelhering*'' ^  sogar  in 
Tragoedien  die  lustige  Person,  den  Jdhn*^^  und  Isesst  denselben,  wenn  auch 


gfdUens  wcH;  in  dem  Process  wider  der  Koeniginii  Podagra  Tyrannei  Fastnsp.  38  fgg.  ein 
Hauptredner  Hans  Sachs.  27)  Heibig  a.  a.  0.  443.  28)  Helbig  a.  a.  0.  n.  Anm.  23. 
29)  Die  als  drei  Tb  eile  zusammengestellten  Dramen  Vom  Hueg  Dieterichen,  Von  dem  Keiser 
Ottnit  und  Vom  WolfF  Dieterichen;  vgl.  Anm.  41  n.  §  107,  18.  30)  Julius  Bedivivu», 
auss  Nicodemo  FVisMino;  von  Gottsched  im  Vorrath  1,  121  durch  Vermengung  mit  der 
älteren  Verdeutschung  Jacob  Frischlins  (§  105,  138.  Büchersch.  144)  fälschlich  in  das  J. 
1585  gesetzt.  31)  der  Baur  mit  seim  Gefatter  Todt :  auf  Grund  des  Yolksmaerchens. 
32)  Auch  bei  ihm  i.  d.  Camedia  v.  d.  schcsnen  Sidea  d.  Teufelname  Bundfal  %  105, 129.  Vgl.  d. 
Zauberer  Bundfax  im  Konigssohn  v.  England:  Tittm.  Schausp.  d.  engl. Kom.S.  LUi u. Greizenach, 
Faust  75.  33)  deren  Auftreten  zu  Kürnb.  1597  bezeugt  ist:  Meissner  32.  33a)  Ayrers 
Sidea  stimmt  mehrfach  mit  Shakespeares  Sturm;  seine  Phoenicia  mit  Viel  Lärm  um  nichts, 
lieber  andere  englische  Stücke,  welche  als  Quellen  Ayrers  in  Betracht  kommen,  s.  Tittmann 
in  den  Schausp.  ans  dem  16.  Jh.  2,  129  fgg.  34)  Die  Beimbrechung  durch  Personen- 
wechsel (§  85,  37)  bei  ihm  gleichmsasiger  u.  sichtlich  grundsätzlicher  als  bei  HSaehs  (vgl. 
über  diesen  Bachel,  Beimbrechung  u.  Dreireim  im  Drama  des  H.  Sachs  u.  andrer  gleichzei- 
tiger Dramatiker,  Progr.  Freiberg  1870);  bei  ihm  auch,  was  HSachs  nicht  kennt,  Brechung 
durch  Personenwechsel  mitten  im  Verse.  Wohl  ebenfalls  engl.  Einfluss:  vgl.  den  Roland 
in  Kellers  Fastnachtsp.  2,  1021.  35)  Tieck  a.  a.  0.  xviii  fgg.  36)  Es  spricht  so  im 
Julius  Bediv.  JJleprex  der  Sophoiach  Krtemer,  37)  Anm;  18.  Engl,  io  pichle  einsalzen : 
ein  magrer  Narr  und  Hans  Wurst  §  105,  132  ein  feister?  Wohl  eher  nach  der  Lieblings- 
speise des  niederländischen  Volkes  genannt,  wie  Jean  potage  u.  ä.        38)  Jahn  oder  Jann, 
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nar  als  Boten  oder  Diener,  mit  Wort  und  That  einen  gewissen  Antheil  nehmen 
an  dem  Yerlauf  der  Ereignisse,  wahrend  der  Narr  der  bisherigen  deutschen 
Bühne  mehr  nur  seitwärts  darein,  gleichsam  nur  in  Randbemerkungen  ^^,  und 
hteher  hinauf  etwa  als  Prolog  und  Epilog  hat  mitreden  dürfen  ^^;  in  Possen- 
spielen ifit  Jahn  sogar  öfters  die  Hauptperson:  dann  aber  konmit  an  dessen 
Statt  wohl  auch  ein  anderer  Name  yor.^^  Selbst  eine  oder  sswei  neue  Arten 
des  Dramas  schafft  Ayrer  den  Engelländem  nach:  mit  der  Auffuhrung  an 
keine  bestimmte  Zeit  gebunden,  für  keine  Gelegenheiten  dichtend,  da  er, 
anders  als  jener  Herzog  (Anm.  16),  zunschst  nur  für  das  Lesen  schreibt  und 
die  Aufführung  nur  als  Moeglichkeit  annimmt  ^^,  bezeichnet  er  seine  Fastnachts- 
spiele zugleich  mit  einem  allgemeineren  und  bis  dahin  ungebrauchten  Namen 
als  Po68EN8Pi£LE  ^';  eincu  Theil  aber  dieser  Possen-  oder  Fastnachtsspiele  hat 
er,  hinau^hend  über  die  blosse  Einflechtung  von  Musik  und  Gesang,  die 
ihm    auch    geläufig    ist,     wie  all   den   Früheren  ^^ ,    als    Singspiele    abge- 

in  dieser  Form  zwar  siederländisch,  die  Person  aber  gelbst  wiederhoiendiich  als  eine  ar- 
«prftsglich  englische  bezeichnet:  der  EngeUendisch  Narr  udgl.  Dazu  noch  mancherlei  Bei- 
nameB,  besonders  Clam  oder  Klan  (Process  wider  der  KoBniginn  Podagra  Tyrannei)  d.  h. 
engl,  down,  and  Passet,  dieser  fast  nur  in  Possenspielen  und  vielleicht  mit  Bezug  hierauf 
ans  B088et  Anm.  9  verändert.  Einmal,  im  Servias  Tullias,  heisst  der  Narr  aach  Jodel  (nach 
d«m  FranzoBsischen?  vgl.  Jodelet  in  Molieres  Pr^cieuses  ridicnles),  im  Julias  Bediv.  und  in 
Valentinns  n.  Ursus  Th.  1  Loerlein.  Dies  nach  DWb.  von  Lorenz  abgeleitet;  aber  doch 
wohl  anter  Einfluss  von  Lauer  (Iure)  Schiilk.  Vgl.  LB.  25,  26  (bei  Homer)  lürlis  Tand. 
39)  In  dem  Deutschen  Schlemmer  von  Job.  Stricerius  §  105,  84  sind  wirklich  auch  die  Neben- 
reden de»  Narren  (in  Prosa)  theil  weis  an  den  Rand  gedruckt.  40)  §  105, 131.  Auch  bei 
Ayrer  spricht  zuweilen  den  Prolog  nicht  der  Ehmholt,  sondern  Jdhn  der  EngeUendische 
Narr.  41)  In  einem  der  vorzüglichsten  Fastnachtsspiele  LB.  2,  301,  dessen  Stoff  sichtlich 
aas  einem  MsBrchen  des  Volks  entnommen,  heisst  der  einfeUig  Narr,  der  die  Hauptperson, 
Fritz  DäUa;  in  einem  andern,  der  vberwunden  Eifferer  (Eifersüchtige),  wird  es  frei  gestellt, 
ob  man  die  Hauptperson  wolle  als  Jahn  erscheinen  lassen :  Maritus  (ob  man  wül)  in  gestalt 
eines  Englendischen  Jcihnns  geht  ein.  42)  Auf  dem  Titel  des  Opus  Th»atr.  SpHweiss 
rerfassei,  das  man  alles  P^scsnlich  agirn  kan  und  in  der  Vorrede  nicht  allein  zu  Lesen 
90  anmutig  vnd  lieblich,  —  sondern  auch  aües  nach  dem  Leben  angestellt  vnd  dahin  ge-^ 
ridäet,  das  mans  (gleichsam  auff  die  neue  Englische  manier  vnd  art)  aües  Fersaenlich 
Agirn  vnd  Spiien  kan.  43)  Anm.  21.  Bosse,  Boss  Knabe,  geringer  Knecht:  Schmellers 
Bair.  Wörterb.*  1,  298 ;  wunderliche,  lustige,  fratzenhafte  Figur :  Frisch  Teutsch-Lat.  Wörter- 
Bach  2,  66.  ünsre  Redensarten  einen  Possen  spielen  u.  Possen  reissen:  letzteres  (reissen 
eigentlich  t.  v.  a.  zeichnen)  ungefehr  wie  mennlin  machen  LB.  1,  löOö,  16;  bossen  reissen 
»hon  s.  B.  Marner  im  Luth.  Narren  S.  156  und  Rollenhagen  LB.  2,  288,  24;  bei  Ayrer 
im  Kaiser  Machumet  Jahn  der  Narr  oder  Possenreisser.  44)  §  lOö,  99  fgg.  Bald  sind 
die  Lieder  nebst  den  Weisen  vorgeschrieben,  Weisen  bekannter  Volks-  od.  Glesellschaftslieder: 
I.  B.  im  Theseus  Es  steht  ein  Linden  in  jenem  Thal  und  im  Fastnsp.  vom  Hofleben  Es 
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fasst  ^^,  zwar  noch  ohne  jeglichen  Wechsel  verschiedener  Formen,  mit  steeter 
Wiederholung  (denn  so  eben  hielten  es  die  Engelländer  ^*)  einer  und  derselben 
bald  englischen  ^^,  bald  deutschen  Weise/^ 

Wie  etwa  sonst  noch  die  Deutsche  Schauspieldichtung  durch  die  Eng- 
lischen ComcBdianten  umgestimmt  worden,  IsBsst  sich,  da  begreiflich  das  Meiste 
der  vei^anglichen  Schrift  überlassen  blieb,  aus  dieser  Zeit  selber  nicht  mehr 
zeigen.  Doch  weiss  man,  dass  die  Eunstwanderungen  jener  Fremden  noch 
das  ganze  siebzehnte  Jahrhundert  entlang  gedauert  ^®  und  so  stsets  nachhaltiger 
und  zuletzt  entscheidend  den  Anstoss  gegeben  haben,  durch  welchen  die  Auf- 
führusgsweise,  die  bisher  gegolten,  und  damit  die  bisherige  Stellung  des 
Deutschen  Dramas  zu  dem  Yolk  und  in  der  Litteratur  und  mit  der  Stellung 
das  Wesen  desselben  für  alle  Folgezeit  umgeändert  ward.  Denn  ihrem  Bei- 
spiele nach  bildeten  schon  mit  dem  ersten  Beginn  des  Jahrhunderts  sich  auch 
Deutsche  Sohauspieltruppen  ^^:  es  konnte  dieser  hoeher  gehenden  Abzweigung 

giengen  zwo  Oespidn  gut  wol  vber  ein  breite  Heiden  (in  den  2  Bräd.  ans  Syraciu  ein  Lied 
im  Rosenton  HSachsens);  bald,  aber  seltner,  wird  die  Wahl  des  Gesanges  freigegeben:  z.  B. 
am  Scblnss  der  Trag.  v.  Erbannng  d.  Stifts  Bamberg  Zu  mercken  die  Geaänger,  wekke  inn 
dise  Trageäi  gehceren,  soUen  jnen  die  Spidleut  dock  dUo  dasa  sie  der  Materi  gleich  aeindt, 
selbst  darein  machen,  oder  machen  lassen,  ncuh  solchen  Tcenen  vnd  Melodeyen  die  sie  JOnnen, 
45)  Singets  Spil  d.  h.  singendes  Spiel,  wie  im  Gegensatze  dazn  die  Vorrede  von  Bedenten 
SpOefi  spricht.  Das  Fastnsp.  Von  dem  Engelländischen  Jann  Fosset  wie  er  sieh  in  seinem 
Dienst  verhalten  kommt  in  beiden  Formen,  redend  und  singend,  vor.  46)  Tieck  a.  a.  O. 
xvui  fg.  n.  XXIX.  Älteres  deutsches  Beispiel  die  Marienklage  §  85,  86.  47)  Heibig  bei  Fmtz 
a.  a.  0.  443  fg.  öfters  namentlich  Im  Thon :  Wie  man  den  Engelendischen  Boiand  singt 
(auch  Doman  §  104,  2  im  Thon  des  Bolands):  gemeint  ist  wohl  das  Singspiel  Anm.  18,  das 
aber  die  Strophe  noch  vierzeilig,  mit  blossen  Einschnitten,  nicht  wie  Ayrer  und- Doman  acht- 
zeilig  mit  überschlagenden  neuen  Reimen  zeigt;  in  beiden  Formen  trifft  dieselbe  metrisch 
nberein  mit  dem  Hildebrandston  §  63,  35.  64,  30.  Koland  ist  (Fastnsp.  Anm.  45)  dess 
Janen  Vatier.  48)  z.  B.  von  einem  ungerechten  Juristen  Im  thon:  Ideb  haben  steht  dm 
jeden  frey,  der  Wittenbergische  Magister  Im  Thon  wie  man  den  Dülathey  o  Narr  dummd 
dich  singt.  49)  So  kamen,  um  Beispiele  von  den  äussersten  Enden  Deutschlands  zusam- 
menzustellen, im  Jahr  1605  englische  Comcedianten  bis  nach  Kosnigsberg:  Cohn  Lxxx;  1607 
nach  Graz:  Meissner  74;  und  an  den  österreichischen  Hosfen  trafen  sie  mit  den  italienischen 
ComcBdianten  zusammen,  die  schon  1568  am  Hofe  Max  n  erwshnt  werden:  Meissner  190. 
Um  1620  verscheuchte  sie  der  Krieg.  Nach  diesem  erschienen  sie  wieder.  1651  bis  1654  kamen 
sie  nach  Basel:  L.  A.  Burokhardt  in  d.  Beitragen  d.  Hist.  Gesellsch.  z.  Gesch.  Basels  1839, 
204.  1670  erschien  zu  Frankfurt  Schau-Bühne  Englischer  u.  Franzoesischer  ComcBdianten 
(Mehreres  darin  aus  der  Sammlung  Anm.  18),  und  in  den  Vermischten  Gedichten  voa  Ab- 
schatz  (gest.  1699)  sagt  Der  verkleidete  Comcßdiant  S.  118  Ich  der  Comcodiant  bin  Edel  zu 
erkennen  Und  dar  ff  manch  hohes  Hauss  der  Anglen  Vätter  nennen.  50)  In  Basel  z.  B. 
traten  solche  schon  1602  und  1604   und  gleichzeitig  mit  letzteren  auch  Schauspieler  aus 
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des  alten  Standes  der  Spielleute  (§  44,  17  fgg.  95,  38  fgg.)  nur  beforderlich 
sein,  dass  gleichzeitig  von  der  Geistlichkeit  her  sich  Bedenken  regten  gegen 
das  Comoßdienspiel  einer  ehrbaren  Bürgerjugend. '^^  Schon  die  Aufiuhrungen 
durch  Liebhaber,  durch  Schüler,  durch  die  Meistersinger  eines  Ortes  hatten 
die  Mitwirkung  des  Volks  an  seinen  Dramen  mannigfach  eingeschränkt 
(§  105,  133.  144  fg.):  mit  der  Entstehung  eines  eigenen  Schauspielerstandes 
ward  dieselbe  ganz  beseitigt,  dafür  aber  ward  nun  besser,  ward  häufiger  und 
an  mehr  Orten  und  mit  einem  reicheren  Wechsel  verschiedner  Erzeugnisse 
gespielt  und  so  der  Wegfall  äusserer  Theihiehmung  durch  erhoehte  Theilnahme 
des  Sinns  und  Verständnisses,  durch  allgemeinere  Anregung  und  Bildung 
echoen  vergütet. 

§  107. 
Gehen  wir  jetzt  zu  der  Prosa  über.  Vieles,  ja  das  Meiste  von  dem,  was  der 
Poesie  der  Gelehrten  Abbruch  that,  konnte  in  eben  deren  Hand  der  Prosa 
nur  zu  Gute  kommen.  War  doch  die  Prosa,  waßhrend  das  Volk  sich  an  ihr 
our  wenig  zu  betheiligen  vermochte  (§  96)  und  hier  eher  nur  empfieng  als 
gab  und  mitwirkte,  die  naturgem^sseste  Ausdrucksform  für  die  Gelehrten, 
die  naturgemffisseste  auch  für  den  ernst  lehrhaften  Geist  der  Zeit,  dem  Dich- 
tung eines  war  mit  Lüge.'  Und  wenn  dem  Dichten  durch  schiefe  Anwendung 
der  Antike  die  Gelehrsamkeit,  wenn  durch  Schmalerung  der  lebensvolleren 
Überlieferungswege  vielleicht  auch  der  Buchdruck  ihm  ein  Schade  war,  bei 
der  Proea  war  jener  Einfluss  desto  besser  an  seinem  Ort  (stffits  sich  häufende 
Übersetzungen  classischer  Schriftsteller  ^  dienten  zu  stasts  wirksamerer  Vermitte- 
lang), and  der  Buchdruck  forderte  jedenfalls  hier  mehr  als  einst  das  Schreiben. 
Zu  alle  dem  kam  noch,  dass  auf  keinem  Gebiete  der  Mann  des  Jahrhunderts 
mit  so  leuchtenden  Beispielen  voranstand  als  eben  hier,  hier  mit  seiner  ver- 
deutschten Bibel,  seinen  Lehrschriften,  seinen  Briefen,  seinen  Predigten.  So 
brach  denn  jetzt  zumal  für  die  Prosa  und  durch  die  Prosa  ein  neues  Zeit- 
alter mit  frischer  Blüte  und  fruchtbar  an,  nachdem  das  Mittelalter  nur  schon 
die  Triebe  dazu  angesetzt :  in  der  Poesie  ward  mehr  durch  Abdorren  erst  für 
«p«tere  Triebe  der  Platz  bereitet. 


Frankreich  auf:  Burckhardt  a«  a.  0.  203.  51)  Bedencken  von  Comadien  oder  Spilen, 
Zärieh  1624. 

§  107.  1)  Lügen  und  Gedichte  zusammen-  (Daniel  2,  9),  war  geschieht  n.  fcdsch  gedieht 
^ftmnder  entgegengestellt  (LB.  2,  242,  22);  Mmhrlein  A^^o^  Lnc.  24,  11.  2)  Roman  nnten 
Aun.  11:  Geschichtswerke  §  108,  3;  rednerische  und  Lehrschriften  §  109,  1.   110,  4.  46. 
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Der  Zusammenhang  mit  den  Anfangen  schon  im  Mittelalter  zeigt  sich 
vor  allem  in  derjenigen  der  erzählenden  Pkosa,  die  nach  Gehalt  und  Sinn 
das  Gegenbild  zu  der  yolksmffissigen  Epik  der  Gelehrten  (§  100)  war,  in  den 
Romanen  und  Noyellen.'*  Die  Bomane,  die  bereits  das  fWzehnte  Jahr- 
hundert hervorgebracht  (§  90,  224  %g.),  erhielt  das  sechzehnte  durch  wieder- 
holten Druck  noch  beständig  in  Umlauft  and  mehrte  zugleich  deren  Zahl 
nach  derselben  Richtung  hin,  in  der  man  dort  gegangen,  und  auf  denselben 
Wegen.  Übersetzungen  also  zumeist  franzcesischer  Helden*  und  Liebes- 
geschichten, des  Olivieb  und  Artus  durch  Wilhelm  Ziely  '  * ,  des  Fiera- 
BRAS  ^,  der  Haimonskindeb  ^,  des  Kaisers  Octavianus  durch  Wilh«  Saltzmann  ^ 
der  schoenen  Magelona  durch  M.  Veit  Warbeck  "^  und  des  Hohlspiegels,  in 
welchen  man  die  entschwindende  Ritterlichkeit  zuletzt  noch  aufgefiBingen,  des 
Amadis  ^ ;  daran  anschliessend  auch  schon  Die  Schaff ereien  von  der  scJuenen 
Jfdiana.^  Aus  dem  Italisenischen  der  maerchenhafte  Reiseroman  von  den  drei 
EcBNiGssosHNEN  VON  Serendippe  ^^  durch  Johann  Wetzel  ;  aus  dem  Lateini- 
schen, hinter  dem  dann  wieder  das  Griechische  des  Heliodorus  lag,  die 
JEthiopica  historia  durch  Johann  von  Zschorn.^^  Beinah  alle  diese  mit 
andern  ähnlichen  Büchern,  auch  solchen,  die  schon  im  Jahrhundert  vorher 
entstanden  waren,  fasste  im  J.  1587  das  Buch  der  Liebe  zusammen  (§  90, 
224.  vgl.  §  108,  46);  ihrer  einige  gehn  bis  auf  heut  als  Yolksbuecher  um.'- 

112,  2.  2a)  Vgl.  F.  Bobertag,  Geschichte  des  Romans  and  der  ihm  verwandten  Dich- 
tungs-Gattungen  in  Deutschland,  i  1,  Breslan  1876  and  dazu  W.  Scherer,  Die  Anfänge  des 
deutschen  Prosaromans  nnd  Jörg  Wickram  von  Colmar,  Str.  1877  (QF.  21).  3)  Über 
den  Wieduwütf  eine  Umarbeitang  des  Wigoleis  §  90,  228  in  Reimprosa,  s.  §  96,  2. 
3a)  gedr.  Basel  1621  zusammen  mit  Valentin  and  Orsus  von  demselben  Uebersetzer:  §  90, 
226.  4)  Siemem  1538.  5)  HerUog  Aymont  van  Dordons  Süne,  Siemem  1535.  Ab- 
weichend davon  das  noch  jetzt  gangbare  Volksbuch  (erster  Druck  Köln  1604?),  eine  Über- 
setzung aus  dem  Niederländischen :  vdHagens  Grundriss  znr  Geschichte  d.  Deutschen  Poesie 
174.  589.  Ebd.  175  über  einen  durch  Conrad  £genberger  von  Wertheim  aus  dem  Däni- 
schen (?)  übersetzten  Ooier,  Frankf.  1571.  6)  Strassburg  1585.  7)  Aagsborg  1536: 
Bttcherschatz  der  Dentschen  National-Litt.  111.  Derselbe  Stoff  in  der  historia  von  Phiflocomo 
und  Eugenia,  durch  Peter  Wernher  übersetzt,  Nürnberg  1515:  Weller  Ann.  2,  311. 
8)  Das  I— xm  Buch  erschienen  Frankfurt  1569 — 75,  das  xiv— xxiv  zu  Mümpelgart  1590 
bis  1594.  Das  i  wiederabgedruckt  von  KeUer,  Stuttgart  1857  (Lit.  Ver.  40).  Vgl.  QF. 
21,  64  fgg.  Das  vi  Buch  von  Fischart  übersetzt :  §  112,  10.  9)  In  demselben  Verlag 
zu  Mümpelgart  erschienen  1595,  nach  Nie  de  Montreux  übersetzt:  Höpfner,  Reformbestre- 
bangen  S.  31.  10)  Basel  1583:  Altd.  Wälder  d.  Br.  Qrimm  3,  100.  Goedeke  Grundr. 
S.  379.  11)  Strassb.  1559:  Büohersch.  112.  Im  Buch  der  Liebe  nach  den  Helden  be- 
titelt Von  Thetigene  vnd  Chariclia.       12)  Sammlung  Die  deutschen  Volksbücher  von  Sim* 
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So  denn  auch  und  mit  noch  groesserer  Berechtigung  die  meisten  der  Romane, 
die  aus  dem  Boden  der  Heimath  selbst  erwachsen  sind,  deutsche  Sagen  er- 
zählen oder  Legende  mit  deutscher  Anknüpfung  oder  schwankhafte  Geschich- 
ten aus  dem  Leben  und  in  der  Lieblingsart  des  Yolkes,  Kaiser  Friedrich  i, 
wie  er  Jerusalem  erobert  und  zuletzt,  dass  niemand  weiss  wohin,  verloren 
geht^';  in  mehrfacher  Abfassung,  der  ältesten  von  1587,  der  Schwarzkünstler 
JoHAKNES  Paust  ";  von  Chrysostomus  Dudul^us,  einem  Westfalen,  der  ewig 
wandernde  Jude  Ahasverus^'^;  femer  der  Eulekspiegel  ^^,  aus  niedersachsi- 
scher  Überlieferung,  wohl  auch  nach  einer  niedersächsischen  Urschrift  ^'  ver- 
last vielleicht  von  Thomas  Murker  (§  99,  17),  zuerst  nachweisbar  im  J.  1515 
und  seitdem  zu  irnzsshlichen  Malen  wieder  gedruckt,  das  namhafteste  und  ge- 
lesenste*  unter  allen  diesen  Büchern,  weil  in  seinem  Helden  noch  reicher  und 
bimter  als  einst  im  Morolt  und  im  Markolf  (§  81,  55.  61),  im  Pfaffen  Amis 
(§  66,  5),  im  Ealenberger  (§  66,  6),  in  dem  falschen  [Neidhart  (§  72,  29. 
98,  40)  sich  die  Freude  des  Yolks  an  tölpischer  Schalkheit  und  schalkhafter 

ROCK,  Frankf.  1845  fgg.    Über  dieselben  (jörres  :  Die  tentscben  Yolksb.,  Heidelberg  1807. 

13)  1519  za  Landshnt  n.  zu  Augsburg;  nach  letzterem  Drncke  wiederholt  durch  Pfeiffer  in 
Haupts  Zeitschr.  für  Deutsches  Alterthum  5,  253 — 267.  Vielleicht  nur  um  dieser  Sage  des 
Volks  die  wahre  Geschichte  entgegenzustellen  gab  gleich  1520  zu  Strassburg  Jon.  Adelphus, 
Stadtarxt  in  Schaff  hausen,  seinen  Barbarossa  heraus :  Schmidt  Hist.  litt,  de  TAls.  2, 404 ;  vgl.  144. 

14)  Frankf.  1587  von  einem  Ungenannten:  danach  die  Reime  von  1588  §  100,  34  und  im 
gleichen  Jahre  zu  Lübeck  eine  niederd.  XJebersetzung ;  1599  zu  Hamburg  durch  Georq 
Rudolf  Widmann,  einen  Schwaben  (nebst  einer  Frankfurter  Ausgabe  von  1587,  wieder 
abgedruckt  in  Scheibles  Dr.  Joh.  Faust,  Stuttg.  1846,  die  editio  princeps  wiederholt  von 
Kühne  Zerbst  1868  und  in  den  Neudrucken  Halle  1878);  Umarbeitung  der  letzteren  durch 
Joh.  Nie.  Pfitzerum,  Nürnberg  1674  (neuer  Abdruck  von  Keller,  Tübingen  1880,  Lit.  Ver. 
146 1 :  hierauf  durch  Kürzungen  beruhend  das  jetzige  Volksbuch.  Vgl.  die  Sage  v.  Dr.  Faust, 
untersucht  v.  Düntzek  (Scheibles  Schatzgräber  1)  Stuttg.  1846,  83  (gg.  und  die  Litteratur 
der  Faustsage  von  Peter,  Leipz.  1851.  Die  späteren  Volksdramen  von  F.,  welche  seit  1746 
auch  als  Pappenspiele  angeführt  worden,  sind  aus  der  englischen  Tragcedie  von  Marlowe 
rntnommen,  welche  schon  1608  zu  Graz  durch  englische  Gomoedianten  aufgeführt  wurde: 
vgl.  W.  Creizenach,  Versuch  einer  Gesch.  des  Volksschauspiels  vom  Doctor  Faust,  Halle 
l978:  und  Meissner  (zu  §  106)  S.  78.  15)  Die  ältesten  Drucke  vom  J.  1602,  Leipzig 
und  Baatzen;  der  Name  Dudulseus  zuerst  in  einer  Ausgabe  von  1617.  Vgl.  Grässe,  Der 
Tannhaoaer  und  Ewige  Jude,  2.  Aufl.  Dresden  1861.  16)  Dr.  Thomas  Murners  Ulen- 
fpt^tel,  bsggb.  von  Lappenbbrg,  Leipzig  1854.  Eine  Kölner  Ausg.  von  Servais  Kruffter 
eTuchien  fiftcsimiliert  bei  Asher,  Berlin  1865.  17)  In  einer  Kölner  Ausgabe  von  1539 
vird  1483  als  das  Jahr  angegeben,  in  welchem  der  niederdeutsche  Verf.  schrieb:  Lappenberg 
I7u.  347.  In  der  von  Lappenberg  abgedruckten  hochdeutschen  Ausg.  von  1519  wird  1500 
ik  Abtassungszeit  genannt.    Das  Zeugnis  für  Murners  Autorschaft  s.  Lappenberg  385.    Jac. 
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Weisheit  personificiert  gefunden  hat,  von  Fischart  in  Keime  ^^  wie  von  einem 
Andern  der  Faust  und  aus  hochdeutscher  Sprache  alsbald  in  die  niederrhei- 
nische, die  niederländische,  die  franzoesische,  die  englische,  die  polnische,  die 
lateinische  sogar  gebracht;  sehnlich  dem  Eulenspiegel  Hans  Clawebt,  »hnlich 
mit  Absicht  schon  in  der  Führung  seines  Lebens  selbst,  wie  Babtholoil£its 
Ebuegsr  diess  beschrieben  ^' ;  der  Finkenritter  sodann,  ein  überbietender 
Hohn  gegen  die  Lügen  der  Vielgereisten  ^^  und  so  ein  Nach-  und  Widerklang 
der  Lügenmserchen,  die  öfters  im  Mittelalter  waren  gedichtet  worden  und  deren 
auch  jetzt  das  Volk  und  die  Meisterschule  noch  manches  sang'\  grossartig 
genug  in  seinem  phantastisch  scherzenden  Ubermuthe  um  wohl  an  Fischart 
erinnern  zu  dürfen,  aber  zu  alt  für  diesen,  schon  um  das  J.  1560  gedruckt  '^ ; 
die  Schildbürger  oder  das  Lalenbucu  ^^,  eine  Erzsehlung,  die  anschaulich 
macht,  wie  sehr  die  Weisheit  sich  zu  hüten  habe,  dass  sie  nicht  in  Thorheit, 
und  der  spielende  Schein,  dass  er  nicht  in  Ernst  umschlage ;  der  Eselkcenio  '^ 
endlich,  im  J.  1617  nach  einem  Entwürfe  Wolf  hart  Spangenbergs '^  und  durch- 

Grimm,  Deutsches  Wörterb.  1,  Lxxiii,  nimmt  einen  gleichzeitig  von  Mnrner  nnd  von  Pauli 
(Anm.  37)  benützten  niederd.  Text  an;  vgl.  Lappenb.  378  fg.  18)  §  100,  23.  £ine  Nach- 
ahmung  das  Buch  des  Alberus  §  99,  39,  das  den  heil.  Franciscus  zu  einem  Eulenspiegel, 
seine  Thaten  und  Wunder  zu  Eulenspiegeleien  macht.  Volkslied  §  95,  1;  Meisterlieder 
§  97,  34;  Dramen  HSachsens  §  98,  40  und  Jac.  Ayrers  (§  106,  21):  sinffents  SpU,  von  dem 
EuUnapigely  mit  dem  Kauff^nann  vnd  Pfeiffenmacher ;  von  dem  ersteren  auch  ein  Schwank 
Eulenspiegels  Disputation  mit  einem  Bischoff  ob  dem  Brülenmachen :  Willers  Ausg.  2,  4,  60. 
19)  Hans  Ciawerts  WerckUche  Historien,  Berlin  1587.  Neudruck  Halle  1882.  Niederd. 
Übersetzung:  Lappenberg  a.  a.  0.  383.  Ein  Drama  Krügers  §  105,  67.  20)  Scheit  im 
Grobianus  1551,  I  rw.  Der  weit  gewandert  vnd  der  tut  Die  liegen  beide  mit  gewait.  Schon 
im  Ackermann  von  Böhmen  Gap.  xvii.  21)  §  66,  50  fgg.  95,  1.  97,  34.  Auf  ihrem 
Grunde  auch  das  Fastnachtsspiel  bei  Keller  1,  91  fgg.  C.  Müller-Fraureuth,  Die  deutschen 
Lügendiehtungen  bis  auf  Münchhausen,  Halle  1881.  22)  zu  Strassburg:  HHoffmann  in  Aaf- 
sess  Anzeiger  f.  Kunde  d.  deutschen  Mittelalters  1833,  74  ig.  Beziehungen  Fischarts  auf  den 
Finkenritter,  doch  nicht  als  auf  ein  eigenes  Werk:  ebd.  130.  23)  Sd^ildbOrger,  durch 
M.  JJeph  Beth  Oimel,  Misnopotamia  1597  usf.;  LcUenbud^  1614,  o.  0.  Auf  alemannische 
Heimat  weisen  ketschen,  ankenhäfelin  na.  hin,  auf  einen  kathol.  Verf.  die  Marienverehrung 
Gap.  21.  Die  Geschichten  werden  schon  früher  in  Schwaben  u.  Elsass  erzählt,  bei  Bebel  u.  a. 
Auch  in  der  Zimmerischen  Ghronik  1,  301  fgg.  Die  Schildbürger  erschienen  als  Witsen* 
bürger  und  um  noch  zwei  Bücher  vermehrt  in  dem  Griixbnvkrtkbibbr  durch  Conradum 
Agyrtam  von  Bdlemont,  Frankf.  1603:  Buchersch.  116.  JGrimm  im  Deutsehen  Wörterb. 
1,  xci.  24)  Durch  Adolph  Bösen  von  Creutzheim,  Ballenstedt;  das  Abfassungsjahr  in 
der  Vorrede.  25)  §  100,  36.  Auch  die  Vorrede  des  Eselkosnigs  berichtet,  dass  hiezu  der 
Dichter  des  Ganskoenigs  die  Collectanea,  Disposition  vnd  aussführliche  entwerffung  (so  all- 
bereit  Anno  1608  auffs  Papier  gebracht  gewesen)  hinderlassen:  auss  welchem  dann  diese 


§  107  ROMANE.  127 

weg  mit  Benutzung  des  Reinike  Fuchs  geschrieben,  ein  Thieiroman  also,  aber 
satiriach  gegen  allerlei  und  alles  ^®:  gleichzeitig,  im  J.  1621,  mochte  den  Don 
QcixoTE  wohl  auch  der  satirische  Bezug  zur  Übersetzimg  ^^,  die  Feinheit  und 
Bemessenheit  aber  der  Satire  kaum  in  groessere  Gunst  empfehlen.^^ 

Das  Yolksmffissige,  das  mit  Ausnahme  etwa  nur  des  letzten  all  die  ge- 
nannten Bücher  und  Büchlein  haben,  wennschon  man  als  deren  Verfasser  stsets 
Qelehrte  erkennt,  liegt  in  dem  Stoffe,  der  überall  von  epischer  Art  und  Her- 
kunft, in  der  Darstellungsweise,  die  vielleicht  nur  beim  Eselkcenig  aus  zu 
starkem  Bewusstsein  der  Ironie  etwas  nüchtern  breit  ist,  liegt  bei  der  Mehr- 
zahl in  dem  Mangel  der  Yerfassemamen  ^^,  liegt  in  der  Wandelbarkeit  durch 
Umarbeitung  und  Fortsetzung,  die  eben  wie  bei  den  Volksliedern  (§  95,  17) 
oft  auch  hier  gegolten  hat.  Darum  sind  die  Romane  minder  volksmaßssig,  die 
wir  von  Geobg  Wickram  von  Colmar,  Stadtschreiber  zu  Burgheim  im  Breis- 
gan 1554  bis  1556  ^^  haben,  Gabbiotto  vnd  Reikhabt  ^  *  1551,  d£r  jungen 
Knaben  Spiegel  1554,  der  ibr  beitende  Pilger  und  der  von  guten  und 
b(esi:n  Naghbabn  1556,  endlich  der  Goldfaden  1557  ®^ :  denn  so  gern  sonst 
dieser  nur  zu  viel  schreibende  Mann  sich  an  Überliefertes  und  Fremdes  lehnte, 


Beschreibung^  ohne  Abbruch  oder  zuaatz,  ist  verfertigt  worden.  Erfinder  der  Geschichte 
jedoch  vicht  Spangenberg :  s.  JGrimros  Reinhart  Fuchs  liu.  ccxv.  Anstoss  zur  VerÖfifent- 
Ikhung  des  Bachs  war  dem  Verfl  laut  seiner  Vorrede  der  Wetteifer  mit  einem  andren  Von 
dei$  Esds  Adel  Vnd  der  Saw  Triumph  durch  Griphangno  Fabro-MirandA  1617  (§  100,  30). 
Leber  den  hier  gemeinten  G.  F.  Messerschmidt  (§  110,  28)  s.  Wackern.  Fischart  117;  über 
stine  ital.  Quelle  Scherer  QF.  21,  37;  ebenda  14  auch  über  einen  Boman  Brissonetua  von 
ihm  mit  einer  Vorrede  von  1559  (?).  26)  In  dem  Stücke  LB.  3,  1,  605  anch  gegen  die 
kabbalistische  Weisheit,  die  von  den  Rosenkreuzern  (§  99,  63)  schon  damals  geübt  oder  doch 
ihnen  Schuld  gegeben  ward.  27)  EitierUche  Thaien  deas  umnderseltzamen  Äbenthewera 
1km   Kkhote  de  la   Mantacha  —  durch  Faha^  Baatdn  von  der  Sohle,  Eoethen  1621. 

28)  Indess  sind  noch  1648  und  1669  wiederholte  Ausgaben  gedruckt  worden :  Bnchersch.  135. 

29)  If  urner  nennt  sich  selbst  als  Verfasser  des  £ulenspiegel8  nicht,  und  Rose  v.  Greutzheim 
vgi.  Anm.  26)  ist  schwerlich  ein  wirklicher  Name.        30)  1554  unterzeichnet  er  noch  zu 

Oiimar  die  Vorrede  des  Knabenspiegels,  1555  nennt  ihn  das  als  Neujahrsgeschenk  übersandte 
RoUwagenbttchtein  Anm.  47  Stadtschreiber  zu  Burgheim.  Freilich  auch  1555  noch  bezeich- 
nH  er  aicb  auf  dem  Titel  eines  1551  verfassten  gereimten  Gesprsches  wider  die  Trunkenheit 
Bächerscfaatz  7)  als  Tichter  vnd  Bärger  eu  Colnuir.  Vgl.  über  Wickram  insbes.  QF.  21, 
•l'i  fgg^  30a)  Unter  diesem  Titel  im  Buch  der  Liebe ;  Wickram  selbst  nannte  seinen  Ro- 
sua  £in  acheene  Hiatory  von  aarglichem  anfang  vnd  auaagang  der  brinnenden  Liebe  usw. 
.^1)  AlJe  diese  Romane  sind  zu  Strassburg  erschienen;  ebenso  der  vermutlich  auch  von 
Wü'kram  bearbeitete  Bitter  Galmy  vaa  Schottenland  zuerst  1539;  vgl.  über  diesen  £.  Schmidt 
'*j  Schnom  Archiv  8,  346  %g. 
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mit  Erneuerung  '^  oder  mit  Überarbeitung  ^^,  jene  scheinen  doch  lediglich  von 
ihm  selbst  erfunden  ^\  aber  der  Gbldfaden  mindestens  gut  erfunden  und  auch 
gut  erzeehlt.^^  Noch  weiter  von  den  Romanen  aller  Andern  entfernt,  ja  eigent- 
lich vereinzelt  sich  Johann  Fischart:  von  ihm  erst  spseter  (§  112). 

Von  Novellen  gab  es,  worauf  immerfort  durch  Wiederdruck  der  älteren 
und  durch  Fertigimg  neuer  Übersetzungen  schon  das  Beispiel  Boccaccios  und 
sonst  der  Italisener  wies  '*,  inmierfort  ganze,  oft  sehr  umfassende  Samm- 
lungen: desto  kleiner  waren  meistens  die  Novellen  selbst;  viele  darunter 
dürfte  man  auch  ihres  Inhaltes  wegen  ebenso  wohl  Anecdoten  heissen.  Hier 
steht,  nicht  bloss  der  Zeit  nach,  an  der  Spitze  Johannes  Pauli  ^'',  den  die 
Litteratui^eschichte  auch  unter  jenen  zu  nennen  hat,  durch  welche  die  Predigt- 
werke Geilers  uns  sind  überliefert  worden  *',  von  Geburt  ein  Jude,  aber  Pran- 
ciscanermönch  und  in  den  Jahren,  da  er  sein  grosses  Novellenbuch  Schimpf 
und  Ernst  d.  h.  Scherz  und  Ernst  ^^^  zusanmienstellte,  1518  und  19  (ge- 
druckt ward  es  zuerst  1522),  Lesemeister  in  seinem  Ordenshause  zu  Thann 
im  Elsass.  Sichtliches  Vorbild  sind  ihm  die  Ghsta  Bamanorum  (§  90,  140) 
gewesen,  mit  denen  er  auch,  wo  er  nicht  aus  dem  Munde  der  Leute  schöpft, 
den  Bereich  und  die  Art  seiner  schriftlichen  Quellen  ^'  theilt :  auch  seine  Ge- 
schichten haben  oft  nur  symbolischen  und  selbst  die  scherzhaften  einen  Werth 

32)  der  Metamorphosen  Ovids  von  Albrecht  von  Halberstadt  (§  56,  32);  die  Bilder 
dazn  von  ihm  selbst  gezeichnet:  §  92,  5.  6.  Des  Lateins  unkundig  kann  Georg 
W.  nicht  der  Gregorins  Wickram  sein ,  der  Die  biecher  Vincentn  Obsopei :  Vonn 
der  Kunst  zu  trineken,  Freiburg  1637,  übersetzt  hat  33)  der  Narrenbeschwcprung 
Mnmers  §  99,  19,  aber  nicht  des  Brantischen  Narrenschiffs :  Zamcke  cxxsix.  Ihm 
selber  sein  Spiel  Tobias  durch  einen  Andern  umgearbeitet,  von  zwei  Tagen  abgekürzt  auf 
einen :  §  105,  122.  Über  W.  als  Dramatiker  s.  §  105,  46d.  75.  79a.  34)  Eine  Geschichte, 
die  so  ganz  im  Bürgerleben  sich  bewegt  wie '  die  von  guten  und  boBsen  Nachbarn,  konnte 
schwerlich  aus  älterer  Zeit  herrühren.  Den  Inhalt  des  Knabenspiegels  vergleicht  niit  Er- 
lebtem Eine  toarhaffUge  History  von  einem  vngerahtenen  San,  in  ein  Dialogum  gestellt. 
Strassb.  o.  J.  35)  wieder  hsggb.  von  Brentano,  Heidelberg  1809.  36)  Ältere  Cber- 
Setzungen  Boccaccios  (Cento  nwdle)  und  aus  Boccaccio  §  90,  266  fgg, ;  neuere  v.  1519  usf. : 
Canzlers  u.  Meissners  Quartalschrift  2,  3,  2,  33  fg.  Bücherschatz  118;  einzelne  seiner  Novellen 
in  Egenolffs  Sehertz  mit  der  Warheyt  (Anm.  41),  alle  100  dem  Frankfurter  Pauli  v.  1583 
angehängt.  Hehrere  von  M.  Montanus  (Anm.  49)  übersetzt  oder  dramatisiert:  QF.  21,  12. 
23.  37)  Über  den  BarfÜsser  Joh.  Pauli  und  das  von  ihm  verfasste  Volksbuch  Schimpf  u. 
Ernst  V.  Yeith,  Wien  1839.  Vgl.  auch  Stoeber  Alsatia  1856  S.  415  fg.  38)  JSbati^Wi- 
buch  1515,  die  Emeis  1516,  die  BrösanUin  1517  und  die  Predigten  über  das  Narrenschiff 
1520:  §  90,  78.  Eigene  Predigten  von  Pauli,  gehalten  1493  und  94:  Bartsch  Alemannia 
11,  136.        38a)  Neue  Ausg.  von  Oetterley,  Stuttgart  1866,  Lit.  Ver.  85.        39)  Lappen- 
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der  emsten  Lehre  ^®;  nur  erzwingt  er  die  Symbolik  nicht  und  drängt  die  Lehre 
nicht  auf.  Dieas  natürlich  unbefangene  Wesen,  yerbunden  mit  ebenso  schlichter 
Oelanfigkeit  der  Darstellung,  hat  dem  Buch  einen  langen  Bestand  in  zahlreich 
wiederholten  Drucken  gesichert,  die  allerdings  fast  ebenso  yiel  Umänderungen 
der  echten  Form  durch  Zusätze  imd  noch  mehr  durch  Kürzung  sind.^^  Pauli 
hatte  noch  als  Katholik  und  mit  der  Scheu  eines,  der  selbst  ein  Geistlicher 
war,  geschrieben :  durch  die  Reformation  ward  auch  hier  der  alten  Geistlich- 
keit gegenüber  die  Komik  entfesselt:  es  gefiel  yon  deren  Unsitten,  es  gefiel 
nun  (eine  Wirkung  zugleich  jener  itaUesnischen  Muster  ^')  je  mehr  und  mehr 
Ton  Unsitte  überhaupt  und  von  schwankhafter  Thorheit  und,  je  weiter  die 
Reformation  im  Bücken  lag,  selbst  ohne  Sitte  und  anstandslos  und  emstlos 
zu  erzffiUen:  kein  halb  Jahrhundert  nach  dem  Auftreten  Paulis,  und  es  gab 
trotz  dem,  dass  er  so  eifrig,  dass  auch  die  Oesta  Bomanorum  und,  ihnen 
verwandt,  die  Sibbek  weisen  Msisteb  immer  noch  gelesen  wurden  ^\  doch 
als  frisches  Erzeugniss  beinahe  nur  noch  komische,  beinahe  nur  noch  unsaubere 
Novellen.  Da  wurden  die  FacetioB,  die  der  Tübinger  Professor  Heikrich 
Beb£l  bereits  im  J.  1508  ^^  und  schon  er  besonders  zum  Hohne  der  Pfaffen 
heraoi^egeben,  als  GesehweneJc  verdeutscht^'^,  und  Bebel  folgend  kehrte 
zumeist  nach  eben  dieser  Seite  hin  Hans  Wilhelm  Cikchhof  die  Geschichten 
seines  Wendunmuth  **;  jener  Wickram  aber  in  seinem  Rollwagenbüechlein  *^ 

Wrgs  ülenspiegel  364  ij^.  Im  J.  1538  erschienen  Die  alten  Bcßmer,  eine  protestantische 
Cbenurbeitnng  der  Gesta  Bomanorum  mit  Hinznfügnng  der  Sieben  weisen  Meister  (§  90, 
250):  Brants  Narrenschiff  v.  Zarncke  cxli.  40)  fieispiel  die  im  LB.  3,  1,  75  ansgehobenen 
Stndce.  ^)  Ein  ansfiihrlich  besprechendes  Yerzeichniss  bei  Lappenberg  a.  a.  0.  365  fgg. 
Der  Sdkerts  mit  der  Wdrheyi  bei  Egenolff  in  Frank!  1550  ist  eine  ganz  nene  eigene 
Sanoiilimg,  fiir  welche  Fanli  nur  anch  benutzt  worden:  Lappenberg  376.  Bücherschatz  118. 
A2)  Die  nm  Ernst  nnd  Sittenreinheit  bemühten  Novellen  Giraldis  kamen  zn  speet  und  wnrden 
noch  später,  erst  1614^  übersetzt:  Bücherschatz  120.  43)  §  90,  140.  249  fg.  Dyodetianns 
Leben  von  Keller  41.  Bücherschatz  117  fg.  44)  in  seinen  OpuscuUs  novis,  Strassbnrg. 
Erste  Einzelaosgabe  Margarite  facetiarum  ebd.  1509.  Bebel  schon  früher  genannt  §  94,  13. 
Ein  Yorganger,  ebenfalls  ein  Schwabe,  war  §  90  nach  Anm.  263  zn  nennen:  Angustin 
Tanger,  der  1486  FaoeUtB  für  Eberhard  von  Würtenberg  schrieb  nnd  verdeutschte:  Ausgabe 
von  Keller  Tübingen  1874,  lit.  Yer.  118.  45)  1558 :  Büchersch.  118.  46)  Frankfurt 
]rj63:  BtlcherBch.  119.  Um  3  neue  Theile  vermehrt  1602.  Neudruck  von  Oesterlej,  Tübingen 
1469,  Lit.  Yer.  95 — ^99.  Zur  Lebensgeschichte  Eirchhoffs,  der  als  Landsknecht  weitumher- 
giekommea  war  und  später  in  hessischen  Diensten  stand,  zuletzt  als  Burggraf  von  Spangen- 
Urr^  B.  soch  Dithmar,  Aus  und  über  H.  W.  Kirchhoff,  Marburg  1867.  Progr.  47)  Proben 
ted  cur  Erklärung  des  Namens  der  ganze  Titel  nach  der  ersten  Ausg.  v.  1555  LB.  3,  1, 
441.     Nene  Ausgabe  von  Kurz,  Leipzig  1865.    Das  Jahr  darauf  konnte  derselbe  Wickram 

il,  Liiter.  GaMbiehU.  II.  9 
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Jacob  Fbet  mit  der  Gartengesellschaft  ^^,  Martinüs  Montanus  mit  dem 
Wegkükzer  *•,  Valentin  Schumann  mit  dem  Nachtbuechlein  *®,  Michael 
Ltndner  mit  dem  Eatziporus  '^,  all  diese  weichen  auch  sonst  keiner  Plump- 
heit, keiner  Unreinheit  aus,  sobald  sie  nur  zum  Gelachter  oder  anderswie 
noch  kitzelt,  und  selbst  der  Mansfeldische  Pfarrer  Wolfgano  Buttner,  der 
die  Spässe  sammelt,  welche  Claus  Narr  gemacht  ^^,  yerfsßhrt  dabei  nicht 
gerad  immer  wsshlerisch.  Der  grossen  Menge  missfielen  dergleichen  Bücher 
nicht:  sind  sie  doch  nur  durch  deren  Fleiss  im  Lesen  solch  eine  Seltenheit 
fflr  uns  geworden;  auch  nicht  den  andren  Gelehrten  allen  und  selbst  solchen 
nicht,  die  lieber  auf  Lateinisch  schrieben :  Bebeis  FaceH(B  haben  da  Nachfolge 
gefunden,  die  zahlreich  genug  ist  ^^ ;  auch  Fisohart  mochte  darüber  noch  mit 
Nachsicht  urtheilen.'^^  Mancher  indess,  der  strenger,  yielleicht  auch  nur  enger 
als  Fischart  dachte,  darunter  auch  Rollenhagen,  dem  doch  das  Eindermeerchen 
kein  Anstoss  war  ^\  yon  diesen  Noyellen  wandte  er  sich  mit  sittlicher  Ent* 
rüstung  ab.^^ 

znm  Zwecke  strenger  Sittenbelehrung  eine  Sammlang  von  ganz  andern  Geschichten,  selbst 
ans  der  Bibel,  drucken  lassen,  DU  Siben  HaupUaster,  Strassb.:  Büchersch.  7«  48)  Erste 
Ansgabe  löö6:  Bächersch.  119.  Jac.  Frey  Stadtschreiber  zn  Maorsmünster  imEUaas;  auch 
Verfasser  eines  Fastnachtsspieles :  Gottscheds  Yorrath  2,  198  nnd  zweier  ernster  Stacke  von 
Abraham  and  Lazarus.  49)  Montanas  ein  Strassbarger:  von  ihm  (vgl.  Anm.  36)  auch 
za  Strassb.  am  1560  ein  zweiter  Theil  der  Gartengesellschaft:  Büchersch.  119.  Der  Weg- 
kürzer  1565  za  Frankf.  als  dritter,  die  Gartengesellschaft  als  zweiter  Theil  mit  dem  Roll- 
wagenbüchlein  zusammengedruckt.  50)  zu  NaclU  nach  dem  Essen,  oder  auff  Weg  vnd 
Strassen,  tu  lesen  —  mancherlei  gute  Bossen,  darunder  fünff  grober  ZoUen  1659;  Valien 
Schumann  Schriftgiesser  v.  Leipzig:  Büchersch.  119.  Bobertag  in  Schnorrs  Aroh.  6,  129. 
51)  0.  0.  1558.  Zusammen  mit  dem  ebenfalls  von  lindner  verfaatten  Rastbüchlein  1558, 
neu  herausgegeben  von  Lichtenstein,  Tübingen  1883,  Lit.  Yer.  163.  52)  als  Narr  am 

Kursächs.  Hofe  1486 — 1532;  Büttners  Buch  zuerst  Eisleben  1572:  Lappenbergs  Ulenspiegel 
382.  Hinter  jedem  Geschichtlein  eine  gereimte  Lehre,  wie  auch  bei  Kirehhof  und  wie  schon 
früher  in  den  Gestis  Romanorum  und  der  Leipz.  NoveUensammlnng  §  90,  140.  251:  umge- 
kehrt Frosalehre  hinter  Reimen  bei  Sandrub  §  100,  33.  Claus  Narr  im  Drama  §  105,  132 ; 
von  Jac.  Ayrer  §  106,  21  ein  singets  SpU,  von  etUchen  närrischen  Beden  des  Claus  Narm ; 
von  HSachs   schon   1560  Drey  Schwendlee   Claus  Narren:  Willers  Ansgabe  2,   4,    128. 

53)  Schon  1524  und  29  von  dem  Strassburger  Otmar  Nachtigall  (Luseinius)  Jod  u.  SeHa 
jocique  (vgl.  Schnorrs  Archiv  11,  1  fgg.)*  von  Johannes  Gast,  einem  Breisacher,  Geistlichem 
zu  Basel,  ConvivcUes  sermones  1548,  weiterhin  die  Facetia  Nicod.  Frischlins,  die  ^euxifte 
facetiarum  1600,  die  Jod  atque  seria  der  zwei  Melander  Otto  und  Dionysius  1611  n.  s,  f. 

54)  LB.  3,  1,  476.  55)  §  99,  3.  Gute  Freunde  haben  laut  der  Vorrede  gemeint,  sein 
Gedicht  solt  etwas  mehr  Nutzen  sdiaffen^  denn  vnser  wdiberihtUer  Landsmann  Euien^piegel 
oder  auch  andere  schand-Bücher,  der  Pfaff  von  Kaienberg,  Kaziporus,  Boiltooffen  <f  c. 
56)  Man  lieset  jetzunder^  tmd  sind  sehr  gemdn,  balt  in  äUer  Händen^  so  da  schreiben 
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§  108. 
Einen  grcBSseren  als  die  Bomanenprosa  und  wahrhaft  einen  grossen  Fort- 
schritt;, den  grcesten  vielleicht,  der  überhaupt  der  Litteratur  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  yergönnt  gewesen,  machte  jetzt  über  die  schmalen  Yorgange  des 
Mittelalters  (§  90,  141  fgg.)  hinaus  die  Prosa  der  Geschichtssohreibnng. 
Weich  besserer  Grund  aber  war  auch  einer  solchen  jetzt  bereitet:  in  der 
Gegenwart  rings  ein  gross  bewegtes  Leben,  ein  Kampf  religioeser  und  politi- 
scher Oedanken,  eine  Staatskunst,  deren  Tragweite  über  die  Welt  hin  gieng ; 
aus  dem  Alierthum  gerade  hier  die  untrüglichsten  Muster,  und  geübt  in  den 
Studien  des  Alterthumes  Forschung  und  Kritik.  Zwar  manchen  Gelehrten 
verlockten  eben  diese  Muster  auch  Geschichte  auf  Latein  zu  schreiben:  ich 
nenne  Johannes  Sleidanus,  den  mit  Eecht  berühmtesten  \  und  Beatus 
Bhenanus,  der  auch  Rühmens  werth  ist  ^;  andre  aber  bemühten  sich  Csesar 
and  Salust  imd  Livius  und  Tacitus  und  Suetonius,  Herodot  und  Thucydides 
und  Xenophon  und  Plutarch  ihrem  Volk  durch  Übessetzukü  nah  zu  bringen  ^, 
und  viel  mehr  noch  waren  derer,  die  eine  ehrgeizige  oder  wehmuthsyolle 
Vaterlandsliebe  ^  und  die  wachsende  Theilnahme  Aller,  selbst  der  Geringsten 
an  den  Handeln  der  Welt  ^  (Zeugniss  hievon  die  erst  einzeln  ausfliegenden, 
zuletst  regelnuessig  wiederkehrenden  Zeitungen  ^  zu  deutscher  Erzsehlung 

mnd  legen  können,  viel  vnniUze,  vneüchüge,  vnd  garstige  Bücher,  (Us  da  sind  der  Eulen- 
Spiegel,  Schimpff  vnd  Ernste  BolUwageny  GartengeseUschafft,  Cento  Novdla  usw. :  Burghart 
Gensschedels  Vorrede  zu  seiner  Ethica  Christiana  Bythmica  1619  in  HHoffmanns  Spenden 
2.  deutschen  Litteraturgesch.  1,  21;  die  ärgerlichen,  schandbare  vnnd  schädliche  Bücher  vom 
Eulenspiegdj  MarcolphOy  Katsibori^  Pfaffen  vom  Kdlenberg  vnd  dergleichen :  Vorrede  zum 
Eaelkcenig. 

f  108.  1)  eigentl.  Philippson,  ans  Schieiden  in  der  Ghrafschaft  Manderscheid,  von  1542 
bis  zu  seinem  Tode  1556  in  Strassburg ;  sein  Hauptwerk  die  Commentarü  de  statu  religionis 
et  reipubUem  Carolo  V  Casare  1555.  2)  eigentl.  Bilde,  ans  Bheinan  im  Elsass;  Herum 
Gerwumicturum  l.  III  1531.  3)  Livius  Ivo  Wittio,  Mainz  1505,  in  fjreier  Bearbeitung; 
Caesar  M.  Rinomann  Phu«esius,  Strassburg  1507 ;  Salust  Dietrich  von  Pi^bningen  (110, 
5>,  eim  Freund  des  grossen  Johann  von  Dalberg,  Bischofs  v.  Worms,  gedr.  zu  Landshut 
1515;  Tacitus  Jacob  Micyllus,  ICainz  1535;  Suetonius  Jag.  Poltchorius  Strassb.  1536; 
Herodot  aus  dem  Lat  Hieronyhus  Boner,  Stadtschultheiss  von  Colmar,  Augsb.  1535,  aus 
dem  Griech.  Gboro  Scbwartzkopff,  Frankfurt  1593;  Thucydides,  Xenophon  u.  Plutarchus 
i^leichfaUs  Boner,  Augsburg  1533,  ebd.  1540  und  1534.  Und  so  fort.  4)  Vaterländischer 
Sinn  bei  allen,  mit  Stolz  bei  Quad  Anm.  25,  mit  Klage  über  den  Neid  und  Hass  d.  Fremden 
■ad  die  schweigsame  Selbstmissachtung  der  Deutschen  bei  Beissner  Anm.  37.  5)  ver- 
Kputtet  in  Mnmers  Schelmenzunffc  Cp.  25  Von  BeichstäUen  reden,  6)  Vgl.  G^esch.  des 
drntschen  Journalismus  von  Prutz  1,  Hannover  1845.    Zeitung   ursprünglich  Name  einer 
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der  Welthändel,  der  Geschichte  der  Welt,  der  Geschichte  der  Heimath  trieb. 
Mit  Werken  letzterer  Art  stand  aus  dem  gleichen  Grunde  wie  schon  im 
Mittelalter  und  wie  ebenda  mit  der  Pflege  des  geschichtlichen  Liedes  (§  90, 
162)  und  jetzt  mit  einer  öffentlicheren  Auffassung  des  Dramas  (§  105, 118 — 119) 
allen  Theilen  des  Reiches  die  Schweiz  voran.  Hier  eine  Fülle  örtlich  be- 
schränkter, kleinstaatischer  Geschichtsschreibung  ^,  litterarisch  freilich  meistens 
werthlos,  werthvoll  dem  Gelehrten  zumal  durch  ihre  Berichte  fiber  die  Refor* 
mationsarbeit  ^ :  aber  es  überragt  die  Fülle  mehr  als  einer  mit  hceherer  Be- 
deutung, Yor  allen  jener,  der  zuerst  und  für  immer  den  Grund  der  Schweizer- 
geschichte gelegt,  der  überall  zuerst  es  verstanden  hat  die  geschichtliche 
Darstellung  auf  Forschung,  auf  Kritik  zu  bauen  und  dennoch  anschaiilich 
darzustellen,  den  Stoff  der  Erzählung  mit  Blicken  politischer  Weisheit  zu 
durchleuchten  und  dennoch  zu  erzfiehlen,  Aeoidius  Tschudi,  ein  Glamer,  geb. 
1505,  gest.  1572,  ein  Mann,  in  dessen  Lebensführung  auch  (er  war  Land- 
ammann seiner  Heimath)  staatsm&nnischer  Sinn  sich  mit  dem  Geiste  der 
Freiheit  und  dem  Ernst  der  Wahrhaftigkeit  vereinte  * :  von  ihm  ausser  zahl- 
reichen, auch  lateinischen,  auch  kleineren  Werken,  unter  denen  die  Rhett a 
von  1538  auszuzeichnen  '^,  als  sein  Hauptwerk  die  Schweizer  Chronik,  fort- 
geführt  bis   zum  J.  1570.'^    An  Tschudi   zunächst  reihen   sich  Christiak 

jeden,  vielleicht  auch  (§  99,  13)  dichterisch  abgefassten  Yerkündnng  einer  Neuigkeit  aus  der 
Feme  u.  Fremde.  Yerzeichniss  solcher  kleineren  Druckschriften  prosaischer  Form  in  dem 
Bücherschatz  d.  Deutschen  National-Litteratur  41  fg.  128.  131  fg.  Handschriftliche  regel- 
mässig an  Staatsmänner  eingesendet:  Schmellers  Bair.  Wörterb.  4,  293;  an  die  Fngger  in 
Augsburg:  Sickel  in  Hoffin.  u.  Schades  Weimarisch.  Jahrb.  1,  344  Igg,  Die  älteste  Zeitung 
in  dem  jetzigen  Sinn  des  Wortes  die  von  Joh.  Garolus  in  Strassburg  hg.  BekUion  tüler  für- 
nemmen  Historien:  J.  0.  Opel,  Die  Anfänge  der  deutschen  Zeitnngspresse  1609 — 1650  im 
Archiv  f.  Gesch.  des  deutschen  Buchhandels  III,  Leipzig  1879.  7)  s.  Gottlieb  Eman.  v. 
Hallers  Bibliothek  der  Schweizer^^eschichte,  Bern  1785--^.  Egb.  Frid.  v.  Mfilineu,  Pro- 
dromus  einer  schweizer.  Historiographie,  Bern  1874.  8)  So  namentlich  Yaubrius  Anr- 
HELMS,  genannt  Büd,  Bemer  Chronik,  hsggb.  v.  Stierlin,  Bern  1825 — 33,  und  die  (Zürcher) 
Reformationsgeschichte  v.  Hbinr.  Bullinqer,  hsggb.  v.  Hottinger  u.  Voegeli,  Franenfeld 
1838-40.  9)  Egid.  Tschudis  Leben  und  Schriften  von  Ildephons  Fuchs,  SGallen  1805, 
und  Blumer  im  Jb.  des  bist.  Vereins  des  G.  Glarus  1870.  74.  10)  Probe  im  LB.  3,  1, 
381.  11)  aber  leider  nur  bis  zum  J.  1470  gedruckt:  Chronioon  Helveticum,  hsggb.  von 
Joh.  Bud.  Iselin,  Basel  1734.  Proben  LB.  3,  1,  389;  das  erste  Stück  hauptsä<diUch  nach 
dem  Liede  LB.  1,  1285.  JosiAS  Simlbb  von  Zürich,  dem  Tschudi  eine  lateinisohe  Bearbei- 
tung des  Werkes  übertragen,  hat  nach  Yereitelang  dieses  Vorhabens  selbst  auf  Lateinisch 
ein  geschichtliches  und  staatsrechtliches  Buch  de  Eeptiblioa  Helvetiarum  abgefasst,  Zürich 
1576;  eine  Verdeutschung  davon  erschien  bereits  im  gleichen  Jahre:  Neujahrsbl.  d.  Waisen- 
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Wcs8Ti8EN,  der  eine  Basler  Chronik  ^',  und  Michael  Stettler,  der  später- 
hin gieichfalL»  Helyetische  Annalen  geschrieben  hat  ^^,  jener,  ob  zwar  auf  ge- 
ringerem Gtebiete,  nicht  geringer  an  Gabe  des  Erzsehlens  und  an  Gelehrten- 
treue: ^ar  er  doch  auch  von  denen,  die  jetzt  in  der  Sammlung  der  älteren 
Geschichtsquellen  Deutschlands  einen  dankenswerthen  Anfang  machten.  ^^  Fast 
alle  diese  Schweizer  Chronisten  und  die  früheren  darunter  alle  haben  je  ihrer 
Landeamundart  sich  bedient:  ein  Gemisch  von  schweizerischem  und  hohem 
Deutsch  brauchte  Johannes  Stumpff,  den  erst  sein  speeteres  Leben  zimi 
Schweizer  gemacht  hatte  ^^ :  seine  Beschreibung  der  Eidgenossenschaft  yon 
1546  giebt,  nachdem  nur  der  Eingang  rein  historisch  gehalten  ist,  den  übrigen 
Stoff  in  topographischer  Zersplitterung  ^^;  in  einem  andren,  nicht  die  Schweiz 
beröhrenden  Buche,  Keyser  Heinrychs  des  vierdien  Historia  von  1556,  beein- 
trächtigt gegenpsebstischer  Eifer  die  Auffassung,  selbst  die  Darstellung.^^  So 
gebeerte  auch  Sebastian  Mijnsteb,  der  im  J.  1544  gleichfalls  ein  halb  ge- 
schichtliches, halb  geographisches  Werk,  aber  yon  weiter  gedehntem  Bereiche, 
eine  Cosmographie,  und  er  mit  besserm  Geschicke  yerfasst  hat  ^^,  auch  er  ge- 
hasrte  der  Schweiz  nur  durch  sein  Leben  und  Lebensende,  nicht  yon  Geburt 
an.^'  Das  andre  Deutschland  kann  dem  Tschudi  der  Schweiz  nur  Einen  an 
die  Seite,  darf  aber  diesen  einen  zugleich  hoch  über  Stumpff  und  Münster 
stellen,  Sebastian  Fbanck,  einen  Schwaben  yon  Donauwörth,  geb.  1499  oder 
1500,  Yerfasser  im  J.  1531  des  Zeitbuches,  einer  Weltgeschichte,  der  ersten 
aof  Deutsch,  die  nicht  bloss  übersetzt  war  ^\   1534  des  Weltbuches,  einer 

kaoses  in  Zürich  1B55, 16.  24.  12)  Basel  1580.  Wnrstisen  geb.  zu  Basel  1544,  gest.  1588. 
13)  Annales  oder  Beschreibnng  der  vornehmsten  Geschichten,  so  sich  in  Helvetia  zugetragen 
haben,  Bern  1626.  Stettier  geb.  za  Bern  um  1580,  gest.  1642;  auch  Verf.  eines  Dramas 
«BS  der  Bemer  Geschichte:  §  105,  26.  14)  Germanis  historici  illustres  ed.  Chr.  Ursti- 
sios,  Fraokf.  1585.  15)  geb.  zu  Bruchsal  1500,  Pfarrer  im  Zürichbiet,  dann  auch  Bürger 
Ton  Zfirich,  gest.  1566.  16)  Gemeiner  löblicher  JEydgnosschafft  Stetten,  Landen  vnd 
Vökkeren  Chronickvrirdiger  thaaten  heschreybungy  Zürich:  als  Eingang  eine  bis  1308  rei- 
chende Gesammtgeschichte,  dann  Beschreibung  und  stückweis  die  Geschichte  der  einzelnen 
Lander  u«  8.  £  £in  Auszug  die  Sckwytzer  Chronica  von  1554.  17)  Probe  im  LB.  3, 
1,  411.  Aehnliches  Werk  eines  Elsassers,  der  Barbarossa  v.  Adelphus,  §  107,  13.  18)  LB. 
^  1,  399  der  Abschnitt  von  den  neütoen  Inseln  (America):  in  gewandter  Verbindung  Ent- 
decknngsgeschichte  und  Beschreibung.  19)  geboren  zu  Ingelheim  1489,  von  1529  bis  zu 
idnem    Tode   1552   Professor   in   Basel.  20)  Chronica,   Zeytbuch  vnd  geschychtbüfd, 

•Straasb. ;  im  J.  1536  (Druck  o.  0.)  von  ihm  selbst  um  so  viel  weiter  geführt  Ältre,  aber 
äberseUte  Weltgeschichten  nach  Rolfink  und  von  Alt  nach  Schedel  §  90,  188.  189.  Auf 
Anlaa»  der  letzteren  bemerkt  Panzer,  Ann.  d.  alt  d.  Litt.  1,  206,  „dass  sich  der  beruffene 
^Kbftst.  Franck  in  seiner  Chronica  oder  Zeitbuch,  dieser  deutschen  Übersetzung  wohl  bedient, 
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Beschreibung  auch  der  gesammten  Welt'^,  1538  der  Qermania^\  eineB 
ausgeführteren  Gegenbildes  zu  dem  unsterblichen  Werk  des  grossen  RoemerB. 
Ein  Politiker  wie  Tschudi  ist  Franck  allerdmga  nicht:  aber  er  hat  vor  Tschudi 
voraus  einen  drängenden  Zug  der  religioes-sittlichen,  der  philosophischen  Be- 
trachtung, der  ihn  auch  den  Gedanken,  die  in  der  Geschichte  walten,  nach- 
gehn  heisst:  darum  laesst  er  jenen  Johakkes  Cabio,  der  gleich  auf  ihn  ebenfalls 
dne  Weltgeschichte,  nur  gar  zu  yorwiegend  mit  chronologischer  Handhabung 
geschrieben '',  noch  weiter  hinter  sich ;  er  hat  voraus  vor  Stumpff  und  Münster, 
deren  letzterer  bloss  die  Nachbildung  versuchen  kann,  den  tief  blickenden, 
streithaft  scharfen  Geist,  welchem  es  wichtiger  ist  das  Volk  als  bloss  das 
Land  zu  schildern  und  ein  Bedürfiiiss,  auch  alle  (Gebrechen  eines  Yolks  und 
die  eines  jeden  Standes  bloss  zu  legen.  Wir  werden  diesen  seltenen  Mann, 
der  nach  vielen  Unruhen  und  Wechsehi  des  Innern  wie  des  äusseren  Lebei» 
um  das  J.  1543  zu  Basel  gestorben  ist  ^\  mit  noch  andren,  nicht  minder  be- 
deutsamen Erzeugnissen  wieder  unter  den  lehrhaften  Prosaikern  treffen  (§  110, 
25  fgg.  111,  7).  Ausser  Franck  ist  als  ein  solcher,  der  auch  noch  versucht 
hat  einen  Geschichtsstoff  groesseren  Umfiemges  zu  bewältigen  und  ihn  in  der 
Gesinnung  wenigstens,  in  der  Begeisterung  auch  bewältigt  hat,  Matthias  Quad 
zu  nennen:  er  hat  unter  dem  Titel  Teutscher  Nation  Herligkeit  im  J. 
1609  eine  atissßihrliehe  beschreibung  des  gegenwertigen,  alten  vnd  vhralten 
Standes  Qennanue  entworfen.'^  All  die  Übrigen  beschränken  sich  landschaft* 
lieh  enger  oder  auf  eine  Stadt,  einen  kürzeren  Zeitraum,  eine  einzelne  Per- 
son; nur  Johannes  Thurnmayer  von  Abensberg  oder  Äventinus**  weiss 
noch  den  Anfangen  seiner  Bairischen  Chronik  von   1533  '^  Bezüge  auf  die 

und  aus  derselben  vieles  wörtlieh  abgeschrieben  habe."  21)  Probstücke  LB.  3,  1,  319. 

22)  Hanpttitel  der  zweiten  Ansg.,  1039  o.  0.;  der  ersten  zu  Aagsb.  Chronioa.  Des  gantzen 
Tewtschen  lands,  aTier  Teutschen  Völcker  Herkommen  nsw.  23)  Chronica,  Wittenb.  1532. 
Von  Melanchthon,  der  das  Bnch  seinen  Qesehichtsrortrs^en  zum  Gmnde  legte,  Chronicon 
Cartonis  latine  exposiium  et  auctum,  Wittenb.  1558—66.  24)  Nachlese  za  S.  Franks 

Leben  und  Schriften  von  Am  Ende,  Nümb.  1796.  Vgl.  H.  Bischof,  Seb.  Franck  und  die 
deutsche  Geschichtschreibnng,  Tübingen  1857.  C.  H.  Hase,  Seb.  Franck  von  Word,  der 
Schwarmgeist,  Lpz.  1869.  Anfang  einer  ausfQhrlichen  Lebensgescbichte  von  Weinkauff  in 
Birlingers  Alemannia  5,  131.  6,  49.  7,  1  fgg.  25)  Köln  1609.  Yon  ihm  auch  eine  kurze 
Weltgeschichte  in  Keimen :  §  99,  8.  26)  geb.  1477,  gest.  zu  Regensburg  1534.  In  dem 
einen  Privilegium  des  Auszugs  von  1522  maister  Hans  Tiirmayr  genant  AuenHnus, 
27)  Zuerst  nur  lateinisch  Annales  Boiorum;  ein  deutscher  Auszug  gedr.  zu  Nürnb.  1522: 
Bayrischer  Chronicon:  im  Latein  nun  verfertigt:  imd  in  Syhen  Ihtecher  g^aitt  ein  kurger 
auszug;  deutsche  Bearbeitung  des  ganzen  Werkes  vollendet  1533,  aber  gedruckt  erat  1566 
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Gesammtgeflchichte  des  grcBSseren  Vaterlandes  zu  geben  '^,  freilich  indem  er 
auch  genug  der  Fabeln  braucht  um  in  der  Urzeit  die  Lucken  der  Forschung 
auszufällen:  nschst  dem  Abte  Tritheim^^  hat  namentlich  er  diesen  wohl- 
meinenden Leichtsinn  (Eifer  für  die  Ehren  Deutschlands  verführte  dazu  ^^) 
noch  in  das  ganze  Jahrhundert  weiter  fortverpflanzt.^^  Yon  Thomas  Eantzow 
sodann  eine  Pommerische  ^^,  yon  Lucas  David  eine  Freussische  ^',  von  Johann 
ScHicKFUss  eine  Schlesische  ^\  von  Fbiedrich  Zorn  eine  Wormser  '^  * ,  von 
Leonhard  Widmann  eine  Begensburger  '^  ^ ,  von  Christoph  Lehman  eine 
Speirlsche  Chronik  ^^ :  letztere  aus  dem  J.  1612  und  sie  zumal  eine  fleissvoUe, 
für  die  Stadtegeschichte  des  Mittelalters  noch  jetzt  ausgiebige  Arbeit,  aber  zu 
viel  mit  Lehrhaftigkeit,  mit  politischen  Abschweifungen  untermischt  und  schon 
in  dem  beschwerlichen  Stil  der  Canzleien,  der  bald  noch  allgemeiner  herrschen 
sollte  (§  116,  4),  geschrieben:  der  Verfasser  war  eben  selbst  von  der  Canzlei 
und  als  Schriftsteller  sonst  auch  in  lehrhafter  Weise  thcetig  (§  101,  5.  111, 
10).  Femer  eine  Zimmerische  Chronik,  voller  Sagen  und  Schwanke  ^^*  ,  eine 
Lebensgeschichte  Wilwolts  von  Schaumburg  ^^  ^  ,  von  Zacharias  Theobald  eine 
Historie  des  Hussitenkrieges  ^^,  von  Adam  Reissner  das  Leben  der  Herren 
Georg  und  Caspar  von  Frundsberg  ^^  und  hieran  sich  schliessend  die  Erzeeh- 
longen    die  Qotz  von  Berlichinoen  ^^,   die   Seb.    Sühertlin   von  Burten- 

( Probe  LB.  3,  1,  311)  wie  die  lai  Änndks  erst  1554.  Kritische  Ausg.  v.  Lexer,  München 
18b2  igg.  28)  Er  hatte  auch  zn  einer  eigenen  Germania  tU%utrata  vorgearbeitet;  das 
rrste  Bach  derselben  dorch  Casparum  Brttschium  deutsch  hsggb.:  Chronica  von  vrsprung, 
herkamen  vnd  thaten  der  vhralUn  Teutschen^  Nürnb.  1541.  29)  Compendium  siue  Bre- 
oiariam  primi  Yolnminis  annalium  sive  historiarum,  de  origine  regum  et  gentis  Francorum, 
Hainz  1515.  30)  Aventinus  für  die  Ehre  der  Muttersprache:  §  94,  37.  Auch  gegen  das 
Latinisieren  der  Gelehxtennamen  (§  94,  27—29)  eiferte  er:  bei  Lezer  I,  S.  15.  31)  Bei- 
spiel im  LB.  Fischart  2,  243  fgg.;  vgl.  §  93,  24.  32)  zuerst,  etwa  1536,  niederdeutsch, 
dann  hochdeutsch  ausgearbeitet  (vgl.  §  93,  28—29):  die  niederd.  Abfassung  hsggb.  von 
Bodimer,  Stettin  1842 ;  die  erste  hochd.  v.  Medem,  Anclam  1841 ;  die  sog.  Pomerania,  herausg. 
von  Kosegarten,  Greifswald  1816  ist  eine  Umarbeitung  von  fremder  Hand.  Kantzow  gest. 
m  Stettin  1542.  33)  nicht  vollständig,  abgebrochen  durch  den  Tod  des  Verfassers  zu 
K<raigsberg  1583;  hsggb.  v.  Hennig  u.  Schütz,  Kcenigsb.  1812—1817.  34)  Leipz.  1625. 
;^a)  Hg.  V.  Arnold,  Stnttg.  1857,  Lit.  Vor.  43.  Yerfasst  1570.  34b)  Stadtechron.  XV, 
1078.  35)  Proben  LB.  3,  1,  545.  35a)  Herausg.  von  Barack,  Stuttg.  1868.  69,  Lit. 
Vfr.  91—94;  und  Freiburg  1881.  82.  Yerfasst  von  Graf  Frohen  Christoph  v.  Zimmern 
and  seinem  Secretär  Hans  Müller  1564—66.  35b)  Hg.  von  Keller,  Stuttg.  1858,  Lit  Yer. 
50.    Hcndsehrift  von  1507.  36)  Wittenb.  1610  und  um  zwei  Bücher  vermehrt  Nürub. 

1621:  Theobald,  aas  Schlackenwalde  in  Boehmen,  gest.  1627.  37)  Historia  Herrn  Georgen 
cmd  Herrn  Caspam  von  Frundsberg,    VatterB  vnd  Sons,  Frankf.  1568.  38)  als  alter 
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BACH  ••  • ,  die  BABTHOLOMiEus  Sastrow  "*  * ,  die  Hans  von  Sghweinichen  *•, 
die  Thomas  und  Felix  Platter  ^^  jeder  yon  seinem  Lebenslaufe  selbst  ver- 
fasst  bat:  all  das  rechte  Zeichen  und  Zeugnisse  dieser  Zeit,  die  Frundsbeige 
und  Götz  und  Schweinichen  wie  in  andrer  Weise  Hütten  (§  94, 17)  und  Pleningen 
und  Schwartzenberg  (§  110,  1  fgg.)  für  die  Ausgange  des  alten  Adels,  die 
Sastrow  und  Platter  für  das  Aufkommen  des  gelehrten  Bürgerthumes.  Auto- 
biographischer Art  und  schon  deshalb  mit  zu  der  Geschichtsschreibung  zu 
stellen  sind  endlich  auch  die  Reisebescubeibungen,  Berichte  insbesondere  über 
Pilgerzüge,  die  nach  dem  gelobten  Land  unternommen  worden,  in  Leben  und 
Schrift  eine  Fortsetzung  schon  mittelalterlicher  Sitte  (§  90,  175  fgg.)*  Die 
Frühesten  jetzt,  von  1519,  sind  Ritter  Ludwig  Tschudi  you  Glarus  ^  *  und 
Hans  Stockar,  ein  Schaffhauser  ^';  Spätere  Johann  Helffrich  ^',  Melchior 
von  Seidlitz  **,  Leonhard  Raüwolp  ",  Ulrich  Krafft***,  Samuel 
Eiechel  ^^^  ,  Michael  Heberer  ^^  und  noch  mancher  sonst:  Siegmund  Feier- 
abend zu  Frankfurt,  derselbe  Buchhändler,  dem  wir  die  Romanensammlung 
das  Buch  der  Liebe  (§  107,  11—12)  yerdanken,  hat  auch  solcher  Reisen  eine 
ganze  Sammlung,  das  Reyssbuch  des  heyligen  Lands,  schon  im  J.  1584  heraus- 
geben können,  darin  mehrere  der  so  eben  aufgezeehlten,  die  vorher  schon 
einzeln  gedruckt  waren.^^  In  Südamerika  erlebte  Abenteuer  erzählen  N. 
Federmank  und  H.  Stade.**  • 


Mann:  gest.  zu  Homberg  1562;  erste  Ausg.  Nürnb.  1781.  38a)  heraoHg.  von  0.  Schön- 
hnth,  Münster  1858.  38b)  herausg.  von  Mohnike,  Greifswald  1823.  24.  m.  39)  Lieben, 
Lust  und  Leben  der  Deatschen  des  16  Jb.  in  den  Begebenbeiten  des  scbles.  Ritters  H.  v. 
Schw.  (bis  1602,  gest.  1616),  bsggb.  von  Büsching,  Breslau  1820—23,  von  Oesterley,  Bres- 
lau 1878.  40)  Thomas  Platter  n.  Felix  PI.  zwei  Autobiographien,  hssg.  v.  Fechter,  Basel 
1840,  von  Boos,  Leipzig  1878.  Die  des  Vaters  (gest.  1582)  von  1572,  des  Sohnes  (gest 
1614)  von  1612.  40a)  gedruckt  Borschach  1606:  Titns  Tobler,  Bibiiographia  geogr. 
PakestinsD   Leipzig   1867.  41)   Heimfahrt  von   Jerusalem  Hans  Stockars  (hsggb.   von 

Maurer-Constant),  Schaffh.  1839.  42)  Bericht  von  der  Beis  nadi  Hierusalem  n.  s.  w. 

Leipz.  1578.  43)  Gründl.  Beschreibung  d.  Waüfart  nach  d.  heü.  Lande,  Basel  1576. 

44)  Leonharti  Bauwdlfen  Aigentliche  beschreibung  der  Boise,  so  er  fx>r  diser  seit  gegen 
Auffgang  —  se\bs  volbracht,  Laugingen  1582.  44a)  Reisen  und  Gefangenschaft  (in  Tri- 
poli  1574—77,  beschrieben  1616)  von  Hassler,  Stuttg.  1861,  Lit.  Yer.  61.  44b)  Hg.  von 
Hassler,  Stuttg.  1866.  Lit.  Yer.  86  (Kiechel  reiste  im  Orient  1585—89).  45)  Servitus 
JEgyptiaca,  Heidelb.  1610.  46)  die  von  Helffrich,  Seydiitz  und  Rauwolf ;  ebenda  Daniel 
Ecklins  v.  Aarau  Reise  1552,  von  welcher  zu  Basel  1576  ein  Einzeldruck  erschienen  war. 
46  a)  Des  ersteren  Reisen  in  Venezuela  1529  fgg.  erschienen  als  Indianische  Historia 
(Hagenau)  1577,  des  letzteren  Bericht  über  seine  Gefangenschaft  in  Brasilien  bis  1555, 
Frankfurt  1556.    Neue  Ausg.  von  Klnpfel,  Stuttg.  1859,  Lit.  Ver.  47. 
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§  109. 
W»lireiid  auf  die  crzaehlende  Prosa  Luther  nur  in  so  fem,  als  er  das 
digemein  anregende  und  massgebende  Muster  der  neuen  Spraohschöpfung 
war,  nur  mittelbar  Einfluss  üben  konnte  (denn  es  gab  der  Art  kaum  anderes 
von  ihm  als  nur  die  geschichtlichen  Theile  der  Bibelfibersetzung),  hat  er  auf 
die  rednerische  und  die  lehrhafte  desto  tiefer  greifend  und  hier  ganz  unmittel- 
bar, hier  durch  reichstes,  schoenstes,  eigenstes  Beispiel  eingewirkt.  Einmal 
also  durch  Beispiele  der  Beredsamkeit,  das  heisst^  da  man  jetzt  für  die 
Heimatb  selbst  ^  nur  die  eine  Anwendung  noch  kannte,  der  Predigt.  Zwar 
die  feinere  Kunst  und  die  Kunstgriffe  der  Redner  des  Alterthumes  waren 
Ludier  fremd:  sie  weeren  zu  kleinlich  gewesen  für  den  tiefen  Grund,  aus  dem 
zuerst  er  wieder  schöpfte,  für  das  hohe  Ziel,  zu  welchem  er  als  der  erste 
wieder  hinwies;  und  ebenso  fremd  die  halb  phantastischen,  halb  überverstan- 
digen  Ffinde,  in  denen  gegenfiber  der  geistigen  und  gemflthlichen  Yerdumpfung 
der  mittelalterlichen  Kirche  die  Predigt  der  Mystiker  ausgeklungen  war  (§  90, 
^3  %g*  73  fgg.):  er  besass  dafür  zu  viel  Klarheit  der  wissenschaftlichen  Er- 
kenntniss  und  zugleich  der  Glaubenseinfalt,  war  zu  sehr  ein  Mann  des  Volkes 
imd  seiner  Aufgabe  gegen  das  Yolk  sich  zu  wohl  bewusst.  Daher  denn  in 
semen  Predigten  überall  nur  die  grossen  und  einfachen,  aber  eben  durch  die 
EinfiEuihlieit  wirksamsten  Mittel  der  Redekunst.'  Von  den  Predigten  der  Mit- 
arbeiter und  nsBchsten  Nachfolger  Luthers  ist  so  weniges  und  in  seltenen 
Einzeldrucken  rerstreut  auf  uns  gekommen,  dass  nicht  zur  Genüge  zu  beur- 
theilen  ist,  ob  sie  hier  doch  volksmeBssiger  und  mehr  ihrem  Führer  gleich 
Terfahren  seien  als  im  Kirchenliede  (§  103,  38  fgg.):  ^ber  es  darf  das  aus 
d^  Erfolgen,  die  auch  sie  gehabt  und  wie  auch  sie  der  Gemeinden  immer 
mehr  gestiftet  und  befestigt  haben,  wohl  mit  Gewissheit  geschlossen  werden: 
fehlte  doch  selbst  nicht,  wie  wir  an  mehr  als  einem  Beispiele  sehen,  jene 
schwärmerische  Beredsamkeit,  die  hin  und  wieder  das  Volk  bis  zu  religioesem 
and  politischem  Wahnwitz  entzünden  konnte.  Und  yon  einem  der  würdigsten 
und  yertrautesten  Schüler  haben  wir  wie  von  dem  Meister  selbst  mehrere 
ganze  vielumfiBtssende  Predigtsammlungen,   die  uns  ersetzen  moBgen,   was  bei 

t  109.  1)  Obfrsetamng  von  Plinius  Panegyricns  dnrch  Dibtrioh  von  Pubninoen:  Gay 
PÜny  des  andern  Idbsagungj  Landsh.  1515.  2)  Als  Beispiel  im  LB.  3,  1,  197  seine  letzte 
Fredigt,  in  der  er  wie  aas  Ahnung  des  nahen  Abseheidens  noch  die  Summe  seiner  Lehre 
ud  seines  Lebens  zieht  und  noch  einmal,  nur  das  Hauptsächliche  hervorhebend,  den 
Kaapf  gegen  das  Pabstthum  aufnimmt.  Einzeldrucke  von  Predigten  Luthers  verzeichnet 
a  Buehersch.  der  Deutschen  National-Litt.  26  fgg. ;  die  erste  Sammlung  die  KirchenpostüU, 
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den  anderen  abgeht,  yon  Johannes  Mathssius.  Gleich  seinen  Liedern  (§  103, 
35),  nur  nicht  wie  diese  bloss  gelegentlich,  sondern  ganz  und  einzig  knüpfen 
die  Predigten  seiner  BergpostiUa  oder  Sarepta '  an  das  Berufsleben  der  Ge- 
meinde an,  bei  der  er  gedient  hat,  der  Stadt  Joaohimsthal:  ein  Werk  auch 
für  die  Sprachforschung  yon  Wichtigkeit,  nach  dem  Freiberger  Stadtrecht 
(§  90,  13)  das  erste,  das  uns  die  Beichthümer  der  deutschen  Bergmanns- 
sprache in  lebendigem  Zusammenhang  verwendet  zeigt.  Zugleich  aber  durch 
geschichtlichen  Werth  anziehend  sind  die  siebzehn  Predigten,  in  denen  Ma- 
thesius  das  Leben  und  Wirken  seines  geliebten  Lehrers  zum  Gegenstand  der 
Erzeehlung  und  erbaulichen  Betrachtung  macht/  Mit  der  Kirche  Zwjnglis 
und  der  Seioigen,  die  wir  schon  an  Werth  und  dauerhafter  Fruchtbarkeit 
der  Liederdichtung  haben  der  Lutherischen  nachstehen  sehn  (§  103,  45  tgg,\ 
scheint  es  sich  ebenso  in  BetrefiP  der  Predigt  verhalten  zu  haben:  gleich  Zwingli 
selbst  ^  hat  nicht  jenes  Stroemende,  mit  sich  fort  reissende  der  Beredsamkeit, 
auch  hier  vielmehr  etwas  gelehrt  beschwerliches,  das  die  Einganglichkeit  ver- 
kürzen musste.  Und  so  wird  es  nicht  bloss  aus  hinderlichen  Yerhaltnissen 
der  Politik  zu  erklären  sein,  dass  die  Eirchenbesserung  in  der  Schweiz  viel 
weniger  durchgegriffen  und  überwältigend  gewirkt  hat  als  in  andern  Theilen 
des  Kelches.  Einfluss  aber  auf  die  Beredsamkeit  des  evangelischen  Nordens 
konnte  die  Schweiz  schon  deshalb  nicht  üben  noch  selbst  auch  hebenden  und 
belebenden  Einfluss  von  daher  in  reicherem  Mass  erfahren,  weil  sie  auch  hier 
durch  Festhalten  an  der  heimathlich  gewohnten  Art  des  Sprechens  sich  von 
all  den  Erspriesslichkeiten  einer  litterarischen  Wechselwirkung  ausschloss 
(§  93,  5). 

Zwischen  Ernst  und  Scherz  mitten  inne  steht  eine  Anzahl  von  theologi- 
schen Abhandlungen  protestantischer  Geistlichen,  welche  einzelne  Laster  und 
Unsitten  der  Zeit  als  Teufel  schildern.  So  zuerst  der  Hasenteirfel  von  An- 
dreas Musculus  1556,  später  von  Ctb.  Spanoenbebo  der  Jagteufd  1560 
und  Die  boesen  Sieben  ins  Teufel  KamöffeUpiel  1562.  Eine  ganze  Sammlung 
solcher  Schriften  erschien  als  Theatrum  diabclorum  1569.^* 

Wittenb.  1527 :  besorgt  hatte  eie  Stephan  Roth  (Köstlin  2,  IbS)  wie  Crnciger  die  von  1543. 
3)  Die  erste  derselben  LB.  3,  1,  417.  4)  Historien  von  —  Dr.  Martini  Luthers,  An- 
fang, Lehr,  Ld)en  vnd  Sterben  —  durch  den  alten  Herrn  M.  Mathesium  gestellt,  Närob. 
1566:  Büoherschatz  d.  Deutschen  National-Litt.  34.  Neue  Ausgabe  von  Rnstt  Berlin  1841. 
Alisserdem  noch  25  Predigten  über  die  Historia  Vnsers  lieben  Herren  vnd  Heylands  Jesu 
ChrisÜ  (Nürnberg  1572),  54  über  die  Sündflut  (Dauvium  Mathesii,  Leipsig  1587)  u.  a« 
5)  Beispiel  LB.  3,  1,  233;  vgl.  §  94,  22.  5a)  Die  Schrift  v.  Muscnlns  erschien  in  Frank- 
furt a.  d.  0.,  die  Spangenbergs  ani  Eisleben,  das  Theatrum  Frankt  a.  M.    Hierin  auch  der 
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Doch  noch  weitergehendes  wurde  gewagt.  Wir  haben  das  Fastnachts- 
spiel als  eine  der  Wa£Pen  im  Glaubensstreit  (§  105,  88  fg.)  und  schon  früher 
die  spöttische  Nachäfiung  der  Predigt  als  eine  Fastnachtslustbarkeit  kennen 
lernen^:  auch  im  sechzehnten  Jahrhundert  ward  dieser  frevelhafte  Scherz, 
die  rednerische  Mischung  deutscher,  mit  Reimen  durchflochtener  Spässe  und 
laleuuBcher,  die  wie  Bibelstellen  klangen  (vgl.  §  44,  33),  und  ward  wohl  jetzt 
noch  häufiger  geübt,  da  sichtlich  der  Spott  zuerst  und  zumeist  auf  die  alte 
Kirche  gemünzt  und  seine  Wendung  gegen  alles  Kirchliche  und  Geheiligte 
und  Ernste  überhaupt  nur  ein  weiterer  Schritt  war.  Denn  nicht  nur  die 
Predigt  der  Kirche  ward  durch  Fastnachtspbcdigten  '',  auch  andre  von  deren 
Bedehandlungen  wurden  so  in  Lächerlichkeit  gezogen  \  und  in  gleich  paro- 
discher  Weise  verfasste  Nicolaus  Manuel,  jener  Dichter  scharf  gegenpeebstischer 
Fastnachtsspiele  (§  105,  88)  einen  letzten  Willen  der  Messe  *:  freilich  hat 
eben  derselbe  durch  den  Muthwillen  seiner  Laune  sich  auch  verleiten  lassen 
das  Evangelium  vom  Leiden  und  Sterben  unsers  Herrn  auf  den  Wein  zu 
parodieren.'^  Die  Hauptanlässe,  für  welche  dergleichen  Scherze  verÜEisst  und 
bei  welchen  sie  vorgetragen  wurden,  mochten  Trinkgelage  zur  Fastnachts- 
ond  zu  anderen  Zeiten  sein  ^\  wie  ja  die  Lieder,  die  man  bei  den  Martins- 
schmäusen  sang,  ebenso  parodisch  an-  und  auszuklingen  pflegten  (§  104,  6), 
und  Trinkgelage  namentlich  der  Studenten  '*:  zwischen  den  quodlibetisdien 
Redübungen  der  hohen  Schulen  ^^  und  den  Fastnachtspredigten  und  trunkenen 

Hofteufel  Ton  Ghrjseiifl  (§  105  S.  d9),  welcher  doch  durch  dramatische  Form  und  biblischen 
Inhalt  in  einen  anderen  Znaammenhang  gehört.  6)  §  86,  2.    Ein  Fastnachtespiel  bei 

Keller  2,  613  mit  solcher  Parodie  beginnend.  7)  Ein  Kurteweilige  Fiuanacht- Predig  von 
Dr.  Schtoarmen  zu  Hummehhagen,  auff  Grillenberg  vnd  Lappeneck:  neue  Abdrücke  in 
Grsters  Idnnna  u.  Hermode  1813,  42  fgg.  n.  durch  Karajan,  Wien  1851.  Eyn  kürUweylig 
Predige,  die  vns  he$chreybt  Dr,  Schtnoaamann,  am  vier  vnd  eweintsigsten  kappenzipffeH : 
Deoer  Abdruck  durch  Haupt  u.  a.  Leipz.  1849.  Beide  Stücke  bereits  im  J.  1589  vorhanden 
and  beliebt:  Schmossm.  5.  £ben  der  Art  wohl  auch  die  Freyharts  Predigt  1550  u.  s.  f.: 
BächeTBchatz  105,  Lachmanns  Walther  v.  d.  Vogelw.  200;  und  «hnlich  noch  unsre  Kinder- 
frtdigUia  §  113,  14.  8)  Vaterunser,  Taufe,  Benedicite  aus  der  Papisten  HandbueclUein 
<  schon  früher  als  1563)  in  Phil.  Wackernagels  Deutschem  Kirchenlied  692  fgg.  zum  Theil 
in  Reimen,  wie  ebenda  in  bekannter  Gesang  weise  der  Barfuesser  Mönch  Zeihen  Gebatt. 
Oebetparodien  des  17  Jh.  §  113,  4.  9)  Qrüneisen  433  fgg.  bei  Bnchtold  232.  10)  LB. 
d,  1,  269.  Noch  augenfUliger  ist  die  Parodie  in  einem  etwas  älteren  Stücke  gleichen  In- 
haltes, das  Manuel  scheint  gekannt  und  benutzt  zu  haben:  Haupts  Zeitschr.  für  Deutsches 
Alterth.  8,  27.  11)  Die  trunkene  Mette  (ßeimprosa):  HBoffmann  In  dnlci  jubilo  100  fgg. 
Aach  in  der  Überschrift  des  8  Cap.  von  Fischarts  Gargantua  die  Truneken  Litanei. 
12)  Auf  dem  Titel  von  Dr.  Schwärmen  Ist  lusHg  9u  gebraudien  bey  dem  Deponiren,  HobUn 
vnd  Häntrien.        13)  Zamcke  in  Haupts  Zeitschr.  9,  119  fgg. 
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Metten  war  dem  Sinn  und  Wesen  nach  zuletzt  kein  Unterschied,  nur  dass 
jene  öffentlicher,  feierlicher,  ausführlicher  und  ganz  in  Latein  und  gew»hlierem 
Latein  gehalten  wurden. 

§  110. 
Dass  im  sechzehnten  Jahrhundert  neben  der  rednerischen  auch  die  lehr- 
hafte Prosa  und  sie  zu  noch  reicherer  FüUe,  zu  einem  noch  hoeheren  Grade 
der  Ausbildung  sich  entwickelt  hat,  war  das  Ergebniss  eines  Zusammenwirkens 
von  allen  Seiten  her  und  auf  den  einen  erhcBhten  Mittelpunkt  hin,  den  Luther 
einnahm.  Der  Gebrauch  des  Deutschen  als  der  öffentlichen,  der  Staats-  und 
Gebichtsspsache  (§  90,  95  %g.)  ward  neu  befestigt  und  bestaetigt  fOr  immer, 
als  auf  dem  Beichstage  zu  Augsburg  E.  Karl  y  die  Bekenntnissschrift  der 
Eyangelischen  nicht  lateinisch,  sondern  deutsch  verlesen  Hess  und  eben  der- 
selbe zwei  Jahre  nachher,  im  J.  1532,  die  peinliche  Gerichtsordnung,  die  zu- 
erst der  Freiherr  Johann  von  Schwabtzenbebo  entworfen  hatte,  zum  Reichs- 
gesetz erhob  *:  damit  war  zugleich  yon  Reichs  wegen  eingeleitet,  was  ohnediess 
in  Folge  der  Eirchenbesserung  geschehen  musste,  dass  allmsdich  die  Canzlei- 
sprache  auch  des  niederen  Deutschlands  hochdeutsch  ward.'  Leider  nur 
trübte  sich  diese  Sprache  der  Canzleien  überall,  weil  ja  Roemisches  Recht  nun 
allgemein  war,  durch  zahlreiche  Fremdworte  (§  94,  24),  und  Pedanterei  ge- 
woBhnte  sie  an  die  beschwerlichste  Weitläuftigkeit  (§  108,  35.  116,  4);  so 
war  auch  die  Übersetzung,  die  im  J.  1519  Thomas  Mubneb  von  Justanians 
Institutionen  fertigte  \  und  war  das  Ansehen,  worin  noch  lange  der  Eiagspi^el 
und  der  Laienspiegel  (§  90,  131  fg.)  standen,  der  deutschen  Rechtsprosa 
mehr  ein  Verderb  als  Nutzen.  Nicht  so  die  Übersetzungen,  die  es  von 
anderen  Lehrschriften  der  Classiker  und  ihnen  nach  der  italieenischen  Hu- 
manisten gab,  Giceros  und  Lucians,  Petrarcas,  Poggius  und  Beroaldus  wiederum 
durch  jenen  Schwartzenberg  \  durch  Dietrich  von  Plenixoen,  den  wir  sonst 
schon  als  Yerdeutscher  kennen  ^,  durch  Adam  Werxher  von  Themar  *,  durch 

§  110.  1)  Die  peinl.  Gerichtsordnung  K.  Karls  v  nebst  der  Bamberger  nnd  Brandenburger 
Halsgerichtsordnung,  bsggb.  von  Zöpfl,  Heidelberg  1842.  Vgl.  Herrmann,  Job.  Freih«  v. 
Schwarzenberg,  Leipz.  1841;  Scbwarzenbergs  Briefe  nebst  dessen  Leben  nnd  Schriften  von 
Strobel,  Altorf  1773.  Geb.  1463,  gest  1528.  Vgl.  Anm.  4.  8.  9.  2)  §  93,  28.  Kinder- 
ling  a.  a.  0.  393  fgg.  3)  Lappenbergs  Ulenspiegel  400  fgg.;  vgl.  §  99,  18.  4)  seit 
1522  Cicero  de  senect.,  de  amic,  de  offic,  Tnscnl.;  zusammen  unter  dem  Titel  der  Teütsdi 
deero  Angsb.  1534.  Eigentlich  Übersetzer  war  Sohwartzenbergs  Caplan  Hans  Nxdbsr:  er 
selbst  hat  darauf  die  Arbeit  nur  in  geläufiger  Deutsch  zu  bringen  gesucht.  5)  §  108,  3. 
109,  1.  Von  klaffern,  —  Zuxiy  puecMein  das  otn  Ludanua  vnnd  das  ander  Po^ue  he- 
schriben  haben,  Landshut  1516.        6)  Byn  neuwe  ffeteutetM  BueMeyn,  inhaitende  —  Ciagen 
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Jacob  Fboblimkimt  ^ :  hier  muaste  schon  um  des  Inhaltes  willen  auch  die  Form 
befruchtend  wirken,  und  wie  viel  daran  gleich  die  Ubersetaser  selbet  gelernt, 
zeigen  andre  dem  sehnliche  Schriften,  die  Pleningen  und  Schwartzenberg  yer- 
fasst  haben  ohne  zu  übersetzen  ^,  letzterer  deren  auch  znm  Theil  in  Reimen.® 
Sehn  wir  dann  Schwartzenberg  mit  noch  einem  Büchlein  ^^  in  die  kirchliche 
Bewegung,  sehn  wir  den  großsten  der  adlichen  Humanisten  Deutschlands, 
Ulrich  vok  Hütten,  in  eben  dieselbe  zuerst  auf  lateinisch,  dann  mit  Selbst- 
ttbersetznng  und  zuletzt  gleich  auf  deutsch  eingreifen  (§  94,  19.  21),  sehen 
wir,  welch  eine  Flut  lehrhafter,  ernster,  spöttischer  Qelegenheitsschriften  die 
Flut  der  Ereignisse  in  Kirche  und  Staat  mit  sich  geführt  ^\  Schriften  wider 
den  Türken  und  den  Pabst,  gegen  Mumer  und  für  Luther  (§  99,  27),  und 
wie  gern  man  diesen,  Hütten  voran,  die  Form  des  Lucianischen  GsspRiBCHS 
gegeb^i  hat  ^':  so  liegt  uns  yor  Augen  die  ganze  reiche  Wechselwirkung  da, 
io  welcher  das  Studium  der  Antike  und  die  Beformation  und  der  neue  Auf- 
Schwung  der  deutschen  Lehrprosa  gestanden.  Über  all  dem  aber  fest  und 
hoch  hebt  Lutheb  sich  empor,  hier  fast  allein  so  reich  als  die  Andern  zu- 
sanunen,  reich  und  mannigfaltig:  denn  obschon  seine  Lehrschriften  sich  einzig 
auf  die  Gottesgelahrtheit  und  die  Eirchenbesserung  beziehn,  so  durchlaufen 
sie  innerhalb  dieser  Grenzen  all  die  Yortragsweisen,  welche  da  nur  moBglich 
sind,  yon  der  kindlich  einfachen  des  Catechismus  ^'  und  des  verdeutschten 
Aesop  (§  99,  32)  bis  zu  der  leidenschaftlich  bewegten  und  schwmigvollen, 
wo  das  Lehrhafte  in  das  Rednerische  übergeht:  diess  z.  B.  in  den  Ermahnimgen 
gegen  den  Bauemaufruhr  ^^;  mitten  inne  liegen,  um  auch  dafür  nur  haupt- 
»ehlich  bezeichnendes  zu  nennen,  die  schlichten  und  dennoch  wissenschaftlich 
immer  werthvollen  Yorreden  zu  den  einzelnen  Büchern  der  heil.  Schrift  und 


äer  SjfmHdUteU  vnd  des  Sehmertzen  —  Antwurt  der  Vemunfft  (Petrarca),  Oppenheim  1516: 
Baebenehatz  der  Deutschen  Natlonal-Lltt.  19.  7)  Eedefürung  dreier  gebrüder,   Eyns 

Weinaauffers,  Hurers  vnd  Spielers  nach  Beroaldüs,  Mainz  1535;  vgl.  Anm.  25.  8)  Ple- 
ningen  ein  anniwort  au  ff  zwo  fragen:  —  wie  es  zukomm,  das  sieh  wenig  menschen  jrs 
4andg  benuegen  lassent,  —  wie  es  Zugang  das  wenig  Uutt  —  das  wäre  gut  erkennen, 
Landsh.  1516.  Schwartzenberg  Der  Zudrincker  vnd  Prcuser  Gesatze  Ordenung  vnd  7n- 
untenan,  Oppenh.  (1512):  ironisch  wie  spieterhin  der  Grobianns  §  100,  21  fg.  9)  Memorial 
4er  Tugemtf  Kummer  Trost  vu  a.;  hinter  dem  deutschen  Cicero.  10)  Beschwerung  der 
9äen  TeufeUachen  scKUmgen  mit  dem  Götlichen  wort  1525.  11)  Yerzeichniss  im  Bücher- 
^dialze  20.  34  fgg.  12)  §  99,  11.    Beispiel  von  Manuel  (§  105,  88)  Ain  kkgliche  Bot- 

«Aa/f1(  dem  Bapst  zu  komen  1528:  Grüneisen  422  fgg.,  Bächt  216;  umgearbeitet  in  dxa- 
aatiaehe  Form  u.  Reim:  Grüneisen  225  fgg.  Bacht.  CLX&xv ;  vgl.  §  105,  10.  13)  Eyn  leU- 
WUf'n  1522:  LR  3,  1,  179.    Deudsch  Catednsmus  Wittenb.  1529.        14)  wider  die  stur- 
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die  erbaulichen  AuBlegungen,  mit  denen  er  einige  derselben  hingleitet  hat^^ 
Die  Form  aber,  deren  er  für  seine  lehrhaften  Mitdieilungen  sich  am  häufigsten 
und  liebsten  bedient,  ist  die  des  Beiefes.^^  Und  wiederum  innerhalb  dieser 
einen  Form  welche  Mannigfedtigkeit  der  Toene  je  nach  der  Sache,  der  es  gilt, 
nach  der  Person,  an  die  er  schreibt,  nach  der  Stimmung,  die  gerade  ihn  selbst  be- 
herrscht, yeeterUch  kindlich  seinem  Sohne  '^,  harmlos  scherzend  der  Qattinn 
und  den  Freunden  gegenüber  ^",  wissenschaftlich  mit  den  Gelehrten,  und  vor 
Yolk  und  Fürsten  selbst  mit  forstlicher  Majestät.^*  Zum  Theil  sind  diese 
Briefe,  weil  sie  öffentliche  Sendschreiben  waren,  gleich  von  Luther  selbst  dem 
Druck  übergeben  worden:  aber  auch  die  bloss  geschriebenen  übten  dennoch 
die  eindringlichste  Wirkung  aus :  sie  wirkten  wie  auf  den  Ereis,  der  ihn  in 
häuslicher  Yertraulichkeit  umgab,  die  weisen  und  heiteren,  auch  durch  Er- 
7.fBhhmg  lehrenden  Reden,  die  er  bei  Tische  führte,  die  Tisckredjsk,  die  erst 
die  Yerehrimg  des  jüngeren  Geschlechtes  yeroffentlicht  hat.^  Neben  Luthers 
Lehrstil  treten  alle  die  zurück,  die  sonst  in  dem  gleichen  Werk  ihm  zur 
Seite  und  beigestanden,  Erasmus  Alberus  z.  B.  mit  der  masslosen  Leiden- 
schaftlichkeit seiner  Streitlust  ^^  und  hier  auch  Ulbich  Zwinoli,  dem  weder, 
wo  er  einfach  sein  sollte,  die  Einfachheit  noch  anderswo  der  erhabnere  Schwung 
gelmgt'^,  den  in  seiner  eigenen  Kirche  durch  deutschere  Kraft  und  Scharfe 
des  Wortes  Wolfoano  Köpfel  leichtlich  übertroffen.''  Unter  denen,  die  der 
Beformation  sich  entgegengestellt  haben,  ist  einzig  Berthold,  Bischof  von 
Chiemsee,  um  der  Redlichkeit  und  des  wissenschaftlichen  Ernstes,  womit  er 
den  Widerspruch  gefuhrt,  und  der  alterthümlichen  Schlichtheit  und  Harte 
seiner  Spradie   wiUen  '^  in   noch  hceherem  Grad  aber  und  Yon  Seit^i  des 

menden  Bawren  1525:  LB.  ia5.  15)  Fs.  36  LB.  144.  16)  Luthers  Briefe  nnd  Send- 
schreiben,  gesammelt  y.  de  Wette,  Berl.  1825^27 ;  eine  Auswahl,  meist  genauer  den  Ur- 
sohriften  folgend,  LB.  85.  Seitdem  Nachtnege  zu  de  Wette  durch  Seidemann,  Lutherbriefe 
1869,  und  Burckhardt,  Luthers  Briefwechsel,  Lpz.  1866.  Eine  Ausgabe  mit  Anmerkungen 
von  Enders,  Frankf.  a.  M.  I  1884.  17)  LB.  171.  18)  LB.  169.  178.  19)  LB.  85. 
146.  161.  20)  Tischreden  od,  CoUoquia  Br,  M.  L,  (von  Job.  Aurifaber)  Eisleben 
1566;  neue  Ausg.  von  Eörstemann,  Leipz.  1844  %g.  AuriÜBiber  hat  die  Tischreden  nach 
Rubriken  geordnet,  die  ursprünglichen  Aufzeichnungen  sind  noch  vorhanden:  Kostlin  2,  487. 
676.  21)  §  99,  39.  103,  39.  Der  Form  wegen  (Anm.  12)  hervorzuheben  Ein  Dialoge 
oder  Gresprath  etlicher  Personen  vom  Interim,  Item  vom  Krieg  des  Bndichrists  bu  Mom 
^~  Item  von  den  Zeychen  des  Jüngsten  tags  1548.  22)  Beispiele  der  theologischen  und 
theologisch-polemischen  u.  politischen  Lehre  LB.  3,  1,  239.  251.  263.  Vgl.  §  94,  23.  103, 
45.  109,  5.  23)  LB.  301 ;  vgl.  §  94,  5.  Wolfgang  Köpfel  oder  Köpfli,  lat.  W.  Capito 
oder  auch  mit  Beziehung  auf  den  Stand  seines  Vaters  W.  Fabricius  C.  geb.  zu  Hag«naa 
1478,  gest.  zu  Strassburg  1.541.        24)  Tetotsche  Theologeg,  München  1528;  neue  Ausg.  von 
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Stils  gleich  neben  Litther  ist  Sebastian  Franck  hervorzuheben.  Auch  Luther 
kannte  und  ehrte  die  altdeutschen  Mystiker:  hat  doch  er  das  schoene  Büchlein 
von  der  Deutschen  Theologie  zuerst  drucken  lassen  (§  90,  60),  wie  zugleich 
die  Yon  ihm  erhobne  Bewegung  sichtlich  der  Anstoss  gewesen  ist,  dass  auch 
die  Ausgaben  Taulers  nun  sich  häuften  (§  90,  37.  39);  und  die  Eenntniss 
kam  ihm  wohl  zu  Statten:  er  machte  die  reichere  Befadhigung  zum  Ausdruck 
des  Abstracten,  die  der  Sprache  durch  die  Mystiker  anerzogen  worden  (90, 
17 — 18),  für  die  Predigt  und  mehr  noch  für  die  lehrhaften  Schriften  sich 
auch  nutzbar.  Ebenso  Franck,  und  sein  schon  an  der  Geschichtsschreibung 
und  sonst  ^  mannigfach  geübter  Stil  hat  sich  noch  um  ein  grosses  philosophi- 
scher ausgebildet.  Er  aber  ward  yon  der  Mystik  des  Mittelalters,  ward  von 
der  Philosophie  des  Alterthumes  **  auch  in  die  pantheistischen  Irrung^  beider, 
ward  yon  dem  unnihigoi  Drang  und  dem  selbsigenügsamen  Reichthum  seines 
Geistes  auf  Wege  rerleitet,  wo  zwischen  Tiefsinn  und  Frevel  jede  Orenze 
schwand,  und  es  kam,  dass  ihn,  der  anfangs  mit  Luther  gewirkt,  die  neue 
wie  die  alte  Eiiohe  als  Ketzer  zurückwies.  Seine  Hauptschriften  in  solcher 
Art  der  Philosophie,  der  Religionsphilosophie  sind  die  Paradoxa^  aller  in 
Gci  Pkäasopkierenden  Christen  rechte  Q^lithe  Phüosophei  vnd  Teütsche  Theo^ 
hgei  (nicht  ohne  Absicht  eignete  Franck  nun  sich  wie  schon  vor  ihm  jener 
Bischof  Berihold  die  altgeehrtc  Benennung  zu),  und  an  bekannte  Stellen  des 
ersten  Coriniherbriefes  angeknüpft  das  Leib  des  Thorechten  Göttlichen  WartSj 
das  er  «ner  Yerdeutschung  yon  Erasmus  Lobe  der  Thorheit  und  Agrippas 
Lob  des  Ssels  beigefügt'^;  noch  eine  dritte  wird  uns  später  entgegentreten 
(§  111,  7). 

Des  Erasmus  Encomion,  das  Lob  des  thoerichten  Gotteswortes,  damit  war 
zugleich  ein  Versuch  gemacht  die  Satire  auch  in  die  Prosa  und  in  die  Satire 
den  hoeheren  Humor,  die  feinere  Ironie  zu  bringen,  ein  Versuch,  der  jedoch 
nur  spserliche  und  tief  abfallende  Nachfolge  fand,  an  der  Sapiens  Stultitia 
z.  B.,  die  GEona  Friedrech  Messerscumid  aus  dem  Itaiisenischen  übertrug  ^\ 
und  der  Ethographia  Mundi  Jouaknes  Sommers  ^^,   die   zuerst  mit  weit- 

Reithmeier,  ebd.  1858;  Proben  LB.  3,  1,  273.  25)  §  108,  20  fgg.  Seine  Declamation 
—  eins  Sauffern,  Hurer»  vnd  Späers^  Kärnb.  1531,  nach  demselben  Dialog  des  Beroaldns, 
des  Fnriinkint  Ann.  7  verdeutscht  hat  26)  in  diese  Richtung  seiner  Stadien  gehoßrt 
«itt  Buch  Siben  weisen  in  Oreda,  Frankfurt  o.  J.  27)  Die  erste  Ausg.  der  Paradoxa  zu 
rtm  0.  J.:  die  erste  mit  Jahrszahl  ebd.  1583.  Morit  Encomion  o.  0.  u.  J.  (Neudruck  von 
Oötsinger,  Lpz.  1884);  ein  Absehnitt  aus  dem  Lob  d.  göttl.  Wortes  LB.  3, 1,  343.  28)  des 
AnUmius  Maria  SpeHa,  Slrassb.  1615.        29)  Magdeb.  1609;  auch  hier  Johannes  Olorinus 
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greifender  Frische  angelegt,  schon  vom  zweiten  Tbeil  an  sich  in  den  wohl- 
feilen Spott  über  das  andre  Geschlecht  verengte.'^  Einstweilen  zog  die  Satire 
noch  die  Qedichtfonn  und  bald  den  unverhüllteren  Durchblick  der  ernsten 
Hintei^danken,  wie  das  Narrensohiff  und  der  Beinike  Fuchs  es  lehrte,  bald 
die  derbere  Handhabung  in  Art  des  Grobianus  und  der  Eulenspiegeleien  vor 
(§  99,  14  {gg.  und  29—30.  100,  20  fgg.). 

In  Luther  und  Franck,  dem  Wortführer  der  göttlichen  Weisheit  und 
dem  der  thoericht  gewordenen  menschlichen,  hatte  sich  etwa  der  Gegensatz 
von  Tauler  und  Eckard  (§  90,  18  fgg.  35  %g.)  erneut:  er  sollte  noch  einmal 
beim  Übergang  aus  dem  sechzehnten  in  das  nebzehnte  Jahrhundert  wieder- 
kehren in  Arndt  und  Bcahme.  Johanves  Asni>t  ^\  der  im  niedersSchsischen 
Norden  gewesen  ist  was  in  Schwaben  Andre»  (§  99,  61),  der  aber  deshalb 
auch  von  den  im  Formelzwang  erstarrten  GUedem  der  Kirche  verketzert 
worden  wie  Andrew  und  weiterhin  Spener'^,  Arndt  wirkt  heute  noch  durch 
seine  Erbauungsschriften,  die  ältesten,  deren  die  evangelische  Kirche  braucht, 
zumal  durch  seine  viek  Buecher  voh  wahren  CnRisTSürrHUM  **,  die  der  tief- 
sten Gedanken  voll  im  Gewände  der  Einfalt  und  dichterisch  in  dem  der 
Prosa  sind  ^\  und  wirkt  durch  sie  nicht  allein  in  tausend  Hausem  und  Herzen 
Deutschlands  fort:  fast  alle  Sprachen,  die  eine  Litteratur  besitzen,  besitzen 
auch  Übertragungen  jener  Schriften  Arndts.  Ihm  gegenüber  Jacob  B<ehme, 
den  eine  Zeit,  die  nichts  mehr  von  Sebastian  Franck  und  noch  nichts  von 
den  Mystikern  des  Mittelalters  wusste,  Phüosqphttö  Teutanieus  gemumt  hat,  in 
der  Meinung  ihn  damit  als  den  ersten  Philosophen  zu  bezeichnen,  welcher 
deutsch  geschrieben,  Schuhmacher  zu  Gtörlitz  und  daselbst  gestorben  im  J. 
1624.*^  Schon  in  Paracelsus  (Anm.  40)  hatte  sich  abenteuerlich  die  Ahnung 
von  gottlichen  Geheimkraften  der  Natur  geregt:  ihr  verzerrter  Ausdruck,  ver- 


Variscus  genannt:  vgl.  §  101,  13.  30)  p.  U  McUus  Mulier,  p.  III  Imperio9U8  MuUer, 
31)  geb.  zu  Ballenstädt  1555,  gest.  als  Superintendent  zn  Gelle  1621 ;  ygl.  H.  L.  Pertz  de 
Joh.  Amdtio  einsqne  libris  qui  inscribnntnr  de  vero  cbristianismo,  Hanov.  1852.  32)  Arndt 
sogar  verdächtigt,  dass  er  ein  Weigelianer  sei:  vgl.  Anm.  37.  33)  Frankf.  seit  1G05: 
Stücke  daraus  LB.  3,  1,  507;  ParadibsqArtlbin,  Leipzig  1612:  hier  auch  einige  Reim- 
gebete. Ausserdem  von  Arndt  mehrere  Predigtsammlungen  aus  den  J.  1615  fgg.  Sämmt- 
liche  Qeistreiche  SchrifPten,  Leipz.  u.  Görlitz  1734-36.  34)  Mehrere  Gebetlieder  Paul 
Gerhardts  aus  dem  Paradiesgftrtlein  geschöpft:  Langbeokers  Ausgabe  555  fgg,  35)  geb. 
zu  Alt-Seidenberg  bei  Görlitz  1575.  Vgl.  Jac.  Boehme,  ein  biographischer  Denkstein  von 
Fouqu^,  Greiz  1831.  Jac.  Boehmes  Leben  u.  Lehre  von  Wullen,  Stuttg.  1836.  Hamberger, 
Die  Lehre  J.  Böhmes,  München  1844.    Vgl.  auch  N.  Lausitzisehes  Magazin  xxxiii,  GörliU 


§  110  LEHRHAFTE  PROSA.  145 

geblich  der  Spott  aller  Besonnenen ^^,  war  die  Kunst  der  Goldmacher;  und 
schon  in  Yalentin  Weigel  hatten  Paracelsus  Einfluss  und  der  der  Mystiker 
sich  dahin  geeinigt,  dass  die  Erkenntniss  seiner  selbst  die  Erkenntniss  Gottes, 
auch  die  Schöpfung  Gott,  die  Earche  mit  ihren  Hauptlehren  im  Irrthum  sei  '^: 
mit  Jacob  Boehme,  einem  Anhänger  Weigels,  fand  dieses  Streben  fem  ab  Yon 
der  Offenbarung  durch  eigene  Speculation  das  Yerhältniss  zwischen  Gott  und 
Menschen  und  Natur  zu  ergründen  für  seine  Zeit  die  Vollendung  (ein  sps&teres 
Zeitalter  hat  darin  einen  willkommenen  Yorgang  erkannt)  und  durch  eine 
Fülle  Yon  Schriften  nun  erst  den  rechten  Eintritt  auch  in  die  Litteratur  und 
die  litterarische  Wirkung.^®  Aber  selbst  die  bedeutendsten  dieser  Schriften, 
wie  gleich  die  älteste,  Aurora  oder  die  Morgenrcethe  im  Aufgang  von  1612 
und  spsßter,  von  1623,  das  Mysterium  magnum^^  zeigen  warnend  auch 
den  tiefsten  Anschauungen  den  Aberwitz,  z.  B.  den  der  Goldmacherei,  un- 
trennbar beigemischt,  zeigen  uns,  da  dem  Denken  Boehmes  nicht  bloss  der 
geoffenbarte  Grund,  sondern  auch  die  Grundlage  wissenschaftlicher  Bildung 
fehlte,  meist  Grübelei  anstatt  des  Denkens  oder  spiegeln  jene  Schwärmerei 
zurück,  die  ihn  bis  zu  vermeintlichen  Gesichtseingebungen  yerzücken  konnte. 
Und  wohl  ist  die  Sprache  nicht  ungewandt,  je  an  seinem  Ort  bald  yon  hohem 
Schwünge,  bald  lieblich  bis  zur  Kindlichkeit,  und  manche  der  philosophischen 
Wortschöpfungen  ist  mit  ebenso  viel  Glück  als  Kühnheit  unternommen:  indess 
gerade  hier  fehlt  es  auch  an  schlimmen  Yerstoessen  nicht,  welche  die  TJnge- 
lefarsamkeit  und  die  beständige  Yerwechselung  yon  Begriff  und  Sinnbild  ver- 
schuldet. 

Neben  der  lehrhaften  Prosa  des  Staats  und  des  Rechtes  und  der  in  jedem 
Betracht  weit  überwiegenden  der  Theologie  und  der  Philosophie  ward  die 
der  mathematischen  und  der  Naturwissenschaften  jetzt  nur  wenig  noch 
geübt  Denn  was  über  Natur-  und  Heilkunde  Philippus  Aureolus  Theo- 
PHRA8TC8  Paracelsus  Bombastus  ab  Hohenheim  auf  Deutsch  geschrieben  ^^, 

1^7.  36)  z.  B.  des  Grammatikers  Joh.  Clajus  (§  93, 15):  Altkumistica,  2>.  t.  Ein  wun- 
derbarUche,  seUzame  tmd  bewerte  Kunst,  Auss  Mist  &c,  Gold  eu  machen,  Amberg  1586 
<iii  Reimen);  und  Rollenhagens  im  Froschmäuseler  B.  1,  Th.  2,  Cp.  15 — 17;  vgl.  §  107,  26. 
37)  Weigel  geb.  zu  Grossenhain  in  Sachsen  15B3,  gest.  als  Pfarrer  zu  Zschopan  1588;  seine 
Schriften  meistens  erst  lange  nach  seinem  Tode  zu  l^enstadt  (Magdeburg)  gedruckt:  Kirch- 
und  HauspostiR  Über  die  Evangdien  1611;  Captura  aurea,  Der  güldene  Gry  ff,  d,  i.  An- 
kUung  aüe  Dinge  ohne  Irrthum  eu  erkennen  1618  u.  a.  38)  Frühere  Sammlungen  der 
Werke  Boehmes  von  Betke,  Amsterd.  1675;  von  GichtbI/,  ebd.  1682;  darnach  zu  Hamburg 
1715  und  1730;  die  neueste  y.  Schiebler,  Leipz.  1831—1843.  39)  Aus  beiden  LB.  3,  1, 
571  und  587.        40)  geb.  auf  dem  Hohen  Nest  bei  Einsiedeln  1493,  nach  weit  und  wild 

WmUhuic»!,  Littor.  0«MUeht€i  II.  10 
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derselbe,  der  aueh,  weil  das  Latein  ihm  unbequem  war,  als  der  erste  unter 
allen  academischen  Lehrern  öffentlich  auf  Deutsch  vorgetragen  hat  (§  94,  9), 
schleegt  eben  meistens,  und  wo  die  Begeisterung  seinen  Stil  ans  der  Trocken- 
heit und  Unbeholfenheit  erhebt,  da  immer  in  jene  theosophische  Richtung 
ein;  Eohhad  Geskeb  aber,  der  allgelehrte  Zürcher  ^\  so  lebhaft  seine  Theil- 
nahme  selbst  fBr  eine  gelehrte  Behandlung  der  Deutschen  Sprache  ^',  so  rege 
sein  Sinn  auch  für  das  Yolksmcessige  im  Deutschen  war  ^',  sein  grosses  natur- 
geschichtliches Werk,  die  Hiskria  tmimaiium  seit  1550,  hat  doch  gleich  all 
den  yielen  kleineren  er  selber  nur  lateinisch  abgefasst,  und  die  deutsche  Ab- 
£EU9sung  stammt  von  anderen  nicht  so  namhaften  Männern.  ^^  Kur  Albrecht 
Dü&EB  *^  hat  es  rerstanden  auch  einigen  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  d^  an- 
gewandten Mathematik  eine  scharf  umrissene  und,  so  weit  hier  Schoenheit 
mceglich  war,  nicht  unschcene  Gestalt  zu  geben.^* 

§  111. 
Wir  haben  bei  der  lehrhaften  Dichtung  gesehn,  wie  thmb  um  das  eigene 

^Vlssen  aufzufrischen,  iheils  um  doch  in  etwelcher  Yerbhidung  mit  dem  Volk 
zu  bleiben  die  Gelehrten  aus  dessen  Spruchweisheit  geschöpft,  wie  sie  Sprich- 
wörter und  Bffifhsel  des  Yolks  in  Reime  gebracht  und  neue  Sprü($he  denselben 
nachgereimt  haben  (§  99,  88.  53.  §  101).    Das  entsprechende  Vetiiältoise  und 

amschweifendem  Leben  gest.  zu  Salzburg  1541.  Ygl.  Lessings  Paracelsus,  sein  Leben  aml 
Denken,  Berlin  1839,  n.  Paracelsns  in  Basel  y.  Fischer  in  d.  Beitrsegen  2.  vaterländ.  Qesch., 
hsggb.  Ton  der  hi8t<^r.  Gesellsch.  zu  Basel  5,  1854,  109  %g.  Seine  Sohrifloi  in  dentsoker 
Sprache  gesammelt  zn  Basel  1589—91  und  zn  Strassb.  1603.  41)  geb.  1516,  gest.  1565. 
Ccmr.  Ghessner  y.  Jon.  Uanhart,  Wmterthar  1824.  42)  Vorrede  zn  Maalers  Wörterbache 
§  93,  81;  Bemühungen  nm  die  von  Gassar  beabsichtigte  Ausgabe  Otfrieds:  Hanhart  204 
fgg.  Hofl^anns  Fundgruben  1,  39  fg. ;  antik  gemessene  deutsche  Verse  §  94,  30.  43)  In 
der  Historia  animälium  öfters  deutsche  Sprichwörter  ans  der  Thierwelt  angefahrt:  Hanh.  130. 
44)  Vogdbuoeh,  durch  Ruodolff  Heüsslin,  ZOrich  1557;  Tkiertmeeh,  durd^  Cuonrat 
Forer  ebd.  1568;  FMiibiUKh,  durch  denselben  ebd.  anoh  1563.  8p»ter  ein  ^Ähnliches  Ge- 
sammtwerk,  das  die  Wissensohaft  in  die  Erbauung  und  ungefishr  wieder  auf  den  Weg  des 
alten  Physiofogus  §  88,  19  hinftberlenkt,  von  Hbrhakn  HnNRiOB  Fbbt^  Pfarrer  i»  Schwetn- 
Airt:  'ix^(fpißX(a,  Biblisch  Fischbuch,  Leips.  1594,  ^tf^pißkCu,  BibL  Thierbneh  n.  "OgPi^ofitfiXia^ 
BibL  Yogelbuch,  ebd.  1595.  45)  zu  Nürnberg  g^.  1471,  gest«  1598.  Seine  Briefe,  das 
Tagebuch  seiner  Niederland.  Reise  u.  andre  Aufzeichnungen  in  Gampes  Reliquien  v.  A.  D., 
Nümb.  1828  (§  94,  34).  46)  Vnderweysung  der  Messung  mit  dem  Zitekd  vud  SuM$eheyt 
in  Linien,  E6nen  nnd  ganteen  Oorporen,  Nümb.  1525;  E&ieke  VnAefrkihi  MU  Befeetigmng 
der  Steti,  Schlöss  vnd  Flecken  ebd.  1527;  Vier  BMm  von  meneMidter  BroporHon  IdöSS: 
dieses  das  Hauptwerk.  Zu  Nürnberg  auch  die  erste  Verdeutechung  dei  ViTKUtiOB  durch 
Gualtherum  iZt v««m  1548.  Erw&hnung  verdienen  noch  die  Stras^ofger  Heinr.  Yoerrmsiui, 
dessen  Kunsthnch  1538,  u.  Daniel  Spegklih,  dessen  Arehüeeiur«  v,  Yeetungen  1589  ereohieB. 
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Yerfahren  kehrt  in  der  prosaischen  Lehrart  wieder.  Der  gedruckten  Rffiihsel- 
Sammlungen  ist  bereits  Erwähnung  geschehen  (§  101,  14):  noch  öfter  wurden, 
da  Tom  Humanismus  her  ein  Buch  wie  des  Erasmus  Adagia  ^  Vorbild  und 
Anstoss  gab,  da  Bücher  der  Art  aus  dem  Alterthume  selbst  vor  Händen 
lagen*,  da  auch  die  Gelehrten  nicht  dem  Eindrucke  sich  zu  entziehn  yer- 
mochten,  wie  treffende  Weisheit  das  deutsche  Sprichwort  (§  110,  48),  wie  viel 
mit  der  Weisheit  des  classischen  Alterthums  zusammentrofiFendes  es  enthalte  ^, 
noch  öfters  wurden  in  unveränderter  Prosaform  Spriebwoitersammlangen 
angelegt^  und  gern  auch  gleich,  wie  Erasmus  mit  seinen  Adagien  dort  ge- 
thao,  die  Sprichworter  nach  Ursprung  und  Sinn  und  Anwendung  gedeutet. 
So,  damit  ich  nur  die  wichtigsten  Belege  nenne,  im  J.  1629  (vor  1584  auch 
niederdeutsch  ^),  von  Johamkbs  Agbicola,  einem  Landsmanne  Luthers  ^,  aus- 
führlich erläutert;  im  J.  1541  in  weit  groesserer  Zahl,  so  dass  derselbe  Ge- 
danke durch  eine  Reihe  von  Sprichwörtern  belegt  wird,  von  Sebastian 
Francs,  den  wir  kennen,  der  »hnlich  dem  Sprichwort  schon  aus  eigenem  Sinn 
und  Tiefisinn  die  Paradoxa  geschrieben '';  im  J.  1548,  mit  der  Fraackisohen 

§  111.  Litteratur  der  Sprichwörter  v.  Nopitsch,  Nürnberg  1822.  Die  Deutschen  Sprich- 
wörtersammlnngen  v.  Zacher,  Leipz.  1852.  1)  Erste  Ausg.  zu  Paris  1500.  Vgl.  Surin- 
gar.  Erasmus  over  nederlandsche  spreekwoorden,  Utrecht  1873,  wo  auch  Litteratnrübersicht 
aber  die  deutschen  Sprichwortersammlungen.  2)  und  den  ParoBmiographen  verwandt, 
solche  wie  der  <üUn  Weisen  Exempdsprüch  §  90,  261,  wie  Seh.  Franoks  Siben  weisen  in 
Greda  §  110,  26,  wie  Plutarchi  von  Cheronea  vnd  anderer  kurtz  weise  vnd  hoßffUche  Spruch 
dur(h  Heinrich  von  Epprndorff  vss  dem  Latin  in  Teutsch  verdolltnetscht,  Strassh.  1534. 
3)  Oermanicorum  adagiornm  cum  Latinis  et  Graecis  collatorum  centurise  Septem  von  Eherh. 
Tappius,  Strasshurg  1539;  Adagia  sive  SententisB  proverhiales  Grsecs,  Latin»,  Germanica, 
Strassh.  1596;  u«  a.  4)  Eine  solche  von  Luther  ist  handschriftlich  erhalten:  Köstlin  2, 
4M.  673;  eine  von  H.  Fribdrich  Wulbjslu  von  Weihar  gedr.  zu  Annahurg  1577,  theil- 
weis  nur  Bester  einer  verlorenen  Sammlung  mit  Auslegungen :  HHofEmanns  Spenden  i ur 
deutschen  Litteraturgesch.  1,  149.  Zacher  a.  a.  0.  14.  5)  zu  Magdeburg :  F.  Latendorf, 
Agricola's  Sprichwörter,  ihr  hochdeutscher  Ursprung  und  ihr  Einfluss  auf  die  deutschen  und 
niederläodiachen  Sammler,  Schwerin  1862.  Das  hochdeutsche  Original  war  betitelt  Drey* 
httnderi  Geme$fner  Sprichwörter,  Haganaw  1529.  Bas  Ander  teü . .  hat  funffthalb  hundert 
newer  wörtter  1529.  Beide  Theile  zusammen  1534.  Nach  vielen  Ausgaben  die  letzte  (749 
Sprw.)  Wittenb.  1592.  Daneben  eine  Sammlung  Agricolas  von  500  .  .  Newer  .  .  Spridi- 
Wörter,  Augsburg  1548:  Ans.  d.  germ.  Mus.  1865,  388.  1866,  207.  1878,  180.  6)  eigentl. 
SAmtter?  geb.  zu  Eisleben  1492,  gest.  als  Hof  prediger  zu  Berlin  1566;  seine  Verdeutschung 
der  Andria  des  Terenz  §  105, 16;  seine  Tragcsdie  von  Huss  ebd.  91.  YgL  Agricolas  Schriften 
von  Kordee,  Altona  1817.  7)  §  110,  27.  F.  Latendorf,  Seb.  Francks  erste  namenlose 
Sprichwörteraammlung  vom  J.  1582  in  getreuem  Abdruck,  PcBsneck  1876,  schreibt  ihm  auch 
diese  Sammlung  zu,   welche  in  der  Auswahl  sich  eng  an  Agricola  anschliesst.    Von  dem 
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Arbeit  oft  verwechselt,  von  einem  Unbekannten."  Andre  mischten  dem,  was 
sie  sammelten,  Nachbildungen,  den  Sprichwörtern,  die  das  Yolk  gewehrte, 
Yolksmsßssig  selbstverÜEisste  ProsasprBche  bei:  dergleichen  Bücher  von  Fried- 
rich Petri  ^  und  Christoph  Lehman  ^^  die  auch  Beimsprüche,  yon  Johannes 
Sommer,  der  auch  Rffithael  und  Leberreime  gedichtet  hat."  Ein  Werk  end- 
lich von  der  Schlussgrenze  dieses  Zeitabschnittes  hält  in  einer  Weise,  die 
nach  den  bisherigen  Vorgängen,  nach  dem  Vorgang  namentlich  der  Tisch- 
reden Luthers  (§  110,  20)  nahe  genug  lag,  die  Mitte  zwischen  den  Sprich- 
wortsammlungen  und  den  frfiher  erwsBhnten  Sammlungen  geschichtlicher  und 
romanhafter  Anecdoten  (§  107,  46  fgg.X  der  Teutschen  Seharpfsinnige 
hinge  Spruch  oder  die  Apophthegmata  von  Julius  Wilhelm  Zinogref  ^^: 
Anecdoten  meist  aus  Deutschland,  deren  Kern  und  Scharfe  aber  nicht  ein 
überraschendes  Ereigniss,  sondern  eine  sinnreiche  spruchartige  Bede,  in  denen 
das  Hauptstuck  auch  die  Spruchweisheit  ist,  aber  eine  andre  als  die  unter 
dem  Volk  umlaufende  und  jedesmal  getragen  und  körperlicher  gemacht  durch 
die  Grundlage  einer  kurzen  Erzsehlung  und  durch  geschichtliche  Ifamengebung. 

§  112. 
Hiemit  wsere  die  Darstellung  der  Prosa  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
beendigt,  wenn  nicht  ein  Ifame  noch  fehlte,  der  uns  schon  bei  der  Poesie 
mehrfach  als  einer  der  bedeutendsten  und  gleich  hoch  bedeutend  mit  Hans 
Sachs  entgegengetreten  (§  100.  102,  5.  103,  33.  114,  7)  und  der  auch  in  der 
Prosa  der  bedeutendsten  einer,  gewiss  der  bedeutendste  naechst  Luther  ist. 
Er  ist  das  aber  durch  seine  fruchtbare  yielseitigo  vielgestaltige  Thsßtigkeit 
zugleich  in  den  verschiedensten  Arten  der  Prosa  und  durch  die  eigenthümliche 

überragenden  Werth  des  Franckischen  Baches  Wilh.  Qrimm  in  Yridankes  Bescheidenheit 
ciz.     Stücke  daraus  LB.  3,  1,  367.    Vgl.  §  93,  5.  8)  Fast  ganz  wie  das  Franckische 

Buch  betitelt,  Sprickwörtery  Schoene,  Weige  Kluogreden,  und  von  demselben  EgenoUT  zu 
Franckfort  gedruckt,  der  jenes  gedruckt  hatte,  öfter  wiederholt  bis  1615:  Latendorf  (Anm. 
7)  8.  292  fgg.  lieber  die  Quellen  (Agricola  und  Franck)  s.  C.  Schulze  in  Herrigs  Archiv 
f.  d.  Stud.  d.  neueren  Sprachen  1862,  153  fgg.  9)  Der  Teuttchen  Weis^heit,  Bas  ist  — 
Sprüche  vnd  Sprichwörter  in  scheinen  Beimen  oder  schlecht  ohne  Beim,  Hamburg  1605: 
vgl.  §  101,  5.  10)  Fhrüegium  politicum,  o.  0.  1630;  Einordnung  des  Stoffs  unter  locos 
communes  nach  Art  der  späteren  Bearbeitungen  von  Erasmus  Adagien.  Der  Titel  nach 
Jan  Graters  Morüegium  Ethico-politicum,  Frankf.  1610.  Vgl.  §  101,  5. 106,  35.  11)  Joh. 
Olonni  Varisci  Paromiologia  Germanica,  Magdeb.  1606;  vgl.  §  101,  13.  16.  12)  Strass- 
burg  1626 ;  ein  zweiter  Theil  ebd.  1631.  Apophthegmata  als  Nebenname  zuerst  ebd.  1628: 
als  vorangestellter  Hauptname  auf  dem  von  Job.  Leomh.  Weidnbr  hinzugefügten  dritu^n 
Theile  der  Leidner  Ausgabe  1644.  Noch  ein  4  u.  5ter  Theil  Amsterdam  1655.  Über  Zinc- 
gref  §  104,  13. 
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Yerbindung,  die  in  ihm  aoch  hier  die  gelehite  und  die  volhsrnnss^e  Bichtong 
eingehn:  Umstände,  nm  derentwillen  er  besser  so  zu  yereinzehi  und  durch 
eine  Stellung  ans  Ende  der  gesammten  Übersieht  auszuzeidmen  ist.  Als 
Redner  freilich  (er  war  kein  Theologe)  hat  sich  Johaitn  Fischakt  keinen 
Xamen  gemacht  und  ebenso  wenig  durch  geschichtliche  Schriften  ^,  wohl  aber 
als  Yer&sser  einer  reichen  und  mannig&ltig  bunten  Reihe  tob  Erzeugnissen 
der  lehrenden  und  der  romanhaft  ^-zcshlenden  Art.  In  der  Poesie  sowohl 
des  Ernstes  als  des  Scherzes  Meister,  ist  er  das  auch  und  noch  mehr  im  Ge- 
wand solcher  Prosa.  Hier  giebt  es  von  ihm  (ich  nenne  wieder  nur  die  haupt- 
sächlichen Werke  und  wiederhole  das  schon  früher  (§  100,  3)  gesagte,  dass  man 
nicht  wenige  seiner  Bficher  einstweilen  bloss  dem  Namen  nach  kennt  und  bei 
manchem  seine  Yerfasserschaft  noch  Zweifeln  unterliegt),  es  giebt  hier  aus  dem 
J.  1578,  in  der  schlichtesten  Ausdrucksweise  des  sittlichen  und  des  religioesen 
Sinnes  lehrend,  das  Philosophisch  Eheuchthüchlin  sammt  der  Kinder 
ZucMj  beides  nach  Plutarch,  aber  frei  und  mit  Yermehrung  ',  recht  eigentlich 
Terdeutscht  und  in  Anwendbarkeit  auf  die  Yerhältnisse  des  christlichen  Lebens 
übertragen.  Femer  eine  Schrift  nach  Art  einiger  früher  schon  genannten 
dichterisohen  (§  100,  8  fgg.),  eine  scharfe  und  heftige  Satire  gegen  die  p8Bbst>- 
liche  Kirche,  namentlich  gegen  deren  neu  erstandene  Yorfechter  die  Jesuiten, 
dtr  Sinenhorh  Des  Heyh  Raemisehen  Inten schwarms  von  1579  (das 
Ehezuchtbüchlein  war  nur  aus  dem  Jahre  yorher),  auch  das  der  Arbeit  eines 
Andern,  eines  Niederländers,  frei  nachgebildet.^    Aber  das  rechte  Oebiet  des 

§  112.  1)  Weder  iussere  noch  innere  Merkmale  weisen  daranf  hin,  dass  in  den  zeitge* 
vhiirhtlichen  Schriften  über  die  franzoesischen  und  die  englisch-spanischen  Händel  (Yilmar 
z.  Latt.  Joh.  Fischarts  2. 22  u.  oben  §  100, 12  b  fgg.)  noch  etwas  andres  ausser  den  begleitenden 
^Michten  yon  Fischart  sei.  Als  Jurist  übersetzte  er  ein  Werk  Über  Hexen  von  dem  Fran- 
io6«n  Bodin,  De  magarum  d^Btnonomania,  Strassb.  1581 .  Vgl.  ferner  Anm.  10.  2)  auch 
um  «in  Otfpraeh  (§  99,  11)  von  Klag  des  Ehestands :  dies  aus  den  (Mhquiis  des  Erasmus. 
Stöcke  ans  diesen  Zusätzen  LB.  3,  1,  501.  3)  des  Philipp  Mamix  v.  S.  Aldegonde.  Ygl. 
Th.  Kcasemeier,  Progr.  Bremen  1877.  Als  Druckort  wird  ChrisÜingen,  Fischart  selbst 
Jt»uwaHt  Fidiskart  genannt  (§  100,  5.  6),  dies  mit  Beziehung  auf  den  alten  Gebrauch  die 
WaldeDser  und  die  Boehmischen  Brüder  Picarden  zu  nennen  (s.  du  Gange  y.  Picaräia  und 
Fh3.  Waekemagels  Deutsches  Kirchenlied  749):  im  Yorstoss  äise  Wäldensisehe  vnd  Pick- 
hmrUaeke  Bienen,  Aber  Der  Heylig  Brotkorb  Der  H,  BcBtnischen  Beliguien  (nach  einer 
Sehrilt  Galrins),  Christiingen  1580  u.  s.  f.  ist  nidit  von  Fischart:  von  diesem  (Jesutotüt 
PidOutrt)  nur  ein  beigegebnes  kurzes  Gedicht,  das  Übrige  yon  Jacob  Etseitbero,  mit  dessen 
Kamen  auch  die  Vorrede  unterzeichnet  ist,  und  Wiederholung  eines  schon  1557  zu  Witten- 
berg gedruckten  Buches.  Nur  auf  die  Absieht  solches  Neudruckes  also  zielen  die  Anfüh- 
rungen and  Ankündigungen  von  Jesuwalt  Pidcharts  H.  Brotkorb   im  Bienenkorb  54  b  und 
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Mannes  war  die  Komik,  die  harmlos  lacht  und  einen  froehlichen  Scherz  nach 
alter  Weise  des  Yolkes  liebt  und  übt,  und  war  noch  über  die  Komik  und 
über  den  blossen  Spott  der  Satire  hinaus  der  gehobnere  Humor  und  dem 
verbunden  die  Ironie.  Yon  Komik  übersprudelnd  und  echt  yolksrnflsssig  in 
der  Komik  ein  Büchlein  aus  dem  J.  1572,  Aller  Practick  Grossmuotter^ 
das  den  Unfug,  den  abergläubisch  oder  betrügerisch  die  s.  g.  Practiken,  die 
Kalender,  mit  Yorhersagungen  trieben  \  in  muthwilligen  Scherz  zog^:  eben 
solch  eine  Parodie  war  schon  1540  die  Lasstafd  vnd  IVacHca  des  Doäar 
GfiUen  gewesen^,  nur  diese  nicht  so  gründlich  ausgeführt,  aber  damit  man 
lache,  tief  im  Schmutz.  Komisch  imd  humoristisch  und  ironisch  zugleich  das 
Podagramtnisch  Trostbüchlin  vom  J.  1577,  ein  Buch,  der  Neigung  einer 
Zeit  entsprechend,  in  der  Erasmus  auch  ein  Lob  der  Thorheit,  andre  das 
Lob  des  Esels  und  der  Sau,  und  Fischarts  eigener  Neigung,  der  ja  auch  die 
Ftehhatz  geschrieben  ®:  hier  sind  es  zwei  Schutz-  und  Lobreden  des  Poda- 
gras, die  er  aus  fremdem  Latein  Fischartisch  bearbeitet  einführt.^  Endlich 
sein  vornehmstes,  auch  sein  berühmtestes  Werk,  recht  der  Inbegriff  seiner  be- 
zeichnendsten Eigenthfimlichkeiten,  ein  Roman  ^®,  der  zuerst  1575  imd  von 
da  wiederholendlioh  bis  in  das  siebzehnte  Jahrhundert  ist  gedruckt  und  dabei 
immer  in  etwas,  schon  von  Fischart  selber  ist  geändert  worden,  die  Gresckicht- 

161  a  (Ansg.  yon  1581),  ans  welchen  Halling  im  Glückh.  Schiff  33.  62  n.  a.  auf  Fischart 
als  den  VerÜMser  des  Ganzen  geschlossen  haben.  4)  Nendmck  Halle  1876.  Proben  LB. 
3,  1,  459.  5)  vgl.  LB.  3,  1,  749  fgg.  Eine  ganze  Reihe  solcher  Practiken  verzeichnet 
im  Bnchersch.  der  Dentschen  National-Litt.  130  fg.;  ältere  von  Folz  nnd  Oengenbach  fahrt 
Keller  an,  Fastnachtsp.  3,  1272.  1325.  6)  Anstoss  dazu,  aber  nicht  Vorbild  die  Progno- 
sUeoHon  pantagrudine  in  den  Oeuvres  de  Rabelais  1553.  Rabelais  wird  in  der  dritten, 
sehr  vermehrten  Wiederholung  1574  ausgebeutet  und  genannt,  ebenso  eine  latein.  Prognostica 
von  Jacob  Henrichmann  1508,  die  in  Wackemagels  Fischart  131  fgg.  viederabgedruckt  ist. 
Ueber  eine  dritte  Quelle,  die  in  einer  Practica  von  Job.  Nas  vorliegt  (Goedeke  Pamphüus 
Gengenbach  S.  415  fgg.)  s.  ebenda  S.  67  Anm.  7)  Neuer  Abdruck  Leipz.  1854.  8)  §  100. 
30.  107,  25.  110,  27.  Fischart  selbst  in  den  Schlussreimen  der  Flcehhatz  beruft  sich  zuerst 
auf  antike  Muster  wie  die  Schutz-  und  Lobreden  des  Fiebers  von  Phavorinus,  der  Schma- 
rotzerei  von  Lucian,  der  Kahlheit  von  Syneaius,  dann  auf  neuere  und  ihm  gleichzeitige  Ah 
Pardum,  den  Säupoeten  Der  weiset  wie  Schwein  ainander  teeden,  Vnd  Eraemum  von  Botet- 
dam  So  rümt  der  Thorhait  groeen  stamm,  Agrippa  tmch  von  Netterahaim  Lehrt  wie  schan 
sich  der  Esd  zäum,  Vnd  das  er  nicht  sei  faul  vnd  trag  Sonder  bedachtsam  auf  dem  wag 
usf.  9)  Die  Zuschrift  An  aUe  Podagramsgedultige  vnd  2Sipperlinschuldige  LB.  3,  1,  491. 
10)  Der  Bücherschatz  11  legt  ihm  wegen  eines  mit  J.  F,  G.  M.  (vgl.  §  100,  5)  unterschrie- 
benen Einleitungsgedichtes  auch  die  Verdeutschung  des  Ismenius  (der  Hysminia  des  £u- 
stathins)  von  Joh.  Chr,  Artopeo  (d.  h.  Becker)  bei:  vgl.  Anm.  1.    So  hat  er  auch  das  vi  Bach 
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siAriß  oder  wie  es  seit  1582  hiees  ^\  QtsehitMUitterung^   Von  Thaten  vnd 
Bähten  der  Helden  vnd  Herren  Orandgasiery  Garga/nioa  vnd  Pawtagruel.    Zwar 
ist  auch  dieser  Qabgantua,  die  noch  unvollendete  Geschichte  eines  Riesen- 
gescUechts,  keine  ganz  eigene  neue  Schöpfung:  Fischart  hat  nur  das  erste 
Bach  eines  franzoesischen  Romans,  des  Gbrgantua  und  Pantagruel  von  Franz 
Rabelais  ^\  ifm  einen  Teutschen  Model  vergossen,  aber  eben  in  einen  deutschen 
und  in  seinen  Model;   er  hat  jene  Urschrift,   wie  gleichfalls  der  Titel  sagt, 
bloss  vngefasrlick  obenhin  vber  oder  drunder  gesetzt,   nur  dass  sie  zu  weiteren 
kecken  Yariationen  ihm  das  Thema  lieh.     Schon  bei  Rabelais,  der  die  Grund- 
züge seines  Buchs  einer  sagenhaften  Überlieferung  Südfrankreichs  abgesehn  ^^, 
hatte  der  Humor  die  Formgebung  bis  in  alle  Einzelheiten  hinein  durchdrungen 
und  in  neuen  Worten  und  Wendungen  schon  da  so  kühn  mit  der  Sprache 
geschaltet,  als  dieselbe  nur  irgend  zuliess,  und  etwas  mehr  noch,  als  sie  zu- 
liess;  Latein  und  Griechisch  mussten  mit  aushelfen:  dem  deutschen  Bearbeiter 
bot  sich    eine  Sprache   von   unendlich   groesserer  Bildsamkeit  und  reicherer 
Fülle  eigener  Mittel  dar,   und  er  verstand  das  zu  nützen:  mit  solch   einem 
Flnss  gebrauchlicher  und  ungebräuchlicher,   mit  solchem  Übermuth,   solcher 
Unerschopflichkeit  im  Erfinden  neuer  Ausdrücke   ist   weder   vor  noch   nach 
diesem  ein  deutsches  Buch,  ist  überhaupt  wohl  in  keiner  Sprache  je  ein  Buch 
geschrieben  worden.    Und  in  allen  Toenen  der  Laune,  des  Spottes,  des  Humors, 
der  Lronie   und   stsets  so   harmlos   und   unmittelbar  spielt  das  Gemütli  des 
Deutschen,  dass  niemand  bei  ihm,  wie  doch  bei  Rabelais  geschieht,  sich  wird 
gedrungen  fühlen  auf  didactischen  und  satirischen  Sinn  und  Zweck  zu  rathen : 
ihm  ist,   ob  auch  manches  der  Art  in  einzelnen  Theilen  hegen  moege,  doch 
das  Ganze  nur  ein  grossartig  ergötzliches  Bild  strotzender  Riesenkraft  und 
Sinnhchkeit.    Überall  sieht  man  den  vielseitig  durchgebildeten,  den  theologisch 
and  philolo^sch  und  historisch   gelehrten  und  bis  ins  Herz  für  diese  Dinge 
bew^ten  Mann:   aber  auch  das  ganze  geistige  Besitzthum  des  Volkes,  alle 
Lieder,    alle  Sprichworter,  aUe  Schwanke  und  Scherze  und  Gebräuche  der 
Heimath  sind  ihm  lebensvoll  gegenwärtig  '^,  und  jedesmal,  wo  es  am  passlich- 

d.  Amadis  1572  abersetzt:  §  107, 8.  11)  Nach  dies.  Ansg.  d.  Probestücke  LB.  2, 235  u.  3, 1, 471. 
1 2)  Rabelais  geb.  1483,  gest.  1553 ;  Gargantna  1535,  Pantagruel  1537  usf.  Gelbcke,  J.  F.  u.  Rabe- 
Itis  Gargantna,  Progr.  St.  Petersburg  1874.  Die  10  ersten  Capitel  y.  Rabelais  mit  d.  entsprechen- 
•ien  bei  Fisch,  yergleicht  L.  Ganghofer,  J.  Fisch,  n.  seine  Yerdeatschnng  d.  Rabelais,  München 
1881.  Wie  die  I^actick  sich  an  Rabelais  anlehnte,  so  ist  dessen  Gargantna  2, 7  die  Grundlage  für 
Fi»*hart8  Catalogus  CakUogorum  1590.  13)  Jac.  Grimms  Deutsche  Mythologie  509.  14)  Bei- 
spiele vor  andern  das  8te  Oap.  mit  den  Spassen  und  Gesängen  einer  Zechbruderschaft  und 
'i»  25«te  mit  dem  Veneichniss  der  Kinder-  und  Gesellschaftsspiele. 
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Bten  ist,  d.  h.  wo  es  am  flberraschendsten  zutrifft,  weiss  er  sie  Tor  zu  bringen. 
Allerdings  madit  diese  buat  wechselnde  Häufung  der  Besüge  die  Lesung  des 
Buchs  beschweriich;  schon  zu  Fischarts  Zeiten  mochte  nicht  allen  alles  Ter* 
standlich  sein:  wie  viel  weniger  uns,  die  wir  inmitten  eines  ganz  yerimderten 
Lebens  stehn.  Wenn  irgend  ein  älteres  Buch,  so  bedarf  dieses  der  Erklsrong; 
eine  rechte  ErklsBmng  aber  würde  erst  ganz  gewahren  lassen,  welch  ein  Schatz 
der  Eenntoiss  deutscher  Sittengeschichte  wie  durchweg  bei  Fischart  so  beson- 
ders hier  yerboi^n,  hier  noch  zu  heben  ist. 

§  118. 
Die  Betrachtung  der  deutschen  Litteratur  des  sechzehnten  und  im  ersten 

Viertel  des  siebenzehnten  Jahrhunderts  ist  geschlossen.  Sie  hat  uns  das  un- 
ausgesetzte  Spiel  zweier  sich  gegenüberstehenden  Kräfte,  die  theils  feindsdig 
einander  zuwider,  theils  wie  im  Wetteifer  zusammenwirkten,  einen  Kampf 
zwischen  Altem  und  Neuem,  zwischen  Yolksmsdssigkeit  und  Gelehrsamkeit 
gezeigt.  Das  Schlussergebniss  dieses  Kampfes  haben  wir  an  Einzelheiten  schon 
zur  Oenüge  wahrgenommen,  so  auch,  dass  dessen  nsdchste  und  weitre  Folgen 
sich  mit  andeuteten:  fassen  wir  jetzt  beide  in  ^nen  BAek-  und  Yorbliek 
kurz  zusammen. 

Der  Yortheil  im  £ampf  war  zu  überwiegend  auf  Seiten  der  Gelehrtek, 
schon  darum,  weil  sie  Neues  und  Fremdes  brachten,  das  Yolk  aber  nur  Altes 
und  Alteinheimisches  besass;  darum  femer,  weil  sie  sich  auf  eine  Bildung 
stutzten,  deren  Gehalt  oder  deren  äussere  Formen,  selbst  pedantisch  missver- 
standen  und  missbraucht,  doch  eine  unwiderstehliche  Kraft  ausübten,  die  Bil- 
dung des  dassischen  Alterthumes  und  bald  auch  die  modern  franzossische; 
endlich  darum,  weil  sie  eine  ganze  Art  der  Litteratur,  die  volle  und  die  ge- 
rade jetzt  bedeutsamere  Hälfte  derselben,  die  Pbosa,  als  ihr  Werk  und  ihr 
Eigenthum  zum  Yoraus  hatten.  Zwar  Hessen  sich  die  Gelehrten  hie  und  da 
entgegenkommend  zu  dem  Yolk  hinab:  aber  es  geschah  das  mehr  nur  aus 
besondrer  Neigung  Einzelner,  als  dass  es  im  Sinne  der  gelehrten  Litteratur 
überhaupt  gelegen  hätte.  Desto  nachgiebiger  und  durchweg  nachgiebiger  er- 
wies  sich  von  der  anderen  Seite  her  das  Yolk,  nachgiebig,  indem  es  Eigen- 
thümlichkeit  auf  Eigenthümlichkeit  zum  Opfer  brachte,  nachgiebig,  indem  es 
dafür  je  mehr  und  mehr  sich  in  die  Denk-  und  Sprechweise  der  Gelehrten 
hineinzubilden  suchte.  Unter  solchen  Umständen  war  kein  anderer  Ausgang 
moeglich,  als  dass  alle  Yolksmsessigkeit  yon  der  Gelehrsamkeit  erdrückt,  imd 
eben  wie  diess  Jahrhundert  mit  Aufstellung  einer  neuen  Sprache  begonnen 
hatte,  so  im  Yerlauf  desselben  auch   die  alterthümlichen  Bestandtheile  der 
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Litteratur  immer  mehr  auf  die  Seite  geschoben  und  endlich  ganz  beseitigt 
wurden.  Im  sechzehnten  Jahrhmidert  besass  noch  das  Yolk  eine  Fülle  eigener 
alter  Libdeb  und  mehrte  den  Besitz  noch  staBts  durch  Hinzudichtung  neuer: 
durch  den  Zug  aber,  den  es  selber  nahm,  nach  dem  Gelehrten  und  dem 
Welschen  ward  seine  Lyrik  und  Epik  abgeleitet:  von  da  ab  ist,  was  noch  in 
dem  slten  Bette  floss,  mit  jedem  Geschlechte  mehr  versiegt,  eines  der  über- 
kommenen Lieder  nach  dem  andern  verklungen  vor  der  Missachtung  und  dem 
Spott  der  Gebildeten  \  vor  dem  Argemiss  der  kirchlich  strengen  ^  bald  auch 
vor  der  eigenen  Scham,  manches  nur  gerettet,  indem  es  aus  dem  allgemeinen 
Gebrauche  sich  in  landschaftliche  und  mundartliche  Beschränkung  zurückge- 
zogen ',  und  kaum  dass  in  späterer  Zeit,  dass  jetzt  noch  neue  Lieder  aus 
dem  Hunde  des  Yolks  hervorgegangen  sind  und  gehn :  Gesänge,  wie  noch  hie 
und  da  wsshrend  des  dreissigjaehrigen  Krieges  *  und  spaeter  zu  Ehren  des 
Prinzen  Eugen  ^  entstanden  sind  ^  *  ,  wie  etwa  hie  und  da  noch  das  Landvolk 
kurz  und  bruchstückartig  zum  Tanz  erfindet  ^,  zerstreuen  sich  nun  durch  Zeit 
und  Raum  in  ebenso  grosser  Seltenheit,  als  die  früheren  Jahrhunderte  der- 
gleichen überall  und  in  Menge  geschaffen  haben.  Sodann,  was  an  sich  unbe- 
dauerlieh,  aber  gleichfalls  ein  geschichtliches  Zeichen  ist,  auch  die  andre, 
künstliehere  Axt  der  Volksdichtung,  der  Meistergesang,  kam  mit  Ausgange 
dieses  Zeitraums  ab,  und  der  Name  Hans  Sachsens,  des  Stolzes  der  Sing- 
schalen, ward  s^m  Sprichwort,  wo  man  eine  recht  alberne  Foeterei  bezeichnen 

I  113.  1)  Beispiel  Schnppias  in  dem  Schlusswort  des  Ungeschickten  Redners  (Schriften 
1,  868),  sogleich  Nachricht  über  eine  unbekannte  Volks! iedersammlung  noch  dieser  speten 
Zeit  2)  Mit  dem  17  Jh.  war  schon  ein  gutes  Theil  von  dem  erreicht,  was  die  reform  a- 
torischen  Dichter  des  16ten  bezweckt  hatten  (§  103,  21.  31),  Verdrängung  des  weltlichen 
(resangs  durch  geistlichen;  das  sechzehnte  hatte  zu  dem  Ende  weltliche  Lieder  und  Weisen 
gv'istlich  nnigedichtet  (§  103,  18.  28  fgg.  55):  im  17ten  ward  um  ein  Lied  unter  alles  Volk 
za  bringen  schon  der  umgekehrte  Weg  genommen  (Wellers  Lieder  des  dreissigjiehr.  Krieges, 
Basel  18&5,  vi),  Paul  Gerhardt  bezeichnete,  was  er  auf  alte  Volksweisen  schrieb,  nicht  mehr 
mit  deren  echten  eigenen,  sondern  mit  den  Anfangsworten  andrer  gleichfalls  geistlicher  Lieder, 
and  bis  auf  neuere  Zeiten  hat  das  Landvolk  der  evangelischen  Schweiz  auch  in  weltlichster 
Lustbarkeit  kaum  andre  Gesänge  anzostimmen  gewusst  als  die  Psalmen  seiner  Kirche.  So 
«fingen  noch  jetzt  die  Bergleute  des  böhmischen  Erzgebirges  im  Wirthshause  protestantische 
Kirchenlieder.  3)  Die  Samminngen  mundartlicher  Volkslieder  verzeichnet  Trcemel,  die  Litt. 
der  Deutsehen  Mundarten,  Halle  1854.  K.  v.  Bahder,  Die  deutsche  Philol.  §  137.  4)  Der  weltl. 
rmdiehtnng  geistl.  Lieder  u.  Liederweisen  schliessen  sich,  nur  frevelhaft,  die  Gebetparodien  an: 
Wf^Uer  121.  263 ;  vgl.  §  109, 8.  5)  Das  bekannteste  derselben  in  krit.  Bearbeituug  bei  Soltau  527. 
5«)  Volkslieder  aus  spateren  Kriegszeiten  sammelte  F.  W.  v.  Ditfurth;  die  v.  1756—1871 
Bertin  1871.  72.  6)  Schleifer  in  Schwaben:  Grieters  Bragur  3,  229  fgg.  Schnitterhüpfiein 
m  Kaiem:    Sciunellers  Bair.  Wörterb.  3,  499  fg.    Ruodas  im  Vogtlande:   Dunger,  K.  und 
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wollte  ^ :  erat  GKBÜie  hat  ihn  wieder  zu  Ehren  hergestellt.^  Zwar  blieben  an 
dem  und  jenem  Orte  noch  länger  Schulen  bestehn,  wie  zum  Yerdrusse  der 
Schulen  auch  das  Qewerb  der  Spbkcher  noch  fortbestand  * :  aber  man  spürte 
sie  nicht  und  wusste  nichts  yon  ihnen  und  sie  selber  kaum  von  sich  *^ :  man 
hat  im  J.  1839  durch  die  Zeitungen  vernehmen  müssen,  dass  die  Singschule 
zu  Ulm  sich  formlich  aufgelöst  habe,  um  zu  vernehmen,  dass  dort  noch  eine 
solche  gewesen  sei.^^  Als  die  letzte  und  zeeheste  erhielt  sich  die  zu  Mem- 
mingen ^^*  bis  1852.  Mit  dem  Yolksliede,  mit  dem  Meistergesang  ist  aus  der 
Poesie  überhaupt  auch  alles  Singen  verschwunden:  Poesie  und  Musik  sind 
seitdem  zwei  getrennte  Künste,  und  letztere  tritt  immer  nur  gelegentlich  und 
nur  nachtraeglich  hinzu;  so  viel  auch  die  Lyriker  noch  von  ihrem  Saitenspiele 
reden,  es  ist  blosse  Redensart,  und  wenn  ein  Epiker  beginnt  Ick  singe,  so 
würde  er  der  Wahrheit  doch  gemffisser  sagen  Ich  schreibe.  Unabweisbar  ge- 
beert der  Gesang  nur  noch  zum  Eibchenliede:  hier  hat  sich  denn  auch,  ge- 
tragen durch  das  übereinstimmende  und  mitererbte  YerfiEihren  der  musicalischen 
Composition,  der  dreitheilige  Strophenbau  erhalten,  wssbrend  die  übrige,  von 
der  Musik  abgeloeste  Lyrik  denselben  vergessen  und  verloren  hat.  Unter- 
gegangen ist  endüch  auch  an  der  Kunst  und  Unkunst  der  Gelehrten  und  an 
sonstiger  erst  von  aussen  herzugeführter  Bildung  das  volksmsßssige  Drama, 
das  Drama,  wie  es  vcnrdem  ein  Spiel  des  Volkes  selbst  zu  seiner  Erbauung 
oder  Belustigung  gewesen;  nur  hin  und  wieder  und  namentlich  unter  den 
Katholiken  hat  sich  in  Städten  noch  für  längere  Zeit  ^*  die  Aufführung  geist- 

Beimsprüche  ans  dem  V.  Planen  1876.  7)  Die  Art,  wie  Hoffmannswaldan  1679  (Vor- 
rede zn  den  Dentschen  Übersetzungen  und  Gedichten)  ihn  noch  lobt,  verrteth  den  Wider- 
spruch gegen  die  abschätzigen  Urtheile  Anderer ;  diese  aber  vertritt  Wernicke,  der  in  seinem 
Hans  Sachs  y.  1703  seinen  Gegner  Postel  (Steipo)  von  HSachsen  znm  Nachfolger  in  der 
Pritschmeisterei  ernennen  besst.  Und  in  solcher  Betrachtungsweise  waren  selbst  die  Kritiker 
von  Zürich  noch  befiuigen:  Samml.  der  Zürcherischen  Streitschriften  1753.  1,  132.  2,  52. 
8)  durch  sein  Gedicht  HSachsena  poet.  Sendung  (vgl.  Dichtung  n.  Wahrheit  B.  18  Anl) 
und  Wieland  durch  sein  Nachwort  dazu  im  Aprilheft  des  Deutschen  Meronrs  von  1776. 
Gleich  darauf  die  Proben  aus  HS.  Werken  von  Bertnch,  Weimar  1778.  YgL  Koberstein  zu 
u.  über  GoBthes  Gedicht  HSachseus  poet.  Sendung  in  Hoffmanns  u.  Schade«  Weimarisehem 
Jahrb.  1,  299  fgg.        9)  Wagenseil  an   den  §  95,  38  fgg.   96,  1  fg.  angeführten   Steilen. 

10)  Von   dem  Erlöschen  der  Hauptschule,  der  zu  Nürnberg,  Hasslein   im  Bragnr  3,  98. 

11)  Nachricht  von  deren  Bestand  im  J.  1792  bei  Hasslein  a.  a.  0.  107  fg.  Ha)  Schnorr 
(§  97,  4)  S.  24.  12)  Luzemer  Handschriften  von  Passions-  und  Osterspielen  des  16  Jh.: 
Mones  Schauspiele  des  Mittelalters  2,  420  fgg.  Vier  geistl.  Spiele  d.  17.  Jh.  für  Charfreitag 
u.  Fronleichnamsfest  (zu  Ürdingen)  von  Bbin,  Crefeld  1853.  Passionsspiel  in  Böhmen  bei 
Beichenberg  bis  Ende  des  vorigen  Jhs.:  Mitth.  d.  Yer.  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmeo 


§  113  RÜCK-  XJND  VORBLICK.  155 

lieber,  auf  dem  oiFenen  Lande  die  Aufführung  yon  geistlichen  und  von  Fast« 
nachtsspielen  selbst  bis  heute  ^\  da  jedoch  meist  in  solcher  Art  erhalten,  dass 
nicht  sowohl  Überreste  des  Dramas,  wie  das  sechzehnte  Jahrhundert  es  bereits 
aoj^bildet,  dass  vielmehr  die  früheren  Anfange  desselben  hier  noch  unent- 
wickelt Tor  Augen  stehn ;  von  den  Festumzügen  der  Schuljugend,  die  nun 
auch  schon  seit  mehr  denn  hundert  Jahren  aberkannt  sind,  gilt  das  gleiche.*^ 
Jene  Spiele  der  Bauerschaften  aber  hat  in  ihrer  Abgelegenheit  von  der  Welt 
die  neueste  Zeit  gleichsam  erst  entdecken  müssen.  ^^ 

So  denn  ist,  nachdem  das  beginnende  sechzehnte  Jahrhundert  noch  eine 
Litteratur  des  Volkes  angetreten,  auf  das  Zeitalter  des  dreissigjsehrigen  Krieges 
und  wie  viel  mehr  noch  auf  die  weiter  folgende  Zeit  lediglich  eine  Litteratur 
der  (belehrten,  dieses  neuen,  allerdings  aus  dem  Yolk  emporgewachsenen  Adels 
gekommen.  Das  Yolk  aber,  welches  imterhalb  stehen  bleibt,  hat  keinerlei 
Mitwirkung  mehr  an  der  Litteratur;  es  giebt  nichts  dazu  von  sich  aus: 
699  singt,  und  noch  mehr,  es  liest  nur,  was  ihm  Yon  oben  gegeben  wird,  und 
das  einzige,  was  es  neben  den  verhallenden  Liedern  und  neben  den  dichten* 
sehen  Prosareden  (§  96)  und  den  Raethseln  und  den  Sprichwörtern  noch  als 
ein  minder  verkümmertes  Eigenthum  inne  hat,  sind  die  Yolksbuecher,  jene 
alteinfachen,  zum  Theil  noch  aus  dem  sechzehnten  Jahrhundert,  zum  Theil 
aos  noch  früherer  Zeit  herrührenden  Ritter-  und  Liebes-  und  Scherzgeschichten, 

XU,  16.  Ebd.  XYIII,  306  fgg.  Joachimsthaler  Christspiele  und  Ansinglieder.  Passionsspiel 
bei  S.  Stephan  in  Wien:  Z.  f.  d.  Philol.  6,  146  fgg.  Geistliches  Yolksschanspiel  im  Schwarz- 
vaid  (1654):  Germ.  12,  206  fgg.  Znckmanteler  Fassionsspiel:  Genn.  13,  486.  Lambacher 
Pässionssp.  (vor  1593):  Progr.  Linz  1883.  Von  den  Zünften  in  Freibnrg  i.  B.  die  Passion  durch 
Umzug  u.  Spiel  dargestellt:  Texte  von  1599  u.  1604 :  Zeitsch.  der  Gesellsch.  f.  Geschichtsknnde, 
in.  Freiburg  i.  B.  1874.  Für  den  Text  y.  1604  die  Passion  von  Jac.  Rnef  1545  (§  105,  4) 
benutzt:  Hartraann  (Anm.  13)  S.  247  (gg.  Vgl.  §  85,  72.  13)  Das  Passionsschaaspiel  in 
Obenunmergan  von  Dbvribnt,  Leipz.  1851.  A.  Hartmann,  Das  Oberamm.  Passionsspiel  in 
«iiier  ältesten  Gestalt,  Lpz.  1880,  zeigt  die  Zusammensetzung  aus  einem  Augsburger  Passions- 
^iel  des  15.  Jb.  und  dem  von  Seb.  Wild  (§  105,  144).  Weibnaobts-Spiele  und  Lieder  auss 
Säddeutsehland  und  Schlesien  von  Wbinhold,  Grsz  1853.  Geissteidigen  in  Tirol  am  un- 
ün&igen  Donnerstag :  Pichler  über  d.  Drama  des  Mittelalters  in  Tirol  72.  Fastnachtschimmel 
und  Leataosspielen  in  Baiern:  Scbmellers  Bair.  Wörterb.  3,  363.  561.  Vgl.  §  86,  5.  6. 
U)  Umzog  u.  kirchL  Handlung  der  Schüler  am  S.  Nicolaustage:  LB.  3,  1,  343;  am  Tage 
>^  (jregoriiiB:  Masrchen  der  Br.  Grimm  2,  1819,  xxxii  fg.  Schmeller  a.  a.  0.  2,  82.  107. 
I>«bei  hatte  ein  als  Bischof  verkleideter  Knabe  eine  Predigt,  gewoehnlieh  in  Reimen,  vorzu- 
tn^u :  Nadilass  hievon,  zugleich  anklingend  an  die  Fastnachtspredigten  des  16  Jh.  (§  109,  7), 
«Asre  Kinderpredigten,  ein  Spiel  mit  verdorbenem  Latein,  mit  halbbiblischen  Namen  und 
beschichten,  mit  Kettenreime o:  das  deutsche  Kinderbuch  von  Simrock  74  fgg.        15)  Die 
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die  der  gemeine  Mann  sich  an  den  Ecken  der  Strassen  und  auf  Jahrmärkten 
kauft.  Ursprünglich  sind  insgesammt  auch  sie  von  (belehrten  verfieiBst  und 
lange  durch  alle  Stände  hin  gelesen  worden:  jetzt  dienen  sie  der  Gelehrsam- 
keit nur  noch  als  Gegenstand  des  Sammeins  und  der  wissenschaftlichen  Be- 
trachtung, sie  und  ebenso  die  Lieder,  die  Sprichworter,  die  Bsethsel  ^® :  ein 
Merkmal  zugleich,  wie  fem  und  fremde  den  Gelehrten  das  Volk  geworden 
und  wie  auch  diess  letzte  Gut  des  Volkes  schon  im  Begriff  ist  aus  dem  Leben 
zurück  zu  weichen. 


ersten  Nachrichten  über  die  Passionsspiele  v.  Oberammergan  brachte  Oken  im  Yolksfrennd 
1830:   Dnbbers,  Das  oberamm.  Passionssp.   Frankf.  a.  M.  1872.  16)  Sammlungen  nnd 

sonstige  Behandlung  der  Yolkslieder  §  95  Anf.  Die  Volkshficher  nnd  mit  ihnen  die  Sprich- 
wörter nnd  die  Rstbsel  gesammelt  von  Simrock:  die  dentschen  Volksbücher,  Frankf.  ISio 
fgg.  (B.  5  Sprichw.,  B.  7  Rsethsel).  Umfassende  nnd  qnellenmässig  belegte  Sammlung  der 
Sprichwörter:  K.  F.  W.  Wander,  Deutsches  Sprich worterlexicon,  V,  Leipzig  1867—80.  Übor 
die  Volksbücher  Görres  :  Die  teutschen  Volksbücher,  Heidelb.  1807.  Über  die  Sprichwörter 
Sailer:  die  Weisheit  auf  der  Gasse,  Augsb.  1810;  vgl.  §  111  Anf. 


DAS  SIEBZEHNTE  JAHEHUNDEET. 

§  114. 

Hit  dem  zweiten  Yiertel  des  siebzehnten  Jahrhunderts  beginnt,  um 
noch  die  Anfangsjahrzehnte  des  achtzehnten  in  sich  zu  schliessen,  ein  zweiter 
Hieil  in  dem  ersten  Zeitabschnitte  der  neuhochdeutschen  Litteratur.  Wir 
nennen  denselben  in  Kürze  das  siebzehnte  Jahrhundert. 

Nach  all  den  Beziehungen  zu  dem  Ausland  in  Süden  und  Westen,  die 
das  sechzehnte  Jahrhundert  aufgebracht  (§  94,  10  fgg.)?  hatte  sich  schon, 
als  das  siebzehnte  eintrat,  das  Leben  der  Deutschen,  von  den  Höfen  bis  zu 
den  unteren  Standen  hinab,  ganz  mit  Anslftnderel  durchdrungen.  Schon 
damals,  nicht  erst  in  Folge  des  dbeissigjjbhrigen  Erieoks.  Allerdings  hat 
dieser  das  Übel  noch  verstärkt  und  tiefer  befestigt  und  weiter  ausgedehnt: 
dasB  aber  Deutschland  so,  wie  mit  ihm  geschah,  dem  Eindränge  aller  Nach- 
bamlker  Uossgelegt  und  zuletzt  die  zertretene  Beute  aller,  der  Bundes- 
genossen wie  der  Fdnde  ward,  das  war  nur  mSglich,  weil  man  schon  vorher 
sich  selber  aufgegeben,  weil  man  schon  längere  Zeit  sich  gewöhnt  hatte  auf 
alle  Fragen  des  wissenschaftlichen,  des  litterarischen,  des  geselligen  Lebens 
die  Antwort  am  liebsten  bei  den  Fremden,  in  den  reli^ösen  und  politischen 
Parteikampfen  die  Unterstützung  des  Auslandes  nachzusuchen.  Augenfällige 
Verknxale  solches  Zugs  in  die  Fremde  und  der  Abhängigkeit  von  ihr  waren 
den  Zeitgenossen  selbst  die  Reisen,^  die  nun  unter  jungen  Edelleuten  und 
Gelehrten  immer  häufiger,  und  deren  Ziel  neben  Frankreich  und  Italien  nun 
seit  der  engeren  Verbindung,  welche  die  Qeschicke  Friedrichs  Y.  von  der 
Pfiüz  mit  Engelland  geknüpft,  und  durch  den  neuen  Glanz  der  Hochschule 

i  114.  1)  Opitz  im  AristarchuB,  Bodm.  75;  Fleming  D.  Ged.  S.  202  Was  gat  bei  uns 
^»  Meum  der  nkht  gereiset  hat  ?  Philanders  v.  Sittewald  TL  2,  andres  Qesiclit  Hanss 
^if^iiber,   Ganss  herüber;  Logan  Sinngedichte,   Zugabe  während   des  Druckes  229.  230; 

Waa«Mgtl,  UtiOT.  0«Mliieht«.  11.  11 
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zu  Lejden,  auch  England  und  die  Niederlande  wurden,  und  waren  die  Modek 
in  der  Tracht,  die  man  aus  der  Fremde  nach  der  Heimat  holte.  ^  Das  augen- 
fälligste aber  und  augenfällig  auch  für  uns  noch,  weil  dieses  Merkmai  noch 
immer  Utterarisch  beurkundet  vor  uns  liegt,  ist  die  Sprachmenoerei,  die  Un- 
sitte der  Gelehrten,  wenn  sie  überhaupt  zum  Deutschen  sich  bequemen  moch- 
ten, es  dann  ganz  zu  durchflechten  mit  Lateinischem  und  Qriechischem,  die 
Unsitte  der  Hof-  und  Eriegsleute  ebenso  mit  Franzoesischem,  mit  Italienischem, 
mit  Spanischem  zu  prunken.  Und  das  war  nicht  erst  nach  dem  Kriege  ein 
Gegenstand  der  Klage  und  des  Spottes,*  das  war  schon  während,^  ja  Yor 
demselben  in  vollem  Schwange,'  das  gleich  jenen  Reisen,  die  mit  dazu  wirk- 

Abraham  a  S.  Clara  LB.  3,   1,   910  n.  a.  2)  Alamodo  Mannen  (Lied  von  1628,  in 

Straasbnrg  gedichtet,  wo  das  Unwesen  zuerst  hervortrat) :  Opel-Cohn,  Der  30).  Krieg,  N.  87 ; 
AümodMcher  Jahrmarck  von  1629,  AJamodis^  Hobdbancky  Augsburg  1630  (Heyses  Bücher- 
schati),  Ein  Newes  Aüomadisehea  lAed  von  1631 :  Birlinger  Alem.  9,  55. 53.  Philanders  Th.  2, 
erstes  Gesicht  JlaJfodeZe^raMM;  LogauLB.  2,  472,  26.  479,  12.  482,  27.  484,  18.486,  1; 
Lauremberg  II  Scherts-Qedichte  Van  aÜemodiseher  Kleder  Draeht.  Abr.  a  8.  Clara  a.  a.  o. 
Freilich  Harsdörfer  Gespr.  sp.  1,  95  meint  dass  die  Gegner  jeder  Kleider  Veränderung 
Beltg  van  ZiegenfdUn  oder  FeigenbiätUr  nach  Adams  ergter  Kleidung  tragen  sollten.  8. 
Erich  Schmidt,  Der  Kampf  gegen  die  Mode,  in  Charakteristiken  (1888)  S.  63  %g.  3)  Lan- 
remberg  III  Scherts-Gedichte  Van  aüemodiaeher  Sprake  und  Titeln;  Logau  LB.  468,  21: 
Rachel  YIII  Satire;  Simplicissimus  2,  1083  if.;  Nenkirchs  Vorrede  au  Hoffinanswaldaai 
und  andrer  Deutschen  Gedichten  1.  Wir  M)en  au€h  eugleieh  gu  einer  Zeit,  da  die  Deut- 
schen fast  nichi  mehr  Deutsehe  seyn;  da  die  ausländischen  Sprachen  den  Varsug  haben^ 
und  es  dfen  so  schimpfflich  ist,  deutseh  mu  reden,  als  einen  schweitterisehen  Lote  oder 
Wams  SU  tragen,  4)  Der  Kampf  gegen  die  Fremdwörter  entbrennt  besonders  heftig 

um  1640.  Moscheroschs  Ala  Made  Kehrauss  enthält  das  Datum  des  21.  Juni  1641;  darin 
ein  Stück  aus  Ein  new  Klaglied,  Teutsehe  Michel  genannt,  wider  aBe  Sprachverderber 
(Augspurg  0.  J.) :  s.  Weimar.  Jahrb.  2,  206.  1642  erschien  (von  Rist,  der  schon  im  Klag- 
gedieht  auf  Opitz  1640  gegen  Fremdwörter  geeifert)  Baptistae  Armati  ratis  thalosi  f  =  hoHsaU) 
Bettung  der  Edlen  Teutsehen  Hauptsprache  gegen  die  Sprachmengerei  der  Soldaten  und 
Adligen ;  1643  Der  Vnartig  Teutscher  Spraehoerderber  von  unbekanntem  Verfasser,  der  die 
gleiche  Neigung  bei  Kaufleuten  und  Studierten  nachweist;  eine  Sdirifb,  die  mehrmals  um* 
gearbeitet,  ala  Newe  aussgeputgte  Spraehposaun  an  die  Vnartigen  Teutsdien  Sprachverder- 
ber 1648  gedruckt  wurde  und  noch  1650  zu  Cöln  in  Jo.  Cocay  Teutscher  Labffrinth.  Sampt 
einem  Poetischen  Lustbringer  und  Teutschen  Sprachnerderber  erschien.  Aus  dem  Jahre  164^ 
stammt  auch  die  zu  Frankfurt  gedruckte  W^-Hag  Dess  eUten  Teutschen  MmMs  Vber  die 
Aüamodisf^  Spradwerderber.  Vgl.  auch  §  116,  3.  Hauptbeispiel  der  Sprachmengerei  das 
Lustspiel  Horribilicribrifaz,  das  Andr.  Gryphius  zwar  für  die  Veröffentlichung  frühestens  im 
J.  1648  vollendet  hat,  das  er  jedoch  selbst  ab  eine  «Torheit  seiner  Jugend**  bezeichnet  (geb.  1616) : 
in  diesem  ein  Gelehrter.  Sempronins,  der  mit  griechischen  und  lateinischen  Brocken,  ein  Kriegs- 
mann,  Daradiridatumtarides,  der  mit  franzoBsischen,  ein  andrer,  Horribilicribrifax,  der  mit  ita- 
lienischen um  sich  wirfL        5)  Latein  und  FranzcBsisch  in  den  Liedern  von  Nicolaus  Zangius 
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ten,  baite  Beinen  AnfiEuig  schon  im  sechzehnten  Jahrhundert  genommen 
(§  94,  24  fgg.  33  fgg.). 

Zum  Glficke  jedoch  waren  nicht  alle  Gelehrten  so  geschmacklos  ge- 
lehrt und  so  nndeutsch,  noch  gaben  sich  alle  Fürsten  und  Staats-  und  Eriegs- 
männer  so  gedanken-  und  gewissenlos  der  Fremde  hin.  Ja  es  konnte  gerade 
jetzt  die  deutsche  Litteratur  einen  neuen  Aufschwung  nehmen,  dessen  Wir- 
bing  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  fort  erstreckt,  und  diese  Erneuerung, 
w  grossen  Einfluss  auch  die  Litteratur  des  Auslandes  auf  rie  übte,  so  gewiss 
geschah  sie  doch  nur  aus  übermächtigen  Regungen  der  Yaterlandsliebe  und 
war  in  ihren  Anfingen  wesentlich  als  eine  Gegenwehr  gegen  die  Ausländerei 
in  Sitte  und  Sprache  gemeint.  Und  das  Uauptergebniss  dieser  Bestrebungen, 
die  Reinheit  der  dichterischen  Sprache  kam  auch  der  nächsten  Folgezeit  zu 
Ottte,  als  das  politische  Übergewicht  Frankreichs  mehr  und  mehr  hervortrat,* 
als  das  Yorbild  des  glänzenden  und  leichtfertigen  Hofes  von  Versailles  die 
meisten  deutschen  Fürsten  blendete  und  verlockte,''  und  selbst  unter  den 
Schriftstellern  sich  die  Überzeugung  verbreitete  dass  es  hauptsächlich  darauf 
ankomme  in  deutscher  Sprache  und  Dichtung  das  zu  leisten  was  dem 
(ranzGesiBchen  Muster  entsprach.^  Auch  riefen  jetzt  die  herabsetzenden  Ur- 
theile  der  Franzosen  über  die  Geistlosigkeit  der  Deutschen,  wie  namentlich 
das  des  Jesuiten  Bouhours,*  zornige  Abwehr  hervor. 

Schon  im  Jahre  1617,  dem  Jahre  vor  Beginn  des  grossen  Krieges, 
ward  zu  Weimar  von  einigen  Fürsten  des  Anhaltischen  und  des  Weimari- 
sehen  Hauses  und  einer  Anzahl  Adliger  (einer  derselben,  Caspak  vok  Tsut- 
i^BEH,  hatte  zuerst  die  Sache  angeregt)  ein  Verein  gegründet,   der  sich  die 


1611:  Hoffinanns  deutsclie  Gesellschaftslieder  X.  45;  in  dem  Weihnachtsspiele  von  Joh. 
^ger  leid  (Beden  der  Tenfel):  Gottscheds  Yorrath  1,  172.  Tadel  nnd  Parodie  in  Opitzens 
Ahsurchas  1617  nnd  dessen  Poeterei  1624,   Bodm.  76  fgg.  n.  36.  6)  Vom  Münster- 

tehen  nnd  dem  pyrenaeischen  Frieden  an  rechnet  LeibnisE,  Unvorgreifl.  Ged.  26,  die  Zeit, 
is  welcher  das  deutsche  Nationalgef&hl  sich  schwacher  und  stumpfer  gegen  die  Anerkennung 
^er  fremden  Überlegenheit  wehrte.  Leibnitz  selbst  geisselt  auch  dichterisch  die  Nachahmer 
der  Pransosea  und  kfindigt  den  Grossen  die  für  sie  besondera  unheilvolle  Verbreitung  dieser 
Vorliebe  im  deutschen  Volke  an.  7)  Für  einige  protestantische,  insbesondere  für  den 

preastisehett  Hof  waren  die  Befdgi^s,  welche  die  Aufhebung  des  Edicts  von  Nantes  1685 
B»eh  DeutacUand  führte,  die  Vermittler  der  neueren  framsösischen  Bildung.  8)  Chr. 

Weite,  Ooriöse  Gedanken  von  deutschen  Versen  S.  135  will  freilidh  selbst  in  Versen  die 
Iwattnwckea.  Wörter,  welche  von  den  Deutschen  gleichsam  in  ihr  Bürgerrecht  genom- 
men worden,  als  affedion,  amrage,  aervUeur,  nicht  ganz  ausmerzen;  aber  er  nimmt  selbst 
<Üae  Freiheit  hauptsächlich  für  die  Prosa  in  Anspruch.    Vgl.  §  116,  2.  9)  EntreUen» 
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Aufrechterhaltung  von  Sitte  und  Zueht,  vorzüglich  aber  die  Pflege  der  deut- 
schen Sprache  und  deren  Bewahrung  vor  ausländischem  Yerderbniss  zur  Auf- 
gabe setzte,  die  Frachtbringende  Ctosellscbaft  oder  der  Palmenosden.^^ 
Nach  Teutleben  das  erste  Oberhaupt  war  Fürst  Ludwig  von  Anhalt  (§115,  Ifg.), 
und  so  sind  auch  die  folgenden  stets  fürstliche  Personen,  sind  bis  zum  An- 
fange des  achtzehnten  Jahrhunderts,  wo  er  wiederum  verlosch,  zahlreiche 
Edelleute  und  (belehrte  bürgerlichen  Standes  seine  Mitglieder  gewesen.  Sol- 
ches Ansehen  und  das  Beispiel  des  Eifers,  womit  jener  Au%abe  nachgelebt 
ward,  reizten  zum  Wetteifer,  und  die  weitere  Jahrzehnte  sahen  noch  mehr 
Verbindungen  der  Art  stiften,  ^^  die  geschichtlich  zum  Theil  nicht  minder  be- 
deutsam geworden,  zum  Theil  auch  ohne  Spur  und  Dauer  vorbei  gegangen 
sind,  die  Aufrichtige  Tannbngesellschaft  1633  (§  122),  die  Tedtsch- 
GE8INNTE  GENOSSENSCHAFT  1643  (§  124),  der  Blumenorden  an  der  Peonitz 
1644  (§  125),  der  Schwanenorden  an  der  Elbe  1658  (§  124),  der  letzt- 
genannte zugleich  ausdrücklich  als  „Pflanzgarten''  für  den  Palmenorden  be- 
stimmt: eigentlich  aber  waren  diesem  gegenüber  er  und  die  andern  ^dle  nur 
eben  so  viel  Aussonderungen  der  Verkehrtheit. 

Zugleich  mit  jener  fürstlichen  Fürsorge  und  gewiss  nicht  ohne  Wechsel- 
wirkung mit  derselben  ward  von  Seiten  der  Schulmänner,  der  Gelehrten  her 
auch  für  die  grammatischen  Studien  des  Deutschen,  für  dessen  schulmas- 
sigen  wie  den  ho&heren  wissenschaftlichen  Betrieb  eine  neue  Zeit  eröffnet. 
WoLTGANG  Ratichius,  ciu  Holsteiner,  und  mit  ihm  Christoph  Hslvicus,  ein 
Hesse,  der  erstere  im  Jahre  1635,  der  letztere  schon  1617  gestorben,  wirk- 
ten begeistert  eifrig  darauf  hin,  dass  alle  Schulbildung  mit  Unterricht  im 
Deutschen  und  auf  Deutsch  begonnen  würde:  Bestrebungen,  die  einen  vor- 
züglichen Gönner  in  dem  genannten  Fürsten  von  Anhalt  und  vorzüglichen 
Beifall  an  eben  dem  Ort  erlangten,  der  die  Geburtsstätte  des  Palmenordens 
war.^'    So  sah  denn  auch  das  Ende  des  Jahrhunderts  die  Einf&hnmg  der 

d'AHste  et  d'Eugene,  Paris  1671.  10)  Älteres  Hauptwerk  Ntm-^pros&ender  Paimtbaum 

—  van  dem  Sprossenden  (Georg  Neumark),  Nürnberg  1668;  vorher  Der  Teutsehe  BaJmen- 
bäum  D.  t.  Lobschrift  von  der  FrwMbringenden  OeseUsckaft  . . .  durch  den  unverdrossenen 
(C.  G.  V.  Hille),  Nürnberg  1647.  In  nenerer  Zeit  die  Geschichte  der  Fmehtbringenden 
Gesellschaft  von  Barthold,  Berlin  1848.  G.  Krause,  Der  Fruchtbringenden  Gesellschaft  ältester 
Erzschrein,  Leipzig  1855.  Bei  Logau,  der  selbst  auch  ein  Mitglied  war,  mehr  als  ein  schöner 
Spruch  über  das  Wesen  und  Wirken  des  Vereins:  Deutscher  Sinn-Getichte  Drey  Tausend  2, 
2,  26.  3,  18.  8,  6,  18.  11)  Die  Sprachgesellschaften  des  siebzehnten  Jahrhunderts  von 

Otto  Schulz,  Berlin  1824.  H.  Schnitz,  Die  Bestrebungen  der  Sprachgesellschaften  des  17.  Jhs. 
für  Reinigung  der  deutschen  Sprache.   Gtöttingen  1888.        12)  Der  Unterricht  im  Deutschen 


§  114  ALTDEUTSCHE  STUDIEN.  161 

deutschen  Sprache  in  die  Yorlesungen  der  Universitäten  (§  138).^^  Und 
jetzt,  wo  nicht  zuerst^  doch  bewosster  und  wissenschaftlicher,  als  dergleichen 
das  sechzehnte  Jahrhundert  schon  versucht  (§  93),  wiesen  Männer  wie  Mar- 
QUAKD  Fbeher,'^  wic  Melchiob  Goloast  vok  Haiminsfeld  ,  ^^  wie  Martin 
Opitz, '^  wie  nach  diesen  allen  und  groesser  als  sie  Franz  Junius"  die  deut- 
schen Studien  auf  den  strengeren  Weg  der  Geschichtlichkeit,  auf  die  Alter- 
thümer  der  eigenen  wie  der  verwandten  Sprachen  des  germanischen  Stammes, 
und  wiesen  dieselben  um  so  erfolgreicher  darauf  hin,^^  da  man  ihr  Beispiel 
schon  um  der  andern  Verdienste  willen  achtete,  die  sie  als  Gelehrte,  oder 
wie  Opitz  als  der  vorderste  Dichter  der  Zeit  sich  erworben  hatten;  mit  Junius 
Namen  sind  die  ersten  Drucke  des  altehrwürdigsten  aller  germanischen  Sprach- 
denkmseler  bezeichnet,  der  Bibelübersetzung  Yulfilas  (§  8)  und  jener  Dich- 
tungen, die  zuerst  er  dem  Angelsachsen  Caedmon  zugeschrieben.^'  Zu  glei- 
cher Zeit  mit  der  Yulfilaausgabe  von  Junius  traten  auch  die  wichtigsten 
Quellen  der  nordischen  Mythologie  ans  Licht:  die  Edda  von  Snorri  und 
Stücke^ aus  den  eddischen  Liedern,  beides  durch  Feter  Johann  Besenius 
herausgegeben.    Ffir  Deutschland  wurden  auch  diese  Studien   durch  Daniel 

Ton  Bad.  ▼.  Raamer  34 — 40.  Henisch  1616,  Grimm  Wh.  1,  xxu.  Wissenschaftlich  bedeuten- 
der tls  die  beiden  genannten  ist  ihr  zeitweiL'ger  Mitarbeiter,  der  Naturforscher  Joachim 
JuNGios:  s.  Gnbraaer,  J.  J.  1850.  Ave-Lallemant,  Des  J.  J.  Briefwechsel,  Lübeck  1863. 
Den.  Das  Leben  des  J.  J.  Breslau  1882.  13)  Helwichs  Schwiegersohn  Schnppins  verlangt 

dpQ  Gebranch  der  deutschen  Sprache  auch  in  der  Wissenschaft:  Der  Teutsche  Lehrmeister 
LB.  761  fgg.,  insbesondere  S.  771.  779.  Die  Forderung  das  Deutsche  für  die  Wissenschaft 
sasiubilden  vertritt  später  namentlich  Leibniz  LB.  3,  1,  996  fgg.  14)  Geb.  zu  Augsb. 

1565,  gest.  zu  Heidelb.  1614.  Seine  Ausgabe  Willirams  (§  38)  Worms  1631.  S.  über  ihn 
und  die  folgenden  Namen  Rud.  v.  Raumer,  Ge^ch.  d.  german.  Philologie  vorzugsweise  in 
iVuUchland  (München  1870).  15)  Geb.  1576  zu  Espen  bei  Bischofszell  im  Thurgau, 

^«u  zu  Giessen  1635.  Ausgabe  Tirols,  des  Winsbecken  und  der  Winsbeckinn  (§  77,  8. 11) 
in  den  Paraenetici  veteres,  Insulae  (Lindau)  1604;  ebenda  sowie  in  seiner  Ausgabe  des 
Valerianua  Cimelensis  episcopus  1601  und  in  der  Replicatio  pro  imperio  1611  noch  zahl- 
reiche Einzelan fahrungen  aus  der  grossen,  damals  wie  jetzt  wieder  in  Heidelberg  befind- 
lichen Liederhandschrift  §  70,  25.  16)  §  121.  Ausg.  des  Annoliedes  (§  55,  56)  Dantisci 
1639.  Und  schon  im  Aristarchus  1618  und  in  der  Poeterei  1624  mehrfache  Benutzung  des 
TOB  Goldast  mitgetheilten.  17)  Eigentlich  Du  Jon,  von  französischer  Herkunft,  geb.  zu 

Heidelberg  1589,  gest.  zn  Windsor  1677.  Über  sein  Leben  und  Wirken  Jac.  Grimm  vor 
der  Hymnomm  vet.  eccl.  interpretatio  theot.   Gottingae  1830.  18)  Theilnahme  für  die 

aeaen  Studien,  bewährt  durch  häufige  Anführung  altdeutscher  Gedichtstellen,  nicht  blos  in 
dentschen  Schriften ,  wie  bei  Moscherosch  §  131  (vgl.  v.  d.  Hagens  Minnes.  4,  896),  sondern 
«cibst  in  Arbeiten  der  classischen  Philologie ,  wie  Tanbmanns  Ausg.  vom  Culex  des  Virgil, 
Wittenb.  1609.        19)  ülphilas  zu  Dordrecht  1665,  Caedmon  zu  Amsterdam  1655  gedruckt. 
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George  Morhof  (§  120)  nutzbar  gemacht,  iwcehrend  die  auch  hier  eingreifende 
Tbsatigkeit  Leibnizens  (§  138)  durch  dessen  Secreteer  Johann  Qeoig  Eckbart 
fortgesetzt  ward.'®  Mehr  compilierender  Art  waren  die  Arbeiten  von  Jo- 
hannes ScBiLTEs  in  Strassburg  und  seines  Nachfolgers  Johann  Qeobg 
Sqhebz.'^ 

§  115. 
Aber  man  begnügte  sich  nicht  so  mit  der  blossen  Gesinnung  und  dem 

Wollen  und  der  Wissenschaft  des  Deutschen :  unmittelbar  zu  wirksamer  Ab- 
wehr stellte  sich  dem  drohenden  Verderben  die  Litteratur  selbst  entg^n. 
Sie  vermochte  es  bei  dem  Halt  und  dem  breiten  Grunde,  den  ihr  jene  Oe- 
sellschaften ,  voraus  der  Palmenorden,  boten.  So  weit  deren  Verzweigung 
reichte,  und  sie  verzweigten  sich  überall  hin,  so  weit  auch  die  Theilnahme 
an  der  Litteratur  und  der  Anstoss  sie  zu  üben.  Und  wie  da  Schriftsteller 
bürgerlichen  Standes  mit  Edelleuten,  ja  mit  Fürsten  sich  vereinten,  ^  wie  durch 
solche  Vereinigung  Edelleute  und  selbst  Fürsten,  z.  B.  gleich  jener  Ludwig 
VON  Anhalt  und  eines  der  ersten  Glieder  des  Palmenordens,  Dietrich  von  dem 
Werder,  veranlasst  wurden,  sich  auch  litterarisch  zu  versuchen,*  so  fanden 
im  Urtheile  der  Welt  und  im  Selbstgefühl  auch  die  bürgerlichen  Schriftsteller 
wiederum  diejenige  Hebung,  welche  bei  angewachsener  Häufigkeit  die  aka- 
demischen Titel  nicht  mehr  gewähren  konnten,  und  nun  auch  deutsche  Dich- 
ter eine  Auszeichnung,  die  vordem  bloss  lateinischen  zu  Theil  geworden 
(§  94);  auch  solche  wurden  jetzt  gekrönt,'  bis  freilich  diese  Ehre  sich  gleich- 
falls abnützte,^  und  auch  litterarische  Verdienste  nicht  selten  mit  dem  Adels- 

20)  Historia  stndii  etymologici  linguae  Germanicae  hactenus  impenai,  Hannover  1711. 
Die  Vorarbeiten  von  Leibniz  gab  Eckbart  heraus  als  Leibnitii  Gollectanea  Etymologie« 
illostrationi  lingaarum  veteris  Celticae,  Germanicae,  Galücae  aliarumqne  inaervientia,  Hana. 
1717.    Vgl.  Neff,   Leibniz  als  Sprachforscher  und  Etymologe,   Heidelberg  1871   (Progr). 

21)  Thesaurus  Antiquitatum  Teutonicarum  III  fol.  Ulm  1726 — 28.  Schilter,  zu  Pegau  in 
Sachsen  geb.  1632,  starb  zu  Strassburg  1705;  Scherz  zu  Strassburg  geboren  1678,  starb 
ebenda  1754. 

(  115.  1)  Auf  einen  Vorschlag,  die  Fruchtbringende  Gesellschaft  in  einen  adligen  Bitter- 
orden zu  verwandeln,  antwortet  Ludwig  1648:  'das  von  anfang  her  und  noch,  Iris  nun  in 
das  ein  und  dreyssigste  Jhar  in  der  geseUchaft  wol  erwogen  und  betrachtet  gewesen  das 
von  wegen  der  freyen  künste  Wissenschaft  die  gelehrten  aticft  edel,  sowol  als  die  erfarnen 
in  waifen  gehalten  werden  A^annen*.  (Krause  Erzschr.  98).  2)  Von  f.  Ludwig  Fran- 

dsci  Fetrarchae  Sechs  Triumphi  oder  Siegesprachten  in  deutsche  Beime  übergesetset,  Koethe n 
1643;  V.  d.  Werder  §  124.  3)  Im  J.  1647,   indessen  wol  nur  zu  Scherz  und  Hohn, 

selbst  der  Nürnbergische  Sprecher  Wilh.  Weber:  Wagenseil  de  Civitate  Noribergensi  564; 
vgl.  §  95,  42  über  den  Barbier  Vogel.  4)  Logau  2,  5,  43  Einen  zum  Boeten  krönen 
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briefe  bekräftigt.^  Und  noch  insofern  erwuchs  der  Litteratur  von  jenen  Ge- 
sellschaften her  eine  höhere  und  freiere  Stellung,  dass,  weil  hie  und  da  auch 
Frauen  der  Zutritt  offen  stand,*  nun  wieder  auch  Frauen,  bürgerliche,  edle, 
fürstliche,  häufiger  als  seit  langem  an  der  Litteratur  sich  betheiligen  mochten  ^ 
und  80  dies  Jahrhundert  gelegentlich  selbst  Dichterinnen  mit  dem  Lorbeer- 
kraDze  dea  Kaisers  schmücken  sah.^  Durch  all  das  ward  der  ganzen  Schrift- 
Btellerei  ein  verändertes  Gepräge  angedrückt:  die  Geistlichen  und  Schul- 
mairner  machten  nicht  länger  so  wie  bisher  die  Mehrzahl  aus  (erstere  waren 
acbon  durch  die  Abneigung  der  Zeit  gegen  die  confessionellen  Streitigkeiten 
in  der  Litteratur  eingeschränkt) ,'  und  gerne  nahm ,  mit  bewusster  und  aus- 
gesprochener Verachtung  dessen,  was  pedantißch  war  oder  schien,'^  die  Ge- 
Idmamkeit  einen  weltmännischen  Zug:    wofür  in   den  Jahrzehnten  um  das 


HäÜ  man  heute  für  verhöhnen,  Klage  Rachels  über  die  Vergeudung  dieser  Ehre  and  die 
diber  flifBsende  Geringschätzung  der  Dichter :  Sat.  8,  104  fgg.  Ähnlich  Schupp  LB.  3,  1, 
786.  791.  5)  Bas  erste  Beispiel  Opitz  §  121.  6)  In  den  Blumenorden:  Herdegens 

Hiftor.  Nachricht  254  u.  a.;  in  die  Teutschgesinnte  Genossenschaft,  und  hier  sogar  Frauen 
il«  Vorsteherinnen  der  Zünfte,  in  die  sie  getheilt  war:  Reichards  Historie  der  deutschen 
Sprachknnst  157.  Darauf  »hnliche  Gunst  vom  Palmenorden  eingeräumt:  Neumark  179  fg. 
Digi>gen  sagt  Candorin  im  Zimherswan :  Beständigkeit  halber  bestehet  der  Swan-Orden  aus 
lauter  Mangpersanen,  Auch  dass  dieser  Orden  auf  die  Gelehrsamkeit  besonders  hielt, 
«'bloss  die  Frauen  fast  aus.  7)  Beispiele  in  Morhofens  Unterricht  v.  d.   teutschen 

Sprache  und  Poesie  1718,  398  fgg.;  auch  im  Verlauf  unserer  Darstellung  deren  manches, 
z&mal  bei  geistlicher  Dichtung.  Eine  ältere  Au&ahlung  von  Zesen  LB.  2,  508  20  fgg, 
Spater  von  Georg  Chn.  Lehms  ^  Teutschlands  galante  Poetinnen  .  .  nebst  einem  Anhang 
lotländischer  Damea.  Fkf.  a.  M.  1715.  Pischon,  Antheil  der  Frauen  an  der  Dicht- 
bBst  des  17.  Jahrh.  vdHagen  Germ.  8,  104.  8)  Herdegen  338.   337.   347  fg.    Noch 

1738  wurde  Sidonie  Zaunemann  in  £rfurt  von  der  Universität  Göttingen  zur  gekrönten 
Dichteritt  ernannt  wie  kurz  vorher  eine  Frau  von  Ziegler  durch  die  Universität  Wittenberg 
ü«  gleiche  Ehre  erhielt  (Weimar.  Jahrb.  3 ,  445).  9)  Ludwig  von  Anhalt,  selbst  ein 

Reformierter,  schreibt  1G47:  *E8  ist  bisher  noch  keiner  mit  dem  nahmen  eines  Calvinisten, 
»ndem  ah  ein  guter  Christ  in  die  gesdschaft  auf  und  eingenommen  worden  ^  wird  auch 
hii^üro  mit  dem  Bottischen  Nahmen  keiner  eingenommen  werden  (Krause,  £rzschr.  90). 
1^:  'Herr  Johannes  VcdenUnus  Andreae,  kan,  wiewol  dergleichen  geistliche  noch  nicht 
i«  die  Fruchtbringende  gesdschaft  gekommen ,  auf  geschehenes  ansuchen,  gar  wd  einge- 
nommen werden.  Weü  aus  seinen  erbaulichen  Schriften,  die  er  bisher  ausgeHassen,  so  viel 
SU  «ehen  und  zu  spüren,  das  er  sonder  Zweiffei  einen  verträglichen  Gesdschafter  in  brüder- 
lidter  CkrisOidier  liebe  geben  wird:  (Ebenda  207).  Vgl.  Logau  LB.  2,  473,  38  fgg.  Die 
^^tifke  83  und  84  in  Opel-Cohn,  SOjähr.  Krieg  zeigen  die  Verbreitung  solcher  Gedanken 
D  Volk  (ersteres  ein  Strassburger  Druck,  Verf.  vermuthlich  Gottlieb  Dachtier  nach  S.  483  fgg-)* 
10)  In  diesem  Sinne  bereits  die  Schulbossen,  ein  spätestens  im  J.  1624  verfasstes  Büchlein 
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J.  1700  der  Ausdnick  galant  allgemein  flblich  waid.^'  Daher  auch  die  all- 
mähliohe  Abnahme  der  lateinischen  Dichtung,  welcher  anfänglich  auch  die 
Vertreter  der  neuen  deutschen  Litteratur  noch  einen  guten  Theil  ihrer  Kraft 
gewidmet  hatten.^'  Eben  dieser  weltmännische  Zug  musste  jedoch,  da  ihm 
eine  Bildung  nach  modemer  Art  allein  entsprach,  den  Einflössen  der  Fremde, 
denen  man  die  Litteratur  zu  verschliessen  dachte,  das  Thor  wiederum  auf- 
thun,  und  immer  weiter  und  weiter  aufthun,  und  so  geht  von  der  Stiftung 
des  Palmenordens,  bei  der  man  Gebräuche  und  Sinnbilder  nach  dem  Muster 
der  Crusca  zu  Florenz  einf&hrte,^'  und  von  den  Stiftern  und  ersten  Gliedern 
an,  die  selbst,  was  sie  dichteten,  nur  aus  dem  Italienischen  zu  verdeutschen 
wussten  (Anm.  2  und  §  118,  5),  es  geht  von  da  an  durch  das  ganze  Jahr- 
hundert gleichwie  der  eigentliche  Grund  aller  deutschen  Schriftfibung ,  eine 
nie  ermüdende  Lust  und  Fruchtbarkeit  des  Übersetzens,  zumal  aus  den  Ita- 
lienern und  Franzosen, ^^  und  ein  Streben,  das,  so  lange  ihm  die  sittliche 
Kraft  noch  innewohnt,  der  Achtung  und  fast  der  Bewunderung  werth  ist^ 
den  Zwiespalt  zwischen  deutscher  Gesinnung,  deutscher  Sprache  und  welschem 
Stoffe,  welscher  Form  ausgleichend  zu  verquicken.  Freilich  die  alte  volks- 
thümliche  Dichtung  versank  für  dies  Jahrhundert  in  immer  tiefere  Verachtung 
und  Vergessenheit  (§  113);  ihre  letzten,  entarteten  TrsBger,  die  Pritschen- 
meister,  deren  die  wenigen  vom  Kriege  verschont  gebliebenen  Volkslustbar- 


Zinegrefs  (§  104,  13) :  die  dentschen  SprichwörterBammlnngen  v.  Zacher  38  fgg.  Harsdörfer 
schreibt  an  Ludwig  von  Anhalt  1647  über  Schnenber  in  Strassburg:  Er  ist  Lehrer  der 
poeterey  daadbgt,  ein  hoehgdekrter  Mann  und  kein  Schülfuehs,  Von  gemeinen  Sdiulpossen 
spricht  Hofinanswaldan  Vorr.  zu  seinen  Gedichten.  11)  M.  v.  Waldberg,  Die  galante  Lyrik 
QF.  56  (Strassbnrg  1885).  12)  Opitz,  Fleming,  Bnchner,  Gryphins,  Lanremberg  u.  «.  w.: 
selbst  noch  Leibniz.  Dass  manche  meinten,  'es  sey  eine  sMechte  Sache  mit  der  teuUthen 
Foeterey;  man  solle  lateinische  Verse  dafür  machen,  berichtet  Rist,  Rettung  der  Tentschf n 
Hanptsprache.    Vgl.  Birken  Dichtkunst  Vorr.  §  22.  13)  Wie  in  der  Accademia  della 

Crusca  (seit  1582)  hatte  jedes  Mitglied  des  Palmenordens  seinen  Gesellschaftsnamen  nebet 
Sinnbild  und  Wahlspruch:  Caspar  y.  Teutleben  z.  B.  zu  allernächst  nachahmend  {crwca 
Kleie)  hless  der  MeMreiche,  sein  Bild  war  ein  in  den  Mahlkasten  sich  entleerender  Weizfo- 
sack,  dazu  das  Wort  Hierin  findt  Hchs;  Fürst  Ludwig  der  Nrehrende  führte  ein  Weizen- 
brot und  den  Spruch  Nichts  hessers.  Vgl.  Barthold  108  fgg.  —  L'ordre  de  la  Palme  d'or: 
Barth.    115.  139.  144.    H.  Schultz  (§  114,    11)  S.  19.  14)  Opitz  Poeterey  cap.  VIll. 

Eine  guete  art  der  vbung  aber  ist,  das  toir  vns  eueweHen  auss  den  Oriechisdien  vnd  Lateinischen 
Poeten  etwas  zue  vbersetzen  vomemen:  dadurch  denn  die  eigenschaß  imd  glante  der  Wör- 
ter, die  menge  der  figuren,  vnd  das  vermögen  auch  dergleichen  eue  erfinden  tue  wege  ge- 
bracht wird.  Krause  Erzschrein  S.  31  'weäl  heg  der  Eruchfbringenden  gesdlschafl  woU 
hergebracht  das  von  ihren  gliedern  tu  auffn^mung  vnd  erweitterung  unserer  DetUsdten  land- 
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keiteii)  Schützenfeste  u.  a.  nicht  entrathen  konnten,  wurden  (ur  die  neue  Ge- 
lehrtenpoesie das  Ziel  des  Absehens  und  des  Hohnes.  ^^ 

In  solcher  Art  denn  und  für  solchen  Fortgang  durch  ein  Zusammen- 
strömen  vaterlandischer  und  wachsender  fremder  Einflüsse  und  gleich  als 
Ansatz  einer  Litteratur  der  Welt,  ist  mit  dem  zweiten  Viertel  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  die  neuhochdeutsche  Litteratur  begonnen  worden;  das  sech- 
zehnte hatte  nur  erst  die  Sprache  begonnen,  in  Dingen  der  Litteratur  aber 
wesentlich  bloss  die  alten  Bückstande  weggeräumt  und  so  das  Feld  für  ein 
Denes  Yorbereitet.  Es  traf  mithin  dieser  Aufschwung  gerade  in  die  Zeit  des 
DBEissiGjjBHBtGEN  EjtiEGEs,  ungclähmt  daduTch,  wie  oft  auch  und  wie  schmerz- 
liche Klage  über  all  die  Schrecken  ergieng :  vielmehr,  so  lange  derselbe  noch 
m  Kampf  um  den  Glauben  war,  hielten  sich  die  Schriftsteller  dessen  be- 
wusst,  dass  sie  mit  einzustehen  hätten  für  den  Glauben,  und  als  er  ein  Kampf 
ward  um  den  Bestand  und  die  Ehre  Deutschlands,  als  beide  mehr  und  mehr 
damiedersanken,  da  ward  es  ihnen  Pflicht,  wenigstens  das  Deutschland  der 
Spraehe  und  der  Litteratur  zu  retten.  So  erwies  sich  auch  damals  die  Un- 
wahrheit des  alten  Spruches  inter  arma  süetit  musae:  woU  aber  begann  da- 
mals zuerst  die  Wahrheit  eines  anderen  neueren  von  den  verschiedenen 
Grenzen  des  staatlichen  und  des  schriftstellerischen  Deutschlands. '^  Und 
sogar,  wo  vielleicht  die  zerwfihltesten  Striche  des  grossen  Kriegsschauplatzes 
lagen,  wo  es  am  roBthesten  war  von  Blut  und  Brand,  gerade  da  am  lautesten 
singend  erhub  sich  in  die  noch  freie  friedliche  Luft  die  Lerche  der  Dicht- 

vnd  MuUenpradu,  entweder  etwas  in  dendben  wm  neuen  loerfaeset  und  geschrieben,  oder 
aus  andern  sprachen  vbergesetset  wirdt*:  deshalb  schickt  F.  Ludwig  einem  Mitglied  ein 
bestimmtes  Buch  zum  Übersetzen  zu.  Leibniz  Unvorgr.  Ged.  60.  Doch  war  Andr.  Grypbins 
i§  132)  grundBätzlich  dagegen,  in  der  Vorrede  zu  dem  Schwärmenden  Schäfer :  Ich,  der  ander- 
werU  SU  derogkiehen  Übersetzungen  wenig  beliehen  trage  (angesehen  sie  mir  nicht  minder 
Zeit  hinweg  nehmen,  und  mehr  MiUie  bringen,  als  wann  ich  etwas  atu  eigner  Erfindung 
aufsetzte);  und  auch  Hofinanswaldau  verschmähte  in  reiferen  Jahren  (Vorrede  zu  den  Hel- 
di^nbriefen  §  133)   diese   „dienstbare  Arbeit".  15)  Über   die  Pritschenmeister  schelten 

Burhner,  Tscherning  Bedenken  S.  37,  Zesen  Heliconische  Hechel,  Sacer  (§  120,  32),  Hof- 
manswaldau  Vorrede  zu  seinen  Gedichten ;  vgl.  auch  W.  Scherffer  S.  665  von  dem  ungeheuren 
Joch  der  alten  Pritsch-Beimen ;  Schirmer  Auf  einen  Pritzscher;  Gryphius  P.  Sqnentz  3.  Anf- 
ing: Henantes,  Der  thöHchte  Pritsehmeister,  Ein  Lustspiel  1704.  Daher  auch  die  Ver- 
achtung des  Hans  Sachs,  den  man  für  einen  Vertreter  dieser  Pritsohmeisterpoesie  hielt,  §  113,  7. 
16)  Schillers  Xenion  (53  bei  Boas-Maltzahn)  DeutsMand?  Aber  wo  liegt  es?  Ich  weiss  das 
Land  nicht  zu  finden.  Wo  das  gelehrte  beginnt,  hört  das  politische  auf.  Daher  auch  das 
Weltbfirgerthum,  welches  in  Leibniz  sich  mit  deutschem  Nationalgefühl  verbindet,  in  andern, 
vie  dem  Polyhistor  Conring  zu  Helmstadt,  sich  zu  vaterlandsfeindlichem  Wirken  im  Solde  Lud- 
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kunst.  Im  seohzehnten  Jahrhundert  hatten  die  südwestlichen  Lande ,  die 
Schweiz,  der  Oberrhein,  an  der  Litteratur  noch  reichlich  mitgewirkt  und  der 
Oberrhein  schon  damals  unter  welschem  Einfluss  (§  104):  jetzt  aber  wendete, 
an  die  oberrheinischen  Vorgänge  nur  durch  den  ersten  Anstoes  d^  Bewegung 
angeknüpft  (§  122),  das  litterarische  Leben  sich  ausscUiesslicfa  dem  Nord- 
osten zu ;  —  der  Süden  verstummte,  auch  der  evangelische  Süden,  wie  der 
katholische  schon  der  Reformation  gegenüber  verstummt  war,  auch  die 
Schweiz,  um  erst  nach  langem  wieder,  erst  nachdem  der  westfelische 
Frieden  ihre  thatsachliche  Trennung  von  dem  Reiche  zu  einer  rechtlichen 
gemacht,  und  auch  da  zuerst  nur  mit  schüchtern  einzelnen  Versuchen  die 
alte  Volkseinheit  dennoch  kund  zu  thun;  —  dem  Nordosten,  d.  h.  zugleich 
dem  Muttersitze  der  Eirchenbesserung  und  der  mit  ihr  verbundenen  neuen 
Sprachschopfung.  ^^  Damit  war  entscheidend  für  immer  der  protestaktischc 
SiNM  der  neuhochdeutschen  Litteratur,  und  in  ihr  und  durch  sie  die  Herr- 
schaft der  Sprache  Luthers  festgestellt.  Mochten  auch,  was  letzteren  Punkt 
betrifft,  bewusst  oder  unbewusst  noch  landschaftliche  Abweichungen  von  der 
eng  obersächsischen  Art  mit  unterlaufen, ''^  wie  selbst  bei  dem  ersten  Dichter 
der  Zeit,  bei  Opitz,  uns  dergleichen  entgegentritt,^*  mochte  sich  auch  der 
überlieferte  Wortvorrath,  sei  es  durch  dichterische  Neubildung  (vgl.  §  120), 
sei  es  selbst  durch  Entlehnung  aus  Mundarten,  noch  so  reichlich  mehren, 
jene  Grundlage  blieb  dennoch  fortan  unverrückt  und  ward  an  Oder  und 
Elbe,  an  Pleisse  und  Pegnitz  gleich  grundsätzlich  beachtete  Alles  wirkte 
zusammen,  um  jetzt  zu  vollenden,  was  Bibel  und  Kirche  schon  im  vorigen 
Jahrhundert  begründet  hatten,   die  Übung  je  der  besten  Schriftsteller,  der 

wigs  XIY  verirrt.  17)  Gottsched  bemerkte  Sprachkunst«  (1749)  S.  46:  Der  Sitz  der  deut- 
schen OeUikrsamkeit  ist  seit  der  GUmbensreinigung  nach  Obersttchsen  gewandert.  Nickt  wenig 
hat  auch  der  aus  Frankfurt  am  Main  grösstentheiU  nach  Leipzig  gezogene  Büdierhandd 
dazu  beigetragen.  (Socin,  Schriftsprache  und  Dialecte  S.  375).  18)  Ausstellungen  schon 

des  17.  Jahrhunderts  am  Obersächsischen,  die  jedoch  nicht  sowohl  der  Sprache  als  nur  drr 
Aussprache  gelten,   §  93,  35.  19)  Z.  B.  die  Beimbindung  solcher  Worte  wie  kanneHf 

gönnen  (gesprochen  kinnen,  ginnen)  und  sinnen,  rinnen  LB.  2,  386,  10.  395,  13.  398,  9. 
402,  10.  403,  10,  die  den  schlesischen  Dichtern  überhaupt,  und  nach  Opitzens  Vorgang  auch 
anderen,  wie  Fleming  (ebd.  435,  34)  unanstössig  ist.  Vgl.  Weinhold  M.  Opitx,  Kiel  1862 
S.  31  Anm.  24.  Opitzens  Freiheit  tadelt  Buchner  in  seinem  Wegweiser;  Schottel  vertheidigt 
sie,  Titz  nimmt  sie  auch  für  sich  in  Anspruch.  Tscherning  Unvorgr.  Bed.  82  verweist  dif 
Tadler  Opitzens  auf  Flemmings  Beim  kreucht :  steigt  u.  a.  Harsdörffer  Trichter  1650  S.  38 
erinnert  daran,  dass  auch  bei  den  Griechen  ein  jeglicher  Poet  nach  seiner  Mundart  geschrieben. 
Ausdrücklich  bemerkt  Logau  in  der  Vorrede  zu  seiner  groBsseren  Sammlung,  dass  die  En- 
dungen der  Beime  zuwmmenstimmen  nur  nach  unserer  Mundart,  wo  sie  gaekridfen.    Noch 
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Einfliiss,  der  von  ifanea  aus,  vermittelt  durch  jene  Gesellschaften,  weiter  in 
alle  Kreise  auch  des  weltlichen  Lebens  gieng,  die  Lehre  endlich  der  Gram- 
matiker, welche  nun,  voran  Ratichius,*^  einmüthig  die  Sprache  Luthers  oder 
wesentlich  in  gleichem  Sinn  und  nur  mit  anderem  Ausdruck  das  Obersäch- 
siflche  als  die  einzige  Richtschnur  des  Deutschen  anerkannten.'^  Selbst  der 
Gebrauch  der  Mundart  zu  scherzhaften  Dichtungen^'  bestätigt  durch  den  darin 
ersichtlichen  Zweck  komisch  zu  wirken  nur  die  alleinige  Giltigkeit  der  Schrift- 
sprache; ebenso  wie  das  Studium  der  Mundarten  bei  Grammatikern  wie 
Schottel  (§  120),  gerade  die  Regel  der  Schriftsprache  festzustellen  half. 

§  116. 
Ganz  aber  und  eigentlich  gilt,  was  von  der  Litteratur  des  sieb- 
zekten  Jahrhunderts  ist  gesagt  worden,  nur  von  der  Poesie  derselben, 
oichii  so  von  der  Prosa.  Diese  war  schon  räumlich  weiter  ausgedehnt  und 
es  nahmen  an  ihr,  wenn  auch  nicht  die  Schweiz,  doch  z.  B.  das  Elsass  und 
wost  die  oberrheinischen  Lande  theil:  wohl  eine  weitere  Yersamung  der 
Bläthe,  zu  der  im  vorigen  Jahrhundert  die  Prosa  gerade  hier,  voraus  durch 
Fischart  gediehen  war  (§  112).  Im  übrigen  aber  kehrte  sich  das  Yerhält- 
niss,  das  zwischen  Poesie  und  Prosa  damals  bestanden,  jetzt  völlig  um.  Das 
secbzehnte  Jahrhundert  hatte  reichlich  eben  so  viel  Prosa  als  Poesie,  wo 
nicht  der  ersteren  noch  mehr  gehabt;  jedenfalls  lag  auf  dieser  Seite  der 
Litteratur  der  Vorzug  einer  höheren  Entwicklung.  Jetzt  dagegen,  und  es 
sollte  so  von  jetzt  bis  um  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bleiben, 
cnt  dieProea  wiederum  zurück:  die  Mehrzahl  der  Talente  und  die  grosseren 
Talente  und  die  grössere  Fruchtbarkeit  fielen  der  Dichtkunst  zu,  und  die 
Prosa  thdlte  keinesw^  all  deren  Fortschritte :  hier  wich  die  Spbachmengerei, 
da  willenlos  träge  Gewöhnung*  und  selber  Grundsatz  sie  behauptete,'  dem 

C&iitz  reimt  kommt  :  bestimmt.  20)  §  114,  8.    Raumer  a.  a.  0.  39.  21)  Raumer 

^  45.  49.  54.  57;  vgl.  §  93,  34.  22)  Weckheriins  derbes  schwäbischeB  Lied  bei  einem 
fDretlichen  Anfrag  (1618)  iit  Bauern  in  den  Mund  gelegt:  Gödekee  Auswahl  S.  327.  Ähn- 
hfhfs  för  Altenburg  von  Schoch  gedichtet  (Hundert  Lieder,  1660  S.  54);  in  Schlesien  von 
vherffer  8.  581.  Ganz  besonders  aber  in  Niederdeutschland,  vgl.  Lauremberg  §  130,  und 
'iif  im  Anhang  der  Ausgäbe  von  Lappenberg  mitgetheilten  Hochzeitsgedichte;  denn  gerade 
>i  lokkea  Gelegenheiten  war  die  Mundart  beliebt.  Schwiger  Liebesgrillen  mischt  hambur- 
siwbe  Dialectproben  ein.  Über  das  Niederdeutsche  im  Drama  s.  die  §  137,  29  angeführten 
vhrilien  von  Gaedertz.  Grjphius,  Die  geliebte  Dornrose,  gebraucht  die  schlesische  Mundart; 
Vofcherosch  Gesichte,  Ander  Teil,  bietet  elsässische  und  lothringische  Proben. 
i  116.       1)  Vgl.  LeibniU  LB.  3,  1,  997.  2)  Z.  B.  Morhofens  Unter  rieht  v.  d.  teut- 

f<bfii  Spr.  n.  Poesie  597  fgg.  ^Ausg.  1718)  Lateinische  und  Frantzoesisehe  Wörter  haben 
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besseren  Streben,  nicht  so  allgemein ,  und  wffihrend  die  Dichter  Sorgfalt  auf 
den  Stil  zu  yerwenden  pflegten  und  gern  ausgiengen  auf  leichte  Geßlligkeit, 
hielten  die  Prosaiker  meist  auch  die  grceste  Nachlässigkeit  fQr  gestattet,  oder 
übertrugen  auf  alles  die  steife  schleppende  Darstellung,  die  in  den  Canzeleiek 
sich  gebildet  hatte:  denn  das  Deutsch  der  Canzleien,  so  unnütz  und  ohne 
Mass  auch  gerade  dieses  mit  Fremdem  yersetzt  ward,'  galt  von  Alters  her 
noch  immer  als  mustergebend.^  An  solcher  SchwerfUligkeit,  solcher  Un- 
deutschheit  der  Sprechweise  gieng  namentlich,  die  so  schoBU  begonnen  (§  108), 
die  Okschichtsschreibung  aufs  neu  zu  Grunde :  kein  Werk  derart  von  irgend 
welcher  höheren  Vollendung  lasst  sich  bis  an  den  Ausgang  dieses  Zeitab- 
schnittes namhaft  machen;  es  gieng  daran  auch  zu  Grunde  die  BEREDSAMKEiT, 
die  geistliche  sowohl,  die  sich  ebenfalls  schon  so  hoch  erschwungen  hatte 
(§  109),  als  die  weltliche,  auf  die  man,  wie  es  scheint,  zuerst  jetzt  yerfiel: 
es  ward  an  den  Hoßfen  Sitte  feierlich  öffentliche  Handlungen,  Bundesgesuche 
und  Yertrssge  und  Brautwerbungen  wie  Leichenbegängnisse  unter  Abhaltung 
wohl  ausgearbeiteter  Staatsreden  zu   yollziehen.^    Zumeist  aber  dahin  sank 

in  einem  ernsthaften  camUne  und  in  einer  abgemessenen  rede  keinen  platz.  In  Discourfen 
(welches  Wort  auch  durch  hcin  Teutsches  recht  aussgedrücket  werden  kan)  in  Brieffen,  in 
politischen  Schri/ften,  wird  man  geewungen,  dieselben  tu  gebrauchen,  denn  es  kan  öiMwofen 
viel  nachdencklicher  dadurch  gegeben  werden  a.  b.  f.  3)  VgL  §  94,  21.  Weckhcrlins 
Erklärung  an  einige  canzlciherren  1615  (Gödeke,  Auswahl  Kr.  61) ;  insbea.  Str.  2  Ihr  mischet 
teutsch,  welsch  und  latein,  doch  keines  rein,  weil  eure  kunst  ihr  nicht  gern  woU  verhehlen, 
vnd  sprechet  mir  zu  weiser  schmach  dass  ich  Verderb  die  deutsche  sprach  weil  fremde  wort 
ich  nicht,  wie  ihr,  mag  quälen.  Dies  gemiBchte  Kaazleideutach  wird  Yon  Maximilian  von 
Baiern  1624  noch  misiflUig  bemerkt:  Bartholds  Fmchtbr.  Geaellachaft  62;  dagegen  sagt 
gerade  in  Bezug  auf  F^irstliehe  Cantzleyen  Moacheroach  im  Ala  mode  Kchrauaa  (Sittewald 
Th.  2,  Gesicht  1):  Die  Herschafften  meynen  nicht  dass  ein  Diener  was  wisse  oder  gelernt 
habe,  wan  er  seine  Schriffien  nicht  dergestalt  mit  Wälschen  und  Lateinischen  Wörtern 
ziere  vnd  schmücke,  Vnd  geschieht  offt,  dass  ein  gut  Gesell,  der  sieh  dess  puren  Teutschen 
gdfraucht,  vnd  saldier  vnteutschen  Beden  sich  mit  aüem  fleiss  miissiget  vnd  enthaltet,  für 
einen  vnverständigen  Esel  gescholten,  oder  wohl  gar  abgeschafft,  vnd  an  seinem  Glü^  wird 
verkürtzet,  4)  §  93,  3 ;  Canzeleiatil  des  Stadtachreibers  von  Speier  Lehman  1612.  §  lOS. 
35.  5)  Bei  Schuppius  an  verschiedenen  Orten  mehr  als  ein  TeuUeher  Cicero  der  Art 

genannt,  z.  B.  LB.  3,  1,  774.  Zwei  Kanzler  in  Königsberg,  jeder  als  preussisther  Cicero 
bezeichnet:  N.  Preuss.  Frov.  Bl.  1853  S.  293.  Seiner  Zeit  der  berühmteste  Yarr  Ludwig 
V.  Sbckendorp,  in  Diensten  zuerst  sächsischer  Herzoge,  dann  des  Kurfürsten  von  Branden* 
bürg,  gest.  1692:  Deutsche  Reden  (44)  Leipz.  1686.  1691.  Zwölf  bändiges  Sammelwerk  von 
Lfinig :  Beden  grosser  Herren,  vornehmer  Minister  und  berühmter  M&nner,  Leipzig  1719  fgg. 
Ein  Muster  im  Kleinen  bietet  die  Friedensrede,  welche  Diederich  von  dem  Werder  dnrrh 
seinen  fiin&ehn jährigen  Sohn  Paris  1639  zu  Cöthen  und  anderswo  halten  Hess :  Wittkowski 
D.  V.  d.  W.  126. 
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die  LSHBHAFTE  Pro8a;  sie  ward  am  wenigsten  auch  geübt:  hier  kam,  und 
das  war  zuletzt  besser  als  die  sonst  beliebte  Sprachenmischung,  der  Gebrauch 
der  allgemeinen  Gelehrtensprache  wieder  zur  Oberhand,  oder  man  zog  dem 
Deutschen  die  neue  Sprache  der  Welt,  die  franzoesisohe  vor:  Hauptbeispiel 
Leibniz  (§  138).  Wo  allein  noch  Fruchtbarkeit  und  eine  fort  und  fort  sich 
steigernde  herrschte,  wo  auch  dem  Eifer  nicht  ganz  die  Erfolge  fehlten,  das 
war  der  Romain,  die  Art  der  Prosa,  die  ihrem  Wesen  nach  unmittelbar  an 
die  Dichtkunst  grenzt :  hier,  aber  hier  allein  auch,  kam  man  hinaus  über  die 
Yoiganger  des  sechzehnten  Jahrhunderts.  Zwar,  was  den  Stil  betrifft,  stand 
der  Boman  fast  durchweg  hinter  der  gebundenen  Dichtung,  und  hier  zumal 
liess  man  sich  gern  nachlassig  gehn:  sonst  jedoch  hat  diese  Prosa  in  leben- 
diger Weise  Schritt  gehalten  mit  all  den  Entwicklungen,  welche  die  Poesie 
ttod  welche  das  ganze  Geschmacks-  und  Sittenleben  der  Zeit  durchlief.  Deshalb 
wird  die  weitere  Darstellung  wohl  yon  ihr  noch  öfters,  von  der  lehrhaften, 
der  rednerischen,  der  geschichtlichen  nur  wenig  mehr  zu  handeln  haben. 

§  117. 
Auf  der  Poesie  also  hegt,  wie  fOr  die  mittelhochdeutschen  Jahrhunderte, 
so  für  dies  zweite  der  neuhochdeutschen  Zeit  das  Hauptgewicht  Hier  aber 
nahm,  aus  mehr  als  einem  Grunde,  den  vordersten  Bang  die  Lyrik  ein. 
Weniger  weil  etwa  noch  die  Verbindung  mit  der  Musik  sie  belebt  und  dem 
Leben  empfohlen  hätte :  diese  Verbindung  ward  ausserhalb  des  Kirchenliedes 
je  langer  je  mehr  au%6hoben  (§  104,  10),  überall  anderswo  galt  der  Gesang 
fast  nur  noch  als  eine  Möglichkeit,  als  ein  Zuüedl,  ^  und  Schreiben  und  Lesen 

\  117.  1)  DU  Lyrica  oder  getichie  die  man  eur  Music  sonderUeh  gebrauchen  kan 
t^itx  LB.  3,  1,  627;  vgl.  639.  Aach  Bind  Oden  von  Opits,  Rist  n.  a.,  z.  Th.  aaf  die  Me- 
lodien beliebter  französiiicher  oder  niederländischer  Lieder  gedichtet,  nach  glaabwardJgen 
Zengnisaen  wirklich  gesungen  worden :  §  121 ,  18.  Selbstverständlich  gilt  dies  anch  von 
draautiaehen  Stücken,  bei  denen  zuweilen  auch  die  Begleitung  bemerkt  wird:  W.  Scherffer 
Buch  II  Meyen-Sarabande  .  .  mit  Musik,  B.  V.  Corydon  und  LeMa  Vermaiung  .  .  eur 
Viol  di  Gamba  dargebracht.  Zu  den  Liedern  von  Rist,  Neumark,  Zesen  u.  a.  sind  die  Noten 
mit  abgedruckt;  bei  Lund  und  Brehme  wird  gelegentlich  eine  Weise  angegeben,  nach  welcher 
das  Lied  zu  singen  sei.  Die  für  die  Sangesiust  insbesonders  der  akademischen  Jugend  be- 
itimmten  Liederbücher  des  17.  Jahrb.  nehmen  zu  den  vereinzelt  noch  weiter  geführten  alten 
Volksliedern  solche  der  Kunstdichter  auf.  So  hat  in  Tugendhaffter  Jungfrauen  und 
^ungengeseBen  ZeiUVtrUreiber  2>.  i.  Neuvermehrtes  .  .  WeltKches  Liederbikehlein,  o.  0.  u.  J. 
Mensebach  im  Exemplar  der  Berliner  Bibliothek  Lieder  folgender  Dichter  vermerkt:  Opitz 
'i  121),  Rist,  Gabriel  Yoigtländer,  Schoch,  Schein,  Göring,  Schirmer,  Greflinger,  Albert, 
Fteming,  Haas,  Schwieger,  Zesen ,  s.  Hayn  im  Serapeum  1870,  S.  195  fgg.     In  Cocay  Teut- 
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war  jetzt  der  Weg  zur  Hittheilang  und  Wiederachopfiing  eines  Liedes.' 
Sondern  weil  es  die  Lyrik  war,  die  schon  im  sechzehnten  Jahrhundert  mit 
der  jetzt  herrschenden  Mischung  deutscher  und  fremder  Dichtweise  den  An- 
fong  gemacht  (§  95,  104) ;  weil  die  Dichter  des  Sfidwestens,  aus  deren  Boden 
jetzt  die  Kunst  dem  Nordosten  zuwuchs,  eben  auch  Lyriker  gewesen  waren 
(§  104,  7  fgg.);  weil  diese  Dichtart  mit  ihren  leichteren,  schneller  vorübe^ 
gehenden  Hervorbringungen  am  ehesten  geeignet  schien ,  bloss  der  Lust  und 
Erholung  zu  dienen  und  Stunden  gelegentlicher  Müsse  auszufüllen:  die  bes- 
seren Dichter  aber  wollten  ihre  Kunstübung  nur  so  betrachtet,  so  betrieben 
wissen;'  weil  endlich  in  ihr  mehr  als  in  den  andern  Arten  das  Dichten  sich 
ablöst  Yon  der  Aussenwelt,  weil  in  sie  das  Gemüth  sich  gleichsam  aus  der 
Wirklichkeit  hinaus  zu  flüchten  vermag,  weil  sie  am  wenigsten  durch  Yolks- 
thümlichkeit  bedingt  ist,  weil  sich  in  ihr  der  Mensch  (Br  sich  allein  und  so 
auch  nur  das  allgemein  Menschliche  in  ihr  ausspricht  IJnd  grade  solch  ein 
Dichten  ward  gefordert  und  gefSrdert  von  einem  Zeitalter  wie  diesem,  wo 
die  Wirklichkeit  in  der  That  nichts  Fessebides  besass  und  den  Dichtem  der 
letzte  Halt  des  Ydkslebens  unter  den  Füssen  morsch  zusammenbrach;^  schon 

sther  Labyrinth  .  .  sampi  einem  PoeUacken  Luetbringer,  Köln  IföO,  begegaea  Gedichte 
yoD  Opitz  and  Fleming.  Im  VenusgärÜein,  Hamburg  1659,  finden  uck  Lieder  von  Rist 
und  Greflinger,  in  GanU  netter  Hane  Chuck  in  die  Weit,  D,  t.  Neuvermehrie  wdtUehe  Lust- 
Kammer,  0.  0.  n.  J.,  solche  von  Rist  und  Opfts;  nnd  eben  diese  werden  ihrer  Melodien 
wegen  angeführt:  C^eeechste  Tugend-  und  Latier-Boee  oder  Jungfräulidier  Zeitvertreiber.. 
wm  (hngtame  Holdlidt,  1665  Nürnberg.  Dass  die  knnstmäaaigen  Lieder  ins  Volk  drangen, 
bezeugt  auch  Schoch  Yorr.  zu  Hundert  Schäfer-Lieder ,  mit  besonderem  Bezug  auf  Finckelt- 
haus  und  Schirmer:  s.  die  Stelle  in  Waldberg,  Deutsche  Renaissancelyrik  (Berlin  1888)  S.  41. 
Zur  Verbreitung  dienten  insbesonders  auch  die  Einzeldrucke  dieser  Lieder,  von  denen  Mease* 
baeh  a.  a.  0.  mehrere  anführt.  Vgl.  auch  Opitz  §121,  18.  Von  der  Gewöhnung  ohne  Rfick- 
sieht  auf  die  Musik  und  von  der  Beschwerlichkeit  mit  Rücksicht  auf  sie  zu  dichten  spricht 
des  breiteren  Morhof  in  seinem  Unterricht  von  der  teutschen  Sprache  und  Poesie  cp.  15. 
2)  Vgl.  die   Überschriften  Weckherlins   und   Zincgrefs   LB.  2,   352.   865.  8)  Weite 

Curiöse  Gedanken  von  Deutschen  Versen  (1692)  II  S.  13  AUo  wird  die  Poeterey  ieetimirt, 
wenn  der  Mann  etwas  andere  darneben  hat,  davon  er  sieh  hejf  Mitteln  und  bey  Sesped 
erhalten  kann,  was  an  dem  Beispiel  verschiedener  Dichter  nachgewiesen  wird.  Lohenstein 
sagt,  wer  nur  Poesie  treibe,  sei  dem  zu  vergleichen,  der  ein  Kleid  nur  von  Spitsen  trage. 
Die  in  der  Boesie  gross  su  werden  gedenken,  meint  1697  Neukirch  in  der  Vorrede  in 
Hoifmanswaldaus  und  andrer  Deutschen  Gedichten  1 ,  müssen  entweder  seibet  mittel,  oder 
doch  auskömmliehen  unterhalt,  und  sum  wenigsten  bey  ihren  amtsgeschä/ften  die  freyheit 
haben,  dass  sie  drey  oder  vier  stunden  des  tages  versdtwenden  dürffen.  Daher  tragen  die 
Gedichtsammlungen  um  1700  vielfach  Titel  wie  Nebenstunden,  Luststunden  u.  &.  Wald- 
berg QF.  66,  18.         4)  Der  Krieg  sei  der  deutschen  Poesie  günstig  gewesen,  weil  inmittea 
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damals  galt,  was  ein  späteres  Wort^  den  Deutschen  angerathen,  sich  freier 
zu  Menschen  zu  bilden,  da  zur  Nation  sich  zu  bilden  nicht  mehr  Yergonnt 
sei.  Wenn  aber  auch  mcht  dieses  hoher  menschlichen  Strebens,  so  waren 
die  Dichter  sich  dessen  doch  ganz  wohl  bewusst,  dass  ihre  Lieder  nichts  als 
ein  Spiel  mit  Unwirklichkeiten ,  nur  eine  gelehrte  oder  kfinstlerische  Übung 
im  Erfinden,  dass  die  Namen  nur  Namen,  die  Worte  nur  Worte,  die  Em- 
pfindungen ohne  Eigenheit  und  Wahrheit  wären/  Daher  die  Möglichkeit, 
aaeh  auf  Bestellung  anderer  zu  dichten;^  daher  ein  Hauptverdienst  in  all 
den  Kunstgriffen  des  Redeschmuckes,  namentlich  in  der  Verzierung  mit  Bei- 
wörtern gesucht*  und   kein  Unrecht  in   der  Entlehnung  solches  Schmuckes 

leiner  Glut  nnd  Verwüstung  hochbegabte  Gemüther  in  deren  Ausbildung  Huhe  gesucht  und 
^nden  hätten :  Schreiben  Dilherrs  an  Harsdörfer  vom  Jahre  1646  hinter  dessen  Poetischem 
Trichter  1.  Verlust  von  Gedichten  gelegentlich  der  Verwüstungen  des  Krieges  beklagen 
Weckheriin,  Bist,  Logau.  5)  Goethe,  Hempels  Ausg.  3,  253.  6)  Opitz  selber  in 

der  Zuschrift  seiner  Gedichtsammlung  1625:  Sie  toisaen  nicfit,  und  wollen  nicht  tvissen, 
du»  in  soikhen  Gedidiien  oft  eines  geredet,  und  ein  anders  verstanden  wird,  ja  dass  ihm 
em  Poet  die  Spradhe  wnd  sich  zu  Hkben  wohl  etwas  vornimmt,  welches  er  in  seinem  Oemüthe 
niewiah  meinet;  wie  denn  Ästerie,  Flavia,  VandaXa  und  dergleiehen  Namen  in  diesen 
wmen  Büchern  nichts  als  Namen  sind,  und  so  wenig  für  wahr  scUen  aufgenommen  wer- 
den,  so  wenig  als  gla/ubUeh  ist,  dass  der  Oättliche  Julius  ScaUger  so  vid  Lesbien,  CrispiUen, 
Adamantien,  TdesUlen,  Pasicampsen,  und  wie  sie  alle  heissen,  geUebet  als  gepriesen  habe. 
Freilich  gerade  bei  Opitz  geben  Überlieferung  und  eignes  Zeugniss  in  den  Gedichten  Anlass, 
M  wirkliche  Personen  zu  denken :  Palm  Beiträge  185.  Borinski  Poetik  der  Renaissance  S.  72. 
Fleming  besingt  dieselbe  Geliebte  unter  verschiedenen  Namen.  Sohwieger  Liebesgrillen  Vorr. 
xam  II.  Theil  'Denn  ich  heaeuge  es  vor  jedermann  dass  kein  eintsiges  Lied  darunter- zu 
finde»,  welches  ich  für  mich  einer  eintsigen  Jungfrau  zu  gefallen  verfertiget,*  Schirmer 
Vorr.  zu  den  Rosengepfischen.  Am  ersten  glaubt  man  der  Versicherung  von  Rist  Mnsa 
teBtoDiea  S.  131.  ScaUigers  Lesbien  und  Opitius  Vcmdalen  .  .  weiehe  Nymphen  doch  nichts 
9k  blosse  Namen  sein  . . .  tüso  auch  wenn  ich  der  ÄmaryUis,  Charitin,  Silvia  u.  a,  gedenke. 
Rist  bezieht  ipäter  (1646)  die  Liebeslieder  auf  die  Ehe :  v.  Waldberg,  Renaissancelyrik  S.  80« 
Weekherlin  an  Vey ras  ..  entschuldigt  Trink-  und  freche  Liebeslieder:  Oedenck  doch  du 
Mm  Veyras,  nicht,  dass,  wan  ich  von  dem  wein  aftch  dicht,  icA  so  gern  sei  bei  dem  wein- 
K^enken  . .  8o  glaub  ich  dass  es  auch  gnug  sei,  wan  der  poet  ohn  heuchdei  ein  from  vnd 
fcetdkes  leben  führet ,  obedwn  bisweilen  sein  gesang  mit  frecher  sprach  und  geilem  klang 
dk  Ohren  üppigUch  berühret  (Gödekes  Auswahl  S.  118).  7)  Klage  Opiteens  über  zu- 

driBgliche  Noethigangen  solcher  Art,  Poeterey  cp.  3:  Dieser  begehret  ein  Lied  auf  eines 
9ndem  Weib ,  jenem  hat  von  des  Nachbarn  Magd  geträumet,  einen  andern  hat  die  ver- 
neinte BuhLsehaft  einmal  freundlich  angelacht;  —  ja  des  närrischen  Ansuchens  ist  kein  Ende. 
H)  Lehre  Opitzens,  Poet.  cp.  6.  Von  der  Zubereitung  vnd  Zier  der  Worte.  Titz  II  B. 
V  Cap.  Olei^  wie  ein  köstlicher  Edelstein  einen  Bing,  also  zieren  die  Epitheta  die  Poetische 
Rede;  und  wird  aus  rechtem  Gebrauch  derselben  ein  guter  Poete  nicht  minder,  als  aus  den 
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aus  den  alten,^  kein  Unrecht  in  dem  gehäuften  Gebrauch  von  Namen  und 
Bezügen  der  antiken  Mythologie.  ^^  Das  war  theilweis  freilich  schon  im  yori- 
gen  Jahrhundert  so  gehalten  worden  (§  94,  42);  ebenso  hielten  es  die  jetzt 
näheren  Muster  Frankreichs,  Italiens  und  der  Niederlande,  und  der  auch 
hinter  diesen  als  der  vornehmste  Antrieb  zu  dem  allen  stand,  Horaüus.*^ 
Der  Mangel  an  wahrhafter  Kunst  und  gar  an  sittlichem  Gehalte,  in  den  auf 
solchen  Wegen  die  Poesie  nothwendig  und  nicht  allein  bei  den  minder  be- 
gabten Dichtern  gerieth,  mochte  für  ernstere  Gemüther  wohl  ein  Ärgemiss 
sein:  aber  nur  Wenige  nahmen  es  so  ernst  damit ^'  Und  wenn  dieser 
Mangel  auch  zunächst  nur  der  weltlichbn  Ltbik  eigen  ist,  welch  unerfreu- 
liches, welch  erschreckendes  Licht  ßlllt  gleichwohl  von  da  aus  auf  die  geist- 
liche! Das  siebzehnte  Jahrhundert  war  auf  letzterem  Gebiet  fruchtbarer  als 
je  eine  frühere  oder  spätere  Zeit:  ^'  es  gibt  einzebie  (so  all  die  gnssten 
hier  ^^),  die  nur  geistliche,  sehr  wenige  jedoch ,  die  nur  weltliche  Gedichte 
verfasst  haben,  und  sogar  solche,  die  in  den  weltlichen  vor  keiner  Unzucht 
scheuten,  hielten  sich  wie  um  der  Yollstandigkeit  willen  verbunden,  gelegent- 
lich auch  geistliche  zu  verfassen. ^^  Da  liegt,  bei  diesen  wenigstens,  der 
Argwohn  nahe,  dass  auch  die  religiösen  Empfindungen  bloss  erfunden,  dass 
auch  hier  die  Namen  blosse  Namen,  dass  auch  in  den  geistlichen  Gedichten 

Klawen  ein  Lew,  erkandt.  Leteterer  Ausdruck  auch  bei  Harsdörfer :  Borinaki  199.  9)  Auch 
dies  von  Opite  auadrücklich  empfohlen,  Poet.  cp.  8.  Vgl.  v.  Waldberg  Renaiaaanoelyrik 
Cap.  IV.  worin  die  gleiche  Misaachtong  des  fremden  Eigenthnmea  aach  den  Neueren  gegen- 
über  nachgewiesen  ist  10)  Rechtfertigung  Opitzens:  Poet  cp.  3.  11)  Albert  Lehnerdt, 
Die  deutsche  Dichtung  des  17.  u.  18.  Jahrh.  in  ihren  Beziehungen  zu  Horaz.  Königsberg 
1882.  (Progr.)  Dennoch,  und  obwohl  Opitz  als  ein  hauptsächliches  Mittel  zur  Bildung  für 
die  deutsche  Poesie  das  Übersetzen  aus  griechischen  und  lateinischen  Dichtern  bezeichnet 
(i  115,  10),  Horatii  Vier  Bikher  Odarum  erst  1656  (das  I.  schon  1648)  Yon  Joh.  Bohemus 
in  TeuMie  Poesie  Obereetzet,  gedruckt  zu  Dresden.  Auf  griechische  Quellen,  die  An- 
thologie und  die  griechischen  Bomane  weist  v.  Waldberg  hin,  Renaissancelyrik  S.  142  ig. 
1 2)  Hanp tzeugnisse — die  freilich  z.Th.  auf  das  spanische  Original  zurückgehn — bei  Mo8chero«ch 
im  5.  und  6.  Gesichte  Sittewalds,  Th.  1,  Letztes  Gericht  und  IWlen-Kinder^  dort  gegen  dea 
Missbrauch  der  Mythologie,  hier  gegen  die  anderweitigen  Untugenden,  welche  die  Poeten 
(er  trifft  deren  viel  tausend  in  einem  Pferch  der  Hölle)  von  den  Wähehen  Vdlckem  ab' 
Uhmen,  und  im  4.  der  niederdeutschen  Scherzgedichte  Laurembergs  van  Älmoddecher  Poesie 
und  Birnen.    Yg).  §  120,  95.  13)  Vgl.  den  2.—L  Theil  von  Eambachs  Anthologie 

christlicher  Ges&nge,  Altona  und  Leipzig  1817  igg.  Schon  in  diesem  Jahrhundert  um- 
fassende Gesangbücher  zusammengestellt,  zu  Berlin  1644  von  dem  Buchdrucker  Christian 
RuNOB  (Praxis  pietaüs  mdica),  zu  Hanover  von  Justub  Gessnius  und  David  Demmivs 
(§  108,  44),  1704  von  Anabtabiub  Fbbtunqhausbn  (§  128,  19).  14)  Voraus  Paul 
Gerhard  und  Bbnjamin  Soumolck  §  128.        15)  Z.  B.  Hoftnannswaldau  §  133.  LB.  600. 
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Manches  nur  der  Übung  wegen  und  ohne  die  Herzensmeinung  des  Dichters 
gesagt  Bei.  Hat  doch  sogar  hier  der  Unfug  mythologischer  Verzierung  sich 
eindrängen  können.^* 

So  erhielt  die  Lyrik  und  solch  eine  Lyrik  im  siebenzehnten  Jahrhundert 
den  Platz  vor  allem  übrigen  Dichten,  und  diese  Stellung  und  zugleich  dieser 
Charakter  sind  ihr  Ton  da  an  für  lange  Zeit,  und  soviel  die  litterarische 
Menge  betrifft,  Seist  bis  auf  den  heutigen  Tag  geblieben.  Denn  die  Umstände, 
welche  damals  zuerst  die  Poesie  in  solch  eine  freie  Schwebe  ausserhalb  des 
Lebens  setzten,  haben  mit  dem  siebzehnten  Jahrhundert  nicht  ihre  Endschaft 
efreicht.  Zwei  Eigenheiten  indess  unterscheiden  jene  beginnende  neuhoch- 
deutsche Lyrik  merklich  genug  von  der  der  späteren  Zeitabschnitte. 

Einmal  die  LsHSHAFTiGKErr.  Im  sechzehnten  Jahrhundert,  wo  die  ge- 
lelirten  Dichter  noch  häufig  und  gern  erzählten  und  lange  Zeit  keine  anderen 
lieder  dichteten  als  geistliche  (§  103.  104),  war  noch  die  Lehrhaftigkeit 
tbeüfl  mit  der  Epik,  theils  nur  mit  dem  Kirchenlied  yerschmolzen :  jetzt,  wo 
die  Gelehrsamkeit  der  Dichtenden  nicht  geringer  und  der  Ernst  der  Zeit  noch 
mahnender,  wo  Lyrik  die  vor  allen  geltende  Dichtart  und  die  weltliche  Lyrik 
za  neaem  Beichthum  au%egangen  war,  jetzt  durchdrang  der  lehrhafte  Geist 
auch  diese,  um  die  Herrschaft  in  ihr  mit  der  Tändelei  unwirklicher  Empfin- 
dungen zu  theilen:  wenn  fruherhin  die  Grenze  zwischen  Epik  und  Didaktik 
schwer  zu  finden  gewesen  (§  99),  so  jetzt  zwischen  Lyrik  und  Didaktik. 
Und  auch  hierin  walteten  Grundsatz  und  Bewusstsein  ^^  und  wirkte  neben 
eigenem  innerem  Zug  das  Beispiel  von  aussen,  von  Frankreich,  von  den 
Niederlanden  her.  Nur  selten  mehr  kam  (und  wer  möchte  das  bedauern?) 
die  reine  Didaktik  auf;  geschah  es  aber,  dann  ergriff  sie  gern  die  Beziehung 
auf  die  Wirklichkeiten  des  Lebens,  die  der  Lyrik  abging,  so  jedoch,  wie  es 
sieh  jetzt  am  nächsten  bot  und  fast  einzig  möglich  war,  strafend,  spottend, 
als  Satibb,  als  satirisches  Epigramm:  die  fremden  Vorbilder,  die  hier  so 
wenig  fehlen  durften  als  anderswo,  waren  Juvenal  und  Martial,  von  den  neue- 
ren der  englische  Lateiner  Owen,^®  in  spsaterer  Zeit  dann  hoefisch  zahmer 
der  Franzose  Boileau.    Das  Epigramm  der  Satire  aber  duldete  neben  sich 

IS)  Namentlieh  in  die  Hynmen,  wie  nach  Dan.  Heinsins  Vorgänge  Opitz  sie  in  Deutschland 
aufgebracht  (8  121).  Anch  dieses  weiss  Opita  in  der  Vorrede  zu  Dan.  Heinsen  Lobgesang 
iesa  Christi  1624  zu  rechtfertigen ,  mit  Worten ,  die  ans  einer  Anmerknng  des  letzteren 
rBtBommen  aind.  17)  Opitz  LB.  3,  1,  627    Die  Lynca  erfodem  zueföderst  ein  freyes 

Imtiga  gemüie,  tmd  woUen  mit  sMnen  sprOdien  vnd  Uhren  häuffig  geeiehret  sein, 
18)  Jobn  Owen,   lat.  Andoenns,  gest.  1622;   Epigrammatnm  libri  X,   Lond.  1612.    Erste 

Waekeruc»],  U^tw.  CkMhicht«.  II.  12 
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auch  noch  das  unsatirisclie,  da  wiederum  Born  und  Frankreich  auch  hieyon,^* 
und  sogar  das  Morgenland  seine  Muster  zeigte;"  so  gedeckt,  konnte  sich 
iheilweise  selbst  die  nur  halb  gelehrte,  halb  yolksmsessige  Spbuchdichtcng, 
an  der  das  sechzehnte  Jahrhundert  seine  Freude  gehabt  (§  101),  und  konnte 
zumal  durch  solche ,  die  etwa  jetzt  auch  lieber  auf  die  Wege  des  Yolkes 
traten,  sogar  die  Pbiamel  sich  noch  in  dieses  siebzehnte  fort  verpflanzen.'' 

Die  andere  Eigenheit,  welche  die  neue  Lyrik  bezeichnet,  nicht  unYO^ 
bereitet,  da  schon  mit  Ablauf  des  sechzehnten  Jahrhunderts  dergleichen  ge- 
schehen war,*'  ist  die  Neigung  der  Dichter,  ihre  Empfindungen  und  Betrach- 
tungen an  einen  Anlass  des  sie  ztmächst  berührenden  Lebens,  an  die  Ye^ 
msehlung  etwa  eines  Freundes  oder  Gönners,  eine  Eindtaufe,  ein  Begrabniss 
anzuknüpfen,  kurz  die  Gelegenbeitsdichtüng.'^  Es  scheint  dieser  Hang  in 
Widerspruch  zu  stehen  mit  der  vorher  ausgesprochenen  Büge  der  Beziehungs- 
losigkeit,  der  Ablösung  von  den  wirklichen  und  wahren  Dingen.  Aber  es 
scheint  nur  so.  Wirklichkeit  auch  für  weitere  Leser  hatte  die  besungene 
Gelegenheit  nur  selten,  ja  nur  selten  auch  für  das  Gemüth  des  Besingenden 
schon:  denn  eben  hier  ward  oft,  und  je  tiefer  ein  Dichter  stand,  je  tiefer 
hinab  die  Kunst  wieder  sank,  desto  öfter  nur  auf  Bestellung  oder  sonst  wie 
nur  um  den  Lohn  gedichtet.'^  Deshalb  und  weil  zum  Gelegenheitsdichten 
gelegentlich  Jeder  sich  berufen  glaubte,  gerade  hier  die  yerschwimmendste 
Allgemeinheit,  der  hohlste  Prunk,  kühle  Redensarten  oder  Bohheit  für  Em* 


Verdeutschung  Bosarium,  d,  t.  Rosengarten —  durch  Bernhardum  Nieaeutn  Äncu- 
manum,  Emden  1641;  spätere  und  bekanntere  die  von  Valentin  Loeber,  einem  Erfurter 
(geb.  1620,  gest.  1685) :  zuerst  B^ngrammatum  Otoeni  Drey  Bücher.  Hamb.  1651,  in  weiteren  Aus- 
gaben vermehrt.  19)  Die  von  Opitz  verdeutschten  Disticha  Gates  (vgl.  §  79,  12)  und 
Tetrasticha  oder  Vier' Verse  des  Herrn  von  Pibrac;  sein  Florileginm  variomm  epigram- 
matum  entlehnt  Satirisches  und  Unsatirisches  aus  Griechen  und  aus  alten  und  neuen  La- 
teinern. 20)  Persianxuher  Bosenthal,  deutsch  nach  Saadi  von  Adam  Olsarius  (§  126,  7) 
Schleswig  1654.  21)  §  101 ,  5.  Von  Moscherosch  §  131  und  Abraham  a.  S.  Clara  ebd. 
häufig  Priameln,  altüberlieferte  und  vielleicht  auch  neue,  angebracht.  Priameln  bei  Logao 
§  129.  22)  Die  Epithalamia  L.  Steurlins  1587 :  Docens  Miscellanea  1,  259 ;  Ringwaldti 
(§  99,  57)  1592 :  Spenden  z.  deutschen  Litteraturgesch.  v.  Hoffmann  2,  53 ;  und  manches  bei 
den  oberrheinischen  Lyrikern  um  1600  §  104,  7  fgg.  23)  Solche  der  Hauptinhalt  der 
Gedichtsammlungen,  die  man  Walder  nannte:  vgl.  Opitz  LB.  3,  1,  627.  24)  Candorin 
Deutscher  Zimber  Swan  (§  124)  S.  222  verlangt  sogar ,  um  die  ungelehrten  Mitbewerber 
auszuschliessen :  Von  Bechtswegen  soUie  billig  eine  Obrigkeit  drüher  halten,  das  sonsten 
Nimands  eds  nur  ein  Gekröneter  dazu  befreiter  KäiserL  Poet  oder  der  Lorber-Krone  ge- 
würdigter auf  Hochzeü,  Namensfeier ^  Freudenfest,  Trauerfdüen,  Leiehbegängme  und  dgl. 
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pfindung.  Alles  das  von  beinahe  allen  des  Zeitalters  selbst  erkannt  und 
häufig  genug  und  scharf  genug  getadelt/'^  aber  umsonst  gegenüber  dem  herr- 
schenden Drang  und  ohne  Wirkung,  da  auch  die  meisten  der  Tadelnden 
selbst  ihm  nachgaben.  Die  fahrenden  Dichter  des  Mittelalters  hatten  gleich- 
falls auf  blosse  Gelegenheiten  viel  gesungen  und  gesagt  und  oft  auch  sie 
bloss  um  der  Gunst  und  der  Belohnung  willen  (§67,  18  fgg.  69,  27  fgg. 
7^1  49  ^SS')'  ^^^  jedesmal  war  es  eine  Gelegenheit  von  höherer,  wahrhaft 
geschichtlicher  Bedeutung,  die  sie  zu  ergreifen,  oder  doch  eine  lebensvollere, 
wahrhaftere  Bezuglichkeit ,  in  der  sie  das  Ergriffene  auszufuhren  wussten. 
Die  gelehrten  Dichter  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  indem  nun  auch  Ae 
dei^^eichen  schrieben,  yerfehlten  die  alte  Spur,  sie  eben  als  Gelehrte,  eben 
a]fl  Dichter  des  siebzehnten  Jahrhunderts:  innerer  Trieb  und  die  äusseren 
Zustände  entrückten  sie  dem  Leben,  imd  ihrem  Dichten  gebrach,  was  allein 
die  Gel^enheit  dichterisch  fruchtbar  machen  konnte,  der  epische  Gehalt. 

§  118. 
Die  Epik  selbst,  dieser  sinnliche  Gegensatz  der  alles  yergeistigenden 
Lyrik,  lag  jetzo,  wsehrend  von  dem  Volke  wohl  noch  Geschichtslieder  neu 
gesungen  (§  113,  4)  und  for  das  Yolk  denen  sehnliche  Zeitgedichte,  Zei- 
Uingen^  wie  man  stets  noch  sagte  (vgl.  §  108,  6),  bald  in  tmsangbarer,  bald 
und  noch  öfter  jetzt  in  sangbarer  Form  geschrieben '  und  ihm  von  den  Zei- 
tongB-  oder  Ayisensängem  vorgetragen  wurden,'  die  Epik  selbst  lag  bei  den 
Gelehrten  ganz  darnieder:  fast  alle  Dichtkraft  ward  von  der  Lyrik  angezogen, 

DidUesaehen  mache  und  drükken  lihsse.  25)  Von  Opitz  bis  herab  auf  Ganitz :  vgl.  die 

Stellensamiiiliuig  Zur  Gesch.  d.  schles.  Gelegenheitsdichterei  in  Hoffmanns  Monatsschr.  von 
aod  für  Schlesien  477  fgg,,  Laurembergs  viertes  Scherzgedicht,  Schnppins  LB.  3,  1,  782 
ud  Canits  ebenda  2,  626  fgg. 

I  118.  1)  Vgl  meine  Einleitung  zu  Weilers  Liedern  des  dreissigjährigen  Krieges,  Basel 
I8&5.  Das  vorzüglichste  unter  den  unsangbaren  Zeitgedichten  dieser  Sammlung  noch  aus 
dem  Beginn  des  grossen  Krieges,  der  Prager  Hof  koch  S.  62.  Spätere  Sammlungen:  Der 
dreisaigi&hrige  Krieg.  Eine  Sammlung  von  historischen  Gedichten  und  Frosadarstellungen, 
hg.  y.  J.  Opel  und  A.  Cohn,  Halle  1862.  Die  historisch  -  politischen  Lieder  des  SOjahrigen 
Eriegea,  gesammelt  von  F.  K.  v.  Ditfurth,  hg.  von  Bartsch,  Heidelberg  1882.  In  der  weit 
fefingeren  Zahl  und  Bedeutung  der  Lieder  nach  der  Schlacht  bei  Lützen  zeigt  sich  zugleich 
die  Abnahme  der  gesammten  Yolkskraft  nach  dieser  Zeit,  sowie  in  den  höhnischen  Gebet- 
{Arodien  (Mährisches  Vaterunser  Weller  61,  s.  auch  121.  205.  227.  264)  die  zunehmende  Ver- 
rohung. Nicht  unbeliebt  ist  unter  den  nicht  gesungenen  Stücken  die  dramatische  Form,  welche 
ueh  in  Prosa  erscheint  (Opel-Gohn  Picket-Spiel  Nr.  76)  und  in  dieser  bis  Ende  des  Jahrhunderts 
viederkekrt:  Kartenspiel  1689.  2)  Noch  1695  in  Christian  Weises  Verfolgtem  Lateiner 
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und  waa  daneben  von  epischer  Begabung  noch  fibrig  blieb,  das  wählte,  eben 
wie  jetzt  die  Völker  des  Abendlandes  thaten,  lieber  die  Form  des  Romans, 
wo  sich  alles  erfinden  liess  und  die  Darstellung  sich  bequem  auch  innerhalb 
der  alltSglichsten  Personen  und  Ereignisse  bewegen  konnte.  Selbst  die 
Fabel,  so  reichlich  und  schön  sie  noch  im  sechzehnten  Jahrhundert  gepflegt 
worden  (§  99,  30  fg^.)?  ^^  lehrhaft  sonst  man  auch  jetzt  gestimmt  war,  wich 
bei  der  Ohnmacht  für  die  Epik  jetzt  zurück,  um  nur  selten  und  nur  scheu 
und  halb  in  parabelartiger  Poesie  und  Prosa  wiederum  yorzutreten.  Nicht 
dass  es  unter  den  Dichtem,  die  ja  alle  den  Yirgil,  deren  mancher  wohl  aach 
die  Heldengedichte  Italiens  gelesen,  an  Versuchen  gemangelt  hätte,  Epo- 
POBIEN  auch  auf  deutsch  zu  fertigen:  aber  wie  sich  die  Zeit  über  deren 
Wesen  in  merkenswerther  Unklarheit  der  Theorie  befand,'  so  ging  sie  auch 
bei  aller  Ausübung  bald  so,  bald  anders  fehl.  Bald  liess  die  Gelehrsamkeit 
in  der  antiken,  die  Belesenheit  in  der  modon  auslindischen  Litteratur  nach 
fremden  und  fremdgearteten  Stoffen^  und  zuerst  nur  mit  linkischer  Über- 
setzung danach  greifen;'^  bald  erneuerte  man  wohl  altheimatliohe  Dichtungen, 

(Comoedien  Probe  322)  kommen  die  ZeUungssänger  und  bei  ebendemselben  (LB.  3, 1,  833  fgg.) 
ein  Avisen-Sänger  und  Zeitungsachreiber  vor;  ja  zu  Hamburg  noch  1746 — 48  eine  Zeitaag 
in  Versen,  Poetische  Zeitungen  und  Poetische  Neuigkeiten  betitelt:  Lappenberg  in  der 
ZeitBchr.  d.  Vereins  f.  hamburg.  Geschichte  2,  491.  S)  Opitz  LB.  3,  1,  620  kann  als 

Heroische  geticMe  beispielsweise  Virgils  Georgica  und  seine  eigenen  Trostgetichte  in  Wieder- 
Wertigkeit  des  Krieges  nennen;  Bnrkard  Mencke  aber  in  seiner  Unterredung  yon  der  deut- 
schen Poesie  (hinter  dem  4.  Theile  der  Gedichte  Philanders  v.  d.  Linde)  läset  sich  S.  145 
bedünken,  man  könnte  woM  einen  Unterschied  ewischen  einem  Epico  und  Heroico  oarmine 
machen,  so  dass  man  diejenigen  Gedichte  unter  die  heroischen  brächte,  todehe  zu  Ehren 
eines  Helden,  Fürsten  oder  JioTien  Ministri  verfertiget  worden.  Er  meint  wohl  Gedicht« 
wie  die  beschreibenden  der  Hofpoeten  §  136,  12.  4)  Lucretia  von  TiTZ  §  127  gedruckt  n 
Danzig;  die  unvergnilgte  Proserpina  von  dem  Freiherrn  Wolf  Hblmuard  t.  Hohbnbebq, 
Regensb.  1661 ;  Cleapatra,  Sophoniebe  u.  a.  in  dem  Poetisch-historischen  Lustgarten,  Erfart 
1666,  von  Nkumark  §  124.  5)  Du  Bartas  La  Vocation  Oder  . .  der  Beruff  und  die 

Mtvater,  Cöthen  1619;  wiederholt  in  Die  ander  Woche  1622  (1627).  Die  ersU  Woche 
1631  (neue  Aufl.  1661).  Alles  von  Tob.  Hübner:  s.  §  124,  6.  Eine  GesammUnsgabe  der 
beiden  Wochen  erschien  1640  von  den  Freunden  des  Dichters  verbessert.  Auch  die  Vr&ni« 
u.  a.  von  Bartas  hat  Hühner  übersetzt :  Die  Himmlisehe  Muta  . .  Cöthen  1623 :  Krause, 
Ludwig  V.  Anhalt  3,  63  fgg.  Tasso :  QlHeklieher  Heerzug  in  das  Heylig  Landt,  Oder  Das 
erlöeeU  Jerusalem,  Frankf.  1626;  die  2.  Ausg.  ebd.  1651  (QoUffied,  Oder  ErUsetes  J.) 
nennt  als  Übersetzer  Disderich  von  dem  Werder  §  124.  Von  demselben  Die  Histmia 
wm  rasenden  Eoland  (Ariosto),  Leipz.  1636.  Spftter,  1668,  von  Michael  Scuirmbr  Virgils 
Aeneide,  1700  von  Postel  f  137,  29  unter  dem  Titel  Die  listige  Juno  das  14.  Bueh  der 
nias,  1727  von  B.  Neukirch  Fenelons  Telemach  in  deutsche  Verse  übertragen :   §  136 ,  4. 
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aber  nur  solche,  die  bereits  einklangen  in  den  beliebten  Ton  der  Lehre  und 
Satire;^  bald  nahm  man  Helden  und  Thaten  der  nächstliegenden,  der  noch 
kaum  vergangenen  Geschichte  des  Vaterlandes,^  bald  wieder  aus  dessen 
grauer  Vorzeit,^  bald  auch  aus  den  Überlieferungen  des  alten  Bundes  ;*  aber 
die  gute  Wahl  verdarb  bei  den  Einen  an  dem  Drang,  auch  das  Yaterlan« 
dische  und  Zeitgeschichtliche  in  die  mythologische  Allegorie  zu  spielen,  bei 
den  anderen  an  der  romanhaften  Willkür,  die  sich  für  Erfindung  gab,  bei 
allen  an  der  wieder  unaustreibbaren  Lehrsucht.  Und  so  blieben  all  die  Yer- 
suche  doch  erfolglos  und  gingen  selbst  an  einer  Zeit  fast  unbemerkt  vor- 
über, die  sonst  mit  überschwänglichem  Lobe  nioht  zurückhielt.^®  Wie  aber 
hatten  sie  auch  gelingen  können  P  da  es  an  der  Hauptsache  gebrach,  an  dem 
Grund  und  Boden  eines  starken  und  freudigen  Yolksthumes,  der  die  Epik 
tngen,  an  der  vollen  und  unmittelbaren  Wechselwirkung  zwischen  Leben 
und  Kunst,  der  sie  hätte  nähren  und  gross  ziehen  können:  Hindemisse,  vor 
denen  auch  in  der  Folgezeit  nie  mehr  eine  deutsche  Epik  vermocht  hat  auf- 
zukommen, ausser  etwa  der  idyllischen,  deren  Gesichtskreis  von  selbstgefälli- 
ger Häuslichkeit  begrenzt,  in  der  die  Erzählung  herabgestimmt  ist  zu  Schil- 
derungen nur  aus  so  engem  Leben.  Dass  aber  das  echte,  das  höhere  Epos 
dem  Berufe  der  neuhochdeutschen  Dichtkunst  entzogen  sei,  dass  es  derselben 
schon  im  siebenzehnten  Jahrhundert  entzogen  gewesen,  das  haben  dessen 
grcBSsere  Dichter  aämmtlich  wohl  erkannt  imd  durch  Enthaltung,  Opitz  auch 
mit  ausgesprochenem  Grundsatz,  ^^  Hofmanswaldau  sogar  mit  Yemichtung 
eines  früheren  Yersuchs  bethsetigt." 

6)  Ein  nngenannter  Zesenianer  Bein  ehe  Fuchs,  Bost.  1650:  vgl.  GrimniB  Reinhart 
Fuchs  CLXXIX  und  Reinke  de  vos  lig.  v.  F.  Prien,  S.  XIX.  XLVIII;  Matthabus 
Schultbs  den  Thenerdank,  Ulm  1679 :   Thenerdank  v.  Haltans  59  fgg.  7)  Der  Hdd 

ton  MüiemadU  (Gnstav  Adolph)  von  Job.  Sebastian  Wielamd,  Heilbronn  1633;  Teut- 
teher  TugewUpigel  oder  Gesang  von  dem  Stammen  und  Thaten  dess  Alten  (gennanischen) 
und  Netoen  Teutschen  Hercules  (Bernhard  v.  Weimar)  von  Joe.  Frbinsbeim,  dem  Er- 
gänzer des  Livins  nnd  des  Curtins,  Strassb.  1639,  vgl.  §  122;  Der  dreissigjährige  Krieg 
von  Gbobo  Gr£FUNOER  (§  126)  1657.  8)  Der  Habspurgisehe  Ottobert  (ersonnener 

Ahnherr  des  Hanses  Habsbnrg)  von  Wolf  Helmhard  von  Hohenberg,  Erfurt  1664;  der 
p-osse  WUiekind  von  Fostel,  gedichtet  bis  1701,  gedruckt  erst  1724  zn  Hambnrg. 
9)  NemiArkB  Sieghafter  David  (D.  n.  Goliath),  Jena  165Ö;  König  David  von  Juda  von  H. 
Akton  UiiRiCH  V.  Bbaünschweig,  1712  eingeschaltet  in  die  2.  Ausgabe  von  dessen 
Octavia  §  134.  10)  Zwar  von  Fleming  LB.  2,  456  ein  Bohmsonett  an  Dietrich  v.  d.  Werder : 
»her  Opitz  in  seiner  an  denselben  gerichteten  Zuschrift  der  Poet.  Wälder  1637  rühmt  ihn 
am  alles  mögliche  sonst,  nur  von  dem  deutschen  Tasso  und  Ariosto  schweigt  er.  11)  LB. 
3,  1,   634.  12)  So  wird  zu  verbinden  sein,  was  Ho^answaldau  in  der  Vorrede  zu 
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§  119. 
Und  so  kommen  wir  immer  Tneder  anf  die  Lyrik  als  die  bevorzugte 
Dichtart  zurück:  bevorzugt  was  die  Häufigkeit  der  Ausübung  und  ebenso 
was  den  Werth  der  Erzeugnisse  betrifft.  Noch  ist  aber  eine  Dichtart  übrig, 
und  gerade  diejenige,  die  wir  firfiherhin  als  das  eigentlich  bezeichnende  Werk 
und  Eigenthum,  deren  Ausbildung  wir  als  die  besondere  Aufgabe  der  neu- 
hochdeutschen Litteratur  haben  kennen  lernen:  das  Drama.  Und  auch  schon 
dem  siebenzehnten  Jahrhundert  fehlte  diese  Dichtart ^  nicht:  wie  das  in  allen 
Beziehungen  die  Orundlage  und  den  Grundriss  der  gesanunten  neuhoch- 
deutschen Litteratur  gegeben  hat,  so  auch  in  dieser.  Aber  hier  zumal  bloss 
eine  Ghrundlage.  Das  Theater  war  bei  Hoch  und  Nieder  beliebt,  für  das 
Theater  thaetig  waren  viele  Dichter,  bekannte  und  unbekannte,  aber  nur 
wenige  Talente  von  Bedeutung,  und  auch  diese  wenigen  haben  bei  weitem 
nicht  so  viel  for  das  Theater  geleistet,  als  andere  und  theilweise  auch  sie 
selbst  for  die  Lyrik.  Die  Erklserungsgrunde  liegen  nahe.  Das  Drama  ist 
eine  untrennbare  Verschmelzung  yon  Epik  und  Lyrik,  und  hier  zumal,  wo 
Vergangenes  vergegenwärtigt  werden  soll,  wird  die  sinnlichste,  leb^idigste 
Wirklichkeit  der  Gestaltung  gefordert.  Gerade  an  der  Epik  und  gerade  an 
dem  Leben  der  Wirklichkeit  fehlte  es  den  Dichtem  dieser  Tage,  und  darum 
auch  den  meisten  Dramen  dieser  Tage  an  Kunst  der  Ciomposition  und  der 
Gharacteristik:  namentlich  in  der  Tragoedie;  in  der  Comcedie,  die  es  mehr 
mit  groBSseren  Menschengattungen  als  mit  einem  Individuum  zu  thun  hat, 
war  deshalb  auch  die  Gharacteristik  weniger  schwer.  Dann  schadete  auch 
dem  Drama,  dass  die  Beseitigung  des  Volksschauspiels  des  sechzehnten  Jahr- 
hunderts allen  Fortschritt  und  Zusanmienhang  einer  geschichtlichen  und  or- 
ganischen Entwickelung  au%ehoben  hatte;  so  konnte  die  Weiterbildung,  die 
man  jetzt  erstrebte,  nicht  auf  heimatlich  vorhandener  Grundlage  vor  sich 
gehen:  man  hatte  dabei  nichts  als  die  eben  erst  eingebürgerte  englische  Co- 
mcedie (§  106),  sonst  aber  musste  man  yne  von  vom  beginnen  und  war,  wie 

seinen  deatschen  Übersetzungen  und  Gedichten  von  der  Yernichtung  eines  jedoch  nicht 
weiter  beseichneten  früheren  Werkes  nnd  was  Nenmeister  (Specimen  dissertationis  de  Foetis 
Gennanicis  56)  von  einem  epos  de  hello  Gennanico  berichtet,  welches  H.  anch  einmal  ver- 
fasst,  aber  den  Flanunen  übergeben  habe. 

%  119.  1)  Vgl.  das  schon  §  105  angeführte  Bach  von  Gottsched;  ferner  W.  A.  Passow, 

Das  dentsche  Drama  im  17.  Jahrhundert,  Meiningen  1847,  und  die  betreffenden  Abschnitte 
in  Ed.  Devrient,  Gesch.  d.  deutschen  Schauspielknnst ,  V,  Leipzig  1848 — 74.  Rad.  Genee. 
Lehr-  and  Wanderjahre  des  deutschen  Schanspiels,  Berlin  1882,  Rob.  Prölss.  Geschichte  d. 
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man  einmal  nichts  aus  sich  selbst  b^innen  konnte,  genosthigt,  in  alle  Yor- 
zeit  und  Fremde  nach  Aniehnungspunkten  umher  zu  greifen;  in  die  alte 
Welt,  wo  man  dem  Geschmack  dieser  blutigen  Zeit  gemsess  mit  besonderer 
Yorliebe  Seneca  den  Tragiker  waehlte,  in  die  moderne,  nach  den  Nieder- 
landen, nach  Italien,  nach  Frankreich,  wo  jetzt  gerade  mit  Ciomeille  die  sog. 
goldene  Zeit  begann. 

Es  bewegte  sich  aber  das  Drama  dieser  Zeit  noch  in  zwei  ganz  yer- 
schiedenen  Eichtungen,  deren  eine,  alterthfimlich  imd  noch  mehr  volksgemsBSs, 
weniger  vom  Ausland  abhangig  war  imd  eben  deshalb  späterhin  auch  noch 
Terweht  werden  sollte,  um  der  andern  das  Gebiet  allein  zu  überlassen:  man 
kann  jene  mit  nicht  impasslicher  Benennung  das  Schauspixucbdbama,  diese 
das  Dichterdrama  nenneit  Die  Dramen  nssmlich  der  ersteren  Art '  gingen 
eatweder  aus  einzelnen  Schauspielgesellschaften  als  deren  mehr  oder  minder 
gemeinsame  Schöpfung  hervor,  oder  waren,  wenn  auch  ein  einzelner,  ausser- 
balb  stehender  Schriftsteller  sie  yerfasst,  immer  doch  dem  nachhelfenden 
Weiterdichten  der  Schauspieler ,  der  Improyisation  u.  dgL  anheimgegeben ; 
ihre  Form  war  Prosa  oder  verwilderte  Yerse ,  oder  beide  wechselnd ,  viel- 
leicht mit  eingelegten  Gesangsstücken;  ihre  Sprache  gelegentlich  den  Yolks- 
mondarten  gensshert.  Schon  in  dieser  Art  und  Form  zeigen  sie  sich  ab  eine 
Fortsetzung  des  Schauspiels  der  englischen  Comoedianten ;  sie  folgen  diesem 
auch  in  der  Einmischung  komischer  Scenen  und  stehender  komischer  Figuren 
selbst  in  die  Tragcsdie.  Daneben  bestand  auch  eine  förmliche  Trennung  der 
Tragik  und  der  Komik,  indem  man  grossseren  ernstlichen  Dramen  noch  ein 
kldnerea  Possenspiel  folgen  liess,  eine  Ncuihcomoßdie,  in  derselben  Art  wie 
die  Griechen  der  Tragcedie  noch  ein  Satyrdrama  beigaben:  jenes  ernste 
Schauspiel  hiess  dann  Adlon  oder  HaupiacHon,  Haupt-  und  Staaisaetwn^ 
Fär  die  Hauptaction  entnahm  man  den  Stoff  aus  der  Bibel,  der  Geschichte 
älterer  und  neuerer  Zeit,  auch  aus  Romanen,  zuweilen  war  es  eine  Nach- 
bildung nach  Dramen  des  Auslands;  für  das  Possenspiel  genügte  die  freie 
eigene  Erfindung,  oft  waren  es  nur  blosse  Entwürfe,  die  aus  dem  Stegreif 
dnrchgefilhrt  wurden.  In  beiden  Arten  des  Schauspielerdramas  entsprach 
Anlage  und  Ausführung  dem  grossartigen  Stil  der  alten  Holzschnitte :  es  war 
mehr  abgesehen  auf  die  Ereignisse  als  die  Charaktere,  weshalb  auch  starke 
Übertreibung  erlaubt  schien;  es  war  alles  berechnet  auf  Rührung  und  Lachen 
des  grossen  Haufens.     Die   Steifheit,    die   Übertreibung   der  Darstellenden 

dnm.  Lilteratar  und  Kunst  in  Deutschland  I,  Lpz.  1883.      2)  Vgl.  hierüber  §  137.      3)  Doch 


180  NEUHOCHDEUTSCHE  ZEIT.         XVH  JAHRH.  g  120 

machten  es  moegUch,  dass  manche  Stficke  anch  auf  das  Puppentheater  über- 
gingen, so  zumal  Doctor  Faust.^ 

Dem  gegenüber  trat  das  DiCHTEBDRiiMA  mit  allen  Ansprüchen  hceherer 
Eunstmsessigkeit  auf:  seltener  in  der  Form  des  Lustspiels,  welches  zu  gering 
und  niedrig  schien,  lieber  in  der  des  Grossen  und  Grossartigen,  des  erhaben 
Schrecklichen,  des  Trauerspiels.  Und  dies  in  streng  gebundenen  Yersea. 
Es  dehnte  sein  Stoffgebiet  so  weit  aus  wie  das  ernstere  Schauspielerdrama, 
suchte  aber  dies  zu  übertreffen  durch  Yerwickelung  der  Intrigne,  durch  Chfr* 
racteristik :  nur  waren  die  Empfindungen,  denen  sie  Ausdruck  gab,  zu  über- 
trieben, zu  allgemein  in  der  Weise  der  damaligen  Lyrik.  Diese  machte  sich 
noch  eigens  geltend  durch  Chorgesange,  Beigen,  durch  Gesänge,  die  man 
Personificationen  in  den  Mund  legte.  Darin  folgte  man  Seneoa,  aber  auch 
dem  Vorgang  des  Auslands.^  Der  allgemeine  lyrische  Bang  und  sonst  der 
Geschmack  der  Zeit  führte  auch  die  Oper^  das  Singspiel  und  dessen  geist- 
liche Nebenart,  das  Oratorium  aus  Italien  ein.  Hier  könnt«  man  Stück  for 
Stück  Alles  in  Lyrik  aufgehen  lassen.  Die  Oper  bewegte  sich  in  der  Mytho- 
logie und  im  Schseferleben,  wie  man  sich  dies  in  der  alten  Welt  dachte,  oder 
in  ersonnener  Allegorie,  auf  beiderlei  Weise  geeignet  zur  Gelegenheitsdichtnng. 
Der  Prunk  des  Costüms  und  der  Decoration,  die  Wunder  der  Maschinerie 
machten  sie  zur  Lieblingsbelustigung  der  Hoefe,  aber  auch  einzelner  reicher 
Handelsstädte.  Li  den  hoeheren ,  den  hoefischen  und  gelehrten  Kreisen  war 
überhaupt  die  Zuschauerschaft  des  Dichterdramas  zu  suchen ;  das  Schauspiele^ 
drama  wendete  sich  an  das  niedere  Yolk,  wozu  Wochen-  und  Jahrmärkte 
die  Gelegenheit  darboten.  Gelegentlich,  wenn  die  Yerbindungen  des  Dich- 
ters es  mit  sich  brachten,  gaben  auch  Schulfeste  Anlass  zu  Aufführungen,  die 
insofern  sich  an  die  Schauspielerdramen  anschlössen,  als  die  Gymnasiasten  bei 
ihren  Spielen  nach  Umständen  improvisiren  durften.  Aber  mehr  und  mehr 
musste  das  Schauspielerdrama  zurückweichen,  und  Lessing  konnte  Ton  ihm 
reden,  wie  von  Verlorenem  und  Yergangenem. 

§  120. 

All  die  bisher  aufgeführten  Characterzüge  der  Litteratur  des  siebzehn- 
ten Jahrhunderts,  sollen  sie  in  einer  einzigen,  alles  umfassenden  und  begrün- 
denden Eigenheit  zusammenge£ust  werden,  so  kann  dies  nur  die  Odehrsam- 
keit  sein,  trotz  der  weltmännischen  Bildung  mancher  Dichter,  trotz  der  Yolks- 

ist  dieser  letztere  Aasdrnck  erat  im  18.  Jahrh.  nachgewiesen.        4)  W.  Creizenach,  Yersnch 
einer  Qesch.  des  Yolksschauspiels  von  Doctor  Faust,    Halle  1878.  5)  Hier  war  ins- 
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msBsigkeit,  die  eben  noch  im  Scbauspielerdrama  nch  kund  gab.  Nur  weil 
in  dem  litterarischen  Kampf  des  sechzehnten  Jahrhunderts  die  Gelehrsamkeit 
das  Feld  behauptet  hatte,  trat  jetzt  im  siebzehnten  solch  eine  Abloßsung  der 
Poesie  von  der  Wirklichkeit,  solche  Liebe  zur  Lehrhaftigkeit,  solche  Hin- 
neigung zu  fremden  Mustern  und  sonst  der  mannigfaltigsten  Fremdartigkeit, 
und  neben  einander  Sprachmengerei  und  eine  oft  bis  zum  Eigensinn  getrie- 
bene  Reinheit  der  Sprache.  Eben  daher  endlich  auch,  um  noch  den  letzten 
Characterzug  beizuf&gen ,  das  theoretische  Bewusstsein ,  mit  welchem  man 
jetzo  dichtete.  Im  sechzehnten  Jahrhundert,  als  die  neue  Sprache  hingestellt 
vard,  trat  die  Gelehrsamkeit  gleich  mit  Grammatiken  hinzu;  jetzt  im  sieb« 
zehnten,  da  eine  neue  Litteratur  hervortrat,  war  man  auch  sogleich  mit  der 
Belehnmg  zur  Hand,  die  dazu  taugte,  mit  Poetik  und  Metrik  nnd  Bhe« 
tffrik.  Und  wie  all  die  wesentlichen  Eigenheiten ,  mit  denen  jetzt  die  neu- 
kochdeatsche  Litteratur  sich  entwickelte,  derselben  seitdem  verblieben  sind, 
80  aach  dieser  Bund  der  Übung  mit  der  Theorie.  Eine  unverkümmerte 
Vomittelbarkeit  des  Schaffens  ist  seitdem  keinem  Schriftsteller  mehr  vergönnt 
gewesen;  selbst  das  Genie  halt  es  far  seine  Pflicht,  sich  von  allem  Thun  und 
Lassen  der  Kunst,  die  es  ausübt,  theoretisch  Rechenschaft  zu  geben,  und 
mehr  als  einer  hat  es  bloss  durch  Einsicht  in  die  Theorie  und  geschickte 
Handhabung  derselben  bis  zum  Anschein  des  Talents  gebracht. 

Im  siebzehnten  Jahrhundert  bereits  ist  die  Zahl  der  Schriften  fiber  die 
Dichtkunst  eine  sehr  grosse  und  es  lässt  sich  auch  in  ihnen  der  Entwicklungs- 
gang der  Litteratur  verfolgen,^  um  so  mehr  als  die  meisten  Verfasser  dieser 
Schriften  zugleich  aus  ihren  eigenen  Gedichten  Beispiele  für  ihre  Lehren  ent- 
nommen haben. 

Schon  Opitz  hat  damit  den  Anfang  gemacht  und  eben  hierdurch  sein 
Anaehn  wesentlich  begründet.  Seine  lateinische  Abhandlung  Äristarchus* 
1617  (oder  1618)  wendet  sich  im  allgemeinen  gegen  die  Verächter  der  deut- 
schen Sprache  und  Dichtung,  gibt  aber  doch  schon  einzelne  Vorschriften  für 
den  deutschen  Dichter.    Eingehender  entwickelte  Opitz  seine  Grundsatze  in 

Wundere  das  niederländische  Drama  maasgebend.  Schon  Opitz  in  der  Vorrede  An  den  Leser 
0  der  Straaabnrger  Ausgabe  von  1624  fährt  die  Dramen  von  Hooft,  Bredero,  Coster  an. 

(  120.  1)  Em,  Grucker,  Bist  des  doctrines  litUraires  et  esthitigues  en  AUemagne 
^Opäi,  LeOmüz,  Gottsched,  Les  Suisses),  Paris  1883.  Gründlicher  und  omfassender :  Karl 
Boriaski,  Die  Poetik  der  Benaissance  und  die  Anfänge  der  litterarischen  Kritik  in  Deutsch- 
M,  Berlin  1886.  2)  Arisiarehus  sive  de  contemptu  linguae  Teutonicae  o.  J.    Neu- 

dmek  mit  Erläuterungen  von  Witkowski,  M.  0.  Aristarchus  . .  und  Buch  v.  d.  D.  Poeterey, 
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dem  Buche  Von  der  deutschen  Poeterey  1624,'  welches  dann  1634  n.  o.  mit 
dem  Nebentitel  Prasodia  Oermaniea  wiederholt  worden  ist,  von  1645  ab  mit 
gelehrten  Anmerkungen  von  Ekoch  Hanmann  ^  vermehrt.  In  fünf  Tagen 
geschrieben  gibt  die  deutsche  Poeterey  in  den  ersten  fünf  Abschnitten  nur  kurze 
und  z.  Th.  oberflächliche  Bemerkungen  fiber  Wesen  und  Werdi  der  IMcht- 
kunst  imd  über  ihre  recht  willkürlich  ausgeweehlten  und  andnander  gereihten 
Gattungen.  Hier  benutzt  Opitz  fast  durdiweg  und  z.  Th.  wörtlich  die  fran- 
zoesischen  Dichter  der  sogen.  Pleiade,  insbesonders  Bonsard  ^  und  du  Bellay,^ 
welche  ihrerseits  wieder  auf  Scaliger  ^  zurückgehn:  auch  diesen  nennt  Opitz 
und  von  anderen  sonst  noch  Yida*  und  Heinsius.*  Wichtiger  und  z.  Th. 
von  wahrhaft  grundlegender  Bedeutung  sind  die  in  den  letzten  drei  Ab- 
schnitten niedergelegten  stilistischen  und  metrischen  Yorschriften  yon  Opitz. 
Für  diese  nennt  er  öfters  im  Aristarchus,  aber  auch  in  der  Poeterey  als  seineD 
Vorgänger  Ebnst  Schwabe  von  der  Hetbe,  dessen  Büchlein  jedoch  nicht 
erhalten  ist.^® 

Was  Opitz  kurz  und  flüchtig  angedeutet,  dessen  gründliche  Ausführung 

Lpz.  1888.  Über  die  Zeit  des  Erscheinens  s.  S.  21.  Ciiirt  wird  im  A.  eine  im  Sept.  1617 
erschienene  Abhandlnng;  Opitz  verliess  Beuihen,  den  Dmckort,  im  Frühjahr  1618.  3)  Bres- 
lauer  Druck.  Hanptstellen  LB.  3,  619  fgg.  Neudruck  des  Ganzen  Halle  1876;  mit  Erläu- 
terungen yon  Witkowski,  s.  Anm.  1.  4)  E.  H.  war  geb.  1622  zu  Leipzig  and  starb 
als  Superintendent  zu  Rochlitz  1680.  Beziehungen  zu  dem  Strassburger  Kreis  zeigt  Wii- 
kowski  8.  69.  S.  92  der  Ausgabe  von  1690  werden  citiert  Nib.  2106 ,  3.  4.  2107,  2.  3. 
73,  1.  2 :  ein  gothischer  Poet  soll  vor  des  grossen  Carols  Zeiten  in  diesem  Gedieht  von  dem 
Gothen  König  Theodor  oder  Theodoricus  Veronensis  gesungen  haben.  Offenbar  schöpft« 
Hanman  aus  Lazius,  de  gentium  aliquot  migrationibus.  5)  Die  Benutzung  des  Ronsard 
bemerkt  schon  der  erste  Biograph  Opitzens,  Colerus.  Neuerdings  haben  sich  mit  dieser 
Abhängigkeit  unseres  Dichters  besonders  eingehend  beschäftigt :  Strehlke,  M.  Opitz,  Leipzig 
1856.  Zöllner,  Deutsches  Museum  1865,  S.  255  fgg.  Y.  BerÄnek,  M.  Opitz  in  seinem  Yer- 
hftltniss  zu  Scaliger  und  Ronsard,  Jahresbericht  der  Staatsoberrealschnle  im  lEL  Bezirke, 
Wien  1883.  0.  Fritsch,  M.  Opitzens  Buch  von  der  deutschen  Poeterei,  Leipziger  Dias., 
Halle  1884.  Sievers  P.  u.  B.  Beitr.  10,  205.  Chn.  W.  Berghoeffer,  M.  0.  Buch  von  der  d.  P., 
Frankfurt  a.  M.  1888.  6)  Grucker  a.  a.  0.  S.  152.  Fritsch  P.  u.  B.  Beitr.  10,  591.  Dagegen 
scheinen  die  Übereinstimmungen  mit  einer  Einleitung  von  Du  Bartas  zur  Ausgabe  seiner 
Werke  von  Simon  Goulard  de  Senlis,  welche  Sievers  (Anm.  5)  hervorhebt,  die  Benutzung 
dieser  Quelle  noch  nicht  zu  beweisen.  Vgl.  Witkowski  S.  43,  welcher  auch  die  Benutzung 
Bellays  leugnet  7)  Julius  Caesar  Scaliger  lebte  von  1484  bis  1558.  Seine  Poetkei 
libri  Septem  wurden  zu  Genf  1561  u.  Ö.  gedruckt  8)  Vida,  Bischof  von  Albano.  iWt- 
corum  libri  III  Cremona  1520.  9)  D.  Heinsius  (1580—1655)  De  Tragoediae  consUtu- 
Hone,  Leyden  1611.  Auch  die  Vorrede  des  Scriverius  zu  Heinsius  Gedichten  1615  benutzt 
Opitz,  8.  Mnth  u.  Witkowski.        10)  Nach  einer  Randnotiz  in  der  1.  Ausg.  des  Aristarch 
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doifie  man  yon  den  Professoren  der  lateinischen  Poesie  an  den  Universiteßten 
nnd  hcßheren  Schulen  erwarten.  Und  so  setzte  man  grosse  Hofihungen  ins« 
besondere  auf  eine  Anleitung  von  August  Buchneb  in  Wittenberg  (mit  dem 
Oesellschaftsnamen  der  Genossene  in  der  Fruchtbringenden  (Gesellschaft),  die 
jedoch  erst  aus  dessen  Nachlass  yeröffentlicht  ward.^^  Metrik  und  poetischen 
Stil  behandelte  klar  und  verständig  Johähn  Peteb  Titz  "  Zwey  Bücher  wm 
der  Kunst  hochdeutsche  Verse  und  Lieder  eu  machen  (Danzig  1642) ;  wsehrend 
Anbbeas  TscHEBNnsro  *^  TJnvorgreiffliches  Bedencken  über  eßiche  missbräut^  in 
der  deutsehen  Schreüh  und  Sprachhunst  insonderheit  der  edlen  Poeterey  (La- 
beck  1659)  sich  mehr  über  einzelne  streitige  Wörter  und  Wortformen  aus- 
spricht 

Dass  nch  auch  solche,  die  der  Lehrberuf  nicht  eben  zur  Ausbildung 
der  poetischen  Theorie  veranlasste,  dieser  Aufgabe  zuwandten,  dazu  gaben 
insbesondere  die  Sprachgeselischaften  Qelegenheit.  In  der  Fruchtbringenden 
Gesellschaft  hatte  Ludwig  von  Anhalt  schon  1639  eine  Anleitung  eu  der 
DeüUchen  Beimeikunst  in  Strophen  mit  angehängten  Mustern  der  Dichtungs- 

(Hofiinaniis  Spenden  2,  66)  und  W.  Scherffer  Gedichte  S.  279  war  Schwsbes  Buch  1616 
rrschienen;  ab  Druckort  nennt  Rist  in  seiner  Musa  Teuionioa  Frankfurt  (a.  0.).  Vgl. 
§  Id,  15.  Aber  eine  wirkliche  Bekanntschaft  mit  demselben  ist  bei  keinem  andern  Zeit- 
genossen als  bei  Opitz  nachzuweisen;  schon  Zincgref  hatte  nnr  davon  gehört.  Rnmpler 
Vorr.  zn  dem  Ersten  Gebüsch  S.  11  behauptet,  dass  das  Buch  nie  gedruckt  worden  sei;  er 
gibt  Danzig  als  Aufenthaltsort  Schwabes  an.  Zesen  in  Belli ns  Sendeschreiben  (1647)  will 
in  einem  sonderbahren  Büchlein  die  uhralten  Heldengesänge ,  des  Ernst  Schwabens  von  der 
Heiden  überaus  schöne  und  fast  ganz  voWMmmene,  tdewoM  sehr  aUe  getichte,  und  anderer 
dsmn  auch  H.  Büchner  schreibet,  ans  T<igeliecht  bringen :  diese  Ausgabe  Zesens  ist  jedoch 
nicht  erschienen.    Vgl.  auch  Schutze  Schnorrs  Arch.  14,   244  fgg.  H)  Buchner,  geb. 

za  Dresden  1591 ,  starb  als  Prof.  in  Wittenberg  1661 :  W.  Buchner,  A.  B.,  sein  Leben  und 
Wirken.  Hannover  1863.  Seine  Poetik  erschien  als  Kurzer  Wegweiser  zur  Deutschen  Ticht- 
kuHst  in  unrechtmässiger  Ausgabe  durch  G.  Gözen,  Jena  1663;  in  rechtmässiger  durch 
Prstorius:  Anleitung  zur  deutschen  Poeterey,  Wittenberg  1665,  Der  Poet  ebd.  1665.  Bei 
<iäz  ist  niemals  von  einer  früheren  Ausgabe  die  Rede.  Die  zahlreichen  Verweisungen  auf 
BQfhners  Poetik,  welche  man  schon  lange  vor  1663  findet,  können  sich  auf  Abschriften 
^isfg  Entwurfs  oder  auf  Nachschriften  nach  seinen  Vorträgen  beziehen.  Dies  wird  auch 
dnrch  die  Verschiedenheit  der  Titel,  unter  denen  sie  citiert  wird,  wahrscheinlich:  vgl. 
hif ruber  auch  W.  Buchner  S.  66.  Trotzdem  setzen  manche  eine  Ausgabe  der  Poetik 
Bachners  auf  1642  an  (dass  sie  vorher  noch  nicht  atisgegangen  war,  sagt  Titz  ausdrücklich); 
tilfio  selbst  Borinski,  der  diese  Meinung  ebenfalls  S.  133  ausspricht,  bemerkt,  dass  Göze^ 
Abgabe  Hefte  voraussetzt,  welche  zwischen  1632  und  1634  und  zwar  nach  Dictat  geschrieben 
»arcn.  12)  Titz  bevorwortete   auch  Gottfried  von   Peschwitz  Jüngst-Erbauter  Hoch- 

tentsdter  Bamass ,   Das  ist   Anmuihige  Formeln  u.  s.  w.    Jena   1663.  13)  Auch 
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formen  yerfasst^^  Dann  trat  neben  Buchner,  der  in  der  OeBellsdiaft  als 
TorzüglichBter  Kenner  der  deutschen  Metrik  galt,  der  Grammatiker  Justds 
Georg  ScHorrELrus  ^'  (der  Suchende  in  der  Fruchtbringenden  Geaellschaft 
genannt),  dessen  Teutsehe  Vers-  oder  Beimkunstf  zu  Wolfenbfittel  1646  e^ 
schienen,  insbesondere  die  grammatische  Grundlage  der  Poetik  behandelte. 
Als  ein  Yertreter  der  Fruchtbringenden  Gesellschaft  mag  auch  auf  dem  Ge- 
biete, der  Poetik  Geobo  Neumäbk  ^*  gelten ,  welcher  PoeHsehe  Tafdn  (Jena 
1667)  Tcrfasste  und  in  der  tabellarischen  Form  bereits  die  äusserliche  Auf- 
ÜEUsung  dieser  späteren  Zeit  erkennen  lässt. 

Eigenartiger,  aber  auch  groesseren  Irrungen  verfallen,  waren  die  theo- 
retischen Yersuche  der  anderen  Gesellschaften.  Am  kecksten  ging  Philipp 
Zesen  (§  124)  vor,  der  Stifter  der  teutschgesinnten  Genossenschaft,  der  seine 
Schreibfertigkeit,  seine  ebenso  begeisterte  als  geistig  beschränkte  Hingabe 
an  litterarische  Bestrebungen  auch  der  Poetik,  insbesondere  ihrem  formellen 
Theile  zuwandte.  Sein  Deutscher  Helikon^  der  auch  ein  Reimworterbuch 
enthielt,  erschien  Wittenbei^  1640  und  in  einer  Reihe  weiterer  Auflage," 
denen  sich  noch  mehrere  Erläuterungsschriften  ^^  anschlössen.  Zesens  Über- 
treibung der  Sprachreinheit,  die  sich  auch  in  einer  vielfach  unverständlichen 
Yerdeutschung  der  Eunstausdrücke  **  äusserte,  seine  orthographischen  Neue- 
rungen,*^ seine  masslose  Anpreisung  ganz  nebensächlicher  Verdienste  um  die 
Form  zogen  ihm  frühzeitig  den  Tadel  der  Verständigen  und  immer  aufs  Neue 
den  Spott  der  Lachlustigen  zu.*^    Andererseits  fehlte  es  ihm  allerdings  auch 

Tscherning  gab  eine  Deutsehe  Schaigkammer  von  aehOnen  und  poeUecKen  redemarten  u.  8.  v. 
bei.  14)  Krause,  Erzschrein  219.    Gedruckt  su  Cöthen  1640.  15)  Geb.  in  Eimbeck 

1612,  seit  1638  xn  Wolfenbättel  in  ansehnlichen  Ämtern,  gesi  1676.  Scbottel  gebrancht 
mehrfach  die  Ansdiücke  der  Meistersänger:  Borinski  166.  16)  Geb.  1621  m  Langen- 

salza, nach  längerem  bedrängtem  Wandern  in  Norddentschland ,  wo  er  sich  in  Hambarg, 
in  Königsberg  (als  Studierender)  und  in  Danzig  aufhielt,  seit  1652  in  Weimar  als  Sekretär, 
gest  1681.  Nach  der  Allg.  D.  Biogr.  wären  seine  Poetischen  Tafeln  schon  Thorn  1649 
erschienen.  17)  2.  Aufl.  Wittenberg  1641,  3.  1649,  4.  Jena  1656.  18)  Saüa 

Hdicoms  TeiUonici,  Amsterdam  1643,  Deutsch^lateinische  Leiter  sum  hathdeuUehen  H^kon, 
Jena  1656.  Hockdeutsehe  Hdieonieche  Hechel  oder  de»  Basenmohnde  stoeite  Woche^  Ham- 
burg 1668.  Dazu  kommen  einzelne  Erörterungen  in  Zesens  „Sendeschreiben**,  welche  z.  Tb. 
in  der  Sammlung  von  Bellin,  Hamb.  1647  sich  finden,  theils  für  sieh  (o.  0. 1664)  erschienen 
sind;  sowie  mehrere  Abschnitte  der  mehr  grammatischen  Arbeiten  Zesens:  Anm.  43. 
19)  Im  Helicon*  1,  171  wird  z.  B.  der  jambische  Trimeter  bezeichnet  als  der  dreibändige 
foUtändigt  Steigende,  Auf  die  Mahnung  Dietrichs  v.  d.  Werder  hat  Zesen  denn  auch  dem 
Helicon  einen  erklärenden  Anzeiger  seiner  Yerdeutschungen  vorausgeschickt.  30)  S.  Anm.  54. 
21)  Ein  Brief  Ludwigs  von  Anhalt  bei  Krause,  Erzschrein  424.    Andere  Äusserungen  s. 
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nieht  an  blinden  Anbetern  und  Nachbetern,''  und  selbst  von  berufener  Seite 
ward  das  Richtige  in  seinen  Ansichten  spseter  anerkannt.*' 

Klüger  und  massyoUer  zeigten  sich  die  Theoretiker  des  Blumenordens 
an  der  Pegnits  in  ihren  formellen  Bestimmungen ;  wsehrend  sie  zugleich  die 
Oattongen  der  Poesie  über  die  Ton  Opitz  gezogenen  Grenzen  hinaus  zu  er- 
weitem suchten.  Georg  Philipp  Habsd<bsf£r.  (s.  §  125)  schliesst  sich  in 
den  Orundlagen  an  Schottel  an :  sein  Poetischer  IViehter,  Die  Teuisehe  Dickte 
und  Beimkunst  ohne  Behuf  der  Lateinischen  Spröde ,  m  VI  Stunden  eimu^ 
giessen  erschien  Nürnberg  1647,'«  ein  II.  Theil  1648,  ein  m.  1653.  Im 
n.  werden  namentlich  die  Schauspiele  eingehender  als  sonst  behandelt  und 
dem  Hirtenspiel)'^  einer  bei  der  Nürnberger  Dichterschule  besonders  beliebten 
Gattung,  ein  eigener  Abschnitt  gewidmet.  Der  III.  enthält  ein  alphabetisches 
Verzeichniss  von  Poetischen  Beschreibungen^  verblümten  Reden  und  kunstsner- 
lidien  Au^nldungen.*^  Erbauliche  Zwecke  bevorzugt  Sieomunu  von  Birken 
(§  125),  der  zu  Nürnberg  1679  eine  Teutsche  Rede-bind''  und  Dichtkunst, 
oder  hurise  Anweisung  aur  Teutschen  Poesy  erscheinen  liess.*^  Endlich  ver- 
fasate  Magnus  Daniel  Omeis*^  eine   Gründliche  Anleitung  ßur   Teutschen 

Aqol  32  ond  §  130  (Rachel),  §  135 ,  20  (Weise).  22)  Insbesondere  vertrat  Johann 

Bbllim  (geb.  in  Pommern  1618,  gest  1660  als  Bektor  zn  Wismar)  Zesens  Ansichten. 
23)  So  von  Leibnitz  Ünvorgreifl.  Gedanken  §  65.  Eccard  Hist.  stnd.  etym.  p.  233.  24)  Nene 
Aafl.  1650.  Eine  mehr  der  Sprache  und  ihrer  Geschichte  zugewandte  Schrift  ist  Harsdörfera 
Sptemen  phOologiae  gertnamcae,  Nürnberg  1646.  25)  Haraddrfer  XII.  Stund  S.  99  über- 
setzt es  durch  Satyra,  unterscheidet  sie  aber  von  den  Strafgedichten,  so  dass  er  mit  der  erstem 
Art  wohl  Satjrapiele  meint.  Von  ihr  trennt  er  auch  die  undramatischen  Hirtengedichte.  Die 
Hirtengpiele  waren  durch  die  Italiener  besonders  ausgebildet  worden,  welche  sich  nach  Hars- 
^rfers  Berieht  viel  darauf  zu  Gute  thaten ;  ihre  spätere  Beliebtheit  erklärt  sich  aus  der  IJn- 
utnr  des  Hoflebens,  welches  hier  unter  der  Maske  der  Unschuld  und  Einfalt  bald  den  Fürsten 
n  Khmeichein,  bald  ihnen  sinnliche  Luat  zn  gewähren  suchte.  Die  Unbestimmtheit  der  Kunst* 
form  zeigt  sich  auch  in  der  Mannigfaltigkeit  der  Namen :  Tassos  Amintas  wird  in  einer  Über- 
KtniDg  als  „Watd-GtäichW^  bezeichnet,  Gottsched  Yorrath  195;  Guarinis  Fastor  fido  eine 
Tragieoeomoedia  193,  Tnigi  Comoedia  216;  ersterer  Name  begegnet  auch  für  eine  deutsche 
Nachahmujig  195;  Hirtenspiel  261,  Schäferspiel  265  und  Freiesleben  Nachlese  92;  Süiäfferey 
F.  43;  Püsioral  263;  FtutoreOa  Gottsch.  272,  F^utoreU  47,  Pastourdle  F.  65.  Auch  die 
„  Wifimkaflen"  der  Höfe,  Maskeraden  mit  dramatischen  Einlagen,  schliessen  sich  an.  26)  DgL 
nach  dem  Muster  der  für  die  lat.  Poesie  üblichen  eingerichtete  Aerarien  wurden  wie  die  Reim- 
^ica  für  die  Praxis  viel  benutzt  und  von  andern  nachgeahmt.    Anm.  12.  13.  27)  Wie 

Haraddrfer,  so  bezeichnete  sich  auch  Birken  auf  dem  Titel  nur  als  ein  Mitglied  der  Frucht* 
bringenden  Gesellschalfc,  Birken  mit  Beifügung  seines  Gesellschaftsnamens :  der  Erwachsene, 
Sciae  Regeln  erläuterte  er  mit  OeistUcken  Kxempeln;  angehängt  ist  das  Schauspiel  Psyche 
Uli  ein  Schäfergedicht  Der  Norisehe  Föfms.        28)  Geb.  1646  zu  Nürnberg,  1674  Prof.  zu 


186  NEUHOCHDEUTSCHE  ZEIT.         XVH  JAHRH.  §  120 


aceuratm  Beim-  und  Dichtkunst,  Nürnberg  1704,  worin  bereits  die  verwand- 
ten Schriften  von  Morhof  und  Weise  (Anm.  37)  stark  benutzt  sind.  . 

Denn  die  B^elstrenge  und  Werthschatzung  der  ausserlichen  Sorgfalt 
und  Zierlichkeit  der  älteren  Dichter  hatte  inzwischen  Gegner  gefunden,  welche 
einer  einfacheren)  lässigeren  Behandlung  das  Wort  redeten.  Wie  schon  Yal. 
Andreae  sich  die  Freiheit  der  rasch  hingeworfenen  Dichtung  gewahrt  hatte,^' 
wie  überhaupt  die  südwestdeutschen  Dichter  gegen  die  genaue  Beobachtung 
der  Hegeln  von  Opitz  sich  gesträubt  (§  122),  so  trat  nun  der  Künstelei  von 
Zesen  u«  a.  gegaiüber  viel&ch  eine  Wendung  zum  Natürlichen,  selbst  zum 
Prosaischen  hervor.  Ihr  liehen  Lauremberg  (§  130),  dann  Johann  Balthasar 
Schupp  (§  181)  kräftige  Worte.  *^  Auch  die  Comoedie  bemächtigte  sich  des 
dankbaren  Stoffes,  welchen  die  geistlose,  aber  eingebildete  Gelehrtendichtong 
darbot.  ^^  Gegen  Ueberkunst  und  gegen  Unkunst,  die  er  in  der  Person  Hans 
Wursts  zusammenfasste ,  wandte  sich  unter  dem  Namen  Hartnumn  Beinhcid 
der  JEirahkfurter  Qottfbi£d  Fbiedrich  Saceb®'  mit  der  durchweg  ironischen 
Schrift  Beime  dich  oder  ich  fresse  dichj  Nordhausen  1673.  Der  Hauptgegner 
aber  aller  Yerstiegenheit  war  Christian  Weise  (§  135),  dessen  Ouriöse  Ge- 
danken von  Deutschen  Versen  Leipzig  1692  erschienen.  Weise  hat  über  seine 
Behandlung  des  Dramas,  der  von  ihm  hauptsächlich  gepflegten  Oattung,  sich 
spaeter  noch   gelegentlich   ausgesprochen,^'  wie   nach   ihm  Barthold   Feind 

Altdori,  gest.  1708.  Seine  Poetik,  welche  als  Anhang  eine  Deutsche  Mythologie,  d.  h.  eine  alpha- 
beüsch  geordnete  Darstellnng  der  antiken  Gottheiten  bietet,  erschien  in  2.  Aufl.  1712.  29)  LB-  % 
348.  30)  Schnppe  sagt  in  der  Vorrede  zu  seinen  Morgen-  und  Abendliedem,  Schriften  S.  935: 
„Ob  da»  WMlein  undy  die,  das,  der,  ihr  und  dergleichen,  kwis  oder  lang  eeyn, 
daran  ist  mir  und  äüen  Muecquetirem  in  Skide  utuL  Bremen  wenig  gelegen,  Wdcher  Eöm. 
Käyeer,  ja  welcher  Apostel  hat  ein  Geaete  geben,  daas  man  einer  St^lben  hauten,  dem 
Opitio  Jfu  Gefaüen,  eoUe  einen  guten  Gedancken^  einen  guten  Einfaü  fahren  lassen?'' 
31)  Der  PedanUsehe  Irrthum  Des  i^berwiteigen  doch  sehr  betrogenen  Sckulfuehaes  . .  Rappers- 
weil  1673:   s.  R.  Köhler,  Kunst  über  aUe  Künste,  BerUn  1864,  S«  XXYL  32)  Diesen 

Yerfasser-Namen  gibt  die  Schrift  ünvorgreifliches  Bedenken  über  die  Schriften  der  bekann- 
testen Poeten  hochdeutscher  Sprache  von  üf.  E,  C.  P.  C.  Königsberg  1681  an,  weiche  man 
gewöhnlich  Martin  (von)  Kempe  zuschreibt,  die  aber  vielleicht  Michael  Kobngehl  angehört: 
während  Morhof  n.  a.  Joh.  Riemer,  den  Verfasser  einer  Lustigen  Bhetoriea,  Merseburg 
1681,  hinter  dem  Pseudonym  gesucht  hatten.  Sacer  war  geb.  su  Naumburg  1635,  sUrb 
als  Kammerconsulent  zu  Braunschweig  1699.  Gegen  Sacer  hatte  sich  Zesen  schon  1668  ge- 
wandt, s.  §  124,  31.  Dass  Rist  dem  Pseudonymus  wie  Sacer  ab  poetisches  Muster  gilt,  ist 
nicht  zu  übersehen.  Der  Nebentitel  von  „Beime  dich  oder  üh  fresse  dich*' :  AnHiperiaUa- 
metanaparbeugedamphirribificationes  poeticae  ist  einem  Scherze  Schupps  an  der  in  Anm.  30 
erwähnten  Stelle  abgeborgt,  während  doch  der  Verfasser  sonst  auf  Schupp  stichelt         33)  Is 
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(§  137,  28)  in  der  Vorrede  zu  seinen  Deutschen  Gedichten  (Stade  1708) 
seine  Gedancken  van  der  Opera  niederlegte. 

Die  Begeln  der  Hofpoesie,  wie  sie  sich  unter  dem  Einfluss  der  franzoe- 
sischen  Dichter  unter  Ludwig  XIY.  gestaltet  hatte,  fasste  Hunold  (§  135,  26) 
zusammen  m  der  unter  dem  Namen  Menantes  verfossten,  auf  einem  Heft  von 
Eidmaon  Neumeister  beruhenden  Schrift  Die  äUemeueste  Art  eur  reinen  und 
gakmien  Poesie  $u  gelangen  (Hamburg  1717);  waehrend  Johann  Geoboe 
NfCKiBCH  mehr  der  studierenden  Jugend  zu  dienen  suchte  durch  seine  An" 
fangs-Gründe  sur  Beinen  Tetäschen  Poesie  Jtsiger  Zeit  (Halle  1724).^^ 

Schon  war  aber  damals  die  Zahl  der  Dichter  seit  Opitz  so  gross  und 
ihre  Yerschiedenheit  so  deutlich  geworden,  dass  das  Bedürfhiss  einer  Lit- 
teratorgeschichte  herrortrat.  Hatten  schon  früher"'^  einzelne  Dichter  selbst 
loit  Wohlgefallen  ihre  Schar  gemustert,  so  ward  nunmehr  der  Versuch  einer 
Abschätzung  der  Yerdienste  der  Einzelnen  gemacht.  Im  Zusammenhang 
nicht  nur  mit  der  älteren  deutschen  Dichtung,'*  sondern  der  gesammten  Lit- 
terator  der  Benaissance  beurtheilte  sie  Daniel  Gboboe  Morhof'^  in  seinem 


der  Vorrede  zur  ComÖdien  Probe,  Leipz.  1695 :  De  interpretaUone  dramatica,  34)  Kaum 

rerdienen  Erwehnnng  elende  Machwerke  wie  Erdmann  Uhsens  WoUnformirter  PoU  wo- 
rinnen  die  poetischen  Kunstgriffe  .  .  durch  Drag  und  Antwort  •  .  erklicret  werden,  Leipzig 
1715  n.  a.  35)  Zesen   in  der  Lustinne  1645 :   b.  LB.  2 ,   505  fgg.    Ln  Ehrenkrantz 

1644  (§  114,  4),  S.  193  werden  genannt:  Opitz,  v.  d.  Werder,  Bistins,  Lohaasen,  Piavlu8, 
Csuna,  Tachemlng,  Freinshemius,  Buchnerns,  Bncholtz,  Böhm,  Seladon,  Weckerlin,  Lundius, 
Fleming,  Brem,  fiumpler,  Schnenber.  Eine  stattliche  Anzahl  führt  W.  Scherffer  Geist-  nnd 
weltliche  Gedichte  (1652),  S.  664  auf:  Apelles,  Angspnrger,  Albinns,  Arnold;  Barth, 
Bachner,  Bachmann,  Bnndschnh,  Brehme,  Betuiins,  Buchholtz,  Böhme,  Beling,  Blümel, 
Bert;  Dache;  Frensheim,  Flämming,  Finckeltans,  Fischer,  Finx;  Gräblinger,  Gryphins, 
^TTeintz,  Greflinger,  Grammer ;  Hannemann,  Hühner,  Harssdörfer,  Hartman,  Heerman,  Hom* 
barg.  Hand,  Held,  Hentsche;  Köler,  Klajus,  Knanst,  Kutler,  Kaldenbach,  Kirstenins;  Lond, 
Loeios,  Lober;  Moscherosch,  Milag,  Möller;  Olearins,  OrÜob;  Plavias,  Penker,  Peterman; 
Bist,  Rampler,  Rinkart;  Schottelin,  Scholl,  Schneider,  Schlntter,  Schmied,  Schnenber, 
Hiamler,  Schoch,  Schalte;  Tschernig,  Titz,  Tülsner;  Wekkerlin,  Winkler;  Vogel;  Zepko, 
Zeae,  Zigler.  Opitz  war  vorher  genannt;  Logan  fehlt  merkwürdigerweise,  da  er  doch  den- 
leiben  Herzögen  von  Brieg  diente  wie  Scherffer.  Scherffers  Liste  .  scheint  übrigens  die 
etwts  kürzere  von  Harsdörfer  Spedmen  195  zu  Grande  gelegt  zu  haben,  wo  jedoch  noch 
Dietrich  von  dem  Werder  und  Scherffer  von  Scherffenberg  dazu  kommen  und  anstatt  Köler 
—  Kdlner,  anstatt  Scholl  —  Schill  genannt  werden.  36)  Als  einen  Vorgänger  in  der 

Cberaichi  über  die  verschiedenen  Zeiträume  der  deutschen  Litteraturgeschichte  nennt  Morhof 
H.  254  Karl  Obtlob,  welcher  (Wittenberg  1654)  eine  Dissertation  de  varüs  germa" 
«eoe  poeseos  aetatibus  geschrieben;  s.  darüber  Gottsch.  Beitr.  1,  280.  37)  Geb.  zu 
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Unterridd  van  der  Teutsakm  Sprache  und  Poesie  (Kiel  1682).  Dagegen  be- 
schränkte sich  auf  ein  alphabetisches  Register  mit  kritischen  Bemerkungen 
die  an  ach  reichhaltige  Aufzsehlung  yon  M.  N.  E.  d.  h.  Ebdmann  Neü- 
meisteb'*^  Spedmen  diasertaüonis  .  .  de  poetis  Oermanieis  htyus  scecidi 
prcBcipuis  1706. 

Es  knfipfte  aber  die  Poetik,  so  weit  sie  sich  mit  der  äusseren  Form 
befasste,  noth wendiger  Weise  an  die  Grammatik  an:  war  doch  die  Bein- 
haltung und  Ausbildung  der  Sprache  noch  mehr  der  ausgesprochene  Zweck 
der  litterarischen  Gesellschaften  als  die  dichterische  Production.  Der  Stolz 
auf  die  uräUe  Hddensprache  war  in  mitten  des  Jammers  und  der  Schmach 
ein  letzter  Trost.^*  Mit  übertreibender  Bewunderung  wies  man  hin  auf  ihre 
Yorzfige,  ihre  Bildsamkeit  und  Ausdrucksfaehigkeit.^®  Man  wOnschte  die 
deutsche  Sprache  auf  den  UniyersitSBten  als  Unterrichtsgegenstand  eingeführt 
zu  sehn/^  Ihrem  Studium  widmete  sich  neben  dem  wissenschaftlichen  Ernst 
auch  die  dichterische  Begeisterung.^*  Yor  allem  war  Zesen^'  in  diesem 
Sinne  thsetig,  der  alles  Fremde  aus  Wort-  und  Schreibgebrauch  zu  Terdrangen 
suchte,  aber  freilich  durch  die  Willkfir  und  Geschmacklosigkeit  der  yon  ihm 


Wismar  1639,  seit  1665  Prof.  in  Kiel,  gesi  auf  einer  Reise  zn  Läbeck  1691.  Sein  Unter- 
richt ward  in  vermehrter  Anfl.  Lübeck  n.  Frankfurt  1702  (nach  welcher  hier  eitiert  ist) 
und  nochmals  1718  abgedmcki.  38)  Gteh.  zu  Uechtrita  bei  Weissenfeis  1671,  aeit  1704 

Prediger  am  Hofe  von  Weissenfels,  1715  zu  Hamburg,  starb  1756.  Eine  Übersicht  der 
Dichter  in  dieser  späteren  Zeit  gibt  auch  Omeis  S.  56  fg.  39)  Viel  verhandelt  wurde 

Über  die  Frage,  ob  die  deutsche  Sprache  wie  alle  andern  eine  Tochter  der  hebr&iachen  sei 
oder  ob  sie,  wie  dies  für  die  cimbrische,  d.  h.  niederländische  Goropius  Becanua,  andere 
f&r  die  schwedische  behauptet  hatten,  vielmehr  als  der  Ursprache  am  nächsten  stehend  so 
gelten  habe.  In  Krauses  Erzschrein  241  fgg.  verhandeln  Gueinz,  Bector  zu  Halle,  und 
Schottel,  dessen  deutschthämelnden  Ansichten  Ludwig  von  Anhalt  beitritt,  fiber  diese  Frage : 
beide  Parteien  haben  Recht,  wenn  sie  die  Etymologien  der  C^pier  ablehnen.  Später  be- 
zeichnet Morhof  S.  6  das  Deutsche  als  Schwestersprache  des  Hebräischen.  40)  Nament- 
lich der  onomatopoetische  Beichthum  wird  gern  hervorgehoben:  von  Schotte!,  autfilhrliehe 
Arbeit  S.  62  fgg.,  von  Harssdörfer,  Gespr.  Sp.  3,  288;  von  W.  Scherffer,  der  z.  B.  den 
Lärm  des  Vieh-  und  Gefifigelhofs  schildert  (S.  187) :  doB  wiegem ,  doB  höikm ,  das  blöken, 
das  tadem,  das  quitsehen,  das  eüschen,  das  pipen,  das  schnödem.  Feiner  ist  das  Lob 
Logaus  LB.  2,  482,  7,  der  ebd.  476,  29.  39  die  Herzlichkeit  der  deutschen  Sprache  preist 
Gegen  das  Nachahmen  der  Thierstimmen  u.  s.  w.  wendet  sich  Morhof  8.  595  fg. 
41)  Harsdörfer  Specimen  philologiae  germanicae  p.  95.  42)  Elias  Caspar  Reichards 

Versuch  einer  Historie  der  deutschen  Sprachkunst,  Hamburg  1747.  B.  v.  Baumer  Gesch. 
d.  germ.  Philologie,  S.  70  fgg.  186  fgg.  H.  Bfickert  Gesch.  der  nhd.  Schriftsprache  (Leipzig 
1875),  2,  283  fgg.  43)  So  schon  in :  HoochrDeutsd^  Spraachübung,  Hambvrg  1643. 
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yertretenen  Sache  mehr  schadete.  Wissenschaftliche  Yertiefung  dagegen  er- 
strebte Schotte!,  insbesondere  **  durch  seine  Ausfiihrliche  Arbeit  von  der  Teut- 
sehen  Haubispraehe  (Braonschweig  1663):  gestützt  auf  eine  reiche  Eenntniss 
Tor  allem  der  niederdeutschen  Dialecte  unternahm  er  das  GesetzmsBssige  der 
Schriftsprache  festzustellen  und  durchzuführen.  Yon  den  zahlreichen  practi- 
schen  Orammatiken  erlangte  die  von  Johakn  B(Ediker,^^  Orundsäiee  der 
deutschen  Sprachen  (Cöln  a.  d.  Spree  1690)  ein  dauerndes  Ansehn  und  ei> 
hoehtere  Brauchbarkeit  in  der  durch  Jon.  Leonhard  Fbisch^^  Verbesserten  Auf- 
lage Berlin  1723.  Frisch  selbst  erwarb  sich  hervorragendes  Verdienst  durch 
9fim  Teutsdi'Lateinisches  Worter-Buch  ^  Berlin  1741,  welchem  seine  reiche 
Eenntniss  der  deutschen  Mundarten  und  der  Nachbarsprachen  sowie  die 
Heranziehung  der  älteren  Schriftdenkmäler  einen  Werth  gegeben  hat,  der 
io  Bezug  auf  die  Kunstwörter ,  d.  h.  die  in  einzelnen  Gewerben  und  Hand- 
werken üblichen  Ausdrücke,  noch  heute  besteht.*^  Dagegen  gehalten  tritt 
weit  zurück  Der  teutsehen  Sprache  Stammbaum  und  Fartwachs  oder  teutscher 
Spraehsehata  von  dem  Spaten  (Caspab  Stielbr),^^  Nürnberg  1691. 


diQB  in  fteinem  Bosenmandy  Hamburg  1651  und  in  zahlreichen,  geinen  poetischen  Schriften 
sovie  seinen  Sendeachreiben  eingeflochtenen  Bemerkungen.  Bellin  (Anm.  17)  u.  a.  such- 
ten die  Ansichten  ihres  Meisters  zu  verbreiten.  Rumpier  war  unabhängig  von  Zesen 
Aof  ähnliche   Gedanken  gekommen.  44)   Schottel  sammelt  darin   auch  die  deutschen 

EigeBoamen  and  Sprichwörter.  Eine  Tewtsche  Sprechkunst  hatte  er  schon  1641  zu  Braun - 
vfaweig,  und  wiederholt  1651  erscheinen  lassen.  Seinen  Ansichten  von  der  geschichtlichen 
Eatwicklnng  der  Sprache,  die  nur  durch  Nachlässigkeit,  Klügelei  und  Streit  von  ihrem 
l  rsprung  abgewichen  sei,  gab  er  Ausdruck  in  einer  Art  Roman :  Horrendutn  Bellum  gram- 
9atieaU  TeuUmum  antiquisHmum,  Braunschweig  1673,  der  Nachahmung  einer  lateinischen 
^krift  von  Job.  Spangenberg,  Bellum  grammaticale  (zwischen  Arno  und  Poeta)  iterum  ed. 
^kaeider,  Gottingen  1887.  —  Gleichzeitig  mit  Schotteis  Sprachkunst  erschien  von  Chn. 
^^«eiiiz,  dem  Ordnenden:  Beuteeher  Sprcuhlehre  Entwurf,  Cöthen  1641,  eine  von  Fürst 
Udwig  dnrehgesehene  Arbeit:  Krause  Erzschr.  S.  258  fgg.  Gueintz  betonte  den  usus, 
»^-hottel  die  ratio;  jener  behauptete  den  Vorrang  der  meissnischen  Mundart,  dieser  bestritt 
kii.  45)  Geb.  in   Pommern  1641,   gest.  als  Rector  des    cölnischen  Gymnasiums  zu 

Berlin  1695.  46)  Geb.  zu  Snlzbach*  in   der   Oberpfalz  1666,   nach  längeren  Wände- 

'tilgen  seit  1698  am  Gymn.  zum  grauen  Kloster  in  Berlin  thätig,  gest.  1743.  47)  Frisch 
^typr^h  hiermit  einer  damals  noch  nicht  veröffentlichten  Forderung  von  Leibnitz:  Un- 
^«ir^reHL  Ged.  38.  48)  Stieler  war  zu  Erfurt  geb.  1632  und  starb  daselbst  nach  einem 

vtrhsel vollen  Leben  1707.  Seine  Arbeit  erfüllte  einen  alten  Wunsch  der  Fruchtbringenden 
^rnelbehaft,  welcher  er  als  der  Spate  angehörte :  vgl.  die  Verhandlungen  über  ein  deutsches 
Wörterbuch  von  Fürst  Ludwig,  Schottel,  Harsdörfer  u.  a.  in  Krause  Erzschr.  S.  12  fg., 
^"^^  fgg.     Ihnen  galt  das  unvollendet  gebliebene  Wörterbuch  von  Georg  Henisch,  Teutsche 

WickarMg^  Uttor.  OMcUelito,  II.  13 
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Die  erste  Anforderung  an  die  Sprache  der  Dichtung  war  die  Reinheit, 
welche  insbesondere  durch  das  Eindringen  der  Fremdwörter  gefsBhrdet  war 
(§114,  3  fgg.).  Indem  man  diese,  soweit  sie  nur  für  deutsche  Wörter 
und  Wendungen  eintraten,  zu  vermeiden  suchte/*  überschritt  man  freilich 
oft  das  Ziel  und  unternahm  es  auch  die  längst  eingebürgerten  Lehnwörter, 
oder  wie  man  sie  damals  nannte,  Bastard  worter  ^^  auszumerzen  und  dafür 
deutsche  einzusetzen,  welche  zum  Theil  der  älteren  Sprache ,^^  seltener  den 
Mundarten  entlehnt,  meistens  aber  neugebildet  wurden:^'  das  letzte  geschah 
fast  stets  durch  Zusammensetzung,  welche  nothwendig  eine  gewisse  Schwer- 
ßlligkeit  und  Weitläufigkeit  mit  sich  brachte  und  dadurch  der  ganzen  Be- 
strebung nach  Reinheit  Missfallen  und  Widerspruch  zuzog.  Darin  aber  kam 
man  überein,  dass  Fremdwörter  und  besonders  Namen  ihre  fremde  Endung 
mit  der  deutschen  vertauschen  und  durch  Annahme  deutscher  Buchstaben 
sich  auch  äusserlich  der  deutschen  Umgebung  einfügen  sollten.^' 

Sodann  aber  ward  die  Richtigkeit  der  Rede  verlangt,  zunächst  die  der 
Schreibung.  Auch  hier  fehlte  es  nicht  an  Übereifrigen,  welche  theils  die 
Schreibung  der  Aussprache  noch  enger  anzuschliessen  theils  auch  hier  un- 
deutsche  Buchstaben,  wofür  man  e  q  v  y  x  erklserte,  zu  beseitigen  versuch- 
ten.^* Wenn  auch  dies  keinen  Erfolg  hatte,  so  setzte  sich  doch  mehr  und 
mehr  die  Forderung  durch,  dass  mundartliche  Formen  ^^  nicht  mehr  geduldet 


Sprach  und  Weiasheit  (der  letztere  Ausdruck  weist  auf  die  darin  gesammelteil  Sprich- 
Wörter),  I  Augsburg  1616,   als  Muster.  49)  Auch  4arin  folgte  mau  dem  Aualand.    lo 

Frankreich  hatte  Henri  Estienne  1579  über  den  nouvßou  langeige  iMianiti  geschrieben. 
Die  Crusca  (§  115,  9)  hatte  der  Fruchtbringenden  Gesellschaft  das  Vorbild  der  Spraehreioi- 
gung  gegeben.  In  Holland  waren  der  Historiker  Hooft,  der  Mathematiker  Stevin  in  gleirhem 
Sinne  vorgegangen:  dem  erstem  gehört  z.  B.  die  Neubildung  Stadhouder  fär  Lieutenant  an, 
die  als  Statthalter  ins  Deutsche  überging.  50)  WolfF,  Purismus  61.  Sl)  Hier  int 

besonders  Harsdörfer  zu  nennen,  welcher  im  Spedmen  phüologiae  genmanieae  den  Ausdrack 
WUdod,  welchen  er  als  Phüoaoph  deutete,  wieder  erneuern  und  daneben  Wwrtdod  =  PM- 
loilog  aufbringen  wollte.  Auch  Rumpier  versucht  ähnliches.  Vor  allem  aber  ceigen  Zesens 
Wortdeutungen  und  Ableitungen  den  kindlichen  Zustand  des  deutsehen  Sprachveratfindnisses. 
Sein  lebenslang  vorbereitetes  Stammbwh^  d.  h.  Verzeichniss  der  Stiunme,  würde  ein  wahrhaft 
abschreckendes  Buch  geworden  sein.  Wie  sehr  ihm  durch  sein  Leben  in  der  Fremde  da« 
Sprachgefühl  verloren  ging,  zeigt  die  Form  deszu^  welche  er  anstatt  desto  gebrauchtr. 
62)  Vgl.  die  Liste  bei  Wolff  Purismus  130  fgg.,  doch  s.  auch  Schultz  SpracbgeseUschafteo, 
S.  37.  Rumpier  will  Kirche  und  Schule  durch  Bet-  und  Lehrhaus  verdeutschen.  53)  Opitz 
Poet.  cap.  VI.  54)  Am  weitesten  ging  hierin  Zesen,  von  dessen  Orthographie,  mit  welcher 
er  übrigens  wechselte,  LB.  2,  505  auch  eine  Probe  gibt.        55)  Opiti  stellte  in  einem  Brirf 
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werden,  Wortverotümmelungen  oder  Worterweiterungen  des  YerBes  und  Reimes 
wegen  ^*  unerlaubt  sein  sollten.  Doch  wird  Hiatus  ^^  vermieden,  indem  ein 
schwaches  e  im  Auslaut  vor  yocalischem  Anlaut  getilgt  und  an  seine  Stelle 
ein  Apostroph  gesetzt  wird.  Yon  besonderer  Wichtigkeit,  weil  dadurch  ein 
uraltes  Grundgesetz  der  deutschen  Sprache  auch  im  Versbau  wieder  zur 
Geltung  gebracht  wird,  ist  die  Forderung,  dass  dieYerse  entweder  jambisch 
oder  trochaisch  sein  sollen  d.  h.  dass  hoeher  betonte  Silben  mit  minder  be- 
tonten abwechseln  und  dass  aus  dem  Accent  der  Sprache  selbst  dieser  Unter- 
schied bestimmt  werden  soll.^®  Seit  Opitz  ist  die  Regel  nur  yon  wenigen 
zurückgebliebenen  Dichtern  vernachlässigt  worden:  ausgesprochen^®  und  mehr 
oder  minder  streng  befolgt  hatten  andre  sie  schon  vor  ihm,  wie  sie  auch 
unabhängig  von  ihm  in  seiner  Zeit  angewandt  wurde.  *^  Opitz  selbst  beruft 
sich  fOr  ihre  Anwendung  an  der  männlichen  Cssur  auf  Tobias  Hübner.  ^^ 
Für  die  weitere  Entwicklung  der  Theorie  aber  ward  der  Gebrauch  des  an- 

an  Venator  die  Regel  auf :  VduH  ego  Süeaiaca  didUeto  nan  utor,  ita  neque  vestra  Alsatiea 
uti  te  passe  puto.  Est  quoddam  quasi  Attieum  apud  Graecos  genus,  quod  Luiheranum 
vocUare  per  me  poUs :  hoc  nisi  sequaris,  erres  necesse  est :  Tgchernings  Uuvorgr.  Bedenken 
S.  40.  Dieser  Gebrauch  der  üblichen  Schriftsprache  schloss  nicht  ganz  aus,  dagg  die  Reim- 
bindung eine  mundartliche  Aussprache  voraussetzte:  §  115,  19.  Opitz  verwirft  sogar  von 
seinem  Standpunkt  als  Schlesier  aus  Reime  wie  entgegen  :  pflegen ;  lehret :  bescheret :  Poeterey 
oap.  7  (LB.  3,  1,  629),  die  anderwärts  wieder  keinen  Anstoss  erregten.  Vgl.  E.  Heilborn,  Die 
E-Reime  bei  Opitz:  Paul  u.  Braune  Beitr.  13,  567  fgg.  56)  LB.  3,  1,  630  fgg.  Opitz 
rechnet  hierher  auch  aus  Melissus  Bot  Boesslein,  wo  vielmehr  unflectiertes  attributives  Ad- 
jeetivam  vorliegt.  Dagegen  werden  Synoopen  und  Apocopen  von  süddeutschen  Theoretikern 
in  Schutz  genommen,  wie  z.  B.  von  JOH.  Ludwig  Prascu,  Chründliehe  Anzeige  von  F^r- 
ireffUMkeii  und  Verbesserung  Teutseher  Poesie,  Regensburg  1680  S.  15.  57)  LB.  3, 

1,  629,  mit  Berufung  auf  E.  Schwabe.  Vgl.  Scherer  Über  den  Hiatus  in  der  neueren  deut- 
schen Metrik  (Abhandl.  zu  Ehren  Th.  Mommsens  1884).  Opitz  dehnt  übrigens  die  Regel, 
wohl  durch  die  lateinische  und  romanische  Metrik  verführt,  auch  auf  die  Stellung  vor  h 
aus;  ebenso  Schottel,  wenigstens  als  Freiheit.  Über  den  ältesten  Gebrauch  des  Apostrophs 
8.  §  93,  68.  58)  LB.  3,  1,  634.    Opitz  erkennt  den  Unterschied  zwischen  der  deutschen 

und  der  antiken  Metrik  ganz  richtig :  nidU  »war  das  toir  auff  art  der  griechen  und  lateiner 
eine  gewisse  grosse  der  sUben  (wir  würden  sagen :  länge)  können  in  acht  nehmen,  59)  So 
in  der  Ghwnmatik  des  Clajns  (§  93,  15.  94,  30).  Opitz  scheint  das  Gesetz  von  den  Nieder*- 
ländertt  übernommen  zu  haben,  wo  Abraham  van  der  Myle  es  1612  klar  gelehrt  hatte,  s. 
die  Stelle  in  Hanmanns  Anmerkungen  zur  Prosodie  von  Opitz  (1690)  S.  82  fg.  60)  Yon 
Rebhan  u.  a.  (§  94,  30.  105,  113).  Neben  Opitz  hat  F.  v.  Spee  den  Tonwechsel  genau 
beobachtet.  61)  Poeterey  Cap.  VII  wie  auch  ein  vornehmer  Mann,  der  des  Herren 

von  Bartas  Wochen  in  unsere  Sprache  übersetzt  hat,  erinnert.  Hübner  in  der  Vorrede  zu 
Die  andere  Woche  (1622)  sagt,  es  sei  nöthig,  dass  L  allezeit  die  sechste  SyJbe  in  jedem 
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tiken  Ausdracks  für  den  Yersfuss  yerhangnissvoU ,  indem  sehr  bald*'  und 
fast  allgemein  versucht  wnrde  die  Yerschiedenheit  der  deutschen  Betonung 
mit  den  Quanütsßtsverhältnissen  der  antiken  Metrik  in  volle  Übereinstimmung 
zu  bringen:  dabei  musste  noth wendiger  Weise  die  Beurtheilung  der  Silben, 
welche  bald  kurz  bald  lang  gebraucht  wurden ,  unlösbare  Schwierigkeiten 
verursachen,  *'  sobald  man  nicht  auf  das  Tonverhältniss  zu  den  nächstfolgen- 
den Kücksicht  nahm. 

Die  Wörter  mit  zwei  unbetonten  Silben  hinter  einer  betonten  mussien 
die  Frage  nahe  legen,  ob  die  deutsche  Dichtung  nicht  auch  wie  die  antike 
dactylische  Yersfusse  gebrauchen  solle.  Da  sie  in  der  romanischen  ausge- 
schlossen waren,  so  waren  Opitz, *^  Ludwig  von  Anhalt*^  u.  a.  gegen  ihre 
Anwendung;  Buchner  **  hielt  sie  für  Gedichte,  die  gesungen  oder  von  Musik 
begleitet  werden  sollten,  vorzüglich  geeignet,  und  andere,  insbesondere  Zesen 
und  die  Mitglieder  des  Pegnitzordens  folgten  ihm  nach,  wobei  vielfach  das 
Yersmass  selbst  in  Yerbindung  mit  schallnachahmenden  Wörtern  den  Ein- 
druck eines  recht  lebhaften  Gefühls  zu  machen  bestimmt  war.*^ 

Die  Spaltung  der  Ansichten  ging  noch  tiefer:  auch  der  Gebrauch  an- 
tiker Yers-  und  Strophenformen  ward  bald  empfohlen  und  geübt,   bald  ver- 


Ver88  oder  Beim  den  Abschnitt  oder  Geesur  nutdii  und  heU,  derowegen  äUein  maBcuUna 
terminationis,  das  ist,  entweder  ein  einsyJbig  wort  seyn  oder  den  Aeeent  in  der  Utätn 
Sylbe  haben  muss,  62)  Schottel  (1645)  spricht  bereits  nur  von  langen  und  kurzen 

Silben  ohne  Rücksicht  nnf  die  deatsehe  Betonung  xn  nehmen.  Dagegen  sagt  Baehner 
richtig:  Die  sUben  seind  entweder  lang  oder  kurts,  wdche  ihre  Besthaffenheit  in  unserer 
Teutsehen  Poetereff  bloss  und  allein  aus  dem  thone  oder  ausrede  erwtessen  wird  (Wegweiser 
S.  115).  63)  Daher  spricht  Schottel  von  drei  Arten   der  Wortseit:  längere  känere 

mittlere;  und  andere  folgen  ihm  darin  nach.  64)  Poet.  VIII  (LB.  S,  634,  38).  Danich 
soll  der  Dactylns  sueweüen  d.  h.  wohl  in  der  Gaesur  der  jambischen  Verse  geduldet  werden. 

65)  Krause  Erzachrein  218.  Doi-h  vgl.  231 ;  1643  schreibt  Ludwig  an  Harsdörfer  (ebd.  mi) 
Hey  der  .  .  Jambischen  Heldenart  wird  nochmals  guier  wolmeinung  erinnert,  das  keine 
Dactili  darinnen  mögen gemischel  werden:  In  den  Dactilisehen  und  Anapestischen 
reimen  aber  mögen  sie  herummer  hü^pfen  und  springen  wie  sie  können  und  permögen, 

66)  Erzschrein  231  und  das  vorausgehende  Muster.  Nach  Büchner  nannte  Zesen  die  Dae- 
tylen  die  Buchner -Art.  Doch  gebrauchen  er  und  andere  noch  eine  Menge  sonstiger  Be- 
zeichnungen: Schottel  langgekiirtt  (so  auch  Harsdörfer)  oder  abspringend;  Zesen  Helicon 
(1656)  46  der  rottende,  der  FärUge,  die  Dattel'  oder  i^tlmeiwiri.  Ebenso  haben  auch  die 
anapaestischen  VersfUsse  mancherlei  Namen  erhalten;  unter  ihnen  hftlt  Tits  C.  IX  die 
jambisch  anfangenden  für  die  angenehmsten.  67)  Auch  hierin  überschritten  insbesondere 
Zesen  einerseits,  anderseits  die  Pegnitzschäfer  jedes  Mass:  fär  letztere  s.  LB.  509.  517. 
Doch  ermahnt  Harsdörfer  (Poet.  Tr.  IV  Stund)  diese  neuerfundenen  Beimgebände  nur  en 
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poat  oder  doch  beschränkt.  Im  ersteren  Fall  trat,  wenn  schon  seltener  mehr, 
das  Bestreben  wieder  hervor  auch'  die  Gesetze  des  antiken  Versbaus  über 
Positionslänge  u.  a.  zu  beobachten/^  Bemerkenswerth  ist  fOr  die  Nicht- 
beachtung, welche  die  Zeit  allen  Versuchen  in  antiken  Versmassen  entgegen- 
brachte, dass  auch  die  letzten  unter  ihnen  glauben  etwas  ganz  neues  auf  die 
BaLn  zu  bringen.^'  Dadurch  dass  man  auch  in  antiken  Strophenformen  den 
Beim  meistens  für  nothwendig  hielt,  ^®  schuf  man  sich  weitere  Schwierig- 
keiten,^' und  yerletzte  überdies  das  Gefühl  der  strengeren  Kenner  der  latei- 
nischen Dichtung,  welche  die  leoninischen  Hexameter  des  Mittelalters  als 
KnSUdoerse  verwarfen.  ^^  Etwas  günstiger  zeigte  sich  die  neue  Eunstdichtung 
den  Strophenformen  des  Alter thums,  insbesondere  der  sapphischen^^  und  der 
pindarischen:  begreiflich  da  die  franzcBsischen  Dichter  sich  ebenfalls  dieser 
Formen  bedient  hatten,  freilich  mit  Abänderungen,  welche  sie  in  das  son- 
stige System  der  silbenzahlenden  und  reimenden  Poesie  einordneten.  Auch 
liienn  folgten  die  Deutschen:  die  pindarische  Ode,  wie  Opitz  und  schon 
Weckherlin  und  noch  andere  sie  bauten,  hat  mit  dem  Vorbild  nur  die  Ein- 


BesdutHmng  lustiger  Händd  zu  gebrauchen,  zur  Aufmunterung  und  zu  Lobgedichten  und 
Beimliedem,  keineswegs  aber  zu  traurigen  ErzeMungen,  Lehrgedichten  u.  dgl,  68)  So 

hattfo  es  Clajae  u.  a.  gehalten  (§  94,  30)  und  so  hielten  es  im  17.  Jahrhundert  Emmeram 
EiSENBBCK  mit  einer  reimlosen  Bearheitung  des  CIV  Psalms ,  Regenshnrg  1617  na. : 
1  Wackernagel  Gesch.  des  deutschen  Hexameters  und  Pentameters ,  Kl.  Sehr.  2 ,  47  fgg. 
Za  den  hier  aufgeführten  Namen  kommen  noch  Joh.  Heinrich  Alsted,  Theologe  zu 
flerbom,  von  welchem  Zesen,  Leiter  zum  Helicon  (Jena  1656)  S.  9  den  Anfang  des  Vater- 
niiiers  in  Hexametern  mittheilt,  und  der  Baseler  Johannes  BrandmGller,  geh.  1593,  gest. 
ils  P&rrer  zu  Mülhausen  i.  E.  1664,  mit  zwei  Gratulationsgedichten  zu  Baseler  Universitäts- 
feierlichkeiten 1621  und  1624:  s.  Vierteljahrsschrift  für  neuere  Litt.-Gesch.  I  S.  98  fgg. 
69)  So  noch  Karl  Gustav  Hersus  (§  136),  der  eine  gereimte  Elegie  zur  Gehurtstagsfeier 
Kaiser  Karls  VI  1713  betitelt  als  Vereueh  einer  neuen  teutechen  Beimart,  Hier  ist  Hexa- 
meter wie  Pentameter  nach  dem  deutschen  Accent  gebaut,  und  so  haben  auch  die  verstän- 
digen Vorgänger  es  gehalten:  S.  v.  Birken,  Rede-  Bind-  und  Dichtkunst  S.  30,  Chr.  Weise, 
Cnriöse  Gedanken  S.  436  fgg.,  welcher  übrigens  diese  Dichtart  als  lateinische  Pedanterej 
verwirft.  Morhof,  Unterricht  (1702)  S.  483  citiert  einen  sonst  unbekannten  Dichter,  der 
<^itz  in  Distichen  gepriesen.  70)  Eisenbeck,  Alsted,  Brandmäller,  Morhof  reimen  die 

Hexameter,  Pentameter  u.  s.  w.  nicht.  71)  Das  bemerkt  Weise  a.  a.  0.  72)  Schot tel 
Ver«-  oder  Beimkunst  11  2;  Zesen  Scala  Heliconis  (1643)  S.  7:  Leoninua  didtur  Latinis 
B&phäUcue  germ.  Knittdversch ;  er  nennt  diese  Reime  auch  KnittelhardoSf  Knittelversche, 
Pritadkmeisierverse.  Hier  ist  bereits  die  Übertragung  des  Namens  Knittelverse  auf  die 
volksmissigen  vierhebigen  Reimpaare  vorhanden.  Vgl.  auch  Schupp  LB.  3,  1,  793  unge- 
retmbte  Verse  und  Knüppelharduasen.        73)  Opitz  Poeterey  Cap.  VIII  (LB.  3,  1,  641) 
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theilung  in  Strophe,  Gegenstrophe  und  Epodoe^^  gemeiiiflam,  wird  aber  ans 
jambischen  und  trochaischen  gereimten  Zeilen  zusammengesetzt.  Nur  für  die 
aus  Horaz  bekannten  Odenformen  ward  gelegentlich  der  Reim  bei  Seite  ge- 
iassen.^^ 

Die  Stelle  des  antiken  Hexameters  als  heroisches,  des  Distichons  als 
elegisches  Mass  nahm  nach  der  Lehre  der  Franzosen  der  Alexandriner  paar- 
weise oder  überschlagend  gereimt  einJ*  Und  so  ward  denn  dieser  franzö- 
sische, allerdings  auch  bei  den  Niederländern  eingebürgerte  Yers  in  Deutsch- 
land durch  Opitz,  wenn  auch  nicht  zuerst  eingeführt ,^^  so  doch  für  erzäh- 
lende, betrachtende  und  selbst  dramatische  Gedichte  zu  einer  ganz  überwie- 
genden Anwendung  gebracht,  welche  über  ein  Jahrhundert  lang  dauern  sollte. 
Nur  emp&hl  Opitz  —  offenbar  um  die  Eintoenigkeit  des  Yersmasses  zu  mil- 
dem —  das  Übergreifen  des  Satzes  in  das  folgende  Reimpaar.  ^^  Neben  dem 
Alexandriner  behielt  der  ffinffüssige  Jambus  mit  männlichem  oder  weiblichem 
Reime  ^'  eine  gewisse  Geltung,  die  sich  auf  den  Gebrauch  der  vers  communs 
bei  den  Franzosen  stützte.^ 

Diese  beiden  Yersarten  wurden  auch  zu  abgeschlossenen  Strophenformen 
verbunden,  zum  Quatrain,»*  zum  Sixain,"  und  vor  aUem  zum  vierzehnzeiligen 
Sonett.^'  Gerade  in  der  letztgenannten  Form  haben  die  nach  Würde  und 
Kraft  des  Ausdrucks  strebenden  Dichter  jenes  Jahrhunderts  z.  Tb.  Yorzüg- 
liches  geleistet.^^ 


hält  es  mit  Ronsard,  nach  welchem  die  sapphische  Ode  nnr  mit  Masikbegleitnng  angenehm 
sein  könne.  74)  Als  deutsche  Namen  sind  Sats,  Gegensatz  und  Zusats,  Nachsati  oder 
Nachgesang  besonders  beliebt.  75)  S.  Wackernagel  Kl.  Sehr.  2,  53.  BrandmfiUer  reimt 
seine  Trochaeen,  Jamben,  anacreonti sehen ,  aristophanischen,  phalsecischen  Verse,  dagegen 
nicht  die  sapphischen,  aklepiadeischen,  alcaischen  Strophen  und  die  Hexameter,  auch  wefln 
letztere  mit  anderen  Versen  verbunden  sind.  76)  Opitz  Poet.  VII  (LB.  3,   1,  635). 

77)  Schon  vor  ihm  hatten  Häbner,  Melissus,  Zincgref  und,  von  Opitz  selbst  angeführt,  £. 
Schwabe  von  der  Heyde  den  Alexandriner  gebraucht:  §  104,  12.  13.  15.  78)  Poeterey 
VII  LB.  636.  79)  Opitz  kennt  noch  die  Bezeichnung  der  Meistersänger:  stumpfe  und 
klingende  Keime  (Syllaben) :  Vorrede  zu  den  Psalmen  (Ausg.  von  1690:  S.  12).  80)  Poet. 
VIL  LB.  637.  81)  Opitz  nennt  sie  auch  vierversiehte  GetidUe:  Poet.  VII  (LB.  6391 
82)  Opitz  betitelt  ein  Gedicht  dieser  Art,  in  welchem  sich  die  Schlusswörter  in  allen  6 
Strophen,  aber  in  anderer  Stellung  wiederholen,  als  Sechstine  (LB.  2,  398);  Rumpier 
nennt  ein  solches   Sexerung,  Weckherlin   Sechster  oder   Stände,  83)  H.  Welti,   Ge> 

schichte  des  Sonettes  in  der  deutschen  Dichtung,  Leipzig  1884.  Nach  hoUändisehem  Muster 
übersetzte  man  den  Namen  mit  KHnggedicht  (so  schon  Opitz),  KHnggemmg,  Khngreim. 
84)  Insbesondere  Weckherlin,  Opitz,  Flemming  LB.  2,  451,  welcher  auch  viermal  gehobene 
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Je  mehr  indessen  ein  tändelndes  Spiel  an  die  Stelle  des  Ernstes  trat, 
desto  mehr  drangen  auch  freiere,  aus  verschieden  langen  Versen  zusammen- 
gesetzte Dichtungsformen  ein.  So  das  franzoesische  Bondeau,  das  schon 
Fischart  gekannt"^  (§  95,  29),  und  mit  noch  weiterer  Verbreitung,  das  ita- 
lienische Madrigal,  welches  Caspar  Ziegles^*  1653  mit  ausdrücklicher  Be- 
rufung auf  die  Vorliebe  der  Musiker  fdr  die  Composition  dieser  Gedichte 
empfahl. ^^  Aus  dem  Franzcesischen  entlehnte  man  auch  das  Echo  oder  den 
Widerruf,  wozu  schon  Opitz  Beispiele  und  Anleitung  gibt.^^ 

Wie  hier  das  Ohr,  so  ward  auch  die  Schaulust  zu  reizen  versucht  und 
eine  schon  bei  den  Alexandrinern,  dann  in  der  Mönchspoesie  des  Mittelalters 
wohl  bekannte  (Gattung,  die  der  Bildverse  neu  gepflegt^*  Selbst  Schottel^ 
gibt  Muster  für  Gedichte  in  der  Form  dnes  Eies ,  einer  Pyramide ,  eines 
Krei&es;  dann  haben  die  Pegnitzschsefer  sich  auch  an  diesen  Kunststücken 
besonders  erfreut.*^  Eine  Künstelei  verwandter  Art  ist  das  Anagramm,  wel- 
ches Opitz  im  Aristarchus  ziemlich  ausführlich  behandelt,  das  sich  aber  auch 
sonst  vielen  Beifalls  erfreute.  Indem  hier  in  den  zufälligen  Buchstaben  des 
Namens  eine  besondere  Beziehung  auf  den  Träger  gesucht  ward,  schloss  sich 
das  Anagramm  an  die  emblematische  Dichtung  an,  die  schon  im  vorher- 
gehenden Jahrhundert  *'  mehrfach  geübt  worden  war,  aber  auch  jetzt  in  der 
Ausdeutung  von  Wappen  und  sehnlichen  Abzeichen  noch  immer  Pflege  fand. 
War  doch  die  Blustration  schon  damals  als  ein  besonderer  Vortheil  dem  über- 
sattigten Leser  g^enüber  geschätzt.*^ 

Vfree  xnm  Sonett  verbindet:  450.  Zesen  hat  auch  hier  seine  kecken  Neuernngen  genbt 
§  124),  die  warn  Theil  selbst  von  Grypbins  nachgeahmt  werden.  85)  Ein  wüster  Rund- 
reim  Gesehichtklitt.  XVI.  Ueber  die  Ringdreime ,  welche  gleichen  anfang  und  gleichen 
^Mtgang  haben  s.  Schottel  Ansf.  Arbeit  S.  948,  wo  insbesondere  ein  Rundum  von  Zesen. 
Diner  Name  der  poetischen  Form  begegnet  schon  bei  Weckherlin.  Der  wiederkehrende 
Vfrs  ist  nur  ein  Halbvers.  86)  Ziegler  war  geboren  zu  Leipzig  1621,  nnd  starb  als 

Profestor  der  Rechte  zu  Wittenberg  1690.  87)   Von  den  Madrigaien,   Leipzig  1653, 

vermehrt  Wittenberg  1685.  Ein  Madrigal  sei  ein  kurzes  nnd  nachdenkliches  Gedicht,  ein 
Epi^ramma,  ein  unansgearbei teter  Syllogismus,  dessen  Hauptconclusion  allezeit  aus  den 
lettten  zwei  Beimen,  auch  wohl  aus  der  letzten  Zeile  zu  erscheinen  habe.  Die  Silbenzahl 
<ifr  5—15  Zeilen  sei  zwischen  7  nnd  11,  ein  bis  drei  Verse  könnten  ohne  Reim  bleiben. 
Ä)  Poet  V  (LB.  626).  89)  Scaüger  Poet.  II  cap.  25  gibt  zwei   Beispiele  von  Zeilen, 

'iie  in  ihrer  Zusammensetzung  die  £iform  ergeben ;   vgl.  Borinski  44.  90)  Vers-  oder 

Kfimknnst  III  cap.  XL  Weise  Cur.  Ged.  II  109  verwirft  die  Bilderverse,  die  er  mit  der 
midrigalischen  Art  in  Verbindung  setzt.  91)  LB.  2,  513  Abbildung  des  zweispitzigen 
PariiMiiea  von  Harsdorfer.  9*2)  §  99,  44  fgg.  Über  die  Sinnbilder  als  Gegenstand  der 
I>iohlkun»t  8.  Birken  (Anm.  27)  8.  213  fgg.         93)  Harsdorfer  P.  Tr.  III  S.  108  'Mancher 
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Die  Allegorie,  einem  wesentlich  verstandeemsessig  dichtenden  Zeitalter 
vorzüglich  angemessen,  bediente  sich  mit  Vorliebe  der  antiken  Mythologie. 
Den  AnstoBs,  welchen  diese  fremden  Namen  christlicher  Qesinnung  und  deut- 
schem Stolz  gaben,  *^  suchte  man  durch  den  Hinweis  auf  ihre  rein  allego- 
rische Bedeutung  zu  mildem  '^  oder  selbst  durch  neuerfundene  Verdeutschungen 
zu  vermeiden.  •• 

Die  Dichter  selbst  aber  waren  geradezu  stolz  darauf,  dass  sie  im  Ge- 
brauche minder  bekannter  mythologischer  Namen  und  Erzsehlungen  ihre  Qe- 
lehrsamkeit  zeigen  konnten.  Diesem  Zwecke  ebenso  wie  dem  Nachweis  der 
von  ihnen  entlehnten  Plätze  (§117,  9)  galten  die  Anmerkungen,  mit  welchen 
sie  ihre  Gedichte  mehrmals  ausgestattet  haben,*^  ganz  in  der  Weise  wie  man 
Werke  des  classischen  Alterthums  herauszugeben  pflegte. 

Nachahmung  der  Alten,  das  war  die  volle  Absicht  der  neu  anhebenden 
deutschen  Dichtung,  die  sich  an  die  lateinische  Renaissancepoesie  *^  und  an 
die  gleiche  Richtung  bei  den  Nachbamationen,  vor  allem  an  Ronsards  Lehre 
und  Muster  anschliessen  konnte.  Dass  eine  gehobene,  lebhafte  Ausdrucks- 
weise,  eine   sorgfaltige,   kunstvolle  Form   als   sinnfälligste  Kennzeichen  der 


blätterte  lang  in  einem  Buch:  so  bald  er  aber  ein  Figur  8ihet,  hält  er  still  und  lieaet,  was 
beygeachrieben  ist/  94)  §  117,  12.  ^  95)  Opitz  Poet.  HI  Die  nahmen  der  Heidnisc^ien 
Götter  betreffendt,  deren  sich  die  statUiehsten  Christlichen  Poeten  ohne  verleigung  jhrer 
religion  jederzeit  gebraucht  haben,  angesehen  das  hierunter  gemeiniglich  die  AUmachi 
Gottes,  welcher  die  ersten  menschen  nach  den  sonderlichen  tcirckungen  seiner  unbegreifflichcn 
Maiestet  vnterschiedene  namen  gegeben,  als  d<M  sie  wie  Maximus  Tyrius  meldet,  durch 
Minerven  die  Vorsichtigkeit,  durch  den  Apollo  die  Sonne,  durch  den  Neptunus  die  Lufft 
welche  die  Erde  vnnd  Meer  durchstreichet;  zue  Zeiten  aber  vorneme  Leute,  die  wie  Cicero 
im  anderen  buche  von  den  Gesetzen  saget,  vmb  jhres  Verdienstes  willen  in  den  Hiwund 
berufen  sein,  ztte  Zeiten  was  anders  angedeutet  wird,  ist  allbereit  hin  vnd  toieder  so  viel 
berieht  davon  geschehen,  das  es  weiterer  aussfOhrung  hoffentlich  nicht  wird  von  nöthen 
sein.  Ähnlich  in  der  Vorrede  zur  Übersetzung  des  Lobgesanges  Jesu  Christi  von  Hein- 
siuB.  Ueber  Spätere  s.  Hoffmann  Spenden  2,  87,  Tittmann  Nürnb.  Dichtenichule  16  fgg. 
Koberstein  Grnndriss  §  188, 3.  96)  Hier  fand  Zesen  ein  fruchtbares  Feld  für  seine  puristischen 
Neigungen:  s.  den  Anhang  zu  seiner  Rosemund  (1645)  und  die  Probe  LB.  2,  506.  Venus 
wird  durch  Lustinne,  Libinne,  Lachmund  oder  Schauminne  bezeichnet,  was  freilich  ohne 
ein  mythologisches  Wörterbuch  kaum  verständlich  war.  In  Bellins  Sendeschreiben  Nr.  20 
erklärt  Zesen,  dass  die  alten  Götternamen  zu  sehr  nach  dem  Heidenthume  stinken.  Auch 
Harsdörfer  möchte  Venus  durch  Minne  oder  Freia  übersetzen:  s.  Wolff,  Purismus  S.  74 
{%  114,  4).  97)  Hauptbeispiel  Opitz  %  121,  30.  Er  folgt  darin  allerdings  nur  Heinsius. 
welcher  seinen  Lobgesang  Jesu  Christi  selbst  commentiert  hatte.  98)  Lotichius  (§94,  11) 
wird  von  Opitz  als  Fürst  aller  deutschen  Poeten  bezeichnet:  Vorr.  zum  Feldleben  (§121,  23 1. 
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wahren  Poesie  angeselm  wurden,  entsprach  dem  Ernste  der  deutschen  Geistes- 
und  Gemüthsanlage.  Erst  das  Gefühl  der  Schwäche,  das  in  und  nach  dem 
grossen  Kriege  sich  in  steigendem  Masse  geltend  machte,  führte  einerseits  zu 
Yersuchen  mit  Übertreibung  und  roher  Sinnlichkeit  nach  italienischem  Vor- 
bild neue  Beizungen  hervorzurufen,  andererseits  und  überwiegend  zu  Ein- 
fachheit, Nüchternheit  und  Zierlichkeit,  zum  Prosastil  auch  in  der  Poesie,** 
Dach  dem  Vorbild  der  mehr  und  mehr  national  sich  entwickelnden  classischen 
Dichtung  der  Franzosen. 

§  121. 
Die  im  Aristarchus  1617  angekündigte,  im  Buche  von  der  deutschen 
Poeterei  1624  theoretisch  begründete  Neugestaltung  der  deutschen  Poesie 
sachte  Opitz  als  Dichter  auch  durchzufuhren.  In  der  That  ward  er  bald  so 
gat  wie  ausnahmslos  als  erster  aller  deutschen  Dichter  angesehn ;  ^  die  Muse 
der  neuen  Dichtung  ward  als  Opüeinne  gepriesen,  dichten  hiess  opUzkren^ 
Noch  ein  Jahrhundert  spseter  ward  er  als  Vater  der  deutschen  Dichtkunst 
gefeiert.'  Und  doch  zeigt  er  als  Dichter  nur  wenig  Gemüth  und  Phantasie ; 
Gelehrsamkeit  und  Formensinn  ist  sein  Hauptverdienst.  Er  ist  wesentlich 
2fachahmer  und  meist  sogar  Übersetzer.^    Aber  er  genügte  seiner  Zeit.  Dazu 

99)  Noch  Ronsard  Pr4f.  de  U  Franc,  fol.  5  sagt  Le  style  proaaique  est  ennemy  capital  de 
Vdoquence  poetique:  Harsdörfer  Trichter  IIL  67. 

{  121«  1)  Bachner  nennt  ihn  1624  Phcenix  der  tetUschen  Poeten,  Hühner  Fürst  und 

Adler  deutscher  Poeten,  Dietrich  von  dem  Werder  1626  Fürst  aller  t.  P.;  Tscherning 
Deutscher  Ged.  Frfiling  S.  153  Opitz  —  o  du  Fürst  und  Phamix  der  Poeten  die  Deutsch- 
land hat  erzeugt.  M.  Rinckart,  Summarischer  Discurs  und  Durch-Gang  von  Tentschen 
Versen,  Fusstritten  vnd  vornehmsten  Reimarten,  Lpz.  1645  sagt  bey  unserem  obersten 
Poeten  Fürsten  Opitien,  Der  wiederbringer  Teutscher  Sprach  der  hochgelehrte  Opitz  sagt 
der  Sprachverderher  von  1643.  Vgl.  Fleming  LB.  2,  457.  Logau  479,  9.  Zesen  507,  1. 
Eine  Anzahl  von  lobenden  Stellen  gesammelt  bei  Tscherning  u.  Peschwitz  (§  120,  12.  13). 
Rex  Germanieorum  poetarum  nennt  ihn  Grotius:  Reifferscheid  Quellen  (Anm.  5)  S.  574. 
2)  Opitsieren:  Tscherning,  Sonnet.  W.  ScherfiPer:  s.  die  §  127,  2  angeführte  Diss.  von 
Drechsler  S.  15.  Prasch  S.  72  Von  dem  Wort  Opitzieren,  wdches  iemand  brauchet.  'Opitzi- 
miren  Greflinger  Z.  f.  d.  A.  28  Anz.  122.  3)  Parentem  Poetarum  Germanieorum  vulgo 
appeUare  solent :  Nenmeister  Diss.  Gottsched ,  Lob  und  Gedächtnissrede  auf  den  Vater  der 
deutschen  Dichtkunst,  M.  0.  von  Boberfeld,  Leipzig  1739.  Doch  erheben  die  Schweizer 
Kitostricbter  den  Anspruch,  als  Verfasser  des  Sittenmalers  (1721)  sich  des  in  Verachtung 
Liegenden  Ruhmes  von  Opitz  zuerst  mit  vollem  Ernst  und  critischer  Einsicht  angenommen 
zu  haben:  Der  gemisshandelte  Opitz  in  der  Trillerschen  Ausfertigung  seiner  Gedichte  (1747) 
S.  4.  In  der  That  bemerkt  die  Vorrede  zu  Morhofs  Unterricht  (1702),  Opitz  werde  fast 
von  wenigen  mehr  gelesen.        4)  Deshalb  wollte  der  niederländische  Dichter  Vondel  Opitz 
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kam,  dass  er  auch  persoenlich  die  Würde  des  Dicbters  durch  kluge  Benutzung 
der  überaus  schwierigen  Zeitverhältnisse  zu  wahren  und  zu  heben  verstand. 
Geboren^  war  Martin  Opitz  am  23.  December  1597  zu  Bunzlau. 
Dort  und  in  Breslau,  zuletzt  auf  dem  akademischen  Gymnasium  zu  Beuthen 
vorgebildet,  bezog  er  1618  die  Universitset  zu  Frankfurt  a.  0.,  die  er  1619  mit 
Heidelberg  vertauscht«.  Hier  im  Verkehr  mit  Gelehrten  und  Hofbeamten, 
mit  jüngeren  gleichgesinnten  Freunden,  verlebte  er  schoene  Tage,  so  lange 
Friedrich  von  der  Pfalz  in  Prag  noch  nicht  ernstlich  gefährdet  war.  Beim 
Ifahen  der  Spanier  im  October  1620  floh  Opitz  nach  Holland,  wo  er  sein 
Yorbild  Daniel  Heinsius*  persoenlich  kennen  lernte,  und  hielt  sich  dann  eine 
Zeit  lang  bei  einem  Freunde  in  Jütland  auf.  Nach  Schlesien  zurückgekehrt, 
nahm  er  1622  eine  Schulstelle  in  Siebenbürgen  an,  verliess  sie  aber  schon 
1623.  Aus  unsicherer  Lage  trat  er  1626  in  die  Dienste  des  fanatischen 
Burggrafen  Karl  Hannibal  von  Dohna,  in  dessen  Begleitung  er  schon  1625 
nach  Wien  gekommen  und  hier  zum  Poeten  gekrcent^  worden  war.  1627 
ward  er  geadelt  (von  Boberfeld).  Nun  ward  er  auch  1629  in  die  Frucht- 
bringende Gesellschaft  als   der  Q^cente  aufgenommen,   während  er  1625 

vergeblich  versucht  hatte  sich  ihr  zu  naehern.^    1630  besuchte  er  Paris,   wo 

« 

nicht  als  Dichter  gelten  lassen :  HarsdÖrfer  in  der  Vorrede  zn  den  Sonntagsandachten ;  W. 
Schcrffer  S.  279.  5)  Ueher  die  Schriften  zur  Biographie  Opitzens  s.  H.  Palm,  Beitrsge 
znr  Gesch.  der  deutschen  Litt,  des  XYI  und  XYII  Jhs.  Breslau  1877.  Ans  unmittel- 
barer Kenntniss  schöpfte  sein  Freund  und  Heimatsgenosse,  der  gleichfalls  dichterisch  thätige 
Christoph  Koler  (Colerus)  in  seiner  Laudatio,  welche  1639  zu  Breslau  an  Opitzens  Namenstag 
gehalten,  aber  erst  1665  gedruckt  wurde.  Diese  u.  a.  Quellen  verarbeitete  K.  G.  Lindner 
in  der  Umständlichen  Nachricht  von  3i.  0.,  Hirschfeld  1740.  —  Sammlungen  von  Briefen 
von  und  an  Opitz  sind  herausgegeben  worden  von  Jasky,  Danzig  1670,  von  L.  Geiger, 
Mittheilungen  aus  Hss.  Leipzig  1876  und  in  Schnorrs  Archiv  V  316 — 370,  von  Witkowski 
Z.  f.  deutsche  Philol.  21,  16  fgg.  163  fgg.  Vgl.  auch  A.  Reifiergcheid,  Quellen  z.  Gesch.  d. 
geistigen  Lebens  wehrend  des  17.  Jh».  L  Heilbronn  1889.  6)  Von  Heinsius  hatte  Opitz  ver- 
muthlich  durch  seinen  Freund  Kirchner  Nseheres  erfahren :  s.  Palm  S.  144.  186.  Über  das 
Verhältniss  von  M.  Opitz  zu  Dan.  Heinsius  s.  die  Dias,  von  B.  Muth,  Lpz.  1872.  Die  ersten 
grösseren  Gedichte,  die  Opitz  veröffentlichte,  der  Lobgesang  Jesu  Christi,  Görlitz  1621,  und 
Hymnus  oder  Lobgesang  Bacchi,  Liegnitz  1622  sind  Übersetzungen  aus  Heinsius;  auch 
einige  Liebeslieder  sind  diesem  abgeborgt,  z.  Th.  mit  Veränderung  des  Versmassee.  Opitz 
sagt  zu  Heinsius  (LB.  2, 377,  20)  er  bekenne  'Dass  Ewre  Poesie  der  meinen  Mutter  sey.'  Später 
hebt  er  dies  Verhältnis  allerdings  nicht  ebenso  hervor.  7)  Krause  Erzschrein  S.  851.    P. 

Flemming  hg.  v.  Lappenberg  S.  132.  Reifferscheid  Nr.  170.  8)  Sein  Gegner  war  Tobiaa 
Hübner,  der  seine  eigenen  Verdienste  um  die  neue  Verskunst  (§  120, 61,  s.  auch  den  Tadel  Anm. 
28)  in  der  Poeterey  von  Opitz  nicht  genug  anerkannt  sah ,  wohl  auch  es  übel  nahm,  dass 
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er  Hugo  Grodus  nceher  trat,  aber  mit  Erstaunen  und  Missbiliigung  bemerkte, 
dass  die  von  ihm  verehrten  und  nachgeahmten  franzoeeischen  Dichter  des 
sechzehnten  Jahrhunderts  bereits  durch  ein  jüngeres  Geschlecht  um  alles  An- 
sehn gebracht  worden  waren.*  Die  Wendung  des  Krieges  seit  1630  riss  auch 
Opitz  mit  sich  fort.  Wsehrend  er  bis  dahin,  allerdings  ohne  selbst  überzu- 
treten, den  Bestrebungen  Dohnas  Schlesien  zur  katholischen  Kirche  zurück- 
zuführen, in  jeder  Weise  gedient ,  ^^  und  selbst  des  Jesuiten  Becanus 
Manuale  cofUroversiarum  ^  eine  Streitschrift  zu  jenem  Zwecke,  ins  Deutsche 
übertragen  hatte,  ^^  trat  er  nunmehr,  nachdem  Dohna  1633  in  Prag  gestorben, 
in  protestantische  und  selbst  in  schwedische  Dienste.  Tor  den  zurückkehren- 
den Kaiserlichen  floh  er  1635  nach  Thom,  dann  nach  Danzig,  und  fand  hier 
endlich  1637  als  Historiograph  des  Königs  Yladislaus  yon  Polen  eine  aus- 
kömmliche und  angesehene  Stellung.  Doch  schon  am  17.  August  1639  raffte 
Um  die  Pest  hinweg.^' 

Yon  seiner  dichterischen  Aufgabe  hatte  Opitz  von  Anfang  an  mit  Be- 
gmsterung  gesprochen  ^'  und  gegenüber  der  Gleichgiltigkeit,  ja  Verachtung, 
in  welche  die  deutsche  Dichtung  bei  den  meisten  Zeitgenossen  gefallen  war, 
eine  Wärme  und  Zuversicht  gezeigt,  die  auf  gleichgestimmte  Gemüther  hin- 
reissend wirkte.  Wie  Heinsius  in  den  IHederlanden,  wies  auch  er  auf  die 
gleichzeitigen  dichterischen  Leistungen  der  romanischen  Nationen  hin,  denen 
gleiehzukommen  auch  die  deutsche  Sprache  faehig  sei.  Zum  Beweise  hierfür 
berief  er  sich  auf  die  yon  Goldast  ans  Licht  gezogenen  Gedichte  der  Minne- 
sanger (§  114,  10.  11).  Was  der  deutschen  Dichtung  der  Gegenwart  haupt- 
sächlich fehle,  sei  die  sorgfaltige  Bemühung  um  Regelrichtigkeit.  Seinen 
Qedichten  suchte  er  vor  allem  diesen  Vorzug  zu  geben,  und  zwar  bei  fort- 
schreitender Erkenntniss  in  immer  hoeherem  Masse.    Die  älteren  arbeitete  er 


Opitz  schon  im  Aristarchns  einige  Verse  aus  B&rias  unzweifelhaft  besser  als  H.  selbst  über- 
setzt hatte.  Für  Opitz  wirkte  ausser  Buchner,  der  selbst  der  Gesellschaft  damals  noch  nicht 
ingehaerte,  besonders  D.  v.  d.  Werder.  9)  An  Zincgref  (Poet.  Wälder  I  Buch;  Ausg. 

1^  S.  29):  Hier  seh'  ieh*8  su  Barisa,  da  Bonsard  nidU  Poets  Mehr  heisset  wie  vorhin,  da 
Bdhff  betteln  gdU,  Da  Bartas  unklar  ist,  da  Marot  nicht  versteht,  Was  recht  Französisch 
ietf,  da  Jodid,  da  Baif,  Nicht  also  reine  sind  wie  jetzt  der  newe  Grieff  Vnd  Hofemuster 
(»7.  10)  Dass  dieser  Dienst  Opitz  in  strengeren  Kreisen  verdacht  wurde,  zeigt  (Rist), 
Rettung  der  deutschen  Hauptsprache  (1682)  II  Brief:  Viele  schmsehen  0.  er  sey  fast  keiner 
BeHgioH  zugethan  gewesen,  II)  Die  Übersetzung  erschien  im  Druck  Frankfurt  1631, 
dofh  ohne  den  Namen  des  Uebersetzers.  12)  Einen  Bericht  über  seinen  Tod  s.  Weim. 

Jb.  2,  203.        13)  Vgl.  auch  LB.  387,  freilich  wieder  ein  aus  Bonsard  entlehntes  Gedicht. 
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demgemaBss  um  ^^  und  sein  Beispiel  veranlasste  auch  andere  Zdtgenossen  ^^ 
ihm  darin  zu  folgen. 

Um  so  mehr  war  er  ungehalten,  ^*  als  Zinogref  1624  die  Gedichte,  welche 
er  in  Heidelberg  und  spaster  ihm  mitgetheilt  hatte,  in  der  älteren  Form  ver- 
öffentlichte, und  noch  dazu  Dichtungen,  meist  geringen  Werihes,  aus  ihrem 
Freundeskreise  beifugte  (§  104,  8).  Dieser  Ausgabe  setzte  er  eine  eigene, 
verbesserte  und  neugeordnete  Sammlung  1625  entgegen,  welcher  mit  bestan- 
diger Yermehrung  des  Inhalts,  aber  auch  mit  Weglassung  ält^er  Gedichte 
noch  mehrere  Ausgaben  folgten.'^ 

Jene  frühsten  Gedichte  waren  grossentheils  l3rri8cher  Art,  Oden,  vrie 
Opitz  nach  Ronsards  Vorgang  die  Lieder  nannte.  Den  Inhalt  bildeten  Liebes- 
verhältnisse, wobei  der  Dichter  als  Schäfer  auftrat.  Diese  Lieder  verbreiteten 
sich  rasch  und  wurden  nach  den  meist  franzcBsischen  Melodien  viel  gesungen;  ^^ 
noch  in  weit  spseterer  Zeit  begegnen  sie  in  den  Liederbüchern,^*  und  selbst 

14)  S. di« Varianten  an  den  im  LB.  mitgetheilten  Stücken;  darunter  allerdings  anch  solche, 
welche  ans  politischen  Gründen  verändert  worden  sind :  LB.  375.  15)  Heermann :  Ger- 
vinns  3,  271.  W.  Spangenberg:  Scherer  im  Anz.  f.  deutsches  Alterthnm  1,  195.  Anch 
Tob.  Hühner  schloss  sich  in  der  Bearbeitung  der  Ersten  Woche  des  Du  Bartas  1631  naeher 
an  das  System,  von  Opitz  an :  Witkowski,  Werder  S.  13.  J.  V.  Andrea:  Koch  Kirchenlied 
S.  165.    Witkowski  Opite  Arist.  S.  65.    Reifferscheid  Nr.  240.  16)   Poeterei  Cap.  V. 

Übrigens  hatte  Opitz  dieser  Sammlung  sogar  eine  Vorrede  beigegeben,  so  das«  er  früher 
damit  einverstanden  gewesen  sein  muss.    S.  anch    Beifferschaid   S.  770  fg.  17)  Acht 

Bücher  Deutscher  Foematum,  Breslau  1625.  Wiederholt  ebd.  1629,  (Nachdruck  o.  O. 
1637)  Breslau  1638.  1639;  Danzig  1641;  (Frankfurt  a.  M.  1644:  TiteUuflage  der 
von  1639);  Amsterdam  1645.  46;  Breslau  J690.  Neue  Ausgaben :  von  B(odmer)  und 
B(rei tinger)  Zürich  1745  (nur  Bd.  I  erschienen);  von  Triller,  IV  Bde.,  Frankfurt  a.  M. 
1746.  Anch  diese  Ausgaben  sind  nicht  vollständig  und  nicht  correct.  Auswahl  von 
Tittmann ,  Leipzig  1869.  Verzeichniss  der  Ausgaben :  Hof^ann  von  Fallersleben ,  M. 
0.  V.  B.  Leipzig  1858;  Bibliographie  der  Einzeldrucke  von  Oesterley:  Centralblatt  für 
Bibliothekswesen  2,   383  (1885).  18)  Opitz  in  einem  Briefe   an  Golems   aus  Breslau 

1628:  Palm  162.  Reifferscheid  Nr.  259.  Danach  müssen  auch  Einzeldrucke  dieser  Lieder 
auf  den  Strassen  verkauft  worden  sein.  19)  'Ich  empfinde  fast  ein  GrawetC  steht  in  Jo. 
Cocay  Teuteches  Labyrinth  sampt  einem  Poetischen  Lusibringer ,  Göln  1650,  S.  60  und  in 
Tugendha/fterJungfrauen  und  Jungengesellen  Zeiivertreiber  .  .  •  durch  EHaHum  Lustig  von 
Freuden  Thal  (o.  0.  u.  J.),  wo  auch  'Jetzt  lOieken  durch  des  Himmels  SaaT,  'Wer  »oft  an/' 
Buhm  begi^fet,'  und  '  Wohl  dem  der  fern  txm  hohen  IHngen\  Ferner  findet  sich  Caridon  der 
gieng  betriü>et  in  Gantz  neuer  Hans  guck  in  die  Welt  d,  i.  Neuvermehrte  weMit^  Lust- 
Kammer  (o.  0.  u.  J.).  In  Venusgärtlein,  Hamburg  1659  werden  wenigstens  die  An&ge 
der  Lieder  von  Opitz  angeführt:  S.  180  Im  Thon:  Wol  dem  der  weit  von  hohen  Din" 
gen  u.  a.    Dasselbe  in  'Gesechste  Tugend-  und  lAUterSose  oder  Jungfräulicher  Zeitver- 
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Parodien  bezeugen  ihre  Beliebtheit.^^  Auch  ihrem  Inhalte  nach  sind  diese 
Oden  oft  entlehnt,*'  was  der  Dichter  nicht  immer  angibt.  Das  Gleiche  gilt 
auch  Yon  den  Gedichten  in  künstlicheren  Formen,  insbesondere  den  Sonnetten, 
und  ebenso  von  den  Epigrammen. 

Selbst  in  die  entlehnten  Gtedichte  legt  jedoch  Opitz  gern  persoenliche 
Beziehungen  und  diese  beherrschen  überhaupt  seine  Poesie  zum  guten  Theil. 
Trotz  der  Verachtung,  mit  welcher  er  von  den  Gelegenheitsgedichten  spricht 
(§  117,  7),  widmet  er  frohen  und  traurigen  Lebensereignissen  Anderer  seine 
Dichtung  und  sucht  durch  Gedichte,  sowie  auch  durch  die  Widmung  seiner 
grGBsseren  Arbeiten  die  Gunst  der  Yomehmen  und  Gelehrten  zu  gewinnen. 
Die  für  seine  Freunde  bestimmten  Dichtungen  zeigen  oft  eine  Herzlichkeit 
und  Innigkeit,*'  welche  seinen  Liebesgedichten  fehlt.  Den  Ghx)8sen  gegenüber 
ist  er  zu  jeder  Schmeichdei  bereit,  wie  dies  freilich  von  der  Renaissance- 
poesie  in  der  lateinischen  und  in  den  Landessprachen  überhaupt  gilt,  nur 
dass  der  Stolz  der  Dichter  sich  in  dem  oft  vriederholten  Gedanken  äussert, 
dass  sie  allein  Unsterblichkeit  des  Namens  gewnhren  können.  Das  zu  seiner 
Zeit  berühmte  Gedicht,  mit  welchem  Opitz  die  Gunst  des  Eosnigs  Yladislaus 
gewann,  hat  wenigstens  durch  den  Preis  fürstlicher  Friedensliebe  einen  wür- 
digen Gedanken  ausgeführt.  In  demselben  Sinne  verherrlichen  mehrere  Lehr- 
gedichte das  Landleben,  wonach  Krieg  und  Hofgetriebe  die  Sehnsucht  nur 
erhoehten.  So  das  Lch  des  Fddtlebens*^  1623,  worin  Opitz  Fischarts  Be- 
arbeitung einer  horaadschen  Ode  umgestaltet;  *^  und  zwei  Gedichte  auf  die 
Landgüter  seiner  Gönner,  Zlatna  in  Siebenbürgen  1623  und  Yielgut  in 
Schlesien  1629.  Tiefere  Erregung  und  mannhafte  Entschlossenheit  zur  Ab- 
wehr der  unter  dem  Yorwand  der  Religion  versuchten  Knechtung '''  athmen 

treiber  . .  von  Constans  HoLdlieb,  Nürnberg  1665.  20)  *Ick  empfinde  fast  ein  Grawen* 

parodiert  yon  KUj :  LB.  516.  von  Fleming,  von  Birken  (Diehtknnst  S.  122),  von  Schirmer 
nnd  Finkelthans,  Lnstige  Lieder :  —  Dom  ick,  lAd)e,  für  und  für  Bin  gewesen  eigen  dir. 
Et  ist  Zeit  einmal  eu  schatten,  Was  doch  meine  Bücher  machen  u.  8.  w.  Witziger  sagt 
Schirmer  HoGa,  Junger,  gth  und  frage,  wo  das  schönste  Buch  mag  seyn,  Lass  den  Opitz 
binden  ein  ;  aneh  von  Albert  nnd  Dach  (Oettingen  QF.  49,  55)  sind  Parodien  vorhanden. 
Harsdorfer  (Jotham  2)  parodiert  Wohi  dem  der  fem  von  hohen  Dingen  s=  W.  d,  d.  weit 
von  grossen  Stätten;  dasselbe  Lied  bei  Finkelthaas  'WM  dem  der  tracftt  nach  hoJien 
Dingen:  Gödeke  D.  D.  S.  308.  Die  geistliche  Umarbeitung  eines  Opitzischen  Liedes  ver- 
zeichnet Koch,  Gesch.  des  Kirchenlieds  3,  132.  Vgl  Waldberg  Renaissancepoesie  S.  217  fgg. 
21)  So  ist  auch  das  beliebte  Lied  Ich  empfinde  fast  ein  Grauen  nur  die  Bearbeitung  einer  Ode  von 
Ronsard.  Anch  über  diese  Entlehnungen  vgl.  die  zu  §  120, 5  angeführten  Schriften  und  K.Wein- 
hold,  M.  0.  von  B.  Kiel  1862  S.  24  fgg.  22)  LB.  386.  400.  401.  23)  In  Zincgrefs  Sammlung 
Lust  des  Fddbaws.      24)  Opitz  in  Zachers  Zeitschrift  4,  477.      25)  Die  gleiche  Stimmung  in 
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die  Trastgedickte  in  Widemomügkeü  des  Krieges^  1621  in  Jütland  yerfasst, 
aber  erst  1633  yeröffSentlicht.^*  In  scharfem  Gegensatz  dazu  yerhoehnt  Opitz 
in  den  Landes  Mortis j  1 628,  die  feige  €tedttld  seiner  Landes-  und  Glaubens- 
genossen*^ durch  ein  ironisches  Lob  des  Esek.  Die  gezwungene  Laune  dieses 
dem  Grafen  Dobna  gewidmeten  Gedichts  yerrath  sich  auch  in  dem  Schwulst'^ 
und  gelehrten  Prunk,  durch  den  es  an  die  aus  Heinsius  übersetzten  Hymnen** 
erinnert.  Anmerkungen  erl&utem,  ebenfalls  nach  diesem  Yorbild,  den  Text; 
ebenso  den  des  Vesumus^  1633 ,  einer  Nachahmung  eines  antiken  Gedichtes 
ileAia,'^  wie  schon  früher  den  des  ebenfalls  beschreibenden  €tedichtes  Zlaina, 
Ebenso  trocken  sind  die  moraliMshen  Lehren  in  den  von  Opitz  übersetzten 
Disticha  Catonis  1629  und  den  Yierversen  des  Pibrac  1684.  Sie  sind  wie 
alle  Lehrgedichte  und  viele  der  Gelegenheitsgedichte  in  Alexandrinern  abge- 
fasst  Ebenso  mehrere  geistliche  Gedichte:  von  Opitz  selbst  gedichtet,  und 
nicht  ohne  Innigkeit,  die  durch  den  einfachen  Ausdruck  nur  gewinnt,  der 
Leibgesang  Ober  den  freudenreichen  QAurtstag  Jesu  Christi  1624;  von  ihm 
nur  übersetzt  das  Gedicht  Von  der  Warheit  der  ChrisUichen  Rdigion  1631, 
nach  Hugo  Grotius;  und  aus  biblischen  Quellen  geschöpft  die  Klagelieder 
JerenUa  1626  und  Jonas  1628.  Dagegen  sind  die  Epistdn  des  ganteen 
Jahres  1624  und  die  Psalmen  1637  auf  franzcasische  Melodien  und  Salonums 
Hohes  Liedt  1627  ebenfalls  in  freieren  Formen  verfasst. 


dem  Liede  LB.  403.  2fi)  Anch  verschwieg  der  erste  Druck  den  Namen  des  Dichters, 

obschon  er  in  der  Poeterei  cap.  Y  Proben  als  seine  Verse  beaeiehnet  hatte.  StQcke  aus  der 
Dichtung  LB.  388.  27)  Auch  ein  frivoles  Epigramm  auf  den  Fall  Magdeburgs  bezeugt 
die  politische  Ansicht  des  Dichters  zu  dieser  Zeit:  Neumeister  Diss.  76.  Keifferscheid  Nr. 434. 

28)  Oben  Anm.  6.  Im  Hymnus  auf  Bacchus  sollte  nach  Scaligers  Vorgang  (Poet.  VI,  4;  p.  721 
der  Ausg.  von  1607),  den  auch  Konsard  befolgt  hatte,  die  bacchische  Begeisterung  durch  die 
gehäuften  Znsammensetzungen  ausgedrückt  werden.  Darüber  spricht  Opits  Poet.  VI, 
und  mahnt  das  nomen  verbäte  hinten  zu  setzen  gtgtR  den  lat  u.  franz.  Gebrauch,  den 
namentlich  auch  Tob.  Hühner  nachgeahmt  hatte:  z.  B.  donne^fHOrt  bringetodt  vom  Apfel 
des  Paradieses.    Das  Kunststück   ward    nachgeahmt   z.  B.    von   Fleming,    Schirmer  u.  a. 

29)  Eine  gehobene  gewählte  Sprache  nach  dem  Muster  der  antiken  und  der  Renaissance- 
poesie  gehörte  zu  den  Anforderungen,  welche  Opitz  an  die  neue  deutsche  Dichtung  steUte. 
£r  selbst  ist  freilich  nicht  ganz  frei  von  gemeinen  Ausdrücken  und  Bildern  :  so  im  Vesuvius 
Die  grawe  Trete  verreckt;  an  Vldrichen  von  Holstein  du  nimbsi  auch  eine  Striegel,  Die 
Paaas  hiU  geschärfft.  Vgl.  LB.  879,  35.  390,  29.  Über  seine  dialactisehen  Reime 
s.  §  115,  19.  30)  Von  Lucilius  dem  jüngeren.  Das  Interesse  für  diese  antiquariachen 
und  naturwissenschaftlichen  Erörterungen  —  zu  denen  freilich  die  poetische  Form  wenig 
passt  —  war  durch  vulcaniache  Ausbrüche  des  vorhergehenden  Jahres  neu  geweckt  worden. 
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I^ur  als  Übersetzer,  aber  so  dass  er  die  eingemischtea  lyrischen  Stacke 
der  antiken  Originale  in  jambische  oder  trochäische  Strophen  verwandelte, 
betrat  Opitz  das  Gebiet  des  Dramas:  er  übertrug  die  Trojanerinnen  des  Se- 
neca  1625,  die  Antigene  des  Sophocles  1636  imd  entnahm  dem  Italienischen 
die  Texte  zu  den  Opern  Dafne  1627  und  Judith  1635;  Dafiie,  von  dem  be- 
rühmten Heinrich  Schütz  neu  componiert  und  1627  zu  einer  Yermsehlung 
am  kursächsischen  Hofe  aufgeführt,  war  die  erste  Oper  in  Deutschland. 

Mit  Prosa  verbanden  sich  lyrische  Stücke  in  der  Sehmfferey  von  der 
Nimfen  Hercinia  1630,  in  welcher  Opitz  und  seine  Freunde  Buchner,  Nüssler 
und  Yenator  als  Schsefer  auftreten,  dann  von  der  Nymphe  in  das  Innere  des 
Riesengebirges  gefuhrt  und  über  allerlei  Naturwunder  sowie  über  die  Ge- 
schichte des  Hauses  Schaffgotsch  unterrichtet  werden.  Als  Yorbild  dienten 
die  unter  dem  Titel  Arcadia  erschienenen  Schseferromane,  von  denen  die  des 
Sidney  von  Opitz  auf  Grund  einer  1629  erschienenen  Ubersetzimg  durch 
Vaientinum  Theocritum  von  Hirsehberg,  1638  bearbeitet  wurde.  So  hatte  er 
auch  Barclay s  Argenis,  einen  politisch  allegorischen  Rofiian  1626  verdeutscht. 

Gelehrsamkeit  überwog  bei  Opitz  mehr  und  mehr  die  dichterische 
ThsBtigkeit.  Eine  früh  begonnene  Alterthumskunde  von  Siebenbürgen,  Dada 
aniiqua,  gedachte  er  insbesondere  nach  den  dort  gesammelten  Inschriften 
auszufuhren;  doch  hinderte  der  frühe  Tod  die  Yollendung  des  Werkes.  Dagegen 
erwarb  er  sich  durch  die  Ausgabe  des  Lobgedichts  auf  den  h.  Anno  (§  55,  56; 
114,  11)  ein  bleibendes  Yerdienst  um  die  Geschichte  unserer  alten  Litteratur. 

§  122. 

Das  von  Opitz  aufgestellte  Gesetz  und  Muster  der  neuen  Eunstdichtung 
fand  überall  Anerkennung :  nur  ganz  vereinzelt  und  nur  bedingt  ward  Wider- 
spruch erhoben.  Opitz  selbst  schien  mehr  und  mehr  zu  vergessen,  dass  er 
nur  ausgesprochen  hatte,  was  vielen  im  Sinne  lag,  dass  er  eine  Bahn,  die 
auch  andere  betreten  hatten,  gegangen  und  freilich  zuerst  bis  an  das  Ziel 
gelangt  war.  Begreiflich  dass  einer  jener  älteren  Dichter,  der  zudem  an 
poetischer  Kraft  Opitz  entschieden  fiberragte,  sich  sein  Recht  als  Yorganger 
wahrte,  wenn  er  auch  mit  Unrecht  die  strengere  Regelmaessigkeit  des  Yers- 
baus  als  zu  weitgehende  Forderung  abzulehnen  suchte.  Dieser  Dichter  war 
Gkobg  Rudolf  Weckherlin,*  oder  Rudolf  W.  Denn  auch  in  der  Sprache 
hatte  er  allerhand  eigensinnige  Grillen.* 

§   122.  1)  Nachdem  fischenburg  und  Herder  (dieser  im  D.  Mas.  1779)  anf  Weckberlin 

hisgewieten,  gab  C.  P.  Conz  1803  Nachrichten  von  dem  Leben  und  den  Schriften  E,  W, 
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Weekherlln  war  geboren  zu  Stuttgart  1584,  studierte  Jurisprudenz  und 
war  seit  1604  vielfach  auf  Reisen,  meistens  im  Dienste  des  wirtembergischen 
Hofes.  Die  in  Frankreich  und  England,  yon  wo  er  1618  heimkehrte,  er- 
worbene Sprachkenntnis  verschaffte  ihm  gegen  1616  eine  Stelle  als  Secretär 
und  DollmetBcher  zu  Stuttgart,  imd  als  durch  die  Vertreibung  Friedrichs  von 
der  Pfalz  aus  Boehmen  die  andern  protestantischen  Hcdfe  des  Südwestens  mit 
betroffen  wurden,  eine  »hnliche  Verwendung  in  England.  Nachdem  er  hier 
verschiedenen  Ministem,  dann,  nach  vergeblicher  Bemühung  um  schwedische 
AoftrsBge  1641,  von  1643  ab  dem  Parlament  als  Unterstaatssecretar  für  den  diplo- 
matischen Yerkehr  gedient,  ward  er  1660  durch  Hilton  ersetzt  und  starb  1653. 

Seine  frühsten  Gedichte  feiern  pfälzische ,  wirtembergische ,  badische 
Fürsten,  vor  allem  die  jugendlich  schoBue  und  lebenslustige  EurfÜrstin  Elisa- 
beth, deren  Kindern  er  noch  in  England  Treue  erwies.  Mit  Beschreibungen 
von  Stuttgarter  Hoffesten  trat  er  1616  und  1618  in  die  Öffentlichkeit;  ^  1618 
und  1619  folgten  seine  Oden  und  Gesänge.^  Erst  1641  gab  er  eine  grcessere 
Sammlung  heraus:  Geistliche  und  wdtliche  Gedickte ^  die  1648  überarbeitet 
und  vermehrt  nochmals  erschien.^ 

Jene  Hofgedichte,  Cartele  und  Erklsorungen  von  Aufz^en  und  Balleten, 
ahmen  fremde,  besonders  franzoßsische  Yorbilder  nach,  die  nur  selten,  etwa 
für  den  Ausdruck  des  Stolzes  auf  die  deutsche  Ritterschaft,  hoBheren  Schwung 
zuliessen.  Die  Oden,  in  der  von  Ronsard  aufgebrachten  pindarischen  Form, 
zeigen  die  Yerehrung  des  Dichters  für  die  Chrossen  seiner  Heimat,*  vor  allem 

LndwigBbnrg  1803.  Von  gpeeteren  Arbeiten  sind  besonders  E.  Höpfner,  G.  R.  Weckherlins 
Oden  und  Gesänge,  Berlin  1865  und  Z.  f.  D.  Philol.  1,  350;  ferner  die  Auswahl  der  Qte- 
dichte  von  Gödeke  Lpz.  1873  zu  nennen.  Die  in  den  englischen  State  papers  enthaltenen 
Notizen  über  W.  stellt  F.  Althans  zusammen :  AUg.  Zeitung  25.  26.  Mai  1888.  Briefe  auch  bei 
Reifferscheid  511  fgg.  2)  §  93, 54 :  W's  Orthographie  gibt  vielfach  die  schwäbisehe  Mundart 
wieder;  seine  Syntax  ist  durch  die  antike  beeinflusst,  z.  B.  in  ihren  Satzverkürzungen  :  wendend 
mein,  fliehend  dein  Gesicht  Qöd.  S.  213;  Anglicismen  weist  HÖpfner  Oden  Anm.  60  nach.  Den 
Fremden  zu  Liebe,  die  sich  über  die  Consonantenhäufnng  im  Deutschen  beklagten,  vermied  W. 
die  Syncope  von  gesaget,  gemachet :  Höpfner  S.  10  nach  der  Vorrede  zur  Ausgabe  von  1641. 
Dagegen  hat  er  die  süddeutsche  Apocope  von  IMf  u.  s.,  die  auch  in  Norddeutschland  an 
den  Höfen  beliebt  war  (s.  Dietrich  v.  d.  Werder  bei-  Witkowski  S.  71),  ohne  Bedenken 
gebraucht.  3)  Triumf  NewUch  hey  der  F.  Kindtauf  eu  Stutgari  gehalten.  Auch  von 
W.  für  Kurfnrstin  Elisabeth  ins  englische  übersetzt :  Triumphall  shetoe  set  forth  latel^^  at 
Stuttgart.  Kuree  Beschreibung  dess  eu  Stutgarten  bei  der  F,  Kindtauf  und  Hodueit 
jüngst  gehaltenen  Frewden-Fests  1618.  —  Buchreibung  und  Äbriss  des  jüngst  gu  81.  ge- 
haltenen F.  Bdlleths.  1618.  4)  Die  beiden  Bücher  der  Oden  und  Gesänge  sind  auch  zu 
Stuttgart   erschienen.  5)  Druckort   beider   Ausgaben   Amsterdam.  6)    LB.   347. 
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für  die  forstliclien  Frauen.  Volle  Empfindung  geben  die  Gesänge  zu  er- 
kennen,  welche  unter  dem  Namen  Myrta  Weckherlins  spsetere  Frau  ^  feiern 
und  die  ganze  Stufenfolge  der  Leidenschaft,  von  der  hoffnungslosen  Sehn- 
sucht bis  zu  Tölliger  gegenseitiger  Hingabe  beider  vor  Augen  fuhren.  Der 
tiefgefühlte  Nachruf,  den  der  Dichter  spseter  ihr  widmet,  zeigt,  dass  so  lange 
sie  lebte,  das  Qlück  der  1616  geschlossenen  Ehe  dauerte.^ 

Antheil  des  Herzens  bekunden  auch  die  Dichtungen,  welche  sich  auf 
den  grossen  Ejieg  beziehen  und  bald  sich  an  die  Soldaten  wenden  oder  das 
deutsche  Yolk  aufrufen,'  bald  die  protestantischen  Führer  yerherrlichen.  Der 
Heldentod  Gustav  Adolfs  wird  als  eine  Apotheose  ganz  in  antiker,  mytho- 
logisierender Weise  dargestellt;  ^^  jeder  nsßhere  Bezug  auf  die  wirklichen 
Yerhaltnbse  ist  yermieden,  ja  die  vorausgeschickte  Einleitung  ist  von  recht 
trockenen,  allgemeinen  Erwsegungen  durchzogen. 

Und  so  steht  bei  W.  auch  sonst  der  hochstrebenden  Auffassung,  der 
gewählten  Ausdrucksweise  gelegentlich  starke  Derbheit  und  Natürlichkeit 
g^enüber.  In  einem  Hochzeitsliede  ^^  malt  er  den  Liebestaumel,  in  späteren 
Gedichten  die  Trunkenheit  ungcsoheut  bis  ins  Einzelne.  Seine  Epigramme, 
z«  Th.  deutlich  gegen  bestimmte  Personen  gerichtet,  sind  voller  Scharfe.  Dem 
Hofleben  gegenüber  äussert  er  sich  frühzeitig  ironisch  und  absprechend. 

Yiele  seiner  Gedanken  sind  entlehnt,  die  der  Liebesgedichte  aus  Pe- 
trarcha,  die  der  ernsten  z.  Th.  aus  englischen  Quellen  ^*  oder  aus  franzoe- 
sischen,^^  z.  Th.  aus  antiken,  ^^  endlich  auch  aus  deutscher  Yolksfiberlieferung.^^ 
Überall  aber  gilt,  dass  er  (mf  seine  Weis  übersetzte  oder  vielmehr  bearbeitete, 
dass  er  z.  B.  die  Schilderungen  des  Horaz  in  moderne  Lebensverhältnisse 
übertrug. 

Seine  Yers-  und  Strophenformen  sind  fast  durchaus  die  der  Renaissance- 


7)  Der  wirkliche  Name  hatte  neun  Buchstaben.  Höpfoer  vermuthet,  dass  Myrta  Elizabeth 
Dadley  geheissen  habe  und  eine  Hofdame  der  Kurfürstin  Elisabeth  gewesen  sei.  Sie  war  auf  jeden 
Fall  eine  Engländerin  und  gehörte  den  Hofkreisen  an;  der  Dichter  legt  ihr,  Gödeke  S.  103, 
das  Lob  würtembergischer  Prinzessinnen   in  den  Mund:    sie  lebte  also  damals  in  Stuttgart. 

8)  (iöd.  S.  254.  Dies  Gedicht  ist  ein  doppelter  Sechster  oder  Stände,  mit  dem  letzteren 
Namen  scheint  Weckherlin  nngesungene  Strophen  von  4,  6,  8  Zeilen  zu  bezeichnen. 
9>  LB.  352.  354.  10)  LB.  355.  11)  Im  Anhang  zu  Zincgrefs  Ausgabe  von 
M.  Opicii  Teatsche  Poemata,  Strassburg  1624  S.  198.  12)  So  das  Kenmaichen  eines 
Giicksdigen  Lebens  LB.  351  ans  Wotton's  Charaeter  of  a  Happy  lAfe.  Vgl.  über  diese 
englischen  Quellen  Herders  Brief  YIII  (Werke  in  40  Bdn.,  25,  391)  und  Höpfner  S.  7. 
13)  Ans  Ronsard :  Höpfner  S.  27.        14)  Für  die  Epigramme  vgl.  Höpfner  S.  25.        15)  Höpf- 
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poesie,  besonders  der  franzoBsischen.  Den  Alexandriner  wandte  er  schon  1618 
an,  in  einigen  Gedichten  ^*  in  strophischer  Verbindung,  wie  sie  sonst  nur  beim 
Sonett  üblich  war.  Aber  mit  dieser  Anpassung  an  die  fremde  Yerskunst 
ging  ihm  wie  andern  das  Gefühl  für  den  deutschen  Versbau,  wie  es  Opitz 
wieder  in  seine  Rechte  eingesetzt  hat,  um  so  mehr  verloren,  als  er  in  spä- 
terer Zeit  namentlich  viel  mit  Fremden,  wenn  auch  der  deutschen  Sprache 
kundigen,  auch  über  litterarische  Fragen  verhandelte.  Wohl  begrusste  er 
Opitz  auf  Grund  vermuthlich  einer  Zusendung  von  dessen  geistlichen  Ge- 
dichten, mit  vollem  Lobe ;  ^^  auch  verbesserte  er  seine  Gedichte  vielfach  nach 
der  neuen  Weise.  Aber  er  verwahrte  sich  doch  ^®  gegen  eine  allgemeine 
Durchführung  dieser  Regeln,  denen  zu  Folge  viele  mehrsilbige  und  zusammen- 
gesetzte Worter  ganz  aus  der  Dichtung  ausscheiden  müssten,  und  erinnerte 
daran,  dass  er  schon  um  1610  durch  seine  Gedichte  den  Freunden  der  deut- 
schen Sprache  Reichthum  und  Zierlichkeit  vor  Augen  gelegt  habe.^' 

Dieses  Verdienst  Weokherlins  wurde  auch  von  andern  hochgehalten 
und  Opitz  gegenüber  wieder  in  Erinnerung  gebracht'^  Es  war  ein  Kreis 
von  protestantischen  Gelehrten  und  Dichtem  in  Strassburg,  welche  vielleicht 
durch  Weckherlins  Beziehungen  zum  Gefolge  Bernhards  von  Weimar**  mit 
dem  Dichter  selbst  nesher  bekannt  wurden.  Jüngere  AngehoBrige  dieses 
Kreises'*  stifteten   1633  die   Aufrichtige  Gesellschaft  von  der  Tanken, 

ner  S.  24.  16)  Gödeke  S.  62.  206.  17)  LB.  355.  18)  Ang  der   Vorrede   der 

Ausgaben  von  1641  and  1648  bei  Höpfner  S.  16  Anm.  Die  Analogie  der  englischen 
nnd  niederländischen  Sprache  will  er  nicht  gelten  lassen.  Auch  Herder  a.  o.  0.  findet 
Weckherlins  freie  Behandlung  des  Verses  angenehmer  als  die  eintcenig  scandierende. 
19)  Höpfner  S.  6.  W.  spricht  auch  von  Jugendgedichten,  darunter  Bearbeitungen  der 
Erzählungen  Ovids,  die  ihm  theils  auf  Beisen  verloren  gegangen,  theils  im  Krieg  vernichtet 
worden  seien.  20)  Moscherosch,  Soldatenleben  (Ausg.  von  1650  S.  655);  der  reälüher 

rmd  vmb  vfuer  Teutsche  Sprach  hochverdienter  Bodol/f  Weckerleiny  weicher  wie  auch  Herr 
Itaac  Habrecht,  lange  Zeit  vor  dem  eonst  ewig  lohwürdigen  Herrn  Opizen,  die  tetUeche  Sprach 
mit  gierlicher  eygenfindiger  Eeymen-Kunst  herrlich  gemacht  Jiaben.  (Schill)  Der  teutschen 
Sprach  Ehrenkrantz  rühmt  Weckherlin  S.  118.  193.  Rumpier  sagt  im  Vorwort  zu  den  Meimr- 
getichten:  G.  B,  W,  hat  ein  grosses  stuck  amm  eise  gebrochen,  als  er  imm  leisten  jar  die  2, 
hücher  seiner  Oden  und  gesänge  zu  Stutgarten  ausgehen  lossen;  derer  lesung  naehmdls 
dem  Martin  Opiteen  (eur  nachfolge)  gar  wol  bekommen,  21)  Herzog  Bernhard  hatte 

zur  Seite  den  Oberst  Schafialitzki  von  Mukodell,  der  von  Weckherlin  schon  vor  1618,  von 
Rumpier  und  Schneuber  nach  1640  gefeiert  worden  ist:  Höpfner  S.  5.  Allerdings  war 
Weckherlin  schon  in  der  Strassburger  Sammlung  Zincgrefs  reichlich  vertreten  nnd  konnte  auch 
hierdurch  dem  Strassburger  Kreise  im  Gedächtnis  erhalten  werden;  daraufweist  bei  Moscherosch 
(vorige  Anm.)  die  Zusammenstellung  Weckherlins  mit  Habrecht.  Persosnlich  aber  kannte 
selbst  Zincgrefs  Freund  Bern  egger  Weckherlin  nicht:  Reifferacheid  Quellen  Nr.  124.      22)  Als 
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die  jedoch  von  Anfang  an  sich  auf  wenige  Mitglieder  beschränkte'^  und  sich 
bald  au^elcest  zu  haben  scheint,  auf  jeden  Fall  keine  Spuren  ihrer  Yereins- 
thaetigkeit  hinterlassen  hat  Aus  diesem  Kreise  ging  jedoch  Johann  Freins- 
heim'^  hervor,  der  als  Philologe  sich  weithin  berühmt  gemacht  hat.  Nach 
der  Eroberung  Breisachs  durch  Herzog  Bernhard  dichtete  er  TetUsdier  Tu- 
gentspiegel  oder  Oesang  von  dem  Stammen  und  ThcUen  dess  Alten  und  Netven 
Teutschen  Herctdes^*^  worin  er  von  mythologischer  und  altdeutscher  Gelehrsam- 
keit zuletzt  zu  trockener  Zeitgeschichte  übergeht,  in  gut  gebauten  Alexandrinern, 
in  schlichter  Sprache  mit  einigen  meistersängerischen  Freiheiten.*®  Durch 
seine  Dichtung  allein  machte  sich  Jesaias  Bumpler^^  von  Lbwekhalt  be- 
kannt, von  welchem  ein  Erstes  gebüsch  seiner  Reim-getichte  1647  erschien,'^ 
der  aber  schon  ein  Lob  der  Buchdruckerey  1640,'*  und  noch  1660  ein  Ehren- 
getickt  auf  Joh.  Freinsheimers  Ableiben  ^^  herausgab.  Seine  ernste ,  vater- 
landische,  christliche  Gesinnung  äussert  sich  in  etwas  harter  Form;^'  seine 

Mitglied  der  Gesellscliaft  läsBt  sicli  nachweisen,  ausser  Rnmpler,  nnr  ein  Stndent  Thiederieb, 
der  1634  ermordet  wurde:  Rompier,  Reimgetichte  S.  75.  Diesen  beiden  Namen  gesellt 
Boeder  (ebd.  230)  noch  Lucius,  der  ebenfalls  1634  starb,  und  Freinsheim  bei.  Schneuber, 
den  Gödeke  Grundriss  III  S.  5  u.  a.  als  Stifter  nennen,  ward  erst  im  Herbst  1634  immatriculiert. 
Daas  Moscherosch  der  Gesellschaft  angehörte,  ist  ganz  unbezeugt:  auch  war  er  1633  nicht  in 
Strassburg.    Befreundet  war  er  allerdings  mit  Bumpler.  23)   Rompier,  Vorr.  zu  den 

Beimgetichten ;  Schneuber  Teutacher  GetidUen  Änderer  Theyl  (1656)  S.  7;  Zesen,  Bosentahl 
(1669)  S.  14  Nickt  lange  darnach  erhub  sich  auch  die  Neunständige  Hänseschaft:  welche 
in  geheim,  und  gleichesfah  wie  die  Strcuhurgische,  unter  ihren  neun  Hänsegliedern  geblieben; 
von  denen  der  FätUge  nach  allein  im  leben,  Dunkel  spricht  Schneuber  2,  298,  van  der  neuen 
Rosengeseüsehaft,  wie  die  gerade  Tanne  zuerst  sich  gefreut  habe  ais  eine  Base  sie  umwunden, 
wie  diese  aber  zu  üppig  geworden  bald  welken  zu  wollen  scheine,  24)  Geb.  zu  Ulm  1608, 
Professor  zu  Upsala  1642—50,  später  zu  Heidelberg,  gest.  1660  (§  118,  7).  25)  Strass- 
bürg  1639.  Die  hübsche  Titelzeichnung  rührt  von  Rumpier  her,  der  auch  zu  Moscheroschs 
Gesichten  in  der  echten  Ausgabe  das  Titelkupfer  gezeichnet  hat.  26)  Der  Heide,  ihr 

werdt,  fürm  «=  vor  dem.  27)  Bumpler  schreibt  er  sich  selbst  und  macht  scherzhafte  Wort- 
spiele auf  diesen  Namen ;  vielleicht  eben  deswegen  nennen  ihn  andere  BompUr  und  schreibt 
er  sich  selbat  so  auf  dem  Titel  seiner  Reimgetichte  und  spster.  Er  war  aus  (Wiener-)  Neustadt, 
wie  ans  seinem  Immatricuhitionseintrag  (Strassburg,  jur.  Fac.  23.  Sept.  1628)  hervorgeht. 
Geburtsjahr,  sowie  Ort  und  Zeit  seines  Todes  sind  unbekannt.  Den  Ausbruch  des  30jährigen 
Kriegt  erlebte  er  als  Kind ;  ein  Neujahrsgedicht  1627  scheint  das  älteste  uns  erhaltene.  Den  Sohn 
Sch»ffalitzkis  (Anm.  21)  begleitete  er  1641  nach  Paris  und  erwsBhnt  auch  dass  er  mit  Herzögen 
von  Wirtemberg-Montbelgard  gereist  sei.  28)  Druckort  sämmtlicher  Schriften  ist  Strass- 
barg.  29)  Erweitert  auch  in  den  Reimgetichten.  30)  Strassburger  Bibl.  31)  Auch  er 
hat  eine  Sechstine  Sexerung  S.  16,  eine  Ode  mit  Eher,  Widerkher  und  Letzgesang  S.  83, 
eine  andere  mit  den  griechischen  Namen  der  Theile  S.  28,  beide  am  Schluss  von  Gedichten 
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puristischen  Neigungen  verbinden  ihn  mit  Zesen.*'  Kooh  geringer  an  Werth, 
wesentlich  Gelegenheitspoesie  ist  der  Inhalt  der  Gedichte  Johann  Matthias 
ScHNEUBEBs'*  1644,  denen  Teutscher  Gedichten  Anderer  Theyl  1656  folgte; 
doch  ward  er  in  die  Fruchtbringende  Gesellschaft  aufgenommen  (§  115,  10). 
Wie  schwer  es  manchen  süddeutschen  Dichtern  fiel  sich  der  neuen 
Yerskunst  anzuschliessen,  zeigt  Joh.  Sebastian  Wielakb,^^  der  1626  eine  be- 
schreibende Dichtung  auf  die  Stadt  Urach,  und  1633  zu  Gustav  Adolfs  Ehren 
Der  Held  von  MiUemacht*^  erscheinen  Hess.  Obschon  er  Opitzens  Arbeit 
d.  h.  doch  die  Foeterei  schon  zur  Hand  hatte,  als  er  die  erstere  Dichtung 
schrieb,  hatte  er  die  Handgriffe  nicht  gleich  ersehen;  und  selbst  die  zweite, 
obgleich  metrisch  genauer,  wird  dem  doch  mit  Liebe  behandelten  Gegen- 
stande durch  trockene  Aufzaehlung  der  einzelnen  Thaten  und  Tugenden  des 
EoBnigs  nicht  gerecht."*  Yon  Opitz  völlig  absehend  hat  in  Bern  1642  An- 
thoni  Stettler'^  nochmals  les  Quatrains  du  Sieur  de  Pibrac  übersetzt,  in 
den  vers  communs  des  vorgedruckten  Originals.  Noch  kunstloser  sind  die 
Epigramme  des  OBsterreichischen  Exulanten  J.  H.  v.  Traunsdorf,  welche 
ebenfiftlls  zu  Bern  1642  erschienen,"®  in  denen  jedoch  die  Yolksthümlichkeit 
des  Inhalts,  die  Biederkeit  der  Gesinnung  erfreulich  wirkt.    Erst  der  Züricher 


in  Alexandrinern,  endlich  anch  Sonette  und  gebraucht  Dactylen.  32)  EtMher  der  . .  Deuiscl^ 
gesinnten  Genossenschaft  Mitglieder . .  Sendeschreiben,  zusammengeläsen . .  durch  J,  Beüinen 
(1647)  N.  13;  Zesen  schreibt  aus  Utrecht  8  Mertz  1645.  Rumpier  steuert  Lobgedichte  auch  zu 
den  Werken  Hargdörfers  sowie  zu  Schills  Ehrenkran tz  bei  und  feiert  Rists  Dichterkrcßnnng. 

33)  Geb.  zu  Mülheim  i.  B.  Prof.  der  Poesie  zu  Strassburg  1642—1665.  Auch  er  hat  Oden  mit 
Satz,  Gegensatz,  Nachklang  oder  Ahgesang  oder  NaMied,  Seinen  beiden  zu  Strassburg  erschie- 
nenen Sammlungen  sind  lateinische  Gedichte  beigegeben.  An  Joh.  Val.  Andre«  richtet  sich  1, 51 . 

34)  Wieland  war  1621  Pfarrer  zu  Colstetten  auf  der  Alp :  Godeke  Grdr.  242.  35)  Dies 
Gedicht  (§  118,  7)  mit  newen  teutschen  Versen  nach  Art  der  franUfösischen  . .  beschri^en  war 
zu  Heylbronn  gedruckt;  Urach  zu  Tübingen.  36)  Dies  gilt  freilich  auch  von  den  zahl- 
reichen anderen  Gedichten  auf  Gustav  Adolf,  von  denen  Olivarius  (=  Olearius)  Sieges^  und 
Triumffsfahne  G,  Ä,  Leipzig  1633,  in  Alexandrinern,  neben  Gedichten  von  Fleming  und 
Weckherlin  Auszeichnung  verdient.  Vor  dem  Tod  des  Königs  ist  gedichtet  Der  Mitterna^t 
Stern  . .  1632  o.  0.  akrostichisch  im  Thon  Wie  schcen  leucht  uns  der  Morgenstern ;  und 
ein  nicht  zur  Aufföhrung  gekommenes  Drama  Schwedische  Comödia,  worüber  Mentzel,  Gesch. 
d.  Schauspielkunst  in  Fkf.  a.  M.  S.  70  Näheres  angibt.  37)  Berliner  Bibl.  38)  J. 
H.  y.  y.  Z.  D.  G.  L.  H.  y.  f.  L.  G.  A.  Erstes  tausend  deutsther  todtlieher  Poematum 
von  allerhand  täglich  fürfällender  Materia,  vnnd  Handlungen,  maneherleg  Sprichwörtern 
und  Gleichmiusen,  (Strassburger  Bibl.)  Es  folgen  noch  zwei  andere  Tausende;  8000  hat 
der  yfr.  fertig.  I  293  'Mancher  nimbts  mit  schößn  /  Vnd  gibts  tpider  mit  löfln.*  Hans 
Sachs  und  Clans  Narr  sind   dem  yfr.  bekannt.    Ein   Beispiel   seiner  yerskunst :    FEI  303 
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Johann  Wilhelm  SniLxa^*  brachte  durch  seine  Teutsche  Gedickte  1648  die 
opitzischen  Regehi  auch  f&r  die  Schweiz  in  Geltung ;  doch  fehlte  es  hier  über- 
haupt an  dichterischem  Nachwüchse. 

§  123. 

Wenn  nicht  vor  Opitz,  so  doch  unabhängig  von  ihm  war  das  neue 
Yersgesetz  von  einem  andern  Dichter  durchgeführt  und  selbst  verfeinert  ^ 
worden:  von  dem  Jesuiten  Fbiedbich  von  Spee,'  dessen  TrutsnMchtigaü  ]QAo(Ai 
erst  1649,  nach  seinem  Tode  gedruckt  erschien.^  In  der  Vorrede  gibt  der 
Dichter  auch  seine  metrischen  Grundsatze  an.  Wie  Opitz  erkennt^  er  im 
Deutschen  nur  jambische  und  trochaische  Yerse  an;  die  Quantität  sei  vom 
Accent  genommen,  so  dass  die  Silbe,  auf  welche  in  gemeiner  Aussprache  der 
Accent  falle,  für  lang  gerechnet  werde,  die  anderen  für  kurz;  es  gebe  Aus- 
nahmen, in  denen  aber  das  Ohr  nicht  verletzt  werden  dürfe.  Waehrend  nun 
Opitz  von  der  holländischen  Dichtung  aus  auf  das  Gesetz  aufinerksam  ge- 
worden war,  beruft  sich  Spee  auf  die  lateinischen,  nach  dem  Accent  gebau- 
ten Hymnen  ,  von  denen  er  Fange  lingua  ghriosi  als  Muster  eines  trochai- 
schen  Yerses  anführt;  vielleicht  hat  aber  auch  das  Volkslied  des  Niederrheins 
ihm  Anleitung  gegeben.  Auf  jeden  Fall  waren  die  von  ihm  gebrauchten 
jambischen  Strophenformen  grossentheils  sowohl  in  der  Hymnenpoesie  ^  als 
im  gesungenen  Volkslied  ^  bekannt;  auch  das  Spiel  mit  Binnen-,  Schlag-  und 
Kehrreimen,  das  Spee  liebt,  findet  sich  hier  wie  dort.  An  das  erzählende 
Volkslied  erinnert  deutlich  der  Poäisch  Gesang  von  D^andsco  Kavier,  worin 
der  Missionar  als  furchtloser  Held  dargestellt  wird.    Dass  Spee  seine  Lieder 


Boss  sich  neun  Schwäbn  an  Hm  ham  grkht  39)  Geb.  vor  1611,  gest.  1672  als  Prediger. 
Seine  Sprache  ist  mundartlich  geförbt. 

t  123»  1)  In  der  sorgfältigen  Auswahl  der  einsilbigen  Wörter  für  Hebung  und  für 

Senkung.  2)  Geb.  zu  Kaiserswerth  1591,  trat  er  1610  in  den  Orden  ein,  und  starb  als 

Opfer  der  Krankenpflege  an  der  Pest  zu  Trier  1635.  3)  Druckort  Cöln,  wo  noch  weitere 
Auflagen  bis  1709.  Durch  H.  von  Wessenberg,  F.  v.  Schlegel,  Brentano  u.  a.  wurden  erst 
einzelne  Gedichte,  dann  die  ganze  Sammlung  erneut.  Ausgabe  nach  dem  Autograph  des 
Dichters  vou  1634  (Strassburger  BibL)  vou  G.  Balke,  Leipzig  1879.  In  der  Vorrede  ist  auch  die 
sonstige  Litteratur  über  Spee  angeführt,  worunter  0.  Hölscher,  Progr.  d.  Realgymn.  zu 
Düsseldorf  1871,  mit  Familiennachrichten.    LB.  409.  4)  Das  Folgende  nach  der  ein- 

facheren  Darstellung   im   Strassburger  Msc.  5)    S.   Balke  XLII.  6)  Von  Spes 

51  Liedern  sind  36  jambisch;  15  (LB.  I.  III)  im  Hildebrandston;  4  in  dem  des  Bohnen- 
lieds LB.  21 ;  15  (LB.  II  mit  Kefrain)  haben  dieselbe  Strophenform,  aber  ohne  Binnenreim. 
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für  den  Gesang  dichtete  geht  aiiB  der  Beigabe  der  Melodien  hervor.''  Volks- 
thümlicher  als  bei  Opitz  ist  auch  in  Spees  Gedichten  die  Sprache  behandelt: 
er  scheut  sich  nicht  verkürzte  Wortformen^  und  selbst  mundartliche  Aus- 
drücke' zu  gebrauchen.  Alle  diese  Freiheiten  hat  der  Dichter  gewiss  wohl 
überlegt,  wie  er  auch  sorgsam  an  seinen  Yersen  gefeilt  und  der  ganzen 
Sammlung  eine  Anordnung  gegeben  hat,  welche  von  allgemeinen  Betrach- 
tungen über  die  Liebe  zu  Gott  zur  Schilderung  der  Passion  und  zuletzt  des 
Frohnleichnamsfestes  hinführt.  Mit  Vorliebe  bedient  sich  Spee  der  Ein- 
kleidung in  Hirtenlieder  und  Hirtengespreeche,  wie  er  denn  auch  die  Sicdides 
MustB  als  die  seinigen  bezeichnet.  Christus  selbst,  der  gute  Hirt,  heisst 
nun  Daphnis,  dessen  Martertod  von  Dämon  und  Haiton  beklagt  veird,'^  wie 
sie  schon  vorher  zusammen  Gottes  Güte  gepriesen  haben.  Diesem  Preise 
dient  die  Schilderung  der  Natur,  welche  zart  beseelt  ^^  erscheint,  und  deren 
wunderbare  Gesetzmsessigkeit  unter  anderem  am  Treiben  der  Bienen  '*  mit 
tändelnder  Nachahmung  der  Naturlaute  vorgeführt  wird.  Auch  wo  Erzsehlung 
folgt,  liebt  der  Dichter  von  Naturschilderung  auszugehn,  wie  das  alte  Volks- 
lied. Nur  ist  bei  ihm  alles  ins  Weiche ,  Kleine ,  Kindliche ,  Süssliche  ge- 
wendet und  es  werden  der  Thrsenen,  der  Verzückungen  zu  viel.^'  An  der 
subjectiven  Wahrheit  der  Auffassung  ist  nicht  zu  zweifeln.  Der  Dichter, 
schon  ganz  auf  Unterwerfung  unter  das  religiöse  Gebot ,  auf  den  Frieden 
gerichtet,  mochte  inmitten  der  furchtbaren  Wuth  des  Krieges  diesen  nur  in 
seinem  Glauben  finden.  ^^  Dazu  auch  andere  anzuleiten  sang  er  seine  Lieder 
trotz  der  Nachtigall^  dazu  schrieb  er  auch  in  Prosa  sein  Güldnes  Tugendbuch^ 
welches  ebenfalls  zu  Cöln  1649  gedruckt  ward :  '^  hier  zeigt  sich  die  bei  den 

Die  trochaischen  haben  allerdings  ihr  Vorbild  nnr  in  der  iat.  Hymnendichtang.  7)  Im 
Druck.    Im  Msc.  zu  Trier  ist  der  Platz  dafür  freigelassen.  8)  Kalte  Wind  haU  ein! 

Anch  die  Inclination:  Erlüingens  LB.  409,  18  und  die  Nachsetzung  des  Pronomens:  den 
JEbrben  sein,  der  Halton  mein,  sind  gegen  die  grammatisch  strenge  Regel  von  Opitz. 
9)  Geit  =  geht,  gähn  und  gon  =  gehn;  nätdich  =  mit  Muhe,  wer  Bogen  =  wdchtr 
Bogen,  Daher  hätte  auch  LB.  412,  39  gtawre  =  starke,  heftige  nicht  ver&ndert  werden 
sollen,   zumal   das   Wort  öfters   bei    Spee   wiederkehrt.  10)   LB.  424.        ^    11)  Der 

melancholische  Eindruck  des  Mondscheins,  die  Flügel  der  Winde,  die  als  Thränei^sse  auf- 
gefassten  Quellen.  Die  ganze  Natur  empfindet  Dankbarkeit  gegen  den  Schöpfer,  Schrecken 
und  Abscheu  über  das  an  Christus  verübte  Verbrechen.  12)  LB.  416.  13)  Ganz 

fehlt  es  auch   nicht  an   Missgriffen:    Balke   S.  L.  14)  Der  Confessionsstreitigkeiten 

gedenkt  er  nnr  in  N.  51,  wo  er  vom  Spott  der  Ketzer  über  das  Fronleichnamsfest  spricht 
15)  Mehrere  Auflagen  bis  1749,  1829  von  Brentano  erneuert,  dann  noch  1850.  Wie  die 
Trutznachtigall  ward  das  (j.  Tugendbuch  ins  Lateinische  und  Tschechische  übersetzt.    In  das 
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Jesuiten  so  fein  ausgebildete  Rhetorik  und  ihre  Methode,  durch  die  vom 
Beichtkinde  verlangten  Seufzer  u.  a.  Rührung  hervorzurufen^  in  herkömm- 
licher Weise,  wenn  auch  bei  Spee  das  Gelernte  zur  eigenen  ^atur  geworden 
sein  mag.  Einen  unvergesslichen  Beweis  innerer  Freiheit  hat  er  doch  ge- 
geben, indem  er  die  Hexenprocesse  durch  eine  freilich  ohne  seinen  Namen 
zu  Rinteln  1631  erschienene  Schrift  Cautio  critninaUs  ^*  bekämpfte:  als  Beicht- 
vater hatte  er  in  Bamberg  1627  und  1628  über  zweihundert  dieser  Schlacht- 
opfer zum  Tode  vorbereitet  und  sich  von  ihrer  aller  Unschuld  überzeugen 
müssen. 

Der  von  Spee  angeschlagene  Ton  begegnet  später,  nur  so  dass  die  poe- 
dschie  Naturbeseelung  in  pantheistische  Gedanken  umschlagt,  bei  Angelus 
Silesitts  (§  129);  auch  protestantische  Kirchenlieder  klingen,  wohl  ohne  dass 
die  Verfasser  von  Spee  wussten,  an  seine  Weise  an.  Die  katholische  Dich- 
tung zeigt  seinen  Einfluss  noch  spseter,  aber  freilich  in  Werken  von  weit 
geringerem  Werthe.  Von  dem  Kapuziner  Laurentius  von  Schnüffis  "  er- 
schien zu  Constanz  1682  Mirantisches  Flötleifiy  oder  geistliche  Schäfferey,  in 
wdcher  Christus^  under  dem  Namen  Daphnis,  die  in  dem  Sünden-Schlaff  ver- 
tiefße  Sed  Clarinda  .  .  auferwecJU  .  .  Noch  mehrere  sehnliche  Werke  folg- 
ten,'® darunter  auch  Mirantische  Wunderspiel  der  Welt  ^  1701,  worin  die 
Schilderung  der  üblichen  Spiele  an  Harsdörfer,  die  geistliche  Deutung  an 
mittelalterliche  Werke  wie  das  Goldne  Spiel  von  Ingold  (§  90,  74)  erinnert. 
Rücksicht  auf  Andere  beherrscht  wieder  den  geistlichen  Schriftsteller,  wesh- 
rend  Spee  aus  innerem  Triebe  dichtete.  Die  Strophenformen  bei  Laurentius 
sind  dieselben  wie  bei  Spee;  Noten  sind  beigegeben  und  Bilder  sollen  den 
Reiz  der  Lesewerke  noch  erhoehn.  Laurentius  war  erst  nach  einem  sehr 
weltlichen  Hofleben  ins  Kloster  getreten,  mehr  des  bisherigen  Treibens  müde 
als  aus  Herzensdrang. 


Tugendbnch  sind  Lieder  ans  der  Tratznacbtigall  anigenommen,  z.  Th.   in  älterer  Fassang. 

16)  Schon  1632  folgten  zwei  Nachdrucke ;  später  Übersetzungen  ins  Deutsche,  Holländische 
und   Französische.     Der  Name   des  Verf.   ward  erst  durch  Leibnitz  allgemeiner   bekannt. 

17)  Eigentlich  Johann  Martin,  welchen  Namen  er  in  Mirant  umsetzte^  Geb.  zu  Schnifis  in 
Vorarlberg  1633,  war  er  Schauspieler  am  Hofe  zu  Innsbruck,  trat  1665  ins  Kloster  und 
starb  in  Constanz  1702.     Seine  Bekehrung  erzählt  er  allegorisch  in  Philotheus,  Wien  1678. 

18)  MirarUische  Wald-Schäamey,  Constanz  1688,  Mirantische  Maultrummel,  ebd.  1690, 
Mirantische  Mayenpfeiff,  Dillingen  1692,  Futer  Über  die  M,  Maultrummel,  Const.  1699, 
Marianische  Einöd,   Sieben  Hauptschmerzen,    Auch  die    Vielfarbige  Himmels -Tulipan, 
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Dagegen  steht  dem  Dichter  Speo  sein  Ordensbruder  Jacob  Bälde  ^* 
allerdings  wfirdig  zur  Seite,  und  wie  jener  den  religicesen,  so  gab  er  den 
politischen  Ideen  der  Gegenreformation  überzeugten  kunstvollen  Ausdruck. 
Dem  stolzen  Herrschergefuhl ,  den  zuversichtlichen  Siegeshoffhungen  ist  es 
ganz  angemessen,  dass  der  Dichter  Sprache  und  metrische  Formen  der  roe- 
mischen  Dichter  aus  der  Imperatorenzeit  gebraucht.*^  Er  feiert  die  katho- 
lischen Fürsten  und  Führer,  Tilly,  Pappenheim,  vor  allen  seinen  Kurfürsten 
Maximilian. ^^  Er  klagt  Über  den  Umschwung  des  Krieges,  auch  über  die 
Verwüstung  seiner  elssessischen  Heimat  und  warnt  die  Deutschen  vor  dem 
Nachäffen  franzoesischer  Sprache  und  Sitte.'*  Zahlreiche  perscenliche  Bezie- 
hungen verbirgt  er  hinter  ersonnenen  oder  dem  Alterthum  entlehnten  Namen. 
Für  Naturschoenheit  ist  er  empßnglich,  waehrend  er  in  seinen  zahlreichen 
Gedichten  auf  die  Jungfrau  Maria  mehr  Pracht  als  Gefühl  zeigt,  wie  er  auch 
als  dramatischer  Dichter  nach  Senecas  Muster  bei  den  Ordensfesten  wirkte 
und  selbst  als  Historiker*'  thsetJg  war.  Gegen  diese  Leistungen  sticht  jedoch 
das  Wenige  scharf  ab  was  er  deutsch  gedichtet:  nicht  bloss  sein  ÄgcUhyrsus 
Teutschy  München  1647,  worin  er  gegenüber  den  Spottereien  über  die  Mage- 
ren, zu  denen  er  auch  zsehlte,  die  Leiden  der  Feisten  schadenfroh  und  derb 
ausmalt.  Auch  in  seinem  Ehrmpreiss  Marits  1638  wirkt  die  bdrisch  ge- 
färbte Sprache,  der  unbeholfne  Yersbau  den  Absichten  des  Dichters  ent- 
gegen.*^   Und  dies  gilt  nun  auch  von   den  meisten  gleichzeitigen  oder  sp®- 


5.  Aufl.  Einsiedeln   1753,   wird   ihm  in   der  ADB.   zugeBchrieben.  19)  Creb.  1604  zn 

Ensisheim,  als  Ingolstadter  Student  1624  in  den  Orden  eingetreten,  gest.  1668  als  Hof- 
prediger zu  Neuburg  an  der  Donau.  G.  Westermayer,  Jacobus  Bälde,  sein  Leben  und  seine 
Werke,  München  1868.  20)   Seine  Lyrica,   zuerst  München  1643  gesammelt,  umfassen 

4  Bücher  Oden  und  ein  Buch  Epodon,  wie  bei  Horaz.  Eine  Gesammtausgabe  seiner  Poemata 
erschien  zuerst  Göln  1660;  eine  vervollständigte  München  1739.  Vieles,  insbesondere  von 
seinen  Prosaschriften,  kam  nicht  in  den  Druck.  21)  Die  zeitgenössische  Polemik  Baldes 
abstreifend,  hat  zuerst  wieder  Herder  in  der  Terpsichore  1795. den  Dichter  durch  eine  Über- 
setzung ausgewählter  Oden  bekannt  gemacht  und  seinen  stoischen,  weltbürgerlichen  Sinn, 
seine  erhabene,  reichgeschmückte  Ausdrucksweise  gepriesen.  Seitdem  folgten  zahlreiche 
Übersetzungen:  von  Neubig,  München  1828;  Aigner,  Augsburg  1831;  Knapp,  Ghristoterpe 
1848;  Schroth  und  Schleich,  Renaissance,  München  1870.  Zn  seiner  Zeit  haben  die  Nürn- 
berger Dichter,  aber  auch  Gryphius,  einiges  übersetzt.  22)  Dies  thut  übrigens  auch 
Laurentius  a  Schnüfis,  der  Philanders  Schriften  kennt.  23)  F.  X.  v.  Wegele,  Gesch.  d. 
deutschen  Historiographie  S.  388.  24)  Jo.  Ulr.  Erhard  übertrug  Baldes  Gedicht  als 
Befarmierter  Ehrenpreis  auf  Christus,  Stuttgart  1674  (Herder).  Sein  eigenes  lat  Poema 
de   vanitate  mundi  versetzte  (ebenso  wie   den  Agathyrsus)  der  Dichter  in  das  Teutsch: 
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teren  Dichtungen  in  deutscher  Sprache,  welche  von  Beinen  Ordensgenossen 
herrühren:  im  J.  1731  hat  ein  Gegner  des  Ordens,  G.  Litzel  unter  dem 
Namen  Megalissus  eine  Sammlung  von  Proben  der  Jesuitenpoesie'*  veranstaltet, 
die  seine  Behauptung  in  der  Schrift  Der  Undeuische  Katholik^  dass  die  Poesie 
seit  Opitz  durchaus  protestantisch  sei,  wenigstens  bei  den  Zeitgenossen  recht- 
fertigte. 

§  124. 

Wahrend  im  Süden  Deutschlands  die  Versuche  in  der  neuen  Dicht- 
kunst vereinzelt  auftraten  und  eine  dauernde  Nachwirkung  nicht  hatten,  brei- 
tete sich  im  mittleren  und  in  Norddeutschland  das  strengere  Gesetz  der  poe- 
tischen Form  rasch  und  weithin  aus.  Die  SpraehgeselLscliaften  riefen  einen 
wahren  Wetteifer  in  der  Erzeugung  von  Gedichten,  die  ihm  genügen  sollten, 
hervor.  Leider  stand  mit  der  Menge  der  Gedichte  ihre  Trefflichkeit  durch- 
aus nicht  im  Yerhaltniss.  Der  patriotische  Eifer,  welcher  den  Adel  trieb, 
konnte  eine  wirklich  dichterische  Anlage  nicht  ersetzen;  und  die  Professoren 
der  Poesie,  die  bisher  von  Amtswegen  lateinische  Gedichte  für  ihre  Körper- 
schaften verfasst  hatten  und  nun  auch  mit  deutschen  ihren  Yerpflichtungen 
nachkamen,  lieferten  zwar  correcte  Arbeiten,  aber  keineswegs  Dichtwerke  von 
wirklichem  Werthe.  Einzelne  Schwärmer  brachten  vollends  durch  sinnlose 
Wagnisse  und  hohles  Selbstlob  die  gelehrte  Dichtung  beinahe  in  dieselbe 
Missachtung,  welche  die  volksthümliche  schon  längst  getroffen  hatte.  ^ 

Unter  den  Sprachgesellschaften  hatte  die  groesste  Wirkung  die  älteste, 


Warheit,  gesungen  van  der  Eitelkeit  der  Welt.  Diesen  and  den  andern  strophischen 
Gedichten  steht  ein  Wiegengesang  anf  eine  bairische  Prinzessin  (Westermayer  205)  mit  noch 
weniger  gelungenen  Alexandrinern  zur  Seite.  Heftigste  Polemik  athmet  das  ebenfalls  zuerst 
lat.  gedichtete  Ein  neues  geistliches  Lied  von  einer  toüden  Sau,  wodurch  der  tibtrünnige 
Martin  Luther  abgebildet.  Mit  Musiknoten  1717.  In  diesem  wie  in  den  anderen  satirischen 
deutschen   Gedichten  mischt  sich  viel  Latein   ein.  25)  Frankfurt  und  Leipzig  1731. 

Vgl  auch  die  Bemerkung,  die  Leibnitz  einem  Jesuiten  gegenüber  1715  macht:  neque  enim 
emendoHo  patriae  poeseos,  quam  inde  <tb  anno  trigesimo  superioris  seculi  magna  Crermaniae 
pars  ampkxa  est,  in  coUegia  patrum  societatis  Jesu,  quod  sciam,  penetravit,  Guhrauer, 
Leibnitz'  Deutsehe  Schriften  1,  60  Anm. 

$  124«  1)  Einigermassen  bezeichnend  hiefür  ist  die  weitverbreitete  Form  Versehe, 

*  welche  sich  sogar  in  Neumarks  Neusprossendem  Palmbaum  in  den  vorausgeschickten  Ehren- 
gedichten  für  diese  gebraucht  findet.  Noch  Heinrich  von  Kleist  musste  den  Hohn  dieser 
Form  im  Munde  seiner  Verwandten  spüren,  als  seine  Dichterplsene  gescheitert  waren.  Sie 
sUmmt  aus  dem  Niederdeutschen,  s.  Lauremberg  4,  112.  244.  256.  375.  Vgl.  noch  verschte 
{=  machte  Verse)  im  Beim  auf  herschte :  Wernike  H.  Sachs.    Verschweise  hat  ohne  schlimmen 
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zugleich  das  Muster  der  übrigen.  So  lange  Ludwig  von  Anhalt  die  Fbücht- 
BBiNOEKDE  GESELLSCHAFT  leitete,  Sah  sie  sich  zwar  durch  die  Zeitumstande 
genoethigt,  einige  Feldherrn  und  Staatsmänner  des  SOjffihrigen  Krieges  au&u- 
nehmen,  welche,  zumal  wenn  sie  fremden  Nationen  angehoerten,  für  deutsche 
Sprache  und  Litteratur  kaum  ein  Yerständniss  haben  konnten;  aber  sie 
strebte  doch  danach  auch  die  besten  Dichter  sich  zu  verbinden  und  durch 
Ausbildung  yon  Sprachregel  und  Yerskunst  eine  Aufgabe  von  hoher  Bedeu- 
tung zu  loesen.  Unter  Ludwigs  Nachfolger,  Wilhelm  von  Weimar,  dem 
Schmackhaflen  (1661-^1662)'  trat  mehr  und  mehr  eine  äusserliche  AufiFassung 
des  GeseUschaftszwecks  hervor:  die  Fruchtbringende  Gesellschaft  ward  zum 
Palmenorden,  man  nahm  mit  Vorliebe  hochstehende  Fersoenlichkeiten  auf' 
und  feierte  die  Aufnahmen  mit  vielem  Gepränge;  die  dichterische  Tfaestigkeit 
der  Gesellschaft  war  wenig  angesehnen  Beamten,  so  dem  Erzschreinhalter 
Neumark  überlassen.  Der  dritte  Vorstand  der  (Gesellschaft,  Herzog  August 
von  Sachsen  zu  Halle,  der  Wotdgeratiiene  (1667—1680)  brachte  die  Zahl 
der  Mitglieder,  die  unter  Ludwig  527,  unter  Wilhelm  789  betragen  hatte, 
auf  890.^  Nach  seinem  Tode  blieb  die  Gesellschaft  ohne  Oberhaupt  und 
folglich  ohne  weitere  Wirksamkeit.^ 

Schon  unter  Ludwig  hatten  die  meisten  Mitglieder,  die  durch  die  Ge- 
seUschaft  zur  Schriftstellerei  veranlasst  wurden,  sich  mit  dem  Übersetzen  be- 
gnügt oder  doch  groBssere  Werke  nur  auf  diese  Weise  verfietöst:  so  Ludwig 
selbst  (§  115,  2),  so  Tobias  Hüebner  der  Nutzbare  und  Dietrich  von  dem 
Werder  •  der  Vielgekönite  (§  118,  5).  Doch  zeigte  der  Fürst  sich  in  den 
zahlreichen  Beimgeseteen  für  die  Mitglieder  seiner  Gesellschaft  und  in  anderen 
Gedichten  far  deren  Zwecke  (§  120,  14)  mit  selbständiger  Erfindung;  Hüeb- 
ner dichtete  für  Ritterspiele  bei  HofFesten,   u.  a.   beim  Empfang   der  Kur- 


Nebensinn   V.   Löber.  2)  Über  da«  Geschlecht-   und  Wappenbach  der  Fruchtbr.  Ges. 

unter  Herzog  Wilhelm  s.  Weim.  Jb.  3,  119  fg.  3)  Nenmark,  Neusprossender  Palmbaom 
S.  34  z»hlt  auf:  Ein  König,  drei  Kurfürsten,  49  Herzoge  u.  s.  w.  Auch  der  grosse  Kurfürst 
war  Mitglied  und  wenigstens  in  der  Reinhaltung  der  deutschen  Sprache  eifrig :  Dunger  Wb. 
der  Verdeutschungen,  S.  32  fg.  4)  Verzeichniss  der  ersten  806  in  Nenmarks  Palmbaum, 

der  übrigen   in  Amarantes  (Herdegen)  Hirten-   und  Blumenorden  S.  855  fg.  6)  Eine 

Klage  über  diesen  Ausgang  in  einer  Vorrede  von  1706  bei  Gottsched  Not.  Vorrath. 
276.  6)  Über  beide  s.  G.  Witkowski,  Diederich  von  dem  Werder,  Leipzig  1887.  Tobiaa 
Hüebner,  Hofineister  zu  Bernburg,  lebte  1578 — 1636 ;  Werder  1584  geb.  zu  Werdershausen, 
am  Mauritianum  zu  Cassel  erzogen,  lebte  bis  1628  in  hessischen,  später  in  anhaltinischen 
Diensten  und  starb  1657.  Zu  seinen  Übersetzungen  gehört  auch  die  des  geschichtsallegarischen 
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fürotin  Elisabetli  in  Heidelberg  1613;^  Werder  hat  eine  Anzahl  religioeser 
Gedichte  z.  Th.  in  künstlichen  Formen  verfasst.®  Yon  den  gelehrten  Mit- 
gliedern der  Gesellschaft  zu  Ludwigs  Zeit  galt  --  abgesehen  von  Opitz  — 
Büchner,  der  Genossene  als  yor trefflicher  Dichter.*  Allein  Gteschmack  und 
Sorgfalt,  wie  er  als  Lehrer  und  Beurtheiler  anderer  sie  gezeigt  (§  120,  11), 
und  selbst  eine  gewisse  Kühnheit,  wovon  seine  Anwendung  und  Yertheidigung 
des  Dactylus  zeugt,  entschädigen  nicht  für  den  unwichtigen  Lihalt  der  Ge- 
legenheitsgedichte und  die  überkommenen  Gedanken  der  geistUchen  Dich- 
tungen.'^ Li  ziemlich  platten  Alexandrinern  dichtete  Christian  Gueintz,'' 
der  Ordnende  (§  120,  44)  ein  Lob  der  Bruekerey-Kunst  auff  das  Jubelfest^ 
Halle  1640,^'  ein  damals  mehrfach  behandelter'^  Gegenstand.  Li  demselben 
Jahr  erschien  yon  J.  G.  Schottelius  (§  120,  15)  Lamentatio  CrertnanicB  ex- 
spirantis,  Der  nunmehr  hinsterbenden  Nymphen  Crermanias  elendeste  Todes- 
üage^^*  in  kräftigem,  etwas  rauhem  Tone,  gleichfalls  in  Alexandrinern. 

Die  späteren  Dichter  der  Fruchtbringenden  Gesellschaft  zeigen  bereits 
den  Einfluss  anderer  Meister,  insbesondere  auf  lyrischem  Gebiet.  So  schliesst 
sich  Ebnst  Christoph  Homburg  ^^  eng  an  Opitz  an,  dessen  Liebesoden  im 
Schsefercostüm  er  in  seiner  Schimpff-  und  Ernsthafften  Clio  ^*  16S8  vielfach 
parodiert.  Daneben  stehn  einerseits  Studentenlieder  ausgelassener  Art,  and- 
rerseits  Übersetzungen  aus  dem  Niederländischen,  wie  denn  der  Dichter  speeter 

Prosaromans  Dianea  von  Loredano,  Nürnberg  1644.  7)  Witkowski  S.  5.  8)  Ebd. 

114.  Insbesondere  hat  er  Krieg  und  Sieg  Christi  gesungen  in  100  Sonnetten,  Da  in  jedem 
Verse  die  beyden  Wörter  Krieg  und  Sieg  wenigstens  einmal  befindlieh  sein:  eine  Spielerei, 
<lie  dem  Italienischen  abgesehn  ist.  Die  Sammlung  erschien  Wittenberg  1631.  Die 
Bnsspsalmen  mit  einem  Klagelied  über  Magdeburgs  Zerstoerung,  Leipzig  1632.  Über  ein 
gefühlvolles  Trauergedicht  auf  seine  erste  Grattin  Selbst/eigene  Gottselige  Thränen,  Halle 
1625:  YgL  Weim.  Jb.  2,  211.  9)  Sogar  F.  Fleming  sagt  (Jenaer  Ausg.  1651  S.  189 

Noch  Herrn  Opitzens  seinem  Versterben):  Ist  Buchner  nur  nicht  todt,  so  W>et  Opitz 
noch,  10)  Büchners  Nachtmahl  des  Herrn,  Wittenberg  1628,  ist  wiederabgedruckt  im 

Weim.  Jb.  2, 1  ff.,  wo  auch  das  Ballet  bei  Ohurfürst  Johann  Georg  II  Beylager,  1688  zu  Gotha 
9ehalten  nach  der  Hs.  Sonst  nur  Grelegenheitsgedichte  in  Einzeldrucken.  11)  Geb.  1592, 
starb  als  Rector  zu  Halle  1650.  12)  Krause,  Ludwig  v.  Anhalt  3, 153.  13)  Von 

Humpier  und  Schneuber  in  Strassburg  (§  122,  29),  von  Tscherning  in  Breslau,  D.  Ged.  Früling 
S.  132.  Zesen,  Gdmndene  Lob-Bede  von  der ..  Buchdrücker ey,  Hamburg  1642.  14)  Druckort 
Braunschweig.  Merkwürdige  Reimfreiheiten:  getroffen:  aussruffen,  und  besonders  in  Ver- 
nachläasigung  des  Umlauts:  gebuhlet:  gefüldety  Kugel:  Zügel,  15)  Geb.  zu  Mühla  bei 

Eisenach  1605,  Rechtsconsnlent  in  Naumburg,  starb  1681.  In  des  Fruchtb.  Ges.  der  Keusche. 
16)  0.  0.  mit  den  Vornamen  Erasmi  Chrysophäi.  2.  Aufl.  in  2  Theilen,  Jena  1642.  Das 
Lied  Kinder  müssen  jetzo  sagen,   obgleich  Gelegenheitsgedicht,   ist   in  Cocay    Tcutscher 
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Cats'  Selbstreit  ^^  übersetzt  hat.  Eine  TragicthCcmoedia  von  der  verliebten 
Sehäff erin  Dulcimunda  1643  erinnert  an  die  Nürnberger  Schule«  Speeter 
wandte  sieh  Homburg  der  ernsteren  Dichtung  zu,  und  liess  GteistUche  Lieder 
1658  und  1659  mit  den  Melodien  erscheinen.  Ein  Thüringer  wie  Homburg 
und  ebenso  auf  die  musicalische  Composition  seiner  Gedichte  bedacht  und 
sogar  selbst  dafür  thsetig  war  sein  Freund  G.  Neumark  (§  120,  16)  derSpros^ 
sende.  Schwere  Jugendschicksale  führten  ihn  frühe  zur  geistlichen  Dichtung, 
und  sein  Lied  Wer  nur  den  liehen  GMt  lässt  waUen  ist  der  Dank  fOr  Er- 
rettung aus  bedrängter  Lage.'®  Auch  er  ging  von  der  Schäferpoesie  aus 
und  trat  zuerst  mit  einem  Schesfergedicht  Betrübt-verliebter  doch  endlich  hoch' 
erfreuter  Hurte  Filamon  wegen  seiner  .  .  BeUifloraj  Hamburg  1640"  hervor. 
1651  zu  Danzig  folgten  mehrere  Gedichte,  die  Neumark  mebt  aus  Cats  ver- 
hochdeutscht  hatte :  Sofonisbe,  Eleopatra,  Fryne  Bozene,  letzteres  wieder  eine 
Schsßferin  feiernd.'^  Seine  lyrischen  Gedichte  vereinigte  er  in  Poetisch^  und 
Musikalisches  Lustwäldchen  Hamburg  1652;*'  auch  hier  ist  die  schseferische 
Yerkleidung  besonders  stark  vertreten.  In  spssteren  Jahren  wandte  sich  Neu- 
mark  mehr  und  mehr  der  geistlichen  Dichtung  zu.*' 

Mitglied  der  Fruchtbringenden  Gesellschaft  war  auch  Philipp  Zesen  als 
der  WoJAsetjsende ;  aber  er  suchte  sich  ein  eigenes  Feld  für  seine  Rührigkeit 
und  Neuerungssucht,  indem  er  die  Deutschgesinnte  Qtnossenschaft  zu  Ham- 
burg 1643  begründete.'*    Er  wusste  zur  Theilnahme  auch  angesehene  Schrift- 


Labyrinth  S.  65  wieder  zu  finden.  17)  Nürnberg  1647.  18)  Welm.  Jb.  3,  176  ff. 

Die  Erzählung,  wonach  der  Dichter  seine  Viola  di  Gamba  (Cello),  die  er  versetzt  und  nach 
nnvermutheter  Untemtlitzung  wieder  eingelöst  hatte,  mit  diesem  Liede  wieder  als  die  seinige 
begrusst«,  findet  sich  zuerst  bei  Herdegen  (Amarantes)  Gesch.  des  Blumenordens.  Neumark 
spielte  das  Instrument  meisterhaft  und  hat  sich  auf  dem  Titel  des  Lustwälddhens  damit 
abbilden   lassen.  19)   Wiederholt  Königsberg   1648.  20)   Spster  zusammen   mit 

Der  Sieghafte  David  u.  a.  im  Poetisch' Historiseher  Lustgarten,  Frankfurt  1666. 
21)  Wiederholt  in  Fortgepflanzter  Musik(ilis€h'Pöetis<^ier  LustwcUd  Jena  1657.  22)  Des 
Sprossenden  unterschiedliche  .  .  Lieder,  Weimar  1675.  23)  Über  Stiftung  und  Ein- 

richtung berichtet  Z.  in  Das  hochdeutsche  helikonische  Bosenttihl,  Amsterdam  1669;  Der 
deutschgesinneten  Genossenschaft  erste  zwo  Zünfte,  Hamburg  1676;  Das  hodideutsd^ 
Laienthal,  Amst.  1679;  Des  Hochteutschen  Nägleinthcüs  VorheruM,  Hamb.  1687;  Der 
Teutschgesinnten  Genossenschaft  Z^nft-  und  Geschlechtsnamen,  Wittenberg  1685,  vermehrt 
ebd.  1705.  Der  Name  der  Genossenschaft  wird  übrigens  schon  1647  in  der  Sammlung 
Etlicher  Sendeschreiben  durch  Bdlin  (Hamburg)  erwsehnt.  Die  Anwendung  des  Worte» 
Zunft  auf  die  einzelnen  Zweige  der  Gesellschaft  lässt  schon  das  Deutschthümelnde  und 
zugleich   unbewusst  Meistersingerische  an  Zesens   Bestrebungen   erkennen;    die  Wahl   der 
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steller  wie  Handörfer  und  MoscheroBch ,  seibat  den  Niederländer  Joost  yan 
YoDdel  zu  gewinnen,  aber  sie  gaben  nur  ihren  Namen  dazu,  ohne  f&r  die 
Gesellschaft  etwas  zu  leisten.  Was  die  Genossenschaft  als  solche  hervor- 
brachte,  trug  den  geistigen  Stempel  ihres  Begründers,  sohloss  rieh  an  seine 
Eigenthümlichkeit  eng  an.  So  wiederholten  die  meisten  Anhanger  Zesens  vor 
allem  die  puristischen  Neigungen,  die  auch  in  der  Rechtschreibung  rieh  kund 
geben  (§  120,  43);  so  ahmten  sie  auch  seine  hüpfenden  Yersmasse,  seine 
Elangspiele  nach.  Freilich  hinter  diesen  Ausserlichkeiten ,  die  durch  Kühn- 
heit  und  Eünstlichkeit 'zuerst  blenden  mochten,  war  auch  bei  ihrem  Meister 
ein  fester  Kern  nicht  vorhanden;  seine  Eitelkeit  verletzte,  seine  Wandelbar- 
keit'^  machte  an  ihm  irre  und  so  musste  er  es  vielfach  erleben,  dass  sich 
anfangliche  Gunst  bald  in  Abneigung  wandelte,'^  dass  anstatt  der  Yerehrung, 
die  er  zuerst  genossen,  bittrer  Hohn  ihm  entgegentrat.  Die  Gutmüthigkeit, 
mit  welcher  er  diesen  fast  durchweg  ertrug,^*  die  Sanftmuth,  welche  er  auch 
in  einem  dürftigen  Alter  bewies,  gewannen  dann  wieder  das  Mitleid,  und 
insbesondere  die  Frauen  haben  für  seine  treuen,  wenn  auch  oft  geschmack- 
losen Huldigungen  ihm  durch  Zuneigung  und  Fürsprache  gelohnt'^    So  hat 

Blmnennamen  fSr  die  Zünfte,  ihre  Abgrenzung  nach  den  Zahlen  81,  49,  25  das  Spielerische 
•eines  Treibens.  24)  So  verleugnete  er  mehrere  seiner  Verdeutschungen  von  Lehnwortern, 
die  er  im  Anhang  zur  Rosemnnde  gebraucht  hatte  (S.  367)  in  der  Heliconischen  Hechel  (S.  100) : 
Wolff  Puriamns  86.  Nur  der  Ausdruck  Windfang  für  Mantel  wurde  ihm  allerdings  wohl 
mit  Unrecht  vorgerückt:  er  ist  rothwelsch;  s.  die  Verzeichnisse  bei  Moscherosch  und  W. 
Scberffer.  Übrigens  gab  Zesen  schon  in  der  Behandlung  seines  eigenen  Namens  Anlass  zu  Klage : 
er  nennt  sieh  nicht  nur  wie  sein  Vater  Cesius  oder  Coesius,  sondern  auch  Zese,  Zesien,  und 
mit  Obersetzung  auch  des  Vornamens:  Der  Blaue  Bitter,  Bitterhold  von  Blauen,  Marhold; 
iQcb  von  FStrstenau,  mit  Verdeutschung  des  Namens  seiner  Heimat.  Sein  Gresellschaftsname 
in  der  Deutschgesinnten  Genossenschaft  ist  der  Färtige.  25)  Ein  Beispiel  bietet  das  Ver- 
hältniss  zu  Ludwig  von  Anhalt.  1648  in  die  Fruchtbr.  Ges.  aufgenommen,  zeigt  Zesen  sich 
wenig  ehrerbietig  gegen  deren  Oberhaupt  und  behauptet  u.  a.,  dass  nur  Gelehrte,  besonders 
Kritiker  das  Praedikat  Durchlaucht  wie  lat.  Illustris  fuhren  durften.  Schliesslich  verwarnt 
ihn  Ludwig,  seine  neuerungssüchtigen  Schriften  ja  nicht  unter  dem  Namen  der  Gesellschaft 
herauszugeben,  Krause  Erzschrein  S.  413  fgg.  Beachtung  verdient  auch,  dass  in  Neumarks 
Palmbanm  andere  Gesellschaften,  aber  nicht  die  von  Zesen  gestiftete,  genannt  werden. 
26)  Nur  gegen  Bists  Anfeindungen  wehrt  er  sich  im  Sendeachreiben  an  den  Kreuetragenden 
1664  und  etwas  heftiger  gegen  Sacer:  jener  undeutsche  Nahmheilige  Naumburger  in  der 
Helikon.     Hechel  1668.  27)  In  seiner  Jugend   hatte  er  eine  besondere  Verehrerin  an 

1>0R0THSA  Elbonora  VON  RoBENTBAL,  Welche  ZU  Breslau  1641  Poetische  Gedanken  an  einen 
der  deutschen  Poesie  sonderbahren  Beförderer  erscheinen  liess.  Sie  kannte  Z.  damals  seit  1635. 
Da  sie  mit  ihrer  Freundin  von  Hohenthal  in  den  nächsten  Jahren  in  England  und  den 
NiederUnden  lebte,  so  vermuthete  M.  Gebhardt  in   einer  Diss.  Strassb.  1889  dass  sie  das 
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es  ihm  in  Beinern  unstaeten,  meist  in  den  Niederlanden  zugebrachten  Leben,'^ 
wenigstens  an  äusserlichen  Ehren  nicht  gefehlt.**  Auch  gelang  es  ihm  durch 
eine  ausserordentliche  Fruchtbarkeit^^  immer  yon  neuem  Erstaunen  zu  erregen, 
so  sehr  auch  bei  nseherer  Betrachtung  die  rein  auf  den  Broderwerb  gestellte 
Veranlassung  zu  manchen  Arbeiten,  iosbesondere  den  Übersetzungen,  ersicht- 
lich wird.*^ 

Als  Dichter  ging  Zesen  aus  vcm  den  Anleitungen,  die  er  auf  der  Schule 
bei  Gueintz,  auf  der  Universitst  bei  Buchner  erhalten  hatte:  der  von  den 
letzteren  empfohlene  Dactylus  ist  durch  Zesen  besonders  viel  in  Anwendung 
gebracht  worden.  Er  dichtet  auch  dactyliscbe  Sonette,^*  und  verschnörkelt 
diese  Eunstform  sonst  durch  die  Einfahrung  des  Echos  u.  a.  Erweiterungen, 
wie  er  mit  Yerkennung  des  Grundbaus,  auch  die  Verbindung  der  8.  Zeile 
mit  den  folgenden  nicht  nur  übt,  sondern  auch  empfiehlt.'*  Dieselbe  Neigung 
durch  äussere  Mittel  des  Reims  und  Versmasses  zu  wirken  beherrscht  auch 
sonst  Zesens  Lyrik:  der  Gtedanke  und  Ausdruck  wird  ihm  täBt  gleichgiltig.^* 

Urbild  der  Adriatischen  Rosemund  sei.  Sp»ter  haben  sich  besonders  anhaltiniscbe  and 
holsteinische  Fürstinnen  Zesens  angenommen.  28)  Geb.  als  Predigerssohn  tu  Prioran  bei 
Dessau  1719,  kam  er  1642  nach  den  Niederlanden,  und  blieb,  von  häufigen  Reisen  abgesehn. 
hier  bis  1683.  Er  starb  in  Hamburg  1689.  29)  1653  neherte  er  sich  in  Regensburg  dem 
kaiserlichen  Hofe  und  ward  geadelt,  worauf  er  sich  Füipp  von  Zesen  oder  Caenus  a  Zesen 
nannte,  zuerst  auf  Büchertiteln  1657:  doch  unterschreibt  er  bereits  die  FriihUngdust  1642 
F,  von  Zesen,  30)  Ein   Verzeichniss  seiner  Schriften  lieferte  der  Dringende  (Ph.  v. 

Bährenstat)  1672,  ein  vermehrtes  der  Stützende  (Gabler)  Speyer  1687.  Es  sind  89  gedruckte. 
49  ungedruckte  oder  noch  unfertige.  Diese  grosse  Zahl  soll  zugleich  widerlegen  was  man 
sich  in  Deutschland  erziehlte,  dass  Zesen  in  Holland  Gorrectordienste  thue:  wie  hätte  er 
dann  Zeit  zur  SchriftsteUerei  gefunden.  31)  Zu  den  Übersetzungen  gehören  Schriften 

über  Kriegsbaukunst,  Anweisungen  zum  Zeichnen  und  Malen,  geographische  Werke  über 
Afrika,  Amerika  u.  s.  w.  Ferner  ein  Theil  der  Romane  Zesens.  Ohne  litterarischen  Werth 
sind  auch  die  historischen  und  philologischen  Arbeiten  Zesens:  sein  Leo  Bdgieus,  eine 
Schilderung  der  vereinigten  Niederlande  1660,  auch  ins  Deutsche  übertragen,  Nüruberg  1676; 
Die  verschnuehete,  doch  wieder  erhöhete  Mfujesiät  d,  i.  Karls  II  Königs  v.  England  Wunder- 
geschieht y  Amst.  1661;  seine  Beschreibung  der  Stadt  Amsterdam,  1664;  seine  MoTolia 
Moratiana,  Amst.  1656 ;  Der  erdichteten  Heidnischen  Gottheiten  Herkunft  und  BegäbnOssey 
Nfirnb.  1688.  Diese  Werke  sind  zugleich  grösstentheils  mit  Bildern  getiert.  Bemerkenswertb 
für  Zesens  religiöse  Oberzeugung  ist :  Des  Geistlichen  Standes  Urteile  wider  den  Chwissen»- 
swang  in  Glaubenssachen  und  Des  Weltlichen  Standes  Handlungen  und  Urteils  wider  den 
Gewissenszwang  u.  s.  w.,  beide  Amst.  1665.  32)  Vgl.  Welti,  Gesch.  d.  Sonetts  S.  91  fgg. 
33)  Helicon  III 1641.  Er  beruft  sich  auf  die  Eigenschaft  des  Sonetts,  dass  es  ein  Sinngedicht, 
und   kein   Gesang   sei.  34)   Ein   Muster   von  Geschmacklosigkeit  ist  die  Seinweisse 

Hertzogin  (Anm.  36),  worin  Überschwänglichkeit  und  Plattheit  in  Schmeicheleien   wett- 
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Er  begann  und  schloss  mit  religicBsen  Lieden),^^  von  denen  jedoch  keines  in 
den  Oemeindegebrauch  übergegangen  ist,  so  wenig  wie  die  weltKchen  Liebes- 
lieder ^*  Zesens  sich  in  den  Liederbüchern  seiner  Zeit  wieder  finden.  War- 
mes Heimatsgefühl  beseelt  sein  Priorau  oder  Lob  des  Vaterlandes^  Amsterdam 
1680,'^  nur  dass  der  Schmuck  der  Gelehrsamkeit  allzu  gehäuft  erscheint  und 
durch  Noten  erläutert  werden  muss.  Das  eigenthümlichste  Werk  Zesens  ist 
sein  Roman  Ädriaiische  Bosemund^  Amsterdam  1645,*^  worin  Selbsterlebtes 
mit  scheeferischon  Phantasien  und  gelehrten  Gesprächen  verquickt  ist  und 
yielfach  Gedichte  sich  einmischen.  Hauptgegenstand  ist  eine  nicht  unerwie- 
derte,  aber  wegen  Religionsverschiedenheit  aussichtslose  Liebe.  Die  übrigen 
Homane  Zesens  aus  der  früheren  Zeit  sind  aus  dem  Franzoesischen  übersetzt:  **' 
Die  Travrige  jedoch  Frolieh-Aussgehende  Historia  von  Lysandem  und  Kalisteny 
Leyden  1644;  Ibrahims  .  .  und  Isabdlen  Wunder-Oesehiddey  Amsterdam  1645; 
Die  Afrikanische  Sofonisbe^  Amsterdam  1647.  Dagegen  kehrte  er  zu  eigner 
Erfindung  zurück  und  zwar  zur  Ausschmückung  biblischer  Geschichte  in 
Assenat  (und  Joseph),  Amst.  1670;^^  Simson,  Nürnberg  1679.^>    Ein  kurzer, 

eifern.  Seltsam  betitelt  ist  auch  Zesens  Beimsaiaht  wekhen  bei  dem  KröhnungsmaMe  den . . 
Dicktmeisiers  .  .  Hüten  .  .  aufsetzte  der  Färtig-Wohleetzende  (Amst.  1681).  Die  Vergleiche 
des  Süssen  mit  Zucker  und  Zimmt  u.  s.  w.  beginnen  schon  bei  ihm;  und  wo  einmal  ein 
Wort  zum  Reim  passt,  wird  es  ohne   weiteres  Bedenken  gebraucht.  35)  Melpomene 

Oder  Trauer-  und  Klagegediehte  Vher  das  .  .  Leiden  .  .  Christi,  Halle  1638 ;  Kindiiehe 
Klio  .  .  auf  die  Odmrtsna^  . .  Jesuleins,  Hamburg  1641 ;  Gekreuttigter  Idebsflammen  oder 
GeisiUiAer  Gedichte  Varschmack,  Hamburg  1653;  Geistliche  Sedenlust,  Amst.  1657; 
Fraueneimmer'Gebeht'Buch,  Amst  1657  u.  ö.  DrH  Danklieder  1685.  36)  Ate  Samm- 
longen sind  hervorzuheben:  FrühlingS'Lust  oder  Lob-  und  Lidfeslieder,  Hamburg  1642; 
Poetischer  Bosenwälder  Vorschmack,  Hamburg  1642;  Frühlingslust  ebd.  1642  u.  ö.;  Dichr- 
terische  Jugendflammen,  ebd.  1651:  Schöne  Hamburgerin,  1668;  Die  Eeinweisse  Hertsogin, 
1668;  die  beiden  letztern  auch  in  Dichterisches  Bösen-  und  Lilientahl,  Hamburg  1670. 
37)  In  troch&ischen  Tetrametern  mit  Pause  in  der  Ciesnr   und  Reim  Wechsel.  38)  Im 

Anhang  auch  die  LusUnne,  worüber  §  120,  35.  Wiederholt  1664  und  1666.  Mit  Rosemund 
und  Ibrahim  1645  beginnt  Zesen  seine  orthographischen  und  puristischen  Schrullen  zu 
xetgen;  doch  ist  die  zweite  Ausgabe  des  letzteren,  Zweibrücken  1675,  und  die  späteren 
Romane  davon  wieder  frei.  Inhaltsangaben  und  Proben  der  Romane  Zesens  bei  Gholevius, 
Die  bedeutendsten  deutschen  Romane  des   17.  Jhs.,  Leipz.  1866.  39)   Der  erste  nach 

Daudiguier,  die  zwei  andern  nach  der  Scudery.  40)  Er  nennt  Assenat  eine  Heilige  Stahts- 
Lieb-  und  LebensgeschidU  und  begründet  dies  Beiwort,  wie  er  auch  auf  die  gelehrten  Quellen 
hinweist,  aus  denen  er  schöpft.  Einen  Moses,  den  er  neben  Simson  ankündigt,  scheint  er 
nicht  ausgeführt  zu  haben.  41)  Simson  ist  der  einzige  Roman  Zesens,  von  dem  keine 

weitere  Auflage  erschien.  Die  Abschweifungen  dieses  Romans  sind  keineswegrg  durch  Palla- 
vicinii  Samson,  den  v.  Stubenberg  Nürnberg  1657  übersetzt  hatte,  veranlasst,  wie  Cholevius 
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fitfit  zerhackter  Satzbau,  die  Häufung  gleichbedeutender  Ausdrücke,  endlich 
wenigsteuB  im  Simsen  die  übermässige  Fülle  von  unnützen  Episoden  zeigt 
auch  jetzt  wieder  die  Übertreibung,  die  Zesen  nun  einmal  nicht  vermeiden 
konnte/^ 

Mit  Zesen  anfänglich  befreundet/^  dann  aber  sein  unerbittlicher  Gegner 
war  der  Stifter  des  SchioanenordenSj  Johannes  Bist.^^  In  der  That  waren 
beide  Naturen  grundyerschiedeu,  trotz  einiger  Übereinstimmungen  äusserlicher 
Art.  Oemeinsam  war  beiden  die  Leichtigkeit,  Menge  und  Vielseitigkeit  der 
Schrifistellerei ,  die  hohe  Werthschätzung  der  dichterischen  Form;  auch  in 
ihrer  Rührigkeit,  ihrem  Streben  nach  äusseren  Ehren  begegnen  sie  sich.  Aber 
der  musicalischen  Stimmung  Zesens  steht  die  plastische  Anschauung  Rists 
gegenüber;  weehrend  jener  schwärmt  und  tändelt,  gibt  Bist  die  Wirklichkeit 
fest  und  derb  wieder;  den  kecken  Neuerungen  des  ersteren  setzt  Bist  das 
Herkömmliche  entgegen.  Das  dürftige,  umherschweifende  Litteratenleben 
Zesens  durfte  der  gutgestellte  PfiEurrherr  von  Wedel  bemitleidenswerth  und 
deshalb  auch  yerächtlich  finden,  weil  Zesen  gleichzeitig  die  gnsssten  An- 
sprüche erhob.  Aber  Bist  verbreitete  noch  überdies  Nachrichten  über  Zesen, 
welche  sonst  unbezeugt  und  bei  dessen  kindlich  gutmüthigem  Wesen  un- 
glaubhaft sind.^^  Hier  ist  die  Heftigkeit,  mit  welcher  Bist  auch  sonst  über 
Neider  und  Verleumder  klagt,  nur  allzu  deutlich.^* 

Die  erste  Dichtungsgattung,  mit  der  sich  Bist  beschäftigt  und  in  welcher 
er  auch  wohl  seine  beste  Kraft  gezeigt  hat,  ist  das  Drama.  Und  zwar  ver^ 
mischt  er  meist  mit  der  Allegorie  des  ernsten  Schauspiels  die  ihm  yortref&ich 
gelingende  Komik  der  Yolksbühne,  wie  sie,  ähnlich  den  niederländischen  Kluch- 
ten,  auch  in  Hamburg  lebendig  gewesen  sein  muss.  Yen  über  30  Stücken, 
die  Bist  yerfasst  hatte,  sind  nur  fünf  erhalten.^^    Den  Gegenstand  yon  yier  Dra- 

8.  104  vermatete.  42)   Die  Orthographie  und  ebenso  die  Wortwahl  kehrt  in  diesen 

Bpaeteren  Publikationen  snm  Herkömmlichen  znrfick.  43)  Rist  lobt  Zesens  grammatische 
Verdienste  (in  der  SpraaehÜbung  1643)  und  wiederholt  dies  Gedicht  im  Poet.  Schanplats 
1646  S.  47;  Zesen  besucht  ihn  29.  Juni  1648  in  Wedel:  Hansen,  Rist  S.  137.  Bei  diesem 
Anlass  hat  vielleicht  Zesen  nach  seinem  meissnischen  Sprachgefühl,  für  welches  seAn 
und  8Uhn  nicht  reimten,  einen  Ristschen  Vers  corrigiert:  hieraus  leitet  Z.  im  Sende- 
schreiben (Anm.  26)  das  ganze  Zerwürfhiss  ab.  44)  Geb.  1607  sn  Ottensen  bei  Hamburg, 
1635  Pfarrer  au  Wedel  a.  d.  Elbe,  gest.  1667.  Theodor  Hansen,  J.  Rist  und  seine  Zeit, 
Halle  1872.  Auswahl  seiner  Dichtungen  von  Gödeke  und  Götse,  Leips.  1885.  45)  Zesen 
sei  1655  in  Reval  wegen  eines  Pasqnills  gefänglich  eingeseogen  worden  und  habe  in  Lebeos- 
gefahr gestanden.  46)  Im  Vorbericht  zum  Friedejauchzenden  Deutschland  deutet  «r 
auf  seine  geistlichen  Mitbrfider  als  seine  Verfolger  hin :  Hansen,  Rist  S.  113.        47)  Ginderti. 
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men  bilden  die  Eriegssseiten,  die  Rist  durchlebte  und  mit  scharfer  Beobaoh- 
tong  insbesondere  ihres  Einflusses  auf  den  Bauernstand  darstellte ,  so  dass 
diese  Bilder  sich  denen  yon  Moscherosch  und  Grimmelshausen  (§  131.  134) 
wohl  an  die  Seite  stellen  können.  Schon  1630  gab  er  unter  fremdem  Namen 
heraus  Irenaramackia^  worin  die  Feindschaft  zwischen  Bauern  und  Soldaten 
mit  nur  zu  schrecklicher  Lebens  Wahrheit  geschildert  ist.^^  1634  folgte  sein 
Perseus ,  die  Geschichte  des  maoedonischen  Eoenigs ,  untermischt  mit  einer 
spasshaften  Werbescene,  welche  an  Shakesperes  K  Heinrich  lY  wenigstens 
erimiert.^*  1647  veranlasste  der  Wunsch  einer  comoBdiespielenden  Studenten- 
gesellschaft aus  Eoenigsberg  unter  der  Leitung  von  Andreas  Gärtner  Bist  zur 
Abfassung  des  Schauspiels  Das  Friede  wünsckenäe  DetdsMand^  dem  1653 
Das  Friede  jauehtsende  Deutschland  folgte.^^  Beide  Stucke  mischen  unter  die 
Prosa,  welche  Bist  der  Schauspieler  wegen  vorzog,  Lieder  und  komische 
Zwischenspiele.^^  Li  den  letzteren  tritt  beidemale  Sausewind  auf,  aber  im 
ersten  Stück  nur  als  Verkörperung  der  nach  soldatischen  Sitten  lüstern  ge- 
wordenen academischen  Jugend,  im  zwdten  dagegen  als  deutliche  Carricatur 
Zesens.  ^'     Das  letzte  Drama  Bists  ist  die  DeposUio  Comuti   Tifpographici 

Das   niederdeutsclie  Drama,   Berlin   1884   S.  34   igg,  48)  Abdruck  von  Gttdertz,   im 

Jahrbuch  des  Yer.  f.  nd.  SpracMorschung  YII  (1881)  S.  100  fgg.  zugleich  mit  einer  Um- 
setzung in  die  volksthümlichen  vierhebigen  Verse,  welche  Ebasuus  Pfeiffeb  als  Psetido-' 
straHötae  (o.  0.)  1631  erscheinen  lies«.  Ebd.  134  Proben  einer  Umsetzung  in  den  schlesischen 
Banemdialect,  Breslau  o.  J.  und  S.  135  der  Nachweis,  dass  in  dem  Drama  eines  ungenannten 
Verfassers  Baiio  Status  oder  der  iisiger  Älamodesierender  rechter  Staats  Teufd  o.  0.  1688 
XL  ö.  Bists  Stücke  stark  ausgebeutet  worden  sind.  Über  die  AufEuhrung  der  Irenaromachia 
B.  Walther  im  Gorrespondensbl.  des  nd.  Ver.  VIII,  1883,  S.  66.  Gaedertz  Drama  8.  237. 
49)  Als  TragGBdia  gedruckt  zu  Hamburg;  aufgeführt  zu  Heide.  Das  Zwischenspiel  wieder- 
holt yon  Qsderts,  Jb.  a.  a.  0.  50)  Das  erstere  Stuck,  zu  Hamburg  aufgeführt  und  gedruckt, 
ist  oft  wiederholt  worden;  das  letztere,  ausser  in  Hamburg,  nur  noch  in  Nürnberg  gedruckt, 
ebenfalls  16&3.  Aufführungen  in  Frankfurt  macht  Mentzel,  Gesch.  d.  Theaters  in  Fkf. 
S.  70  wahrscheinlich.    Neudruck  beider  von  M.  Schletterer,  Augsburg  1864.  51)  Im 

zweiten  Stück  ist  überaus  bemerkenswerth  die  Abneigung,  mit  welcher  die  Bauern  den 
Friedenaschlusa  vernehmen :  jetzt  werden  sie  wieder  auf  Geistlichkeit  und  Obrigkeit  zu  hören 
haben  und  können  das  Bäuberleben,  in  welchem  sie  den  Soldaten  nacheifern,  nicht  fort- 
führen. Die  Schilderung  des  Bauernfestes  ist  so  lebendig  wie  nur  ein  Bild  von  Ostade  oder 
Teniers.  b*i)  Herr  Beuterhold  von  der  i>lauen  Wiese  (Schletterer  S.  174)  wird  mit 

Sausewind  verglichen :  gemeint  ist  Bitterhold  von  Blauen,  wie  sich  Zesen  in  der  Auf-trähge- 
Schrift  gur  Bosemund  nennt.  Sausewinds  Geliebte  heisst  Bosemnnd,  sie  soll  eine  Wäscherin 
•ein,  ähnlich  wie  man  von  Zesens  Liebschaften  auf  der  Universität  erziehlte.  Ein  Plagiat 
wird  dem  Sausewind  vorgeworfen :  Schletterer  S.  138.  Die  Art,  wie  Sausewind  als  Schsfer 
wegen  Schafdiebstahls  Prügel  erhält,  erinnert  an  ein  Stück  von  Scher  1638,  der  sonst  Rist 

WacUnMf»!,  UtUr.  GMehlehte.  II.  15 
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1655,   eine   in  Verse   gebrachte  Darstellung  der  Buchdnickergebräuche  bei 
der  Ernennung  des  Lehrlings  zum  Grellen.  ^' 

Wffihrend  jedoch  Rists  Dramen  schon  wegen  der  niederdeutschen 
Sprache  ihrer  besten  Scenen  nur  eine  beschrankte  Wirkung  hatten,  gewannen 
ihm  seine  lyrischen  Gedichte,  obschon  weniger  eigenthQmlich ,  einen  Ruhm, 
der  nur  durch  den  Opitzens  überboten  ward.  Seine  Liebeslieder,  die  in  der 
Musa  ieiUonicct,  Hamburg  1634,^^  in  Paetiseher  Lustgarten  Hambui^  1638,  Des 
Daphnis  aus  Cimbrien  GaUxthee  1642,  erschienen  waren,  feinden  ihren  Weg  in 
die  Liederbücher  jener  Zeit:^^  der  Dichter  selbst,  in  der  spseteren  Sammlung 
Poetischer  SchaupUxtjg,  Hamburg  1646,  wünschte  freilich  alle  diese  Verse  ins 
Feuer  geworfen  zu  sehn.  Er  wandte  sich  früh  und  allmshlich  immer  mehr  der 
geistlichen  Liederdichtung  zu,  und  errang  durch  Fruchtbarkeit^*  und  Olitte  sich 
auch  auf  diesem  Gtebiete  eine  vorzügliche  Stelle ,  wenn  auch  nur  gerade  die 
ältesten  als  wirklich  ausgezeichnet  galten  und  gelten  durften  ;^^  darunter  das 
yielgerühmte  0  Eurigkeit,  du  Bannenoort.^^  Geistlicher  Mahnung  dienen  auch 
die  auf  bestimmte  Veranlassungen  verfassten  Schriften:  Holstein,  vergiss  es 
niehi,  die  Schilderung  eines  verderblichen  Sturmes,  Hamburg  1648,  und  eine 
Reihe  von  Gedichten  auf  den  Frieden.^*  Zahlreiche  (Gelegenheitsgedichte 
vereinigt  Rists  Neuer  Teutscher  Pamass,  Lüneburg  1652:*®  Pamass  nannte 
der  Dichter  einen  schattigen  Hügel  mit  schoener  Aussicht  bei  Wedel  a.  d. 
Elbe.  Li  den  letzten  Jahren  wandte  sich  Rist  der  Prosa  zu  und  verfaaste 
eine  Anzahl  Erörterungen  über  Das  aüeredehte  Nass  der  ganteen  WeU  (die 


benutzte,  nach  Ghedertz  Nd.  Drama  S.  54,  b.  q.  zu  Lanremberg;  aber  anch  an  den  Berger 
Extravagant  von  Corneille.  59)  o.  0.  (Lüneburg),  wiederholt  Frankfurt  1677 ;  abgedruckt 
Akad.  Blätter  1,  387  fgg.  441  fgg.  und  Lüneburg  1886.  Auch  in  diesem  Stück  sind  nieder- 
deutsche Elemente.  64)  Wiederholt  1637  und  1640.  Darin  auch  Pindarische  Oden 
aus  perscenlichen  Anlässen.  Einzelne  Lieder  feiern  die  Siege  der  protestantischen  Partei. 
55)  S.  zu  §  117, 1.  Ein  von  Herder  ausgezeichnetes  Lied  s.  LB.  521.  56)  Die  geistlichen 
Lieder  hebt  Hansen,  J.  Rist  besonders  heraus ;  er  zsehlt  S.  308  mindestens  634.  Hansen  unter- 
scheidet folgende  Sammlungen:  Himmlische  Lieder,  Lüneburg  1641.  42;  Neue  himmUsehe 
Lieder,  Lüneburg  1651 ;  Sabbathische  Seeletdust,  ebd.  1651 ;  Aütäglid^  Hausmusik,  1654 ; 
Musihdische  Festandaehten,  1655;  Musik.  Kaiechismueandachten,  1656;  Seelengespräehe, 
1658;  Mu8ikaii»ehe  Kreuz-  Trost-  Lob-  und  DanksehiOe,  1659;  Musikalisdies  Seeten- 
Paradies,  1660.  62;  Faissionsandachten,  1664.  57)  In  Himliseher  Lieder  erstes  Zehn, 
Lüneburg  1641,  steht  das  Lied  LB.  528,  die  Ausführung  eines  Liedes  in  der  kath.  Samm- 
lung von  Corner  1681:  Gödeke  und  Gt)tze  S.  215.  58)  LB.  525:  aus  der  dritten  Dekade, 
Lüneburg  1642.  59)  So  schon  1640  Krieges  und  Friedensspiegel,  Hamburg  1640.  Die 
Soldaten  werden  auch  hier  als  Sprach  verderber  gescholten;  vgl.  §  114,  4.         60)  Wiederholt 
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Diäte),  Hamburg  1663*^  u.  ä.,  was  wesentlich  persosnliches  Interesse  hat. 
Diese  letzten  Zeiten  waren  durch  neuen  E^rieg  (zwischen  Schweden  und 
Dänemark)  und  andere  unglückliche  Umstände  dem  Dichter  schwer  gewor- 
den: ihn  trotteten  die  Ehren,  welche  er  früher  errungen,  1647  die  Aufnahme 
in  die  Fruchtbringende  Gesellschaft  als  der  Rüstige  ^  etwas  speeter  die  Er- 
nennung zum  Comes  Palatinus,  der  selbst  Dichterkroanungen  yornehmen 
konnte.*'  Von  dieser  Ehre  entnahm  er  den  Anlass  sich  in  dem  yon  ihm 
1658*'  gestifteten  Elbschwanenorden  als  Palatin  zu  bezeichnen.  Die  übrigen 
Mitglieder  des  Ordens  konnten  sich  ihm  nur  yon  fem  yergleichen;  die  Haupt- 
schrift über  den  Orden:  Deutscher  Zimberstoan  yon  Candorin  (Eonrad  yoN 
HceycLEN)  1662  stoßsst  durch  ihre  theil weise  an  Zesen  sich  anschliessende, 
theilweise  selbständig  yerdrehte  Orthographie  ebenso  ab  wie  durch  ihr  Ge- 
schimpfe auf  die  Missgünstigen.  Mit  Rists  Tod  scheint  der  Orden  erloschen 
zu  sein;  besser  bewahrte  sich  Zesens  Deutschgesinnte  Genossenschaft,  wenig- 
stens ward  noch  zu  Anfang  des  18.  Jhs.  ein  Yerzeichniss  ihrer  Mitglieder*^ 

ausgegeben. 

§  125. 

Am  längsten  aber   dauerte   der  Hirten-  nnd  Blnmenorden  an  der 

PegnltZy  ^  der  mit  zeitgemsessen  Wandlungen  sich  als  litterarische  Gesellschaft 
bis  zur  Gegenwart  erhalten  hat.  Diese  Dauer  erkleert  sich  daraus,  dass  der 
Orden  wesentlich  die  dichterischen  Bestrebungen  der  Patrizier  imd  Ctelehrten 

1657  und  Gopenhagen  1668.  61)  U.  ö.    Ferner:  Das  äUer  edelste  Leben  (Landleben), 

1663;  Die  dOer  edelste  Thorheit,  1664;  Die  aOereddste  Belustigung,  1666;  DU  atler- 
edelste  Erfindung,  1667;  Die  aUeredelsU  Zeitverhürzung,  1668.  Diese  Schriftstellerei  wurde 
fortgesetzt  von  Er.  Frsncisci  (§  131) ;  die  ganze  Sammlnng  von  12  Monatsgesprsechen  erschien 
als  Becreations-Jahr,  Fkf.  und  Angsburg  1703:  Hansen  S.  150.  62)  Ein  von  ihm  aus- 
gestelltes Diplom  von  1663,  bei  Hansen  178  fgg.  63)  Walther,  Anz.  z.  Zeitsch.  f.  d.  Alt.  28, 
103.  Raehse  im  Neudruck  von  Schwiegers  Geharnschte  Venus  S.  X.  Wälther  erinnert  daran, 
dass  schon  1652  die  'Elbschasfer*  verbunden  waren,  nach  Bists  Andeutungen.  64)  Witten- 
berg 1705.  Von  den  übrigen  litterarischen  Gesellschaften  des  17.  Jahrhunderts 
ist  keine  durch  namhafte  Leistungen  bekanntgeworden:  die  Liliengesellschaft  in  Thüringen: 
Bartholdy  Gesch.  d.  Fr.  Ges.  S.  275,  der  belorbeerte  Taubenorden,  fSr  den  Paullini  1692  ein 
Programm  veröffentlichte,  nach  welchem  es  übrigens  mehr  auf  Geschichtsforschung  abgesehen 
war;  der  Leopoldenorden  in  Dresden,  der  1695  gestiftet  werden  sollte,  aber  nach  Weichmann, 
Poesie  der  Niedersachsen,  II.  Bd.  Vorrede,  nicht  das  geringste  geleistet  hat  u.  s.  w. 

§  125«  1)  Über  die  äussere  Geschichte  des  Ordens  s.  Historische  Nachricht  von  dess 

lötliehen  Hirten-  und  Blumen-Ordens  an  der  Pegnitz  Anfang  und  Fortgang  biss  auf  das 
durch  GötÜ.  Cfüte  erreichte  Hunderste  Jahr  . .  von  . .  Amarantes  (Johann  Herdegen),  Nürn- 
berg 1744.    Die  dichterischen  Leistungen  des  Ordens  bespricht  Julius  Tittmann,  Die  Nürn- 
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Nürnbergs  zusammenfasste,  wenn  schon  besonders  in  seiner  ^sten  Blüihezeit 
auch  ausländische  Mitglieder  sich  anschlössen.'  Die  alte  Reichsstadt  und  die 
ihr  angehörige  Unirersitadt  Altdorf  pflegten  diese  Bestrebungen  mit  demselben 
pietGßtvollen,  wenn  auch  beschrankten  Sinne,  yermoage  deren  auch  die  Kunst 
der  Meistersinger  und  selbst  die  der  Spruchsprecher  sich  hier  bis  zu  yöliigem 
Absterben  aus  Altersschwache  fortpflanzten."  Die  politische  Stellung  Nüm* 
bergs  prsegte  sich  in  dem  vermittelnden  Geiste  aus,  welcher  der  Dichtung 
der  Pegnitzschsafer  eigen  war:  sie  lehnt  sich  an  die  schlesisch-mitteldeutsche 
Schule  an,  steht  aber  auch  mit  der  süddeutschen,  selbst  der  katholischen 
Poesie^  in  Zusammenhang.  Und  mehr  als  dies  sonst  geschehen  war,  tritt 
hier  von  den  Mustern  der  Renaissancepoesie  die  italienische  und  selbst  die 
spanische  in  den  Yordergrund.  Daher  die  schon  im  Namen  der  Gesellschaft 
Angedrückte  Bevorzugung  der  Schäferpoesie.^  Nur  dass  noch  offener  als 
anderwärts  die  rein  allegorische  Auffassung  der  Schäferdichtung  ausgespro- 
chen wird,^  dass  politische  und  religiöse  Gedanken  sich  in  dies  Kleid  hüllen. 
Der  tändelnden  Auffassung  entsprach  die  Form:  die  Vorliebe  für  Erlang- 
Wirkungen,  für  dactylische  Yersmasse.  Stilistisch  suchte  man  durch  auffallende 
Neubildungen  und  durch  gehäufte  Gegensätze  zu  wirken,  wodurch  freilich 
gerade  das  Gegenteil  von  einfacher  Natürlichkeit  erzielt  ward.  Es  begreift 
sich  aber  diese  Yorliebe  für  die  scbseferliche  Einkleidung  aus  der  Sehnsucht 
nach  dem  Frieden ,  aus  der  Abwendung  von  den  Bildern  der  Yerwüstnng, 
welche  die  Wirklichkeit  dem  Auge  darbot.  "^  Auch  die  Geselligkeit  der 
Pegnitzschssfer  nahm  Formen  der  Schssferwelt  an:  ein  Poetenwäldchen  bei 
Nürnberg  und  etwas  weiter  entfernt  ein  Irrhun  mit  mancherlei  Sinnbildern 
und  Erinnerungen  auch  an  die  verstorbenen  Mitglieder  wiurden  für  die  Zu- 
sammenkünfte oder  für  einsame  Betrachtungen  angesucht.®    Ebenso  ward  die 


berger  Diohterschuie.   Harsdörfer,  Klaj,  Birken.  Göttingen  1847.  2)  Harsdorfers  Freunde 

Schottel  and  Rist  gehörten  dem  Orden  an;  spster  namentlich  mehrere  Oatprenseen. 
3)  §  97.  113,  10;  95,  42.  113,  9.  4)  Nachahmung  Spee  bei  Harsdörfer  in  einem  Liede 
auf  die  Bienen;  Beziehungen  zu  Bälde  (Anm.  33)  und  andererseita  Benutzung  durch  Lau- 
rentius  a  Schnüffis:  §  123.  5)  Ebenso  in  der  poetischen  Theorie  der  Pegnitzschssfer : 

§  120,  25.  6)  Harsdörfer  wendet  sich  gegen  den  Vorwurf,  dass  die  Hirten  dergleichen 
Unterredungen  nicht  fuhren,  ja  solche  an  verstehen  nicht  föhig  seien;  er  antwortet  (Vorrede 
zu  Diana  =  Pegnitzschsefergedicht  am  4.  Blatt):  Dwr(h  die  Hirten  oder  Schäfer  werden 
verstanden  die  Poeten,  durch  ihre  Schafe  die  Bücher  und  dur^  derselben  Wbüe  ihre 
Gedichte,  durch  die  Sehafhunde  ihre  vom  wichtigen  Studiren  massige  Stunden.  7)  Hars- 
dörfer, Vorr.  zur  Diana.  8)  S.  hierüber  Herdegens  Bericht  und  die  beigegebenen 
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Stiftiing  des  Ordens  scheBferüch  ausgeschmückt:  die  zwei  Begründer  Haxs- 
dörfer und  'Kiaj  wollten  für  ein  Hochzeitafest  mit  Gedichten  gewetteifert,  und 
als  die  Sohiedsrichterin  Fama  den  Kranz  nicht  hatte  vergeben  wollen,  jeder 
eine  Blume  daraus  gezogen,  die  andern  aber  für  die  sich  ihnen  zum  Vereine 
anschliessenden  Dichter  vorbehalten  haben.  Ihre  Dichter-  und  Schaeifemamen 
entlehnten  sie  zunächst  der  Arcadia  von  Sidney:  hier  erscheint  ein  Hirt 
Clajus,  den  natürlich  Elaj  auf  sich  bezog,  wsehrend  Harsdörfer  den  Busenfreund 
des  Glajus,  Strefon,  vorstellte.  So  verfassten  beide  Dichter  gemeinsam  ihr 
Pegneaisehes  Schcsfergedicht,  m  den  Berinorgischm  Gefilden;*  und  diese  an  die 
Hercyuia  von  Opitz  erinnernde  Form  gemeinsam  verfasster  Hirtengedichte 
wiederholt  sich  noch  öfter  als  Ausdruck  für  die  Gtesellschaftsangelegenheiten.^^ 
Mit  dem  gemeinschaftlichen  Grundzug  vertrug  sich  indessen  die  Eigen- 
thümlichkeit  der  einzelnen  Mitglieder,  welche  erst  spseter  einer  gleichmsessigen 
Frömmigkeit  und  Formglatte  nachstrebten.  Den  eigentlichen  Stifter  und  das 
erste  Oberhaupt  der  Gesellschaft  zeichnete  eine  freiere  Stellung  und  Bildung 
aus:  auch  die  Menge  und  Mannigfaltigkeit  seiner  Schriften  gibt  ihm  eine 
grcessere  Bedeutung.  Geobo  Philipp  Habsdgbrfeb,  aus  altem  Nürnberger 
Geschlecht  1607  geboren,  hatte  1626—1631  Frankreich,  England,  Holland 
und  Italien  bereist  und  war  seit  1637  als  angesehener  Beamter  in  seiner 
Vaterstadt  ihatig  bis  zu  seinem  Tode  1658.  Yen  seinen  Schriften  über  die 
Theorie  und  Cteschichte  der  Sprache  und  Dichtung  ist  schon  die  Rede  ge- 
wesen. ^^  Auch  seine  Übersetzungen  können  hier  nur  kurz  berührt  werden: 
die  der  Diana  des  Monte-Major,^'  ferner  die  moralischen  Erzählungen  aus 
dem  Franzoßsischen  und  Englischen  u.  a.  Meist  aber  verarbeitete  er  fremde 
Erfindungen  zu  Sammlungen,  welche  die  neue  und  ausländische  Bildung  in 
Deutschland  einführen  soUten:  insbesondere  zu  seinen  Fi^atieiusimmer  Oespräeh- 
spiden    1641 — 49.^'     Italienischen  Yorbildem   nachgeahmt ,  ^^  enthielt   dies 

Abbildangen.  9)  Nürnberg  1644.  10)  Fortsetzung  der  Pegniie' Schäfer ey  ,  .  durch 

Fhridan  und  Klajus  . .  Nürnberg  1645;  bier  wird  die  Stiftung  deB  Ordens  erzsblt.  Ferner 
v<>n  Montano  (Johann  Hellwig)  Die  Nymphe  Noria  in  Zweyen  TagBeiten  dargesteüt, 
Nämb.  1650,  mit  Beiträgen  aacb  von  Birken,  dessen  Pegneeie  (1  9  Hirtengedichte, 
II  8  ebensolcher   enthaltend)  1673.  79  erschien.  11)  §  120,  24.  12)  Nürnberg 

1646  a.  Ö.  £r  benatzte  dabei  eine  sltere,  aber  nicht  vollständige  Übersetenng  des  Freiherrn 
von  Kaefstein.  Herdegen,  8.  70,  schreibt  Harsdörfer  auch  eine  1634  erschienene  Übersetzung 
der  Dianea  des  Loredano  zn,  was  wohl  nur  eine  Verwechselung  mit  der  Diedrichs  y.  d. 
Werder  (§  124,  6)  sein  kann:   Bobertag,  Gesch.  d.  Bom.   2,  93.  13)  Nürnberg,  in 

HTheilen.  Von  der  Beliebtheit  des  Werks  zeugt  u.  a.  das  Lob  Schuppes  im  Freund  in  der  Noth 
(Nendmek  8.  56).  14)  Chp.  III  93.    Namentlich  hatte  Girolamo  Bargagli   in  einem 
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Hauptwerk  HarsdörfeiB  eine  unendliche  Ffille  von  Spielen,  aber  auch  nonst  aller- 
hand Lesensunirdiges^  i.  G.  300  Abschnitte  mit  zahlreichen  Zugaben.  ^^  Auch 
die  Ausstattung  mit  vielen  Bildern  war  ganz  im  Geschmack  der  Zeit.  Eigen* 
thümlioh  und  nicht  unglücklich  durcligeführt  ist  die  dialogische  Einkleidung, 
indem  sechs  Personen  yon  verschiedenem,  aber  durchaus  gutem  Stande,  drei 
von  jedem  Geschlecht,  sich  zusammenfinden  und  zum  Zeitvertreib  einander 
belehren,  Anecdoten  erzählen,  Bsethsel  aufgeben  u.  s.  w.  Alle  diese  Unter* 
haltungen  werden  als  Spiele  aufgefasst,  und  so  erhielt  der  Yerfasser  mit 
gutem  Grund  in  der  Fruchtbringenden  Gesellschaft  den  Beinamen  des 
Spielenden.  Doch  fehlt  in  diesen  Spielen  und  überhaupt  in  Harsdorfers 
Schriften  nicht  der  Bezug  auf  das  Geistliche,  das  Biblische.  So  war  schon 
dem  YI.  Theil  eine  Reihe  von  Andachtsgemahlen  beigegeben,  Betrachtungen 
an  Vignetten  angeknüpft.  Speeter  hat  Harsdörfer  Hertshewegliche  Swmtags- 
anda(^iten^^  nach  den  Evangelien-  und  Episteltexten  verfasst  und  noch  1656 
Hundert  AndacktsgemaJüe  folgen  lassen.  Selbst  die  Fabel  und  Parabel  — 
welche  er  als  fast  der  Einzige  in  diesem  Jahrhundert,  noch  dazu  in  prosai- 
scher Form  pflegte,  —  hat  er  an  biblische  Namen  geknüpft  in  seiner  Sammlung 
Nathan  und  Jatham^  auf  welche  als  Beigabe '  unter  Simsons  Namen  zweimal 
hundert  Raethsel  in  gereimten  Yierzeilen  folgen.  ^^ 

Mehr  als  Harsdörfer  gebrauchte  Johakk  Elaj  die  dramatische  Form, 
die  er  indessen  eigenthfimlich  gestaltete,  so  dass  gewissermassen  die  Urform 
des  griechischen  Dramas  bei  ihm  wiederkehrt:  heilige  Geschichten  werden 
so  vorgetragen,  dass  der  Dichter  selbst  abwechselnd  erzsohlt  und  die  Em- 
pfindungen der  von  ihm  dargestellten  Personen  ausspricht.  Die  Formen  einer 
bewegten  Lyrik  loesen  einander  ab,  auch  Prosa  mischt  sich  ein.  E3aj  trug 
diese  Dichtungen  selbst  in  der  Kirche  nach  geendigtem  Gottesdienste  vor, 
wobei  er  in  einigen  Stücken  auch  Sänger  und  Musiker  als  Choere  mitwirken 


Diahgo  de^  giuocfU,  Venedig  1581  eine  ehnliclie  Sammlung  veranstaltet  (Tittmann  S.  22). 
Eine  franzcesische  Maiaon  des  Jeus  erschien  erst  1648.  15)  Im  2.  Theil  findet  sich  dem 
FranzoBsischen  nachgeahmt  Das  Schauspiel  Teuischer  SpriehtoMer.  Hier  und  anderwärts 
heknndet  Harsdörfer  seine  Kenntniss  dentscher  Yolkslitteratnr :  er  citiert  den  Finkenritter 
und  die  Lalenburger,  auch  Fischarts  Verdentschnng  des  Erkenne  dich  selbst  (2,  315). 
Hauptsächlich  aus  spanischer  Quelle  (Lope  de  Vega,  Tittmann.  193)  stammt  dagegen  MeUsa 
oder  der  Oleiehniss  Freudenspiel,  Beigabe  zum  III.  Theil.  Auf  italienisehe  Art  gesellet 
ist  das  Geistliche  Waldgedicht  oder  JFVeudenspiel  genannt  Sedemg,  Gespr.  sp.  IV,  eine 
Allegorie  auf  die  Versuchungen  der  Welt  Nach  englischem  Muster  dramatisierte  er  die 
Bedekunst,  Gesp.  sp.  V.  16)  II.  Nürnberg  1649.  1652.  17)  II.  Nürnberg  1650. 
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Iies8.  Derartig  sind  sein  Wet/hnachi-Lied^^^  seine  Aufferstekwng  Jesu  Christi^^^ 
seine  Höüenr  und  Himmelfahrt  J.  Christi^  mbenst  darauf  erfolgter  Sichtbarer 
Äusffiesstmg  Gattes  des  Heäigen  Geistes ,  '^  der  Leidende  Christus  in  einem 
Trauerspiele  vargesteUety*  ^  Herades  der  Kindermarder  Nach  Art  eines  Trauer^ 
Spieles  ausgebüdet^^^  Engel-  und  Drachenstreit^^  Die  Feste,  welche  in  Nürn- 
berg beim  yoUigen  Abschluss  des  westph^Iischen  Friedens  statt&nden,  gaben 
Elaj  Anlass  zu  seinem  Schwedischen  Fried-  und  Freudenmaht^^*  zu  dem  Ge- 
burtstag des  Friedens  und  zur  Irene^  einer  Beschreibung  der  einzelnen  Feier- 
lichkeiten.^^ Er  starb  1656  als  Pfarrer  zuEitzingen;  geb.  zuMeissen  1616, 
hatte  er  1644  in  Nfimberg  eine  Zuflucht  gefunden,  wo  Harsdörfer  ihn,  den 
Schüler  Buchners,  freundlich  aufiiahm  und  empfahl. 

Ebenso  war  der  dritte  Hauptdichter  unter  den  Pegnitzschaefem,  der 
1662  ihr  zweiter  Vorsteher  ward,  nicht  in  Nürnberg  selbst  geboren:  Sieg- 
MUüD  VON  Birken,  wie  er  sich  nannte,  seitdem  er  1654  von  Ferdinand  HI. 
geadelt  worden  war.  Sein  Yater,  Betulius,  war  Pfarrer  zu  Wildenstein  in 
Bcehmen  gewesen,  1620  aber  mit  dem  dreijährigen  Sohne  nach  Nürnberg 
geflohen.  1645  ward  der  jugendliche  Dichter  als  Floridan  in  den  Blumen- 
orden aufgenommen ;  bald  darauf  boten  die  Friedensfeste  ihm  noch  mehr  als 
Elaj  Gelegenheit,  sich  durch  Aufführungen  im  Gteschmack  der  Zeit  Bewun- 
derer und  Gönner  zu  verschaffen.  Sein  Schauspiel  Teutscher  Kriegs  Ab-  und 
Friedens  Eingug  ward  1650  durch  junge  Patrizier  vor  den  kaiserlichen  und 
schwedischen  Bevollmächtigten  aufgeführt;  die  äusseren  Umstände  erzeßhlt 
der  Dichter  in  seiner  Geschichtsschrift:  Die  Friederfreuete  Teutanie.^^  Auch 
das  Heldenspid  Margems  wird  1651  vorgestellt.'^  Spaeter  hat  Birken  be- 
sonders Hoffestlichkeiten  durch  solche  Stücke  verherrlicht:  so  durch  das 
Singspiel  Saphia  '^  eine  brandenburg-sächsische  Yermaehlung.  In  allen  diesen 
Fällen  wusste  der  Dichter  durch  pomphafte  Schmeichelei  sich  die  Gunst  der 
Grossen  zu  gewinnen.  Schon  1648  war  er  durch  Harsdörfer  empfohlen  neben 
Schottel   bei  der  Erziehung   der  jungen  Herzoge  von  Braunschweig-Wolfen- 

1651.  Daraas  LB.  512.  18)  Nürnberg  1644.  1650  folgte  ein  Freudengedichte  der  sdig- 
machenden  Geburt  J,  C.  zu  Ehren  gesungen.  19)  Ebd.  1644.  20)  Ebd.  1644. 

21)  Ebd.  1645.  Nach  Hugo  Grotins.  22)  Ebd.  1645,  nach  Heinsins.  23)  Ebd.  1645. 
Dieses  Stück  wurde  1662  zu  Altenbnrg  durch  den  Rector  Christian  Funcke  für  eine 
AnifÜhning  bearbeitet:   Gottsched,  Not.  Vorr.   1,  213;   Nachlese  S.  34.  24)  Nürn- 

berg  1649.  25)    Beide    letzteren    erschienen    Nürnberg    1650;    mit    Abbildungen. 

26)  Nürnberg  1652;  Schauspiel.  Ist  auch  aufgenommen  in  Teutsdüands  Krieges -BesMuss 
und  Friedenskues  (1650).  27)  Gedr.  Nürnberg  1679.  28)  Bayreuth  1662.  Gleich- 


228  NEUHOCHDEUTSCHE  ZEIT.        XVH  JAHRH.  §  126 

büitel  ihcetig  gewesen:  diesen  widmete  er  spster  seine  Ouelfis  oder  Nider- 
sächsischer  Lorbeerhayn,*^  Ebenso  schmückte  er  die  GeneiJogie  der  sächsi- 
schen Fürsten  aus  in  dem  Chur-  und  Fürstlichen  Sächsischen  HddensaaL^ 
Ganz  besondere  Sorgfalt  aber  verwendete  er  auf  den  Spiegel  der  Ehren  des 
Erehauses  Oesierreich^  Nürnberg  1668,  wobei  er  eine  yon  Joh.  Jac.  Fugger 
1555  yerfasste  Arbeit  zu  Ghrunde  legte,  aber  nach  den  Anweisungen  des 
Wiener  Hofes  vielfache  Rücksichten  zu  nehmen  hatte.  ^^  Neben  diesen  groes- 
seren  Werken  war  Birken  als  Übersetzer^'  und  als  Liederdichter  vielfach 
thsetig.  In  seinen  Liedern  hatte  er  anfänglich  einen  freieren  Ton  angeschla- 
gen ,  schrankte  sich  aber  mehr  und  mehr  auf  eine  zugleich  fromme  '^  und 
prunkvolle  Lyrik  ein.  Es  war  bezeichnend,  dass  der  Pegnitzer  Orden  zu- 
gleich mit  seinem  Antritt  der  Yorsteherschaft  das  bisherige  Sinnbild  der 
Pansfloete  mit  der  Passionsblume  vertauschte.  Auch  Birkens  Tod  1681  än- 
derte in  dieser  Richtung  des  Ordens  nichts ;  nur  kam  allerdings  der  Schwulst 
und  die  Vorliebe  für  bewegte  Versmasse  in  Abnahme,  als  die  spsDteren  Vor- 
steher Johann  Daniel  Omeis  ^*  (Dämon)  und  Chkistoph  Fuber  von  Hatiten- 
DORT  (Lilidor)  die  Lehren  Morhofs  und  Weises  und  das  Vorbild  der  fran- 
ziBsischen  Glassiker^^  mit  der  Bewunderung  der  zweiten  schlesischen  Dichter- 
schule zu  verbinden  suchten.  Fürer  (1665—1732),  der  die  höchste  Stelle 
im  Nürnberger  Freistaat  bekleidete,  gab  hier  noch  einmal  dem  Dichtemamen 
äusseren  Glanz,  blieb  jedoch  bei  Übersetzung  und  matter  Nachahmung  firem- 
der  Muster  stehn.^* 

§  126. 
Die  Sprachgesellschaften  vereinigten   nur   einen  Theil  der  Dichter  der 
Zeit,  andere  und  gerade  einige  der  besten  standen  für  sich,  und  nur  in  inne- 
rem Zusammenhang  schlössen  sich  ihnen  Nachahmer  und  Schüler  an.    Opitz 


zeitig  liess  er  ein  Bälkt  der  Natur  auffahren,  worin  die  vier  Elemente  u.  ä.  allegorische 
Figaren  auftraten.  29)  Nürnberg  1669.    Prosaachrift  ebenso   wie  die  nächatgenannten 

hiatoriachen  Werke.  30)  Nürnberg  1677.  31)  Der  biBtorische  Werth  dieser  Arbeit  Birkens 
ist  daher  auch  sehr  gering,  und  schon  wsehrend  der  Entstehung  des  Werkes  durch  den  Wiener 
Bibliothekar  Lambecins  absprechend  beurtheilt  worden.  Vorausgegangen  war  Birkens  0$t- 
ländischer  Lorheerhayn,  1667.  32)  So  übersetzte  er,  Nürnberg  1658,  Baldes  Dt  fOntsu 

Tabaei  unter  dem  Titel:  Die  iruckene  Trunken?teit,  und  Androßo,  ein  Schauspiel  des 
Jesuiten  Maaenius,  Lüneburg  1656.  33)  Vgl.  über  seine  Poetik  §  120,  27.  34)  Über 
dessen  Poetik  s.  §  120,  28;  wo  auch  über  seine  Lebensverhältnisse.  35)  Fürer  fiber- 

setzte ans Boileau  und  Corneille;  daneben  allerdings  noch  italienische  Singspiele.  36)  Ver- 
mischter GedichU  Krans,  1682;  Geistliche  Vesta  und  irdische  Flora,  1702;  Pmona  oder 
aufgesammelte  Früchte  der  Einsamkeit,  1726. 
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galt  auch  diesen  Dichtern  als  ihrer  aller  Ffihrer,  wenn  schon  das,  was  er 
geleistet  hatte,  auch  anderen  erreichbar  schien.  Opitz  ist  namentlich  Ton  dem 
Dichter  ^  hoch  gepriesen  worden ,  dessen  poetischer  Werth  den  Zeitgenossen 
bereits  f&hlbar,'  yon  Spsetem*  mit  Beoht  über  den  seines  Meisters  erhoben 
worden  ist.  Paul  Flxmino^  war  geboren  1609  zu  Hartenstein  im  Yoigt- 
lande,  wurde  auf  der  Schule  zu  Mitweida,  dann  zu  Leipzig  mit  lateinischer 
Yerskunst  vertraut,^  auch  musikalisch  insbesondere  durch  Hermann  Schein 
(§  95,  82)  gebildet,  und  studierte  an  dem  letztgenannten  Orte  Medidn,  bis 
die  Verwüstungen  des  Krieges  ihm  die  Heimath  verleideten.  Er  ergriff  die 
Gelegenheit,  eine  holsteinische  Gesandtschaft  erst  1684  nach  Moskau,  dann 
1636 — 1639  nach  Persien  zu  begleiten.  Mit  zerrütteter  Gesundheit  heim- 
gekehrt, erwarb  er  noch  1640  zu  Leiden  den  Doctorgrad,  starb  aber  bereits 
am  2.  April  d.  J.  zu  Hamburg.  Die  russisch-persische  Reue  ist  auch  sonst 
litterarisch  bedeutsam  geworden,  indem  sie  einem  andern  gelehrten  Begleiter, 
Adam  Oleasius,  Anlass  gab  zu  einer  der  bessern  Prosaschriften  dieser  Zeit, 
zur  Besehreibung  der  newen  orientalischen  Beise*  und  zugleich  zur  Yerdeut- 
schnng  einer  morgenlandischen  Dichtung:  Persianischer  Basenihai  .  .  van  .  . 
Schich  Saadi.''  Für  Fleming  ward  die  Heise  die  reichste  Blüthezeit  seines 
Dichtens.  Er  gewann  auf  der  Rückkehr  in  Reval  die  Liebe  einer  Braut, 
von  deren  älterer  Schwester  er  schon  1635  eine  Zusage  erhalten,  aber  durch 
die  weitere  Fortsetzung  der  Reise  wider  ihren  Wunsch  yerloren  hatte;  auch 
das  zweite,  festere  Band  zeiriss  der  frühe  Tod  des  Dichters.^  Mit  diesen 
Liebesverhältnissen  zusammen  spiegehi  sich  in  seinen  Gedichten  die  mannig- 
fachen  Freundschaftsbeziehungen  zu  den  Reisebegleitern,  die  bald  heiter 
glänzenden,   bald  furchtbaren  und  schmerzlichen  Eindrücke  der  Fahrt.    Li 

{  126.  1)  Vgl.  die  TotcinkUge  Flemings  »nf  Opite  LB.  457.  2)  Das  beweist  die 

Zahl  der  Auflagen,  welche  Flemings  Gedichte  erfuhren.  3)  Von  Morhof  insbesondere. 

4)  Diese  Namensform  ist  akrostichisch  bezeugt;  daneben  und  zwar  in  den  älteren  Einzel- 
drucken nennt  sich  der  Dichter  Flemming.  5)  Die  lateinischen  Gedichte  sind  zu 
Flemings  Lebzeiten  nur  theilweise  und  in  Einzeldrucken  erschienen,  gesammelt  sind  sie 
herausgegeben  worden  von  J.  M.  Lappenberg,  Stuttgart  1863  (Lit.  Ver.  LXXIII).  Lappenberg 
hat  auch  die  deutschen  Gedichte  herausgegeben :  Stuttg.  1865  (Lit  Ver.  LXXXII.  LXXXIII). 
Eine  Auswahl  der  letzteren  von  Tittmann,  Leipzig  1870.  Die  Überlieferung  der  deutschen 
Gedichte  Flemings  behandelt  eine  Greifswalder  Dissertation  von  A.  Bornemann,  1882. 
6)  Schleswig  1647,  Vermehrt:  Besehreibung  der  moskotoitiedien  und  persianisi^^en  Eeise, 
1656  u.  ö.  Auszüge  LB.  3,  669.  7)  Schleswig  1654  (§  117,  20).  Darin  Locmans  Fabeln. 
Ein  Gedicht  von  Olearius  §  122, 36.  8)  Die  Beziehungen  der  Lieder  Fleming^  auf  die  unter 
mannigfachen  Namen  gefeierten  Schwestern  (Elsabe,  Basile,  Basilene,  Salvie,  Balthie  u.  s.  w. 
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yon  Filidar  dem  Dorferer  1660.'^  In  Hamburg,  wo  FinokeliliauB  und 
Schwiger  eine  Zeit  lang  lebten,  fand  auch  der  aus  seiner  Heimatb  bei  Regens* 
bürg  durch  den  Eri^  vertriebene  Georg  Greflinger  **  nach  längerem  Um- 
herschweifen seinen  Aufenthalt  (1646  bis  etwa  1677)  und  erhielt  durch  Bist 
den  Diohterkranz  sowie  Aufiiahme  in  den  Elbschwanenorden.  Eine  Daoziger 
Geliebte  Flora  feierte  Qreflinger  in  SdacUms  Beständige  Hebe^  Fkf.  a.  M.  1644; 
seine  WelÜiche  Lieder  ersdiienen  ebd.  1651;  seine  PoeÜsche  Rosen  und 
Dorner  f  Hälsen  und  Körner  j  Hamburg  1655.  In  dieser  Lyrik  macht  sich 
ein  Yolksthümlioher  Humor  glücklich  geltend.  In  trockenem  Annalenstil 
schilderte  Greflinger,  der  wahrscheinlich  unter  Bernhard  yon  Weimar  ge- 
fochten hatte,  Der  Deutschen  Dreyssigjähriger  Krieg  u.  d.  N.  Cdadan  von 
der  Donau  ^  1657,  und  betrieb  auch  sonst  in  Poesie  und  Prosa  historische 
Berichterstattung,*®  ebenso  wie  er  als  Übersetzer  fruchtbar  war.  Hier  ist 
Die  Sinnreiche  Uragicoeomoßdia  genant  (M ,  1650 ,  als  erste  Spur  yon  Cor- 
neilles  Eindringen  nach  Deutschland  henrorzuheben.*^  —  Waren  die  genann- 
ten Dichter  dieses  Hamburger  Kreises  meist  Fremde,   so  kam  ihrer  Art 


durch  C.  Ziegler,  s.  §  120,  87.  21)  Neudruck  mit  Biographie  von  Th.  lUehse,  HaUe 

1888.  Schwieger  oder  Schwiger  (die  Schreibung  der  Namen  wechselt  in  dieser  Zeit  auch 
sonst)  hatte  1650  die  Universität  Wittenberg  bezogen,  war  1657  dänischer  Soldat,  1659  zu 
Glückstadt  beamtet.  Nach  einer  Notiz  von  Waldau  starb  er  1666.  Auf  jeden  Fall  ist  er 
verschieden  von  dem  FniinoR,  der  für  den  Budolstädter  Hof  TSrauer^  Lust'  und  MisehspieU 
gedichtet  hat,  die  zu  Jena  1665  und  Budolstadt  1667  erschienen:  Der  Vermeinte  PrinUt 
(eine  Princessin),  nach  Pallavicini;  Ernelinde  oder  die  viermM  Braut;  Die  Wittekinden 
(Singesplel;  Schwarzburger  Stammsage);  Der  Betrogene  Betrug,  nach  Scarrons  Roman 
Comique;  Basüene  (mit  Benutzung  von  Guarinis  Pastor  fido);  wozu  wohl  auch  das  ohne 
Yerfassemamen  überlieferte  Mischspiel  Die  erfreuele  Unschuld,  1664,  gehört.  Dazu  kommen 
noch  Zwischenspiele;  Scaramntza  u.  a.  komische  Personen  treten  anch  in  den  ernsten 
Partien  auf.  S.  hierfiber  K.  T.  Pabst,  Jacob  Schwieger  als  Dramatiker  in  den  Blättern  f.  lit 
Unterhaltung  1847,  S.  1074  fgg.  Die  Identität  der  beiden  Filidore  bezweifeln  mit  Recht 
Passow  (§  119,  1)  und  Gödeke.  Die  Sprache  des  Rudolstädter  Dichters  ist  thüringisch- 
obersächsich :  verstUKstzsMen  (verzweifeln),  gesehurigdt  (geniert),  eim^  (einzigX  GoU  geb  als 
Ck>ncessivpartikel  wie  Weise  und  oberdeutsche  Dichter,  aber  niemals  niederdeutsche  den 
Ausdruck  gebrauchen.  Ein  Lied,  von  Filldor  an  seine  Flavia  gerichtet,  findet  sich  in 
Schoehs  Weyrauchbaum  und  Sonnenblume,  und  bezeugt  die  Beliebtheit  des  Namens. 
Weckherb'n  nennt  sich  selbst  Filodor.  22)  W.  v.  Oettingen  QF.  49,  Strassburg  1882. 

Walther,  Anz.  zur  Z.  f.  d.  A.  28,  73.    Bolte,  ebd.  31,  103.  23)  Er  gab  eine  Zeitung^ 

Nordischer  Mereur,  heraus.  24)  Auch  ein  Stück  von  Lope  de  Vega,  Verwirrter  Hof 

oder  König  Carl,  übertrug  er  und  zwar  in  Prosa  1652.  Selbständig,  aber  ungeschickt 
dramatisierte  er  Ferrando  Dorinde,  Zweyer  JiodiverUdftgetoeaenen  Personen  erbärmUches 
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doch  auch  im  Norden  die  gleiche  Stimmuiig  entgegen,  wofür  Zachabias 
LuND  aus  dem  Schleswig'Bchen  ein  Beispiel  gibt.  1608  geboren,  studierte 
er  in  Wittenberg  bei  Buchner,  promovierte  1647  zu  Kopenhagen  und  starb 
hier  als  k.  dänischer  Secretar  1667.  Yon  ihm  erschienen  Allerhand  artige 
Deutsche  Gedickte^  Lpz.  1636,  worin  manches  aus  dem  niederländischen  und 
franzoeaisohen,  so  nach  Du  Bellay,  übertragen  ist;  auch  aus  seiner  Schäferir 
sehen  Camoßdie  die  Dieromene  theilt  er  hier  Chcnre  und  Duette  mit.  Lund, 
der  als  lateinischer  Dichter  noch  mehr  Anerkennung  gefunden  hatte,  ahmt 
Fleming  nach  und  feiert  Opitz,  welcher  sonst  von  den  jugendlich  übermuthi- 
gen  Dichtern  des  sächsischen  Dichterkreises  wohl  benutet,  aber  auch  paro- 
diert'^ wird.  Koch  n»her  an  Qreflingers  Art'*^  tritt  Gabbiel  Yoiotländbb 
heran,  welcher  schon  gealtert  als  Hoftrompeter  in  dänischen  Diensten  zu 
Soröe  1642  seine  auf  it^enische,  franzoesische,  englische  und  deutsche  Me- 
lodien verfassten  Gedichte  als  Erster  Theü  Allerhand  Oden  und  Lieder  sam- 
melte; von  seiner  derben  Art  gibt  insbesondere  ein  vielgesungenes "  Lied  auf 
Lex  Ars  Mars  Zeugniss. 

§  127. 

Im  Nordosten  Deutschlands,  in  Schlesien  und  am  Strande  der  Ostsee 
ward  Opitz  nicht  nur  als  erster  deutscher  Dichter  verehrt:  seine  Landsleute 
in  der  Heimath  und  soweit  sie  nach  auswärts  kamen,  hielten  strenger  an 
seinem  Muster  fest,  als  dies  von  anderen  geschehen  war.  Der  Eindruck,  den 
seine  Schriften  machten,  wurde  durch  die  persoenliche  Bekanntschaft  verstärkt, 
als  Opitz  selbst  seine  letzten  Lebensjahre  in  Danzig  zubrachte  und  von  hier 
aus  auch  Eoenigsberg  besuchte.  Es  waren  überdies  die  Dichter  des  Nord- 
ostens grossentheils  gereifte  Männer  mit  zuweilen  sehr  trüben  LebenserfiEth- 
rungen,  und  mancher  von  ihnen  hatte  als  Lehrer  der  Dichtkunst  vor  allem 
deren  Würde  zu  wahren.  So  steht  der  Ernst  dieser  Dichter  in  vollem 
Gegensatz  zu  der  oft  ausgelassenen  Lebenslust  der  sächsischen  Nachahmer 
Flemings,  der  Vertreter  der  Studenten-  und  Soldatenpoesie. 

In  Schlesien  überwog  der  schmerzliche  Eindruck,  welchen  die  Ver- 
wüstung des  Landes,  die  Unterdrückung  der  Evangelischen  machen  musste. 
Trost  gewehrte  eine  ergebungsbereite  Frömmigkeit,   und  religioese  Betrach- 


Ende,    Fkfart  1644,  mit  Benutzung  seiner   eigenen  Liebesgeschichte.  25)  §  121,  20. 

Schoch  stellt  Büchner  und  Schirmer  über  Opitz,  wie  freilich  auch  Zesen  über  diesen  hinaus 

zu  kommen  glaubte.           26)  S.  den  Excnrs  y.  Oettingen  QF.  49,  45.  27)  VgL  auch 
QP.  56,  90. 
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tang  ward  der  yomehmste  Inhalt  der  Dichtung.  Insofern  diese  Betrachtang 
im  Epigramm  sich  in  einzehie  Gedanken  aufloBste,  wird  sie  spaeterhin  im 
Zusammenhang  zu  besprechen  sein  (§  129).  Erzsehlend,  aber  mit  allzureich* 
lieber  Einmischung  mythologischer  Gelehrsamkeit  bietet  sie  Akdbbas  Scul- 
TETus  aus  Bunzlau,  dessen  Gedichte  Yon  Lessing  wieder  hervorgezogen 
worden  sind:  ^  die  Oesterliche  Triumph  Posaune ,  Breslau  1642 ,  sein  Blut- 
schwitzender  und  Todringender  Jesu  (ebd.  o.  J.).  Neigung  zur  Entfaltung 
seiner  Gelehrsamkeit  zeigt  auch  Wenokl  Scherffer  yox  Soheeffensteik,' 
nur  dass  sie  bei  ihm  in  einem  humoristischen  Gedicht  besonders  hervortritt, 
in  Der  Götter  und  Oöttinnen  Hochgeüslieder,  welche  in  Geist"  und  Weltliche 
GeduMe  Erster  Theil^  Brieg  1652,  ein  Buch  ausmachen.  Der  Gebrauch  der 
Daotylen,  das  Nachahmen  der  Thierstimmen '  zeigen  den  Dichter  unter  dem 
Einfluss  der  Nürnberger  Dichterschule,  wie  auch  die  Bearbeitung  von  Dede- 
kinds  GrobianuB  in  Alexandrinern,  womit  Scherffer  1640  seine  Theetigkeit 
begann,  sich  an  ältere,  volksthfimlichere  Art  anlehnt.  Mehrere  Gelegenheits- 
gedichte haben  Musikbegleitung ;  *  der  Dichter  selbst  war  Organist  im  Dienste 
der  Herzöge  von  Brieg.  Geboren  zu  Leobschütz  vor  dem  Beginn  des  dreissig- 
j»hrigen  Kriegs,  dessen  Greuel  er  lebendig  schildert,  starb  er  1574.^ 

Andre  Schleaier  verliessen  die  Heimath.  Yon  seinem  Yerwandten  Opitz 
selbst  empfohlen,  kam  der  zu  Bunzlau  1611  geborene  Andreas  Tscherking 
nach  Rostock  zu  Peter  Lauremberg,'  als  dessen  Nachfolger  in  der  Professur 
der  Poesie  (seit  1644)  er  1659  starb.  Tscheming  bemüht  sich  um  Reinheit  der 
Sprache;  als  Dichter  versucht  er  auch  andere  antike  Yersmasse  als  die  von 
Opitz  gebrauchten,  alcaische,  glyconeische,  ithyphaUische,  phalecische  Oden. 
Fast  ausschliesslich  Gelegenheitsgedichte  ^  ohne  neue  Gedanken  erwarben 
seine  Dichtungen  nur  durch  die  Sorgfalt  der  Form  ihr  Ansehn.  Sie  sind 
gesammelt  als  Deutscher  Gedichte  FrüUng,  Breslau  1642,  und  Vortrab  des 
Sommers^  Rostock  1655.  GroBssere  Selbständigkeit  besitzt  Johanm  Peter 
TiTz,^  der  ebenfalls  aus  Schlesien  ausgewandert,  in  Danzig  die  Professur  der 


§  127.  1)   Gedichte  von   A.   S.,    aufgefandeii    von    Lessing,    Brannschweig    1771 

(Lachmann-Maltzahn  8,  353),  wozu  Nachlesen  geliefert  haben  Jachmann  ^  Breslau  1774, 
Scholtz,  ebd.  1783,  Hoffmann  v.  Fall.,  Weim.  Jb.  8,  224.  Scultetus,  der  1639  nach  Breslau 
auf  das  Gymnasium  kam,   scheint  früh   gestorben   zu  sein.  2)  Faul  Drechsler,  Diss. 

Breslau  1886.  3)  §  120,  40.  4)  §  117,  1.  5)  Weim,  Jh.  3,  175.         6)  Dem 

Bruder  des  Dichters  %  130.  7)  Ein  Lob  der  Buchdruckerey,  Breslau  1640.    Vgl.  auch 

i  120,  13.  8)  §  120,  12.  Köpke,  in  Hagens  Germ.  10,  205  fgg.    L.  H.  Fischer,  J.  P. 
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Poesie  bekleidete.  Neben  seinen  meist  nücbtern-correcten  Gelegenheits-  und 
geistlichen  Qedichten*  yenuchte  er  sich  doch  auch  auf  epischem  Gebiete  mit 
seiner  Lue^'eHa  (1642  oder  bald  nachher  s.  §  118,  4) ;  in  Khemans  Sendsehreibm 
an  Bhodope  nach  Cats,  1647,  dichtete  er  die  erste  deutsche  Heroide.  Ein 
älterer  Danziger  Dichter  ist  Johann  Plavius,  dessen  TratCT'^  und  TrewgedicJde 
Danzig  1630  erschienen.  ^^  Unter  ihnen  findet  sich  ausser  Oden  und  Sonetten 
auch  eine  Courante  oder  Drähetansj  als  Text  zu  einem  Tanzlied,  wie  sie  in 
Preussen  nach  polnischer  Art  üblich  waren  und  yon  den  Eoenigsberger  Dich- 
tem, auch  von  Neumark,  als  er  in  Preussen  lebte,  zu  Hochzeiten  yielfach 
gedichtet  worden  sind. 

Der  Eoenigsberger  Dichterkreis  ist  durch  Freundschaft  und  gemeinsame 
Richtung  eng  verbunden.  Als  sein  vorzfiglichster  Vertreter  galt  schon  zu 
seinen  Lebzeiten  Simon  Dach.*^  Geboren  1605  zu  Memel,  hatte  er  seit  1633 
eine  Schulstelle,  seit  1640  die  Professur  der  Poesie  an  der  UniversitSBt  inne, 
und  starb  nach  längerem  Siechthum  1659.  Die  Dürftigkeit  und  Unsicherheit 
der  Besoldung  zwang  den  Dichter,  sich  in  bezahlten  Gelegenheitsgedichten 
zu  erschöpfen.  Die  Gedichte  fOr  die  brandenbur^schen  Eurfürsten,  von 
denen  Friedrich  Wilhelm  in  einem  näheren  persoBnlichen  Verhältnisse  zum 
Dichter  stand,  fasste  die  nach  S.  Dachs  Tod  veranstaltete  Sammlung  Ghur- 
brandenburgiseke  Bose^  Adler,  Low  und  Scepter  (Eoenigsberg  1696)  zusam- 
men.^' In  diese  Sammlung  wurden  auch  zwei  Festspiele  aufgenommen,  von 
denen  das  eine,  Prussiarchus  oder  Sorbuisa  die  Yert^ibung  der  Barbarei 
aus  Preussen  durch  die  Stiftung  der  Universiteet  EoBnigsberg  feiert  und  zu 
deren  hundertjsehrigem  Jubelfest  1644  aufgeführt  worden  ist,  wiehrend  das 
andere,  CleomedeSj  1635  vor  dem  Eoenig  Wladislaus  dargestellt,  ebenso  alle- 
gorisch Polens  Bedrängniss  und  Sieg  verherrlicht.    Weit  hoeheren  Werth  hat 


Titz*  Deutsche  Gedichte,  Halle  1888.  Vgl.  EUinger  in  Zs.  f.  d.  PhiIoL  21 ,  309  fgg. 
9)  unter  den  enteren  ist  auch  ein  Hochzeitslied  für  Simon  Dach  1641.  10)   Berliner 

BibL  Das  älteste  Gedicht  scheint  das  Epitaph  eines  Danzigere,  1626,  zu  sein.  Plavins 
wird  Yon  Tscherning  im  ühvorgreifl.  Bedenken  iiber  Sehreib-  und  Spraehkunst ,  S. 
56.  81.  115  genannt,  nnd  ein  Gedicht  von  ihm  in  Harsdörfers  Gesprsschsp.  II  243  ver- 
ändert wiedergegeben.  Sacer  tadelte  seine  volksthamlichen  Deminutive:  QF.  66,  104. 
11)  Die  zahlreichen  älteren  Arbeiten  über  S.  Dach  sind  durch  Oesterleys  Ausgabe, 
Tübingen  1876  (Lit.  Ver.  130)  überholt  worden.  Oesterley  hat  auch  eine  Auswahl, 
Leipzig  1876,  und  eine  andere,  welche  zugleich  Dachs  Freunde  umfasst,  Berlin  und 
Stuttgart   0.    J.    (Kürschners  Nat.    Bibl.)  veröffentlicht.  12)    Hierin    auch    das    LB. 

460    wiederholte    Lied,    in    welchem  sich   des    Dichters    Dürftigkeit,    sein  Vertrauen    und 
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8.  Dachs  Lyrik:  seine  Lieder  ^^  sprechen  die  Frömmigkeit,  welche  ans  knm- 
menroUer  Lage  sich  mit  Zuversicht  dem  Jenseits  zuwendet,  die  Freude  an 
der  Natur,  imd  yor  allem  das  Glück  herzlicher  Freundschaft  innig  und  in 
einüäch  schoenen  Formen  aus.  Dach  durfte  sagen,  dass  Preussen  die  Kunst 
der  deutschen  Reime  erst  von  ihm  gelernt  habe.^^  Die  Hochzeitslieder,  be- 
sonders die  älteren,  zeigen,  dass  er  auch  zu  scherzen  Terstand:  einmal  ge- 
brauchte er  für  einen  solchen  Anlass  auch  die  Mundart:  in  Anke  van  Tharau^ 
das  spater  durch  Herder  wieder  hervorgehoben  worden  ist.  Im  leichten  Bau 
der  Strophen  bewahrt  sich  Dachs  musicaUsche  Bildung,  die  er  im  Verein 
mit  den  Freunden  pflegte.  ^^  Unter  diesen  war  zugleich  sein  einflussreicher 
Gönner,  der  kurfürstliche  Oberho&ecretar  Bobsbt  Bobxetin,  welcher  1600 
BU  Saalfeld  i.  Pr.  geboren,  vielfach  durch  "Reiaea  gebildet,^*  1648  starb.  Von 
seinen  Liedern,  die  eine  sanfte  Schwermuth  athmen,  sind  mehrere  aus  dem 
Holländischen  Dirk  Camphuysens  übersetzt  Für  die  Musik  war  der  Mittel- 
punkt des  Freundekreises  Heikbich  Albebt,*^  geboren  zu  Lobenstein  im 
Yoigtland  1604,  in  Dresden  durch  seinen  Oheim  Heinrich  Schütz,  den  Com- 
ponisten  von  Opitzens  Opern,  mit  der  italienischen  ooncertierenden,  auf  An- 
schluss  des  Rhythmus  an  die  wechselnde  Stinmiung  und  auf  Verzierung  des 
Gesanges  ausgehenden  Musik  bekannt  geworden,  und  von  1630  bis  zu  seinem 
Tode  1651  Organist  in  Königsberg.  Er  sammelte  die  Lieder  der  Freunde 
und  verwandter  Dichter,  darunter  auch  Opitz,  in  seinen  Arienj  welche  mit 
den  Melodien  in  acht  Theilen  zu  Königsberg  1638—1650  erschienen.  ^^  1641 
hatte  Albert  als  Musicalische  Kiirbshiittej  Wdche  vns  erinnert  Menschlicher 
HinßlUgkeit  die  Verse  componiert,  welche  er  nach  damaliger  Sitte  ^*  sich 
und  seinen  Freunden  zu  Ehren  in  seinem  Garten  auf  zwölf  Kürbisse,  jeder 
für  einen  Freund,  geschrieben  hatte.  Die  Freunde  trugen  überdies  Schsefer- 
namen,  die  z.  Th.  aus  ihren  Eigennamen  durch  Buchstabenversetzung  gebildet 


seine  Bescheidenheit  wahrhaft  rührend  kundgeben.  13)  Proben  LB.  459  fgg.  14)  LB. 
465,  12.  15)  Von  seiner  Geige  spricht  er  LB.  466, 11 ;  sie  begleitete  ihn  auch  auf  Beiaen. 
16)  S.  hierüber  die  zahlreichen  Briefe  in  A.  Reifferscheids  Quellen  s.  Gesoh.  d.  geistigen 
Lebens  in  Dentschland  während  des  17.  Jhs.  (Heilbronn  1889),  somal  S.  129  fgg.  17)  Oder 
wie  er  sich  lateinisch  nannte  Henricus  AJberti ;  vgl  Daniel  Caspar  (voa  Lobenstein),  der  sich 
lateinisch  D.  Gaspari  schrieb.  18)  Wiederholt  als:  L  GeMkhe  Lieder,  Leipzig  1657; 

IL  WaUiche  Lieder,  Brieg  1657.  Nendruek  der  Lieder,  HaUe  1883,  (Gedichte  des  Königsberger 
Dichterkreises,  aus  H.  Alberts  Arien  und  musikalischer  Kürbshütte  hg.  v.  L.  H.  Fischer); 
einiger  Melodien  durch  Bob.  Eitner,  Halle  1884.  19)  Tittmann,  Nfirnb.  Dichterscfaule, 

S.  65,  nach  Pegnes.    Hirtengedicht  S.  27  fgg.   und  Nathan  und   Jotham  I.  Nr.  LVIII. 
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waren:  so  hiess  Simon  Dach  Chasmindo  o.  ä. ,  Robertin  Berrinto^  Albert 
Datnan,  Chribtoph  Ealtenbach  Sdadan  oder  Lycabas.  Der  letztgenannte 
Dichter,  1613  zu  Schlieben  geboren,  ging  1656  als  Professor  der  Dichtkunst 
imd  Beredsamkeit  yon  Koenigsberg  nach  Tübingen  und  starb  hier  1698. 
Seme  Hirtengedichte  erschienen  zu  Koenigsberg  1648,  seine  Deutsche  Sappho 
1651.  Schliessen  sich  schon  die  Gedichte  dieser  Freunde  an  Dachs  Vorbild 
innig  an ,  so  gilt  dies  auch  von  dessen  Nachfolger  auf  dem  Koenigsberger 
Lehrstuhl  der  Poesie,  Johann  Rolino,  der  zu  Lütkenburg  in  Holstein  1634 
geboren,  mit  Morhof  befreimdet  war,  und  1679  starb.  Sein  Teutscher  Oden 
Sanderbahres  Buch  von  geistUchen  Sachen^  Koenigsberg  1672,  geht  indessen 
auf  die  einzelnen  Thatsachen  im  Leben  Jesu  und  andere  Gegenstände  kirch- 
licher Betrachtung  weit  nseher  ein  als  Dach  und  seine  Freunde  dies  gethan.'^ 
Auch  er  dichtete  Brauttänze.^^ 

In  der  zweiten  Hälfte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  suchte  man  auch 
in  Koenigsberg  den  Anschluss  an  die  groesseren  Sprachgesellschaften.  Allen 
vier  Gesellschaften  gehoerte  Birkens  Freund  Martin  Kempe  an,  welcher  1637 
geboren,  als  kurfarstl.  brandenburgischer  Historiograph  1682  starb.^'  Seine 
Gedichte  sanmielte  er  als  Poetische  Lustgedancken.*^  Dem  wachsenden  Zweifel 
der  Zeitgenossen  gegenüber  suchte  er  den  Werth  der  Dichtkunst  zu  erweisen.'^ 
Für  die  Bühne  bearbeitete  er  nach  Lope  de  Yoga  die  Geschichte  vom  ge- 
zwungenen Prinsen  Turhino.  Zahlreicher  sind  die  dramatischen  Werke  von 
Michael  Konoehl,  geb.  zu  Kreuzburg  i.  Fr.  1646,  als  Bürgermeister  zu 
Koenigsberg  gest.  1710.  Er  behandelte  mehrere  Shakespere'sche  Stoffe,  die 
ihm  jedoch  nur  durch  die  englischen  Komoedianten  bekannt  geworden  sein 
können :  '^  Viel  Lärm  um  Nichts  in  Die  vom  Tode  erweckte  Phöniaia^  Koenigs- 
berg o.  J.  und  Cymbeline'*  in  Der  Unschüldig-beschiddigten  Innocentien 
Unschuld;  auch  das  Mischspiel  Die  unvergleichlich  schöne  Prinzessin  Andro- 
tneda  1695  beruht  auf  fremdem,    1675  zu  Ansbach   aufgeführten  Vorbild. 


CXXKL  20)  Anflzng  von  Oesterley  in  der  Anm.  11  citierten  Sammlung   (Kürschners 

Nat.  BibL).  21)  Oesterley  in  Schnorrs  Archiv  8, 173  fgg.  22)  So  Hcrdcgen  S.  288.  Gödeke 
(rrandr.*  III  272  weist  auf  eine  andere  Quelle  hin,  wonach  er  1642 — 1683  lebte.  In  der  That 
enicheini  er  noch  in  den  Ehrengedichten  zu  Kongehls  Belustigung  1683.  23)  Jena  1665. 
Darin  auch  ein  Gesprächspiel  und  andere  Anklänge  an  die  Nürnberger  Dichter.  24)  Eine 
kritische  Schrift,  die  bald  ihm  bald  Kongehl  zugeschrieben  wird,  s.  §  120,  32.  25)  Gen^e, 
Gesch.  der  Shakespeare'schen  Dramen  in  Deutschland,  Leipz.  1870  S.  185  fgg.  Übrigens  hat 
KoDgehl  diese  Gegenstände  nicht  unwürdig,  vielmehr  lebendig  und  kräftig  behandelt. 
26)  Doch  flieht  Kongehls  Dichtung  vielmehr  in  einem  näheren  Verhältniss  zur  Novelle  des 

WiektfMf«!,  Utter.  OMebiebte,  II.  16 
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Die  ersfcen  beiden  und  seine  lyrische  Qedichte  sind  gesammelt  in  Eines  vor- 
trefflichen  Poeten  Geist-  und  Weltliche  Gedichte^  Stettin  1715;  eine  früliere 
Sammlung  der  Lieder  hatte  er,  ohne  sich  zu  nennen,  als  Belustigung  bei  der 
Ufdust^  Stettin  1683,  ü.  Theil,  Kgsb.  o.  J.  veröffentlicht  und  1700  eine 
Beihe  von  Lobsprüchen  auf  zahlreiche  geschichtliche  Perscenlichkeiten  als 
Siegprangender  Lorheer-Hayn  zusammengefasst.  Diese  und  die  zahlreichen 
Gelegenheitsgedichte  haben  minderes  Ansehn  erlangt  als  einige  geistliche 
Lieder,  welche  er  unter  dem  Namen  Prutenio  zu  den  Liederbüchern  der 
Pegnitzschäfer  beisteuerte,  unter  diesem  Namen  schrieb  er  auch  einen 
Roman  in  Prosa  undTersen,  Surbosia  (Umstellung  aus  Borussia),  geschicIUs- 
massiges  Heldengedichty  Nürnberg  1676. 

Auf  Gelegenheitsdichtung  beschränkte  sich  die  Dichterin  Geeteud  Mol- 
lebin aus  Eoenigsberg,  welche  1641  geboren,  als  Wittwe  eines  Professors 
der  Medicin  1 705  starb ;  doch  hat  sie  in  Simon  Dachs  Weise,  nur  mit  scherz- 
hafter Absicht,  auch  die  Liebesdichtung  in  der  Mundart  gepflegt.*^  Eben 
dies  gilt  auch  von  einem  älteren,  aus  Schlesien  nach  Brandenburg  gewander- 
ten Dichter,  Nicolaüs  Peücker:'®  1640 — 1675  dichterisch  theBtig,  hat  er 
den  Grossen  Kurfürsten  verherrlicht  und  Familienfeste  von  Freunden  be- 
sungen, wobei  ihm  S.  Dach  und  Rist  als  Yorbilder  galten,  aber  auch  Elang- 
spiele  in  Scberffers  Art  (Anm.  3)  gefielen. 

§  128. 

Die  Aufzaahlung  der  verschiedenen  Schulen  der  weltlichen  Lyrik  hat 
fast  überall  auch  des  geistlichen  Liedes  gedenken  m&ssen,  dessen  Pflege  in 
diesem  Jahrhundert  für  jeden  Dichter  etwas  selbstverständliches  war.  Unter 
den  schon  genannten  Dichtem  sind  einige,  die  auch  auf  diesem  Gebiete  mit 
zu  den  hervorragenden  gehoeren,  wie  Rist  und  Dach;  von  anderen  wie  Fle- 
ming und  Neumark  sind  einzelne  Lieder  durchaus  volksthfimlich  geworden; 
andere  endlich  haben  wenigstens  durch  die  grosse  Zahl  ihrer  geistlichen 
Lieder  sich  auch  hier  Berücksichtigung  verdient.^    Ausser  den  bisher  ange- 


Boccaccio  2,  9.    Vgl.  anch  §  106,  2.         27)  Jahrhuch  für  niederdeutsche  Sprachforschung 
Xn,  141.  28)   Ans  Jauer  gebürtig,  Stadtrichter  zu  Cöln   a.  d.  Spree.    Auswahl  aus 

seiner  Wolklingenden   Paucke  (Berlin   1702),   von   EUinger,   in   den  Berliner  Neudrucken 
I  3  (1888). 

(  128,  1)  So  namentlich  die  Nürnberger  Dichter;   ihre  geistlichen  Lieder  sammelt« 

Job.  Michael  Dilhbrr,  Pfarrer  zu  Nürnberg,  geb.  1604  gest.  1669 :  Nürnberger  Gesangbuch, 
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führten  Dichtern  gibt  es  jedoch  noch  andere,  die  sich  ganz  auf  geistliche 
Lieder  beschrankt  haben,  und  wie  ihre  Zahl  eine  sehr  grosse  ist,  so  ist  auch 
die  Bedeutung  dieses  Litteraturzweiges  für  jene  Zeit  sehr  erheblich.'  Die 
furchtbare  Noth,  die  der  lange,  alles  verwüstende  Krieg  mit  sich  brachte, 
wandte  die  Herzen  dem  religioesen  Tröste  zu.  Das  geistliche  Lied  führte 
diejenigen,  welche  aus  religioesen  Gründen  kämpften,  in  die  Schlacht;'  es 
hielt  die  ünterdrfickten  aufrecht  imd  zusammen.  Oft  ist  es  Ausdruck  nicht 
nur  einer  persoenlichen  Stimmung,^  sondern  selbst  einer  einmaligen  Lebens- 
erfahrung :  ^  aber  die  Starke  des  GefGLhls,  welche  hieraus  entspringt,  verbindet 
sich  mit  der  allgemein  christlichen  Auffiissung  so  glücklich,  dass  gerade 
Lieder  dieser  Art  zu  den  beliebtesten  Kirchenliedern  geworden  sind.  Über- 
haupt leistet  die  Zeit  auf  diesem  Feld  ihr  Bestes,  und  sie  hat  fBr  die  Folge 
eine  dauernde  Quelle  der  Erbauung  fliessen  lassen.*  Hier  machte  sich  auch 
die  verbesserte  Form  der  neuen  Kunstpoesie  am  glücklichsten  geltend.  War 
schon  früher  mit  Rücksicht  auf  das  Gefühl  des  Volkes  das  Betonungsgesetz 
im  geistlichen  Liede  mehr  als  sonst  beobachtet  worden,  so  durfte  seit  Opitz 
hierin  keine  Bohheit  mehr  hervortreten;  und  die  von  ihm  erstrebte  Richtig- 
keit der  Sprachformen,  Reinheit  der  Reime,  Sorgfalt  der  Wortwahl  drang 
bald  durch,  während  die  Ausschreitung  seiner  Nachfolger,  ihre  Tändelei  mit 
Sprach-  und  Yersformen  von  dem  gesunden  Gefühl  der  besseren  Dichter  und 
der  Gemeinde  zurückgewiesen  wurde.  Die  Dichter  gehorten  auch  nicht  wie 
sonst  überwiegend  dem  Gelehrtenstande  an ;  am  geistlichen  Liede  betheiligten 


1653,  und  weit  umfänglicher:  GeMiche  PMmen,  Nürnberg  1656.  Vgl.  Ed.  Em.  Koch, 
Gesch.   d.   Kirchenlieds  und  Kirchengesangs,  3.  Bd.,   Stattgart  1867,  S.  515.  2)  Jnl. 

Hntzell,  Geistliche  Lieder  der  evangelischen  Kirche  ans  dem  17.  nnd  der  ersten  Hälfte  des 
18.  Jhs.,  von  Dichtern  ans  Schlesien  nnd  den  umliegenden  Landschaften  verfasst  I  (nnd 
einziger)  Bd.  Brannschveig  1858.  3)    Verzage  nicht,  o  Häuflein  klein t    das  Lied, 

welches  Gustav  Adolf  vor  der  Schlacht  bei  Lützen  singen  liess,  ist  von  Jon.  Michael 
Altenburo  (1584 — 1640)  gedichtet  worden.  4)  Daher,  wie  schon  §  103,  41  bemerkt 

ist,  das  Überwiegen  des  ich  in  den  geistlichen  Liedern  dieses  Zeitraumes,  gegenüber  dem 
trt'r  des  16.  Jahrhunderts.  5)  Eine  missbrauchliche  Übertreibung  dieser  Richtung  ist  es 
wenn  nur  gedachte,  nnd  oft  in  der  Wirklichkeit  kaum  vorkommende  Lebenslagen  von  den 
Dichtem  geistlicher  Lieder  ins  Auge  gefasst  werden,  wie  dies  namentlich  Rist  gethan: 
s.  Koch,  a.  a.  0.  219.  Übrigens  hat  die  Sage  mehrere  Anlässe  zu  berühmten  geistlichen 
Liedern  erst  erdichtet:  so  bei  Neumark  §  124,  15;  bei  P.  Gerhardt,  Anm.  13.  6)  Hier 

sei  nur  an  Winckelmann  erinnert,  der,  als  er  aus  äusserlichen  Gründen  sein  evangelisches 
Bekenntniss  aufgegeben  hatte,  doch  auch  spster  noch  in  seinem  Gesangbuch  Erhebung  und 


240  NEUHOCHDEUTSCHE  ZEIT.         XVH  JAHRH.  §  128 

sich  auch  der  Adel,  auch  die  Fürsten,'^  and  die  Frauen  ^  haben  ebenso  diesen 
Zweig  der  Dichtung  ganz  besonders  mit  ergriffen. 

Dieses  neue  Erblühn  des  geistlichen  Liedes  erstreckte  sich  nicht  nur 
auf  das  lutherische  Bekenntniss;  auch  die  Reformierten  wurden  wieder  zur 
Theilnahme  angezogen,®  nachdem  sie  längere  Zeit  hindurch  ausschliesslich 
Bearbeitungen  der  Psalmen  gesungen  hatten  (§  103).  Eine  der  ersten  Stim- 
men aus  dieser  Kirche  ist  die  der  Kurfurstin  Luise  Henriette  von  Bran- 
denburg, Tochter  des  edlen  Friedrich  Heinrich  von  Oranien  und  Gemahlin 
des  Grossen  Kurfürsten,  geb.  1627,  gest.  1667.  Sie  hat  zu  einer  Sammlung  ^^ 
von  Bunge  (§117,  13)  einige  Lieder  beigesteuert,  darunter  Jesus y  meine 
Zuversicht.  Zahlreicher  sind  die  Dichtungen  von  Joachim  Neandeb,^^  geb. 
1650  zu  Bremen  und  ebendaselbst  als  Prediger  gestorben  1680.  Aber  die 
YoUe  Pflege  fand  das  geistliche  Lied  doch  nur  innerhalb  der  lutherischen 
Kirche.  Von  den  vielen  I^amen  der  Dichter  können  nur  einige  herausgeho- 
ben werden.  Noch  in  die  ältere  Zeit  zurück  reicht  Martin  Binckart,  geb. 
1586  zu  Eilenburg,  und  hier  auch  gestorben  als  Prediger  1649,  dessen  con- 
fessionell  engherzige  Dramen  bereits  §  105,  97  besprochen  worden  sind. 
Speeter  wandte  sich  Binckart  der  neuen  Yerskunst  zu  und  suchte  auch  seiner- 
seits Begeln  für  diese  aufzustellen  (§  121,  1).  Yon  ihm  rührt  das  bereits 
1645  gedichtete  Friedenslied  her:  Nun  dcmkä  aUe  OoU.  Wie  Binckart,  so 
ging  auch  Johannes  Heermann  ^^  (geb.  zu  Bauden  in  Niederschlesien  1585, 
Pfarrer  zu  Koben,  gest.  1647  zu  Polnisch  Lissa)  erst  allmeehlioh  zur  stren- 
geren Form  über,  welche  er  namentlich  in  den  Sammlungen  ExercUium  Pie^ 
toHs  und  Devoti  Musica  Cordts ,  beide  Breslau  1630  erschienen ,  genau  zu 
beobachten  strebte.  Die  schweren  Schicksale,  die  er  während  des  Krieges 
erfuhr,  wandten  seine  Gedanken  mit  Vorliebe  auf  das  Leiden  Christi.  Mit 
vollkommener  Freiheit  und  Sicherheit  bewegt  sich  innerhalb  der  neuen  Kunst 
Paui«  Gebhabdt,'*  dessen  Lieder  in  der  That  als  Kleinod  und  Krone  alles 

Befriedigung  fand;   Ju«ti,  Winckelmann  1,  68.  7)  Wilhelm  U  von  Weimar,   Anton 

Ulrich  von  Braunschweig -Wolfenbüttel  n.  a.  8)  Ausser  Luise  Henriette  von  Brandenburg 
sind  von  fürstlichen  Dichterinnen  Anna  Sophia,  Landgräfin  von  Hessen  - Darmstadt, 
LuD.<£MiLiA  Elisabeths  und  JEmilia  Juliana  von  Schwarzburg;  von  anderen  Sibylle 
Schwarz  aus  Greifswald  (1621 — 1638)  und  freilich  sectierisch:  Anna  Owena  Hoyer  (§  130) 
hervorzuheben.  9)  Selbst  für  die  katholische  Kirche  ward  gerade   in  dieser  Zeit  der 

Gebrauch  deutscher  (und  selbst  evangelischer)  Lieder  zugestanden;  namentlich  in  neneroberten 
Landen:  vgl.  §  103,  3.  Neugedichtete  geistliche  Lieder  der  Katholiken,  s.  §  123  und  129. 
10)  D.  Af.  Luthers  ti.  a. .  . .  Geistliche  lAeder  und  Pmlnten,  Berlin  1653.  11)  LB.  565. 
12)  LB.  405.  13)   LB.  547.    Das  Lied   Befiehl  du  deine  Wege,   LB.  553,   ist  vor 
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evangelischen  Kirchengesanges  zu  bezeichnen  sind.  Geboren  zu  Grafen- 
hainichen  in  Sachsen  1607,  1651  Geistlicher  zu  Mittenwalde  in  Brandenbui^, 
dann  zu  Berlin,  ward  er  1666  abgesetzt,  als  er  einen  Befehl  des  Kurfürsten, 
die  Eanzelstreitigkeiten  zwischen  Lutheranern  und  Reformierten  zu  unter- 
lassen, nicht  als  bindend  anerkennen  wollte,  obschon  er  selbst  sich  als  Pre- 
diger ebenso  wie  als  Dichter  jeder  Feindseligkeit  gegen  Andersgläubige  ent- 
halten hatte;  1668  nach  Lübben  berufen,  starb  er  hier  1676.  Seine  Lieder 
erschienen  zuerst  gesammelt  1667.^^  Yielleioht  ist  keines  mit  der  Absicht 
kirchlichen  Gebrauches  gedichtet,  alle  geben  den  unmittelbaren  Ausdruck 
eigener  und  augenblicklicher  Empfindung  und  Erfahrung:  das  hat  aber  ihren 
dichterischen  Werth  nur  erhceht,  weil  es  ihnen  den  Ton  der  reinen  Lyrik 
gab,  und  die  kirchliche  Brauchbarkeit  nicht  verkürzt;  denn  des  Dichters 
Denken  und  Empfinden  ist  eben  ein  rein  evangelisches  und  deshalb  auch 
ein  kirchliches,  ist  allen  Gliedern  der  Kirche  verständlich,  ffir  alle  so  wie  für 
ihn  selbst  erweckend  und  erhebend,  tröstend  und  kräftigend.  Paul  Gerhardt 
ist  ein  zum  zweitenmal  dichtender  Luther:  dieselbe  Eindeseinfalt,  dieselbe 
Heldenkraft  des  Glaubens,  jetzt  aber  angethan  mit  all  der  Meisterschaft  der 
Darstellung,  all  dem  Fiuss  und  dem  Wohllaut  der  Rede,  die  dem  16.  Jahr- 
hundert noch  fremd  gewesen,  die  erst  die  Errungenschaft  des  17.  Jahrhun- 
derts waren,  und  nur  wenig  berührt  von  dessen  Geschmacksfehlem ;  e  r  kann 
sagen,  was  er  empfindet  und  was  ihn  begeistert,  und  kann  es  in  stets  wech- 
selnder Mannigfaltigkeit  der  Toene  jedesmal  so  sagen,  wie  es  angemessen  ist, 
lieblich  oder  gewaltig,  gelinde  oder  mit  strenger  Kraft,  kindlich  spielend  oder 
männlich  ernst,  immer  aber  auf  dem  unverrückbaren  Grund  des  Bibelglau- 
bens. So  sind  denn  auch  die  Psalmen  und  andere  biblische  Stücke  die 
Hauptquelle  gewesen,  aus  denen  er  schöpfte ;  doch  hat  er  daneben  lateinische 
Hymnen  bearbeitet.*^  Keben  Gerhardt  tritt  wohl  zurück,  was  gleichzeitig 
von  geistlichen  Liedern  gedichtet  ward;   doch  verdient  wegen  der  Beherr- 

GerliArdts  Absetzung  verfasst,  mit  welcher  es  die  Sage  in  Verbindung  brachte.  14)  P.  Gr. 
Geistliche  Andachten,  bestand  in  120  lÄedem,  Berlin,  bei  Runge,  in  dessen  Praxis  pietatis 
ffidica  die  einzelnen  Lieder  schon  vorher  aufgenommen  worden  waren.  Historisch-kritische 
Ausgabe  von  J.  F.  Bachmann,  Berlin  1866.  Andere  von  Ph.  Wackernagel,  zuletzt  Gütersloh 
1876,  von  Gödeke,  Leipz.  1877.  15)  LB.  647  0  Haupt  voü  Blut  und  Wunden;  ebd. 

das  lateinische  Vorbild  Bernhards  von  Clairvaux.  Wenn  Bäumker  in  dem  §  103,  3  citierten 
Buch  S.  5  darauf  hinweist,  dass  die  Melodie  zu  Gerhardts  Lied  dieselbe  ist,  wie  die  des  alten 
Liebesliedes  Mein  Omiith  ist  mir  verwirret,  Das  macht  ein  Jungfrau  sart,  so  ist  nicht 
zu  übersehn,  dass  diese  Melodie  schon  vorher  zu  einem  Geistlichen  Liede  gebraucht  worden 
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schling  der  Fonn  und  der  Kraft  des  Ausdrucks,  die  sich  an  Gerhardts  Weise 
anschUesst,  wenigstens  Johann  Fbanck  ^*  noch  ausgezeichnet  zu  werden.  Erst 
spaBter  erwarb  sich  fast  gleiche  Beliebtheit  wie  Gerhardt  der  mit  einer  fast 
zehnmal  groBsseren  Zahl  yon  Liedern  auf  diesem  Felde  theetige  Benjamin 
ScHHOLCKE.^^  Geb.  im  Herzogthum  Liegnitz  1672,  PfBurer  zu  Schweidnitz, 
starb  er  1737.  Dem  Druck,  der  auf  seinen  Glaubensgenossen  in  Schlesien 
lastete,  begegnet  er  mit  inniger  Treue  des  Bekenntnisses,  zuweilen  mit  beiden- 
müthigem  Schwung.  Er  dichtet  fBr  die  Erbauung  in  Kirche  und  Haus,  ein- 
fach und  yolksmaessig ,  nur  zuweilen  durch  allzu  grosse  Bibelgelehrsamkeit 
lästig,  zumal  wo  das  Anbringen  versteckter  Namen  und  Bezüge  sich  wieder- 
holt. Doch  sind  sowohl  die  kleineren  Sammlungen,  in  denen  Schmolokes 
Lieder  zuerst  erschienen,  als  die  späteren  umfassenden^®  zu  groBsster  Yer- 
breitung  und  dauernder  Beliebtheit  gelangt.  In  Schmolokes  Zeit  war  die 
Liederdichtung  schon  grossentheils  beeinflusst  durch  den  von  Spener  (§  138) 
begründeten  Pietismus,  welcher  die  Glaubenslehre  und  ihre  confessionell  Ter- 
schiedenen  Fassungen  hinter  das  christliche  Gefühl  und  dessen  Bethsetigung 
im  tfiBglichen  Leben  zurücktreten  liess.  Freilich  nahm  gerade  im  Lied  diese 
Richtung  mit  Vorliebe  die  Sündhaftigkeit  der  Menschen  und  das  Verdienst 
des  Versoehnungstodes  Christi  zum  Gegenstand :  das  frohe  Gottrertrauen,  der 
unschuldige  Genuss  der  Naturschoenheit ,  wie  sie  besonders  bei  P.  Gerhardt 
so  wohlthuend  hervortraten,  mussten  dem  Ausdruck  der  Zerknirschung  und 
dem  bald  rohen,  bald  tändelnden  Ausmalen  der  Leiden  Jesu  weichen.  Von 
der  zuletzt  genannten  Geschmacklosigkeit  ist  selbst  derjenige  nicht  frei  zu 
sprechen,  der  Speners  Bestrebungen  ganz  in  das  wirkliche  Leben  einzuführen 
und  einen  kirchlich  gesellschaftlichen  Zustand  nach  Art  der  ersten  Christen* 
gemeinden  wiederherzustellen  suchte:  Nicolaus  Ludwig  Graf  vok  Zinzem- 
DORF,  geb.  zu  Dresden  1700,  gestorben  als  Bischof  der  von  ihm  gestifteten 
Brüdergemeinde  zu  Herrenhut  1760.^'    Bewundemswerth   ist  an   ihm  auch 


war,  8.  die  Anführung  im  LB.  16)  Geb.  zu  Guben  1618,  Bürgermeister  daselbst  und 

Landesältester,  gest.  1677.  Seine  TeutBcke  Gedichte  erschienen  1672  nnd  1674,  ein  Theil  als 
Geistliches  Sion  bezeichnet,  der  andere  als  Irdischer  Hdicon,  letzterer  schwülstig  nnd 
wertlos.  Über  Francks  Leben  s.  bes.  Jentsch  in  Nenes  Lansitzisches  Magazin  LIII,  Görliz 
1877  S.  I  fgg.  17)  Hoffmann,  Spenden  z.  Litgesch.  2.  18)  SämmÜiche  Trost-  und 

Geistreiche  Schrifften  II,  Tübingen  1740.  1744.  Die  Titel  mehrerer  kleinerer  Sammlungeji 
sind  LB.  637  zn  den  darans  entnommenen  Stücken  angeführt.  19)   Ld)en  des  Herrn 

N.  L,  Grafen  von  Zinzendorf .  .  beschrieben  von  A.  G.  Spangenberg  1772 — 74.  Yarnhage n 
V.  Ense,  Biogr.  Denkm.  Y.  Bernhard  Becker,  Zinzendorf  im  Yerhältniss  zn  Philosophie  und 
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seine  litterarische  Fruchtbarkeit :  obscbon  von  Jugend  auf  und  besonders  seit- 
dem er  1724  Herrenhut  gegründet,  unablässig  durch  Studien  und  durch 
äusserliche  Bemühungen  für  seine  Zwecke,  durch  Briefwechsel,  durch  Beisen 
bis  nach  America  in  Anspruch  genommen,  war  er  dennoch  auch  als  Schrift- 
steller in  beiden  Formen,  Poesie  und  Prosa  bestandig  in  Thsetigkeit,  sowohl 
innerhalb  der  Gemeinde  als  ausserhalb,  um  deren  Sache  gegen  die  vielen 
Angriffe,  die  er  und  sie  erfahren  mussten,  durchzufechten.  Seinem  reichen 
Geiste  standen  zarte  Empfindung  und  majestsetischer  Schwung  gleichermassen 
zu  Gebote ,  lyrisch  '^  und  rednerisch.  Aber  die  Eilfertigkeit  hat  ihm  doch 
geschadet:  er  hat  vieles  improvisieren  müssen,  dann  auch  Andres  ebenso 
leicht  hingeworfen,  so  dass  der  Darstellung  fast  überall  die  vollendete,  ganz 
befriedigende  Durchbildung  fehlt  und  oft  die  groessten  Dinge  mit  allen  Nach- 
lässigkeiten und  selbst  in  den  Barbarismen  der  alltseglichen  Eedeweise  aus- 
gedrückt werden.  So  kommt  es  auch,  dass  er  in  seinen  Liedern  die  von 
Mystikern  und  Pietisten  übernommenen  Bilder  und  Wendungen  bis  zur  Ein- 
tcßnigkeit  wiederholt  hat.  Beiner  und  weniger  in  diesen  Äusserlichkeiten 
be&ngen  sind  die  Lieder ,  die  von  den  eigentlichen  Pietisten ,  von  Spener 
selbst,  von  August  Hermann  Fbancke,  dem  Begründer  des  Hallischen  Waisen- 
hauses, von  Johann  Anastasius  Fbe ylinghausen  '  ^  u.  a.  gedichtet  worden 
sind.  Der  reformierten  Eirche  angehoerig  vertritt  diese  pietistische  Bichtung 
der  freilich  in  das  nsechste  Jahrhundert  tief  hineinreichende  Gebhaed  Teb- 
STEEGEN,''  geb.  zu  Mors  1697,  Bandweber  zu  Mülheim  a.  d.  Buhr,  und 
hier  gestorben  1769.  In  seinen  Liedern  ^^  tritt  neben  der  grossen  Tiefe  und 
Imiigkeit  des  Denkens  und  Empfindens  bald  viel  Unbeholfenheit,  bald  wieder 
Künstelei  der  Form  hervor,  eines  wie  das  andere,  weil  es  ihm  an  tieferer 
wissenschaftlicher  und  litterarischer  Bildung  gebrach. 

Doch  das  mystische  Spiel  mit  der  Liebe  zwischen  Seele  und  Christus 
als  ihrem  Bräudgam,  welches  in  den  pietistischen  Liedern  vielfach  geschmack- 
los und  eintcenig  erscheint,  und  uns  noch  in  den  Dichtungen  des  Angelus 

Kirchentliüin  seiner  Zeit,  Lpz.  1886.  20)  Zinzendorfs  Lieder  reichen  bis  1713  znrück; 

sie  finden  sich  grossenteils  in  der  Sammlung  Geistlicher  und  lieblicher  Lieder,  Lpz.  1725. 
Nicht  ganz  treu  sind  sie  wiedergegeben  in  Des  Gr.  Z.  Geistliche  Gedichte,  gesammelt  nnd 
gesichtet  von  Alb.  Knapp,  Stattgart  1845.    Proben  LB.  683.  21)  Sein  Gesangbnch  ist 

S  117,   13   erwffihnt.  22)  K.   Barthel,    Tersteegens   Leben,    Bielefeld   1852.    Gerb. 

Kerlen,  G.  T.,   2.  Anfl.  Mülheim    1853.  23)  LB.   687.    OeisÜiches  Blumengärtlein 

Inniger  Seelen  oder  kurtze  Schlussreimen,  Betrachtungen  und  Lieder,  erschienen  zuerst  1729. 
Der  Name  der  Schiassreime  erinnert  an  Angelas  Silesins  (§  129),  welchem  Tersteegen  in  der 
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Silesius  (§  129)  begegnen  wird,  soUto  sicli  mit  noch  einer  noch  weniger  voIks- 
msessigen  Gelehrsamkeit  verbinden,  mit  den  Traumen  der  Goldmacherei, 
wie  sie  schon  J.  Boehme  in  seine  mystische  Philosophie  aufgenommen  hatte. 
In  die  geistliche  Poesie  führte  sie  ein  Chbistian  Enobb  von  IRosbnroth, 
welcher  zu  Altrauden  in  Schlesien  1636  geboren,  convertierte  und  als  pfalz- 
greeflicher  Beamter  zu  Sulzbach  1689  starb.  Sein  Neuer  Helicon  mit  seinen 
Neun  Musen y  d.  i.  Geistliche  Sittenlieder ^  Nürnberg  1684,  benützt  Bosthius 
und  lateinische  Hymnen  des  Mittelalters,  aber  auch  altdeutsche  und  hollän- 
dische Dichtungen;  angehängt  ist  ein  Geistliches  Lustspid:  Die  VermcMung 
Christi  mit  der  Seelen}^  Wie  aber  die  Mystik  überhaupt  auf  einer  gefsehr- 
lichen  Grenzlinie  schwebt,  so  hat  es  auch  damals  an  solchen  nicht  gefehlt, 
die  von  ihr  aus  in  den  Abgrund  schwärmerischer  Wahnwitzigkeit  stürzten. 
So  jener  Qüikinus  Euhlmann,  der  sich  für  einen  Sohn  des  Sohnes  Gottes 
hielt  und  als  Eoenig  aller  Eoenige  eine  neue  geistliche  Monarchie,  das  Euhl- 
mann thum,  stiften  wollte.  Geboren  zu  Breslau  1651,  ward  er  nach  mancher- 
lei Irrfahrten  lebendig  verbrannt  zu  Moskau  1689.  Seine  zahlreichen  pro- 
saischen und  poetischen  Schriften  zeigen  die  wachsende  Verrücktheit  seines 
schwärmerischen  Hochmuthes:  Bimndische  Liebeshüsse  (Jehua  1671),  Neu 
begeisterter  (Jakob)  Böhme^  Leyden  1674,  vorzüglich  aber  sein  Kuhlpsalter^ 
Amsterdam  1684 — 1688,  bei  dessen  Lesung  man  auf  seinen  Verstand  Acht 
haben  muss. 

§  129. 
Eine  zweite  Dichtungsgattung,  welche  dem  Geiste  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts vorzüglich  entsprach  und  vielfach,  zum  Theil  in  ausgezeichneter 
Weise  gepflegt  wurde,  war  das  Epigramm.  In  dieser  kurzen  Form  war  am 
leichtesten  den  strengen  Forderungen  der  neuen  Eunstpoesie  Genfige  zu  thun; 
die  vorwiegend  verständige  Auffassung  der  Zeit  fand  an  dem  Witze,  der 
hier  glänzte,  ein  besonderes  Gefallen.  Eurz  und  treffend  gewichtige  Ge- 
danken auszusprechen  war  man  auch  in  den  zahlreichen  Devisen  und  Wahl- 
sprüchen ^  bestrebt  und  die  Lust  an  überraschender  Verbindung  von  Gegen- 
sätzen, welche  sich  selbst  in  der  lyrischen  imd  erzsehlenden  Dichtung  kund 
that,  konnte  fn  der  Epigrammendichtung  ihre  volle  Befriedigung  finden.  Da- 

— ^^— ^^^— ^    ■   I  -    ■  ^-^^—1     ^M        — ^^^^^^— ^M^m^i^M^^i^^^^— ^,— — ^,— ^^^— ^^^^. ^^i— ^1  Bill   ^^^^^^m^^^-^^^^m^m  ■  ^      i^         -■  _^^_^_^.^^^^  ,  ^^    _^     ^^^-^^i^^^—        i  ^— ^— — ^b^^^— 

That  Vieles  nachgeahmt  hat.  24)  Zar  Vermsehlnng  Leopolds  I.  hatte  er  ein  Chymisches 
Prachtspid  Coniugtutn  Phasbi  et  PäUadis  (1677)  verfasst. 

§  129.  1)   Hierfür  gibt  besonders  Harsdörfer   in   seinen   Gespnechsspielen  Beispiele. 

Anch  seine  Andachtsgemähle,  kurze  Erläatemngen  von  Vignetten  mit  Devisen,   übertragen 
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her  begegnen  auch  in  zahlreichen  Sammlungen  besonders  lyrischer  Oedichte 
Anhänge  mit  Epigrammen:    schon  Opitz  war  damit  hervorgetreten,   Fleming 
und  andere  folgten  ihm  nach.     Opitz  war  auch  hier  nur  Übersetzer,  und  so 
griff  man  auch  sonst  nach  den  Mustern  der  Ausländer,    selbst  orientalische 
Sprüche,   wie  die  des  Kalifen  Ali,   wurden  verdeutscht.'    Qanz  besonderen 
Beifall  fanden  die  lateinischen  Epigramme  des  Engländers  Owen.    Nachdem 
schon  J.  P.  Titz  ein  deutsches  Florüegium  daraus  veranstaltet,  gab  Yalektik 
Lobeb'  zu  Hamburg  1653  die  ganze  Sammlung  als  Teutschredender  Owenus 
wieder.     Löber  wünschte  zu  zeigen,  dass  die  deutsche  Sprache  die  angenehme 
Kürze    der   roemischen   wett   machen  könnte;    auch  lehnt  er  sich  gern  an 
deutsche   Sprichworter   an.     Diese   Neigung   theiit   auch   der  Epigrammen- 
dichter,  welcher  die   selbständige  Erfindung  auf  diesem  Qebiet  besonders 
glücklich  vertritt,  und  dessen  bleibender  Werth  mit  Recht  von  Lessing  ^  he]> 
vorgehoben  worden  ist,  wsehrend  der  Dichter  den  Zeitgenossen  wenig  bekannt, 
imd  frühzeitig  so   gut  wie  vergessen  war.    Friedrich  von  Logaü  war  ge- 
boren bei  Nimptsch  in  Schlesien  1604,   lebte  als  Canzleirath  am  Hofe  zu 
Brieg,   von  1654  an   zu  Liegnitz  und  starb  hier  1655.    Grcessere  lehrende 
und  beschreibende  Gedichte,  wie  Opitz  sie  verfasste,  hat  man  nicht  von  ihm: 
mit  Tact  und  Glück  beschränkte  er  sich  auf  die  ihm  gemaesse  Dichtart  des 
Epigramms,   oder  wie  er  nach  Zesens  Vorgang  es  nannte,  des  Sinngedichts. 
Daher  ward  er   1648   als  Der  VerJdeinemde  in  die  Fruchtbringende  Gesell- 
schaft aufgenommen.    Eine  erste  Sammlung  ^  erschien  zu  Breslau  1 638  unter 
dem  Titel  Zwei  hundert  teutscher  Beimensprüche  ScUomons  von  Oolaw;   eine 
weit  umfangreichere  ebenda  1654  als  ScUomons  von  Grolaw  deutscher  Sinn^ 
gäidUe  drei  Tausend,  mit  den  Zugaben  sind   es  mehr  als  3500.    Schöpfte 
Logau  seine  Gedanken  fast  ausschliesslich  aus  sich  selbst,   so  gibt  er  auch 
meist  eignen  Erfahrungen  und  Stimmungen  Ausdruck:   zur  Yielseitigkeit  be- 
fähigte ihn  seine  Kenntniss  des  Hof-  und  Weltlebens;   seine  Tiefe  liegt  in 
seinem  deutschen  Gemüth,  seiner  deutschen  Tüchtigkeit  in  Dingen  des  Glau- 


diese  Neigong  nur  auf  das  geistliche  Gebiet  (§  125, 16).  2)  Von  A.  Tscherning:  Ceniuria 
EjHgrammatum  (1641).  Aach  die  persischen  Dichtangen«  des  Saadi ,  welche  Olearius  ver> 
deatschte  (§  126,  7)  enthalten  viel  Epigrammatisches.  3)  §  117,  18.         4)  Litteratar- 

briefe  36  and  43  fg.  F.  v.  L.  Sinngedichte;  zwölf  Bacher.  Mit  Anmerkungen  über  die 
Sprache  des  Dichters  hg.  v.  C.  W.  Ramler  and  G.  £.  Lessing,  Lpz.  1759.  5)  Nene 

kritische  Aasgabe  der  Werke  Logaas :  F.  v.  Logaa,  Sämmtliche  Sinngedichte,  herausg.  von 
0.  Eitner,  Lit.  Yer.  CXUI,  Tübingen  1872.    Von  demselben  Heraasgeber  eine  Auswahl  in 
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bens  und  der  Sitte.  Seiner  von  oonfessioneller  Engherzigkeit  freien  *  Beligio- 
sitffit  gab  er  darin  ebenso  Ausdruck,  wie  der  Anhänglichkeit  an  seinen.  fursU 
liehen  Herrn,  der  Yerehrung  für  seine  Fürstin.  Auch  sonst  fehlt  es  nicht 
an  anmuthigem  Preise  der  Frauen.  Aber  ebenso  stark  tritt  der  Tadel  hervor: 
obschon  durch  sein  Amt  auf  die  Gunst  des  Hofes  angewiesen,  spricht  er 
doch  unTcrhohlen  seine  Abneigung  gegen  die  hoefischen  Bänke,  seine  Vor- 
liebe für  den  Landbau  aus,  dessen  Verwüstung  durch  den  Krieg,  dessen 
Niederhaltung  durch  die  Steuern  er  bitter  beklagt.  Noch  scharfer  trifft  sein 
Spott  die  moralische  Verderbniss,  die  der  Krieg  mit  sich  brachte,  der  Friede 
durch  die  nunmehr  unwiderstehlich  vordringende  franzoesische  Mode  nur  be- 
festigte.  Indem  Logaus  groessere  Sammlung  genau  nach  der  Zeitfolge  der 
Abfassung  geordnet  ist,  gibt  sie  ein  anschauliches  Bild  der  politbchen  und 
litterarischen  Zustande  in  ihrer  Entwicklung,  soweit  diese  den  Dichter  selbst 
berührte.  Die  von  Opitz  festgestellten  Versregeln  beobachtete  er,  wenn  er 
sich  auch  gegen  übertriebene  Genauigkeit  aussprach.  "^  Neben  dem  Ale- 
xandriner gebrauchte  er  auch  kürzere  Verse;  indem  er  gerade  hierin 
priamelhafte  Anreihung  der  Satzglieder  verwandte,  knüpfte  er  wieder  an 
die  ältere  Spruchdichtung  des  Volkes  an.  Enger  als  Logau  schloss  sich 
an  Opitz  Daniel  von  Czepko  und  Beigersfeld,^  geb.  1605  zu  Koschwitz 
im  Fürstenthum  Liegnitz,  1629  Exulant,  seit  1631  aber  in  Schweidnitz, 
begütert  und  angesehn,  gest.  in  Wohlau  1660.  Seine  Oedichte  sind 
grossentheils  noch  nicht  gedruckt,*  die  gedruckten  z.  Th.  Gelegenheits- 
gedichte, wie  selbst  sein  Drama  Pierie  1636,^^  das  erste  nach  den  von 
Opitz  empfohlenen  Lehren  gedichtete,  mit  Choeren  und  eingemischten 
Dialectscenen.  Czepkos  Bede  aus  seinem  Grabe  veroflEentlichte  Gryphius,  der 
sich  seinen  Schwager  nennt,  in  den  Kirchhofsgedanhen.  Das  Sententioese  in 
Czepkos  Dichtart  wies  ihn  auf  die  epigrammatische  Form,  und  diese  hat  er  selbst 
Liebesgedichten  gegeben.  Er  nennt  seine  Oedichte  in  dieser  Form  Einfalle  ohne 
Nachdenken,  nach  Art  der  griechischen  Epigramme.  1655  dichtete  er  Sexeenta 
nwnosticha  sapientum,  welche  seine  Neigung  zur  Mystik  erkennen  lassen.  ^^    So 

den  DentflcheiL  Dichtern  des  17.  Jhs.,  3.  Bd.  Lpz.  1870.  LB.  465.  6)  LB.  473,  38.  7)  2, 
8,  70 . .  Das  lang  für  kurtz,  für  lang  Das  hurt»,  das  glaub  »cft  wol,  su  Zeiten  schlich  und 
sprang  .  Zu  Zeiten  satzt'  ich  was  im  Kummer,  toas  in  EHe  .  . .  Wann  nur  der  Sinn  rech^ 
fällt,  wo  nur  die  Meinung  recht.  So  sey  der  Sinn  der  Herr,  so  sä  der  Reim  der  Knecht. 
8)  Vgl.  über  ihn  besonders:  Hoffmann,  Weim.  Jb.  2,  283  fg.  Palm,  Beiträge  z.  Oeaeh.  d. 
d.  Litt.,  Breslau  1877  S.  261  fg.  Reifferscheid  Quellen  S.  764.  9)  Der  Nacblass  befindet 
sich  in  Breslau.         10)  Vgl  Fahn,  Schles,  Frov.  Bl  1867.         11)  Darauf  wies  zuerst  hin 
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bereitet  er  auf  den  mystischen  Epigrammatiker  vor,  dessen  Ruhm  durch  F. 
V.  Schlegel  erneuert  und  seitdem  viel  gepriesen  worden  ist.  Angdus  Süesius 
ist  der  Dichtemame ,  den  sich  Johann  Scheffleb  ^'  zulegte ,  auch  er  ein 
Schlesier,  geb.  zu  Breslau  1624;  auch  er  ursprünglich  Protestant.  Allein 
durch  Abraham  von  Franckenberg, ^^  dem  auch  Czepko  befreundet  war, 
wurde  er  zur  Mystik  geführt  und  trat  1653  zur  katholischen  Kirche ,  in 
welcher  er  göttliche  BeschatduMeit  nicht  wie  dort  geschmeaht  und  verfolgt, 
sondern  gefördert  zu  sehn  glaubte.  Er  starb  1677  im  Mathiasstift  zu  Bres- 
lau, nachdem  er  in  einer  Beihe  von  Streitschriften  ^*  seine  früheren  Glaubens- 
genossen heftig  bekämpft  hatte.  So  sehr  dieser  Fanatismus  mit  dem  pan- 
theistischen  Quietismus  des  Angelus  Silesius  in  Widerspruch  zu  stehn  scheint,^^ 
80  ist  doch  auch  in  seiner  poetischen  Entwicklung  ein  verwandter  Zug  nach- 
zuweisen. Zuerst  mit  jugendlichen  Gelegenheitsgedichten  ^^  neben  A.  Scultetus 
(§  127)  aufgetreten,  Hess  er  seine  beiden  Hauptwerke  1657  erscheinen:  Hei- 
lige Seden-Lust  oder  geistliche  HirtevMeder  der  in  ihren  Jesum  verliebten 
Psyche  (Breslau)  und  Geistreiche  Sinn-  und  SMussreime  (Wien) ,  letztere 
nochmals  als  Cherubinischer  Wandersmann  und  um  ein  sechstes  Buch  ver- 
mehrt, Glatz  1674.^^  Die  Lieder  zeichnen  sich  imter  den  mystischen  Jesus- 
liedem  des  ganzen  Zeitraums  durch  Zartheit  und  Feuer  der  Empfindung, 
durch  Reinheit  und  Fluss  der  Form  aus  und  sie  sind  namentlich  durch  die 
Pietisten  auch  in  die  protestantischen^^  Gesangbücher  gekommen.  Eigen- 
thfimlicher  noch  ist  der  Cherubinische  Wandersmann :  ^^  eine  Beihe  von  Eeim- 
sprüchen  in  meist  paarweise  verbundenen  Alexandrinern  mit  Überschriften, 
ohne  System,  vielmehr  wohl  so  geordnet,   wie  sie  dem  Dichter  in  den  Sinn 

Kahlert  in  der  Anm.  12  genannten  Schrift)  S.  56.  12)  Über  sein  Leben  a.  besonders 

Angnst  Kahlert,  Angelas  Silesins,  Breslau  1853 ;  wozn  Lindemann,  A.  S.  ( J.  Seh.)  Freibnrg 
1876,  Einiges  nachträgt.  13)  Franckenberg  hat  für  die  Sammlung  der  Werke  J.  Böhmes 
von  Betke  (§  110,  38)  das  Material  vorbereitet.  14)  Er  hat  sie  in  seiner  Ecclenöhgia, 

Neisse  und   Qlatz  1677   gesammelt.  15)   Dieser  Widerspruch    hat  Anlass    gegeben 

dass  W.  Schrader,  A.  S.  und  seine  Mystik,  Halle  1853,  Angelus  und  Scheffler  für  zwei 
verschiedene  Personen  hat  erklären  wollen.  16)  Hierüber  s.  Hofimann  v.  Fallersieben, 

Weim.  Jb.  1,  267  fgg.  17)  Von  den  späteren  Ausgaben  des  Gh.  W.  empfiehlt  sich 

die  Salzbach  1829  (oder  nach  dem  Exemplar  der  Strassbnrger  Bibliothek,  München  1827) 
erschienene,  weniger  die  in  der  Gesammtausgabe  der  poet.  Werke  von  Bosenthal,  Regensburg 
1862  befindliche.    Aus  der  Seelenlust  und   dem   Ch.  W.  Proben  LB.  533.  18)  Vgl. 

auch  §  128,  23.  Das  Marienlied  LB.  538  vertritt  allerdings  den  katholischen  Standpunkt. 
19)  Den  Beinamen  erklärt  die  Vorrede  zur  2.  Ausgabe:  Wenn  du  (Leser)  haHd  wie  ein 
Seraphin  von  hmmH^cher  IMe  brennest,  bald  wie  ein  Cherubin  mit  unverwandten  Augen 
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kamen,  führen  die  Lehre  aus,  dass  der  Mensch  zu  Gott  komme,  ja  Gott 
selbst  werde ,  wenn  er  nur  seinen  Eigenwillen  völlig  aufgebe.  Auch  hier 
wieder  eine  wunderbare  Beherrschung  der  Sprache,  die  kühnsten  Gedanken 
in  einfachem,  durchsichtigem  Ausdruck.  Angelus  erneuert  die  Sätze  Meister 
Eckharts,  den  er  indessen  nur  unter  Taulers  Namen  kennt,  weil  in  dessen 
Predigten  die  Tractate  jenes  Aufiiahme  gefunden  hatten.  *°  In  der  spaeteren 
Ausgabe  sucht  Angelus  das  kirchlich  Anstossige  hinweg  zu  erkladren.  Zu- 
gleich wendet  er  sich  mit  der  SinfUithen  Betrachtung  der  vier  leteten  Dinge^^ 
an  die  niedrigen  Oemiiterj*^  bei  denen'  er  durch  Schilderungen  und  Vor- 
stellungen Eindruck  machen  will,  welche  er  früher  weit  von  sich  gewiesen 
hatte.  Yon  dem  hohen  Fluge  in  das  Gebiet  der  Theosophie  kehrte  das 
Epigramm  wieder  zu  weltlichen  Beobachtungen  zurück.  Recht  derb  tritt  es 
auf  bei  dem  Schweizer  Johann  Grob  ,  welcher  1643  zu  Enzenschwyl  im 
Canton  St.  Gallen  geboren,  nach  Kriegsdiensten  und  Reisen  in  angesehner 
Stellung  zu  Herisau  1697  starb.  Seine  Dichterische  Versuchgabe  .  .  in  Teut-* 
sehen  und  Lateinischen  Aufschriften,  Wie  auch  etlichen  Stimmgedickten  und 
Liederen  erschien  Basel  1678  ;'*  ein  unter  dem  Namen  Reinholds  von  Freien« 
tahl  yeroffentlichtes  Poe^i^cAe^  Spojrierwäldlein^  bestehend  in  vieierhand  Ehren^ 
Lehr-  Scherz-  und  Strafgedichten  1700.  Indem  der  Dichter  besonders  die 
schlechten  Gelegenheitsdichter,  die  Pritschmeister  verspottet,  führt  er  zu  der 
litterarischen  Kritik  über,  welche  in  Wemikes  Epigrammen,  etwa  gleichzeitig 
mit  der  zuletzt  genannten  Sammlung  hervortreten  sollte  (§  136). 

§  130. 
Nach  der  Poetik  des  17.  Jahrhunderts  ^  war  mit  dem  Epigramm  innig 
verwandt  die  Satire^  so  wenig  in  der  wirklichen  Dichtung  dieser  Zeit  das 
satirische  Epigramm  vor  dem  betrachtenden  den  Vorrang  besitzt.  Die  Kunst- 
poesie  hat  ihr  Augenmerk  auf  das  Schoene,  das  Erhabene  oder  Liebliche 
gerichtet;  für  das  Characteristische  fehlt  ihr  leicht  der  scharfe  treffende  Aus- 
druck. Wo  sich  Spott  und  Hohn  vollauf  geltend  machen  wollen,  da  wshlen 
sie  entweder  die  prosaische  Form  (§  131)  oder  sie  greifen  zur  Mundart,  die 
auch  vor  dem  Gemeinen,  wenn  es  nur  Eindruck  macht,   nicht  zurückscheut. 

OoU  anschauest.  20)  Franz  Kern,  J.  SchefSers  Chembi nischer  Wandersmuin,  Lpi.  1866. 
21)  Schweidnitz  1675,  doch  mnas  schon  früher  eine  Ausgabe  erschienen  sein.  Die  xu  Glatz 
1689  erschienene  ändert  ungeschickt  Sinnreiche  BetradUung:  Kahlert  S.  73.  22)  Linde- 
mann 8.  162.  23)  Daraus  die  Proben  LB.  601  fgg. 

§  130*  1)  Opitz,  Poeter ey  V  sagt,  dass  die  Satyra  ein  lang  Epigramma,  tmd  das 
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Besonders  heftig  äussert  sich  in  dieser  Weise  eine  Frau,  die  durch  religioose 
Sectirerei  sich  in  Gegensatz  gegen  ihre  ganze  Umgebung  setzte.  Axka 
OwENA  HoT£ss,'  gcb.  1584  zu  Coldenbüttei  in  Schleswig,  yerlor  im  Hader 
mit  der  Qeistlichkeit  ihr  Yermcßgen  und  starb  1655  in  Schweden,  wo  sie 
1632  den  Schutz  der  Ecenigin  gefunden  hatte.  Ihre  Qedichte,  1650  zu 
Amsterdam  erschienen,  sind  kunstlos,  aber  kräftig  in  ihrer  religicesen  Zuver- 
sicht. Gegen  ihre  geistlichen  Gegner  richtete  sie  1630  De  denische  Dörjh 
Pape,  die  derbe  Schilderung  eines  Bauemgelags,  an  welchem  die  Dorfpfarrer 
selbst  Theil  nehmen.'  Massvoller,  milder,  spasshafter  ist  die  Ironie  des  yor^ 
zuglichsten  Satirikers,  den  dies  Jahrhundert  imd  den  Kiederdeutschland  her- 
voi^ebracht  hat.  Johann  Laurembero  war  geboren  1590  zu  Rostock  und 
starb  als  Professor  der  Mathematik  zu  Soröe  in  Dsenemark  1658.  Mit  nieder- 
deutscher Dichtung  trat  er  zuerst  1634  herror,  indem  er  in  zwei  bei  einer 
farstUchen  Hochzeit  aufgeführte  Comoedien^  plattdeutsche  Bauemscenen  ein- 
schaltete. Weit  verbreitetes  Ansehn  gewannen  dag^en  Laurembergs  vier 
Satiren ,  Veer  Scherte  OedidUe ,  welche  zuerst  1652  erschienen,  öfter,  seit 
1700  als  De  veer  ölde  beröhmede  Schertz-Gediohte  wiederholt  worden  sind.^ 
Die  drei  ersten  beschäftigen  sich  mit  den  Thorheiten  der  Mode,  welche  im 
II.  Gedichte  noch  besonders  an  der  Eleidertracht ,  im  IIL  an  Sprache  und 
Titeln  au%ezeigt  werden.  Einem  sehnlichen  Gegenstand  hatte  Lauremberg 
schon  1630  eine  lateinische  Satyra  gewidmet,*  dem  verderblichen  Einfluss, 
welchen  die  franzoesische  Sitte  auf  die  akademische  Jugend  ausübte.  In  den 
niederdeutschen  Gedichten  tritt  natürlich  die  Komik  handgreiflicher  auf  und 
spricht  auch  das  Anstodssigste  offen  aus:  nur  dass  durch  schalkhafte  Über- 
treibung, durch  sorglose,  oft  überraschende  Folge  der  Gedanken  die  Laune 
des  Dichters   sich   kundgibt   und  dem  Leser  mittheilt.    Es  fehlt  auch  nicht 

Epigramma    eine    kurUe  Satyra  ist.  2)  Erich   Schmidt,   Charakterigtiken ,    S.  85 

%S*  3)    Abdruck    von   Paal   Schütze:     Zeitschrift  f.   schleBwig-hobtein.    Geschichte 

1885,  243  fgg.  Die  Form  ist  strophisch;  die  Reden  der  Personen  selbst  werden  wieder- 
gegeben. 4)  Gedruckt  im  Triumphue  nupUcUis,  1648.  Die  plattdeutschen  Seesen 
«ind  wiederholt  worden  im  Jahrbuch  für  niederdeutsche  Sprachforschung  für  1877 
(Bremen  1878)  S.  91  fgg.  Jahrg.  1887  (1888)  S.  45  fgg.  5)  Kritische  Ausgabe  von 
J.  M.  Lsppenberg,  Lit.  Yer.  LYIII,  Stuttg.  1861;  Neudruck  mit  Einleitung,  Anmerkungen 
nnd  Glossar  von  W,  Braune,  Halle  1879.  Hier  ist  auch  auf  die  Vorgänger  in  der  sprach- 
lichen Erklärung,  E.  Müller  (Cöthen  1870)  und  Fr.  Latendorf,  Germ.  19  und  21,  sowie 
Rostock  1875 ,  Bezug  genommen.  Auf  dem  Titel  der  Originalausgabe  bezeichnet  sich  der 
Dichter  als  Hans  Willmsen  L,  Boet.,  wobei  Willmsen  auf  den  Vornamen  seines  Vaters 
Wilhelm  hinweist,  Rost,  als  Rostochiensia  zu  ergänzen  ist.  6)  Bei  Lappenberg  S.  79. 
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an  Aasserungen  des  Gtemüths,  insbesondere  wenn  der  Dichter  sich  wehmüthig 
der  Jugendzeit  erinnert.  Ffir  die  Litteraturgescbiclite  von  besonderer  Wich- 
tigkeit ist  die  yierte  Satire,  welche  den  bettelhaften  Qelegenheitspoeten  schil- 
dert und  den  Gebrauch  des  Niederdeutschen  rechtfertigt/  mit  welchem  zu- 
gleich die  nachlässige  Yersbildung  —  Alexandriner  vermischt  mit  alterthüm- 
lichen  vierhebigen  Yersen  —  nahe  zusammenhängt.  Lauremberg  schloss  «ich 
damit  an  die  ältere  mundartliche  Dichtung  an,  er  reizte  auch  zur  Nach- 
ahmung: namentlich  für  Hochzeitsgedichte  blieb,  diese  Form  weit  häufiger 
in  Gebrauch,  als  es  jetzt  moeglich  ist  dies  nachzuweisen.^  Für  die  eigent- 
liche Satire  jedoch  wich  auch  in  diesem  Betracht  der  gefeiertste  Nachfolger 
Laurembergs  von  ihm  ab :  Joachim  Rachel,  1618  zu  Lunden  in  Ditmarschen 
geboren,  gestorben  1669  als  Rector  der  Domschule  zu  Schleswig.*  Er  be- 
gründete die  kunstmsBSsige,  gelehrte,  hochdeutsche  Satire,  deren  Wesen  er 
in  der  letzten  seiner  acht  Satiren,  ^^  Der  Poety  auseinandersetzte.  Gleich- 
msBssig  yerwirft  er  die  ungelehrte  Dichtung  wie  die  puristischen  Umschrei- 
bungen Zesens;  gegen  die  dichtenden  Frauen  eifert  er  ebenso  wie  der  von 
ihm  gepriesene  Bist.  Die  Frauen  zu  schmeehlen  oder  doch  nur  beding^  zu 
loben  ist  der  Zweck  seiner  drei  ersten  Satiren,  welche  als  Hochzeitsgedichte 
vorgetragen  worden  sind.  Tritt  schon  in  diesen  Gedichten  die  gelehrte  An- 
spielung anspruchsvoll  hervor,  so  hat  er  geradezu  aus  Juvenal  und  Persius 
den  Stoff  für  dielY. — YI.  Satire  ^^  entnommen.  Am  meisten  Lebenswahrheit 
besitzt  die  YH.  Der  Freund y  worin  das  akademische  Leben,  für  jene  Zeit 
der  einzige  Zufluchtsort  einer  glücklichen,  oft  freilich  missbrauchten  Freiheit, 
treffend,  wenn  anch  nüchtern  geschildert  ist.  Noch  kühler,  noch  mehr  nach 
fremdem  Yorbild  gestaltete  sich  die  Satire  um  die  Wende  des  Jahrhunderts 


7)  In  der  That  ist  eine  hochdentsche  Übersetzung  der  Scherzgedichte  von  Constantim 
Chbistian  Dedekino  in  Dresden  1654,  der  dabei  Zesensche  Grundsätze  befolgte,  übel 
genug  gerathen.  Eine  dänische  Übersetzung  war  schon  1652  dem  Original  unmittelbar 
gefolgt.  8)  Mehrere  Stücke,   zwei   älter  als  Laurembergs  Scherzgedichte,  hat  Lappen* 

berg  als   zweiten   Anhang    seiner   Ausgabe    wieder   abgedruckt  9)  S.   zuletzt   Aug. 

Sach ,  J.  R.  ein  Dichter  und  Schulmann  des  17.  Jhs. ,  Schleswig  1869.  Hier  auch  ein 
Hochzeitslied  in  der    Mundart  von  B.,   welches  lange  erhalten  blieb.  10)  Die  ersten 

sechs  erschienen  als  TetUsche  Satyrische  Gedichte,  zuerst  Frankfurt  1664 ;  die  beiden  letzten 
Kopenhagen  1666.  Eine  Gesammtausgabe ,  Strdlson  1668,  fügte  zwei  untergeschobene 
Satiren  hinzu,  von  denen  die  eine,  Jungfern-Anatomie  ihre  etwas  bedenklichen  Scherze 
z.  Th.  Leipziger  Dichtern  (§  126)  entlehnt.  11)  Die  IV,  ' Kinder Zuchf  ist  LB.  569 
wieder  abgedruckt. 
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in  den  Händen  der  Hofdichter,   von  denen  Canitz  die  erste  Stelle  behauptet 

(§  136). 

§  131. 
Die  satirische  Prosa  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  welche  einen  viel 
breiteren  Raum  einnimmt  als  die  Satire  in  Gedichtform,  vereinigt  Erzählung 
und  Betrachtung,  so  dass  man  oft  zweifelhaft  sein  kann,  ob  ihre  Werke  als 
Romane,  Novellen,  Anecdotensammlungen  zu  bezeichnen  sind  oder  als  Abhand- 
lungen und  namentlich  Predigten.  Denn  als  letztere  sind  sie  allerdings  viel- 
fach vorgetragen  worden,  und  es  soll  nur  ein  Anpassen  an  das  Unterhaltungs- 
bedürfniss  der  Zuhoerer  und  Leser  sein,  wenn  der  Sittenlehrer  durch 
Geschichten  oft  komischer  Art  Aufmerksamkeit  auch  fOr  seine  ernsten 
Mahnungen  zu  gewinnen  sucht.  Diese  eigenthümlich  gemischte  Litteratur- 
gattung  übernahmen  die  Deutschen  vom  Ausland,  von  den  Spaniern,  welche 
ebenso  Ernst  und  Komik  zu  verbinden  suchten.  In  Deutschland  ward  eine 
grosse  Anzahl  solcher  Schriften  in  freier  Übersetzung  und  Bearbeitung  be- 
kannt durch  Aeoidius  Albebtikus,'  der  zu  Deventer  1560  geboren,  1620 
als  forstlicher  Secretar  in  München  starb  und  zuerst  1594  mit  dieser  Schrift- 
Btellerei  hervortrat.  Unter  seinen  Gewcehrsmannem  nimmt  der  Hofprediger 
Karls  Y.,  Antonius  de  Guevara  eine  der  ersten  Stellen  ein.  Aber  auch  den 
von  Spaniern  aufgebrachten  Schelmenroman  führte  Albertinus  durch  eine 
solche  Bearbeitung  in  Deutschland  ein  (§  134).  Schrieb  Albertinus  im  Sinne 
der  Jesuiten  und  selbst  in  der  Form  ungelehrt  und  mundartlich,  so  knüpfte 
ein  anderer,  von  den  Zeitgenossen  hochangesehner  Schriftsteller  an  ein  spa^ 
nisches  Vorbild  an,  um  deutsche  Gesinnung  zu  verbreiten  und  in  den  Stür- 
men der  Zeit  aufrecht  zu  halten.  Johann  Michael  Moschekosch  war  ge- 
boren zu  Wilstädt  gegenüber  von  Strassburg  1601 ,  stand  seit  1626  als 
Erzieher  oder  Amtmann  im  Dienste  vornehmer  Herren  in  Lothringen,  lebte 
von  1642  bis  1656  als  Beamter  meist  in  Strassburg,  speeter  in  Hanau  und 
Cassel,  und  starb  1669  auf  einer  Reise  zu  Worms.'  Moscherosch  stammte 
selbst   aus  Spanien,   seine  Mutter  aus  Dsenemark;    zum   guten  Deutschen 

■   ■■■■'  I    ■ .  ■  n . ■  —  ■■  ■   . 

)  131.  1)  VerzeichniB8  von  51  Schriften  in  Aeg.  Albertinus,  Lncifers  Königreich  und  Seelen- 
gejaidt  hg.  v.  R.  Freih.  v.  Liliencron,  Berlin  und  Stuttgart  o.  J.  (Kürgehners  Nat.  Litt.).  2)  Die 
in  der  Leichenpredigt  von  Meigener,  Prankf.  a.  M.  1669  gegebenen  Notizen  vervollständigte  z.  Th. 
aus  Familienpapieren  H.  Dittmar  in  einer  Ausgabe  der  Gesichte,  Berlin  1830;  s.  auch  die  Allg. 
D.  Biogr.  (Muncker).  C.  A.  Scholtze,  Phil.  v.  Sittewald,  Progr.  Chemnitz  1877.  Briefe  von  M. 
sind  bei  TTirth  (Anm.  7)  und  in  Zs.  f.  d.  Fhilol.  21, 184  sowie  in  Keifferscheids  Quellen  ver- 
öffentlicht.   Über  eine  Art  Tagebuch  mit  dem  Titel  Patientia  s.  Herrigs  Archiv  1854  S.  353. 
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machte  ihn  seine  protestantische  Überzeugung.  Von  den  Greueln  des  Kriegs 
selbst  schmerzlich  berührt,  wollte  er  vor  allem  durch  fromme,  deutsche  Ju- 
genderziehung für  die  Zukunft  wirken.  Zunächst  für  seine  eigenen  Kinder 
bestimmte  er  seine  Insamnis  cura  parentwn^  Christliches  Vermäditniss  oder 
Schuldige  Varsarg  eines  treuen  Vaiters^  Strassburg  1643:^  er  hatte  es  unter 
bestandiger  Todesgefahr  als  Amtmann  zu  Yinstingen  1641  verfasst.  Oleich- 
zeitigt  arbeitete  er  die  Schriften  aus,  welche  ihn  erst  berfihmt  gemacht^  und 
ihm  1645  die  Au&ahme  in  die  Fruchtbringende  Gesellschaft  als  der  IVäu- 
mende  Terschafft  haben,  seine  WunderUcke  und  warhafßige  Gesichte  Phir 
landers  van  SiUewcM,^  d.  i.  Straff*Schrifflen  H.  M,  Mascherosch,  zuerst  mit 
dem  Titel  Visiones  de  Don  de  Quevedo,  nach  dem  spanischen  Original,  wel- 
ches  Moscherosch  indessen  erst  durch  eine  firanzoesische  Übersetzung  kennen 
gelernt  hatte.  ^  Zuerst  einzeln  erschienen,  wurden  die  ersten  sieben  spsetestens 
1642  gesammelt,  und  allma&hlich  mit  sieben  selbsterfundenen  vermehrt  bis 
1650.^  Inzwischen  waren  Nachdrucke  z.  Th.  mit  unechten  Gesichten  auf- 
getreten, welche  Baubar-  und  Gespenstergeschichten  mit  politischen  Betrach- 
tungen vermengten  und  selbst  in  ihrer  ungelehrten  Darstellungsweise  von 
Moscheroschs  Schreibart  abwichen.  Denn  selbst  die  seinem  Vorbild  ent- 
nommenen Gesichte  hatte  er  mit  zahlreichen  Zusätzen,  namenüich  mit  dich- 
terischen Belegstellen*  aus  der  roemischen  und  den  modernen  Litteraturen 
aufgeputzt;  und  durchweg  auf  persoenliohe  Erlebnisse  bezogen.  ^^  Noch  mehr 
ist  dies  letztere  der  Fall  in  den  selbsterfundenen  Gesichten,   von  denen  ins- 


3)  Wiederholt  1647,  1653  und  1678.  Bearbeitung  von  Dittmar,  Frankfurt  1833.  Vgl.  auch 
Max  Nickels,  H.  M.  Moscheroch  als  Pädagog.  Diss.  Leipzig  1883.  Mehrere  andere  Schriften 
von  Moscherosch  beziehen  sich  auf  adlige  Erziehung.  4)  In  den  OeaiMen  findeii  sieh 

die  Data  1640  (Todtenheer),  1641  (Ala  Mode  Kehrauas  und  Podagram),  1642  (Soldatenleben). 
In  Ala  Mode  Kehrauss  sagt  M.,  er  habe  die  Gresichte  nach  Quevedo  2  Jahre  früher  geschrieben, 
also  1639.  5)  Unbedeutend  sind  die  lateinischen  Epigramme,  gesammelt  Frankf.  1665, 
und  die  deutschen  Gelegenheitsgedichte,  worüber  Erich  Schmidt,  Zs.  f.  d.  A.  23,  71  fgg. 
Moscherosch  war  mit  Rumpier  befreundet  (§  122,  26)  und  suchte  Weckherlins  Verdienste 
um  die  deutsche  Dichtung  gegen  Opitz'  Ruhm  geltend  zu  machen  (§  122,  21).  An  ZvaegrtU 
Apophthegmen  hatte  er  mitgearbeitet.  Über  den  ihm  zugeschriebenen  SprachverderW  s. 
§  114,  4.  6)  Durch  Buchstabenversetzung  für  Wilstädt.  7)  Durch  die  VisUm» . . 

par  le  sieur  de  kt  Geneate  1633  u.  ö. ;  das  Original  (1631)  hatte  den  Titel  SiAehos.  Joh.  Wirth. 
Moscheroschs  Gesichte  Ph.  v.  S.  Verhältniss  der  Ausgaben  zu  einander  und  zur  Quelle, 
Erlangen  1887  (Diss.).  Seuffert  Anz.  f.  d.  Alt.  XIV,  96.  8)  Letzte  Ausgabe  1677.  9)  Deren 
Ungenauigkeit  rügt  Bobertag  in  der  Vorrede  zu  seiner  Auswahl  (Kürschners  Nat  Litt.)  S.  XIX. 
Eine  neue  Ausgabe  der  Gesichte  war  von  Dittmar  begonnen  worden  (Anm.  2).         10)  Vgt  LB. 
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besondere  das  Soldateiüd^en  ein  jpiirclitbares  Bild  der  Ausschreitiingen  des 
Erieges  gibt,  wsehrend  Älafnode  Kehrauss  die  Entartung  der  Deutschen  und 
ihre  Nachäfferei  fremder  Thorheiten  Terspottet.^^  Vor  allem  die  Gedanken 
der  letztgenannten  Satire  haben  weiter  gewirkt,  auch  bei  den  katholischen 
Schriftstellem.  ^'  Hoffirnngsfreudiger ,  lebenskräftiger  ist  das  Streben  eines 
wenig  jüngeren  Satirikers,  der  freilich  auch  Qleichschweres  nicht  erlebt  hatte. 
Johann  Balthabar  Schuppius  ^'  war  geboren  ssu  Giessen  1610,  war  in  Mar- 
baig  Professor  1635 — 1646,  dann  hessischer  Hofprediger,  hielt  1648  die  erste 
Friedenspredigt  zu  Münster,  und  lebte  1649 — 1661  als  Prediger  zu  Hamburg.  ^^ 
Diese  letzte  Stellung  gab  ihm  Yeranlassung,  mit  deutschen  Schriften  hervor- 
zutreten^ welche  zu  Heaiau  1663  gesammelt  erschienen;  ^^  darunter  die  ein- 
zige Yollständig  yon  ihm  herausgegebene  Predigt:  Oedenk  da/ran  Hamburg, 
1656.^*  Seine  auf  das  wirkliche  Leben  gerichtete,  ebenso  ungescheut  Laster 
und  Missbrauch  strafende,  als  dnrch  Erzashlungen,  meist  von  selbst  Erlebtem, 
gewürzte  Predigtweise  zog  ihm  die  Feindseligkeit  seiner  Amtsgenossen  zu; 
mit  den  Universitsetsprofessoren  verdarb  er  es  durch  seine  Hinweise  auf  die 
Übelstände  der  akademischen  Einrichtungen.  Gegen  die  Anklagen,  welche 
laut  wurden,  wehrte  er  sich  in  freilich  rücksichtsloser  Weise.  ^^    Erfreulicher 

^^1  fgg«  11)  Als  Richter  ersclieinen  hier  altdeutsche  Helden :  Hermann,  Ariovist  u.  a., 

welche  auf  Schloas  Geroldseck  im  Wasichen  verborgen  fortleben.  Damit  ist  die  Rnine  bei 
Zabern  gemeint;  aber  zugleich  an  das  gleichnamige  Schloss  bei  Yinstingen  an  der  Saar 
gedacht,  da  die  Aussicht  auf  diesen  Fluss  öfters  erwsshnt  wird.  12)  Vgl.  Schnüffis 

§  123,  22  und  unten  Anm.  19;  über  Abraham  a  S.  Clara  s.  Karajan  S.  113;  über  Weise, 
§  135,  8.  Balthasar  Kinderhann,  der  unter  dem  Namen  Kurandor  in  Rists  Orden 
aufgenommen  ward,  geb.  1636  zu  Zittau,  gest.  als  Prediger  zu  Magdeburg  1706,  gab  1651 
den  Schoristen^Teufel  heraus,  welcher  in  zwei  Gesichten  die  Höllenqualen  schildert,  die  den 
Verfechtern  des  Pennalismus  drohen.  13)  Deutsch  nannte  er  9\ch  Schuppe  und  Schupp: 
Schriften   (1663)  S.  592.  609.  U)   Alexander  Vial,  J.  B.  S.  ein  Vorläufer   Speners, 

Mainz  1857.  Ernst  Oebse,  B.  S.  Ein  Beitrag  zur  Gesch.  des  christl.  Lebens  in  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jhs.,  Hamburg  (Vorwort  von  1862).  K.  E.  Bloch,  J.  B.  S.  (Progr.)  Berlin 
1863.  M.  Weicker,  J.  B.  S.  in  seinem  Verhältniss  zur  Pädagogik  des  17.  Jhs.  (Progr.), 
Weissenfek  1874.  G.  Hentschel,  J.  B.  S.  (Progr.)  Döbeln  1876.  15)  Neue  Auflagen  zu 
Frankfurt  a.  M.,  die  letzte  1719.  Inzwischen  waren  aus  dem  Nachlass  von  seinen  Soehnen  noch 
mehrere,  aber  minderwerthige  Schriften  herausgegeben  worden;  in  die  Schriften  nahmen  sie 
den  Fabulhan$8  auf,  eine  Wiederholung  der  §  99, 30  angeführten  Predigt  desMathesius,  um  damit 
die  Vorwürfe  gegen  Schuppes  Predigtweise  durch  das  Beispiel  Luthers  zu  widerlegen.  16)  LB. 
3,  697.  Neudruck  des  Tractats  Der  Freund  in  der  Not,  nach  der  ersten  Ausgabe  1657,  Halle 
1878.  Der  Tractat  ist  f8r  einen  zur  Universittet  ziehenden  Sohn  bestimmt.  Einzelne  Tractate 
Schuppes  sind  in  das  Holländische  und  Dänische  (Schriften  S.  645)  übersetzt  worden.        17)  LB. 

Waekwug«!,  Llitw.  OMcbSeht«.  II.  17 
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sind  die  allgemeinen  Betrachtungen  über  deutsche  Dichtung  und  Bildung,  die 
er  im  Tetdschen  Lehrmeister,  einem  angeblichen  Gespraech  zwischen  Antenor 
(dies  war  sein  Schriftstellername)  und  Daphnis  aus  Cimbrien  (Rist)  yortrug.^^ 
Er  verwirft  ebenso  die  Sprachmengerei  wie  den  übertriebenen  Purismus;  er 
wünscht  deutschen  Unterricht  und  Unterricht  im  Deutschen  auch  für  die 
UniversitsBten,  wie  schon  sein  Schwiegervater  Helvicus  (§  114,  13).  Er  be- 
ruft sich  auf  Moscherosch /*  nennt  aber  als  Vorbild  besonders  den  Italiener 
Trajanus  Boccalini  und  dessen  BekUiones  ex  Pamasso.  Schuppes  Schrift- 
stellerei  ward  dann  von  Christian  Weise  (§  135)  und  weniger  der  Form 
nach  als  in  Bezug  auf  das  erstrebte  Ziel,  von  Thomasius  (§  138)  fortgesetzt. 
Am  nsBchsten  aber  tritt  zu  Schuppius  ein  katholischer  Prediger  heran,  der 
Augustiner  Abraham  a  S.  Clara.  So  der  Ordensname ;  sein  bürgerlicher  war 
Ulrich  Msoeble  oder  Megeblin.  Geboren  zu  Erdenheinstetten  bei  Mess- 
kirch 1644,  trat  er  1662  ins  Kloster  und  wirkte  mit  allseitigem  Beifalle  als 
Prediger  zu  Wien  (1682—1689  zu  Qraz)  bis  zu  seinem  Tode  1709. '<^  Seine 
Predigten  gab  er  zuerst  auf  besonderen  Anlass  in  den  Druck:  1673  Astria^ 
CU8  Austriacus,  auf  den  Markgrafen  Leopold,  dann  mehrere  auf  die  Pest  des 
J.  1679  bezügliche  (Merdcs  Wienn  1679 ,  Lösch  Wimn  1680  u.  a.) ,  die 
Anmahnung  zum  Türkenkrieg  (Auff^  auff,  ihr  Christen!  1683),*^  woraus 
Schiller  für  die  Kapuzinerpredigt  in  Wallensteins  Lager  geschöpft  hat,  die 
Empfehlung  des  Wallfahrtsortes  Taxa  in  Bayern,  wo  Abraham  als  Prediger 
gewirkt  hatte  (Gack,  Qack,  Gack,  Gack  a  Ga  Einer  Wundersdtzamm  Hennen 
München  1685).  Eine  Sammlung  solcher  Predigten  erschien  Salzburg  1684 
u.  ö.  unter  dem  Titel  Beinib  dich  oder  ich  liss  dich.  Von  den  späteren 
Schriften,  die  theil weise  noch  aus  seinem  Nachlasse  herausgegeben  worden 
sind,'*  nimmt  Judas  der  Erzschdm^^^  zu  Salzburg  1686 — 1695  in  vier  Ban- 


735  fgg.  Aach  die  Abschweifungen  und  Wiederholungen  der  Tractate  Schnppes  sind  nicht 
zn  loben.  Ein  Beispiel  für  die  letzteren  s.  Anm.  27.  18)  LB.  761  fgg.  19)  LB.  791. 
20)  Th.  G.  V.  Kftrajan,  Abraham  a  Sancta  Clara,  Wien  1867 ;  dazu  Scherer,  Za.  f.  öaterr. 
Gymn.  1867  S.  49  fgg.  Vorträge  und  Aufsätze  (BerUn  1874),  S.  147  fgg.  Zs.  f.  d.  Alt.  21  Anz. 
279  %g.  Lanchert  in  Birlingers  Alem.  XYII,  77  fgg.  21)  LB.  891  fgg.  Wiener  Neudrucke  1, 
Wien  1883.  22)  Aus  dem  Nachlasse  stammen :  Ahrahamisehes  Beacheidesgen,  Wien  und 

Brunn  1717,  AbrahatiMche  Lauberhütt,  Wien  und  Nürnberg  1721—23,  Ahrahatniat^es  Gehab 
dich  wohl,  Nürnberg  1729.  Unecht  ist  MercuriaUs  oder  Wintergrün,  Nürnberg  1733,  und  ohne 
Grund  Abraham  zugeschrieben  Centifölium  Stultorum,  Wien  1709.  Eine  Ausgabe  s&mmtlicher 
Schriften  erschien  Passau  und  Lindau  183Ö--Ö4  in  21  Bdn.  23)  LB.  910.  Eine  Auswahl 
von  Bobertag,  Berlin  u.  Stuttgart  (Kürschners  Nat.  Litt.  40).    Inhaltaausgabe  bei  Hugo  Mareta, 
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den  erschienen,  insofern  eine  besondere  Stellung  ein,   als  das  legendenhaft 
ausgeschmückte^^  Leben  des  verrätherischen  Apostels  den  Anlass  gibt,   alle 
möglichen  Laster   und  Thorbeiten   zu   besprechen.    Denn  auf  die  Moral  ist 
das  Absehn  des  Predigers  gerichtet;   wo  er  Glaubenslehre  yortragt,  wie  in 
seiner,   allerdings  lateinisch  geschriebenen ,    Qrammatica  reUgiasa   (Salzburg 
1691)   erscheint  er  trocken  und  unselbständig.    Als  Frediger  will  er,   und 
hierin   hat   der  Leichtsinn   seiner  Zuhoererschaft  ihn  wohl  in  zunehmendem 
Masse  bestärkt,  vor  Allem  durch  Erregung  von  Neugier  und  Lachlust  wirken. 
Nicht   als   ob  ihm  der  sittliche  Zweck  verloren  gegangen  wsere,   an  Wahr- 
heitsliebe,*^ an  Freimuth,  auch  dem  Hofe  gegenüber,  dessen  Prediger  er  doch 
war,  steht  er  Schuppius  gleich,  dessen  Eigenheit  auch  sonst  durch  die  seinige 
nur  überboten  wird.    Auch  dieser  hatte  schon,  und  in  bedenklicher  Weise, 
zu   überraschen   gesucht ;  '^  auch   dieser  hatte   schon   die   evangelische  Ge^ 
schichte  mit  den  Farben  der  Gegenwart  und  zwar  stark  satirisch  auszumalen 
gewagt,*^  und  sonst  vom  Hundertsten  ins  Tausendste  kommend,   Anecdoten 
und,    wiewohl  selten,   Sprichwörter  oder  andere  Yolksüberlieferungen  einge- 
flochten.    Aber  wenn  wir  Schuppius  glauben  dürfen,  dass  er  sich  in  wirklich 
gehaltenen  Predigten  weniger  habe  gehn   lassen   als  in   den  daraus  herge- 
stellten Tractaten,'^  so  scheint  Abraham  vielmehr  im  Druck  manches  Wagniss 
der   freien  Bede   unterdrückt   zu  haben. '^    Auch   so   noch  sind  Abrahams 
Schriften  nicht  mit  Unrecht  fast  als  Unterhaltungsbücher  angesehen  worden. 
Dazu   macht   sie   namentlich   das  Überwiegen   des  volksthümlichen  Gehalts: 
selbst   die   geistlich  gelehrten  Geschichten  und  Legenden  führen  wesentlich 
auf  die  mittelalterliche  Überlieferung  zurück.     Abrahams  glänzende  Gabe  zu 
erzsßhlen   verbindet   sich   mit   scharfer  Beobachtung  des  wirklichen  Lebens, 
dessen  Bilder  er  zugleich  durch  witzige  Übertreibung  spasshaft  zu  verzerren 
weiss.     Noch    eigenthümlicher    zeigt   sich   sein  Witz  im  Wortspiel,    welches 
geradezu  für  seinen  Stil  bezeichnend,  zuweilen  gesucht  erscheint,  aber  durch 

Über  J.  d.  Erzschelm  (Progr.)  Wien  1875.  24)  Nach  Jacobus  a  Voragine.    Übrigens 

ist  die  Entstehung  des  Jndas  ans  wirklich  gehaltenen  Predigten  noch  vielfach  zn  bemerken : 
mitten  in  einem  Capitel  begegnen  Schlusswendnngen ,  wie:  fnr  diesmal  sei  es  genug  u.  a. 
25)  LB.  924.  26)  Schuppius  Schriften  b9d.  Er  wünschte  seinen  Zuhörern  zum  Dank  für  ihre 
Liebe,  dasa  sie  zur  Hölle  fahren  möchten  —  nach  einer  Pause  fügte  er  hinzu  —  um  dort 
die  Qualen  der  Verdammten  zn  sehen.  27)  Vgl.  die  Geschichte  Johannis  des  Täufers: 

im  Freund  in  der  Noth,  Sehr.  242  fgg.  und  wiederholt  in  der  Abgenöthigten  Ehrenrettung, 
ebd.  656.  28)  Schriften  583.      ^   29)  Vgl.  die  Predigtbruchstücke  in  Beitnb  dich  oder 

ich  lis8  dich  zu  Anfang,  welche  noch  dazu  den  Landpfarrem  für  die  Exordia  ihrer  Predigten 
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die  achnelle  Folge  immer  wieder  überrascht.  Ihm  stand  eine  —  besonders 
für  einen  Fremden  —  erstaunliche  Eenntniss  der  Wiener  Mundart  zu  Ge- 
bote; auch  deren  Gebrauch  wird  in  den  gedruckten  Schriften  nur  eine  Ab« 
Schwächung  erüsdiren  haben. 

Diese  Eigenschaften  machen  die  Werke  Abrahams  in  weit  hosherem 
Qrade  als  die  seiner  Vorgänger  in  der  satirischen  Schreibart  zu  einer  Fund- 
grube für  Yolkssitte  und  Volksglauben  in  jener  Zeit.  Das  Interesse  des  Ge- 
lehrten für  die  yolksthümliche  Überlieferung  und  besonders  für  den  Aber- 
glauben, an  welchem  die  durch  den  Krieg  au%eregte  Phantasie  des  Volkes 
sich  wddete,  tritt  auch  sonst  herror,  nur  dass  weder  Eigenthümlichkeit  der 
Form,  noch  selbständige  Gedanken  diesen  Schriftstellern  litterarhistorischen 
Werth  verschaffen.  Johanhes  Pr^tobius  (1630 — 80),  als  Magister  an  der 
UniyersitaBt  Leipzig  lehrend,  bekämpfte  in  zahlreichen  Schriften^  (DcBmano- 
logia  jRiMnedUi  Süesü,  Leipzig  1662,  Phäasophia  Colus  oder  Pfy,  lose  vieh 
der  Weiber,  u.  a.)  den  Volksaberglauben,  wsdhrend  er  selbst  in  allem  ge- 
lehrten Wahne  befangen  war;  ihm  folgte  der  Zwickauer  Apotheker  Johann 
Erhabd  Schmidt  (1660—1722)  mit  der  Oestriegdien  Eoekenphüosophie 
(Chemnitz  1705).^^  Verwandten  Schlages  und  trotzdem  von  den  Zeitgenossen 
vielüftch  als  historische  Quellen  benützt  sind  viele  Schriften  des  Büchermachers 
Erasmus  Francisci®'  (geb.  zu  Lübeck  1627,  gest.  zu  Kümberg  1694):  der 
hoUische  Proteids  u.  a.  Bittere  Satiren  in  loser  dramatischer  Form  schrieb 
der  Jesuit  Franz  Caixenbach,*^  an  dessen  Büchern  jedoch  die  Titel  WurmatiOj 
Wurmland  1714,  Qwisisive  Mundas  QtMsificatus  u.  a.  das  Witzigste  sind. 

§  132. 

Dem  Zorn  und  dem  Jammer,  welchen  die  wilde  Verwüstung  des  langen 
Krieges  hervorriefen,  sollte  es  auch  an  dem  hcschsten  Ausdruck  nicht  fehlen, 
zu  dem  die  Dichtung  feehig  war:  auch  die  Tragosdie  fand  in  dieser  Zeit 
ihre  Pflege  durch  einen  hochbegabten  Dichter.  Andreas  ORTPmüs  ist  schon 
Yon  Elias  SchlegeP  mit  Shakespere  verglichen  worden,  in  dessen  Todesjahr 
er  geboren  ward,  wie  er  hundert  Jahre  nach  dessen  Qeburt  starb.  Allere 
dmgs  hat  Gryphius  von  Shakespere  nur  einen  Lustspielstoff,  und  auch  diesen 
nicht  unvermittelt,  übernommen;  sein  eigentliches  Muster  auf  dramatischem 
Qebiet  war  der  Niederländer  Joost  van  den  Vondel.'    Allein  diesem  Dichter 

empfohlen  werden.  30)  S.  Zarncke  in  der  Allg.  D.  Biogr.  31)  Archiv  f.  Litt 

gesch.  1870,  S.  105  fgg.  490.  32)  WiU,  Nürnbergischee  Gelehrtenlexicon  I  462.  V  346. 
Über  Franciflci  als  Fortsetzer  von  Rist  s.  §  124,  61.  33)  Lebensumstände  unbekannt 

§  132.  1)  In  Gottscheds   Krit.  Beitr.  VU  (174^.  2)  R.  A.  KoUewyn,    Über 
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gegenüber,  dessen  Dramen  grossentheils  yon  politiscli-relig^cBsen  Absichten 
eingegeben  sind,  zeigt  Ghryphius  eine  freiere  Auffassung  der  menschlichen 
Yerhältnisse ,  die  ihn  zugleich  befähigte,  wie  Shakespere  auch  die  heitere 
Seite  seiner  Kunst  heryorzukehren.  Nur  sind  es  erst  die  spseteren  Jahre, 
in  denen  Gryphius  sich  den  überaus  trüben  Eindrücken  seiner  Jugendzeit 
entzog.  Geboren  1616  zu  Grossglogau ,  *  verlor  er  beide  Eltern  Mh  und 
erlebte  heranwachsend  die  Bedrückung  seiner  Glaubensgenossen ,  die  Ver- 
heerung seiner  Heimath.  Erst  1636  und  er  als  Erzieher  im  Hause  des 
Eammerfiscals  Schoonbom  einen  freundlicheren  Aufenthalt  Nach  dessen  Tod 
suchte  er,  über  Danzig,  die  Niederlande  auf,  wo  er  yon  1638  bis  1644  ler- 
nend und  lehrend  der  UniyersitfiBt  Leyden  angehosrte.  Als  Beisebegleiter 
begüterter  Jünglinge  sah  er  Frankreich  und  Italien ,  yerlebte ,  litterarisch 
thsetig,  ein  Jahr  in  Strassburg  und  kehrte  1647  über  Holland  in  die  Heimath 
zurück.  Eine  glückliche  Ehe  und,  seit  1650,  die  amtliche  Thcetigkeit  als 
Syndicus  des  Fürstenthums  Glogau,  befriedigten  ihn:  mitten  in  einer  Sitzung 
raffte  ihn  1664  ein  Schlaganfall  hinweg.  Als  Dichter^  war  er,  abgesehn  yon 
lateinischen  Gedichten,'^  zuerst  hervorgetreten  mit  San-  und  Feyertags  8of^ 
neten^^  Leyden  1639:  die  Anwendung  dieser  Form  auf  relig^oese  Gegenstände, 
bei  welcher  Giyphius  zugleich  durch  die  Innigkeit  seiner  Überzeugung  und 
durch  die  scharfe  Ausprsegung  des  lutherischen  Dogmas  Eindruck  machen 
konnte,  fimd  vielfach  Nachahmung.  Auch  für  perscenliche  Erfahrungen  und 
Stimmungen  wandte  er  noch  spsster  das  Sonett  an,  seit  1643  mit  Abwei- 
chungen von  der  einfachen,  durch  Opitz  aufgekommenen  Form,  welche  sich 
an  Zesens  Vorbild  anschlössen.''    Frommen  Gedanken  dient  ferner   bei  ihm 

den  £iiiflu88  de«  hoUÄndisclien  Dramas  anf  Andreas  Gryphins,  Amersfoort  nnd  Heilbronn 
o.  J.  (1880).  3)  Christlicher  Lebenslauf  von  B.  S.  y.  Stosch  1665,  leubmiheri  Schediasma 
de  daris  Otyphiis,  Brigae  1702.  Seine  Familie  stammte  aus  Thüringen  und  hiess  eigentlich 
von  Greif.  4)  Die  erste  grössere  Sammlung  erschien,  mit  fremden  Zuthaten,  Frankf.  a.  M. 
1650  und  Strassburg  1652;  eine  gereinigte,  Breslau  1657;  dann  nochmals  1663;  am  voll- 
ständigsten ist  die  von  dem  Sohne  des  Dichters,  Christian  Gryphius,  Breslau  und  Leipzig 
1698  herausgegebene.  Neuerdings  hat  H.  Palm  die  Lustspiele  im  Lit.  Yer.  138  (1878), 
die  Trauerspiele  ebd.  162  (1882)  und  die  lyrischen  Gedichte  ebd.  171  (1884)  wieder  abgedruckt; 
sowie  eine  Auswahl  in  Kärschners  Nat.  Litt.  Bd.  29  herausgegeben;  aus  den  dramatischen 
Dichtungen  war  eine  solche  von  Tittmann  veranstaltet  worden:  Lpz.  1870.  5)  Herodis 
furiae  et  Baekelis  Ukhrymae,  1634,  Auszug  von  F.  W.  Jahn ,  Halle  1883  (Progr.).  Dem 
Senate  von  Venedig  überreichte  er  1646  sein  Olivetum,  eine  Leidensgeschichte  Christi, 
äbersetzt  von  Strehlke,  Weimar  1862.  6)  Neudruck  von  Welti,  Halle  1888.    Vgl. 

ebendesselben  Geschichte  des  Sonettes  in  der  deutschen  Dichtung,  S.  99  fgg.  7)  Vgl. 
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die  Ode,  die  er  bald  als  pindariache  mit  Satz,  Gegensatz  und  Znsatz  aus- 
führt, bald  in  Yolksthümlicb  sangbarer  Strophe  dichtet.  **  Die  mit  Vorliebe 
behandelten  Vorstellungen  von  der  Vergänglichkeit  und  Eitelkeit  aller  irdi- 
schen Güter  finden  ihren  stärksten  Ausdruck  in  den  Eirchhofsgedanken  1656: 
die  Bilder  der  Verwesung  erscheinen  hier  gehäuft  und  bis  in  die  grauen- 
haftesten Einzelheiten  durchgeführt.'  Dass  Gryphius  auch  als  Lyriker  freund- 
lichere Gedanken  auszusprechen  wusste,  zeigen  seine  Gelegenheitsgedichte, 
namentlich  die  Hochzeitslieder.  Weniger  gelingt  ihm  der  Ton  der  Satire  in 
drei  Schertzgedickten^  da  er  z.  B.  falsche  Freundschaft  nur  mit  ernstem  Tadel 
zu  schildern  weiss.  Auch  seine  Epigramme  oder  Beischrifflen  sind  mehr 
herb  als  witzig.  Alles  Lyrische  tritt  jedoch  zurück  hinter  die  Bedeutung, 
die  Gryphius  sich  als  Dramatiker  erworben  hat.  Er  begann  mit  Über- 
setzungen, auf  tragischem  Gebiete  mit  den  Gibeonitem  ^^  von  Vondel,  worin 
der  Untergang  der  Soehne  Sauls  dargestellt  war,  und  mit  der  Märtyrer^ 
geschieh te  der  h.  Felicitas  von  dem  Jesuiten  Causinus;^^  von  Lustspielen  hat 
er  in  der  Jugendzeit  die  Seugamme  oder  Untreues  Hausgesinde  aus  dem  Ita- 
lienischen,''  und  noch  1663  Der  schwermende  Schaff  er  nach  Thomas  Corneille 
bearbeitet:  das  letztgenannte  Stück  auf  besonderen  Wunsch,  trotz  der  Ab- 
neigung gegen  Übersetzerarbeit,  die  sich  allmaohlich  bei  dem  Dichter  geltend 
machte  (§  115,  15).  In  der  That  hat  Gryphius  als  Übersetzer  sich  oft  durch 
seine  fremden  Vorbilder  zu  undeutschen  Ausdrücken  und  Wendungen  ver- 
führen lassen,  und  namentlich  aus  dem  Holländischen  ist  ihm  manches  der^ 
artige  auch  noch  bis  in  speetere  Zeit  geblieben.'^  Ebenso  hat  der  antike 
Tragiker,  den  die  Renaissancedichter  als  Muster  ansahen,  hat  Seneca  auf  den 
Stil  auch  unseres  Dichters  eingewirkt,  und  namentlich  eine  übertrieben  ab- 
gekürzte Redeweise  bei  diesem  verschuldet.^^  Im  übrigen  bestimmte  Vondels 
Nachahmung  des  Seneca  auch  Ghryphius:  in  der  Eintheilung  der  Tragoedien 
in  Abhandlungen,  d.  h.  Acte  (nicht  in  Scenen,  ausser  im  Leo,  wo  die  Ab- 
handlungen noch  in  Eingange  zerfallen),   in  der  Trennung  der  Acte  durch 

unter  den  Proben  LB.  2,  485  fgg.  besonders  Nr.  YII.  8)  LB.  XI  und  XII.    In  einer 

Art  alcäischer  Strophen  ist  Nr.  XIII  verfasst  mit  Reimen.  9)  Angehängt  sind  Über- 

setzungen sehnlicher  lat.  Stücke  von  Bälde  und  Czepkos  Rede  aus  seinem  Grabe  (§  129). 
10)  Vondels  Stück  hiess  De  Gehraedera;  Gryphius  übersetzte  nach  der  ersten  Ausgabe  von 
1639;  seine  Arbeit  erschien  erst  1698  im  Druck.  11)  Zuerst  1657  veröffentlicht,  1658 

zu  Breslau  von  Schülern  aufgeführt.  12)  Gedruckt  zuerst  1663  wie  das  folgende  Stück. 

13)  So  hlidct  s=  ist,  wird  offenbar,  holl.  hlijkt;  ausdagen,  'vor  Gericht  fordern*,  hoU. 
uitdaghen.    Vgl  auch  Palm,   Lit.  Yer.  162   S.  729.  14)   Pahn,  Sonderausgabe  der 
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Chcere  oder  Beyen,  in  welchen  oft  allegorische  Personen  auftreten  und  mit 
lyrischen  Gesangen  ^^  in  Versen  von  unregelmsessig  wechselndem  IJmfaDge  die 
sonstgebrauchten  Alexandriner  unterbi'echen,  endlich  in  der  Beobachtung  der 
Einheit  der  Zeit,  nicht  des  Ortes.  Auch  das  hat  Gryphius  mit  seinen  Yor- 
bildem  gemein,  dass  weder  eine  lebenswahre  Characteristik  noch  eine  fort- 
schreitende Entwickelung ,  sondern  pathetische  Beden  sein  Hauptaugenmerk 
bilden.  Dabei  gelingen  ihm  die  elegischen  Klagen  noch  besser  als  die  oft 
über  alles  Mass  hinausgehenden  Prahkeden.  Zu  solchen  gab  ihm  sein  erstes 
selbständiges  Trauerspiel  Leo  Arnienius  ^^  vielfach  Gelegenheit,  ein  Stück  aus 
der  byzantinischen  Geschichte,  welches  gewissermassen  zu  Wallensteins  Schick- 
sal im  Gegensätze  steht:  der  Kaiser  will  seinen  übermächtigen  und  Yerrath 
sinnenden  Feldherm  beseitigen,  yerschiebt  jedoch  die  Hinrichtung  und  wird 
selbst  ermordet.  Ausdrücklich  bemerkt  der  Dichter,  dass  er  die  den  Alten 
unbekannte  Meinung  nicht  theile,  dass  kein  Trauerspiel  sonder  Liebe  und 
Bukkrey  Tollkommen  sein  konnte."  Eine  Märtyrergeschichte  aus  der  Zeit 
des  Dichters  enihält  Catharina  von  Georgien  oder  Bewahr ete  Beständigkeit,^^ 
worin  die  christliohe  Fürstin  als  Gefangene  des  Perserschachs  Abbas  lieber 
den  Tod  unter  den  fm*chtbarsten  Qualen  erleidet,  als  dass  sie  seiner  Liebe 
nachgäbe  und  zugleich  ihre  Beligion  verleugnete.  Wie  hier  die  himmlische 
Liebe  den  Tod  überwindet,  so  meint  der  Dichter,  zeige  sein  Trauerspiel 
Cardenio  und  Gelinde  oder  ünglückiich  Verlibete  ^^  den  Sieg  des  Todes  über 
die  irdische  Liebe.  Der  StofP,  den  Arnim  und  Immermann  der  Erneuung 
werth  &nden,  lässt  das  Stück  als  Vorläufer  des  bürgerlichen  Trauerspiels 
und  des  Schauspiels  in  engerem  Sinne  erscheinen:  es  sind  bürgerliche 
Kreise,  in  denen  es  spielt,  und  es  endet  wenigstens  nicht  blutig.  Zu  seinem 
alten  tragischen  Ideal,  zur  Verherrlichung  standhaften  Leidens  kehrte  Gry- 
phius zurück  in  Carolus  Stuardus  oder  Ermordete  Majestät,  welches  unmittel- 
bar nach  dessen  Hinrichtung  verfasst,    der  in  Deutschland  und  den  Nieder- 

Dornrose  S.  21  fgg.  15)  Beispiele  LB.  2,  499  fgg.  16)  Zuerst  1650  erschienen;  eine 
holländisclie  Übersetzung  von  Leeuw,  welche  auf  dem  Theater  zu  Amsterdam  aufgeführt  und 
1659  gedruckt  wurde,  erwähnt  KoUewyn  p.  18.  Über  eine  Aufführung  des  L.  A.  in  Leipzig, 
die  Leibniz  als  Knabe  gesehen,  s.  Gruhrauer  Leibniz'  Deutsche  Schriften  1,  60.  17)  Er  stichelt 
dabei  auf  Gorneilles  Polyeucte,  18)  Zuerst  1657  erschienen;  1665  zu  Halle  bei  einem  Schulfest 
aufgeführt :  s.  Jahn  in  der  Anm.  5  angeführten  Schrift.  19)  Den  (regenstand  erzshlte  Gryphius 
seinen  Freunden  in  Amsterdam  1647;  das  Stück  erschien  zuerst  1657.  Eine  offenbar  verwandte 
Erzehlung  hat  Boxberger  in  Schnorrs  Archiv  12,  219  nachgewiesen:  Harsdörfer,  Schauplatz 
jämmerlicher  Mordgeschichte,  Hamburg  1649  N.  XXXVL  Bei  Gryphius  tritt  viel  Gespensterspuk 
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landen  allgomeinen  Entrüstung  Worte  lieh,'^  und  in  OrassrnSÜiiger  Beckts- 
Oelehrter  oder  sterbender  AemiUus  Patdus  Papinianua  1659 ,  *^  mit  starker 
Benutzung  von  Yondels  Falamedes.  Inzwisohen  hatte  der  Dichter,  auch  der 
eigenen  Befriedigung  durch  Ehe  und  Amt  Ausdruck  gebend,  für  frcdhliche 
Feste  des  Landes  mehrere  Stücke  yer&sst,  das  Freudenspid  Mtyuma  1653'' 
und  das  Lust-  und  Qesangspid  Piastus^^^  wohl  1660,  endlich  gleichfalls  1660 
sein  mit  Benutzung  von  Quinault  verfasstes  Oesang^ßü  Verlibtes  Gespenstef 
welches  Act  um  Act  im  Wechsel  mit  dem  Schertsspü  Die  Gelibte  Domrose 
zur  Auffuhrung  kam.  Insbesondere  das  letztgenannte  Scherzspiel  ist  merk- 
würdig, einmal  wegen  des  £Mt  durchgangigen  Gebrauchs  der  schlesischen 
Mundart,  sodann  wegen  der  wenn  auch  überaus  freien  und  geistreichen  Be- 
nutzung von  Yondels  Leuwendalers.  Ebenso,  wenn  auch  nicht  mit  gleichem 
Glück,  versuchte  sich  Gryphius  an  einem  Shakespereschen  Stoffe,  der  Rüpel- 
comcedie  im  Sommemachtstraum,  welche  mehr  oder  weniger  selbständig  in 
England,  den  Niederlanden  und  Deutschland'^  yon  Comoedianten  aufgeführt 
worden  war,  aber  hier  auch  schon  vor  Gryphius  einen  gelehrten  Bearbeiter  '^ 
gefunden  hatte.  Gryphius  hat  durch  sein  Stück  Ahsurda  eomica  oder  Herr 
Peter  Squentjs,    Schimpf  spiel  ^    den  Stoff  neu  belebt.'^    Es  erschien  zuerst 


hinzn:  er  theilte  den  GeBpensterglanben  seiner  Zeit.  20)  Zuerst  1657  gedruckt  und  in  dieser 
Fassung  wiederholt  bei  Tittmann ;  nach  der  Restauration  umgearbeitet  1663,  wobei  unter  den 
neu  benutzten  Quellen  auch  ein  Werk  Zesens  (§  124, 31)  erscheint.  Eine  AufFÜhrung  der  ersteren 
Fassung  durch  Comödianten  zu  Windsheim  am  Main  1656  vermuthet  Tittmann,  S.  XXXVI, 
wohl  irrig.  Vgl.  auch  Mentzel,  Das  Frankfurter  Theater,  S.  76.  Schon  bei  Gryphius  findet 
die  Enthauptung  auf  der  Bühne  statt.  21)  1660  zu  Breslau  von  den  Schülern  aufgeführt; 
1738  zu  Speyer:  Schnorrs  Arch.  15,  222;  eine  Aufführung  zu  St.  Gallen  durch  die  junge 
Bürgerschaft  1680  fuhrt  Gödeke  an.  Von  Veiten  1690  aufgeführt:  Heine  S.  36  (§  137). 
Heine  gibt  in  Zs.  f.  d.  Fhilol.  21,  280  Auszüge  aus  einer  Prosabearbeitung  des  Papinianus, 
welche  dem  Repertoire  der  Wandertruppen  angehörte,  und  in  einer  Abschrift  von  1710 
vorliegt.  22)  Zuerst  1657  gedruckt.     Inhaltsangabe  dieses  und  der  anderen  Lustspiele 

bei  H.  Hitzigrath,  A.  G.  als  Lustspieldichter,  Wittenberg  (Progr.)  1885.  23)  Zuerst 

1698  gedruckt.  24)  Vgl.  Kollewyn  S.  45  und  schon  in  Schnorrs  Archiv  9,  445  %g. 

über  die  niederländische  KluchÜghe  Tragoedie :  of  den  Hartoog  von  PierUpon,  von  Grams- 
berghen,  welche  1650  zu  Amsterdam  aufgeführt  wurde;  die  englische  und  eine  Hamburger 
Gomödie,  über  welche  Schupp  und  Rist  berichten,  untersucht  nieher  F.  Burg  in  der  Zs.  f. 
d.  Alt.  25,  130  fgg.  25)  Gryphius  nennt  Daniel  Schwenter  Prof.  zu  Altdorf,  gest  1636. 
Doch  wird  erst  Gryphius  die  satyrischen  Bezüge  auf  Hans  Sachs  und  die  Meistersinger 
eingewoben  haben,  welche  Meyer  v.  Waldeck,  Vierteljsch.  f.  Litt-Gesch.  1,  195  nachweist 
26)  Eine  holländische  Übersetzung  von  Leeuw  1669:  Kollewyn  S.  45;  weitere  Bearbeitung 
durch  Chn.  Weise  §  135,  21.    Über  eine  zu  Landshut  1756  gedruckte  Verschmelzung  des 
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1657,'^  scheint  aber  sclion  um  1648  entstanden  zu  sein,  zugleich  mit  JSom* 
biUcribrifax  Teutsch,^^  einem  Nachkömmling  des  Miles  Gloriosus,  den  der  Dich- 
ter aber  zugleich  als  alamodisohen  Sprachyerderber  gezeichnet  und  mit  einem 
Gegenstfiok,  einem  pedantischen  Schulmeister  zusammen  auf  das  reichlichste 
aus  seinen  eigenen  Sprachkenntnissen  ausgestattet  hat  (§  114,  4).  So  die 
verofiSentlichten  Werke ;  yon  andern  ist  uns  nur  kurze  Nachricht  zugekonunen. 
Bedenken  wir  indessen  die  in  dem  Erhaltenen  bezeugte  Fruchtbarkeit  und 
Vielseitigkeit  des  Dichters,  auch  dass  er  theilweise  Yorzügliches  geleistet  hat, 
so  stellt  Gryphius  allerdings  einen  geschichtlichen  Höhepunct  dar,  und  es 
war  eine  gerechte  Anerkennung  der  Zeitgenossen,  wenn  die  Fruchtbringende 
Gesellschaft  ihn  1662  als  dm  Unsterblichen  aufiiahm. 

§  133. 
Mit  Gryphius  persoenlich  befreundet  folgten  ihm  als  Dichter  mehrere 
Landsleute,  deren  Dichtart  jedoch  der  seinigen  sich  nur  in  äusserlichen  Dingen 
anschloss,  im  Grunde  jedoch  entgegensetzte.  Mit  Unrecht  ist  daher  Gryphius 
zuweilen  mit  ihnen  zusammen  zur  zweiten  schlesischen  Dichterschule  ge- 
rechnet worden.  Diese  ahmt  den  Italienern  nach,  wie  vor  ihr  der  Nürnberger 
Dichteryerein.  Sie  strebt  in  Folge  dessen  nach  jener  witzelnden  Ausdrucks- 
weise, welche  die  Italiener  mit  ihren  cancetti  ausgebildet  hatten,  Wendungen, 
in  welchen  bildliche  und  eigentliche  Bedeutung  der  Wörter  bestandig  wech- 
selten, und  dadurch  überraschende  Satz?erbindungen  moeglich  wurden.^  Sie 
wandte  sich  an  die  Sinnlichkeit,  meist  mit  lüsternen  Schilderungen,  aber 
auch  mit  grasslichen  Marterscenen.  Besonders  die  erstere,  mit  wahrer  Scham- 
losigkeit verfolgte  Sichtung  ist  kennzeichnend  für  diese  Schule,  ja  für  die 
ganze  Zeit.  Denn  es  war  diese  Lüsternheit,  ja  dieses  Prahlen  mit  Sitten- 
losigkeit  ein  Bestandtheil  jener  fremden,  zumal  franzoesischen  Mode,  wie  sie 
nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  vor  allem  an  den  Hoefen,  wo  man  das 
Beispiel  Ludwigs  XIY.  vor  Augen  hatte ,  sich  ausbreitete ;  doch  auch  die 
Gelehrten  glaubten  auf  den  leichtfertigen  Ton  der  Unterhaltung  vor  den  Hof- 
leuten eingehn  zu  müssen.^    In  die  Dichtung  diesen  leichtfertigen  Ton  ein- 


P.  Sqaentz  mit  Faust  g.  Erich  Schmidt,   Zs.  f.  d.  A.  26,  244  fgg.  27)  Neudruck  von 

W.  Braune,  Halle  1877.  28)  Erster  Druck  wohl  von  1663.    Neudruck  Halle  1877. 

%  133.         1)  AU  ein  Beispiel  diene  der  Anfang  der  ans  Lohensteins  Arminius  ausgehobenen 
Stelle  LB.  B,  863.  2)  Leibnitz  nahm  Theil  an  der  Bewunderung,  welche  ein  lüsternes 

Gedicht  von  Besser,  Die  Ruhestat  der  Liebe  oder  die  Schoss  der  Geliebten  selbst  bei  fürstlichen 
Frauen  fand,  s.  Weim.  Jb.  3,  116.    VgL  auch  die  von  Wagenseil,  De  ciuUaH  Norihergetisi 
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zufuhren,  dazu  ward  allerdings  das  eine  Haupt  der  zweiten  schlesischen 
Schule,  Christian  Hofman  von  Hofkakswaldau,^  auch  durch  eigene  Nei- 
gung getrieben:  dass  er  sich  der  Bedenklichkeit  seines  Unternehmens  bewusst 
war,  geht  daraus  hervor,  dass  er  seine  Gedichte  erst  spcet  und  um  unbe« 
fugten  Herausgebern  entgegenzutreten  erscheinen  liess/  und  auch  dann  noch 
nur  einen  Theil;  das  Übrige  ward  erst  nach  seinem  Tod  und  mit  noch 
schlimmem,  ebenso  geist-  als  zuchtlosen  Nachahmungen  zusammen  yeröflPent- 
licht.^  Hofmanswaldaus  Hauptwerk  sind  diß  Heldenbriefe ^^  womit  er  zuerst 
Ovids  Herolden  in  deutscher  Dichtung  nachahmte:''  Liebespaare,  meist  aus 
der  deutschen  Sage  und  Geschichte,  wechseln  Briefe,  welche  fast  alle  schon 
durch  die  zu  Grunde  liegenden  Verhältnisse  etwas  AnstoBSsiges  haben.^  Der 
Dichter  selbst  freilich  bewahrte  den  Ruf  eines  rechtlichen,  humanen  Ehren- 
mannes. Geboren  1617  zu  Breslau,  in  Danzig  um  1637  in  Verkehr  mit 
Opitz,  dann  durch  Reisen  gebildet,  starb  er  1679  als  Rathspreoses  seiner 
Vaterstadt.  Ihm  nahe  befreundet  war  Daniel  Casper,  seit  1670  von  Lohen- 
stein.  Geboren  1635,  lebte  dieser  von  1657  an  bis  zu  seinem  Tode  1683 
*  in  Breslau ,  zuletzt  als  Frotosyndicus  der  Stadt.'  Rührig  und  erstaunlich 
gelehrt  zeigt  er  sich  auch  als  Dichter;  er  sucht  bewusst  die  Vorzüge  zu  ver- 
binden, welche  seine  Zeit  an  Gryphius  und  Hofmanswaldau  bewunderte,  die 
liebliche  Schreibart  des  einen  mit  der  erhabenen  des  andern,   und  beide  zu 

(1697)  S.  458  berichtete  UnterredoiLg  mit  der  Scadöry.  3)  Die  Orthographie  des  Namene 
schwankt.  Hauptqnelle  für  das  Leben  des  Dichters  ist  die  Lobrede  seines  Frenndes  Lohenstein, 
die  den  Gedichten  Hofmanswaldaus  beigegeben  ist.  Vgl.  ferner  Palm  ADB.  und  K.  Friebe, 
Di  SS.  Greifs  wald  1886.  4)  C.  H.  v.  H.,  Dentsche  Übersetzungen  und  Gedichte,  Breslau 

1679.  Darin  die  Dramen :  Der  getreue  Schäfer,  von  Guarini  und  der  sterbende  Socrates,  von 
Theophile  (nach  Piatos  Phaedon).  Die  Proben  aus  den  geistlichen  Oden  LB.  3,  687  zeigen 
Hofinanswaldans  verständigen,  massvollen  Sinn;  aber  auch  seine  Lieblingsaasdrücke  Canari- 
Zwker,  Ambra-Kuchen  u.  &.  Grössere  Stücke  aus  Hofmanswaldau,  Lohenstein  u.  a. 
schlesischen  Dichtern  bei  Bobertag  (Kürschners  Nat.  Litt.  36).  5)  Herrn  von  Hofinans- 

waldau  und  andrer  Deutschen  auserlesener  und  bissher  nngedruckter  Gedichte  L  Theil, 
Leipzig  1695  u.  ö.  Herausgeber  war  B.  Neukirch  (§  136);  die  Sammlung  gedieh  bis  zum 
YIL  Band,  1727.  6)  Eine  schwedische  Übersetzung  fuhrt  Palm  a.  a.  0.  an.  Nachfolger 
fand  H.  bei  Lohenstein,  Mühlpfort  und  H.  A.  v.  Ziegler,  Heldenliebe  der  Schrift  A,  u.  N.  T, 
1691.  Lächerlicherweise  beginnt  hier  dieser  Briefwechsel  mit  Adam  und  Eva.  7)  Doch 
s.  Titz  §  127.  8)  Z.  B.  Tibald  und  Lettice  van  Hort  stellen  Heinrich  von  Braunschweig- 
Wolfenbüttel,  Luthers  Feind,  und  Eva  von  Trott  vor.  Eine  Deutung  der  Namen  gibt 
Neumeister  im  Speämen  (§  120,  38).  9)   Ein  Lebenslauf  ist  den  Schriften  seit  1685 

beigegeben.  Vgl.  neuerdings  besonders  Conrad  Müller,  Beitrag  zum  Leben  dea  Dichters 
D.  C.  V.  L.,  Breslau  1882  (Weinhold,  Germanist.  Abb.  I)  und  Erich  Schmidt  in  der  Allg. 
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übertreffen  durch  das  Sinnreiche,  welches  er  im  bildlichen  Ausdrucke  fand.^^ 
Sein  dichterisches  Gefühl  dagegen  ward  völlig  von  der  Gelehrsamkeit  erstickt. 
Daher  sind  auch  seine  lyrischen  Gedichte '  ^  die  schwächsten :  selbst  ein 
Trauergedicht  auf  den  Tod  seiner  Mutter  1652^'  ist  kalt  und  steif  bei  allem 
Prunk.  Die  Yorliebe  fOr  das  Grässliche  beherrscht  nun  völlig  Lohensteins 
Trauerspiele:  nur  diese  Gattung  des  Dramas  hat  er  versucht,  schon  darin 
von  seinem  Vorgänger  Gryphius  verschieden.  Dessen  Wagnisse  auf  der  tra- 
gischen Bühne  überbietet  er  allerdings:  wenn  Gryphius  Mord  und  Hinrich- 
tung auf  der  Bühne  darstellte,  so  lässt  Lohenstein  grausam  foltern;  ja  er 
führt  sogar  Nothzucht  und  Blutschande  fast  vor  die  Augen  der  Zuschauer. 
Es  ist  unbegreiflich,  aber  sicher,  dass  einige  dieser  Stücke  bei  Breslauer 
Schulfesten  zur  Darstellung  gekommen  sind.^^  Freilich  der  Bombast  und  die 
gelehrten  Anspielungen,  ^*  die  selbst  im  Munde  der  Frauen  und  sogar  in  den 
leidenschaftlichsten  Auftritten  sich  finden,  lassen  die  sinnliche  Wirkung  immer 
wieder  erkalten.  Gelehrten  Ursprungs  sind  auch  die  nach  Gryphius,  aber 
wieder  mit  Masslosigkeit,  eingeschalteten  Geistererscheinungen  und  die  beson- 
ders in  den  Reyen  beliebten  Verkörperungen  unwirklicher  oder  doch  un- 
persGBnlicher  Dinge. ^^  Lohenstein  will,  wie  er  sagt,  grausamste  Laster  und 
schreckliche  Strafen  darstellen.  Zwei  Gebiete  liefern  die  Stoffe  dazu:  die 
rosmische  Eaiserzeit  und  die  türkische  Geschichte  der  neueren  Zeit.  Letz- 
terer gebeert  zumal  Ibrahim  Sultan  an,  1673  zur  Feier  einer  kaiserlichen 
Vermahlung  gedichtet,  und  die  1653  zuerst  erschienene  Jugendarbeit,  Ibra- 
him, spseter  als  Ibrahim  Bassa  von  jenem  Stück  unterschieden.  '*  Dem  andern 
Kreise  entnommen  sind  Cleopatra  1661  und  umgearbeitet^^  1680,  Agrippina 
and  Epicharis  1665,  endlich  1680  Sophonisbe.  In  dieser  sp»teren  Zeit,  durch 
Gicht  gepeinigt,  fand  Lohenstein  eine  andere  Utterarische  (Gattung  noch  be- 
quemer zur  Entfaltung  seiner  Gelehrsamkeit,  den  Roman.  Er  begann  den 
Arminius,^^  in  welchem  er  die   deutsche  Urzeit  mit  den  fernst  abgelegenen 


D.  Biogr.  10)   Daher  der  starke  Gebrauch  malender  Beiwörter,  und  noch  mehr  der 

znaammengesetzter  Wörter.  Vgl.  auch  W.  A.  Passow,  D.  C.  v.  L.,  Seine  Trauerspiele  und 
Beine  Sprache,  Meiningen   1852.  11)  Sie   sind  seit  1680  den  Trauerapielen  beigegeben 

ftls  Blumen  ;  und  wieder  in  einzelnen  Abtheilungen  als  Rosen,  Hyacinthen,  HimmelssMüsael 
n.  a.  12)  Müller  S.  28  fgg.  13)   Aug.  Kerckhoffs,  D.  C.  v.  L.  Trauerspiele  mit 

besonderer  Berücksichtigung  der  Cleopatra,  Paderborn  1877  S.  18.  19.  14)  Ausführliche 
Anmerkungen  dienen  zur  Erläuterung.  16)  Vgl.  LB.  2, 593  fgg.  16)  Ibrahim  Bassa  liegt 
der  von  Zeaen  (§  124,  39)  übersetzte  Roman  der  Scud^ry  zu  Grunde,  nur  mit  tragisch  abge- 
ändertem Ausgang.       17)  Darüber  s.  Kerckhoffs  und  Müller.      18)  Grassmüihiger  Feldherr  A, 
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Erscehlungs-  und  Belehrungsstoffen  '*  und  mit  adligen  Namen  aufi  der  Gegen« 
wart  ausfüllte:  der  Roman  erschien,  von  andern  vollendet,  1689.'^  Wahl 
und  Behandlung  des  Qegenstandes  bezeugen  einen  vaterländischen  Sinn,  den 
ein  Freund  und  Verehrer  Lohensteins,  der  Freiherr  Hans  Assmann  vok 
AfiscHATZ  (geb.  1646  zu  Würbitz  in  Schlesien,  gest.  als  Landesdeputierter 
zu  Liegnitz  1699)  auch  als  Lyriker  aussprach:  der  Zorn  über  die  franzoBsi- 
schen  Raubkriege  liees  ihn,  der,  wie  so  viele  Schlesier  dieser  Zeit,  in  Strass* 
bürg  studiert  hatte,  zu  den  Waffen  rufen.  Einfach  wie  dies  Gefühl  gibt  sich 
auch  die  Frömmigkeit  des  bescheidenen  Dichters  kund,  der  selbst  nur  eine 
Übersetzung  des  Pastor  Fido  drucken  Uess.'^  An  Hofmanswaldau  schliesst 
sich  dagegen  Hsinbich  M&hlpfobth  an,  ein  Breslauer  (1689 — 1681),  der 
freilich  über  Qelegenheitsdichtung  nicht  viel  hinauskam.'*  Qroesseres  wagte, 
aber  unglücklich,  Johann  Christian  Hallmann  aus  Breslau  (geb.  nach  1640, 
gest.  1704)."  Selbst  Schauspieler,  schrieb  er  mehrere  Dramen,'^  z.  Th.  nach 
dem  Italienischen  (Adelheid  und,  in  Prosa,  Eraclius),  auch  Pastorellen  (Adonis 
und  Bosibella),  worin  er  auch  Scaramuza,  einen  lustigen  Diener  auftreten 
lasst.  An  die  Jesuitendramen  —  Hallmann  convertierte  —  erinnern  die 
Märtyrerin  Sophia  und  Theodoricus  Yeronensis.  Die  Sprache  geht  nooh  über 
Lohensteins  Schwulst  hinaus.'^  Yerstandiger ,  aber  auch  matter  ist  die  dra- 
matische Dichtung  von  August  Adolf  von  Haugwitz  (geb.  zu  Übigau  in 
der  Oberlausitz  1645,  gest.  ebenda  1706).  Mit  dem  Dresdener  Theater  in 
Verbindung  stehend,  verfassie  er  Maria  Stuarda,'*  Soliman  und  das  Ballet 
Flora  nach  dem  Franzossischen :    alles  vereinigt  im  Prodr(mt*s  poeticus  oder 

oder  Hermann»    LB.  3,  863  fgg.  19)  Selbst  die  chinesisclie  Geschichte,  die  Bereitung 

des  Thees  n.  ä.  wird  eingeschaltet.  20)  Drackort  Leipxig.  Neue  Auflage  1731,  4  Bde., 
mit  über  3000  Quart-Seiten.  Die  Gleichnisse  und  Praehtausdrücke  sammelte  J.  G.  M&nnling, 
Arminiii8  enttdecUus,  Stargard  1708,  und  LohensteinitM  sentenüosus,  Breslau  1710.  21)  Chr. 
Gryphius  sammelte  die  Übersetzungen  und  Gedichte  von  A.  v.  A.  Leipzig  und  Breslau  1704. 
LB.  2,  607.  22)    Teutsdie  Gedichte,   Breslau  1686,   U.   Theil   1687.    Vgl.   Kaviert, 

Weim.  Jh.  2,  304  fgg.  23)  ADB.  (Erich  Schmidt).  24)  Einzeldrucke  seit  1667. 

Die  Sammlung  'Trauer-^  Freuden-  und  SchäfferSpide  ist  nach  1673  erschienen,  da  Adonis 
die  Yermiehlung  K.  Leopolds  feierte.  Über  die  Beliebtheit  dieser  opernhaften  Stucke  s. 
G.  Müller,  Lohenstein  S.  91.  25)   In   SMeBieche  Adlers  Flügel,   einer  B«ihe   von 

Regentenbildem,  heisst  es  von  K.  Johann  von  Böhmen :  Der  Klugheit  sMauer  Mokh  und 
Demantfester  Spiegel  Sind  Ancker  eines  Meiehs  /  die  niemais  gehen  ein;  Es  kann  kein 
Donnerkeil  germalmen  diese  Bieget:  Ja  hierdurch  kann  ein  Menseh  der  Leuen  Meister  seyn, 
26)  Nach  einer  Erzählung  von  E.  Francisci.  Auch  einen  Wallenstein  hat  er  gedichtet, 
welcher  zwar  nicht  gedruckt,  aber  öfter  att%eftihrt  worden  ist  (§  137,  20). 
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poetischer  Vortrab  1684.    Andre  Anhänger  Loliensteins  wandten  sicli  spseter 
seinen  Qegnem  zn,   so  Christian  Gryphius  und  Benjamin  Neukirch  (§  136). 

§  134. 
Lohensteins  Arminius  bildet  einen  Hoahepunct  in  der  Entwickelung  des 
Bomans  wehrend  des  17.  Jahrhunderts.^  Diese  Gattung  der  Eunstprosa 
schloss  sich  eng  an  das  Vorbild  des  Auslands  an,  wenn  schon  ihre  Anfange, 
und  zwar  auch  die  einer  selbständigen  Bearbeitung,  bis  in  das  16.  Jahr- 
hundert zurfickreichen  (§  107).  Noch  Opitz  trat  auch  auf  diesem  Gebiete 
nar  als  Übersetzer  auf  (§  121,  Schluss)  und  ebenso  waren  die  zahlreichen 
Mitglieder  der  Fruchtbringenden  Gesellschaft,  welche  Romane  schrieben,  so 
gut  wie  ausschliesslich  mit  der  Verdeutschung  fremder  Werke  beschäftigt.' 
Von  den  italienisohen ,  spanischen  und  franzcesischen  Romanen,  welche  in 
Deutschland  auf  diese  Weise  bekannt  wurden,  übten  namentlich  die  letzt- 
genannten eine  tiefe  und  immer  mehr  zunehmende  Wirkung:  die  hier  ausgebil- 
dete heroisch-galante  Richtung  regte  zur  selbständigen  Nachahmung  an.  Zesen, 
der  erste  Übersetzer  von  Romanen  der  Scud^ry  und  de  Gerzans'  hat  aller- 
dmgs  in  seinem  Originalroman  Rosemund  sich  noch  mehr  durch  die  früher 
beUebte  Sohaofererzohlung^  bestimmen  lassen:  nicht  nur,  dass  die  yerlassene 
Geliebte  sich  als  SchsBferin  yerkleidet,  auch  dass  offenbar  Selbsterlebtes  und 
Selbstempfundenes  die  Grundlage  der  Erzählung  bilden ,  weist  auf  dieses 
Vorbild  zurück.  Aber  die  biblischen  Romane  Zesens,  Assenat  und  Simsen, 
«nd  durchaus  Liebesgeschichten,  die  in  hohen  Kreisen  spielen  und  in 
denen  das  hoefische  Leben  der  Zeitgenossen  sich  spiegeki  sollte.  An  aus- 
schmückender Gelehrsamkeit  liess  es  schon  Zesen  nicht  fehlen,  und  in  diesem 
Sinne  gingen  Andere  noch  weiter.    Zunächst  Aütdreas  Heinbich  Buchholz 


f  lo4*  1)  L.  Cholevius,  Die  bedeatendsten   deutschen  Romane   des  17.  Jhs.,  Leipzig 

1866.  F.  Bobertag,  Geschichte  des  Romans  nnd  der  ihm  verwandten  Dichtungsgattungen 
in  Deutschland,  I.  Abth.  Bis  zum  Anfange  des  18.  Jhs.  Breslau  1876  —  Berlin  1884. 
2)  Besonders  fruchtbar  war  der  Unglückselige  in  der  Fruchtbringenden  Gesellschaft,  d.  h. 
der  östreichische  Freiherr  JOH.  WHiH.  von  Stübbnbbro  (1631 — ^1688):  er  fibersetzte  mehrere 
Romane  von  Marini,  u.  a.  Printz  Ealloandro  1656,  den  Samson  von  Pallavicini  1657,  die 
Clelia  von  der  Scud^ry  1664,  die  Eromena  von  Biondi  1667.  3)  Ibrahim  und  Sophonisbe 
(§  124,  39).  4)   Eine  der  frühesten  Sohäfergeschichten ,   welche   zugleich  wie   Zesens 

Rosemund  eine  wirkliche  Liebesgeschichte  allegorisch  darzustellen  angibt,  ist  Jüngst  erbaitete 
SduLfferey  Oder  keusche  LiebeS'Besckreibwng  Von  der  VerlMten  Nimfen  Amoena  Vnd  dem 
Lcbwüräigen  Schäfer  Amandus ,  ,von  A.  8,  D.  D.,  Leipzig  1632.  Unter  der  Vorrede 
nennt  er  sich  G.  C.  Y.  G.  A.  S.  D.  D.  sonst  Schindschersiteky  geheissen.    Zahlreiche  Gitate 
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(geb.  1607  zu  SohcBningen  im  Braunschweigischeii,  Professor  zu  Rinteln  und 
Superintendent  zu  Braunschweig,  hier  gest.  1671),  dessen  umfängliche  Ro- 
mane Des  christlichen  teutschen  Orossfiirsten  Herkules  und  der  boBhmischen 
komiglichen  Fräulein  Vcdiska  Wundergeschickte  1659,  und  Der  .  .  Fürsten 
Uerkiüiscus  und  Herhdadisla  .  .  Wundergeschichte  1665  erschienen.^  Unter 
dem  Bilde  der  germamschen  Urzeit  war  hier  —  noch  eine  Nachwirkung  des 
politisch-allegorischen  Romans,  wie  ihn  die  von  Opitz  übersetzte  Argenis  vertrat 
—  der  dreissigjaehrige  Krieg  dai^estellt,  und  ausfuhrliche  Erörterungen  ins- 
besondere über  die  streitigen  Glaubensfragen  eingemischt;  es  sollten  diese 
Romane  zu  der  Leichtfertigkeit  des  noch  immer  gelesenen  Amadis  den  vollen 
Gegensatz  bilden.  Mehr  das  Lehrreiche  der  Beschreibungen  äusserer  hoefi* 
scher  Formen  hatte  der  von  politischem  wie  Utterarischem  Ehrgeiz  erfüllte 
Herzog  Anton  Ulbicu  von  Braunschwsig-Lüneburo  im  Auge,  der  Schaler 
Schotteis  und  Birkens,  in  der  Fruchtbringenden  Gesellschaft  der  Siegprangende^ 
geb.  1633,  gest.  1714.  Er  veröffentlichte  zu  Nürnberg  1669—73  Die  Durch- 
leuchtige Syrerum  Aramena^  welche  in  der  Zeit  des  Patriarchen  Jacob  gelebt 
haben  sollte,  und  Die  Bcemische  Octavia  (Neros  Gattin)  1677.  Dem  Herzog 
schienen  die  Romane  überhaupt  wahre  Ädeis-  und  Hofschülen,  und  dass  Reden 
und  Briefe,  zumal  aus  solcher  Feder,  als  Muster  angesehen  wurden,  begreift 
sich  ebenso  wie  die  Lust  den  hier  verhüllt  erzählten  Vorgängen  nachzuspüren. 
Am  meisten  Bei&ll  unter  den  Romanen  der  Zeit  fand  jedoch  Die  Asiatische 
Bamse  oder  Das  Blutige  doch  tnuthige  Pegu^  der  zuerst  in  Leipzig  1689 
erschienene  Roman  Heinrich  Anselms  von  Zieglbr  und  Eliphausen  (geb. 
1653  zu  Radmeritz  in  der  Oberlausitz,  gest.  zu  Liebertwolkwitz  bei  Leipzig 
1697:  vgl.  §  133,  6):  und  die  Geschlossenheit  des  Plans,  die  schwungvolle 
Sprache,  das  Literesse  an  dem  noch  immer  wundervollen  Orient  und  seiner  gleich* 
zeitigen  Geschichte  rechtfertigen  diese  Yorliebe  der  Zeitgenossen.  Gerade  diese 
letztgenannte  Eigenschaft  lockte  Nachahmer  an,  welche  im  Gegensatze  zu  den 
bisher  genannten  Verfassern,  durchgängig,  wie  auch  Lohenstein,  angesehenen, 
ja  hochgestellten  Männern,  das  Romanschreiben  als  ein  Gewerbe  ansahen, 
und  ebenso  fruchtbar  waren  als  jene  auf  nur  wenige  grosse  Werke  bedacht. 
Politische  und  geographische  Kenntnisse  verwerthete  Eberhaedt  Guernee 
Happell  (geb.  1648  zu  Marburg,  gest.  zu  Hamburg  1690)  in  seinen  Romanen 
Der  Asiatische  Onogambo,  darin  Der  jetzt  regierende  grosse  Sinesische  Kayser 


aas  Opitz.        5)  Dmckort  beider  Romaae  Braunschweig.        6)  So  Chn.  Hunold  (§  135,  27), 
dessen  Satiristher  Boman,  Hamburg  1705,  seine  Entfernung  auH  dieser  Stadt  herbeiführte; 
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Xunchius  als  ein  umbsehweiffender  Bitter  vargesteUet* .  1673,  Der  Eurqpceische 
Toroan  (TQrkischer  Roman)  1676  u.  s.  w.;  nur  dass  der  Academische  Boman^ 
Ulm  1690,  bereits  mit  der  Schilderung  einheimischer,  lockrer  Sitten  begann. 
Auf  dieser  Bahn  folgte  u.  d.  N.  TaUmder  August  Bohse  (geb.  zu  Halle  1661, 
Schriftsteller  in  Hamburg  und  Jena,  gest.  als  Professor  zu  Liegnitz  1730),  dessen 
Liebeaeabinet  der  Damen  1685  eine  lange  Reihe  verwandter,  zum  Theil  in 
ferne  Zeiten  und  Länder  verlegter  Erzeehlungen  eröffnete:  Arsinoe  1700  u.  a.® 
Diese  spseteren  Romane,  welche  planlos  Abenteuer  von  zuweilen  anstoBssiger 
Art  häuften,  berührten  sich  ihrem  Grundzuge  nach  mit  einer  Abzweigung, 
welche  bereits  im  Ausland  neben  den  ursprünglichen,  idealistischen  Roman 
getreten  war,  mit  dem  Schelmenroman.  Li  Spanien  war  zuerst  der  gewoßhn- 
lichen  Übertreibung  der  Romane  g^enüber  mit  Glück  versucht  worden,  an* 
statt  des  hoefisch-ritterlichen  Lebens  das  der  niedrigsten  Stände,  und  zwar 
aus  dem  Gesichtspuncte  eben  dieser  Stände  zu  schildern :  neben  dem  Thron- 
saal und  Lustgeholz  sollte  Gesindestube  und  Landstrasse  den  Schauplatz  des 
Romans  abgeben.  Ein  Muster  dieser  Romanart,  den  QuBman  de  Älfarache  von 
Mateo  Aleman  hatte  A^dius  Albertinus  (§  131,  1)  1615  als  Der  LandstSrteer 
Gusman  von  Alfarche  oder  Picaro  genannt  überarbeitend  verdeutscht;  Niclas 
Ulekhabt  die  Perle  dieser  Dichtung,  LazcuriUo  de  TormeSy  Augsburg  1617 
deutsch  erscheinen  lassen.  Eine  wahrhaft  werthvoUe  FortbUdung  fand  der 
Schelmenroman  in  Deutschland  durch  JoHAmr  Jacob  Chbistoffbl  von 
G&rMMELSHAusi&N.  Er  verwebt  m  seinem  Hauptwerke,  dem  Abenteuerlichen 
Simplicissimus y  mit  entlehnten^  und  erfundenen  Zügen  offenbar  eigene  Er- 
fahrungen in  Fülle,  so  dass  die  Geschichte  seines  Helden  grossentheils  sein 
eigenes  Leben  wiedergeben  muss.  Dies  ist  um  so  wichtiger,  als  er  in  seinen 
Schriften  sich  vielfach  als  Verfasser  hinter  falschen  und  wechselnden  Namen 
verborgen  hat.^    Sicher  ist,   dass  er  zu  Gelnhausen'  g^gen  1625  geboren, 

JoH.  Leonhakb  Rost  (ans  Nürnberg  1688 — ^1727),  der  unter  dem  Psendonjnoi  "MeHetaon* 
schrieb.  Die  nnsittliche  Richtung  dieser  Romane  rechtfertigte  die  Bedenken,  welche  gegen 
den  Roman  überhaupt  geltend  gemacht  wurden,  namentlich  von  Gotthard  Hbidbgoer, 
Mytho9eopia  Bomamitiea  oder  Discours  wm  den  so  genannten  BomanSy  Zürich  1698. 
7)  Selbst  das  Schlnsscapitel,  LB.  3, 807  fgg.,  ist  ans  Guevara  nach  der  Ühersetzung  des  Alher- 
tinns  entnommen.  Auf  ein  franzcBsisches  Yorhild,  Francion  von  Sorel,  hat  Bohertag,  Gesch. 
d.  Rom.  2,  65  fgg.  hingewiesen.  8)  Er  nennt  sich  German  Schleif  heim  von  Sulsfort, 

Samuel  Greiffenson  von  Hirschfeld  u.  s.  w.  wobei  meist  durch  Buchstahenversetzung  sich 
der  wahre  Name  ergibt.  Dies  Namenspiel,  wegen  dessen  G.  sich  selbst  einen  Proteus  nennt, 
erinnert  an  Fischart.  Erst  Echtermeyer  1838  und  Passow  1847  haben  den  wahren  Sach- 
verhalt aufgeklärt.  9)  Nachweis  der  Familie  G.  daselbst:  Duncker  Zs.  f.  hess.  Gesch. 
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seit  dem  zehnten  Jahr  am  Krieg  and  seinen  Wechselfallen  Theil  nahm  und 
nach  weiten  Rdsen  spsBtestens  1667  bischöflich  StrassborgischOT  Amtmann '° 
zn  Benchen  ward  nnd  hier  1676  starb.  Als  Schriftsteller  trat  er  sdt  1659 
mit  satirischen  Schriften  ^'  in  Moscheroschs  Art  und  mit  ernsten  Romanen  ^' 
hervor.  Sein  Hauptwerk,  der  Simplicissimus ,  erschien  1668  und  öfters 
wiederholt;  ^^  es  schlössen  sich  ihm  1670  zwei  Seitenstucke  an:  Ihde^Sin^lex 
oder  .  .  Lavidstörieerin  Caurasehe  und  Der  seltsame  Springinsfdd^  und  noch 
spsetere  Schriften  {Bas  wunderliche  Vogel-Nest  1672  u.  a.)  lassen  die  Per- 
sonen des  Hauptromans  wieder  auftreten.'^  Dieser  zeichnet  sich,  nicht  nur 
Tor  den  Fortsetzungen  und  Nachahmungen,  durch  die  anschauliche  Schilde» 
rung  der  Eriegszeit  aus,  wobei  dem  Laster-  und  Grausenhaften  nur  um  so 
wirkungsToUer  heitere  Bilder  zur  Seite  treten,  wie  das  liebliche  Idyll  der 
Kindheit  des  Helden; ^^  auch  dessen  Characterentwicldung  wird  meisterhaft 
durchgeführt.  Dies  reiche  Lebensbild  umspielt  und  berfihrt  überdies  eine 
phantastische  Zauber-  und  Gespensterwelt.  Vielfache  Nachahmungen  ^*  be- 
zeugen die  Beliebtheit  des  Romans.  Im  sechsten  Buche  des  Simplicissimus 
war  nebst  anderen  Reisen  auch  eine  in  die  Sfidsee  geschildert,   bei  welcher 


1882  S.  385  fgg.  10)  Es  ist  walirsclieinlicli,  dass  er  vom  Protestantismus  zur  katholischen 
Kirche  übertrat.  Eine  als  Beweis  dafür  öfters  angefahrte  Schrift :  Sitnplicii  Angeregte  Ur- 
sachen, foarwn  er  niefU  katholisch  werden  kannte,  wm  Bonamicus  in  einem  Gteprddt 
widerlegt,  gehört  jedoeh  J.  Scheffler  an,  in  dessen  Eedmologia  sie  als  XYU.  Tract&tiein 
gedruckt  ist  11)  Der  fliegende  Wandersmann  nach  den  Mond,  zunächst  nach  fran- 

zoBsischer  Vorlage;  Traum-Geschicht  von  Dir  und  Mir,  1660;  Schwarte  und  Weiss  oder 
der  satyrische  PHgram,  1666.  12)  Exempel  der  unveränderlichen  Vorsehung  Gottes  . . . 
Histort  vom  keusd^en  Joseph,  o.  0.  u.  J.  (1667?)  u.  ö.  Auch  die  Geschichte  von  Josephs  Diener 
Musai  ist  beigegeben.  Wegen  der  Conourrenz  mit  Zesens  Assenat  gerieth  O.  mit  diesem 
in  Streit;  Zesens  Neuerungen  bekämpfte  er  noch  in  SmpUdssimi  Fralerejf  und  Gepräng 
mit  seinem  Teutschen  Michel  (1673).  Spätere  Romane  sind:  Dietwalts  und  Amelinden  anmuthige 
lÄebs-  MNd  Leidüfeschreibung,  Nürnberg  1670  und  Proximus  und  Lympida,  o.  0.  1672. 
13)  Von  der  Ausgabe  1668  ist  nur  ein  Nachdruck  (B)  aus  dem  J.  1669  erhalten;  aus  dem  glei- 
chen Jahre  stammt  eine  echte  Ausgabe  (A),  worin  die  mundartlich  gefärbte  Sprache  der  ersten 
nach  den  allgemeinen  Regeln  umgestaltet  und  ein  6.  Buch  als  Continuaitio  hinzugekommen 
ist.  Neudrucke  haben  wir  (abgesehen  von  mehreren  Bearbeitungen)  von  Keller,  Lit.  Yer. 
XXXIIL  XXXIV,  1854,  wozu  in  Bd.  LXV.  LXVI,  1862  noch  andre  Schriften  Gnmmels- 
hausens  kommen;  von  Heinrich  Kurz,  Leipzig  1863,  4  Bde.;  von  Tittmann,  Leipzig  1874; 
von  Kögel,  Halle  (Neudr.)  1880;  von  Böbertag,  in  Kürschners  Nat.  Litt  14)  Gesammelt 
erschienen  die  simplicianischen  Schriften  Nürnberg  1683  n.  ö.  Dieser  Druckort  ist  wohl 
auch  der  der  früheren  Ausgaben ,  und  nicht  das  hierin  Öfter  genannte  Mompelgart. 
15)  LB.  3,  795.  16)  Ungarischer  SimpUcissimus  1683 ,    Neudruck  Leipzig  1854  u«  a. 
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das  Schiff  scheitert  und  der  Held  auf  einsamer  Insel  sein  Leben  zu  be- 
schliessen  gedenkt.  Diese  Torstellung,  mehrfach  in  der  Litteratur  der  Zeit 
behandelt,  fand  ihren  glücklichsten  Ausdruck  in  Robinson  Crusoe  von  Daniel 
Defoe  1719,^^  wovon  schon  1720  eine  deutsche  Übersetzung  erschien.  Unter 
den  vielfachen  Versuchen,  denselben  Gedanken  filr  deutsche  Leser  neu  zu 
gestalten,  verdient  Auszeichnung  ein  Roman,  dessen  Verfasser  Johakn  Gott- 
fried Schnabel  sich  als  Schriflsteller  Oisander  nannte,  seinen  Lebensverhältr 
nissen  nach  aber  wenig  bekannt  ist:  die  Insel  Fdsenburg:^^  hier  ist  es  ein 
kleiner  Friedensstaat,  der  zuletzt  aus  den  auf  die  einsame  Lisel  Verschlagenen 
sich  bildet.  Doch  neben  dem  sehnsüchtigen  Vergnügen,  mit  welchem  solche 
Erzählungen  aufgenommen  wurden,  regte  sich  der  Spott,  welcher  an  das  alte 
Sprichwort  von  den  Lügen  der  Weitgewanderten  (§  107,  20)  anknüpfte. 
Hit  wirklich  genialer  Darstellungskraft  gezeichnet,  tritt  ein  solcher  Auf- 
schneider auf  im  Schelmuifshy  von  Chkistjan  Reuter.'^  Es  verschlägt  wenig, 
dass  dieser  mit  Reise-  und  Liebesabenteuern  renommierende,  beständig  flu- 
chende Landfahrer  ursprünglich  eine  bestimmte  Person  hatte  darstellen  sollen, 
den  Angehoerigen  einer  Leipziger  Familie,  welche  der  Dichter  als  Student 
auch  dramatisch  gezeichnet  hatte:  Vhonni^e  Femme  Ode»'  die  Ehrliche  Frau 
eu  JPUssine  (1695),  La  mäladie  et  la  mori  de  Vhannete  Femme:  das  ist:  Der 
ehrlidien  Frau  Schlampampe  Krankheit  und  Tod  1696  u.  a.  Mit  derselben 
burlesken  Komik  zeichnete  er  einen  herabgekommenen  Adligen  und  seine 
Umgebung  in  Qraf  Ehrenfried  ^^  (1700).  Vor  den  rechtlichen  Folgen  seiner 
Pasquille  ward  Reuter  durch  hohe  Gönner  beschützt;  geb.  zu  Kutten  bei 
Zörbitz  1665,  erscheint  er  zuletzt  als  Festr  und  Passionsdichter  thsstig 
(§  137,  38)  zu  Berlin  1703—12." 


17)  H.  Hettner,  Bobinson  und  die  Robinaonaden,  Berlin  1854.  18)  Wunderliche  Fata 

einiger  Seefahrer,  absonderlich  AiberÜ  JtUii  eines  geborenen  Sachsens . .  Nordbansen  1731  bis 
43.  Schnabel  war  zn  dieser  Zeit  gräflicher  Hofagent  zu  Stollberg.  Erneuening  von  Tieck, 
Breslau  1827;  8.  A.  Stern,  im  Histor.  Taschenbuch,  Lpz.  1880  und  Ph.  Strauch,  Rundschau 
1888.  19)  Zwei  Ausgaben  von  1696,  die  eine  etwas  gleichmässiger  im  Stil,  aber  weniger 
ursprünglich,  wozu  noch  ein  anderer  Theil  1647;  Neudrucke  von  Schnllems  Halle  1885. 
Vorher  oft  als  Volksbuch  gedruckt.  20)  Th.  Hermann  in    Prutz  Deutsches  Museum 

5,  2,  660  fgg,  (1866):   b.  Vierteljsch.   f.  Litt.-Gesch.  1,  283.  21)  Leben  und  schrift- 

steUerische  Thätigkeit  Renters  hat  Zamcke  aufgedeckt :  Abh.  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1884. 
Ebd.  Berichte  1887,  44.  253.  306.  Vgl.  Minor  G.  g.  A.  1885  und  Creizenach  in  Schnorrs 
Arch.  13,  434  igg.  ElUnger,  Gh.  Reuter  und  seine  Komödien,  Zs.  f.  d.  Philol.  20,  290 
{gg.  EUinger  hat  auch  drei  Singspiele  Reuters  wiederholt:  Berliner  Neudrncke  I,  3  (B.  1888). 

Waekwa«ff»l.  Littar.  Ofltehiebto.  II.  18 
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§  135. 
Ging  die  zweite  schlesische  Diohterschule  mit  ihrem  Schwulst  und  ihrer 
gesucht  geistreichen  Ausdrucksweise  über  alles  Mass  hinaus,  so  fand  gleich- 
zeitig ein  ebenso  übertriebenes  Streben  nach  Einfachheit  und  Natürlichkeit 
seinen  Vertreter  in  Christian  Weise.  ^  Jene  suchte  auf  die  vomehmen 
Kreise  zu  wirken ,  Weises  Schriftstellerthsetigkeit  ging  so  gut  wie  ganz  auf 
in  der  Sorge  fCr  die  Schule.  Oeboren  zu  Zittau  1642,  ward  er  1670  Pro- 
fessor in  Weissenfeis,  1678  Rector  in  der  Vaterstadt  und  starb  hier  1708. 
Weise  ist  auf  allen  Qebieten  der  scheinen  Litteratur  thcetig  gewesen  und  hat 
eine  grosse  Fruchtbarkeit  bewiesen ;  aber  diese  Vielseitigkeit  und  Leichtigkeit 
war  bedingt  durch  den  niedrigen  Begriff,  welchen  er  von  der  Dichtkunst 
hatte,'  und  durch  die  Beschränkung  auf  den  nächsten  Zweck,  den  er  im 
einzelnen  Falle  verfolgte.  Die  Poeterei  ist  ihm  eine  Dienerin  der  Bered- 
samkeit :  ^  die  Beschäftigung  mit  ihr  soll  den  künftigen  Redner  schon  der  Reime 
wegen  nosthigen,  mit  dem  Ausdruck  zu  wechseln.  Andrerseits  8<dlte  beim 
Versemachen  durchaus  nur  erlaubt  sein,  was  die  gebildete  Prosa  auch  zuliess; 
kühne  Wortstellungen  waren  verpoent.  So  erschien  ihm  die  Dichtkunst  auch 
als  lernbar  und  nicht  eben  schwierig:  schon  auf  der  UniTeraitet  in  Leipzig 
gab  er  darin  Unterricht,^  wie  er  selbst  damals  fär  Andere  zahlreiche  Gedichte 
▼erfasste.  Diese  sind  denn  auch  z.  Th.  in  seine  erste  Sammlung  überge- 
gangen, die  als  Der  grünenden  Jugend  Ueberßüssige  Qedancken^  Leipzig  1668 
u.  5.  erschien.^  Den  etwas  leichtfertigen,  oft  yolksrnsessigen  Toa  der  Lieder 
seiner  früheren  Zeit  suchte  er  als  Schulmann  durch  Der  grünenden  Jugend 
Nothwendige  Gedancken  1675  und  durch  Beiffe  Gedancken^  Leipzig  1683,  in 
Vergessenheit  zu  bringen;  allein  diese  Erzeugnisse  der  Qelegenheit^esie 
waren  ebenso  werthlos  als  Weises  geistliche  Gedichte,  die  theilweise  erst 
nach  semem  Tod  yeröffentlicht  wurden.*  Es  war  eben  für  Weise  die  Prosa 
eine  weit  angemessenere  Form  und  zu  deren  kunstmsßssiger  Behandlung  hat 
er  ebenfalls  Anleitung  gegeben.^    Allein  seme  ganze  Kraft  entfaltete  er  erst 

$  135,  1)  H.  Palm,  Beiträge  zur  Gesch.  d.  d.  Lit  S.  1  fgg.    L.  Fulda,  die  Gegner 

der  a weiten  schlesischen  Schale  in  Kürschner  Nat.  Litt  Bd.  39.  2)  Er  meinte  dabei 

freilich  die  deutsche  Dichtung  seiner  Zeit;  die  classischen  Dichter  Yergil  u.  s.  w.  sieht  er  gana 
anders  an :  Yorr.  zu  den  Überflüssigen  Gedancken.  8)  Guriöse  Gedanken  von  Deutacben 

Versen  II  16.  Ähnliche  Anschauungen  vertritt  Weise  schon  1675  in  den  Anmerkungen 
zu  den  Nothwendigen  Gedancken.  4)  Eine  Probe  seines  Unterrichts  Cur.  Ged.  II 86  fgg. 
5)  Ein  IL  Theil  folgte  1674.  6)  Gattergdfene  Gedanken  1703;    TugendHeäer  1719; 

Trosi'-  und  Sterbe- Andachten  und  Buw-  und  Zeitandachlen,  beide  1720.        7)  Politischer 
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in  der  yolksmsßBsigen  Behandlung  der  Prosa,  wozu  ihm  Erzählung  und  Drama 
Gelegenheit  boten.  In  Mosoheroschs  ^  Art  und  mehrfach  nach  dessen  An- 
deutungen schrieb  er  Romane,  in  welchen  die  moralische  Betrachtung,  die 
GesprsBche  den  oft  dürftigen  und  nüchternen  Erzsehlungsstoff  weit  überwiegen : 
Die  drey  Hauptverderber  in  Deutschland  1671  (gemeint  sind  das  Theologen- 
gezank, das  als  Machiavellismus  bezeichnete  Streben  Aller  über  ihren  Stand 
hinaus  und  das  Modewesen),  Die  drey  ärgsten  Erie-Narren,  Leipzig  1672,^ 
Die  drey  klügsten  Leute,  ebd.  1675,'^  Der  politische  Näscher  o.  J.  (dann 
1676).  Zum  letztgenannten  Werke  bekannte  er  sich  in  den  spseteren  Auf- 
lagen als  Verfasser,  wsshrend  er  sich  in  dem  1671  veröffentlichten  Siegmund 
Gleicktnel,  in  den  beiden  folgenden  CcUJiarinus  Citnlis  genannt  hatte.  Weit 
Yorzüglicher  als  diese  Romane  sind  jedoch  die  dramatischen  Arbeiten  Weises.'^ 
Mit  wenigen  Ausnahmen  {Die  triumphierende  Keusehheitf^*  Die  betrübte  und 
getröstete  Oalathee^^*  dies  ein  Singspiel  und  das  einzige  in  Versen  abgefasste 
Stück  Weises,  Die  beschützte  Unschuld^  Lustspid  vom  dreifachen  Glücke^  eine 
Verherrlichung  Leipzigs;  endlich  die  Komplimentiercamödie  '^)  sind  seine  sämmt- 
lichen  Stücke  für  die  Schulbühne  geschrieben.  Weise  fand  in  Zittau  die 
auch  anderwärts  übUche  Sitte  vor,  dass  die  Schuljugend  aUjaehrUch  Proben 
ihrer  Geschicklichkeit  in  den  Sprachen  durch  Aufführung  von  Schauspielen 
abzulegen  hatte.  ^^  Weise  füllte  die  dazu  bestimmten  drei  Tage  mit  eigenen, 
und  durchaus  deutschen  Schauspielen  aus:  am  ersten  Tag  ward  ein  biblischer, 
am  zweiten  ein  historischer  Stoff  behandelt;  den  dritten  nahmen  erfundene 
und  mehr  scherzhafte  Gegenstande  ein,  wobei  zuweilen  zwei  Stücke  Act  für 
Act  mit  einander  wechselten.^®  Die  biblischen  Stücke,  durchweg  dem  alten 
Testament  entnommen  (ein  zwölfjsehriger  Jesus  ist  nicht  aufgeführt  worden) 
Tersetzen  in  der  naiven  Weise  des  alten  Volksdramas  Verhältnisse,  der  Gegen- 
wart in  die  Patriarchenzeit:"   Esaus  Geschichte  gibt  Gelegenheit,  die  Jagd- 

Redner,  Leipzig  1677  n.  ö.  Curiease  Gedanken  von  deutschen  Briefen,  Leipzig  1693. 
8)  Auch  GrinuneUhausen  kennt  er,  nennt  aber  dessen  Simplicissimus  einen  Salbader:  Yorr. 
ZQ  den  Ertznarren.  Von  der  reichen  Phantasie  Grimmeishausens  ist  allerdings  bei  Weise 
Nichts   zu   finden.  9)  Neudruck   Haue  1878.  10)  Eine  Probe  daraus  LB.  3,  853. 

U)  E.  W.  H.  Korncmann,  Ch.  W.  als  Dramatiker,  Diss.  Marburg  1853.  Glass,  Ch.  W.'s 
Verdienste  um  die  Entwickelnng  des  deutschen  Dramas,  Progr.  Bautzen  1876.  12)  Ein 

modernisiertes  Josephsdrama,  erschienen  in  den  Überflüssigen  Gedanken  1668.  13)  Dies 
nnd  die  nächsten  drei  sind  in  den  Überfl.  Ged.  II  1674  erschieneu.  14)  Anhang  zum 

Politischen    Redner  1677.  15)  Über   einen  Vorgänger  Weises,    den    Zittauer    Rector 

Christian  Keimann  s.  das  Progr.  von  H.  J.  Kämmel,  Zittau  1856.  16)  Vgl.  Gryphius, 

Verliebtes  Gespenst  und  Dornrose  (§  132).  17)  Vielleicht  gab   dies  Anlass  zu  den 
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rechte  des  Adels  darzulegen  und  die  Bauern,  welche  bei  Weise  überhaupt 
schlecht  wegkommen,  in  ihrer  Feigheit,  Dummheit  und  Falschheit  yorzu- 
fuhren.  Auch  tragische  Stoffe,  wie  Jephthas  Tochtermord,  kamen  zur  Dar^ 
Stellung ,  und  zwar  nach  Weises  Grundsatz ,  durch  schnellen  Wechsel  zu 
überraschen,  so  dass  unmittelbar  auf  die  schrecklichsten  Scenen  lustige  Spässe 
des  Pickelhffirings  folgten.  Denn  diese  Figur  übernahm  er  aus  dem  Schau- 
spielerdrama, und  machte  sie  Anfangs  zum  Ausdruck  der  allgemeinen  satiri- 
schen Auffassung,  waehrend  er  sie  spsßter  mehr  und  mehr  in  die  Handlung 
selbst  yerflocht.  Die  historischen  Dramen  Weises  sind  meistens  Intriguen- 
stücke  aus  der  Neuzeit :  Emporkömmlinge,  wie  der  Marschall  d'Ancre,  Biron, 
Olivarez,  andrerseits  Masaniello,  werden  gestürzt  und  so  auch  hier  der  Ju- 
gend die  Vorsicht  eingeprägt,  die  Weise  als  Haupteigenschaft  des  Politicus, 
des  auch  yon  Schupp  wie  von  Thomasius  empfohlenen  Vorbildes  der  Lebens- 
führung, ansah.  Zugleich  geben  diese  wie  die  biblischen  Stücke  reiche  Qe- 
legenheit,  Nebenpersonen  anzubringen,  und  es  sollten  ja  alle  Schüler  mit- 
wirken, wo  mosglich  mit  Berilcksichtigung  ihrer  Gaben,  ja  selbst  der  Stellung 
ihrer  Eltern.  Am  besten  sind  Weise  die  rein  komischen  Nachspiele  gelungen, 
in  denen  seine  lebhafte,  lustige  Gemüthsart,  seine  scharfe  Beobachtung  des 
Volkslebens  und  der  Volksrede  ^^  ganz  zur  Geltung  kommen ,  in  denen  er 
endlich  auch  am  meisten  das  Schauspielerdrama,  dessen  niederländische  und 
niederdeutsche  Vertreter  er  rühmt,  als  Vorbild  und  Stoffsammlung  benatzen 
konnte.  Auf  diesem  Wege  kamen  ihm  wohl  auch  dassische  Lustspiele  des 
Auslandes  zu:  Molidres  Predeuses  ridicules  benutzte  er  im  Verfolgten  Lor 
teiner^^^  Shakesperes  Taming  of  the  Shrew  in  der  Eomödia  von  der  hosen 
Caiharine.*^  Dagegen  entnahm  er  von  Gryphius  das  Muster  des  Peter  Squentz 
zu  seinem  Lustigen  Nachspid  von  Tobias  und  der  SchuHÜbe.*^  Volikonunen 
frei  dichtete  er  die  Zwegfache  Poetenzunft  zur  Verspottung  Zesens  und  der 
poetischen  Gesellschaften  überhaupt.'*    Indem  nun  Weise   stets  neue  Stücke 

Angriffen  der  Geistlichkeit,  wegen  deren  Weise  die  Schulanffnhnuigen  von  1689  ab  znnächst 
ganz  ansMen  liess  und  spster  nur  nnregelmäasig  wiederholte.  18)  Er  überl&^t  den 

Aufführenden  den  nächsten  Anschlnss  an  die  Mundart  zu  suchen.  In  der  beschützten  Unschuld 
sind  die  Dialectscenen  in  der  Mundart  selbst  geschrieben.  Die  kräftigen  Ausdrücke  sind 
wohl  der  Grund  gewesen,  dessentwegen  Leibniz,  Unvorgr.  Ged.  112,  Weises  Sprache  als 
etwas  schmutzig  bezeichnete.  Doch  wagt  allerdings  Weise  auch  in  den  Sachen  seinen  Zu- 
schauern starke  Dinge  zu  bieten.  19)  Mit  Esau  und  Jacob  zusammen  als  Komoedien- 
Probe,  Lpz.  1696.  20)  Zuerst  veröffentlicht  von  Fulda,  s.  o.  Anm.  1.  Vgl.  auch  Vom 
dem  Träumenden  Bauern  am  Hofe  Phüippi  Boni  in  Burgundien  mit  dem  Shakespere'achen 
Vorspiel  zu  Taming  of  the  Shrew,        21)  LB.  3,  827.        22)  Auch  die  Namen  der  Feinde 
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für  sein  Schultheater  schrieb  (nur  eines  hat  er  wiederholt  auffuhren  lassen), 
kam  er  bis  zur  Zahl  von  55  Dramen,  die  er  nur  zum  Theil  und  dann  oft 
im  Anhang  zu  andern  Schriften  in  den  Druck  brachte ,  '^  zum  andern  aber 
handschriftlich  hinterliess.^^  Leider  vererbte  sich  die  geringe  Werthschätzung, 
die  er  selbst  für  seine  Schauspiele  hatte,  auf  die  Folgezeit,  um  so  mehr  als 
durch  Qott«ched  der  franzoesische  Geschmack  ausschliesslich  herrschend  ward, 
dem  das  Yolksthümlichdeutsche  an  Weise  durchaus  widerstrebte ;  und  so  hat 
erst  Lessing  ^^  wieder  auf  Weises  Verdienste  hinweisen  müssen.  Weit  mehr 
reizten  —  und  verführten  —  Weises  Romane  und  seine  lyrischen  Gedichte 
zur  Nachahmung.  Insbesondere  mit  dem  von  ihm  gern  gebrauchten  Namen 
des  Politicus  ward  ein  arger  Missbrauch  getrieben:  von  J.  Riemer  allein 
erschienen  Der  Politische  Maülaffe  1679,  Die  Politische  Colica  1680,  Der 
Politische  Stockfisch  1681  u.  ä.  und  von  Anderen  noch  andere  Thorheiten 
dieser  Art.  Weises  Lieder  aber  erzeugten  der  bisherigen  Überstiegenheit 
gegenüber  eine  wahre  Fluth  von  Nachahmungen,  die  nur  durch  Reim  und 
Rhythmus  sich  von  der  Prosa  unterschieden.  Mit  den  Anforderungen  an 
Gedanken  und  Ausdruck  sank  selbst  der  Begriff  von  der  Würde  der  £unst, 
und  es  konnten  Lieder  auf  die  Genussmittel,  auf  Tabak,  Eaffiee,  Bier  und 
selbst  £ümmelsuppe  sich  in  die  Off<entlichkeit  wagen.'*  Waren  doch  die 
zahlreichen  Gelegenheitsgedichte,  mit  denen  Chbistian  Gryphius  (1649 — 1706, 
Rector  zu  Breslau),  der  Sohn  des  Andreas,  seine  Poetischen  Wälder  1698 
füllte,  die  unter  dem  Namen  Menantes  von  Christian  Friedrich  Hunold,'^ 


Schuppes  sind  darin  benutzt.  Gedruckt  im  Anhang  zu  den  Keifen  Gedanken.  Gegen  Zesen 
richtet  sich  anch  in  den  Ertznarren  Cap.  XI  und  Überflüss.  Ged.  10,  12.  23)  S.  Anm. 

12.  13.  14.  19.  22.  Sonst  erschienen  (s.  Fulda  S.  XXX) :  Der  gesttlrzte  Markgraf  von  Ancre, 
Zittau  1679.  Jephthas  Tochtennord  1680.  Bäuerischer  Machiavellus,  Lpz.  1681.  Opferung 
Isaaks,  Zittau  1682.  Zittauisches  Theatrum,  Dresden  (1683):  Jakobs  üeirath;  Masaniello; 
Tobias.  Neue  Jugendlust  Fkf.  und  Lpz.  1684:  Der  verfolgte  David;  Argenis;  Verkehrte 
Welt  Lust  und  Nutz  der  spielenden  Jugend,  Dresden  und  Lpz.  (1690) :  Der  keusche  Joseph ; 
Die  unvergnügte  Seele;  Der  betrogene  Betrug.  Der  freimäthige  und  höfliche  Redner,  Lpz. 
1693:  Naboths  Weinberg;  Marschall  Biron ;  Politischer  Quacksalber.  Die  betrübten  und 
wiedemm  vergnügten  Nachbarskinder  1699.  Neue  Proben  von  der  vertrauten  Redenskunst, 
Dresden  und  Lpz.  1700:  Olivarez;  König  Wenzel;  Niederländischer  Bauer.  Curieuser  Eörbel- 
macher,  Görlitz  1705.  Ungleich  und  gleich  gepaarte  Liebesalliance ,  Görlitz  1708. 
24)  Einiges  ist  auch  ganz  verloren.  25)  Brief  an  seinen  Bruder  Karl,  vom  14.  Juli 

1773.  26)  LB.  2,  681  von  DafM  Stoppe,  aus  Hirschberg  (1697—1747),  Der  Färnass 

im  SäUler,  1735.  Freilich  auch  Canitz  dichtete  ein  Lob  des  Tobacks,  LB.  2,  619;  über  andere 
8.  Weim.  Jb.  2,  243.   QF.  .56,  91.         27)  Geb.  1680  zu  Wandersieben  bei  Gotha,  1700  bis 
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die  unter  dem  Namen  Philander  von  der  Linde  Ton  dem  Leipziger  Professor 
Jon.  BüRCKHARD  Mencke  (§  138,  13)  1705  herausgegebenen,  endlich  die  von 
Morhof  seinem  Unterricht  Ton  der  Teutschen  Sprache  und  Poesie  (§  120,  37) 
beigefugten,  alle  gleich  inhaltsleer,  gleich  beschrankt  auf  die  AusfQllung  ge- 
woehnlicher,  anspruchsloser  Formen.  Es  fehlte  eben  diesen  deutschen  Nach- 
ahmungen der  franzoBsischen  galanten  Poesie  an  dem  geselligen  Zwecke, 
welchem  diese  in  den  Pariser  Salons,  in  dem  Hotel  de  Rambouillet  u.  a. 
gedient  hatte  und  welcher  allein  ihre  prosaische  Ausdrucksweise,  ihre  Be- 
schränkung auf  Sonett,  Madrigal,  Epistel  und  sehnliche  kleine  Gedichtformen, 
endlich   ihren  spielenden,   nur   auf  sinnreiche   Schlüsse  berechneten   Inhalt 

rechtfertigte.*® 

§  136. 
Mit  der  Wendung  der  gelehrten  Dichter  zur  Einfachheit  und  Nüchtern- 
heit kam  die  Geschmacksentwickelung  in  den  Hof  kreisen ,  zimsechst  den 
brandenburgisch-preussischen  überein,  welche  sich  an  die  damals  ihr  dassisches 
Zeitalter  durchlebende  franzoesische  Litteratur  anzuschliessen  suchte.  Die  Ver- 
ständigkeit und  leichte  Anmuth  der  franzoesischen  Dichter,  insbesondere 
Boileaus,  fand  einen  bewundernden  Nachahmer  an  dem  Freiherm  Fbiedrich 
Rudolf  Ludwig  von  Canitz  (geboren  zu  Berlin  1654,  vielfach  diplomatisch 
theetig,  gest.  1699).  Seine  Satiren,  so  weit  sie  nicht  Übersetzungen  sind, 
richten  sich  gegen  das  Hofieben;  aber  auch  Von  der  Poesie  handelt  er  und 
schilt  die  feile,  sinnlos  übertreibende  Gelegenheitsdichtung,  lässt  übrigens  die 
schlesischen  Dichter  noch  gelten.  ^  Noch  mehr  Bewunderung  erregte  seine 
Trauerode  auf  den  Tod  seiner  ersten  Gattin,  und  es  fehlt  allerdings  den 
tiefgefühlten  Gedanken  dieser  Ode  nur  an  Verbindung  und  Einheitlichkeit.^ 
Wenn  Canitz  als  vornehmer  Hofmann  seine  Unzufriedenheit  mit  den  littera- 
rischen Zustanden  massvoll  aussprach,  so  hatte  dagegen  Benjamin  Neukirch 
Anlass  genug  erhalten,   die  Yerachtung,   in  welche  die  Dichtung  mehr  und 

1706  als  Litterat  in  Hamburg,  starb  1721  in  Halle.  Von  ihm  erschienen:  Die  JEdle  Be- 
mühungen  müssiger  Stunden  in  Galanten  .  .  Gedichten,  Hamburg  1702,  II  Bde.  1704; 
Theatralische,  Galante  und  Geistliche  Gedichte,  ebd.  1706;  Akademische  Nebenstunden, 
Halle  1713.  Über  ihn  vgl.  §  136;  über  seine  Poetik  s.  §  120;  seine  Bomane  134,  6:  seine 
Opern    137,  31.  28)  Von  Waldberg  QF.  56. 

$  136.  1)  LB.  2,  626,  7  fgg.  2)  Erst  nach  seinem  Tode  erschienen  die  Gedichte,  von 
Joachim  Lange  gesammelt,  als  Neben-Stunden  unterschiedener  Gedichte,  Berlin  1700;  besser, 
aber  etwas  willkürlich  behandelt,  gab  sie  J.  U.  König,  Berb'n  1727  heraus,  mit  einer  Lebens- 
beschreibung.   Danach  eine    Biographie    von  Varnhagen.    Vgl.   auch   die  Sammlung  von 


§  136  HOPDICHTUNG.  275 

mehr  fiel,  bitter  zu  beklagen;  Gteboren  zu  Beinke  im  Glogau'schen  1665, 
suchte  er  Teigeblich  seit  1696  in  Berlin,  als  Lehrer  von  Adeligen,  zuletzt 
an  der  Ritteracademie  sein  Auskommen  zu  finden;  erst  die  Berufung  als 
Prinzenerzieher  nach  Ansbach  1718  verschaffte  ihm  einen  sorgenfreien  Lebens^ 
abend.  Er  starb  1729.  Als  Dichter  begann  er  mit  der  Nachahmung  semer 
berühmten  Landsleute:  er  gab  Lohensteins  Arminius  und  Hofmanswaldaus 
Oedichte  heraus  (§  138,  5.  20).  In  Berlin  jedoch  ging  er  zur  Gelegenheits- 
dichtung im  franzcesischen  Stile  über,  leistete  aber  sein  Bestes  in  Satiren 
meist  dialogischer  Form,  die  erst  weit  spseter  erschienen.^  Zuletzt  brachte 
er  m  Ansbach  F£n61ons  Telemach  in  deutsche  Alexandriner.^  EindrucksToUer 
jedoch  als  die  stille  Abkehr  von  Ganitz  und  die  Absage  des  wenig  beachteten 
Neukirch  war  der  Angriff  auf  das  Ansehn  der  herrschenden  Dichterschule, 
der  Yon  dem  Epigrammatisten  Chbistian  Wernicke  ausging.  Er  war  ge- 
boren zu  Elbing  1661 ,  ^  hatte  in  England  vergeblich  diplomatische  Dienste 
gesucht,  war  1708 — 1723  daBuischer  Resident  in  Paris  und  starb  zu  Kopen- 
hagen 1725.*  1697  veröffentlichte  er  Uberschnffte  oder  Epigramme J  Weil 
er  darin  die  Spielereien  der  Fegnitzer  und  die  Uberschwänglichkeiten  der 
Schlesier  verspottet  hatte,  verglich  ihn  Postel,  der  in  Lohensteins  Manier  für 
die  Hamburger  Oper  dichtote,  mit  dem  Hasen,  der  auf  dem  Qrabe  des 
L(Bwen  herumspringe.  Als  Antwort  Wemickes  erschien:  Ein  Heldengedickt 
Hans  Sachs  genannt  (§  118,  7).  Jetzt  mischte  sich  Hunold  in  den  Streit, 
worauf  Wernicke  ihn  wegen  eines  Epigramms  auf  den  Eoenig  von  Spanien 
in  seinen  eben  damals  (1702)  erscheinenden  Gedichten  denuncierte.  Hunold 
liess  noch  rechtzeitig  das  Blatt  Umdrucken  und  richtete  nun  1704  gegen 
Wernicke  eine  ganze  Eomoedie:  Der  Thörichte  Pritschmeistery  Oder  Schwer- 
mende  Poete,  worin  er  den  Gegner  als  Wecknarr  und  Narrweck  ^  auftreten 
liess.    So  wenig  dieser  Ausgang  für  Wernicke  vortheilhaft  war,  so  thut  dies 


Falda  in  Eürscfaners  Nat.  Litt.  39   (zagleicb  für  Nenkirch  und  Wernicke).  3)  Zuerst 

im  Anhang  zn  Hankes  Weltlichen  Gedichten,  Dresden  and  Leipzig  1727.  Eine  Auswahl  aus 
den  grossen theils  ungedruckten  Gedichten  veranstaltete  Gottsched,  Begenshurg  1744,  und 
fSgte  eine  Lehensheschreihung  hei.  4)  Begebenheiten  des  Prinzen  von  Ithaka,  Anspach 

1727--d9.  5)  Neuhaur :  Altpreuss.  Monatsschrift,  XXY  (1888).  Hier  ist  auch  ein  zu  Elhing 
1678  erschienenes  Lob-Gedicht  über  die  Gnadenvolle  Geburt  Christi  von  Christian  Wernigke 
abgedruckt.  6)  Jnl.  Elias,  Ch.  W.,  München  1888  (Diss.).  7)  Zu  Amsterdam;  die 

speteren  Auflagen  1701  und  1704  (Poetischer  Versuch)  erschienen  zu  Hamhurg.  Wiederholt 
von  Bodmer,  Zürich  1749;  Auswahl  mit  Correcturen  von  Ramler  Lpz.  1780.  LB.  2,  629. 
8)  Diese  Namensverdrehungen  haben  dazu  geführt,  dass  man  dem  Dichter  oft  die  Namensform 
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seinem  dichterischen  Verdienste  doch  keinen  Eintrag:  seine  Epigramme  sind 
mannigfaltig,  witzig,  nur  nicht  immer  leicht  verständlich,  selbst  nicht  mit 
Hilfe  der  beigefugten  Erläuterungen.  Der  hier  Terfocht^e  franzoBsische  Qe* 
schmack  aber  durchdrang  mehr  und  mehr  die  Hofpoesie,  die  zunsochst  der 
Eurländer  Johann  von  Besser  am  preussischen  Hofe  vertrat.  Geboren  zu 
Frauenberg  1654,  hatte  er  nicht  zum  wenigsten  durch  äussere  VorzQge  sich 
Qunst  und  Ansehn  verschafft;  er  ward  Oberceremonienmeister  erst  beiKoenig 
Friedrich  I.,  dann  nach  dessen  Tode  in  Dresden,  wo  er  1729  starb.'  Hier 
folgte  ihm,  gewandter  und  vielseitiger,  Johann  Ulrich  Ecenig  (geb.  zu  Ess- 
lingen 1688,  gest.  1744).  Schon  1711  in  Hamburg  als  Opemdichter  ^<^  tbaDtig, 
ward  er  spseter  am  sächsischen  Hofe  mit  der  Anordnung  und  Beschreibung 
der  Festlichkeiten  beauftragt,  wobei  er  anstatt  der  bisherigen  Pritschmeister- 
tracht^'  einen  roemischen  Heroldsrook  erhielt.  Auch  hier  dichtete  er  für  die 
Bühne :  Die  verkehrte  Wdt  u.  ä.  Selbst  zu  einem  epischen  Gedichte  schwang 
er  sich  auf:  August  im  Lager^  wovon  jedoch  nur  der  erste  Gesang,  die  Ein- 
holung des  preussischen  Eoenigs  zum  Manosver,  1731  erschien:  ^'  eine  ganz 
äusserliche  Schilderung  eines  militärischen  Schauspiels.  Es  begreift  sieb, 
dass  er  den  Muth  zur  Vollendung  verlor:  war  doch  Besser  auch  bei  einem 
würdigeren  Gegenstände,  einem  epischen  Gedicht  auf  den  Grossen  Kurfürsten 
nicht  über  den  Anfang  hinaus  gekommen.  Noch  weniger  bedeuten  die  für 
den  Wiener  Hof  verfassten  Gedichte  ^'  von  Karl  Gustav  Hebaeüs,  der  1671 
zu  Stockholm  geboren,  convertierte  und  in  Wien  die  Aufsicht  über  die  Kunst- 
sammlungen erhielt.  Er  starb  1730.  An  den  Hoefen  war  eben  der  Gebrauch 
des  FranzcBsischen  noch  immer  im  Fortschreiten  begriffen  ^^  und  wo  sich  noch 


Warnecke  o.  ä.  gegeben  hat.  9)   Schrifften,   Leipzig   1711,   und   in  einer  Ausgabe 

von  König,  mit  Lebensbeschreibung,  1732.  Danach  eine  Biographie  von  Yarnhagen. 
10)  Carl  V,  Diana,  Heraciius,  Der  getreue  Betrug  (heroisches  Schfiefer-Spiel),  Die  gekrönte 
Tugend,  Fredegunda,  Alceste,   Heinrich  der  Vogler  n.  a.  11)  In  den  Dressdnisehen 

Carnev€U8' Ergötzlichkeiten  hatte  er  auch  über  einige  Königliche  Schieaaen  Poetische  Einfalle 
zu  liefern,  gerade  wie  die  bisherigen  Pritschmeister.  12)   Des  Herrn  von  Köndga  (er 

ward  wie  Besser  geadelt)  Gedichte,  Dresden  1745,  von  Rost  herausgegeben.  13)  OedidUe 
und  lateinische  Inschriften,  Nürnberg  1721.  Über  einen  Versuch  mit  antiken  Formen 
s.  §  120,  69.  14)  Ein  ergötzliches  Zengniss  dafür  legen  die  Schriften  des  Deutsch- 

FranQos  Jean  CreHen  Toucement  ab,  welche  zu  Leipzig  bei  JOH.  Christian  Tsokhbr, 
dem  Verfasser,  erschienen  (1731  u.  ö.,  meist  mit  Bildern)  und  in  gelungener  Parodie  der 
Hofdichtung  Vorgänge  der  Dresdener,  Potsdamer  n.  s.  w.  Hosfe  beschrieben,  wobei  die  Sprache 
der  durch  die  Hoefe  nach  Deutachland  gezogenen  Franzosen  nachgeahmt  ist 
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Widerstreben  zeigte,   wie  am  Hofe  Friedrich  Wilhelms  I.  von  Preussen,   da 
kam  es  wenigstens  nicht  der  deutschen  Dichtung  zu  Gute. 

§  137. 

Bereits  ist  verschiedentlich  bei  Besprechung  der  dramatischen  Dichter 
auch  auf  das  gleichzeitige  Schauspielerdrama  hingewiesen  worden:  aus  diesem 
hatten  jene  wenigstens  einige  Lustspielstoffe  entlehnt,^  und  selbst  in  der  Tra- 
g(Bdie  erklärt  sich  die  ungescheute  Yorfohrung  der  blutigsten  Scenen  daraus, 
dass  die  Zuschauer  vom  Schauspielerdrama  her^  an  dergleichen  gewoehnt 
waren.  Andrerseits  aber  waren  auch  Dramen  der  gelehrten  Dichter  in  das 
Kepertoire  der  Schauspiolertruppen  übergegangen ,  ^  ja  für  dieses  gedichtet 
worden.^  Einzelne  gelehrte  Dichter  waren  selbst  Schauspieler,  wie  Hallmann 
(§  133,  23),  der  sich  doch  über  die  Darstellung  durch  herumziehende  Truppen 
verächtlich  genug  ausspricht.  In  der  That  hatte  das  Schauspielerdrama  an 
sich  etwas  hoechst  Unsicheres  und  Ungleiches:  so  verbreitet  es  war  und  so 
gewiss  es  bei  irgend  günstigen  Verhältnissen  sich  einstellte,  so  wandelbar  war 
es  nicht  nur  in  seinen  Leistimgen,  sondern  auch  in  seinen  Formen,  welche 
sich  immer  neu  der  Yorliebe  der  Zuschauer  anzupassen  suchten.  Yollends 
für  eine  litterarische  Feststellung  der  aufgeführten  Stücke  war  man  nicht 
besorgt,  sondern  eher,  um  Wettbewerb  auszuschliessen,  ihr  abgeneigt.^  Es 
ist  daher  die  Entwickelung  des  Schauspielerdramas  nur  aus  einer  Fülle  von 
einzelnen  Nachrichten  zu  gewinnen,  welche  oft  nur  ungenaue  Titel  der  Stücke 
darbieten,  sicher  aber  nur  eine  lückenhafte  Übersicht  gewcehren.^ 

Die  Noth  des  dreissigjaehrigen  Krieges  unterbrach  auch  den  Fortbestand 
der  bereits  vielfach  zur  Gewcehnung  gewordenen  Schauspiele:  die  Behoerden 

■  ■  ■  M        I        ■■  ■  »      Ml  I  .^^^^^^»i^»^         ■  ■^^^■^^^^—  ■  I    WM    ■  I  a         %  I      ■     M,  ■         ■  .  I  ,  ■■■■.■         ■—  -      ■■■  ■  .  ■  ■  I  ■»■■     — 

{  137.  1)  Kongehl  §  130,  25.  26.  Gryphias  §  132,  24.  Weise  §  135, 19.  20.  2)  Übrigens 
hatte  schon  vor  den  englischen  Komödianten  das  Yolksschanspiel  des  16.  Jhs.  Ähnliches 
geboten:  die  Enthauptung  Johannes  des  Täufers  z.  B.  fand  auf  der  Bühne  statt;  und  in 
Rassers  Spiel  Von  dem  Könige,  der  seinem  Sohn  HochzeU  machte  (§  105,  71  a),  wird  ein 
judischer  Rebell  von  den  Römern  auf  das  grausamste  hingerichtet:  das  Herz  wird  ihm  aus- 
geschnitten und  um  den  Mund  geschlagen  —  gerade  wie  man  in  Wirklichkeit  Justiz  übte. 
d)  Gryphins  §  132,  20.  21.    Weise,  Masaniello.    Haugwitz  §  133,  26.  4)  Rist  (124,  50). 

5)  Daher  auch  die  zufällig  gesammelten  und  herausgegebenen  Stücke  (§  106,  18  und  49) 
sehr  nachlässig  und  incorrect  sind.  6)  Für  einzelne  Städte  liegen  Sammlungen  solcher 

Nachrichten  vor:  für  Berlin  von  C.  M.  Plümicke  1781,  A.  E.  Brachvogel  1877;  für  Dresden 
von  M.  Fürstenau,  Zur  Gesch.  der  Musik  und  des  Theaters  am  Hofe  zu  D.  II  1861.  62 
für  Frankfurt  von  £.  Mentzel,  Gesoh.  d.  Schauspielkunst  in  F.  1882;  für  Hamburg  von 
J.  F.  Schütze,  Hamburg  1794;  für  Leipzig  von  (Blümner)  1818;  für  Nürnberg  von  J.  E. 
Hjsel  1868;  für  Prag  von  0.  Teuber  1883;  für  Wien  von  J.  £.  Schlager,  Wiener  Skizzen  aus 
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yerweigerten  die  Erlaubmss  zu  solchen  Lustbarkeiten,^^ die  Terarmung  be- 
nahm die  Mittel  dazu.  Unmittelbar  nachher  aber  tauchen  die  Schauspieler- 
truppen  um  so  zahlreicher  wieder  auf,  und  es  ward  auf  dauernde  Einrich- 
tungen fQr  ihre  Torstellungen  Bedacht  genommen.  Wsehrend  man  früher 
meist  mit  Bäumen  for  Ballspiel  und  mit  Fechthäusern  sich  begnügt  hatte, 
welche  das  Spielen  nur  bei  Tageslicht  gestatteten,  wurden  allmsßhlich  eigene 
Häuser  mit  Abendbeleuchtung  hergestellt:  ^  auch  die  bisherige,  Yon  England 
und  den  Niederlanden  übernommene  Bühne  mit  einem  durch  Torhänge  vei^ 
schliessbaren  Mittelraum  *  ward  nach  franzoesischem  Muster  durch  einen  tiefen 
Raum  mit  wechselnden  Coulissen  ersetzt.'^  Kostüme  und  Maschinen''  wurden 
namentlich  fär  die  Oper  mit  groesster  Pracht  imd  Kunst  hergestellt.  Selbst- 
Tcrständlich  steigerten  sich  nun  auch  die  Ansprüche  an  die  Leistungen  der 
Schauspieler.  Aber  freilich,  sie  gingen  wesentlich  auf  äusserliche  Dinge, 
insbesondere  wo  Gesang  und  Musik  begleitete:  das  Wort  des  Dichters  ward 
mehr  und  mehr  als  nebensächlich  angesehn.  Immerhin  hatte  der  Schau- 
spielerberuf an  Reiz  gewonnen  und  yor  allem  die  Studenten"  gingen  von 
ihren  academischen  Aufführungen  nicht  ungern  in  das  Wanderleben  der 
Schauspielertruppen  über,  in  welchen  sie  nun  freilich  oft  genug  noch  mit 
Springern  und  Seiltänzern,  auch  mit  Scharlatanen  und  Zahnbrechem  zusam- 
men zu  leben  und  nach  dem  Geschmacke  der  Zeit  den  Hanswurst  als  wich- 
tigste Person  anzuerkennen  hatten.  Als  nun  sich  auch  Frauen  den  Komce- 
diantentruppen  anschlössen  '^  und  ihnen  freilich  eine  hoehere  Kunstleistung 
erst  in  vollem  Umfange  moeglich  machten,  mehrten  sich  die  schon  früher** 
laut  gewordenen  Bedenken  gegen  die  sittliche  Berechtigung  der  Schauspiele : 
insbesondere  die  pietistisch  gesinnte  Geistlichkeit  suchte  die  Schauspieler  durch 
kirchliche  Strafen   zu   schrecken.*^    Allein   noch  schlimmer  wirkte   auf  den 

dem  Mittelalter  N.  F.  1839,  und  in  den  Berichten  der  Wiener  Akademie  1851.  7)  Zn 

Berlin  1623  nnd  1629 :  Gen^e,  Lehr-  und  Wanderjahre  S.  283 ;  zn  Frankfurt  s.  Mentzel  68, 
zu  StrasBbnrg  1626:  Strassb.  Stnd.  1,  94.  8)  Dresden  1664,  Augsburg  1665,  Nfimberg 

1668.  9)  So  noch  bei  Hallmann  in   dem  seinen  Gedichten   beigegebenen  Theaterbild. 

10)  Vgl.  das  Bild  der  Dresdener  Bühne   bei  Fiirstenau.  11)  Eine  Flugmaschine    in 

Frankfurt  1651  eingeführt:  Mentsel  75.  12)  §  124,  50  (Rist).    Caspar  von  Zimmern 

hatte  1660  hauptsächlich  Studiosen  in  seiner  Truppe:  Plümicke,  Theatergeschiehte  von  Berlin 
S.  50.  Das  gleiche  ist  von  Veiten  anzunehmen.  13)  Dies  scheint  zuerst  bei  der  Truppe 
des  Joris  Jolifous  geschehn  zu  sein,  der  1653  in  Basel  angab,  dass  bei  ihm  auch  reckte 
WeibMläer  mitwirkten.  Auch  Magister  Veiten  brachte  seine  Frau  und  andere  Schau- 
Spielerinnen  auf  die  Bühne.  14)  §  106,  51.  15)  So  ward  in  Berlin  und  in  Hamburg, 
wo    er  starb,   dem  Magister  Veiten   das   Abendmahl   verweigert.     Über   den  Hamburger 
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Fortbestand  der  deutschen  Truppen  die  immer  slärker  hervortretende  Be- 
vorzugung der  fremden  Schauspieler,  von  denen  die  franzoesisohen  gegen 
Ende  des  Jahrhunderts  nicht  nur  mit  wohlgeübter  Darstellungsweise,  sondern 
auch  mit  einem  nationalen  Eunstdrama  auftraten.  So  war  es  denn  fast  eine 
vorübergehende  Episode  zu  nennen ,  dass  Magister  Johannes  Yslten  ^*  von 
1668  bis  zu  seinem  Tode  1692  sich  in  Gimst  und  Ansehn  behauptete,  wenn 
auch  die  von  ihm  gegen  1682  erworbene  Berechtigung,  seine  Truppe  als 
Chursächsische  EomoBdiantengesellschaft  zu  bezeichnen,  schon  früher  und  auch 
spseter  noch  andern  zu  Theil  geworden  ist  und  sehnliche  Titel  sonst  vielfach 
begegnen.  Übrigens  hatte  Telten  einen  bedenklichen  Schritt  gethan,  indem 
er  die  Improvisation  bei  seinen  Schauspielern  begünstigte  und  ihnen  somit 
nicht  nur  den  Vortrag,  sondern  auch  die  Erfindung  des  Textes  zumuthete. 
Begünstigt  wurde  dieser  Schritt  dadurch,  dass  bei  den  englischen  Eomoedian- 
ten  bereits  die  Prosaform  üblich  war:  jetzt  wurden  selbst  in  Terse  geschrie- 
bene Dichtungen  von  den  Schauspielern  in  Prosa  aufgelost.  ^^ 

Es  waren  aber  die  von  Veiten  aufgeführten  Stücke  ^^  z.  Th.  noch  aus 
biblischen  Stoffen  hergestellt,  wie  Adam  und  Eva,  oder  aus  beliebten  Ro- 
manen, ^*  wie  Amadis,  oder  aus  der  Geschichte,  wie  Wallenstein. '^  Meist 
aber  waren  es  die  beliebtesten  Stücke  der  ausländischen  Bühne,  die  Shakes- 
peres*^  und  Vondels,'^  selbst  Calderons,'^    zu  denen  seit  1690  auch  die  Mo- 

Theateretreit,  welcher  durch  die  Theatramania  des  Predigers  Anton  Reiser  1681  entzündet 
wurde,  s.  Geffcken,  Zeitsch.  f.  Hamburg.  Gesch.  3  (1851)  und  über  die  ganze  Entwickelung 
dieser  Gegensätze  Stäudlin,  Gesch.  der  Vorstellungen  von  der  Sittlichkeit  des  Schaupiels, 
Gott.  1823.  16)  C.  Heine,  J.  V.  Diss.  Halle  1887.     Veiten  war  geboren  zu  Halle  1640. 

17)  Ganz  im  Gegensatz  geg^n  früher:  §  106,  15.  18)  Vgl.  Heine  17  fgg.  Ein  anderes 
VerzeichnisB  von  Schauspielen,  welches  in  Nürnberg  um  1710  aufgezeichnet  ist,  hat  Meissner 
im  Jahrbuch  der  Shakespeare-Gesellschaft,  XIX  (1884)  S.  142  fgg.  abgedruckt  und  erläutert. 

19)  Aus  einem  Roman  stammte  wohl  auch  Der  verirte  Soldat  oder  des  Glücks  Probirstein, 
hg.  von  P.  V.  Radics,   Agram  1865;    vgl.  Bolte  in  der  Zs.  f.  d.  Phil.  19  (1887)  S.  86  fgg. 

20)  Vermuthlich  der  von  Haugwitz  (§  133,  26).  21)  Shakesperes  Taming  of  ihe  Shrew  ist 
als  Kunst  über  aUe  Künste  Ein  bös  Weib  gut  zu  machen,  bearbeitet  und  zu  Rapperschweyl  (?) 

1672  gedruckt  worden;  neu  hg.  von  R.  Köhler,  Berlin  1864.  Von  dem  Bearbeiter  rühren 
noch  her :  Der  Pedantische  Irrthum  Des  übenoitsigen  doch  sehr  betrogenen  Schulfuchses . . . 

1673  (§  120,  31),  und  Älamodisch  Technologisches  Interim  Oder  Des  üngeisüichen  GeiHlichen 
Statistisch  Scheinheiliges  Schaffskieid .  . .  1675.  Den  drei  Stücken  ist  je  ein  singendes 
Possenspiel  angehängt.  Ausser  von  Shakespere  gingen  auch  von  Kyd,  Marlowe,  Massinger 
Stücke  in  das  Repertoire  der  Schauspielertruppen  des  17.  Jhs.  über.  22)  Vondels  Maria 
Stuart  ward  von  Chr.  Kormart  übersetzt,  Halle  1672.  Nach  Jan  Vos  ist  wohl  die  Tragicomödie 
von  Jason   und  Medea  bearbeitet:   Creizenaoh  im  Sitzungsbericht  der  sächs.  Ges.  d.  Wiss. 
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liöre^flchen  EomcBdien  hinzukamen.'^  Nur  hatten  diese  Stucke  sich  grossen- 
theils  schon  früher  den  Bedürfhissen  der  deutschen  Bühne  anpassen  müssen 
und  waren  die  tragischen  durch  blutige  Scenen  erweitert^  *^  und  zugleich 
durch  die  Einmischung  des  Hanswursts  mit  komischen  Elementen  versetzt 
worden.  Zu  dessen  älteren  Namen  (§  106,  37  %.)  kamen  noch  die  der 
italienischen  Commedia  deW  Arte  entlehnten  Scaramutz  und  Polichinell,  da- 
neben auch  Curtisan.** 

Wie  für  die  possenhaften  Zuthaten,  so  ward  Italien  auch  fOr  die  musi- 
kalische Behandlung  der  Bühnenstücke  mehr  und  mehr  das  Vorbild.  An- 
fangs begnügte  man  sich  noch  mebt  mit  Sch»ferspielen ,  Pastorellen,  ging 
aber  dann  mit  raschen  Schritten  zur  Ausbildung  der  Oper  vor,  welohe  Ohr 
und  Auge  durch  alle  sinnlichen  Beize  zu  fesseln  suchte  und  dem  Dichter 
nur  einen  sehr  bescheidenen  Antheil  gönnte.  Neben  den  Hcefen,  unter  denen 
sich  Dresden,^^  aber  auch  kleinere,  wie  Braunschweig '^  und  Weissenfek *^ 
besonders  eifrig  der  Oper  annahmen,  war  es  Hamburg,*^  wo  diese  Eunstr 
gattung  zu  einer  wahren  Blüthezeit  gelangte.  Der  sp»tere  Bathsherr,  Li- 
centiat  Gerhard  Schott,  sorgte  1678  für  Erbauung  eines  besonderen  Hauses 
und  für  eine  Ausstattung,  welche  sich  auch  an  die  schwierigsten  Aufgaben, 
Darstellung  eines  Seesturmes  u.  ä.  wagen  durfte.  Musikalische  Kräfte  ersten 
Banges,  wie  der  melodienreiche  Beinhard  Eeiser  verbanden  sich  mit  einer 
Anzahl  eifriger  Dichter'^  zur  Herstellung   der  Opern.    Biblische  Stoffe,   wie 

1886  S.  107.  Ansserdem  wurden  zahlreiche  holländische  Klnchtspiele  nbernonunen. 
23)  Das  Leben  ein  Traum,  Die  Tochter  der  Luft  (Semiramis)  und  Eifersucht  das  gröste 
Scheusal,  welche  jedoch  durch  niederländische  Yermitteiung  nach  Deutschland  gekonunen 
waren.    Heine,  S.  34  und  35.  24)  Eine  vollständige  Übersetzung   MoUire's  erschien 

asu  Närnberg  von  1694  ab  als  Histrio  GaUieus,  Comieo  SaJtyricus  aine  Exemplo.  Schon 
in  der  Schaubühne  engl,  und  franzoBs.  Komödianten  (§  106,  49)  waren  mehrere  St&cke  er- 
schienen, aber  in  sehr  schlechter  Bearbeitung.  25)  Ein  Beispiel  bietet  der  Folyeuctos, 
den  Mag.  Christophorus  Kormart,  meist  aus  dem  FranUönechen  des  H.  Comeiüe  ver- 
deutscht zu  Leipzig  1669  auflÜhren  und  drucken  Hess.  26)  Gortisan:  Schlager,  Wiener 
Skizzen  S.  331  fgg.  Hier  =  fahrender  Schüler  (S.  334).  27)  Von  den  Dresdener  Hof- 
dichtern ist  Schirmer  schon  genannt  §  126,  20;  andere  sind  Ernst  Gbllbr  und  Constamtin 
Christian  Dedbkind,  dessen  Neue  Geistliche  Schauspide  bekwdtmet  sur  Music  1670 
erschienen.  28)  Hier  war  unter  dem  prachtliebenden  Anton  Ulrich  F.  C.  Brxbsand  mit 
der  Übersetzung  franzcesischer  Trauerspiele  {Modogune  von  Corneille  1691,  Aihäiia  von 
Racine  1694  n.  a.)  und  der  Abfassung  von  Opern  beschäftigt :  Porus  1693,  Pmdope,  Oirce, 
Jason,  Jtalanta,  Der  getreue  Treu-Bruch  1705.  29)  Gottsched,  Nöth.  Yorrath  S.  249. 250. 
30)  £.  0.  Lindner,  Die  erste  stehende  Deutsche  Oper,  Berlin  1855.  31)  Lucas  von 
Bostei,   Christian  Heinrich  Fostel,   Christian  Hunold  (§  136,  26),   Barthold  Feind,  Ulrich 
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Adam  and  Eva,  womit  das  Unternehmen  eröffnet  wurde,  wechselten  mit 
mythologischen,  historische,  wie  Oara  Mustapha  oder  Belagerung  von  Wien, 
mit  satirischen  Schilderungen  Hamburgs,  wobei  oft  Scenen  in  niederdeutscher 
Mundart  eingelegt  wurden.'*  Diese  letztgenannten  Sittenschilderungen  zeigen 
bereits  das  Sinken  des  Geschmackes,  welches  seit  An£Bing  des  18.  Jahrhun- 
derts die  Theilnahme  an  der  Oper  allmadhlich  erlöschen  liess.  1704  zweigte 
sich  auch  von  der  geistlichen  Oper  das  Oratorium  *'  ab,  das  aus  dem  Theater 
in  die  Kirche  überging  und  eine  eigene,  durch  Handels  und  Bachs  Oompo- 
sitionen  bis  in  die  Gegenwart  wirksame  Kunstgattung  bildete. 

Was  die  Oper  an  Pracht  geleistet  hatte,  fand  gleichzeitig  sein  Gegen- 
stück in  der  Jesuitenkomoedie ,  welche  in  Wien  und  München  auch  auf  den 
Besuch  des  Hofes  rechnen  durfte.  Für  die  deutsche  Litteratur  ist  die  Je- 
suitenkomoedie  schon  deshalb  von  geringer  Bedeutung,  weil  rie  meistens 
lateinisch  abgefasst  war;  ^^  nur  in  den  Stoffen  berührte  sie  sich  allerdings  ins- 
besondere mit  einzelnen  Richtungen  des  Sohauspielerdramas,*'^  wahrend  der 
Gebrauch  der  Allegorie  in  ihr  noch  weiter  als  irgendwo  sonst  getrieben 
wurde.  •• 

Vereinzelt  erhielt  sich  endlich  in  der  Schweiz  das  alte  Yolkssehauspiel : 
die  junge  Bürgerschaft  von  St.  Gallen  führte  1653  Des  Herteogen  Garin 
von  Burgund  .  .  Krieg  mit  gemeiner  Eidgenossenschaft  auf,  ein  Schauspiel, 
das  der  Notar  Josua  Wetter  gedichtet  hatte  und  mit  einem  andern  wm 
dem  Horaüer  und  Curiaüer-Kampf  1663  herausgab.'^ 


Konig  (§  136,  10.  11).  32)  Vgl.  K.  Th.  Gaedertz,    Nd.  Jahrb.  VIII,  115   und  Das 

niederdentsclie  Drama  von  den  Anfangen  bis  znr  Franzosenzeit,  Berlin  1884  (Das  niederd. 
Schauspiel  Bd.  I),  S.  77  fgg.  33)  C  H.  Bitter,   Beiträge   zur  Gesch.  d.  Oratoriums, 

Berlin  1872.  Über  die  Entwickelung  der  Passionstexte  von  den  aus  den  evangelischen 
Berichten  zusammengestellten  Stacken  zu  den  opermässigen  und  wieder  zu  den  einfacheren 
und  achriftfi^emüsseren ,  wie  sie  Ch.  Reuter  1708  und  spieter  Broekes  vertreten,  s.  Zarncke, 
Ber.  der  sächs.  Qe%.  d.  Wiss.  1887  S.  306  fgg.  34)  Nach  dem  Muster  der  von  Job.  Sturm 
in  Straflsburg  eingerichteten  akademischen  Biihne.  35)  S.  das  von  Meissner  besprochene 
Verzeiehniss  (Anm.  18)  N.  110.  Durch  die  Jesuiten  sollen  auch  die  spanischen  Dramen 
Calderons  und  Lope  de  Vegas  nach  Deutschland  gebracht  worden  sein:  Teuber,  Prager 
Theater  S.  15.  36)  Vgl.  den  Bericht  von  Teuber,  8.  29  fgg.  über  eine  1644  aufgeführte 
Maria  Stuart;  über  eine  1659  zu  Wien  agierte  PieUu  vietrix  8ive  Fl»  Constantinus  M, 
de  MaaemHo  iyranno  Victor:  Schlager,  Wiener  Skizzen  S.  235.  818.  Dasselbe  gilt  von  dem 
§  125,  32  angefahrten  Stück  Androßo.  37)  Gottsched,  Ndt.  Vorr.  2,  251.  Über  andre 
Reste  des  Volkadramas  im  17.  Jh.  s.  §  113,  12  fgg. 
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§  138. 
Es  erübrigt  noch,  einen  Blick  auf  die  ernste  Prosa  des  17.  Jahrhunderts 
zu  werfen,  da  der  satirischen  und  des  Bomans  bereits  gedacht  worden  ist. 
Die  wissenschaftliehe  Litteratnr  in  deutscher  Sprache  ist  in  dieser  Zeit 
nicht  eben  umfangreich,  da  die  lateinische  hier  ihren  ganzen  Yorrang  behaup- 
tete, ja  die  Gelehrten  in  der  weltbürgerlichen  Stellung,  die  sie  ihnen  gab, 
einen  Ersatz  für' die  Wirkung  auf  ihr  Yolk  suchten.  Wo  es  darauf  ankam, 
wissenschaftliche  Fragen  den  Hof-  und  Adelskreisen  nseher  zu  bringen,  drängte 
sich  daneben  auch  das  Franzoesische  ein.  Dies  gilt  nun  ganz  besonders  von 
demjenigen  Gelehrten ,  der  nicht  nur  mehr  als  irgend  ein  Deutscher  jenes 
Jahrhunderts,  ja  als  irgend  ein  Zeitgaiosse  auf  allen  Gebieten  der  Wissen- 
schaft hdmisch  und  mit  Erfolg  thaetig  war,  sondern  überhaupt  zuerst  und 
sogleich  glänzend  die  deutsche  Nation  in  die  Entwickelung  der  neueren 
Philosophie  einführte,  innerhalb  ^eren  ihr  eine  so  grosse  Zukunft  bestimmt 
war.  Gottfried  Wilhelm  Leibniz  war  geboren  zu  Leipzig  1646,  verweilte 
in  kurmainzischen  Diensten  zu  Paris  1672 — 1676,  besuchte  auch  England, 
HoUand  und  spseter  Italien ,  wo  er  überall  mit  den  groessten  Gelehrten  in 
nahe  Beziehung  trat;  1676  als  Bibliothekar  nach  Hannover  berufen,  starb 
er  hier  1716.'  Seine  Schriften  sind  zum  guten  Theil  erst  nach  seinem  Tod 
erschienen  und  eine  vollständige  Sammlung  ist  noch  nicht  vorhanden.'  Unter 
den  deutschen'  ragen  besonders  zwei  hervor,  welche  zugleich  seine  Vater- 
landsliebe, seinen  Gedankenreichihum  und  seine  klare,  reine  Ausdrueksweise 
erkennen  lassen:  die  um  1680  geschriebene  ErmcAnung  an  die  Teutsdie 
ihren  Verstand  und  Sprache  besser  eu  uben,^  und,  wohl  1697  aufgesetzt, 
Unvorgreiffliche  Gedancken  betreffend  die  Ausübung  und  Verbesserung  der 
deutschen  Sprache,^    Die  erstere  Schrift   urtheilt  scharf  ab  über  die  gleich- 


§  138.  1)  über  Leibniz'  Leben  hatte  namentlich  sein  Sekretär  Eckhart  naehere  Nachrichten, 
weiche  zuerst  von  Mnrr,  Nürnberg  1779  veröffentlicht,  aber  schon  von  Fontenelle  im  6loge  de 
L.  1717  benutet  wurden.  Auch  eine  Autobiographie  ist  bei  Pertz  und  Kiopp  (s.  Anm.  2)  ab- 
gedruckt.  Die  Litteratnr  über  L.  hat  Windelbaud  bei  Ersch  n.  Gruber  knapp  cnsammengefiuist. 
2)  Erschienen  sind  Sammlungen  von  Raspe  Amsterdam  1765,  Dutens  Genf  1768,  Pertz  Han- 
nover 1843  fgg.,  0.  Klopp  Hann.  1864 — 85.  3)  Sammlung  von  G.  E.  Gruhrauer  II,  Berlin 
1838.  40.  Vgl.  auch  Anm.  4.  4)  Hg.  von  C.  L.  Grotefend,  Hannover  1846.  5)  LB.  3, 
^^  ^fS^'  (^^  einigen  Auslassungen).  Zuerst  veröffentlichte  sie  Eekhart  1717;  kritische 
Ausgabe  mit  Benutzung  einer  Handschrift  von  Aug.  Schmarsow  QF.  23,  Strassburg  1877. 
Über  die  Abfassungszeit  s.  L.  Neff,  Durlach  1880  (Progr.),  wo  auch  die  Abhängigkeit 
Leibnizens   von  Schottelins,   die  Schmarsow  behauptet  hatte,   bestritten  wird.     Vgl.  anch 
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zeitige  deutsche  Litteratur;'  die  andere  mahnt  zum  Gebrauch  des  Deutschen 
in  der  Wissenschaft,  und  fasst  zunaechst  die  zur  genauen  Kenntniss  der 
Sprache  noch  fehlenden  Hilfsmittel  ins  Auge.  Die  Ermahnung  zielt  auf  die 
Errichtung  einer  deutschgesinnten  Gesellschaft;  speeter  sucht  Leibniz  mehr  auf 
die Hosfe  zu  wirken^  und  sie  zur  Stiftung  von  Academien  und  wissenschaftlichen 
Gesellschaften  zu  bewegen.^  Für  die  erste  Kcenigin  von  Preussen,  Sophie 
Charlotte,  schrieb  er  seine  Theodieee^^  welche,  obschon  franzoesisch  abgefiEisst, 
den  Grundzug  seiner  Philosophie,  den  Optimismus  weit  und  auf  lange  hinaus 
verbreitet  hat.  Er  schloss  sich  damit  an  die  religioesen  Überzeugungen  seiner 
Zeit  an,  die  er  selbst  durchaus  theilte,  hat  aber  gerade  durch  den  Versuch 
einer  philosophischen  Rechtfertigung  des  Glaubens  die  Grundlage  für  die 
Aufklffirung  des  18.  Jahrhunderts  gelegt.  Das  gesammte  philosophische 
System  Leibnizens  aber  ward  Gemeingut  der  nsechstfolgenden  Zeit  erst  durch 
Christi  AK  Wolff.  Geboren  zu  Breslau  1679  ward  er  als  Professor  zu  Halle 
von  den  Pietisten  vertrieben  1723,  wirkte  dann  aber  wieder  hier  von  1740 
ab  in  hohen  Ehren  —  er  ward  wie  Leibniz  zum  Reichsfreiherm  ernannt  — 
bis  zu  seinem  Tode  1754.  Er  fasste  die  Ideen  seines  Yorgangers  zusammen 
und  trug  sie  in  lateinischen  und  (bis  1726)  kürzer  in  deutschen  Schriften 
vor,  klar  und  breit,  mit  allzu  genauem  Anschluss  an  die  mathematische 
Methode.  ^^  Lebhafter,  aber  mehr  sprungweise  wirkte  im  Sinne  der  Auf- 
klärung Christian  Tuomasius  ^^  (geb.  zu  Leipzig  1655,  gest.  als  Professor 
der  Rechte  zu  Halle  1728).  Sein  an  die  Franzosen  anknüpfender  Kampf 
gegen  die  Yorurtheile  der  Pedanterie  und  gegen  den  Glaubenszwang  veran« 
lasste  seine  Vertreibung  von  der  Leipziger  Universitet  1690:   hier  hatte  er 


§  114,  20.  6)  Wolfe  GM  es  teere  jedes  Mahl  unter  zehn  solcher  fliegenden  Papiere 

Ode  sie  die  haibjährigen  Messen  herfürbringen)  eines,  so  ein  Frembder  ohne  Lachen,  ein 
Piatriot  ohne  Zorn  lesen  könne  (S.  15).  Unter  andern  nennt  Leibniz  auch  Weise  mit  Tadel, 
vgl  Crohraner  2,  401  nnd  §  135,  18.  Schon  hinsichtlich  des  Purismns  standen  sie  anf  ver- 
schiedenem Standpunkt.  Die  alte  deutsche  Sprache,  insbesondere  die  in  Luthers  Bibel,  erhebt 
Leibnix  hoch;  ja  er  ist  fast  der  Meinung,  dass  weiland  ein  trunckener  alter  Teutscher  in 
Beden  und  Schreiben  mehr  Verstand  spätren  lassen  als  a$^eeo  ein  niüMerner  französiseher 
Affe  thun  wird  (Erm.  S.  21).  7)  Selbst  die  LB.  3, 977  fgg.  abgedruckten  Erörterangen  wenden 
sich  an  vornehme  Personen,  welche  L.  für  die  Wissenschaften  gewinnen  will.  8)  Diese 
Absicht  gelang  ihm  zu  Berlin  1700 ;  aber  auch  in  Dresden,  Wien,  Petersburg  war  L.  in 
gleichem  Sinne  thätig.  9)  Zuerst  erschienen  Amsterdam  1710.  10)  Beispiele  LB.  3, 1025 
ans  Vernünfftige  Gedancken  von  Gott,  der  Welt  und  der  Seele  des  Mensehen,  zuerst  Fkf.  und 
Lpz.  1719.  11)  Würdigung  seiner  Verdienste  um  die  deutsche  Litteratur   von  B.  A. 
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zuerst  1688  deutsche  Yorlesungen  gehalten  und  die  erste  kritische  Zeitschrift 
in  deutscher  Sprache,  die  Monäts^Oespräche^*  1689  und  1690  herausgegeben. 
Erst  kurz  vorher  war,  ebenfalls  in  Leipzig,  eine  gelehrte  Zeitschrift,  aber  in 
lateinischer  Sprache,  die  Acta  Erudüorum  begründet^'  und  damit  f&r  den 
wissenschaftlichen  Verkehr  eine  neue,  wirkungsroUe  Form  geschaffen  worden.'^ 

Auch  Leibniz  betheiligte  sich  an  den  Ädaj  wie  er  auch  die  frühere 
Art,  auf  die  Zeitgenossen  durch  Flugschriften  einzuwirken  benutzt  hatte; 
wesentlich  zu  Yermittelungsvorschlsegen  zwischen  den  politusch-religicesen  Par- 
teien der  Zeit.^^  Weit  grossartiger  jedoch  ist,  was  er  ftbr  die  geschichtliche 
Aufhellung  der  politischen  Vergangenheit  Deutschlands  gethan  hat,*'  nur  dass 
er  auf  diesem  Feld  sich  des  Deutschen  nicht  bediente.  So  erwarb  sich  hier, 
nach  den  Anfängen  des  16.  Jahrhunderts,  Johann  Jacob  Mascoü  (aus  Danz^, 
geb.  1689 ,  gest.  1761  als  Professor  zu  Leipzig)  mit  seiner  Geschichte  der 
Teutschen^''  1726  das  Verdienst,  zuerst  ein  grosses  historisches  Werk  in  der 
Muttersprache,  gelehrt  und  yerstandlich  zugleich,  darzubieten.  Sein  stilisti- 
sches Verdienst  tritt  noch  klarer  hervor,  wenn  man  damit  andere  historische 
Werke  der  Zeit  vergleicht,  wie  etwa  von  Nioolaub  Hiebontmus  GundliUo 
den  Äcademischen  Discours  über  .  .  Pufendarffs  Einleitung  eu  der  Historie  ^^ 
(1787). 

Weit  besseres  leistete  bereits  die  Eirohengeschichte ,  die  freilich  die 
damals  wichtigsten  Fragen  berührte.  Vorzüglich  die  1699  zu  Frankfurt  a.  M. 
erschienene  ünpartheyisehe  Kircherh  und  Keteerhistorie  von  Gottfribd  Ar- 
nold ^*  (geb.  zu  Annaberg  1666,  nach  mancherlei  Kämpfen  gest.  als  Prediger 
zu  Perleberg  1714)  machte  durch  Qelehrsamkeit  und  durch  die  völlige  Ab- 
wendung von  der  orthodoxen  Auffassung  den  tiefsten  Eindruck :  ^®  mit  Spener 


Wagner,  Berlin  1872  (Progr.).  12)  Der  nrsprfinglielie  Titel  war  Sthertt-  und  Ermt- 

haffter  Vemünfftiger  und  Einfältiger  Oedancken  . .  Erster  Manath.  13)  Von  Burkhard 
Mencke  (§  136) ;  über  ihn  vgl.  Rieh.  Treitschke,  Lps.  1842.  14)  R.  £.  Prnts,  Gesch.  des 
dentschen  JonrnalismuB  I,  Hannover  184ö,  S.  275  fgg.  15)  Die  von  Edm.  Pfleiderer, 

L.  als  Patriot,  Staatsmann  nnd  BildnngstrsBger,  Lpz.  1870,  L.  Engeschriebenen  Staatsachnften 
sind  als  ihm  fremd  nachgewiesen  worden  von  Bresslan,  Zs.  f.  prenss.  (>eseh.  nnd  Landes- 
kunde 1870  S.  317  fgg.  16)  F.  X.  v.  Wegele,  Gesch.  der  deutsehen  Historiographie, 
Manchen  und  Lpz.  1885  (Gesch.  d.  Wiss.  in  Deutschland  20),  &  619  fgg.  17)  LB. 
1047.  Der  I.  Band  geht  bis  zum  Anfang  der  fränkischen  Monarchie,  der  11.  (Leipz.  1737) 
bis  zu  Abgang  der  merowingischen  Koenige.  18)  Eine  Probe  LB.  3,  1058.  19)  G.  A. 
Sein  Leben  und  seine  Bedeutung  für  Kirche  und  Theologie,  von  F.  Dibelius,  Berlin  1873. 
20)  Noch  Goethe  Dichtung  und  Wahrheit,  VIII.  Buch,  schildert  den  Einfluss  dieser  Lectflre 
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and  Thomasius  in  Verkehr,  ging  Arnold  aus  von  der  Mystik,  die  er  auch 
in  Abhandlungen*'  und  Liedern**  zum  Ausdruck  brachte. 

An  erbaulicher  Prosa  ist  auch  sonst  die  Zeit  reich  und  reich  selbst 
an  werthroUen  Schriften  dieser  Art.  Rein  und  fliessend  schreibt  Samuel 
VON  BuTscHKT,  geb.  zu  Breslau  1612,  gest.  als  kaiserlicher  Rath  1678.  Er 
trat  zur  katholischen  Kirche  über,  beschrankt  sich  aber  in  seinen  Schriften  *^ 
auf  allgemein  religioese  oder  philosophische  Gleichnissreden  oder  Betrachtun- 
gen, z.  Th.  im  Anschluss  an  Seneca.  Yon  Yorgängen  und  Yerhältnissen  des 
gewoehnlichen  Lebens  und  der  Natur  gehen  die  frommen  Gedanken  aus, 
welche  Chbistian  Scriveb,  geb.  zu  Rendsburg  1629,  gest.  zu  Quedlinburg 
1693 ,  in  auf  lange  hinaus  yielgelesenen  Erbauungsbüchem  niedergelegt  hat, 
dem  Seelenschate^  eigentlich  einer  Predigtsanmilung,  und  namentlich  in  Oott'- 
holds  ZufäUigen  Andachten  ^^  1671.  Auf  das  Leben  selbst  und  seine  sittlich- 
religioese  Neugestaltung  zielen  die  Mahnungen,  welche  Philipp  Jacob  Speneb*^ 
aufgesetzt  hat.  Geboren  zu  Rappoltstein  im  Elsass  1635,  hat  er  als  Frediger 
zu  Strassburg,  Frankfurt  a.  M.,  Dresden  und  Berlin,  wo  er  1705  starb,  den 
grcBssten  Einfluss  auf  die  Gemüther  geübt  und  den  bisher  starr  festgehaltenen 
äusserlichen  Unterschied  der  Bekenntnisse  zu  verschmelzen  vermocht.  An 
diese  Erweichung  des  Gefühls  sollte  auch  das  anknüpfen,  was  das  18.  Jabiv 
hundert  für  die  Neugestaltung  der  deutschen  Foesie  gethan  hat. 

Auch  auf  katholischer  Seite  fehlt  es  dem  17.  Jahrhimdert  nicht  an 
Erbauungsbüchem,  welche  z.  Th.  bis  in  unsere  Zeit  sich  erhalten  haben.  So 
hat  der  Kapuziner  Mabtin  VON  Cochem  (geb.  um  1630,  gest.  zu  Bruchsal  1712) 
durch  zahlreiche  Yolksschriften  gewirkt,  von  denen  einige,  wie  das  Leben 
Christi,  zuerst  1689,  und  die  vier  letzten  Dinge,  mit  stärkster  Ausmalung 
aller  schrecklichen  und  mitleiderregenden  Bilder,  andere,  wie  sein  Auserlesenes 
History-Buch  1693,  die  Legenden  der  Heiligen  1705,  mit  lieblicheren  Scenen'* 
Gef&hl  und  Einbildungskraft  zu  erregen  vermochten. 

auf  Beine  Jugendzeit.  21)  LB.  3,  929  eine  Probe  aua  seiner  mystischen  Schrift  Das  Oe- 
heimnisB  der  göttlichen  Sophia  oder  Weissheit,  22)  Gesammelt  von  Knapp,  Stattgart 

1845.  23)  Euthymia  1657,  Ä.  L.  Seneca  Flores  1661,  Fünfhundert  Sinnen-  Geist-  und 
Lehr-Beiche  Beden  1666,  Päthmos  1677,  Wohlb^niuter  Bosenthdl  1679.  Auszüge  in  Hoff- 
manne  Spenden  z.  d.  Litt.-Qe8ch.  1,  85.  Butschkja  eigenthümliche  Rechtschreibung  zweigt  sich 
von  der  Zesens  ah.  24)  Daraas  LB.  3,  815.  Der  Name  Gotthold  und  vieles  andre  erinnert 
an  die  Parabeln  in  Harsdörfers  Jotham  (2,  XI  fgg.  LX).  25)    W.  Hossbach,   Ph.  J. 

Spener  und  seine  Zeit.  2.  Aufl.  Berlin  1853.  Stücke  ans  Speners  Theologische  Bedencken, 
HaUe  1700—1702,  LB.  3,  943  fgg.  26)  Aus  dem  Historyhuch  sind  besonders  die  Geschichten 
von  Griaeldis  Hirlanda  und  Genovefa  durchaus  volksthümlich  geworden. 

WMkenMff*!,  Utter.  OoMbichte.  IL  19 
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So  zeigt  sich  noch  in  den  Werken  aus  dem  Schluss  unseres  Zeit- 
abschnitts der  religioese  Orundzug,  welcher  als  breiter  und  tiefer  Strom  die 
Litteratur  des  16.  Jahrhunderts  getragen,  im  siebzehnten  aber  in  Folge  der 
confessionellen  Spaltung  seine  Ejraft  bereits  eingebüsst  hatte.  Die  von  der 
Religion  geräumte  beherrschende  Stellung  innerhalb  der  nationalen  Bildung 
nahm  mehr  und  mehr  die  Philosophie  ein  und  sie  bestimmte  auf  dem  Hoehe- 
punct  zu  Ende  des  18.  Jahrhunderts  das  geistige  Leben  unseres  Volkes.  Für 
die  Litteratur  war  dies  ein  Yortheil :  das  Streben  nach  Schoenheit,  das  in  der 
Renaissancedichtung  nur  äusserliche  Befriedigung  gefunden  hatte,  konnte  sich 
nunmehr  als  allein  berechtigte  Forderung  der  Kunst  geltend  machen  und 
behaupten.  Doch  zu  diesem  Ziele  führte  erst  ein  weiter,  an  Mfihen  und 
Stampfen  reicher  Weg. 


DAS  ACHTZEHNTE  JAHRHUNDERT. 

§  139. 
Das  achtzehnte  Jahrhundert  nannte  sich  mit  Stolz  das  philosophische/  das 
Jahrhundert  der  Anfkiierang.^  Für  Deutschland  trifft  der  erstere  Name 
insofern  nicht  ganz  zu,  als  die  bedeutendsten  Schriftwerke  seiner  Philosophen 
entweder  yorausgegangen  waren,  wie  die  von  Leibnitz,  oder  erst  gegen  Schluss 
des  Jahrhunderts  hervortraten,  wie  die  E^ants  und  seiner  ersten  Nachfolger, 
denen  sich  in  das  neunzehnte  Jahrhundert  hinein  noch  eine  weitere  Ent- 
wickelung  der  deutschen  Philosophie  anschloss,  Wohl  aber  war  auch  Deutsch- 
land in  diesem  Jahrhundert  beherrscht  yon  dem  Streben  nach  einer  verstandes- 
msesaigen  Behandlung  nicht  nur  der  Gegenstande  der  Erkenntnis,  sondern 
auch  der  Lebensfragen,  nach  einem  freien  Denken  und  einer  dem  entsprechen- 
den Gestaltung  der  »usseren  Yerhältnisse.  Dies  unter  Philosophie  zu  verstehn 
hatte  man  vom  Auslande,  insbesondere  von  den  Franzosen  gelernt:'  franzoe- 
sische  Schriftsteller  wie  Voltaire  (1694—1778)  und  in  noch  weit  stärkerem 
Grade  Rousseau  (1712 — 1778)  wirkten  auch  auf  das  deutsche  Geistesleben 
bestimmend  ein,  jener  mehr  auf  die  Yornehmen,  denen  er  mit  beissendem 
Spotte  die  kirchlichen  Überlieferungen  verächtlich  machte,  dieser  auf  die 
gelehrten  Stände,  die  er  durch  seme  begeisterte  Anpreisung  des  Natur- 
zustandes mit  sich  fortriss. 

§  1 39.  1)  Wie  beliebt  das  Wort  philosophiscli  war,  dafür  nur  als  Beispiele  LB.  3,  4G,  30 
(Haller).  50,  22  (Rabener).  87,  18  (Moser)  u.  a.  Nacb  Abbt  and  Herder  ist  Philosophie 
die  eigentlich  deutsche  Nationalwissenschaft:  Haym,  Herder  1,  112.  Herder,  Auch  eine 
Philosophie  der  Geschichte  S.  18  Unser  Jahrhundert  hat  sich  den  Namen  Philosophie 
mit  Scheidewasser  vor  die  Stirn  gezeichnet'.  Vgl.  auch  Brinkmann  an  Klopstock:  Briefe 
an  K.,  hg.  von  Lappenberg  S.  394.  Den  Sinn  des  Wortes  zeigt  z.  B.  Mer  philo- 
sophische Bauer*  von  Hirzel  (§  156):  wir  würden  sagen  'der  rationelle  Landwirt*. 
2)  Kant,  'Was  ist  Anfklaerung ?*  Berliner  Monatsschrift  1784.  Justus  Moßser  aber 
spricht  einmal  nicht  ohne  Ironie  von  dem  'Jahrhundert  der  Menschenliebe*.  3)   Her- 

mann  Hettner,    Litteratnrgeschichte   des   18.   Jahrhunderts,     Braunschweig  1856 — 70,  VI. 

WMkeraac^,  UtUt.  0«telilehU.  U.  20 
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So  zeigte  sich  auch  in  Deutschland  das  Jahrhundert  feindselig  gegen 
das  Ansehn  aller  Überlieferung  und  bemüht  von  dem  yoraussetzungslosen 
Denken  allein  Rechte  imd  Vorschriften  abzuleiten.  Vor  Allem  hatte  darunter 
die  Macht  der  Religion,  hatten  insbesondere  die  kirchlichen  Einrichtungen 
zu  leiden.^  Die  Schranken  der  christlichen  Confessionen  suchte  man  zu  be- 
seitigen;^ ja  über  das  Christentum  hinaus  wurden  die  bis  dahin  völlig  ab- 
gesonderten und  rechtlich  unterdrückten  Juden  zur  Teilnahme  wenigstens  am 
geistigen  Leben  heran  gezogen,  wozu  bei  ihnen  selbst  die  Lust  sich  erst  ver- 
einzelt zeigte/  Am  meisten  wurde  die  katholische  Kirche  durch  den  Geeist 
der  Zeit  erschüttert:  galten  ihr  doch  hauptsächlich  die  Angriffe  der  franzoe- 
sischen  Philosophen  und  ihre  thatigsten  und  rücksichtslosesten  Vorkämpfer 
wurden  durch  die  Aufhebung  des  Jesuitenordens  1773  beseitigt.  Wo  in  den 
katholischen  Teilen  Deutschlands  sich  die  Teilnahme  an  der  Litteratur- 
bewegung  zeigte,^  trat  auch  die  Gleichgiltigkeit,  wenn  nicht  Feindseligkeit 
gegen  die  bisherigen  kirchlichen  Einrichtungen  hervor.  Doch  auch  die  pro- 
testantischen Kirchen  Hessen  mehr  und  mehr  an  die  Stelle  der  Dogmen  die 
Gebote  der  Nsschstenliebe  treten,  wie  sie  der  Pietismus  früher  schon  hervor- 
gehoben hatte:  der  Rationalismus  gab  dem  Zweifel  mehr  und  mehr  Raum; 
die  Moral,  ja  die  Nützlichkeitsrücksicht  wurde  für  die  Predigt  massgebend. 
An  Kämpfen  und  an  Rückschl»gen  fehlte  es  allerdings  nicht;  und  die  Kriege 
Friedrichs  des  Grossen  waren  noch  vielfach  confessionell  aufgefasst  worden,^ 

4)  Heinrich  Geizer,  Die  deutsche  poetische  Litieratnr  seit  S^opstock  and  Lessing,  Leipzig 
1841.*  (Die  nenere  deutsche  Nationallitterstur  nach  ihren  ethischen  und  religioßsen  Gesichts- 
puncten),  Leipzig  1847 — 49.'  I  1858.  5)  Wie  sehr  man  zunschst  Bücksicht  auf  andere 

Confessionen  nahm,  dann  glaubte  dass  diese  seihst  darauf  nicht  mehr  Anspruch  machen 
würden,  davon  gibt  ein  besonders  deutliches  Zeugnis  die  Anmerkung  Klopstocks  zu  Messias 
XVIII  65Ö.  6)  Gnmpertz  durch  Gottsched  174Ö  unterstuzt:  Danzel  333.  Besonders  war 

Lessing  für  die  Judenbefreiung  thetig;  aber  auch  Klopstock  redet  ihnen  bei  Joseph  II 
das  Wort.  Mendelssohn  war  ihr  erster  deutscher  Schriftsteller  von  Bedeutung;  seine  Über- 
setzung des  Alten  Testaments  1780  fgg.  machte  die  Glaubensgenossen  mit  der  deutschen  Ltttera- 
tursprache  vertrauter.  Gegen  Mendelssohns  Jerusalem  1783  richtete  Hamann  Golgatha  and 
Scheblimini ;  doch  lobt  auch  er  Lessings  Nathan.  Dohm,  Über  die  bürgerliche  Stellung  der  Juden 
1781.  Vgl.  auch  E.  Kuh  §  150, 68.  7)  Die  IJniversit«ten  Erfurt,  Würzburg,  Freiburg  gingen 
in  diesen  Bestrebungen   voran.  8)    So  im  Elsass   und  in  der  Schweiz:   Strassburger 

Studien  2,  485.  486 ;  Briefe  der  Schweizer  an  Gleim  354.  Selbst  in  Sachsen  dachte  man  so. 
Die  geistlichen  Morgenlieder  der  Soldaten  Friedrichs  veranlassten  Kleist  zur  Dichtung  seiner 
'Hymne*.  Vgl.  auch  'Unterhaltungen  mit  Friedrich  dem  Grossen,  Memoiren  und  Tagebücher 
von  H.  de  Catt\  hg.  v.  R.  Koser,  Leipzig  1885,  S.  435.  Ein  alter  Soldat  des  Regiments 
Anhalt  erwidert  1760,  als  der  KoBuig  ihn  und  seine  Kameraden  lobt:  'Wie  hätten  wir  nicht 


§  139         GRUNDZUQ  DER  AUFKLÄRUNG.  289 

80  dass  erst  sein  endgildger  Sieg  auch  für  die  bisherige  Feindschaft  der 
Kirchen  den  Frieden  brachte. 

Eben  diese  politischen  Ereignisse  führten  nun  auch  in  Wechselwirkung 
mit  der  philosophischen  Geistesstroemung  dazu  die  bisherigen  Staatsver- 
hältnisse  aufzuloesen  und  abzuändern.^  Der  Zusammenhang  des  deutschen 
Reichs,  schon  gelockert  durch  die  Kriege  Bayerns,  dann  Preussens  gegen 
Oesterreich,  wurde  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  durch  die  franzoesischen 
SeTolutionskriege ,  dann  durch  Napoleons  Siege  völlig  gesprengt.  Innerhalb 
der  einzelnen  Staaten  rseumten  Friedrich  der  Grosse  seit  seinem  Regierungs- 
antritt 1740  mit  den  altüberlieferten  Zustanden  vielfach  auf;  ihm  folgte  mit 
noch  tiefer  einschneidenden  Reformen  Joseph  U,  der  sie  freilich  vor  seinem 
Tode  (1790)  grossenteils  zurücknehmen  musste.  Die  härtesten  Rechtsein- 
richtangen  wurden  beseitigt, ^^  die  bisher  schroff  aufrecht  erhaltenen  Unteiv 
schiede  der  Stände  ausgeglichen.  Diesem  letzteren  Zwecke  dienten  nament- 
lich auch  die  geheimen  Gesellschaften,  die  gegen  das  Ende  des  Jahrhunderts 
bedeutenden  Umfang  und  Einfluss  erhielten.  Für  das  Volk,  für  die  Unter- 
drückten zu  wirken,  ward  der  Ehrgeiz  auch  der  Vornehmen  und  Gelehrten. 

Dem  Nationalgefühl  war  freilich  mit  diesen  Veränderungen  noch 
keine  Befriedigung  gewehrt.  Wenn  auch  Friedrichs  des  Grossen  Erfolge, 
namentlich  dem  Übermut  der  Franzosen  gegenüber  als  deutsche  Siege  er- 
schienen, so  stiess  doch  wieder  seine  Vorliebe  für  eben  diese  Franzosen  und 
nicht  weniger  seine  Strenge  gegen  die  Unterthanen  die  meisten  Deatschen  ab. 
Freilich  auch  die  auf  Joseph  11  übertragenen  Hoffnungen  wurden  geteeuscht.  So 
blieb  jenes  Weltbürgertum,'^  zu  dem  sich  Leibnitz  schon  bekannt  hatte,  der 
Trost  unserer  edelsten  Geister.  Sie  begrüssten  die  franzoesische  Revolution  als 
Befreiung  der  Menschheit,  und  selbst  als  sie  sich  greuelvoll  entwickelte  und 
verheerend  auch  Deutschlands  Ghränzen  erst  überschritt,  dann  mehr  und  mehr  ein- 
engte, fehlte  es  nicht  an  Stimmen,  welche  schadenfroh  ihr  zujubelten.'^  Unter- 
dessen liess  die  Menge  des  Volkes,  welche  mit  ihrer  Liebe  nie  über  die  Gränzen  der 
einzelnen  Staaten  hinausgegangen  war,*^  stumpfsinnig  Alles  über  sich  ergehen. 

brav  sein  sollen:  wir  haben  uns  ja  für  die  Religion,  für  Sie  und  das  Vaterland  gegcblagen.* 
9)  K.  Biedermann,  Dentschland  im  18.  Jahrhundert,  Leipzig  1851—80,  IV.  10)  Die  Folter; 
die  Todesstrafe  für  Kindermörderinnen;  die  Leibeigenschaft:  alle  diese  Überlieferungen 
werden   anch  durch  die  poetische  Litteratur  bekämpft.  11)  Die  Hamburger  Wochen- 

schrift *der  Patriot*  1724  (§  140,  38)  zeigte  auf  dem  Titel  den  Kopf  des  Sokrates  mit  der  Über- 
schrift Xosmopoiites  oder  zu  Teutseh :  der  Weltbürger*.  12)  So  besonders  in  den  ehemals 
geistlichen  Herrschaften  und  den  Reichsstädten.  13)  Ja  auch  als  Unterthanen  fremder 

Herrscher  hatten  selbst  deutsche  Dichter  sich  wenigstens  gerühmt:  Qerstenberg  als  Dsene,  Pfeffel 
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Bei  der  anscheinenden  Unmoeglichkeit ,  die  politischen  Yerhäitnisse 
Deutschlands  von  innen  heraus  umzugestalten,  hielten  die  Besten  fest  an  der 
Humanit»t.  Der  Einzelne  sollte  um  so  freier  seine  eigene  Bildung  vollen- 
den, je  weniger  er  durch  confessionelle,  staatliche,  ja  nationale  Pflichten  in 
Anspruch  genommen  war.'^  Alle  Yölker,  alle  Bekenntnisse  sollten  sich  in 
rein  menschlicher  Gesinnung  zusammen  finden,  so  wie  man  glaubte,  dass  die 
Natur  überall  die  gleichen  Anlagen,  die  gleichen  Hechte  verliehen  habe.'^ 
Jeder  fohlte  sich  auf  sich  gestellt  und  berechtigt  auch  seine  Angelegenheiten 
selbst  zu  ordnen;  nsechstdem  aber  ward  die  Familie  weit  wichtiger  als  was 
das  Herkommen  in  Staat  und  Kirche  forderte.  Das  Herz  ward  der  Gesets^ 
geber  des  Thuns  und  Lassens,  Empfindsamkeit  sein  Stolz.  Daher  die  vielen 
Selbstbekenntnisse  dieses  Zeitraums,'^  die  wie  Bousseaus  Confessions  (von 
1781  ab)  auch  die  innersten  Empfindungen,  die  geheimsten  Triebfedern  eigner 
Thaten  zu  enthüllen  suchten. .  Daher  die  innigen  Freundschaften,  die  Besuche 
und  Briefe,  welche  auch  femer  stehende  verbanden.  Und  mit  Recht  suchte 
man,  gleichfalls  nach  Rousseau  0m%le  1762)  die  Erziehung  zuneechst  des 
Einzelnen  auf  die  Bildung  des  Charakters,  auf  die  Entwickelung  des  Willens 
zu  bauen  und  sah  in  der  Erziehung  eine  der  wichtigsten  Aufgaben,'^  die 
auch  für  das  niedere  Volk '®  auf  das  emstlichste  in  Angriff  zu  nehmen  sei. 

Der  Grundzug  des  Zeitalters  und  seine  Entwickelung  spiegelt  sich  in 
der  Litteratur  genau  wider:  bot  9ie  doch  hauptsächlich  die  Mittel  dar, 
durch  welche  die  gewünschten  Verbesserungen  herbeigeführt  werden  sollten. 
Auch  für  die  Litteratur  ward,  und  zu  ihrem  grossen  Gewinn,  die  Prüfung 
aller  Überlieferung  auf  ihre  verstandesgemaesse  Berechtigung  hin  eine  drin- 
gende und  beständig  wiederholte  Forderung.  Kritik  ward  das  Losungswort, 
welches  in  freiUch  erst  allmsehlich  wachsender  Stärke  der  Bedeutung  immer 
wiederkehrt.^'    Sie  hat  die  hervorbringende  Thstigkeit  mehrmals  nicht  nur 

als  Franzoae,  Kosegarten  als  Schwede  in  Pommern.  Die  Hannoveraner  waren  besonders  stolz 
anf  ihre  Verbindung  mit  England.  14)  Schillers  Ankündigung  der  Hören  schliesst  Alleu 

aus,  was  auf  Staat,  Kirche  und  Verfassung  Bezug  hat.  Vgl.  auch  die  Abhandlung  von  W.  v. 
Humboldt  §  164,  22.  15)  Daher  die  Begeisterung  fär  die  wilden  Völker,  das  Interess« 

für  die  Reisebeschreibnngen.  16)  S.  u.  a.  Jung-Stilling,  Voss,  Moritc,  Brandes,  Bronner; 

mit  dem   weitesten  Gesichtskreis  Goethe.  17)  Das   Carolinum  in   Brannschwetg,    das 

Fhilanthropin  in  Dessau,  die  Anstalten  von  Pfeffel  in  Colmar,  von  Salis  in  Marschlins,  von 
Salzmann  in  Schnepfenthal.  18)  In  der  Mark  war  hiefür   der  Freiherr  von  Rochow 

thaetig  (Teutscher  Merkur  1778),  besonders  aber  Pestalozzi  in  der  Schweiz  (§  164). 
19)  Gottscheds  'Critische  Beytrsge'  u.  a.  Besonders  die  Schweizer  gebrauchen  das  Wort 
mit  Vorliebe:  Bodmer  dichtet  sogar  'critische  Lobgedichte'  und  ruft  darin  die  Göttin  Critica 
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geleitet,  sondern  angeregt. ^^  Ihr  ist  es  zum  guten  Teil  zu  verdanken,  dass 
die  Litteraturgescfaichte  dieses  Jahrhunderts  keinen  Rückgang  aufweist,  wie 
noch  in  seinem  Anfang  Gottsched  und  seine  Qegner  auf  Opitz  zurückgreifen 
mussten,  dass  sie  yielmehr  mit  immer  kühneren  Schritten  aufsteigend  zuletzt 
auf  den  Gipfel  der  Vollendung  gelangte,  welchen  zu  erreichen  unserer  Dichtung 
bis  jetzt  überhaupt  bestimmt  war. 

Auch  die  Kritik  stand  allerdings  unter  dem  Einfluss  der  Lehren  und 
Muster  des  Auslandes,  teilweise  auch  der  Yergangenheit.  Nur  zeigte 
sich  in  deren  Wahl  und  Würdigung  ein  beständiges  Wachsen  des  deutschen 
Geistes.  Waren  es  anfangs  die  franzoesischen  Classiker,  die  man  eng  an- 
schliessend nachahmte,^'  so  traten  frühzeitig  englische  Yorbilder^^  daneben, 
zunsechst  noch  solche,  die  gleichfalls  sich  an  die  Franzosen  anlehnten.^^  Neuerer 
in  der  franzoesischen  Litteratur  und  mehr  noch  englische  Dichtungen  aus 
älterer  Zeit  fährten  weiter  und  zu  freierer  Nachbildung.  Gleichzeitig  bahnte 
sich  auch  ein  tieferes  Verständnis  der  griechischen  und  roemischen  Kunst  und 
Kunstlehre  an.^^  Homer  trat  über  Vergil  und  dessen  neuere  Nachahmer,^^ 
Sophokles  und  Shakespeare  wurden  an  die  Stelle  von  Corneille  und  Racine 
gesetzt.     Die  franzoesischen  Kunstvorschriften  erwiesen  sich  als  missverstanden 


an.  Wie  hoch  denkt  Leasing  von  der  Kritik  im  Bekenntnis  am  Schlnss  der  Dramaturgie! 
Und  wie  gross  erscheint  das  Wort  in  Kants  drei  Hauptwerken!  Zu  Grande  liegt  ührigens 
der  Gebranch  des  Ausdrucks  in  Bayles  Dictionnaire  criüque.  20)  Wie  sehr  die  Zeit- 

genoesen  davon  überzeugt  waren,  mcBgen  zwei  Stellen  aus  Hallers  Tagehuch  (§  147,  39) 
beweisen.  1748  (1,  40)  sagt  er  'Wir  sind  versichert,  die  Knuste  und  die  Poesie  sind  eben 
vorzuglich  darum  in  Deutschland  noch  minder  hoch  als  in  den  angränzenden  Landen  gestiegen, 
weil  man  mit  dem  mittelmsessigen  so  viel  Geduld  gehabt  und  seine  Hochachtung  zu  leicht 
gegeben  hat/  1777  (2,  189)  'Ohne  die  Kritik  wird  keine  Nation  jemals  das  Übergewicht 
in  Werken  des  Witzes  erhalten.  Und  es  ist  sebr  wahrscheinlich  dass  die  wenige  Aufnahme 
der  Dichtkunst  in  den  hundert  nach  Opizen  verflossenen  Jahren  den  Mangel  der  wahren 
Kritik  zur  vornehmsten  Ursache  habe.*  21)  Diese  hielt  von  Neuem  den  Deutschen 

vor  um  sie  zur  Bescheidenheit  zu  mahnen,  Eleazar  Hauvillon,  Sprachlehrer  zu  Leipzig,  in 
seinen  Lettres  frangoises  et  germaniques  1740,  wogegen  sich  Schwabe  in  den  Belustigungen 
des  Verstandes  und  Witzes  1,  282  wandte,  wsehrend  Bodmer  die  Briefe  durch  Übersetzung 
noch    verbreitete.  22)  Auf  solche   wies  Voltaire  hin:   Lettres  Anglaiaes  ou  Lettres 

phüosophdgues  1730.  Schon  vorher  hatte  in  der  Schweiz  Muralt  in  seinen  Lettres  s%tr  les 
Änglais  et  les  FrangcUs  1725  die  Engländer  vorgezogen;  ihm  folgte  Haller.  23)  Addison, 
Pope,  Thomson.  Vgl.  M.  Koch  in  den  Verhandlungen  der  Philologenversammlung  zu  Gör- 
litz 1890.  24)  Dazu  wirkte  wesentlich  mit  das  Studium  der  bildenden  Kunst  (Winckel- 
mann  §  156).  25)  Noch  Haller  setzte  Vergil  über  Homer,  freilich  aus  Gründen  der 
Sittlichkeit  (Tagebuch  1,  263).    Sulzer  fand  sogar  Pope  dichterischer  als  Homer  (ebd.  2,  43). 
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und  unzulänglich.'^  Der  Sinn  für  Poesie  wurde  als  eine  gemeinsame  Gteibe 
aller  Nationen  erkannt  und  die  Schoenheit  auch  der  kunstlosen,  nicht  von  der 
Regel,  sondern  von  der  Begeisterung  beherrschten  Dichtung  empfunden.  Es 
trat  der  Gegensatz  der  Naturpoesie  ,'^  der  Yolkspoesie  zur  Eunstpoesie  des 
Einzelnen  an  das  rechte  Licht:  als  Aufgabe  des  modernen,  des  deutschen 
Dichters  erschien  es  Natur  und  Kunst  zu  verbinden,  sein  eigenes  Denken 
und  Dichten  mit  dem  des  Volkes  in  Einklang  zu  bringen.  Aus  dieser 
Verschmelzung  der  Weltcultur  und  der  deutschen  Volksart  gingen 
Werke  von  wahrer  Vollendung,  von  hoechstem  Wert  für  alle  Zeiten  und 
nicht  nur  für  die  deutsche  Nation  hervor.  Ja  es  zeigt  sich  die  Anerkennung 
dieser  Fortschritte  schon  im  achtzehnten  Jahrhundert  darin,  dass  nach  einigen 
misslungenen  Versuchen  '^  doch  die  bisherigen  Trsegcr  der  Weltlitteratur,  die 
Franzosen ^^  und  Engländer,^®  zur  Beachtung  der  deutschen  Dichter  veran- 
lasst werden  konnten  und  die  kleineren  germanischen  Nationen,  die  Holländer  ^^ 
und  Nordländer, '^^  geradezu  deren  Nachahmer  geworden  sind. 

Die  allmaBhliche  Entwickelung  der  deutschen  Litteratur  im  achtzehnten 
Jahrhundert  lässt  doch  gewisse  Abschnitte  erkennen,  innerhalb  deren  die 
neugewonnenen  Anschauungen  sich  entfaltet  und  wirksam  erwiesen  haben. 
Der  erste  Abschnitt,    bis   1740,    zeigt  ein  bewusstes,    ernstes  Streben    die 

26)  Die  Nachahmung  der  franzoBsischen  Master  bekämpfte  selbst  ein  Franzose,  Frimont^al, 
Über  die  Ghillicomanie,  Berliner  Akad.  1759,   übersetzt  in  Herders  Hnmanitatsbriefen  110. 

27)  Über  die  alhnshliche  Würdigung  des  Volksliedes  s.  Erich  Schmidt,  Charakteristiken 
S.  234.  28)  Gottsched  entlockte  Voltaire  einige  hcefliche  Wendungen  (§  148,  12); 
Bodmer  Hess  ohne  Erfolg  Hallers  und  Elopstocks  Dichtungen  in  das  Franzcesische  über- 
setzen (§  122,  41).  Der  Curator  der  preussischen  Universitsten,  J.  F.  von  Bielfeld  schrieb 
(anonym)  Progrh  des  AUemands  dana  Us  adences,  les  helles  leitres  ei  les  ÄriSy  Amsterdam 
17ö2.  Sturz  bemerkte  jedoch  1768  dass  die  Franzosen  mit  deutscher  Litteratur  wenig 
bekannt  seien.  29)  Auf  diese  wirkten  besonders  die  Deutschen  in  Paris:  Melchior 
Grimm  (§  140,  13.  148,  48),  Michael  Huber  (§  150,  84),  Franz  Leuchsenring  (§  160,  45), 
alle  im  Kreise  Diderots  lebend;  von  Franzosen  waren  Marmontel,  Dorat,  Chamfort,  Chalier 
(von  diesem  TlUatre  Allema/nd  1770)  als  Übersetzer  th»tig.  Ein  Journal  Jßtranger 
erschien  zu  Paris  1754 — 62;  Leuchsenrings  Journal  de  leciure  1775 — 79,  vgl.  zuletzt 
Schnorrs  Arch.  XIV,  143.  Am  meisten  wurden  begreiflicher  Weise  die  deutschen  Prosa- 
werke gewürdigt:  Gessners  Idyllen,  Goethes  Werther.  Vgl.  Ch.  Joret,  Des  rapports 
inteUectueh  et  UtÜraires  entre  la  France  et  rAUemagne,  Paris  1884;  Th.  Süpfle,  Geschichte 
des  deutschen  Kultureinflusses  auf  Frankreich,  I.  11  1,  Gotha  1886.  88.  Für  Italien  s. 
Th.  Thiemann,  Deutsche  Kultur  und  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts  im  Lichte  der  zeit- 
genössischen italienischen  Kritik,  Oppeln  1886.  30)  In  England  ward  erst  Bürger 
durch  W.  Scott  u.  a.  eingeführt:  §  158,  28.  31)  Vgl.  G.  G.  Kakebeen,  De  invloed 
der  duitsche  letteren  op   de  Nederlandsche  ^  Culemborg  1888.  32)  Baggesen  §  162. 
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deutsche  Litteratar  von  ihren  schlimmsten  Auswüchsen  zu  befreien,  sie  neu 
zu  pflanzen,  zusammen  zu  halten  und  in  bestandiger  Yergleichung  mit  den 
angesehensten  Mustern  des  Auslandes  weiter  zu  führen.  Der  zweite  Ab- 
schnitt, bis  1770,  kann  füglich  als  das  Zeitalter  Friedrichs  des  Grossen  be- 
zeichnet werden,  dessen  grosse  Kriege  in  diese  Zeit  fallen:  der  Qeist  seiner 
Regententhsetigkeit  und  selbst  seiner  persoenlichen  Neigungen  herrscht  auch 
m  der  Litteratur  dieser  Zeit,  Verstand  und  Willensstarke,  hohe  Begeisterung 
und  doch  wieder  ein  Spiel  mit  weichen  Gedanken  und  zierlichen  Formen.'^ 
Der  dritte  Abschnitt,  bis  zum  Ende  des  Jahrhunderts  und  noch  etwas 
darüber  hinaus,  eine  Zeit  des  langen  Friedens,  dann  des  auswärtigen  Krieges, 
wendet  sich  vom  Staate  so  ab  wie  der  vorhergehende  von  der  Kirche  und 
stiebt  nach  der  Erfüllung  der  rein  menschlichen  Ideale,  welche  in  den  Kunst- 
fonnen  der  Griechen,  in  der  Eigenart  des  deutschen  Yolksgeistes  gesucht 
und  gefunden  werden.  Diese  Abschnitte  sind  von  einander  getrennt  durch 
heftige  Kämpfe,  zu  denen  allerdings  verschiedene  Anlässe  führten.  Den 
ersten  Abschnitt  beschloss  die  Entzweiung  der  bis  dahin  einträchtigen  Führer 
der  Litteratur,  welche  deren  bisherigen  Anhänger  freiere,  eigene  Wege  be- 
treten liess,  ja  durch  die  Anstoessigkeit  des  Haders  dazu  veranlasste.  Tiefere 
Gründe  und  ein  weniger  persoenlich,  aber  sachlich  um  so  heftiger  geführter 
Kampf  war  es,  der  um  1770  die  Jugend  von  der  älteren  Generation  schied. 
Aus  der  Beseitigung  der  bisherigen,  franzoßsischen  Regeln  ging  das  Bestreben 
hervor,  alle  Regeln  abzuwerfen  und  die  scheinbare  Gesetzlosigkeit  der  älteren, 
der  volkstümlichen  Dichtung  nachzuahmen:  erst  eine  tiefere  Auffassung  lehrte 
hier  die  innere  Gebundenheit  bei  aeusserlicher  Freiheit  zu  verstehen  und  der 
Kunstdichtung  selbst  wieder  anzueignen.  Mit  einem  heftigen  Kampfe,  zu 
welchem  sich  die  beiden  Haeupter  unserer  Dichtung  verbündeten,  um  die 
zurückgebliebenen  Yertreter  überwundener  Vorstufen  zu  verdrängen,'^  endigte 
auch  beinahe  das  Jahrhundert:  fortan  blieb  wenigstens  für  die  kritische 
BeurteQnng  das  Mass  der  hoechsten  Leistungen  fest  und  immer  vneder  leicht 
zur  Geltung  zu  bringen. 

§  140. 
Indem  so  die  Litteratur  des,  achtzehnten  Jahrhunderts   an  Wert  und 
Umfang  beständig  zunahm,  war  sie  freilich  bei  jedem  Fortschritte  der  Auf- 
fassung derer,    auf  die  sie  wirken  wollte,    voraus  und  musste  diese  erst  an 

■  ■■  ^     ■.^^■—  I»  ■■IIIM  ■  «.■■!■■*■  ■■-  -■■■!  ■  ■■  ■■■■■■■I»  ■■  ^ 

33)  Aach  das  Interesse  des  Aaslands  für  deutsche  Litteratar  in  dieser  Zeit  (Anm.  28.  29) 
knüpft  ram  guten  Teil  an  Friedrich  and  seine  Landesangehoerigen  an.  34)   Goethes 

ond  Schillers  Xenien  1796. 
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sich  ziehn  und  nach  nch  ziehn.  Noch  lange  waren  nur  einzehie  Kreise  ihr 
gewonnen,  die  Menge  auch  in  den  mittleren  und  hosheren  Standen  blieb  von 
den  alten  Vorurteilen,  vor  allem  den  confessionellen  befangen.  Daher  nah- 
men die  katholischen  Teile  Deutschlands  erst  im  letzten  Drittel  des  Jahr- 
hunderts Anteil  an  der  neuen  Litteraturbewegung;  aber  auch  in  den  pro- 
testantischen gewann  sie  nur  langsam  eine  breitere  Bahn,  obschon  hier 
teilweise  an  eine  ältere  litterarische  Thsetigkeit  angeknüpft  werden  konnte. 
So  in  Sachsen  und  in  Hamburg.'  Dazu  kam  von  Anfang  des  Jahrhunderts 
an  die  Schweiz,'  insbesondere  Zürich.  Die  Btohtung  der  schweizerischen 
Schriftsteller  fand  Aufnahme  und  weitere  Pflege  in  Halle^  und  Berlin,  während 
die  sächsischen  Dichter  zum  Teil  nach  Braunschweig ^  und  Kopenhagen^ 
übersiedelten.  Halberstadt  ward  durch  Gleims  persoenliche  Bemühungen*  gegen 
1770  zum  Sammelplatz  jüngerer  Dichter,  während  gleichzeitig  die  Universitset 
Göttingen  und  andererseits  Frankfurt  und  der  Oberrhein  je  einen  Kreis  von 
Jünglingen  vereinigten,  welche  gemeinsame  litterarische  Ziele  yerfolgten.  Bald 
darauf  aber  nahm  Weimar  unter  Herzog  Karl  August  den  anerkannten  Vor- 
rang unter  den  Heimstätten  deutscher  Dichtung  ein,  als  Wieland, 
Goethe,  Herder,  Schiller  und  eine  Anzahl  geringerer  Kräfte  sich  dort  zu- 
sammen fanden. 

Deiii  gelehrten  Grundzug  aller  neueren  Litteratur  entsprechend  waren 
die  Universiteeten  mehrmals  und  gleich  zuerst  die  Ausgangspuncte  der 
neuen  Litteraturbewegungen.  So  pedantisch  auch  wsshrend  des  ganzen  Jahr- 
hunderts die  Lehrform,  schon  wegen  des  noch  immer  für  vornehmer  gehal- 
tenen Gebrauches  der  lateinischen  Sprache^  war  und  bleiben  musste,  so  lange 

§  140.  1)  F.  Weh),  Hambargs  Litte raturleben  des  18.  Jahrhunderts,  Leipzig  1856,  jetzt 
nicht  mehr  ausreichend.  2)  J.  G.  Moerikofer,   Die  schweizerische  Litteratnr  des  acht- 

zehnten Jahrhunderts,  Leipzig  1861.  J.  Beechtold,  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  in  der 
Schw<üz,  Frauenfeld  1892.  Auch  in  litterarischer  Hinsicht  verbanden  sich  die  bisher 
thfetigen  Kreise  zu  der  Tatriotischen  Gesellschaft*,  welche  in  Schinznach  zuerst  1762  zu- 
sanunen  trat.  3)   W.  Kawerau,  Aus  Halles   Litteraturleben,    Halle  1888;   ders.  Aas 

Magdeburgs  Vergangenheit,  Halle  1886.  4)  Schiller,  Braunschweigs  schoene  Litteratur 

in  den  Jahren  1745  bis  1800,  Wolfenbuttel  1845.  5)  Hier  befanden  sich  1763  Klopstook, 

J.  A.  Gramer,  Funck,  Resewitz,  J.  H.  Schlegel;  J.  £.  Schlegel  war  zuerst,  1743,  hier  ein- 
getroffen. 6)  Gleims  Verhalten  stand  nicht  allein.  Wolthfetig  gegen  jüngere  Dichter 
hatte  sich  schon  Hagedorn  erwiesen,  den  Rabener  (Hagedorns  Werke  ö,  71)  'einen  liebreichen 
Vormund  der  witzigen  und  notleidenden  Köpfe  in  Sachsen*  nennt;  Bodmer  nahm  Klopstock, 
dann  Wieland  gastfreundlich  auf.  Kleist  unterstutzte  Ramler,  Nicolai,  Voss;  F.  Jacobi  und 
Goethe  thaten  viel  für  ihre  litterarischen  Freunde.  6a)  Haller  bedauert  die  Abschaffung 
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die  Einprffigung  von  massenhaften  Kenntnissen  als  Hauptsache  galt;  so  roh 
femer  auch  das  Leben  der  Studenten  noch  im  Aligemeinen  sich  darstellte,^ 
80  war  doch  hier  am  ersten  noch  der  Boden  für  dichterische  Bestrebungen 
empfanglich,  sei  es  dass  wie  früher  die  Professoren,  sei  es  dass  Studierende 
selbst  im  Verein  sich  um  deren  Pflege  bemühten.  Ersteres  geschah  nament- 
lich da,  wo  zum  Teil  im  Anschluss  an  frühere  Dichtergesellschaften  (§  124) 
sich  litterarische  Vereine  bildeten.^  Für  dichterische  Vereine  Jüngerer  waren 
Leipzig,  spater  Göttingen  mit  seinen  neuzeitlicheren  Formen  (die  Universitset 
war  erst  1737  gegründet  worden)  und  mit  seinem  frischeren  Geiste  günstig; 
zuletzt,  und  freilich  ganz  am  Wendepunct  des  Jahrhunderts,  nahm  Jena  den 
ersten  Rang  ein,  wo  die  Philosophie  Kants  zuerst  vor  einem  groesseren  und 
aus  allen  Gegenden  Deutschlands  zusammengestroemten  Hoererkreise  vorge- 
tragen wurde  und  sofort  eine  Reihe  von  Weiterbildungen  erfuhr. 

Es  tauchte  wiederholt  der  Gedanke  auf  die  Pflege  der  deutschen 
Sprache  und  Litteratur  durch  eine  Akademie  nach  dem  Muster  der  fran- 
zoesischen  gefordert  zu  sehn:  allein  die  Berliner  Akademie  besann  sich  erst 
nach  dem  Tode  Friedrichs  H  auf  diese  ihr  von  Leibnitz  gestellte  Aufgabe,* 
und  die  Versuche  Gottscheds  1749  und  Klopstocks^^  gegen  1770  in  Wien 
die  Stiftung  einer  Akademie  anzuregen  schlugen  ebenso  fehl  als  ein  ähnlicher 
Vorschlag  Herders  1787  bei  dem  Markgrafen  Karl  Friedrich  von  Baden  ^' 
unausgeführt  blieb. 

Denn  die  Hoefe  waren  mit  wenigen  Ausnahmen  noch  weniger  als 
früher  geneigt  die  deutsche  Dichtung  zu  unterstützen:  ging  doch  von  ihnen 
hauptsächlich  der  freilich  auch  bis  weit  in  die  bürgerliche  Gesellschaft  ^^  ver- 


de« Lateiniflchen  als  Gelehrtensp räche :  Tagebuch  2,  186.  Dagegen  tritt  wie  Klopstock  ao 
aoch  Herder  begeistert  für  die  Muttersprache  ein  und  setzt  schon  1764  das  Latein  herab: 
Uaym,  Herder  1,  25  fgg.  7)  Dichterisch  ward  das  Stndentenleben,  freilich  sehr  ver- 

schieden, behandelt  in  Fyras  Bibliotartarns,  in  Zacharises  BenommisteD,  in  Goethes  Faust, 
in  Kortnms  Kandidat  Jobs;  die  Wirklichkeit  gibt  am  derbsten  Laukhard  gegen  Ende  des 
Jahrhunderts  wieder.  8)  Vgl.  §  148,  9.  9)  Von  K.  Ph.  Moritz  (§  164)  erschienen  1793 
'Bettraege  zur  deutschen  Sprachkenntniss,  vorgelesen  in  der  königl.  Akademie,  1.  Sammlung'; 
auch  von  anderen  Mitgliedern  Aufsätze  von  geringem  Belang.  10)  §  148.  Danzel,  Gottsched 
306,  vgl.  auch  ebd.  315  (Dresden)  §  152,  56.  11)  Haym,  Herder  2,  487.    'Ideen  zum 

ersten  patriotischen  Institut  für  den  Gemeingeist'  d.  h.  fär  Sprache  Geschichte  und  thsetige 
Philosophie:  in  Snphans  Ausg.  16,  600  aus  Herders  Adrastea  wiederholt.  12)  Von  der 

Geselligkeit  in  Hannover  schreibt  Zimmermann  1769  (bei  Bodemann  S.  57)  'Kein  anderes 
Wort  wird  gesprochen  als  franzcesisch,  auf  franzoesisch  wird  coquettirt,  auf  franzcBsi seh  wird 
gescherzt,  und  auf  franzoßsisch  geküsst*.  F.  G.  Gramer,  Klopstock  in  Briefen  an  Tellow  1, 94  sagt 
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breitete  Gebrauch  des  Franzoesischen  für  allen  feineren  Yerkehr  aus.^^  Wohl 
bestand  zu  Anfang  des  Jahrhunderts  noch  die  Anstellung  von  Hofdichtern 
an  manchen  Hoefen  (§  136),  aber  die  alte  Auffassung,  welche  in  ihnen  nur 
einen  Teil,  und  einen  sehr  nebensachlichen,  des  Hofgesindes  sah,  machte 
eine  weitere  Entwickelung  der  deutschen  Dichtung  von  ihnen  aus  unmoeglich. 
Erst  als  hochherzige  Fürsten  Dichter  ohne  solche  persoenliche  Yerpflichtungen 
an.  sich  zogen  und  unterstützten,  wie  Friedrich  Y  von  DsBnemark  Elopstock 
berief,  war  die  Würde  der  Dichter  gewahrt,  ja  in  den  Augen  der  Zeit- 
genossen hoch  erhoben.  Am  vorteilhaftesten  für  die  schoene  Litteratur  ge- 
stalteten sich  die  Yerhältnisse,  wenn  die  Fürsten  dichterisch  begabte  Männer 
als  Beamte  in  ihrem  Lande  anstellten,  wie  Herzog  Karl  von  Braunschweig 
an  das  von  ihm  1746  gestiftete  Carolinum  Berufungen  in  diesem  Sinne  er- 
gehen liess,  spsßter  Lessing  zum  Bibliothekar  in  Wolfenbüttel  ernannte;  wie 
selbst  ein  Landesherr  von  so  geringen  Mitteln  wie  Gh*af  Wilhelm  von  Lippe- 
Schaumburg  erst  Abbt,  dann  Herder  zu  sich  berief;  und  wie  spseter  Karl 
August  die  ersten  Schriftsteller  der  Nation  um  sich  versammelte:  das  Amt 
liess  sie  unabhängig  erscheinen  und  gestattete  doch  ein  wahrhaftes  Freundes- 
verhältnis zwischen  Fürst  und  Dichter.  ^^ 

Mit  tiefem  Schmerze  empfanden  es  alle  Freunde  der  deutschen  Dich- 
tung, dass  der  groesste  Fürst  des  Jahrhunderts,  dass  Friedrich  H  sich  nicht 
nur  kalt,  sondern  selbst  ungerecht  gegen  die  deutschen  Dichter  erwies. ^^ 
Die  begeisterten  Lobgedichte  seiner  Landeskinder  lohnte  er  karg   und  ver- 


1777  'In  vielen  der  feinen  Societnten  in  Hamburg  ist  unsere  arme  Fran  Muttersprache  ganzlich 
proscribiert,  es  gibt  junge  Herren  die  auch  ihre  Namen  auf  franzoesisch  aussprechen.'  Ins- 
besondere wurde  auch  der  briefliche  Verkehr  viel&ch,  z.  B.  von  Haller,  so  gut  wie  aus- 
schliesslich  franzoraisch  geführt :  wogegen  Gottsched  eiferte  §  148, 14.  Er  fragt  Grit.  Bey tr. 
lY.  593  'Ist  es  nicht  Thorheit  dass  man  die  Ankamen  [Addresse]  eines  Briefes  ohne  Unter- 
schied auf  franzoesisch  verfertiget?'  Vgl.  G.  Steinhausen,  Geschichte  des  deutschen  Briefes, 
Berlin  1889.  91.  2,  29  fgg.  13)  Ausser  dem  Beriiner  Hof  unter  Friedrich  II  war  der 

zu  Gotha  besonders  franzcesisch:  far  ihn  zunächst  berichtete  Melchior  Grimm  (§  148,  48)  6ber 
die  neuen  litterarischen  Erscheinungen  in  Paris:  CorrespoHdance  litUraire,  pöUtdque,  critique, 
addres^ie  ä  un  80uverain  d'Äüemagne  par  CHrimm  et  Diderot,  Paris  1812. 1813.  SuppUttient 
1814.  Neue  Ausgabe  1829.  Auch  der  Hof  zu  Kassel  war  unter  Landgraf  Friedrich  II 1700 — 85 
ganz  franzoBsisch:  Lynker  Geschichte  des  Theaters  und  der  Musik  in  Kassel  hg.  v.  Köhler, 
Kassel  1865.  14)  Das  erhabenste  Denkmai  dieser  Verbindung  ist  die  Fürstengruft  in 

Weimar,  wo  Karl  August  und  Luise  von  Sachsen-Weimar  neben  GtBthe  und  Schiller  mhn. 
15)  H.  PrÖhle,  Friedrich  der  Grosse  und  die  deutsche  Litteratur',  Berlin  1878.  G.  Krause, 
Friedrich  der  Grosse  und  die  deutsche  Poesie,  Halle  1884.    A.  Berger,  Friedrich  der  Grosse 
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letzend;  er  wollte  Lessing  in  Berlin  nicht  halten,  er  Terwarf  Goethes  Erst- 
lingsdichtung. Seine  Schrift  de  la  liit&rature  ÄUetnande  1780^^  rief  freilich 
Widerspruch  genug  hervor; "  aber  erst  der  Nachfolger  Friedrichs  suchte, 
nun  schon  zu  spset,  wenigstens  den  einheimischen  Dichtem  Genugthuung 
zu  geben. 

Auch  Joseph  II  tseuschte  die  Hoffnungen  der  deutschen  Schriftsteller.  Yor 
allem  geriet  die  um  1770  begonnene  Berufung  deutscher  Gelehrten  nach  Wien 
bald  ins  Stocken,  zum  Teil  durch  ihr  eigenes  Verschulden,  weit  mehr  aber 
durch  die  confessionellen  Vorurteile  seiner  Umgebung.  So  war  es  denn  auch 
nur  eine  kurze  Gunst,  welche  die  Kurfürsten  Karl  Theodor  von  der  Pfalz  um 
1775  und  Friedrich  Carl  Joseph  von  Mainz  ^^  um  1786  der  deutschen  Litte- 
ratur  erwiesen:  joner  ward  durch  seine  Übersiedelung  nach  München  1778, 
dieser  durch  die  franzoesische  Invasion  1792  auf  andere  Bahnen  gedrängt. 

Die  Dichter  traten  den  Hoefen  gerade  in  der  zweiten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts vielfach  dadurch  nseher  dass  sie  den  Adel  erhielten^®  und  so  der 
übrigen  Hofgesellschaft  auch  sßusserlich  gleich  gestellt  wurden.  Innerlich  war 
eine  enge  Verbindung  schon  durch  die  lebhafte  Teilnahme  hergestellt  wor- 
den, welche  die  Frauen  jetzt  wieder  der  Dichtung  und  den  Dichtern  zu- 
wandten. Von  den  Fürstinnen  war  es  namentlich  Karl  Augusts  Mutter, 
Anna  Amalia,^^  eine  braunschweigische  Prinzessin,  welche  ebenso  einsichtsvoll 
als  liebenswürdig  solche  Gunst  übte.  Aber  auch  sonst  haben  damals  vor- 
zügliche Frauen  des  Adels  oder  der  bürgerlichen  Kreise  die  Trseger  der 
Litteratur  durch  Verständnis  und   Begeisterung  für  ihre  Werke  gefordert  ^^ 

nod  die  deutsche  Litteratur,  Bonn  1890.  16)  Neudruck  durch  L.  Geiger  in  Senfferts  Lit. 

df  nkm.  16,  Heilhronn  1883.  Vgl.  Suphan,  Friedrichs  des  Grossen  Schrift  über  die  deutsche 
Litteratur,  Berlin  1888.  17)  Gegenschriften  von  Jerusalem,  MoBser  (§  156),  Leo  Gromperz, 

Lettre  9ur  la  langue  et  la  litürature  Allemande  rikUive  ä  Vouwage  De  la  littirature  ÄlUmande 
iDanxig  1781),  die  einzige  welche  Friedrich  beachtete.  Goethe  gedachte  zu  erwidern,  gab 
aber  den  Plan  auf.  Sein  Urteil  von  1782  steht  in  den  Briefen  von  und  an  Merck  S.  258. 
Klopstocks  Ode  gegen  Friedrichs  Schrift  §  152,  41.  18)  Schon  unter  £mmerich  Joseph 

war  wenigstens  an  der  Erfurter  Uni  versitset  Einiges  für  deutsche  Schriftsteller  geschehen ;  später 
hatte  der  Coadjutor  Karl  von  Dalberg  in  Erfurt  Schiller  viel  Freundlichkeit  erwiesen:  Boxberger, 
Erfurts  Stellung  zu  unserer  classischen  Litteraturperiode,  Erfurt  1869.  19)  Haller  (dieser 

freilich  mehr  wegen  wissenschaftlicher  Verdienste),  Goethe,  Herder,  Schiller,  und  zahlreiche 
andere  Schriftsteller,  Dohm,  Göckingk,  Hippel,  Klinger,  Kotzebue,  Matthisson,  J.  Müller, 
Nicolay,  Sonnenfels;  zum  Spasse  Kurz  §  145,  28.  Bürger  dichtete  dagegen  ein  stolzes  Epi- 
gramm 'Auf  das  Adeln  der  Gelehrten*.  20)  Sie  war  eine  Nichte  Friedrichs  des  Grossen; 
seine  Schwester,  die  Koenigin  Ulrike  Louise  von  Schweden  verehrte  Haller,  welcher  ihr  1762 
die  9.  Auflage  seiner  Gedichte  widmete.  21)  Schon  die  Moralischen  Wochenschriften 
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und  sind  in  diesen  Werken  selbst  darch  anziehende  Bilder  solcher  Yerhält- 
nisse  vereinigt  worden.  Auch  an  dichtenden  Frauen  fehlte  es  nicht,  doch 
sind  sie  grossenteils  durch  ihre  Verbindung  mit  den  Schriftstellern  zu  dieser 
litterarischen  Beihsetigung  gekommen.^^ 

Schon  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  hatte  sich  übrigens  der  Kreis 
der  Dichter  dadurch  erweitert,  dass  Angehoerige  des  Eriegerstandes*^ 
und  E[aufleute^^  sich  an  der  Litteratur  beteiligten.  Es  war  Berlin,  wo 
diese  neuen  Elemente  des  Schriftstellerstandes  zuerst  hervortraten  und  Lessing 
hat  sie  besonders  gefordert.  Die  schriftstellerische  Thatigkeit  des  Buch- 
händlers Nicolai,  dem  sich  spsBter  Andere ^^  anschlössen,  hat  auf  die  Aus- 
breitung der  Litteratur  einen  unbestreitbaren  Einfluss  gehabt:  schon  die  Be- 
schränkung des  mit  dem  Wachsen  der  Litteratur  ebenfalls  anwachsenden 
Nachdruckes^*  konnte  durch  diese  Yerbindung  um  so  leichter  durchgeführt 
werden. 

Noch  ein  Stand  vairde  zur  litterarischen  Mitarbeit  herangezogen,  der 
dazu  schon  durch  seinen  künstlerischen  Beruf  manchen  Vorteil  mitbrachte. 
Schauspieler  begannen  auch  selbst  Schauspiele  zu  dichten,  nicht  nur  für 
die  Auffuhrung,  denn  das  war  ja  schon  bei  den  Schauspielerdramen  der 
Fall  gewesen,  sondern  für  den  Druck.  Es  war  dies  die  Folge  der  raschen 
Entwickelung,  welche  zu  dieser  Zeit  das  Theater  von  der  niedrigsten  Stufe 

(Anm.  34)  Bind  besonders  daranf  bedacht  den  Frauen  zn  gefallen  und  auf  ihre  Erziehung 
einzuwirken.  22)  Die  Frauen  Gottscheds,  Langes,  Rlopstocks,  Frau  La   Roche,   die 

Schwestern  Stolberg,  Frau  von  Stein,  Schillers  Schwsegerin  Karoline  u.  a.  Dagegen 
waren  die  Neuberin  und  die  Karschi n  selbständig  zu  ihrer  dichterischen  Thstigkeit  ge- 
kommen. 23)  Ch.  £.  y.  Kleist,  der  allerdings  1745  noch  schreiben  musste  'Unter  Ofifizieren 
ist  es  eine  Art  Schande  ein  Dichter  zu  sein'  (Sauers  Ausg.  2,  22).  Speter  kam  v.  Knebel 
dazu,   auch  Blankenburg;  auswärts  Gerstenberg,  Ayrenhoff.  24)  Nicolai,  Mendelssohn. 

25)  Bode   in  Hamburg,  Campe  in   Braunschweig,   Bertuch   in   Weimar.  26)   Über 

die  bedeutendsten  Nachdruckfirmen  um  1775  s.  K.  Buchner,  Wieland  und  die  Weidmannsche 
Buchhandlung,  Berlin  1871  S.  8  fgg.  Es  sind  besonders  Geschäfte  in  Reutlingen,  Schwabach, 
Karlsruhe,  Bamberg;  früher  war  selbst  Leipzig  beteiligt,  speter  noch  Wien  und  Prag. 
Dagegen  suchten  die  Schriftsteller  sich  durch  Selbstverlag  auf  Prenumeration  zu  schfitBen, 
meist  mit  schlechtem  Erfolg:  so  erschien  Lessings  Dramaturgie,  Gmthes  Götz;  Klopstocka 
Gelehrtenrepublik  hatte  eine  grosse  Zahl  von  Subscribenten,  verdarb  aber  die  Stimmung  des 
Publicums.  Auch  Wieland  verlor  viel  Geld  durch  eine  'Buchhandlung  der  Gelehrten*  in 
Dessau.  Vgl.  Herder  in  Suphans  Ausgabe  12,  401.  447.  Doch  erschien  noch  die  Odyssee  von 
Voss  auf  diese  Weise.  Bürger  veröffentlichte  einen  'Vorschlag  dem  Büchernachdruck  zu 
steuern'  im  D.  Museum  1777  S.  435.  Juristisch  erörterte  die  Frage  Püttcr,  Über  den  Bücher- 
nachdruck 1774.    Kant  folgte  1784:  Ton  der  ünrechtmsessigkeit  des  Büchernachdrucks'. 
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zur  Eimstvollendang  empor  fuhrte.^^  Hatte  Gottsched  den  Anspruch  der 
gelehrten  Dichtung  auf  die  Bühne  zur  Geltung  gebracht,  so  machten  J.  E. 
Schlegel  m  Kopenhagen  und  für  Deutschland  massgebend  Lessing  in  Ham- 
burg ^^  geltend,  wie  notwendig  es  sei,  die  Principalschaft  bei  den  Truppen 
zu  beseitigen  und  die  geschäftliche  Seite  des  Unternehmens  Ton  der  künst- 
lerischen zu  trennen.  Der  Gedanke  des  deutschen  Nationaltheaters  ward 
seit  1767  in  verschiedenen  Stsedteu  mit  verschiedenem  Erfolge  zur  Ausführung 
gebracht,  auch  die  HoBfe,  zuneschst  die  zu  Gotha  und  Weimar,^^  nahmen 
deutsche  Schauspielertruppen  in  ihre  Dienste.  Diese  Neuerungen  vollendeten, 
was  die  Achtung  vor  den  steigenden  Kunstleistungen  und  was  das  ernste 
Streben  der  Einzelnen  nach  edler  Haltung  im  bürgerlichen  Leben  und  in  der 
Geselligkeit  ^'  angebahnt  hatte.  Der  Schauspieler  erschien  in  der  Gesellschaft 
völlig  gleich  berechtigt,  ja  durch  poesievolle  Darstellungen  seines  Standes ^^ 
noch  besonders  gehoben.  Dass  die  Schauspieler  nun  auch  zum  Schauspiel- 
dichten  sich  entschlossen,  war  zugleich  durch  das  immer  wachsende  Bedürfnis 
der  Bühnen  nach  neuen  Stücken  veranlasst. 

Wenn  durch  die  Errichtung  stehender  Bühnen  die  Wirkung  der  neu 
gehobenen  Dichtkunst  eine  wahrhaft  volkstümliche  wurde,  so  diente,  imd 
zwar  von  Anfang  an,  noch  ein  anderes  Mittel  zur  Verstärkung  des  Einflusses, 
den  die  Litteratur  auf  immer  weitere  Kreise  übte:  die  Bildung  immer 
neuer,  immer  besserer  Zeitschriften. 

Yen  diesen  überschritten  den  engeren  Kreis  der  Gelehrten,  an  welchen 
sich  noch  die  Monatsgespr»che  von  Thomasius'^  gerichtet  hatten,  zuerst  die 
moralischen  Wochenschriften  nach  dem  Vorbild  des  englischen  TaÜer 
und  Spectator.^*    Die  ersten  eng  anschliessenden  Nachahmungen   erschienen 

Aber  noch  Jean  Panl  hatte  'Sieben  Worte'  gegen  den  Nachdruck  zu  richten.  27)  Vgl. 

im  Einzelnen  §  145.  28)  Die  Hamburger  Unternehmung  war  allerdings  durch  Lcewen 

und  Andere  ins  Werk  gesetzt  worden.  28a)  Hier  bestand  schon  1757—58  eine  Truppe 

QDter  Leitung  und  auf  Kosten  des  Hofes:  Wähle,  Das  Weimarer  Hoftheater  unter  Goethes 
Leitung  S.  10.  29)   Schon  die  Yeltheimin,  dann  die  Neuberin  hatten  das  Zeugnis  einer 

aatttandigen  Lebenshaltung  sich  erworben:  üher  letztere  s.  Mentzel,  Theater  in  Frankfurt 
N,  169.  Dann  war  £khof  mit  den  Bürgern  in  Hamburg,  Schroeder  auch  mit  dem  Adel  in 
Hinnoyer  in  nächste  Verhindung  getreten.  30)  Vor  allem  durch   Goethes  Wilhelm 

Meister.  Aber  schon  dass  die  Selbstbiographien  dieser  Zeit  (§  139,  16)  zum  grossen  Teil 
von  Schauspielern  herrühren,  zeigt  die  Neugierde  der  Leser  für  ihre  Schicksale.  Vgl.  auch 
.Sehro^denEi  Leben  und  die  Mitteilungen  der  Caroline  Schnitze  (§  160,  68).  31)  §  138,  12. 

82)  Von  Steele  nnd  Addison  herausgegeben:  The  Tatler  1709—11,  The  Speetator  1711—12; 
e^  tolgte  The  Guardian  1713.    Auch  ins  Deutsche  übersetzt,  der  letztgenannte  als  'Der  ge- 
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in  Hamboig:"^  'der  Yemünftler'  1713 — 14,  und  andere,  darunter  besonders 
eingreifend,  aber  auch  vielfach  angegriffen  'Der  Patriot  1724—26.  Inzwischen 
waren  andere  Städte  nachgefolgt,^*  zunsechst  Zürich,  wo  1721  'Die  Discourse 
der  Maler'  von  Bodmer  erschienen,  spseter  namentlich  Leipzig,  wo  Gt)ttsched 
1725  'Die  vernünftigen  Tadlerinnen^  1727  den  'Biedermann^  herausgab. 
Schon  frühzeitig  mischten  sich  religioese,  besonders  pietistische  oder  aufkl»- 
rungsfreundliche  Absichten  in  die  Moral  der  Wochenschriften;  auch  gemein- 
nützige Zwecke  wurden  erstrebt,  öfters  naturwissenschaftliche  Belehrung 
erteilt.  Den  niedrigen  litterarischen  Standpunct,  den  die  meisten  Wochen- 
schriften einnahmen,  machte  vor  allem  Lessing  klar;*^  er  übte  an  dem 
'Nordischen  Aufseher'  von  J.  A.  Cramer  ein  einigermassen  abschreckendes 
Strafgericht  aus."*  Die  Thaten  Friedrichs  des  Ghrossen  weckten  auch  im 
Bürgerstand  die  Teilnahme  an  den  politischen  Ereignissen  und  so  entzogen 
die  politischen  Zeitungen"^  den  moralischen  den  Boden,  namentlich  indem 
sie  durch  ihre  Beigaben  den  Inhalt  jener  in  sich  aufiiahmen. 

Unter  den  Gegenstanden,  welche  die  moralischen  Wochenschriften  be- 
handelten, fand  die  Litteratur  der  Zeit  ihre  naturgemaesse  SteUe;  frühzeitig 
loeste  sich  aber  dieser  Tdl  ab  und  erfuhr  eine  selbständige  Pflege.  Bereits 
die  'Discourse  der  Malei^  richteten  auf  den  litterarischen  Geschmack  und 


treae  Hofineister*  1725,  und  von  der  Gottscbedin  1745,  wie  sie  anch  1739  den  'Zuschaaer 
übersetzt  hatte.  33)  Karl  Jacoby,  Die  ersten  moralischen  Wochenschriften  Hamburgs, 

Progr.  des  Wilhelmsgymnasinm,  Hamburg  1888.  34)  Verzeichnis  von  Beck  in  Gottscheds 

Zeitschrift  'Das  Neueste  aus  der  anmuthigen  Gelehrsamkeit*  1761  S.  829  fgg.  Allgemeines 
Sachregister  üher  die  wichtigsten  deutschen  Zeit-  und  Wochenschriften,  Leipzig  1790.  YgL 
£rnst  Milherg,  Die  deutschen  moralischen  Wochenschriften  des  18.  Jhs.  Leipziger  Diss. 
Meissen  o.  J.  Auch  die  Nachharlitteraturen  zieht  herhei  Max  Kawczynski,  Studien  zur  Litte- 
raturgeschichte  des  XYIII.  Jhs.    Moralische  Zeitschriften,  Leipzig  1880.  35)  Vorrede  zu 

den  Schriften  von  Mylius  (1754):  Lachm.  Maltzahn  4,  486.  Auch  Ahht  (Litteraturhriefe  XIV, 
227—330),  dann  Herder  in  den  Fragmenten  1766  (Suphans  Ausg.  1,  211.  2,  325)  und 
J.  Mcßser  (sämtliche  Werke  3,  86)  urteilen  über  die  moralischen  Wochenschriften  ab. 
obgleich  der  letztere  gerade  eine  verwandte,  freilich  tiefere  und  selbständigere  Art  von 
Schriften  verfasst  hat.  36)  Briefe  die  neueste  Litteratur  betreffend,  48 — 51.    Leasings 

Kritik  fand  eine  schwache  Erwiderung  aus  dem  Kreise  Klopstocks  durch  Gerstenbergs 
'Briefe  Über  Merkwürdigkeiten  der  Litteratur'  im  Zusatz  zur  Fortsetzung  des  12.  Briefes. 
37)  Eine  ältere  Art  von  politischen  Zeitschriften,  wozu  Fontenelle  das  Muster  gegeben,  waren 
die  anecdotenreichen  'Gesprieche  im  Reiche  der  Todten\  von  Fassmann,  dem  früheren  Hofnarren 
Friedrich  Wilhelms  L  Von  den  speteren  politischen  Publicationen  wurden  besonders  ein- 
flussreich der  'Briefwechsel  meist  statistischen  Inhalts*,  den  der  Göttinger  Professor  August 
Ludwig  Schloezer   von    1774   an  herausgab,   1782—93  mit  dem   Titel  'Staatsanzeiger'. 
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dessen  Yerbesserung  ihr  hauptsächliches  Augenmerk;  spseter  wusste  Gott- 
sched namentlich  durch  Zeitschriften'^  seine  Ansichten  über  Sprache  und 
Litteratur  zu  Terbreiten.  Eine  unparteiische  Haltung  suchten  die  'Göttinger 
gelehrten  Anzeigen'  zu  behaupten,  welche  Haller  1747 — 53  leitete.*'  Eine 
tiefere  Auffassung  der  litterarischen  Kritik  vertraten  die  von  Lessing  be- 
gründeten 'Briefe  die  neueste  Litteratur  betreffend',  Berlin  1759 — 65,  hinter 
denen  freilich  die  von  seinen  Freunden  herausgegebenen  Zeitschriften,  die 
vermittelnde  'Bibliothek  der  schoenen  Wissenschaften  und  der  freyen  EünsteV^ 
und  die  'Allgemeine  deutsche  BibliothekV^  das  Organ  der  flachen  Auf- 
klärung, an  Kraft  und  Bedeutung  weit  zurückblieben.  Die  neuen  Forde- 
rungen der  Sturm-  und  Drangzeit  machten  sich  geltend  durch  die  'Briefe 
über  Merkwürdigkeiten  der  Litteratur',  welche  Gerstenberg  1766  zu  Schles- 
wig herausgab,  und  noch  starker  durch  die  'Frankfurter  Gelehrten  Anzeigen' 
im  Jahre  1772,  als  sie  Schlosser  mit  Merck  leitete.^'  Eine  kritische  Zeit- 
sdirift  im  Geiste  der  Kantischen  Philosophie,  an  welcher  Schiller  mitarbeitete, 
war  die  'Allgemeine  Litteraturzeitung',  welche  seit  1785  zu  Jena  heraus- 
gegeben wurde.*'* 

Neben  den  kritischen  Organen  bildeten  sich  andere  Zeitschriften,  welche 
besonders  kleinere  Litteraturwerke  der  Lesewelt  zufuhren  wollten.  Yon  den 
älteren  Sammlungen  dieser  Art  erlangten  besondere  Bedeutung  die  'Neuen 
Beytrsege  zum  Vergnügen  des  Verstandes  und  Witzes',  Bremen  und  Leipzig 
1744—59  (§  151,1).  Spester  begründete  Wieland  nach  dem  Muster  des 
Mercure  de  France  den  'Teutschen  Mercur^,  Weimar  1773 — 89,  mit  einer 
Fortsetzung  'Neuer  teutscher  Mercur^  1790 — 1810.^^    Jüngeren  Bestrebungen 

38)  Beytrsege  zur  Critiscben  Historie  der  deutschen  Sprache,  Poesie  und  Beredtsamkeit, 
Leipzig  1732 — 44,  VIII.  Neaer  Blichersaal  der  schoBnea  Wissenschaften  und  freien 
Künste,  Lpi.  1745—54.    Das  Neueste  aus   der  anmuthigen  Gelehrsamkeit,  Lpz.  1751 — 62. 

39)  Begründet  waren  sie  1745.  Haller  schrieb  über  1200  Artikel,  grcesstenteils 
freilich  über  fachwissenschaftliche  Schriften;  sein  Programm  im  Tagebuch  (1787)  1,  30  fgg. 

40)  Leipzig  1757 — 65,  zuerst  von  Nicolai  und  Mendelssohn,  dann  seit  der  Begründung 
der  Litteraturbriefe  von  Chr.  F.  Weisse  redigiert,  welcher  auch  eine  Fortsetzung  'Neue 
BibL  d.  seh.  W.  u.  d.  f.  K.*,  Leipzig  1765—1806  besorgte.  41)  Von  Nicolai  heraus- 
gegeben, Berlin  und  Stettin  1765 — 92,  fortgesetzt  als  'Neue  AUg.  deutsche  Bibliothek*,  Kiel 
1793—1800,  Berlin  und  Stettin  1801—6.  Dazu  das  Register  von  Parthey,  Berlin  1842, 
42)  Noch  schonungsloser  urteilten  L  A.  Unzer  und  Jacob  Mauvillon  in  den  'Briefen  Ober 
den  Werth  einiger  deutscher  Dichter  und  über  andere  Gegenstände  den  Geschmack  und  die 
Bchoene  Litteratur  betreffend*,  Lemgo  1771.  72,  II.  43)  Von  Schütz  und  dem  Juristen 
Hafeland.     Vgl.  §  160,    102.              44)   Dazu  Repertorium   von   Burkhardt,  Jena   1873. 
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und  Talenten  diente  als  Yereinigungspunet  Boies  und  Dohms  "Deutsches 
Museum',  Leipzig  1776 — 88,  fortgesetzt  bis  1791.  Die  Beihe  beschloss  mit 
den  groessten  Absichten,  aber  nicht  mit  entsprechender  Aufnahme  Schillers 
Zeitschrift  'Die  Hören',  Tübmgen  1795—97. 

Günstiger  als  diesen  meist  monatlichen  Zeitschriften  war  die  Teilnahme 
der  Leser  für  kleine,  jsehrliche  Sammlungen  meist  lyrischer  Dichtungen, 
welche  dem  zu  Paris  seit  1765  erscheinenden  Almanac  des  Muses  sich  an- 
schlössen. 1770  trat  in  Göttingen  der  'Musenalmanach  (oder  poetische  Blumen- 
lese)' hervor,  Ton  Boie,  anfangs  mit  Gotter  zusammen,  besorgt;  welchen  von 
1775  ab  in  Göttingen  Göckingk,  spseter  bis  1794  Bürger,  dann  Reinhard 
bis  1802  weiter  führten,  waehrend  Yoss  ihn  gleichzeitig  in  Hamburg  1775 
bis  1800  fortsetzte.  Andere  Musenalmanache  erschienen  zu  derselben  Zeit  in 
Leipzig,  Frankfurt,  Weimar,  Wien,  Nürnberg,  Stuttgart,  Salzburg,  Berlin, 
Mannheim  und  an  anderen  Orten:  der  von  Schiller  herausgegebene  1795  bis 
1800.  Daneben  waßhlten  andere  Herausgeber  andere  Namen:  G.  Jacobi, 
weicher  1774 — 76  eine  Iris',  nach  dem  Muster  des  Journal  des  Dames  von 
Dorat,  für  die  Frauen  veröffentlichte,  liess  von  1795  ab  ein  Taschenbuch' 
erscheinen,  dem  er  1803 — 13  wieder  den  Namen  *Iris'  gab. 

Dienten  diese  Zeitschriften  der  lyrischen  Dichtung  als  Sammelpuncte, 
so  entstanden  Sammlungen  von  Theaterstücken  mehr  auf  zufällige 
Weise,  indem  die  Texte  der  zur  Auffuhrung  kommenden  Stücke  vereinigt 
wurden,  meist  in  unrechtmsessigen  Nachdrucken.^^  Zwar  (Gottsched  stellte 
noch  eine  solche  Sammlung  planmaessig  her:  'Deutsche  Schaubühne,  nach 
den  Regeln  der  alten  Griechen  und  Roemer  eingerichtef,  Leipzig  1740—45,  VI; 
auch  hier  wie  später  mischen  sich  Übersetzungen  unter  die  deutschen  Original- 
stücke ein. 

Sammlungen  von  poetischen  Stücken  wurden  aber  nicht  nur  zum  Ver- 
gnügen der  Leser,  sondern  auch  für  den  Unterricht  bestimmt,  als  Muster  für 
die  einzelnen  Gattungen  und  Stilarten:  so  von  Eschenburg  eine  'Beispiel- 
sammlung zur  Theorie  und  Litteratur  der  schcenen  Wissenschaften',  Berlin 
und  Stettin  1788—95,  Vül. 

Auch  weiter  rückwärts  richtete  sich  der  Blick  der  Eunstlehre,  und  was 
die  frühere  Zeit  kaum  zu  confessionellen  oder  nationalen  Zwecken  versucht, 
dann  allmsehlich  mit  gelehrtem  Eifer  für  die  Geschichte  der  Sprache  und 
Litteratur  unternommen  hatte,  das  sollte  nunmehr  der  Poesie  der  Gegenwart  zu 

45)    Die    von    1760 — 83    erschienenen    Samminngen    zsehlt    Nicolai    anf,    R^ise    U    586. 
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Gute  geschehn  und  die  ältere  Dichtung  zur  Bereicherung  und  Berichtigung 
der  neueren  beitragen.  So  zogen  die  Schweizer  und  Gottscheds  Anhänger 
im  Wetteifer  Opitz  wieder  hervor,  so  veröffentlichte  Lessing  Logau  und 
Scultetus,^®  so  ¥nis8te  namentlich  Herder  älteren  deutschen  Dichtem  und 
selbst  dem  lateinischschreibenden  Bälde  neuen  Beiz  zu  verleihn.  Bis  in  das 
Mittelalter  zurück  griff  Bodmer,^^  und  seine  Ausgabe  der  Minnesinger  hat 
besonders  Gleim  und  den  Göttinger  Bund  zu  Nachbildungen  angereizt,  auch 
für  die  Erneuerung  manches  alten  Wortes  den  Anlass  geboten/^ 

§  Hl. 
Mit  der  gewaltigen  und  immer  reicheren  Entfaltung  der  Litteratur, 
zumal  der  poetischen,  stand  auch  die  Entwickelung  der  deutschen  Sprache 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  innigem  Zusammenhang.  Dieser  Fortschritt 
ist  freilich  seusserlich  nicht  ebenso  augenfällig  bezeugt.  Die  Laut-  und 
Biegungsformen,  wie  sie  bei  den  meisten  und  angesehensten  Schriftstellern 
iu  Schrift  und  Druck  erschienen,  blieben  von  Anfang  bis  zu  Ende  ^es  Jahr- 
hunderts wesentlich  die  gleichen:  beruhten  sie  doch  fast  ganz  auf  deit' Fest- 
setzungen der  Grammatiker  des  siebzehnten  Jahrhunderts,*  welche  ihiferseits 
die  mit  Luthers  Schriftgebrauch  am  nsechsten  übereinstimmende  Bede-  und 
Schreibweise  der  gelehrten  Kreise  Eursachsens  und  der  nsBchstgelegenen 
Gegenden  Mittel-  und  Norddeutschlands  zur  Richtschnur  genommen  hatten. 
Diese  Überlieferungen  fasste  mit  Geschick  und  Gewicht  Gottsched  zusammen, 
dessen  grammatisches  Hauptwerk  'Grundlegung  zu  einer  deutschen  Sprach- 
kunsf  seit  1748  wiederholt  erschien.^  Er  begründete  den  alten  Anspruch 
Meissens^  das  beste  Deutsch  zu  sprechen  damit  dass,  bei  dem  Mangel  eines 
das  ganze  Beich,  wie  in  Frankreich,  beherrschenden  Hofes,  dem  Hofe,  dessen 
Hauptstadt  am  meisten  in  der  Mitte  Deutschlands  liege,  das  Recht  zustehe 
über  die  Sprachrichtigkeit  zu  bestimmen.  Den  früheren  deutschen  Gramma- 
tikern entgegen  entschied  er  sich  da ,  wo  Luthers  Gebrauch  von  der  seit- 
herigen Entwickelung  verlassen  worden  war,  für  die  letztere  und  setzte  inso- 
fern, allerdings  die  Lehre  mit  dem  Leben  in  eine  bessere  Übereinstimmung. 
Einzelne  etymologische  Spielereien^  beeinträchtigten  den  Erfolg  Gottscheds 


4(>)  §  129,  4.     127,  1.  47)  §  149,  41  fgg.  48)   Noch  kühner  als  Bodmer  beab- 

sichtigte Mceser  nach  einem  Briefe  an  üleim  1756  alle  deutttchen  Gedichte  bis  1500  heraus- 
zugeben: Abekens  Ausgabe  1,35.     Vgl.  ebd.  auch  3,  236  'ein  westfälisches  Minnelied'. 

{   141.      1)  §  120,  42.  2)  §  148,  26.  3)  §  93,  34.  4)  Er  schrieb  'Knäbel- 

bart\  weil  es  von  'Knabe'  komme,  'schmäuchelu\  weil  von  '8chmattchen\     Darüber  haben  sich 

Wftekeniagel,  LilUr.  Oesehiehi«.  11.  21 
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nicht.  Seine  Lehre  £emd  ihre  Fortsetzung  durch  Johann  Christoph  Adelung,^ 
welcher  wie  Gottsched  selbst  aus  dem  preussischen  Staate  nach  Sachsen  ge- 
kommen war  und  hier  als  unparteiischer  Lobredner  der  obersächsischen  Sprache 
besondere  Anerkennung  fand,  aber  auch,  wie  Gottsched,  seine  Lehrbücher^ 
auf  preussischen  Schulen  einfahren  konnte.  Gottsched  hatte  schon  auf  die 
Litteratur  in  Osterreich  einzuwirken  gewusst,^  wenn  auch  erst  Gellerts 
Schriften  hier  der  völligen  Annahme  des  obersächsischen  Sprachgebrauches 
den  Weg  bahnten.  Yergeblioh  sträubte  sich  g^en  Gottscheds  Sprachregeln 
der  Pater  Aügustin  Dornblöth,*  dessen  Observationes  zu  Augsburg  1755 
erschienen:  auch  die  mundartlichen  Abweichungen  vom  Obersächsischen, 
denen  die  alte  Überlieferung  zur  Seite  stand,*  mussten  weichen.  Bayern 
widerstrebte  noch  länger, ^^  aber  seit  der  Vereinigung  mit  der  Pfalz  1778 
ohne  Aussicht  auf  dauernden  Erfolg. 

Ebenso  wenig  konnten  Neuerungen  in  der  »usserlichen  Sprachform,  in 
der  Bechtschreibung,  gegen  das  wohl  berechtigte  Streben  nach  einem 
Festhalten  des  Überkonunenen  und  des  allgemein  Angenommenen  durch- 
dringen: selbst  Klopstocks  angesehener  Name'^  war  unTormcegend  sie  ein- 
zuführen; ihm  trat  Hamanns  ^^  gewichtiges  Wort  entgegen. 


seine  flüddentschen  Gegaer  schon  lustig  gemacht.  5)  Geboren  zu  Spantekow  1732,  seit 

1763  in  Leipzig,  gest.  als  Oberbihliothekar  zu  Dresden  1806.  6)  'Deutsche  Sprachlehre', 

Berlin  1781.  Seine  Schrift  'Über  den  deutschen  Styl*  erschien  Leipzig  1785.  Sein  Haupt- 
werk aher  war  der  'Versuch  eines  vollständigen  grammatisch-kritischen  Wörterbuches  der 
Hochdeutschen  Mundart*,  Leipzig  1774—86,  V.    2.  Aufl.  Leipzig  1793—1801,  IV.  7)  Er 

lohte  in  dem  Büchersaal  1747  die  'Kaiserliche  deutsche  Grammatik*  von  J.  B.  v.  Antesperg, 
welche  jedoch  den  in  Osterreich  überlieferten  Gebrauch  neben  dem  obersächsischen  gestatten 
wollte,  s.  Socin,   Schriftsprache  und  Dialecte  im  Deutschen,  Heilbronn   1888  S.   431  fgg. 

8)  Benedictiner  in  Gengenbach  bei  Offenburg.  Der  lange  Titel  seiner  Schrift  beginnt: 
'Observ(Uione9  oder  gründliche  Anmerkungen  über  die  Art  und  Weise  eine  gute  Über- 
setzung besonders  in  die  teutsche  Sprach  zu  machen'.  Vgl.  hierüber  Burdach  in  den  Ver- 
handlungen der  37.  Philologenversammlung,  Leipzig  1885.  S.  169  fg.  Dornblüth  geht  auf 
die  Acten  des  Beichskammergerichts  zu  Speier  gegen  Ende   des  17.  Jahrhunderts   zurück. 

9)  So  die  1.  Person  ick  brich.  Der  auch  daran  ersichtliche  Wegfall  des  unbetonten  e  wurde 
von  Dornblüth  ebenso  für  Knab,  Nam  verlangt.  10)  über  Bayern  s.  Gottsched  Grit.  Beytr. 
IV,  264  fgg.  mit  Bezug  auf  den  Parnassus  baiciM.  11)  'Über  Sprache  und  Dichtkunst, 
Fragmente.*  Hamburg  1779  (§  152).  Seine  Vorschlsge  gingen  auf  eine  Lautschreibung 
(dt,  dr,  /bn,  tr),  welche  der  Name  Zesens  auch  damals  noch  lächerlich  machte.  Schon  Bodroers 
Gebrauch  des  y  für  ü:  Zyrich  hatte  nur  misfallen.  Dagegen  gelang  es  Voss  das  y  für  i 
zu  verbannen.  12)  'Zwey  Sc^herflein  zur  neuesten  deutschen  Litteratur*,  o.  0.  1780.  Ha- 
manns Apologie  des  Buchstaben  H,  gegen  Damm  gerichtet,  hatte   Kaut  besonders  gelobt: 
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Qanz  anders  aber  stand  es  mit  Gottscheds  Bemühungen  in  den  wich- 
tigeren Fragen  des  Stils,  in  der  Entscheidung  über  die  Wortwahl  und 
über  die  Satzbildung.  Hier  zeigte  sich  bei  ihm  und  wieder  bei  Adelung 
eine  Beschränktheit  und  Anmassung,  welche  mit  Recht  bei  den  bedeutendsten 
Schrifistellem  nur  Widerspruch,  ja  Hohn  hervorrief.  Gottsched  wollte  gerade 
hier  das  Muster  der  Franzosen  als  massgebend  hinstellen ;  er  wollte,  wie  die 
Ämdetnie  frangaise,  eine  einheitliche,  reine,  aber  auch  breite  und  leichte 
Sprache  für  die  gcsammte  Litteratur  festsetzen.  Er  übersah  völlig,  dass  in 
Frankreich  der  Geist  der  Nation  einer  solchen  Gleichmeessigkeit  zustrebte  und 
im  geselligen  Verkehr,  auch  des  Hofes  und  der  Gelehrten,  ebenso  wie  in  der 
Dichtung  den  ihm  angemessenen  Grundzug  des  Feinen,  Klaren,  Zierlichen 
bereits  ausgebildet  hatte,  wsehrend  in  Deutschland  die  Hofkreise  franzoesisch 
sprachen,  die  Gelehrten  lateinisch  schrieben  und  die  Dichtung  kaum  anfing 
sich  aas  Dürftigkeit  und  Verachtung  zu  erheben.  Von  den  lebendigen  Kräften 
der  deutschen  Dichtung,  die  noch  schlummerten,  wtisste  er  nichts,  und  als  sie 
sich  regten,  erkannte  er  sie  nicht.  Wie  die  franzoesische  Sprache,  so  sollte 
nach  ihm  auch  die  deutsche  dieselbe  sein  flir  Poesie  wie  für  Prosa;  sie  sollte 
nur  die  Worter  und  Wendungen  gebrauchen,  welche  man  in  den  gebildeten 
Kreisen  Leipzigs  kannte  und  welche  die  in  seiner  Jugend  gelesenen  Dichter 
gebraucht  hatten.  Alles  Landschaftliche  war  ihm  gemein,  alles  Altertüm- 
liche veraltet, ^^  alles  nach  fremden  Sprachen  neu  gebildete*^  oder  aus  der 
eigenen  Sprachschopfung  des  Dichters  hervorgegangene  eine  verwerfliche 
Neuerung.  In  diesem  Sinne  urteilte  er  und  Hess  er  seine  Schüler  über  die 
Dichter  aburteilen. ^^  Und  noch  Adelung  urteilte  so:  an  der  Sprache,*" 
wie  sie  in  den  Schriften  der  Bremer  Beitraeger  vorlag,  hielt  er  fest,  auch 
als  Goethe  und  Schiller  schon  ihre  Meisterwerke  hatten  erscheinen  lassen. 

AnCeuigs  erschienen  Gottscheds  Forderungen  den  Zeitgenossen  nicht  un- 
berechtigt.    Die  Dichter  ausseriialb  Sachsens  Hessen  sich    ihre  Werke   von 


Gildemeister  2,  299.  13)  'Wonne  ist  ein  altes  ausgemastertes  Wort'  sagt  der  Gottsche- 

dianer,  welcher  das  'Gespraech  Günthers  im  Beiche  der  Todten'  geschrieben  hat  (§  147,  1) 
S.  166.  14)   So   verfolgte   er  den  Gebrauch  der  Participien  oder,   wie  er  sie  nannte, 

Mittelwörter*;  wer  sie  gebranchte,  hiess  bei  ihm  ein  Partieipianer:  Sprachkunst,  Hanpt- 
stück  V.  Vgl.  dagegen  Breitinger,  Grit.  Dichtkunst  II.  S.  147  fgg.  Haller:  Frey  (§  147,  39) 
S.  83.  15)  Vgl.   namentlich   Schoenaichs  Schrift  §   148,  62  fgg.     Nichts   ist  jedoch 

lehrreicher  als  der  Versuch  der  Frau  Gottsched  einer  Ode  Klopstocks  eine  andere  entgegen 
ZQ  stellen,  welche  denselben  Inhalt,  aber  nach  Gottscheds  Regeln  ausdrücken  soll,  s.  Ix)bell, 
Die  Entwicklung  der  deutschen    Poesie   1,  209.  16)  Er  verwarf  z.  B.  'beginnen*  und 
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Freunden  aus  Mitteldeutschland  durchsehn:  so  Hagedom  und  Haller. ^^  Selbst 
Bodmer  fugte  sich  zuerst  den  sprachlichen  Zurechtweisungen  (Gottscheds,  bis 
ihm  die  Geduld  riss  imd  er  nunmehr  die  Ansprüche  der  Sprache  Ober- 
deutschlands  ''*  auf  die  litterarische  Verwendung  treffender  Ausdrücke,  denen 
die  obersächsische  nur  Umschreibungen  entgegenstellen  konnte,  mit  Ent- 
schiedenheit geltend  machte.  Breitinger  gab  diesen  Ansprüchen  noch  eine 
bestimmtere  Fassung:  er  nannte  diese  sinnlichen  Bezeichnungen  abstracter 
Dinge  Machtwörter.^^  Den  volkstümlichen  Gebrauch  stützte  er  durch  die 
älteren  Schriftsteller  und  empfahl  diese  mit  dem  Augenmerk  auf  solche 
Worter  und  Wendungen  durchzugehn  und  auszuziehn.  Insbesondere  wies  er 
auch  wieder  auf  Luthers  Bibelsprache  als  Sprachquelle  hinJ*  Zur  Bereiche- 
rung der  Sprache  sei  die  beste  Gelegenheit  durch  die  Übersetzung^^  aus 
fremden  Sprachen  geboten,  welche  die  Wahl  genau  entsprechender  Ausdrücke 
zur  Pflicht  mache.  Gegenüber  der  Notwendigkeit  die  verschiedenen  Begriffe 
genau  wiederzugeben  gestand  er  der  Rücksicht  auf  Wohlstand  und  Wohllaut 
nach  franzcesischer  Art  wenig  Wert  zu. 

Was  die  Schweizer  wünschten,  leistete  Elopstock.  Er  bildete  mit 
grossartiger  Kühnheit  eine  neue  Sprache  der  Dichtung,^^  wobei  er  für  den 
biblischen  Gegenstand  seines  Hauptwerks  natürlich  der  Bibel  Luthers  sich 
zumeist  anschloss,  daneben  aber,  und  aus  ebenso  nahe  liegenden  Gründen  in 
den  Oden  ganz  besonders  die  dassischen  Sprachen  mit  dem  Reichtum  ihrer 
Wortbildung,  der  Freiheit  ihrer  Satzgestaltung  und  ihrer  Wortfolge  wieder- 
zugeben suchte.     Seine  Prosa    lehnte    sich  in    kömiger   Kürze    an   Tacitus 

gestattete  nur  'anfangen'.  17)  §  147, 33.  42.    Aber  an  Bodmer  Hchreibt  Hagedorn  1747  bei 

Eschenburg  5,  94  Tnser  Ekel  für  Wörter,  welche  älter  sind  als  unsere  Ammen,  ist  eine  der 
schlechtesten  Nachahmungen  der  Franzosen*.  17a)   Yerstfindige  Einwendungen  gegen 

Provinsialwörter  machte  ein  firief  J.  £.  Schlegels  an  Bodmer:  Schnorrs  Archiv  XIV,  48. 
18)  Wie  'einen  bestehn\  'sich  an  etwas  weiden'.  Auch  'frommen,  Fug*  u.  a.  verteidigte  er  und 
die  Übersetzung  'Misston*  für  Dissonanz.    8.  Grit.  Dichtkunst  II.  Cap.  2.  19)  Ebd.  II S.  71. 

20)  Ebd.  II.  Cap.  4.  21)  Christoph  Würfl,  Über  Klopstocks  poetische  Sprache  mit  beson- 

derer Berücksichtigung  ihres  Wortreichtums,  Jahresbericht  des  Obergymnasiums  in  Brflnn 
1888—85,  Herrigs  Archiv 64, 271—840.  65, 251—820.  A.  W.  Schlegel  nannte  Kiopstock  einen 
grammatischen  Poeten  und  einen  poetischen  Grammatiker.  Charakteristisch  ist  Klopstocks 
Vorliebe  für  VerbaLzusammen Setzungen  mit  Adverbien,  aber  auch  die  Verbindung  intransitiver 
Verba  mit  einem  Object:  'Gelindere  Lüfte  umflossen  sein  Antlitz*  wird  von  SchtBnaich  als  etwas 
Neues  bezeichnet:  'es  flamm'  Anbetung  der  Sabbath!*  erregte  bei  Nicolai  Anstoss  (vgl.  Leasing 
Litt.  Brief  19).  Andere  auflallende  Wendungen  sind:  'zürnt  ihn  weiser'  d.  h.  macht  ihn  durch 
Zürnen  weiser  (Ode  an  Gleim):  'atmender  trinkt'  d.  h.  trinkt  mit  stärkerem  Atemholen  (Rhein- 
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an;  verächtlich  sprach  er^^  von  den  'Heiligeroemischereichdeutschernations- 
perioden'.  Die  Entscheidung  über  das  was  in  der  Sprache  erlaubt  und  ge- 
lobt werden  sollte,  wies  er  den  guten  Schriftstellern  zu.^^  Hierin  traf  er  mit 
Wieland  zusammen,  der  im  Teutschen  Mercur  1782^*  Adelungs  Beschränkung 
des  guten  Deutsch  auf  Sachsen  und  die  Schriftsteller  von  1740 — 60  zurück- 
wies. Immerhin  befragte  Wieland  Adelungs  Wörterbuch  auf  das  fleissigste^'' 
und  feilte  seine  Schriften  bei  wiederholten  Ausgaben  auf  das  sorgfältigste 
nach.'*  In  seinen  Briefen  hatte  er  wie  kaum  ein  anderer  die  Unart  fremde 
Sprachbrocken  einzumischen. 

Dass  Gottscheds  Ansehn  auch  auf  dem  Gebiete  der  Sprachreinigkeit 
bei  den  Schriftstellern  geschwunden  war,  hatte  Lessing  bewirkt,'^  welcher, 
selbst  ein  geborener  Obersachse,  den  Schweizern  beistimmte  und  für  die 
Wortbildung  eine  gewisse  Freiheit  verlangte  und  übtc.'^  Ghmz  besonders 
aber  ward  Lessings  Prosastil  wichtig,  indem  er  sich  der  gesprochenen  Rede  so 
nahe  hielt  als  moBglich,  und,  allerdings  nach  franzoBsischem  Muster,  seine  Sätze 
scharf  zuspitzte,  insbesondere  in  geteilten  Sätzen  die  hauptsächlichen  Wörter 
durch  Wiederholung  der  nebensächlichen  eindringlich  hervorhob.  Ihn  ergänzte 
Herder,  welcher  seine  tiefe  Erregung  durch  Ausrufungen,  durch  unvollendete 
Sätze  auch  dem  Leser  mitteilte.'*  Wenn  Hamann  für  die  Idiotismen  der 
Landschaften  eingetreten  war,  so  machten  die  an  Herder  sich  anschliessenden 

wein);  'der  gesangenste  Ton*  n.  a.  22)  Grammatische  Qespreche  1, 107.  23)  Ebd.  77 

'Sprachgebrauch.  Bey  der  sehr  kleinen  Anzahl  von  Skribenten,  die  Dauer  versprechen,  lebe  ich 
eigentlich.  .  .  Doch  besuche  ich  auch  wohl  diesen  und  jenen  Redner.  Auf  den  Kanzleyen, 
weist  du  wohl,  hat. mein  Vetter  Kegensburger  das  grosse  Wort;  und  wir  beyden  stehen 
nicht  sonderlich  zusammen*.  24)   'lieber   die   Frage  Was   ist  Hochdeutsch?'   in  der 

36bändigen  Ausgabe  der  sämmtl.  Werke  33,  343  ^g.  25)  Böttiger  in  Raumers  bist. 

Taschenbuch  1839  S.  383  Anm.  26)  Dies  hebt  Goethe  in  seiner  Gedächtnisrede  hervor: 

LB.  3,   601.  27)  Der  Litteraturbrief  65  beschäftigt  sich   mit  Gottscheds  'Kern  der 

deutschen  Sprachkunst*  und  den  'Anmerkungen*  dazu  von  J.  M.  Heinze,  Göttingen  u.  Leipzig 
1759.  28)  Vgl.  Lehmann,  Forschungen  über  Lessings  Sprache,  Braunschweig  1875.  Doch 

irrte  Lessing,  als  er  1768  glaubte  das  Wort  'empfindsam*  erst  zu  schaffen  um  das  englische 
sentimenkU  wieder  geben  zu  können  (s.  die  Stelle  bei  Erich  Schmidt,  Bichardson,  Rousseau 
ond  GcBthe  S.  324  fg.):  'Ein  empfindsames  Herz*  findet  sich  schon  1757  in  den  Briefen  der 
Frau  Goitüched  3,  55  (§  148,  44).  Freilich  hat  Lessing  dem  Wort  seinen  spöttischen  Beige- 
schmack gegeben.  Umgekehrt  ist  Menschlichkeit  vor  Herder  eine  Hinweisung  auf  menschliche 
Schwäche,  seit  Herder  hat  es  die  edlere  Bedeutung  der  Menschenfreundlichkeit  erhalten: 
erstere  st|inunt  aus  der  theologischen  Anschauung,  letztere  aus  der  Übersetzung  des  lat. 
humanitas.  29)  E.  Naumann,  über  Herders  Stil.  Progr.  Berlin  1884;  über  das  Lautliche 

und  die  Wortbildung  s.  Th.  Längin,  Die  Sprache  des  jungen  Herder  in  ihrem  Verhältnis 
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jungen  Dichtejr^  von  dieser  Erlaubnis  reichlichen  Gebrauch  und  riefen  da- 
durch freilicH  den  Spott  Nicolais  hervor.  Goethe,  der  als  Leipziger  Student 
sich  seine  Frankfurter  Gleichnisse  und  Sprichwörter  hatte  verweisen  lassen 
müssen,^  ^  schloss  sich  doch  mehr  und  mehr  an  die  gewählteste  Schriftsprache 
an'^  und  wusste  ihr  nur  durch  feinste  Beobachtung  alier  Stilunterschiede  einen 
Keichtum  und  eine  Geschmeidigkeit  zu  geben  wie  kein  anderer  Dichter  es 
vermocht  hatte.  Auch  ihm  leuchtete  Luthers  Sprache  vor,^'  aber  auch  andere 
Schriftsteller  des  sechzehnten  Jahrhunderts  nennt  er  als  seine  Fundgruben.^* 
Daneben  eignete  er  sich  die  von  Klopstock  eingefährte  Wortstellung  und 
Wortverwendung  der  classischen  Sprachen  an.'*»  Später  wirkte  Voss  auf 
ihn,  welcher  die  homerische  Fülle  und  Biegsamkeit  der  Sprache  nachzubilden 
suchte,  aber  auch  eifrig  die  altdeutschen  Sprachdenkmseler  dafür  durch- 
forschte.*** Schiller'*  schloss  sich  an  Kants  Sonderung  der  Wortbedeutungen 
an;  er  gab  seiner  Sprache  den  Glanz,  welcher  seine  erhabenen  Gedanken 
•recht  zu  kleiden  vermochte.  Er  durfte'^  zu  den  Dichterlingen  seiner  Zeit 
von  der  gebildeten  Sprache  reden,  'die  für  dich  dichtet  und  denkt'.  Und 
diese  Sprache  auch  in  ihrer  Lautform  immer  mehr  zu  befestigen  und  zu  ver^ 
breiten,  hat  die  Bühne  nicht  wenig  beigetragen,  welche  notwendig  auf  eine 
gleichm86ssige  Aussprache  hin  wirken  muss.'^ 

Mit  der  Ausbildung  der  Schriftsprache  zur  Sprache  der  Littcratur  und 
der  guten  Gesellschaft  war  aber  auch  die  Moeglichkeit  gegeben,  den  Mund- 
arten wieder  ein  bescheidenes  Dasein  in  der  Dichtung  zu  gestatten.  Der 
volksmsessige  Gebrauch  der  mundartlichen  Poesie  war  auch  im  Druck  nie 
ganz  geschwunden ;  so  bei  den  Nürnberger  Neujahrswunschen,  welche  GrübeP* 

zur  Schriftsprache,  Freiburgcr  Dibs.  Tauberbischofsheiin  1891.  30)  H.  Claudias ;   Maler 

Mililer,   Lenz,   Waguer.  31)   Dichtung  und  Wahrheit   II,  Buch  VI.     Vgl.   über   die 

Sprache  des  jungen  Goethe  (bis  1776  etwa)  Burdach  in  dem  Anm.  8  angeführten  Vortrag. 
Goethes  Aussprache  zeigte  noch  spaeter  seine  Herkunft  aus  dem  Reich;  er  scheint  Votier 
gesagt  zu  haben  (Gespräche  hg.  v.  Biedermann  VIII,  344).  32)  So  ersetzte  er  (vielleicht  von 

Moritz  in  Italien  berathen)  in  der  Iphig.  1325  das  früher  gebrauchte  einig  durch  einsig. 
33)  V.  Hehn,  Goethe  und  die  Sprache  der  Bibel,  Goßthejahrbuch  VIII,  181  fgg.  34)  Geiler 

an  der  in  Anm.  31  genannten  Stelle.  34a)  C.  Olbrich,  Gopthes  Sprache  und  die  Antike^ 

Leipzig  1891;  und  überhaupt:  J.  0.  A.  I^hmann,  Goethes  Sprache  und  ihr  Geist,  Berlin  1852. 

35)  Nicht  aber  mit  Glück,  wie  die  Anführungen  in  seiner  'Zeitmessung*  zeigen.  Mit  seinen 
Göttinger    Freunden    hatte    er    u.    a.    das    Wort    'Minne'    wieder    zu    Ansehn    gebracht. 

36)  Schillers  schwäbische  Aussprache  wird  durch  seine  Jugend  reime  wie  Memchen:  uHinschen 
genugsam  bezeugt.  37)  LB.  2,  1217,  41.  38)  Vgl.  Zs,  f.  deutsche  Philo».  24,  223 
und  Goethe  bei  Eckermann  5.  Mai  1824.  Auch  die  Mannheimer  Bühne  fühlte  1777  dies 
Bedürfnis:  s.  bei  Erich  Schmidt,  Lessing  S.  803  die  Äusserung  Stengels.  39)  §  162,  13: 
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nachgeahmt  hat.  Moegen  hier  ungelehrte  Verfasser  thaetig  gewesen  sein,  in 
der  Regel  waren  es  Gelehrte,  welche  die  Mundart  dichterisch  behandelten  und 
zwar  wohl  durchweg  zu  komischen  Zwecken.  So  der  derb  witzige  Sebastian 
Sailer,^^  welcher  1714  zu  Weissenhorn  bei  Ulm  geboren,  als  Preemonstratenser 
zu  Obermarchthal  1777  starb.  Gelehrte  dichteten  auch  in  Strassburger 
Mundart  die  sogenannten  Fraubasengesprsßche/'  von  denen  das  älteste  in 
einem  Hochzeitsgedicht  von  1687  vorliegt.**  Vor  allem  aber  war  Nieder- 
deutschland, besonders  Hamburg,  auch  Braunschweig,*^  fQr  plattdeutsche  Poesie 
empfönglich.  In  Hamburg  war  selbst  auf  der  Bühne  das  Niederdeutsche  be- 
liebt:** der  'Bookesbeutel  oder  der  Hamburger  Schlendrian''  von  dem  Buch- 
halter Heinrich  Borkenstein  wurde  1741—64  aufgeführt;*^  und  noch  Ekhof 
und  Borchers  glänzten  in  solchen  Rollen. 

Von  Niederdeutschland  ging  auch  der  Versuch  aus  die  Mundart  für 
die  Dichtung  der  Empfindung  zu  verwenden.*^  Job.  H.  Voss  sohloss  sich 
damit  in  seinen  Idyllen  völlig  an  sein  Vorbild  Theocrit  an.  In  Süddeutsch- 
land folgte  Hebel,  in  der  Schweiz  Usteri;*^  und  wenigstens  der  erstere  hat 
auch  über  seinen  landschaftlichen  Kreis  hinaus  dankbare  Aufnahme  gefunden. 

§  142. 

Die  Fortbildung  der  Sprache,  insbesondere  der  dichterischen,  stand  in 
Wechselbeziehung  zu  den  mannigfaltigen  und  eindringlichen  Bemühimgen  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  um  Verbesserung  der  deutschen  Yerskanst.  Nicht 
nur  die  eigenen  Gedichte  unterzog  man  vielfach  einer  wiederholten  Bearbei- 
tung von  metrischen  Gesichtspuncten  aus ;  ^  auch  die  Verse  anderer  und  nicht 
bloss  befreundeter  Dichter  wurden  verbessert  herausgegeben:  so  von  Ramler 
die  Werke   vieler   Zeitgenossen,'   von  Voss   die   nachgelassenen  Dichtungen 

8.  die  AUg.  Deutsche  Biogr.  9,  786.  40)  Seiae  Dichtuogen  wurden  zuerst  1819  gedruckt, 

dann  von  Hassler  zu  Ulm  o.  J.  (1842)  herausgegeben.  £in  Stuck  aus  'Schöpfung  und 
Sändenfair  hatte  Gottsched  mit  Abscheu  in  der  Vorrede  zu  seinen  'Beobachtungen  über 
den  Gebrauch  und  Missbrauch  vieler  deutscher  Wörter  u.  Redensarten',  Strassburg  und  Leipzig 
1758,  veröffentlicht.  41)  F.  W.  Bergmann,  Strassburger  Volksgesprachc,  Str.  1873. 

42)  J.  Fraslitihy  Les  joies  du  mariage,  oaqueta  rimes  en  cUalecte  stnuboHrgeois,  Paris  1889. 

43)  I  147,  lö.  44)  K.  Theod.  Gsdertz,  Das  niederdeutsche  Drama  von  den  Anfängen 
bis  zur  Franzosenzeit*,  Berlin  1884.  Vgl.  auch  J.  Ch.  Krttger  §  148,  55  und  selbst  Frau 
Gottsched  ebd.,  46.  45)  Gedruckt  zu  Frankfurt  u.  Leipzig  1742  uö.  46)  §  158,  51. 
47)  §  162,  2  fgg. 

§  142.  1)  Klopstock  ersetzte  die  schweren  Silben  an  2.  und  3.  Stelle  im  Dactjlus 
spster  durch  leichtere:  £.  Schmidt  QF.  39,  46.  Ebenso  verbessert  Schiller  den  'Spaziergang': 
LB.  2,  1208.  2)  Über  Kamler  und  Hagedorn  s.  Eschenburgs  Ausg.  4,  102  fgg.    Pick 
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seines  Freundes  H51ty.^  Gleim  glaubte  sogar  den  in  Prosa  geschriebenen 
Philotas  von  Lessing  erst  in  Yerse  umsetzen  zu  sollen,  und  das  etwas  ironische 
Lob  Lessings  hinderte  ihn  nicht  ebenso  mit  'Adams  Tod'  von  Elopstock  zu 
verfahren.^  Bamler  sah  wohl  Sal.  Gessner  als  seinen  Schüler  an,  dessen 
Prosa  er  ohne  weiteres  versificieren  dürfte.'^ 

Diesen  Bemühungen  stand  allerdings  auf  der  anderen  Seite  das  Be- 
streben gegenüber  den  Zwang  des  Yerses  gänzlich  abzuschütteln  und  dadurch 
erst  die  volle  Natürlichkeit  insbesondere  für  die  Bühne  zu  gewinnen.  Schon 
Gottsched  wies  dem  Lustspiel  die  Prosaform  zu  und  seine  Schüler  verhan- 
delten darüber.^  Dann  war  Lessing  dieser  Ansicht  besonders  zugethan:  nicht 
nur  seine  Dramen,  sogar  die  Trauerspiele,  schrieb  er  grossenteils  in  Prosa, 
er  kleidete  auch  die  Fabel  nach  dem  Muster  der  »sopischen  und  selbst  die 
Ode  in  diese  Form.  Früher  war  bereits  im  komischen  und  satirischen  Epos 
das  Gleiche  geschehn,^  und  diesem  Vorgang  folgte  Thümmel  mit  vielem 
Beifalle  nach;  ernsthaft  gebrauchte  Gessner  in  seinen  Idyllen  die  Prosaform. 
Auf  das  Drama  wirkte  Lessings  Beispiel  so  durchgreifend,  dass  viele  in  Yerse 
geschriebene  Theaterstücke  für  die  Aufführung  in  Prosa  umgeschrieben  wur- 
den, weil  die  Schauspieler  sie  nur  so  spielen  wollten.^ 

Eine  zierliche  Nachlässigkeit  sollte  es  sein,  wenn  nach  franzcesischen 
YorbilderU)^  Yerse  und  Prosa  in  demselben  Stücke,  ja  selbst  in  demselben 
Satze  wechselten;'^  besonders  der  Epistel  gab  man  gern  diesen  Schmuck; 
nicht  selten  häufte  man  auch  die  Reime.*' 

Wo  man  aber  sein  Absehen  auf  eine  strengere  Verskunst  richtete,  zeigte 
sich  mehr  ein  unsicheres  Gefühl,  als  eine  klare  und  bis  ins  Einzelne  drin- 
gende Einsicht.    Diejenigen,   welche  die  Regeln    des  Versbaues  zu  lehren 


Herrigg  Archiv  73,  241.  Die  Schweizer  erklserten  sich  gegen  'das  ewige  Ansbazsen*. 
Vgl.  über  die  Urteile  der  Zeitgenossen  Weilen  zu  den  Schleswiger  Litteraturbriefen  8.  LXI. 
3)  Voss  verteidigte  aach  das  Verfahren  von  Ramler:  Über  Götz  und  Ramler,  kritische 
Briefe,  Mannheim  1809.  4)  Philotas,  Berlin  1760,  Adams  Tod  ebd.  1766.    Vgl.  DanzeU 

Lessing  1,  440.   So  wnrde  auch  Kleists  Sene^a  in  Alexandriner  gebracht:  Saners  Kleist  1,  271. 

5)  Sal.  Gessner«  Auserlesene  Idyllen  in  Verse  gebracht,  Berlin  1787,  Der  erste  Schiffer  1789. 

6)  Elias  Schlegel  und  Straube:  Grit.  Beytr.  6,  466.  624.  7,  287.  Vgl.  Antoniewicz  sn 
Schlegels  aesth.  und  dramaturg.  Schriften  S.  XXIIF  fgg.  7)  §  143,  10.  8)  Schlegels 
Canut  und  der  Triumph  der  guten  Frauen:  £.  Wolff  S.  133.  172;  GoBthes  Mitechaldige, 
Schillers  Don  Carlos  u.  a.  9)  Gresset  u.  a.  Auch  Friedrich  IL  10)  So  Gleim 
schon  1746;  Uz,  dann  J.  G.  Jacobi;  Ebert  und  Giseke,  Wieland,  'Grazien*;  Gerstenberg  Tände- 
leyen  ;  Thümmel  'Reisen*.  11)  Bremer  Beytr.  *  II 176.  245.  Ad.  Schlegel  zu  Batteux  II 559 
Anm.    Gegen  die  mit  Hexametern  vermischte  Prosa  sprach  sich  Mendelssohn  aus:  Bibl.  d. 
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unternahmen,  suchten  allerdings  die  »usserliche  und  dürftige  Art  der  Anwei- 
sungen aus  dem  vorhergehenden  Jahrhundert  zu  vertiefen;  allein  durch  den 
allzu  engen  Anschluss  an  die  Vorschriften  der  antiken  Metrik  geriet  man  meist 
auf  Irrw^e,  welche  zuletzt  doch  wieder  zu  Unsicherheit  und  Willkür  führten. 
Vor  allem  blieb  die  Verwechselung  der  antiken  Länge  und  der  deutschen 
Tonstarke  ^^  so  ziemlich  allgemein.  Zwar  wies  Breitinger  ^^  darauf  hin,  dass 
im  deutschen  Versbau  der  Accent  wohl  in  Betracht  komme,  'da  notwendig 
auf  gewissen  Plätzen  ein  hoher,  auf  anderen  ein  niederer'^  gesetzt  wird",  dass 
dagegen  'die  Wahl  derjenigen  Arten  Thones,  welcher  von  dem  langen  oder 
kurtzen  Zeitmass  der  Sylben  entsteht',  dem  Verse  mit  der  Prosa  gemein  sei. 
Auch  Elias  SchlegeP^  unterscheidet  noch  die  metrische  Grundlage  der  latei- 
nisch-griechischen und  der  deutschen  Poesie.  Aber  Gottsched  wandte  ohne 
weiteres  die  antiken  Bezeichnungen  der  langen  und  kurzen  Silben  auf  die 
deutschen  Accentunterschiede  an,'^  und  musste  deshalb  annehmen  dass  in 
Hinsicht  auf  die  Zeitdauer  fast  alle  einsilbigen  Wörter  im  Deutschen  eine 
Ungewisse  Natur  hätten.  ^^  Auch  Elopstock'®  und  selbst  noch  Voss  nahmen 
jedes  Wort  für  sich  nach  der  Art  der  antiken  Metrik  und  suchten  nur 
innerhalb  des  einzelnen  Wortes  die  Silben  gegenseitig  abzuschätzen.  Die 
'Zeitmessung  der  deutschen  Sprache'  von  Voss,  Eoenigsberg  1802,  suchte  das 
in  Regeln  zu  bringen,  was  der  Dichter  bei  seinen  eigenen  Versen  beobachtet 
hatte  und  Goethe  pries  sein  unsterbliches  Verdienst  um  die  deutsche  Rhythmik, 
die  er  aus  so  manchen  schwankenden  Versuchen  einer  für  den  Künstler  so 

schcBnen  Wies.  III,  1.  12)  §  120,  62  fgg.    Zu  dieser  VerwechBeiung  trag  die  schon  im 

16.  Jh.  übliche  Wiedergabe  des  TonnnterschiedeB  durch  die  prosodischen  Zeichen  —  ^  gewiss 
Vieles  bei.  13)  Critische  Dichtkunst  2,  438  fgg.  14)  S.  440  bezeichnet  er  diesen  als 

leise,  meint  also  mit  dem  hohen  die  laute,  starke  Aussprache.  Übrigens  empfiehlt  Breitinger 
zuletzt  die  franzcesischen  und  italienischen  Versarten,  worin  nur  an  den  Abschnitten  die  Accente 
notwendig  geregelt  sein  müssten.  15)  In  einem  Briefe  an  Bodmer,  bei  Antoniewicz  (§151, 

62)  p.  CXLII.  16)  In  der  Tonmessung,  welche  er  der  deutschen  Sprachkunst  als  IV  Teil 

beigab,  sagt  er  S.  471  der  Ausgabe  von  1748  *Uau8:  wie  es  in  RathAati«  kurz  war,  so  kann  es 
in  .ffiiK^wirth  lang  sein'.   (Ebenso  noch  1762  S.  591.)  17)  Vom  Tonmasse  der  einsylbigen 

Wörter  schrieb  schon  Behrendt  in  Gottscheds  Grit.  Beytr.  V  48  fgg.  18)  Doch  will  Klop- 

stock  1756  die  Kürzen  d.  h.  die  nicht  hoch  ton  igen  Silben  nicht  völlig  gleich  setzen,  sondern  2 
oder  3  Arten  unterscheiden:  bei  Back  und  Spindler  (§  151,  17)  3,  9.  Ganz  besonders  vermisst 
er  im  Deutschen  den  Spondeus,  der  eben  nur  durch  Zusammensetzungen  wie  z.  B.  WortschaU 
gebildet  werden  könne;  er  dichtet  daher  eine  sehnsüchtige  Ode  an  'Sponda*.  Denselben 
Mangel  bemerkt  Ramler,  Einleitung  in  die  schcBuen  Wissenschaften  nach  Batteux,  Leipzig 
1760,  1, 165.  Dagegen  bemerkt  Ad.  Schlegel,  Einschränkung  der  schoenen  Künste  (§  151,  78)* 
1772   8.   532    dass   oft   verschiedene   Arten   zu   seandieren    moeglich   seien,    dass    von   in 
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erwünschten  Oewissheit  und  Festigkeit  entgegen  hebe.''  GtBthe  hatte  jedoch 
schon  früher  die  richtigeren  Ansichten  auf  sich  wirken  lassen,  welche  E.  Phil. 
Moritz  in  seinem  'Versuch  einer  deutschen  Prosodie',  Berlin  1786,  auseinander 
gesetzt  hatte.  Moritz  widersprach  mit  Recht  ^®  jener  Oleichsetzung  der  Grund* 
lagen  der  antiken  und  der  deutschen  Yerskunst  und  führte  das  Tonverh&ltnis 
der  Silben  zueinander  auf  ihren  logischen  Werth  zurück  so  dass  auch  die 
einsilbigen  Wörter  je  nach  ihrem  Verhältnisse  zu  den  folgenden  nach  festen 
Regeln**  als  über-  oder  untergeordnet  erschienen. 

Zur  genaueren  Bestimmung  des  Verhältnisses  zwischen  den  einzelnen 
Silben  zwang  vor  allem  die  allmählich  zunehmende  Mannigfaltigkeit  der 
Muster  für  die  dichterischen  Formen.  An  die  Stelle  der  in  den  vier  ersten 
Jahrzehnten  fast  allein  giltigen  franzoesischcn  Vers-  und  Strophenarten  traten 
im  zweiten  Abschnitt  unseres  Zeitraumes  die  antiken;  im  dritten  kamen  die 
volkstümlichen  hinzu,  welche  man  teils  der  englischen  Dichtung,  teils  der 
eigenen  älteren  entlehnte.  Oanz  besonders  äusserte  sich  das  neue  Bestreben 
zu  Anfang  der  zweiten  Periode  in  der  Verwerfung  des  Reims,  den  man 
bisher  als  ein  Haupterfordemis  und  als  das  erste  Kennzeichen  der  Poesie 
angesehen  hatte. ^*  Man  konnte  sich  dabei  auf  Stimmen  des  Auslandes*' 
berufen,  welche  den  Reim  für  entbehrlich  und  hemmend  erklsert  hatten; 
aber  schon  vor  diesen  hatten  zunsechst  einige  in  der  Schweiz  lebende 
Dichter*^  sich  erst  gegen  den  Zwang,  dann  auch  gegen  die  Schcenheit  des 
Reimes  ausgesprochen;  ihnen  folgten  die  hallischen  Dichter,*^  spseter  Elop- 

ertcente  van  Jubdn  allerdings  kurz,  aber  in  auf  von  dem  SMadUfdd  lang  emcheine. 
19)  In  der  Anzeige  (§  158,  57),  welche  freilich  darauf  berechnet  war  Voss  ganz  fär  Jena 
zu  gewinnen.  20)  S.  123.  21)  S.  143  *Nach  dem  Substantivum  und  Adjectivnm 

folgt  in  proBodischer  Rücksicht  zunechst  das  Verbum,  nach  dem  Verbum  die  Inteijection. 
dann  das  Adverbium,  das  Hilfsverbum,  die  Konjunction,  das  Pronomen,  die  Praeposition, 
endlich  der  Artikel.  Diesem  sind  nur  die  Vorsilben  mit  schwachem  e  untergeordnet.'  Es 
ist  beachtenswert  dass  diese  Ordnung  der  von  Rieger  (Z.  f.  deutsche  Philol.  7,  1  fgg.)  für  die 
allitterierende   Dichtung  aufgestellten  grossenteils   entspricht.  22)  Über   die    Zweifel 

von  Weise  s.  Borinski,  Poetik  der  Renaissance   8.  337  fg.  23)  So  fahrte  Brei  tinger 

Grit.  Dichtk.  2,  461  Scipio  Maffei  an,  der  1736  das  erste  Buch  der  Dias  in  italienische 
reimfreie  elfsilblge  Verse  fibersetzt  hatte;  Hagedorn  in  einem  Briefe  an  Lange  1746  in 
Eschenbnrgs  Ausgabe  5,  154  eine  franzoßsische  Schrift  von  1737,  nicht  ohne  Ironie,  da  er  wie 
Haller  an  den  Reimen  festhielt.  Ramler,  Einleitung  in  die  schoenen  Wiss.  I,  162  sprach  sich 
gegen  den  Reim  aus  in  Anschluss  an  S.  Mard;  s.  auch  Ad.  Schlegel,  Einschränkung  II  540 fgg. 
24)  Bodmer  hatte  bereits  1722  eine  Stelle  aus  Boileaus  Art  poHique  in  reimlose  Alexandriner 
übertragen :  Disc.  d.  M.  II  Th.  V  Disc. ;  vgl.  VII  Disc.  Drollinger  LB.  2,  662  nennt  den 
Reim  'den  Feind  von  Geist  und  Witz.'  Vgl.  auch  Spreng  bei  Drollinger  1.  212.         25)  Lange 
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stock;  ^*  und  die  von  ihm  kühn  und  stolz  als  Muster  aufgestellten  antiken  Yers- 
und  Strophenmasse  konnten  nicht  gut  anders  als  reimlos  nachgebildet  werden. 
Freilich  fand  der  Reim  nicht  nur  in  Gottsched  *^  einen  übereifrigen  Vertei- 
diger; auch  Lessing  ^*  entschied  sich  für  die  Beibehaltung  des  Reimes  im 
Verse.**  Und  wenigstens  für  die  Lyrik  machte  Moritz •*  mit  Recht  geltend 
dass  der  Reim  ein  Bedürfnis  des  Ohres  sei,  seitdem  Gesang  und  Poesie  ge- 
trennt sei:  nur  durch  ihn  werde  das  in  gleicher  Ordnung  Wiederkehrende 
bemerkbar.  Er  hätte  auch  vom  Reime  bemerken  können,  was  er  dem  deut- 
schen Versbau  nachsagt ,  dass  er  nicht  Silben,  sondern  Ideen  gegen  einander 
abmesse:  indem  der  Reim  im  Deutschen  nicht  Beugungssilben,  sondern 
Stammsilben  einander  entgegenstellt,  ist  er  zwar  schwieriger,*^  aber  auch 
wirkungsvoller  als  der  romanische. 

Immerhin  wurde  wenigstens  eine  Art  von  Reimversen  durch  die  Feinde 
des  Reimes  so  gut  wie  völlig  beseitigt,  die  bis  dahin  nach  franzoBsischcm 
Muster  in  den  grossen  Dichtungsgattungen,  der  epischen  und  der  dramati- 
schen allgemein  gebraucht  worden  war:  der  Alexandriner.  Bodmer**  und 
DroUinger'^  schilderten  in  abschreckenden  Zügen  den  ebenso  langen  als  steifen 
Vers,  der  durch  die  Csesur  in  der  Mitte  eine  lähmende  Oleichmsessigkeit 
seiner  kurzen  Abschnitte  erhalte;  und  mit  Recht  bemerkte  Breitinger*^  dass 
der  streng  gebaute  Alexandriner  umsonst  dem  romanischen,  dessen  Tonverhält- 
nisse nur  am  Schlüsse  der  Abschnitte  gebunden  seien,  gleich  zu  kommen  suche.** 

und  Pjra  §  150,  11.  Ihr  Ästhetiker  Meier  nannte  in  der  Vorrede  zu  Langes  'horatzisohen 
Oden'  1746  den  Reim  geradezu  etwas  hässliehes.  26)  In   der  Ode   von  Klopstock   an 

Voss  1782  wird  der  Reim  gescholten  als  'lernender  Trommelschlag,  lermend  und  lermend 
mit  Gleiehgetoene*.  28)    Anfänglich   war   aach  Gottsched  für   reimfreie  Verse  nach 

antiken  Hassen  eingetreten:  LB.  2,  7aL  Crit.  Dichtk.  1731  S.  311.  29)  1751  im  April- 

hefte  des  Neuesten  aus  dem  Reiche  des  Witzes  (L.-M.  3,  212);  ausführlicher  in  einem 
Briefe,  welcher  jedoch  dem  Dichter  die  Wahl  lässt,  ob  er  reimen  will  oder  nicht  (3,  310; 
vgl.  313,  379).  Lessings  liberalere  Ansicht  ward  dann  auch  von  Nicolai  und  Ramler  ver- 
treten. 30)  Ein  Nachklang  dieser  Fehde  über  den  Reim  ist  in  Herders  86.  Humani- 
t«Ukrief  die  Äusserung:  'Den  Reim  lasse  ich  unserer  Poesie  nicht  nehmen!*  31)  Proso- 
die  S.  94.  32)  Dass  italienische  und  franzoesische  Reime  leichter  als  deutsche  fallen, 
bemerkt  Bodmer  Disc.  2,  VII.  33)  Kritische  Lobgedichte  und  Elegien  1747  S.  14,  in 
einem  Gedichte  von  1733.  34)  LB.  2,  662.  35)  Crit.  Dichtk.  Th.  2,  S.  435  fgg. 
Er  beruft  sieh  auf  Lamotte.  36)  Noch  spseter  und  eingehender  verwirft  den  Alexandriner 
Home,  Grundsätze  der  Kritik,  übersetzt  von  Meinhard  2,  466:  'der  Alexandriner  vereinigt 
die  Mängel  des  Hexameters  und  des  gereimten  fnnffüssigen  Jamhus  ohne  ihre  eigentümlichen 
Srhoenheiten :  der  Sclaverei  des  Reims  und  der  Regel  des  vollen  Schlusses  zu  Ende  jedes 
Capletts  unterworfen,  ist  er  noch  besonders  durch  die  Einförmigkeit  der  Pausen  und  der 
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Indessen  gebrauchend^  noch  Lessing ^^  und  selbst  Qoethe^'  den  Alexandriner; 
Klopstock  und  Wieland  aber  nicht  mehr  und  ebenso  wenig  Herder  und  Schiller. 

Reimlose  Alexandriner  wurden  nur  vereinzelt  versucht;^®  ebenso,  wenn 
auch  hseufiger,  und  durch  das  antike  Vorbild  auch  spseter  empfohlen,  die 
nahverwandten  jambischen  Trimeter  mit  der  Caesur  im  dritten  Fusse  und 
ohne  Beim.  J.  E.  Schlegel^*  rühmte  1740  diese  Yersart  wegen  der  bestan* 
digen  Abwechselung  zwischen  der  weiblichen  Ceesur  und  dem  männlichen 
Yersschluss;  Lessing  ^^  folgte  und  Ramler,  der  die  Trimeter  bereits  1757  em- 
pfahl und  seit  1773  in  einigen  Singspielen  anwendete;  endlich  Gcethe  in  der 
für  den  Faust  1800  gedichteten  Helena,  und  Schiller  in  einigen  Teilen  der 
Jungfrau  von  Orleans.^'  AnapsBste  erschienen  seit  Bamler  in  den  jambischen 
Yersarten  wohl  gestattet,  nur  dass  er  selbst  sie  von  den  Yerseingangen 
ausscbloss. 

Das  beliebteste  Metrum  für  das  Drama  in  Yersen  imd  hier  der  Ersatz 
für  den  Alexandriner  ward  der  fünffüssige  Jambus,  den  vor  allem  das 
Yorbild  Shakespeares  und  schon  vor  ihm  und  für  andere  Gattungen  das 
Miltons  empfahlen. ^^  Gereimt  und  mit  stumpfer  Csesur  hinter  der  zweiten 
Hebung  war  dies  Yersmass  durch  die  vers  communs  der  Franzosen  längst 
bekannt  geworden  und  hatte  vielfache  Anwendung  gefunden.  Die  reimlose 
Art,  den  englischen  blank  verse,  hatten  Miltons  Übersetzer  schon  im  17.  Jahr- 
hundert beibehalten.^^    Gottsched^*  tadelte  freilich  die  freie  Ciesur,  gab  seinen 

Accente  unangenehm.  37)  Fär   das  komisclie  Epos  blieb  der  Alexandriner  ganx  mit 

Recht  beliebt:  bei  Uz,  Zacharim  u.  a.  Haller  empfiehlt  ihn  aber  noch  für  das  ernste  Lehr- 
gedicht. 38)  Im  dramatischen  Fragment  Henai  and  in  didaktischen  Qedichten.  Im 
Drama  verwendet  ihn  Cronegk,  zn  Epitaphien  Kant  noch  1782:  Hartensteins  Ansg.  VIII 
S.  605  fgg.  39)  in  den  Mitschuldigen.  Vgl.  Bartsch  Goethejahrbach  I.  40)  Von 
Veit  Ludwig  von  Seckendorf  in  der  Übersetsung  von  Lucans  Pharsalia  1695:  s.  Gottscheds 
Sprachkunst'  S.  51 1.  Dann  gebraucht  Pyra  im  Tempel  der  Dichtkunst  abwechselnd  männliche 
und  weibliche  Alexandriner  ohne  Reim.  41)  Werke  3,  87  fgg.  Proben,  die  er  selbst  ver- 
fasst  hatte,  ebd.  2,  621  fgg.  42)  Giangir.  43)  Act  2,  Sc.  6—8.  Ober  Goethe 
s.  Harnack,  Vierteljschr.  f.  Lit.-gesoh.  V  113  fgg.  44)  F.  Zarncke,  Über  den  fünfffissigen 
Jambus  mit  besonderer  Rücksicht  auf  seine  Behandlung  durch  Lessing,  Schiller  und  Goethe, 
I  Abth.  Festschrift  der  Universität  Leipzig  1865.  Sauer  QF.  30,  128  fgg.  und  Sitzungsberichte 
der  Wiener  Akad.  XC  625  (1878)  'Ueber  den  fünffüssigen  Jambus  vor  Lessings  Nathan'. 
45)  Theodor  Haake  und  Ernst  Gottl.  von  Berge;  'Das  verlustigte  Paradies*  von  dem  letateren 
erschien  Zerbst  1682:  s.  Eschenburg  im  D.  Mus.  1784,  2,  512  fgg*  Gantzier  und  Meissners 
Quartalschrift  2  Jahrg.  3,  1,  76.  Bolte  in  der  Zs.  f.  vgl.  Litteraturgesch.  u.  Renaissancelitt. 
1,  426  führt  noch  das  1618  von  dem  Kasseler  Arzt  Rhenanns  aas  dem  Englischen  öbersetste 
Drama  lAngua  an,   worin  zuerst  deutsche  blank'Verse  vorkommen.            46)  Crit.  Dichtk. 
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'  eigenen  Versen  dieser  Art  durchaus  klingenden  Ausgang  und  vermied  das 
Enjambement,  die  Yersverschränkung,  welche  durch  den  Satzanfang  kurz  vor 
dem  Yersschinss  oder  durch  den  Satzschluss  kurz  nach  dem  Yersanfang  ent- 
steht. Ganz  im  Gegensatz  dazu  gestattete  sich  Bodmer^^  nicht  nur  wie  schon 
früher  Drollinger  die  freiere  C»sur  nach  italienischer  Art,  sondern  auch  den 
Wechsel  zwischen  stumpfem  und  klingendem  Yersausgang;  ja  er  mischte  be- 
reits einzelne  längere  Zeilen  ein.  Kleist  verwendete  bald  die  strenger  bald 
die  freier  gebauten  Fünffussler  in  seinen  Erzsehlungen.  Besondere  Belehrung 
über  die  englischen  Yerse  gewsehrte  J.  N.  Meinhards  Übersetzung  der  Ek- 
tnents  of  a'iticism  von  H.  Home.**  Herder  pries  die  funffüssigen  Jamben 
1768  an  in  den  Fragmenten  zur  deutschen  Litteratur*^  und  wünschte  das 
Mass  das  deutsche  nennen  zu  können,  vor  allem  in  der  Tragcedie.  Auch  hier 
waren  bereits  eine  Anzahl  Yersuche  gemacht  worden:  so  schon  von  J.  El. 
Schlegel,***  von  J.  F.  von  Cronegk^®  und  J.  W.  von  Brawe,^*  und  freier 
von  Joh.  Heinr.  Schlegel  in  einer  Bearbeitung  von  Schauspielen  Thomsons, 
die  1758 — 64  erschien.  Noch  weniger  streng  behandelte  Wieland  den  Yers 
in  seinem  1758  in  der  Schweiz  aufgeführten  und  gedruckten  Trauerspiel 
Lady  Johanna  Gray.  Christian  Felix  Weisse  ^^  u.  a.,  selbst  Elopstock  mit 
seinem  Salomo  1764  folgten.  Aber  erst  Lessings^^  Nathan  1779  gab  zu 
Herders  Lehre  das  wirksame  Beispiel,  dem  vor  allem  Goethe '^^  in  Iphigenie 
und  Tasso,    Schiller  seit  Don  Carlos    nachfolgten.     Immerhin   ward  Lessings 

1742  S.  408.    D.  Sprachk.  1748  S.  517  fgg.  47)  Übersetznog  von  Erzsehlnngen  nach 

Thomson  1745,  hinter  Langes  und  Pyras  Freundschaftlichen  Liedern  (§  150,  11).  Wieland 
in  seinen  Erzählungen  1752  war  etwas  strenger.  48)  'Grundsätze  der  Critik,  aus  dem 

Englischen',  Leipzig  1763—66:  2,  423  fgg.  49)   Diese  Bemerkungen    wurden    erst  in 

der  2.  Aufl.  eingeschaltet,  s.  Sämmtl.  Werke  b(*i  Suphan  2,  36  fgg.  49a)    In  der   an- 

gefangenen Übersetzung  der  'Braut  in  Trauer'  von  Congreve,  die  zuerst  1762  in  den  Werken 
2,  579  erschien,  mit  eigentümlichem  Wechsel  zwischen  stumpfen  und  klingenden  Ausgängen. 
50)  Der  ehrliche  Mann  der  sich  scbsemt  es  zu  seyn',  1765  gedruckt,  mit  durchaus  klingenden 
Schlüssen.  51)  Brutus,  zuerst  gedruckt  1768,   mit  durchaus  stumpfen  Schlüssen.     Bei 

der  einzigen  Aufführung,  zu  Wien  1770,  stoerte  ganz  besonders  der  Vers:  QF.  30,  78* 
52)  Weisses  Befreiung  von  Theben,  1764  erschienen,  hatte  durchaus  männlichen  Ausgang; 
sein  AtreuB,  1766,  auch  weiblichen.  Dies  war  das  erste  in  Deutschland  aufgeführte  Jamben- 
stock; es  kam  1767  in  Leipzig  auf  die  Bühne:  Minor  bei  Kürschner  72  S.  XVIII  (für  die 
Schweiz  s.  oben).  53)  Lessing  hatte  allerdings  schon  1758,  im  Kleonnis  u.  a.  Fragmenten 

den  biank'Verge  mit  Anschluss  an  das  Epos  angewandt:  s.  E.  Schmidt,  Lessing  343.  351. 
Wie  verbreitet  indess  1778  der  Wunsch  nach  dem  Metrnm  war,  zeigt  das  Beispiel  Kleins 
io  Mannheim:  QF.  40,  65.  54)  Er  wollte  schon  1765  den  blank-verse  in  seinem  Belsazar 

gebrauchen,   nach   El.  Schlegels   Beispiel   und  dem  Hat  der   meisten  Kritiker:  Der  junge 
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BehandlungsweiBe,  welche  namentlich  durch  Enjambements  die  Yeisabsetzung 
bestandig  durchbrach,  weniger  von  den  Spseteren  nachgeahmt,  als  die  Shakes» 
peares.  Diesem  folgend  beschlosa  Schiller  ^^  öfters  die  Scenen  mit  Reimen. 
Auch  er  unterbrach  mit  Doppelsenkungen  und  mit  schwebender  Betonung 
gern  die  regelmsBssige  Scansion.  Gcethe  aber  gab  seinem  Fünffussler  durch 
das  streng  festgehaltene  Mass,  durch  das  Ausklingen  des  Verses  mit  seltenem 
Enjambement  die  edle  Haltung,  welche  sonst  dem  antiken  Trimeter  eigen 
war.  Er  wandte  ihn  auch  gereimt  iu  lyrischen  Formen,  vor  allem  in  der 
Stanze,  mit  feinster  Kunst  an  und  wusste  hier  den  ruhigen  Fluss  des  italieni- 
schen Vorbildes  völlig  wieder  zu  geben. 

Eine  leichtere  Anmut  erscheint  in  den  dreimal  gehobenen  jambischen 
Versen  mit  klingendem,  reimlosen  Ausgang,  welche  besonders  in  den  ana- 
kreontischen  Liedchen  und  Episteln  zur  Anwendung  kamen. 

Dagegen  griff  der  parweise  gereimte  jambische  Vierfüssler  auf  eine 
volkstümliche,  seit  Opitz  verschmähte  Versart  zurück,  auf  die  Hans  Sach- 
sische, die  noch  Gottsched  ^^  als  Knittelverse  gescholten.  Scherzhaft  gerade 
gegen  Gottsched  von  Rost^^  gebraucht,  wurde  sie  von  Goethe  von  neuem  zu 
Ehren  gebracht  und  für  Dichtungen  aller  Art  im  Tone  des  alten  Meisters 
verwandt :^^  seine  Freunde^'  folgten  ihm  und  hielten  zugleich  mit  ihm  auch 
allerlei  Freiheiten  des  Reimes,  des  Versbaues  und  selbst  der  Sprache  für 
dieser  Versart  angemessen. 

In  solchen  Gedichten,  zumal  denen  betrachtenden  Inhalts  vermischt 
Goethe  auch  die  Vierfüssler  mit  längern  Zeilen,  wie  er  es  auch  im  Drama, 
besonders  im  Faust  gethan  hat.  Die  gleiche  Freiheit  war  den  Dichtern,  die 
sich  an  franzoesische  Muster  anschlössen,  schon  längst  durch  deren  vers  Uhren 
oder  hreguliefrs  bekannt.  Im  Drama  erhielt  sich  diese  madrigalische  Ab- 
wechselung für  das  Singspiel,  auch  für  die  Cantate.  In  der  Fabel  war 
Lafontaines  Vorbild  auch  metrisch  massgebend.  Schon  weit  früher  aber  war  die 
Mischung  von  Zeilen  verschiedenen  Umfangs  von  Brockes,  auch  von  Hagedorn  *° 

Goethe  1, 10.  55)  8.  Ed.  Belling,  Die  Metrik  Schillere,  Breslau  1883.  56)  Qottached 

Grit.  Dichtk.  '(1742)  S.  623:  'Knittelverse,  altfränkische  achtsylbige  gestümpelte  Reime.' 
Breitinger  Grit.  Dichtk.  467  fgg.  zieht  sie  wenigstens  dem  Alexandriner  vor.  57)  §  141:$, 

76.    Schon  Ganitss  bediente  sich  des  Versmasses  zu  solchen  Zwecken.  58)  So   in  den 

um  1775  entstandenen  Stücken  'Neu  eröffnetes  moralisch-politisches  PuppenspieK  n.  a.;  inabe- 
sondere  aber  in  'Hans  Sachsens  poetische  Sendung';  spseter  fallen  die  Parabeln  und  Legenden 
LB.  1123.  59)  VV^ieland  in  der  Titanomachie  1775;   Schiller    in  Wallensteins  Lager. 

60)  Hagedorn   findet   sie  geschickt  für  Übersetzungen  aus  Uoraz,  wie  er   in   der  Vorrede 
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in  Anwendung  gebracht  worden.  Dann  liebte  Wieland  besonders  seine  leichten 
Erzsehlungen^*  in  diese  Form  zu  kleiden,  und  bildete  auch  seine  Ottave 
rime^^  mit  wechselnder  Zeilenlänge  und  Reimverbindung:  zuerst  in  Idris  und 
Zenide  1767. 

Den  jambischen  Yersfiissen  gegenüber  treten  die  trochaischen  sehr  zurück: 
vergeblich  empfahl  Gottsched  die  trochaischen  Achtfüssler^^  als  prächtig 
und  majestaetisch  sonderlich  für  Heldengedichte ;  auch  die  Yierfüssler  wurden 
nur  in  anakreontischer  Dichtung  ^^  und  zwar  reimlos  angewendet,  ausserdem, 
dem  spanischen  Original  folgend,  von  Herder  im  Cid,  mit  einem  stumpfen 
Verse  am  Ende  jedes  Absatzes.  Fünffüssige  Trochfieen  begegnen  in  Herders 
Cid^^  und  in  seinen  Legenden;  ^^  früher  schon  hatte  Goethe  sie  wohl  nach 
dem  Serbischen*^  gebraucht  und  mit  vorzüglicher  Kunst  ausgebildet. 

Dass  in  lyrischen  Gedichten  nach  volkstümlicher  Art  der  Auftact  bald 
eintrat  bald  nicht,  und  somit  jambische  und  trochaische  Zeilen  sich  mischten, 
hängt  zusammen  mit  der  Freiheit  des  gesungenen  Volksliedes  auch  im  inne- 
ren Yerse  doppelte  Senkung  zu  gebrauchen:  ja  nach  diesem  Muster  hat 
Goethe  sogar  dreifache  Senkung*®  sich  gestattet 

In  ganz  anderem  Sinne  ward  gegen  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  der 
Versuch  gemacht  die  Doppelsenkung  in  unserer  Poesie  einzubürgern :  sie  sollte 
dazu  dienen  den  Dactylus  in  Versen  nach  antiker  Weise  herzustellen.  Hatte 
man  früher  schon  ziemlich  kunstlos  diese  fremden  und  unserer  Sprache 
weniger  angemessenen  Versarten  nachgeahmt,**  so  sollte  nun  gerade  mit  der 
Aneignung  dieser  Masse  der  Gipfel  nationaler  Verskunst  errungen  sein.  Zwar 
Gottsched,  der  zuerst  dactylische  Hexameter  und  Pentameter  deutsch  nach- 
zubilden gelehrt  hatte,^^  nahm,  mit  den  Leistungen  Anderer  unzufrieden  und 
mehr  noch  über  ihre  Verschweigung  seines  Verdienstes  erbittert,    seine  Em- 


za  Beinen  Oden  nnd  Liedern  auseinander  setzfc;  Eachenburgs  Ausg3,  XKV.  61)  Komische 

Enssehlungen  1762;  doch  auch  schon  sein  Antiovid  1752.  62)  Ihm  folgte  Schiller   in 

den  Dbersetznngen  ans  Yergils  Äneis  1792,  mit  besonderer  Begründung  im  Vorwort. 
63)  Mit  Wechsel  des  Ausgangs  zwischen  Csesur  und  Schluss:  Sprachk.  527  fgg.  Allerdings 
Sohcenaich  gehorchte  dem  Meister  nnd  Frau  Gottsched  übersetzte  Popes  Lockenraub  in  dieser 
Form.  64)  Gbttsched  übersetzte  so  zuerst  einige  Oden  Anakreons;  dann  Götz  und  Uz 

den  ganzen  Anakreon  1746.  Auch  Gleim  und  Hagedorn  bedienten  sich  dieser  Yersart  in 
eigenen  Dichtungen.  65)  LB.  1070,  5.  66)  LB.  1048,  35.   1056,  20.  67)   Der 

Klaggesang  der  edlen  Frauen  des  Asan  Aga,  von  GcBthe  übersetzt,  erschien  in  Herders 
Volksliedern  1778.  68)  Im  Zigeunerlied  von  1772,   z.  B.  Da  rüttelten   sie  sich,  da 

schnttelten  sie  sich.  69)  §  120,  68.  70)  Grit.  Dichtk.  >311.    Vgl.  namentlich  die 
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pfehlung  dieser  Yersarten  zurück.^'  Aber  die  nach  Mannigfiedtigkeit  und 
Lebhaftigkeit  der  Form  strebenden  Lyriker/'  zunseohst  die  des  hallisch- 
preussischen  Diehterkreises,  Hessen  sich  die  dactylischen  Masse,  und  so  auch 
die  Hexameter  und  Pentameter  nicht  nehmen.  ZunsBchst  wurde  in  lyrischen 
Strophen  eine  Zusammensetzung  von  Yersfüssen  gewagt,  welche  als  dactylische 
Hexameter  mit  einer  Yorschlagsilbe  aufgefasst  werden  konnte:  so  von  Uz  in 
einer  1743  gedruckten  Frühlingsode ^'  von  vierzeiiigen  Strophen;  ihm  folgte 
bald  Ch.  Ewald  von  Kleist,  sowohl  mit  Oden^^  als  auch  mit  dem  Lehrgedicht 
'der  Früling';  auch  aus  dem  Leipziger  Kreise  schlössen  sich  J.  A.  Schlegel, 
Giseke  u.  a.  an.  Den  entscheidenden  Schritt  zur  Aneignung  des  antiken 
Hexameters  für  das  deutsche  Epos ^^  that  Klopstock  mit  dem  1748  erschei- 
nenden Anfang  seines  Messias.  Klopstock  setzte  auch  theoretisch  die  Vor- 
züge des  deutschen  Hexameters ''^  auseinander,  den  er  durch  ausg^klüe^elte 
Gründe  selbst  über  den  homerischen  erheben  zu  können  meinte. ^^  Vergebens 
dass  einsichtige  Kenner  sich  gegen  den  Hexameter  erklserten:  Hagedom  ^^ 
wenigstens  mit  kühler  Zurückhaltung,    Haller ^^  mit   gewichtigen   Gründen, 

§  120,  68  angeführte  Schrift  WackernageU.  71)  Noch  Bchlimmer  ist  dass  er  1755  den 

Hexametern   wenigstens  Reime  zn  geben  auffordert:    Wackernagel  S.  67.  72)  Über 

die  Moßglichkeit  des  deutschen  Hexameters  correspondiereu  1742  Bodmer  und  Koenig:  Danzel 
Lessing  1,  393.  73)  §  150,  35.    Uz  selbst  fasste  sie  anders  auf:  *Es  besteht  dieselbe 

aus  zwei  Jamben,  einem  Anapästen,  wenn  man  genau  reden  will,  abermals  zwei  Jamben 
und  einer  kurzen,  überbleibenden  Silbe.  Der  zweite  Vers  ist  zusammengesetzt  aus  zwei 
Jamben  nod  zwei  Anapeesten*:  Seufferts  Lit.  denkm.  33,  IV.  74)  In  den  Werken  1760 

1,  12  fgg.  befindet  sich  eine  Ode  an  Herrn  Bittmeister  Adler,  welche  1739  datiert  ist; 
aber  Sauer  Kleist  S.  48  nimmt  das  J.  1745  als  das  der  Entstehung  an  und  Nachahmung 
der  Ode  von  L'z.    Übrigens   ist  Kleist   weniger   genau  wie  Uz.  75)  Den  Hexameter 

auch  als  dramatisches  Versmass  zu  gebrauchen,  diese  Geschmacklosigkeit  war  Bodmer  vor- 
behalten, von  dem  1754  'der  erkannte  Joseph'  und  'der  keusche  Joseph',  beide  freilich  aus 
epischen  Dichtungen  dramatisiert  erschienen.  76)  Von  der  Nachahmung  des  griechischen 

Silbenmasses  im  Deutschen:  dem  Messias  1756  beigegeben;  Sprachwiss.  Seh.  3,  1  fgg. 
77)  Sprachwiss.  Sehr.  2, 68.   Er  fand  selbst  im  Heliand  Hexameter,  ebd.  108.  78)  Ezchen- 

burgs  Ausg.  5,  64.  79)  Haller  hg.  v.  Hirzel  S.  400  in  der  1772  verfassten  Vergleichnng 

seiner  Dichtung  mit  der  Hagedorns:  'Mir  kommt  es  immer  vor,  wenn  man  Hexameter  machen 
wollte,  wie  sie  gemeiniglich  sind,  so  w»re  die  Arbeit  zu  leicht,  und  leichte  Arbeit  iat  auch 
in  der  Poesie  schlecht.  Wollte  man  aber  die  Harmonie  beibehalten  und  auch  richtige  Fnsse 
von  langen  und  kurzen  Silben  abwechseln  lassen,  wie  Hr.  Uz  und  v.  Kleist  .  .  gethan  haben 
so  waere  die  mechanische  Arbeit  sehr  schwer.  Und  einmal  fehlt  dem  deutschen  Hexameter 
der  Spondeus  und  die  einsylbigen  Wörter  sind  zu  h»ufig\  —  Auch  J.  A.  Schlegel  im  Anhang 
zu  seiner  Übersetzung  des  Batteux  (1759)  bezweifelte  dass  die  Hexameter  im  Deutschen 
nachzubilden  seien.     Ramler  erklärte  jeden   Hexameter  ffir   fehlerhaft,   der  sich  auf  mehr 
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Lessing  durch  stilkchweigenden  Nichtgebrauch,  Bürger ^^  mit  unsicherer, 
HeiDse^*  mit  entschiedener  Ablehnung:  Bürger  ward  sogar  umgestimmt  und 
übersetzte  die  Ilias  nicht,  wie  er  Anfangs  gewollt,  in  fünfiussigen  Jamben, 
sondern  in  Hexametern.  Und  doch  war  Klopstooks  Hexameter  nicht  einmal 
das,  was  er  bei  genauerem  Anschluss  an  die  antike  Kunst ,^*  vor  allem  mit 
Beobachtung  der  Regeln  über  die  Cffisur  hätte  sein  können;  auch  die  ein- 
zelnen Hexameter  verkettete  er  durch  Enjambements.^^  Für  solche  Nach- 
lässigkeit konnte  die  sorgfaltige  Vermeidung  des  Hiatus  und  die  gesuchte 
Künstiichkeit,  mit  welcher  durch  Spondeen  Feierliches  oder  Schreckliches 
ausgedrückt  wurde  oder  der  Abbruch  des  unvollendeten  Verses  einen  Still- 
stand der  Erzffihlung  bezeichnen  soUte,^^  nicht  entschädigen.  Noch  weiter 
ging  Joh.  H.  Voss  in  diesen  Künsten,®^  doch  bemühte  er  sich  in  den  C»- 
suren^*  und  selbst  in  der  Abwsegung  der  für  die  Doppelsenkung  geeigneten 
Silben  dem  antiken  Vorbild  naeher  zu  kommen. ^^  Allerdings  musste  sich 
dafür  die  Sprache  manches  gefiBdlen  lassen.  ^^  Freier  bewegte  sich  Goßthe,^^ 
namentlich  indem  er  den  deutschen  Trochseus  anstatt  des  Dactylus  zuliess: 
genug  wenn  nur  der  Leser  gezwungen  wurde  sechs  Mal  im  Verse  die  Stimme 

aLs  eine  Art  scandjeren  lasse:  J.  A.  Schlegel,  Battenx  2,  583  Anm.  80)  T.  Mercar  1776, 

4. 46.  Klopstock  erwiderte  in  den  Fragmenten  über  Sprache  and  Dichtkunst  1779,  Sprach- 
wiM.  Sehr.  2,  91  fgg.    'üeber  den   deutschen  Hexameter.*  81)    1783  verwirft  Heinse 

den  Homer  von  Voss  wegen  der  Hexameter:  Briefe  zwischen  Gleim,  Heinse  u.  Müller 
2,  495.  82)  Wie  nnschoen  sind  Verse  wie  Messias  V  187  ^or  den  Augen  Israels,  vor 

dem  Antlitz  der  Rcemer'!  Diaerese  hinter  dem  2.  nnd  4.  Fasse  haben  im  VIII  Buch  (LB.  819) 
die  Verse  127.  17d.  256.  258.  288.  366.  399.  490.  519.  Dactylen  wie  IV  534  'Antlitz  war\  XIV 
145  'Botschaft  zu'  sind  Zungenproben;  vgl.  ferner  V  295  'die  schrecklichere  der  Christen') 
319  'des  Weltgerichts  Wagsch&l  hält*.  Ganz  abscheulich  sind  Hexameter  Zachariss,  wie 
Verlorn.  Par.  IV  'Obgleich  der  Kcenig  des  Himmels  auf  deinen  Fittigen  fähret*.  Wieland 
folgte  mit  seinen  Jugenddiehtungen  Klopstock  auch  in  den  Fehlern  nach.  83)  Dagegen 

«prach  sich  Haller  in  den  Gott.  gel.  Anz.  1771  aus  (Tagebuch  1,  352):  'freilich  sind  wir 
ooeh  immer  in  Gedanken,  ein  Vers  müsse  nicht  mit  einem  Worte  abgebrochen  werden,  das 
za  nahe  mit  dem  ersten  Worte  des  folgenden  zusammenhängt*.  Voss  verlangte  den  Zu* 
«ammenfall  der  rhythmischen  nnd  der  Satzperioden.  84)  Messias  V  325,  von  Wieland 

nachgeahmt:  Senffert  Lit.  denkm.  6,  VII.  85)  Er  verwendet  auch  den  sonst  vermiedenen 

.^mphibraehys  zur  Malerei  in  dem  bekannten  Verse  'Hnrtig  mit  Donnergepolter  entrollte 
der  tüekische  Marmor'  Od.  11,  598.  86)  An  Stolberg:  Briefe  3,  38  Anm.  87)  Noch 

iCeoaner  gab  F.  A.  Wolf  in  den  freilich  nur  kurzen  Proben  seiner  Übersetzung  der  Ilias  jeden 
fiazelnen  Fuas  wieder.  S.  Aug.  Schmits,  De  hexametri  Oermanid  historia^  Diss.  Bonn  1862, 
welcher  Klopstock  und  die  Nachfolger  bis  auf  Schiller  behandelt  88)  Zahlreiche  Elisionen; 

Bildung  von  Spondeen  durch  künstliche  Zusammensetzung.  89)  Ober  den  Zwang  den 

die  Regeln  von  Voss  auf  Goethe  ausübten  s.  Hehn  Gcethejahrbuch  6,  179.  1808  urteilte  er  über 

W«ek«rM(»l,  Llttw.  GeMhlehU  II.  ^^ 
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mehr  aU  bei  den  folgenden  ein  oder  zwei  Silben  zu  erheben;  doch  ist  auch 
bei  ihm  ein  mehrfacher  Unterschied  der  Zeiten  und  der  Dichtarten  ^  zu 
beobachten.  Ziemlich  frei  ist  auch  Herder,  dessen  Blumen  aus  der  griechi- 
sehen  Anthologie  1785  den  epigrammatischen  Gebrauch  des  antiken  Disti- 
chons bei  uns  einführten.  Schiller  gebrauchte  diese  Formen  nur  1795 — 98, 
und  Hess  sich  von  Voss  zu  grcesserer  Strenge  bestimmen. 

Setzt  nun  schon  der  deutsche  Hexameter  und  Pentameter  einen  Leser 
mit  dassischer  Bildung ^^  voraus,  so  gebeert  Kenntnis  des  Horaz  dazu,  die 
Strophenformen  richtig  zu  fassen,  welche  den  antiken  Dichtem  nachge- 
bildet worden  sind.  Auch  diese  wurden  von  Elopstock  zuerst  in  Deutsch* 
land  eingebürgert*^  und  zugleich  theoretisch  empfohlen.*^  Bamler  wetteiferte 
dann  mit  Elopstock  in  horazischen  Strophen,'^  Herder  gebrauchte  sie  mit 
voller  Kunst,  ebenso  Yoss.  Yortrefflich  hat  Hölderlin  diese  Formen  benutzt. 
Dagegen  versuchte  sich  GcBthe  nur  einmal*^  in  der  antiken  Odenform,  ebenso 
Schiller.*^  Lessing,  Wieland,  Bürger  haben  sich  ihrer  gänzlich  enthalten.  In 
der  That  fallt  es  oft  überaus  schwer  bei  sinngemsessem  Vortrag  dieser  Oden 
zugleich  den  Rhythmus  durchklingen  zu  lassen:  es  ward  eine  Kunst  der 
Declamation  noetig,  welche  allerdings  Klopstock*^  und  Ramler  sorgßlltig 
übten.  Die  über  den  Text  gedruckten  Schemata  waren  nur  ein  unzulänglicher 
Notbehelf.  Noch  weit  mehr  aber  gilt  diese  Unsicherheit  für  die  völlig  neu 
gebildeten  Odenformen,  in  denen  sich  die  Elemente  der  antiken  künstlich 
mischten.*® 


Voss:  'för  lauter  Prosodie  ist  ihm  die  Poesie  ganz  entschwunden'.  90)  Nachlässiger  ist  der 

Versbau  im  Beineke  Fuchs,  strenger  in  Hermann  und  Dorothea.  Die  frfihsten  Hexameter  Gu*- 
thes  gehoeren  seiner  Leipziger  Zeit,  dem  J.  1765  an:  Der  jnnge  Goethe  1, 11,  in  einer  Schilderung 
Gottscheds  in  Klopstock-Bodmerischen  Wendungen.  91)  Kleist  riet  daher  auch  des  Latein^s 

unkundigen  Lesern  seinen  Frühling  wie  Prosa  zu  lesen:  Sauer  Kleist  1,  138.  92)  Versuche 

aus  dem  Anfang  des  17.  Jahrhunderts:  §  120,  68.  75.  93)  Vor  dem  Messias  von  1756: 

Sprachwiss.  Sehr.  1, 14  fgg.  94)  Doch  hezweifelte  er  1762  dass  diese  lyrischen  Versmasse 

hei  uns  ihr  Glück  machen  würden:  zu  Batteus  1,  183.  95)  In  asklepiadeischer  Strophen- 

art: ^Mahomets  Nachthjmne',  1774  gedichtet,  zuerst  gedruckt  in  Schöils  'Briefe  u.  Anfsatse  von 
Goethe*  S.  151.  96)  'Der  Ahend*  1776.  97)  §  152,  29.    Auch  Goethe  pflegte  diese 

Kunst,  doch  mehr  mit  der  Ahsicht  den  Inhalt  zur  Geltung  zu  hringen.  Inshesondere  war 
sein  Vortrag  komischer  Stücke  unübertrefflich.  98)  Die  Probe  l&sst  sich  leicht  an  den 

Strophen  machen,  die  dem  XX.  Gesang  des  Messias  eingeflochten  sind.  Moritz,  Versuch 
einer  deutschen  Prosodie  bemerkt  S.  105  fgg.  ganz  richtig  dass  die  Klopstocksche  Ode  'Wenn 
der  Schimmer  von  dem  Monde  nun  herab  in  die  Wälder  sich  ergiesst'  anstatt  ^^^^/^^  —  ^/ 
^^^^jjyj^  —  ^jyjs^-^  auch  als  eine  Folge  kurzer  Trochaeen  gelesen  werden  könnte.  Voss 
hat  in  einem  Dithyrambus  von  1800  sogar  vier  Kürzen  (unbetonte  Silben)  hintereinander 
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Yon  hier  aus  ist  nur  ein  Schritt  zur  völligen  Aufloesung  des  rhythmi» 
sehen  Bandes,  zur  freien  Folge  von  Yersen  verschiedener  Art,  meist  jedoch 
von  kurzem  Umfang,  wie  man  damals  ja  auch  die  pindarischen  Oden  ab- 
teilte.®^ Auch  diese  Form  hat  Elopstock  1754  eingeführte^  und  für  hohe 
Begeisterung  besonders  geeignet  gefunden:  er  teilte  diese  Gedichte  in  vier- 
zeilige  Abschnitte.  ^^^  ,  Andere  ^^^  folgten  ihm  nach  ohne  diese  Abteilung  zu 
beobachten:  vor  allem  Goßthe,  dessen  Hymnen, ^^^  in  kurzen  Zeilen  mit  zwei 
oder  drei  Hebungen  dahinroUend  die  tiefste  Erregung  wiederspiegeln.  Auch 
in  die  Dramen  nahm  er  sie  hinüber,  gowissermassen  als  Ersatz  der  griechi- 
schen Chorgesange.^^^  Dass  die  Form  sich  besonders  zur  musicalischen  Com- 
position  eignete,  hatten  Lessing  und  Herder  ^^^  bemerkt. 

Neben  den  antiken  Strophenformen  erhielten  sich  diejenigen,  welche 
bereits  früher  der  Poesie  des  Auslandes,  insbesondere  der  franzcesischen  ent- 
lehnt worden  waren,  ebenso  wie  die  noch  älteren,  im  Kirchenlied  erhaltenen, 
dreiteiligen.***®  Von  den  ersteren  wurde  das  Sonett  seltener:***'  Gottsched 
fand  es  zu  schwierig ;  ***^  Andere  spotteten  über  die  unnütze  Mühe ;  ****  die 
Verehrer  der  reimlosen  Verse  mussten  das  Sonett  erst  recht  verwerfen.  Erst 
seit  den  sechziger  Jahren  brachten  norddeutsche  Lyriker  das  Sonett  wieder 
auf:  meist  erotisch  und  fnit  Anschluss  an  italienische  Muster.****   Dann  pflegte 

gesetzt:  LB.  1020,  37;  denn  so  ist  z.  B.  1021,  4  'schäumenderen  Pokal*  za  lesen.  Vgl.  die 
Vorrede  zn  LB.  2,  p.  XVI.  99)  Vgl.  A.  Groldbeck-Loewe,   Zur  Geschichte  der  freien 

Verse  in  der  deutschen  Dichtung  von  Klopstock  bis  Goethe,  Diss.  Kiel  1891.  Den  nicht 
seltenen  Adonius  hat  zuerst  Mylius  stichisch  angewendet:  Lessing  L.-M.  4,  487.  100)  'Die 

Genesung.'  101)  'Die  Frühlingsfeier':  LB.    859.  102)   von  Creuz    LB.    921,    die 

Bruder  Stolberg  ebd.  99G,  Herder  1042,  Schubart  1163.  1170,  Maler  Müller  u.  a.  103)  LB. 

1095  %g.  104)  So  in  der  Iphigenie.  105)  Litteraturbrief  51;  Fragmente  1,  72. 

106)  Unter  diesen  war  besonders  beliebt,  auch  für  nicht  geistlichen  aber  doch  ernsten  Inhalt, 
«ine  von  10  viermal  gehobenen  Zeilen,  welche  Günther  für  sein  Lied  auf  Prinz  Eugen 
gebrauchte:  §  147,  5;  vgl.  Hagedorn  ebd.  Anm.  28.  Mit  Yertauschung  der  männlichen  und 
weiblichen  Ausgänge  gleicht  ihr  diejenige  DroUingers  §  147,  37  und  die  £.  Schlegels  §  151, 
47.  Eine  ganz  ehnliche,  worin  jedoch  die  Schweifreime  den  gekreuzten  vorangehen,  gebrauchten 
J.  E.  Schlegel  5,  148  uö.  J.  A.  Gramer;  Gronegk  2,  198;  auch  Gcethe  in  der  Höllenfahrt 
Christi:  Der  junge  Goethe  1,  79.  107)  Wie  Canitz,  Besser,  Koßnig,  B.  Mencke  gebrauchten 

es  allerdings  noch  Günther,  Brockes,  Drollinger.  Vgl.  die  Schrift  von  Welti  §  120,  83;  eine 
^^mmlung  veranstaltete  F.  Rassmann  Sonette  der  Deutschen,  Braunschweig  1817,  III,  welcher 
aach    die    deutschen  Triolette   gesammelt   hat.  108)    Grit.   Dichtk.    (1730)    487    fgg. 

109)  Hagedorn  beschliesst  die  Fabel  'der  Berg  und  der  Poet'  mit  den  Worten:  'Allein  gebt 
Acht,  was  kommt  heraus?  Hier  ein  Sonett,  dort  eine  Maus'.  Gft  variiert  wird  ein  scherz- 
haftes Sonett,  in  welchem  so  lange  über  Schwierigkeiten  geklagt  wird  bis  das  Werk  unver- 
matet  fertig  ist:  nach  Voitnre,  der  es  wieder  spanischen  Dichtern  abgesehn.  HO)  Jon. 
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Bürger  um  1789  diese  Form,  und  gab  ihr  ebenfalls  besonders  Liebes- 
tandeiei  zum  Inhalt. ^^^  Ihm  schloss  sich,  ausser  A.  W.  Schlegel,  der  spseter 
das  Sonett  auf  das  feinste  auszubilden  und  es  zur  lyrisch-didactischen  Lieb- 
lingsform  zu  erheben  suchte,  von  älteren  Dichtern  besonders  Joh.  Arnold 
Ebert^^'  an.  Freilich  dem  überschwänglichen  Preise  der  Romantiker  gegen- 
über verwarfen  viele  Angehoerige  der  alten  Schule  ^^*  das  Sonett;  aber  Gkathe 
liess  sich  umstimmen  und  feierte  eines  seiner  spsBten  Liebesverhältnisse''^ 
durch  Sonette. 

Wie  im  Sonett  die  ältere  Willkür  und  Nachlässigkeit  in  der  Nach- 
ahmung eines  südlichen  Vorbildes  einer  strengeren,  kunstgemsesseren  Behand- 
lung wich,  so  geschah  es  auch  mit  der  Stanze,  der  achtzeiligen,  dreireimigen 
Erzeehlungsstrophe.  Der  freieren  Nachbildung  Wielands, ''^  dem  spseter  aller- 
dings noch  Schiller''*  sich  anschloss,  setzte  Heinse  seine  genau  in  el&ilbigen 
Zeilen  und  mit  dreimal  gekreuzten  Reimen  abgefassten  OUave  rime  entgegen;  "^ 
und  dies  Beispiel  wirkte  auf  Goethe,  dessen  'Zueignung'  ursprünglich  die  ganz 
in  dieser  Form  geplante  Erzählung  'Die  Geheimnisse'  eröffnen  sollte."* 

Der  freiere  Versbau  hatte  inzwischen  eine  angemessenere  Stelle  gefun- 
den in  den  Nachahmungen  des  strophischen,  gesungenen  Volksliedes, 
welches  in  Herder  einen  ebenso  feinsinnigen  als  be^isterten  Lobredner  fand. 
Diese  Würdigung  des  Volksliedes  ging  von  England  aus,  wo  der  Spectator 
das  alte  Lied  von  Chevy- Chase  auch  in  seiner  Form  als  Muster  hingestellt 
hatte:  diese  Strophe  von  vier  abwechselnd  viermal  und  dreimal  gehobenen 
Jamben  ahmte  Klopstock  1749  in  einem  ursprünglich  Friedrich  dem  Grossen 
geltenden  Liede,"^  dann  Gleim  in  den  Eriegsliedern  des  Grenadiers  nach, 

Wbstbrmann,  geb.  1742  zu  Geinnar,  gest.  zn  Bremen  1784:  Die  allerneaeBten  SoonettcD*, 
Bremen  1765 — 67,  die  meisten  in  Alexandrinern,  und  über  mythologische  Stoffe  ane  Ovid. 
Dann  D.  Schiebeier  (§  155,  74):  'Auserlesene  Gedichte'  hg.  von  fischenburg  1773  S.  175. 
Ganz  besonders  aber  Kiamer  Eberhard  Karl  Schmidt,  dessen  Sonette  im  T.  Herenr  1776, 
Apnl  u.  Sept.  erschienen  (§  155,  51).  111)  Doch  ygl.  §  158,  97.  112)  §  151,  36: 

seioe  Sonette  erschienen  im  Musenalmanach  von  Voss  für  1794.  113)  Herder  Adraatea 

1803;  J.  Paul,  Vorschule  der  Ästhetik  1804;  Voss  im  Morgenblatt  1808,  vgl.  LB.  1023,  27 
^^%'\  ^'  Baggesen  'Der  Karfunkel-  oder  Klingklingelalmanaeh  auf  1810*.  Doch  dieser  Sonetten- 
krieg  von  1803—1809  gebeert  mehr  der  folgenden  Zeit  an.  114)  Minna  Herzlieb  1807: 

§  160,  96.  Früher  fällt  u.  a.  das  schoBne  Sonett  'Natur  und  Kunst'  in  dem  Vorspiel  'Was  wir 
bringen'  1802.  115)  Anm.  62.  116)  Anm.  63.  117)  Anhang  zu  Laidion  1774; 

allerdings  noch  mit  abwechselnd  stumpfen  und  klingenden  Schlüssen.  Gleichzeitig  wurde  in 
Übersetzungen  italienischer  Dichtungen  durch  Werthes  (T.  Mercur  1774  2,  298  fgg.)  die 
urspriingliche  Form  vöUig  beibehalten.  118)  LB.  1124.  §  160,  64.  119)  §  152,  42. 
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und  zahlreiche  Andere  ^^^  folgten.  Weitere  Strophenformen  des  englischen 
YoikBliedes  wurden  durch  Percy's  Beliques  1 764  bekannt  und  fanden  eben- 
falls Nachahmer  in  Deutschland;  Herders  Sammlung  der  'Volkslieder'  1778 
vermehrte  noch  die  Zahl  der  Vorbilder. 

Die  Freiheiten  des  Volksliedes,  welches  Senkungen  doppelt  setzte  oder 
auch  ganz  ausliess  und  ebenso  den  Aufkact  behandelte,  abgekürzte  oder  sonst 
ungewoehnliche  Wortformen  gebrauchte,  wurden  gelegentlich  auch  in  das 
Lied^'^^  der  Eunstdichter  übertragen  und  selbst  in  das  Drama  mit  volkstüm- 
licher Sprache  und  Versart.  ^'^  Die  Eunstdichtung  dagegen  gestattet  sich 
gern  Tonversetzung,  welche  durch  schwebende  Betonung  wieder  ausge- 
glichen wird,  wenn  die  neechste  darauf  folgende  Silbe  weder  inhaltlich  noch 
lautlich  gegen  das  leichte  Hervorheben  einer  an  sich  schwachen  Silbe 
widerstrebt  "* 

§  143. 

Unter  den  Dicht^ttungen  galt  nach  den  Lehren  der  Renaissance^  die 
Epik  als  die  hoechste  und  Versuche  darin  mit  den  berühmtesten  Mustern 
des  Altertums  und  des  Auslandes  zu  wetteifern  erneuerten  sich  das  ganze 
achtzehnte  Jahrhundert  hindurch.  Dass  das  wahre  volkstümliche  Epos 
überall  unter  Verhältnissen  entstanden  war,  welche  der  Neuzeit  und  ihrer 
Kultur  durchaus  fern  lagen,  lernte  man  erst  gegen  Ende  dieses  Zeitraums 
einsehn.'  Von  den  verschiedenen  Wegen  das  Ideal  des  Epos,  wie  es  der 
Zeit  vorschwebte,  zu  verwirklichen  führte  am  weitesten  die  Verherrlichung 
der  heiligen  Geschichte,  das  religioese  Epos  nach  Miltons  Vorbild.^    EIop- 


120)  Weisse,  Gerstenberg,  beide  1762;  Lavater  1767;  Gessoer  im  Lied  eines  Schweizers  an 
sein  bewaffnetes  Mädchen  war  schon  1756  vorangegangen:  §  150,  24.  78.  121)  So  singt 

Goethe  'Ich  hab*  mein'  Sach*  auf  nichts  gestellt';  Freiheitea  die  in  einem  ernsten  Gedicht  mit 
Sprechton  kaum  zn  finden  sein  dürften.  122)  GcBthes  Faust  reimt  Gebetbuch :  Geruch 

u.  a.  und  im  Zauberspruch:  Trauben  trsgtder  Weinst^^ck,  Hörner  d^r  Ziegenbock.  Schiller  in 
Waliensteins  Lager  hat  zahlreiche  Doppelsenkungen.  123)  Vgl.  bei  Schiller:  das  furchtbare 
Geschieht  der  Nacht;  die  Feldflasche  noch  gib  ich  drein.  Eine  Ausnahme  ist  im  Prolog  zur 
Jungfrau  von  Orleans,  3  Auftritt:  'Sind  friedlich^  Landleute'.  Vgl.  Assmus,  Die  süssere  Form 
neuhochdeutscher  Dichtkunst,  Leipzig  1882  S.  167;  Z.  f.  deutsche  Philol.  23,  367. 

§  143.  1)  Gk>tt8ched  Grit.  Dichtk.  1,  137.  Klopstocks  Abschiedsrede  von  Schulpforta 
§  152, 2.  2)  F.  A.  Wolf,  Prolegomena  ad  Homerum,  1795.  Herder,  'Homer  ein  Günstling 

der  Zeit',  zuerst  in  den  Hören  1795.  Auf  die  andersgearteten  Bildung  Verhältnisse  der  home- 
rischen Zeit  hatte  Blackwell  hingewiesen,  dessen  Untersuchung  über  das  Leben  und  die 
Schriften   Homers   von  Voss   übersetzt   worden    war,   Leipzig  1776.  3)  Gegen  dieses 

wie  gegen  die  biblische  Komcedie  wandte  Gottsched  ein  dass  dadurch  die  heilige  Geschichte 
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Stocks  Messias  gab  den  edelsten  Gemfitem  eine  Zeit  lang  das  Gefühl  der 
hoechsten  Befriedigung.  So  selbständig  übrigens  der  junge  Dichter  den  Plan 
gefasst  hatte,  so  war  ihm  doch  schon  Bodmer  mit  dem  'Grundriss  eines  epi- 
schen Gedichtes  von  dem  geretteten  Noah'  zuvor  gekommen ;  ^  nach  dem  Er* 
scheinen  des  Messias  schloss  sich  Bodmer  auch  in  der  Form  eng  an  dies 
Vorbild  an  und  führte  Wieland  zu  eben  solcher  Nachahmung.  Allein  diese 
und  andere,^  noch  mehr  misslungene  Yersuche  trugen  nur  dazu  bei  das 
religioese  Epos  in  Missachtung  zu  bringen,  welches  selbst  in  Elopstocks  Hand 
den  ursprünglichen  Hoffnungen  nicht  entsprochen  hatte  und  durch  Lavater 
vergeblich  mit  Hervorhebung  der  frommen  Absichten  über  die  poetischen 
erneuert  worden  war.* 

Das  rein  historische  Epos,  wozu  jene  Zeit  das  Muster  in  Voltaires 
Henriade  sah,  hatte  gleich  Anfangs  Gottsched  im  Kampfe  gegen  Elopstock 
als  das  allein  berechtigte  hinzustellen  versucht  und  die  Machwerke  seines 
Schülers  Schoenaich^  als  treffliche  Proben  dieser  Dichtart  gepriesen.  Auch 
J.  E.  Schlegel  begann  1742  ein  Heldengedicht  in  Alexandrinern  auf  Hein- 
rich den  Loewen.  Wieland  gab  1759  seinem  ebenfalls  unvollendeten  'Cyrus' 
Beziehungen  auf  Friedrich  den  Grossen;  Ch.  E.  v.  Eleist  legte  gleichzeitig 
in  'Cissides  und  Paches'  die  heldenmütige  Begeisterung  des  preussischen 
Heeres;  Friedrich  den  Grossen,  dann  Gustav  Adolf  gedachte  auch  Schüler 
um  1790  episch  zu  verherrlichen.  In  voller  Abwendung  von  der  Gegenwart 
und  von  der  vaterländischen  Geschichte  unternahm  es  dagegen  Goethe  die 
Ilias  durch  eine  'Achilleis'  fortzusetzen.  Und  doch  hatte  er  in  'Hermann  und 
Dorothea'  einer  Idylle  auf  zeitgeschichtlichem  Grunde  wenigstens  den  Hinter- 
grund des  grossen  Epos  zu  verleihen  gewusst. 

Mehrere  der  genannten  Werke  und  noch  andere  bezeugten  schon  da- 
durch dass  sie  unvollendet  blieben,  die  Schwierigkeit,  welche  der  Nachahmung 
des  antiken  und  des  neueren,  religicesen  Epos  anhaftete.  Auch  eine  andere 
Art  des  neueren  Epos,  das  romantische  des  Ariost,  wurde  zwar  von  Wie- 
land und  seinen  Nachahmern^  angebaut,  aber  nur  von  ihm  und  nur  im  Oberen 
zu  anerkannter  Trefflichkeit  gebracht. 


in   den  Verdacht   der   Fabeln   gebracht   werde:   Grit.   Bcytr.  7,  582.  4)   §  149,  27. 

5)   §  148,  64.  6)   §  15Ö.    Doch  Hess  noch  1810  G.  A.  v.  Halem  ein  hexametrisches 

Gedicht  'Jeans  der  Stifter  dea  Gotteareichea*  zn  Hannover  erscheinen,  welches  im  Gegen- 
satz zu  Mystik  and  Wunderglauben  den  Gegenstand  durchaus  menschlich  und  historisch 
darstellte :  G.  Jansen ,  Aus  vergangenen  Tagen ,  Oldenburgs  litterarische  und  gesell- 
schaftüche  Zustände,   1877,  S.  198.  7)   §   148,  60.  61.  8)  §  1Ö3.   162,   40.   41. 
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Noch  mehr  stellte  sich  dem  ernsten  Epos  das  komische  entgegen, 
welches  yielfach  geradezu  als  Parodie  auftrat.  Auch  hierfür  bot  das  Ausland 
Muster  in  Boileaus  Lutrin  und,  noch  beliebter,  und  überdies  der  Zeit  nach 
noch  nffiher,  in  Popels  Bape  of  the  lock.^  In  Deutschland  trat  im  Anschluss 
an  Pope  zueist  Kost^^  hervor,  dessen  'Tänzerin'  1741  allerdings  in  Prosa 
abgefasst  war;^^  bald  folgten  Pyra  mit  dem  Bibliotartarus  ^^  und  Zacharise, 
von  dessen  teils  in  Alexandrinern,  teils  in  Hexametern  abgefassten  komi- 
schen Epopoeen  'der  Benommist'  1744  am  frischesten  sich  erhielt.  Zahlreiche 
Dichtwerke  dieser  Art,  von  denen  jedoch  viele  im  Entwürfe  oder  im  Anfange 
stecken  blieben,  lockte  der  Dichterkrieg  zwischen  Leipzig  und  Zürich  hervor.  ^^ 
Wiederum  mehr  allgemeiner  Art,  auf  gewisse  Stande  bezüglich,  zeigt  sich 
die  Satire  in  der  Prosaerzsehlung  'Wilhelmine'  von  Thümmel  1764.  Auch  den 
Gegenstand  der  alten  epischen  Musterdichtungen  verspotteten  Michaelis  und 
Blumauer,  welche  beide  die  Aeneis  travestierten.^^  Ghsthe  erneuerte  1794 
in  Beineke  Fuchs  das  alte  deutsche  Tierepos  und  seine  Satire  gegen  den 
gesammten  Weltlauf. 

Damit  schloss  zugleich  in  gewisser  Weise  die  Pflege  einer  kleineren 
Gattung  von  poetischen  Erzsehlungen,  die  Fabel.  Sie  war  eine  Lieblings- 
gattung  des  achtzehnten  Jahrhunderts  bis  über  seine  Mitte  hinaus  gewesen: 
nur  dass  sie  vielfach  mit  der  kleinen  ErzsBhlung  zusammen  geworfen 
wurde. ^^  Schon  die  Theorie  wandte  ihr  ein  vorzügliches  Augenmerk  zu: 
Breitinger  erklärte  sie  für  die  vollkommenste  Dichtart.  Die  Muster  des 
Auslandes,  unter  den  Franzosen  ^^  besonders  das  Lafontaines,  wirkten  mächtig 
ein.  So  leisteten  auf  diesem  Gebiete  namentliche^  Hagedorn,  Geliert,  Licht- 
wer,  Pfeffel  Vorzügliches.  Lessing  führte  auch  hier  Lehre  und  Leistung 
weiter:  seine  knappen  Prosafabehi,  1759,  schlössen  sich  nseher  an  Aesop  an, 
übertrafen  aber  an  geistreichem  Bezug   auf  die   gleichzeitigen  Verhältnisse, 

9)  Übersetzt  von  Frau  Grottsched,  Lpz.  1744.  10)  Bodmer  gibt  Rost  als  Verfasser 

an:  'Die  Drollingersche  Muse'  V.  201  fgg.  Ebenso  Kleist  1753:  bei  Sauer  2,  225;  dieser 
weist   in   der  Anmerkung   vielmehr   anf  Lamprecht   hin  (§  148,  73).  11)   Zu  Berlin 

erschienen;  wieder  abgedruckt  in  Gh.  H.  Schmid  Anthologie  der  Deutschen,  Frankf.  u. 
Lpz.  1770,  2.  12)  §  150,  11.  13)  §  148,  65.  66.  153,  8.  14)  §  155,  50. 

162,  44.  15)   Woirad   £igenbrodt,    Hagedorn   und    die   Erzsehlung   in   Beimversen, 

Berlin  1884.  Von  der  ungeschickten  Behandlung  der  Fabel  in  älterer  Zeit  gibt  ein  Beispiel 
der  'Auszug  aus  Aesopi  Fabeln'  von  J.  F.  Biederer,  Coburg  1717,  worüber  Weichmann, 
Poesie  der  Niedersachsen  3,  12  fgg.   Näheres  mitteilt.  16)   Eine  Übersicht  der  fran- 

zfBsischen  Fabeldichter,  soweit  sie  für  Pfeffel  in  Betracht  kommen,  bietet  Poll,  Strassb. 
i^tud.   3.  17)   Eigentümlich   sind   die   wenigen   Fabeln   Hallers:   meist  Prosaerzsh- 
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besonders  die  litterarischen,  alle  Mitbewerber.^^  Wie  Lessing  gern  ältere 
Fabeln  umdichtete,  so  erweiterte  Herder  die  antiken  Mythen  in  seinen  Para^ 
mythien,  einer  Abart  der  Parabeln. ^^  Ebenso  erneuerte  Herder  die  Le- 
gendendichtung,  worin  ihm  Eosegarten  und  Andere  folgten. 

Feierte  Parabel  und  Legende  die  erhabene  Schoenheit  der  Religion,  so 
fand,  mit  noch  weit  reicherer  Entfaltung,  die  Unschuld  der  ursprünglichen 
Natur  ihre  Darstellung  in  der  Idylle.  Noch  Gottsched  fasste  sie  wie  die 
Dichter  des  siebzehnten  Jahrhunderts  als  Schsefergedicht,'^  und  seine  Zeit- 
genossen, wie  Rost,  glaubten  auch  schlüpfrige  Scenen  mit  diesem  Namen  be- 
schoenigen  zu  dürfen.  Eine  ganz  ideale  Schseferwelt  schilderte  Kleist  in 
Yersen,  Sal.  Gessner  in  einer  gehobenen  Prosa:  diesem  eiferte  namentlich 
Seb.  Bronner  mit  Fischeridyllen  nach.  Yen  den  griechischen  Scenen,  bei 
welchen  er  die  Faunen  Arkadiens  besonders  im  Auge  gehabt  hatte,  ging 
Maler  Müller  zur  derben  deutschen,  pfalzischen  Natur  über.  Poetische  Form 
und  das  griechische  Muster  Theocrits,  aber  nach  seiner  niederdeutschen  Hei- 
mat übertragen,  brachte  Job.  Heinrich  Yoss  wieder  zur  Geltung:  und  nicht 
bloss  die  Bauern,  auch  die  Landgeistlichen  wusste  er  idyllisch  darzustellen. 
Führte  er  für  erstere,  nach  Theocrits  Beispiel,  die  Mundart  in  die  Litteratur 
ein,  so  fand  dieser  Yorgang  in  Hebel  eine  noch  glücklichere  Fortsetzimg. 

Für  Fabel  und  Idylle  hatte  die  Eunstdichtung  von  jeher  kleinere  Ge- 
dichte bevorzugt;  alimaehlich  lernte  man  aus  der  Yolkspoesie  auch  das  erzaeh- 
lende  Lied  ernsten,  rührenden  Inhaltes  kennen'^  und  begann  es  nachzubilden. 
Zunächst  regte  sich  noch  der  hochmütige  Spott  der  Gebildeten,  und  die 
Romanze,  wie  sie  nach  dem  Franzoßsischen  des  Moncrif  zuerst  von  Gleim 
1756  wiedergegeben  wurde,  sollte  anfänglich  nur  Parodie  der  Bänkelsanger- 
gedichte  sein,  wozu  sowohl  Liebesgeschichten  der  Gegenwart  als  antike  oder 


inng,    dann    die   Moral    in  Versen:    HirzeU    Ausg.  8.  188.  18)   §  154,    22,  wo  aarh 

Bodipers  Streitschrift  gegen  Lessing  angeführt  ist.  Einen  neuen  Reiz  sachte  Willainov 
der   Fabel    darch   dialogische  Einkleidung  zu  geben  :    §  155,  B8.  19)    §  157,  40.  41. 

20)  Gottscheds  Empfehlung  des  Natürlichen  verspottete  J.  Ad.  Schlegel  §  151,  77:  später 
besprach  er  die  ganze  Gattung  recht  unklar  in  seinem  Batteux,  Einschränkung,  3.  Anfi. 
Lpz.  1770  II  345  'Von  dem  eigentlichen  Gegenstande  der  Schäferpoesie*:  er  unteracfaeidet 
davon  die  Landgedichte  d.  h.  solche,  die  das  Landleben  schildern.  Dass  die  bisherige  Vor- 
stellung nach  1770  zu  veralten  begann,  zeigen  die  Idyllen  der  Deutschen*,  Frankf.  u.  Leipzig 
1774.  75,  worin  es  heisst  dass  die  eigentliche  Zeit  dieser  Dichtung  vorüber  sei.  Vgl.  über 
die  ganze  Gattung  und  ihre  Geschichte  0.  Netoiiczka,  Scheeferdichtung  und  Poetik  im  18.  Jh. 
Viertcljschr.  IL  1—89.  21)  Hagedorn  im  Vorbericht  zu  den  Oden  und  Liedern  1747 

gedenkt  nebea  den  lappischen,  kosakischen,  skandinavischen,  amerikanischen  Liedern  auch 
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deutsche  Sage  den  StoiF  geben  mussten.^^  Erst  Percy^s'^  Reliques  of  ancieni 
English  poetry,  1765,  gaben  eine  ^^ürdigere  Yorstellung  yon  der  Balladen- 
poes ie,^^  welche  namentlich  Herder  ausführte  und  verbreitete.^^  Bürger, 
welcher  früher  und  spseter  der  älteren  Auffassung  sich  anschloss,  gab  doch 
durch  seine  Xenore'  1774  das  erste  und  wirkungsvollste  Muster  einer  dich- 
terischen Erzffihlung  im  Volkston  und  mit  volkstümlichem  Inhalt.'^  Von 
den  zahlreichen  Nachahmungen,^^  mit  denen  sich  freilich  allerdings  wieder 
komische  Yersuche  mischten,^^  hoben  sich  die  von  Qoetbe  und  Schiller  wett- 
eifernd im  Balladenjahre  1797  gedichteten  glänzend  ab:  sie  zogen  auch  die 
Sagen  des  classischen  Altertums  in  den  Bereich  der  Romanzendichtung  und 
fanden  in  Schülers  Behandlung  Gelegenheit  zu  edlen  Lehren.  In  der  Weise 
des  alten  Epos  zum  Gyclus  vereinigt  erschienen  die  Romanzen  vom  Cid  in 
Herders  Bearbeitung  1803. 

Noch  mehr  lyrischen  Charakter  tragen  die  unmittelbar  an  Zeitereig- 
nisse sich  anschliessenden  Lieder,  welche  Oleim  ebenfalls  einführte :  in  ihnen 
erscheinen  die  älteren  geschichtlichen  Yolkslieder  kunstmsBssig  nachgebildet. 
Gleims  Kriegslieder  eines  preussischen  Grenadiers  1759  regten  vielfach  zur 
Nachahmung  an.**  Mehrere  dieser  Nachahmer  kleideten  ihre  Helden  in 
Tracht  und  Sitte  der  germanischen  und  besonders  der  nordischen  Yorwelt 
mit  mancherlei  erträumten  Zügen:  dazu  gab  Gerstenbergs  Gedicht  eines 
Skalden  1766  den  Anstoss,  Klopstock  folgte  und  rasch  erhob  sich,  rasch 
verstummte  aber  auch  wieder  die  'Bardendichtung'',  welche  durch 
Macphersons  Ossian  1765  noch  eine  besonders  düstere  Färbung  erhalten 
hatte.  »<» 


der  spanischen  Romanzen  und  englischen  Baliaden.  22)  Qleim  §  150.   Zacbarise  §  151, 

34.  Schiebeier  §  155,  74.  Raspe  §  158,  24.  Hölty  §  158,  66.  Aach  in  Weisses  Singspielen 
'Der  lastige  Schuster*  ua.  ist  Romanze  eine  gesungene  Gespenstergeschichte.  J.  F.  Loewen, 
deMsen  Romanzen  1762  erschienen,  wird  von  Graner  in  Thämmels  Leben  S.  23  der  erste 
irläckliche  Romanzendichter  genannt.  Vgl.  P.  üobshausen,  Die  Ballade  und  Romanze  bis 
zu  ihrer  Ausbildung  durch  Bürger:  Zs.  f.  deutsche  Philo).  15, 120  fgg.  297  fgg.  23)  Seine 

Sammlang  ist  aus  der  Handschrift  herausgegeben  worden:  'Bishop  Ptrcys  Folio  Manu- 
ttcript  ed,  by  Haies  and  Furnivall,  London  1868.  24)  Der  Unterschied  der  Ballade 

und  der  Romanze  ist  ein  schwankender:  erstere  ahmt  mehr  das  nordische  Volkslied  nach, 
hat  düsteren  Inhalt,  liebt  Freiheiten  in  Versmass  und  Reim;  die  Romanze  hält  sich  an  die 
spanische   Dichtung,    verherrlicht   besonders   den    Ritterdienst.  25)    §    157,   33.   34. 

26)  §.  158,  26  fgg.  27)  Von  den  Brüdern  Stolberg,  Jung-Stilling,  Maler  Möller  u.  a. 

28)  Namentlich   wurden   die   Gedichte   dieser  Art   von  Langbein   beliebt:   §  162,   47   fg. 

29)  §  150,  24.  30)  155,  13.  19—35.    Eug.  Ehrmann,  Die  bardische  Lyrik  im  18.  Jahr- 
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Loeste  sich  in  der  Bomanze  und  Ballade  die  erzählende  Dichtung  in 
kleine  lyrische  Q-edichte  auf,  so  warf  auf  der  anderen  Seite  die  kunstyolle 
Erzsßhlung  auch  erfundener  Geschichten  von  grcesserer  Ausdehnung  das  (Ge- 
wand der  Yerse  ab:  an  die  Stelle  des  Epos  trat  der  Roman.  Die  umfäng- 
lichen, aber  formlosen  Schriften  dieser  Art  aus  dem  17.  Jahrhundert  wurden 
noch  lange  gelesen. ^^  Die  Kunstgattung  des  Romans,  welche  auf  psycholo- 
gische Wahrheit  und  auf  dramatische  Spannung  ausgeht,  entwickelte  sich  aus 
der  Sittenschilderung  der  moralischen  Wochenschriften.  Aber  Deutschland 
übernahm  gleich  das  Ergebnis  dieser  in  England  vollzogenen  Umgestaltung. 
Richardsons  Romane  wurden  von  Oellert,  Hermes  u.  a.  nachgeahmt  Wie 
in  England  dem  sentimentalen  Roman  der  frivole,  dann  der  humoristische 
entgegen  trat,  so  übernahm  es  Wieland  in  Deutschland  die  Schwärmerei  zu 
entteeuschen:  nur  dass  Fielding,  Smollet,  Sterne  englische  Zustande  und 
Sitten  geschildert  hatten,  waehrend  Wieland  seine  Helden  im  griechischen 
Altertum  oder  sonst  auf  südlichem  Schauplatze  ihre  Schicksale  erleben 
liess.^'  Rousseaus  Roman  'La  nouvelk  H^Jmse'  1761  gab  neue  Anregung:  ^^ 
ihr  entsprang  Qoethes  Werther,  der  erste  deutsche  Roman,  welcher  der 
Weltlitteratur  angehoert.  Heinse  brachte  die  Kunst  als  glücklich  geweehlten 
StoiF  in  den  Roman;  aber  wsehrend  er  diese  Verbindung  nur  seusserlich  her- 
stellte, wusste  Goethe  in  Wilhelm  Meister  die  innerste  Entwickelung  des 
Künstlers  mit  seinen  Lebensschicksalen  zu  verflechten.  Endlich  suchte  der 
deutsche  humoristische  Roman,  wie  Hippel  und  vor  allen  Jean  Faul  ihn  aus- 
bildeten, den  tiefsten  Ernst  und  das  weichste  Gefühl  mit  ausgelassenem 
Scherze  zu  verbinden.  Daneben  ward  das  erwachte  Lesebedürfhis  der  grossen 
Menge  durch  die  Ritter-  und  Rseuberromane,  die  sich  an  Dramen  Goethes 
und  Schillers  anhängten,  immer  von  neuem  gereizt  und  befriedet. 

hundert,  Halle  1892.  31)  Über  diese  8.  §  134.  Hercules  von  Buchholz  ist  das  Lieblings- 

buch  der  schoenen  Seele  im  W.  Meister  d.  h.  des  Frl.  von  Klettenberg  (§  160, 17).  Jung- 
Stilling  las  um  1760  die  asiatische  Banise,  Hercnles  u.  a.:  s.  Lebensgeschichte  S.  176  fgg.; 
Kosegarten  um  1770  ebenfalls  die  asiatische  Banise:  Franck  S.  21;  Matthisson  die  Octavia 
des  Herzogs  Anton  Ulrich  von  Braunschweig:  Erinnerungen,  Wiener  Ausgabe  1815,  4,  213. 
Zahlreich  waren  auch  die  üppigen  Abentenrergesehichten,  welche  den  Vorteil  aUerdings  vor 
den  spseteren  Romanen  voraus  hatten  dass  der  Leser  den  Ausgang  in  keiner  Weise  vor- 
anssehn  konnte:  so  E.  v.  H.,  Der  im  Irrgarten  der  Liebe  hemmtaumelnde  Cavaiier*« 
Warnnngsstadt  1746  u.   a.  82)    An   Wieland,  dessen  Agathon  Leasing  gelobt  hatte 

(§  151,  22),  knüpfte  von  Blankenburg  an,  'Versuch  über  den  Roman*,  (ohne  den  Namen  de« 
Verf.)  Leipzig  und  Liegnitz  1774:  Entwickelung  der  Charactere  war  seine  Hauptforderung. 
33)  Erich  Schmidt,  Richardson,  Rousseau  und  Goethe,  Jena  1875. 
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§  144. 

Mehr  als  der  epischen  Dichtung  war  es  der  Lyrik  unserer  Dichter  im 
achtzehnten  Jahrhundert  gegeben,  das  Hoechste  zu  leisten :  die  Wahrheit  und 
Wärme  des  Qefühls,  die  Gedankentiefe,  welche  vor  allen  Qoethe  und  Schiller 
in  ihre  lyrischen  Gedichte  gelegt  haben,  sichert  diesen  für  alle  Zeiten  den 
Ruhm  der  deutschen  Volksseele  den  treusten  Ausdruck  zu  verleihn.  Eben 
jene  Subjectivit^t  des  Urteilens  und  Empfindens,  jene  Abgeschlossenheit  des 
Privatlebens,  welche  der  ganzen  Zeit  eigen  sind,  musste  den  Boden  für  eine  solche 
Dichtart  besonders  günstig  zubereiten.  Freilich  dauerte  es  lange  bis  die 
vielfach  hohle  und  rein  auf  Richtigkeit  und  Zierlichkeit  der  Form  gerichtete 
Lyrik  des  vorhergehenden  Jahrhunderts  und  besonders  seiner  letzten  Jahr- 
zehnte sich  so  glücklich  umgestaltete.  Erst  gegen  die  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  überwand  das  wahrhafte  und  nun  oft  überschwängliche  Gefühl 
die  kalte,  auf  aeussere  Zwecke  bedachte  Fest-  und  Gelegenheitspoesie,  die  so 
oft  auf  Bestellung,  *in  fremdem  Namen'  geübt  worden  war  und  gerade  deshalb 
auf  Nachsicht  Anspruch  zu  haben  glaubte.'  Nur  zu  lange  erhielt  sich  auch 
der  Gebrauch  ertrasumte  Yerhältnisse ,  etwa  der  Liebe, ^  zu  besingen;  und 
üppige  Schilderungen  sollten  dann  als  reine  Spiele  der  Phantasie  entschuldigt 
sein.  Und  ein  guter  Teil  von  dem  lyrischen  Reichtum  dieser  Zeit  ßlUt 
den  Nachahmungen  zu,  welche  die  einem  Dichter  gelungenen  Gedanken  und 
Wendungen  vervielfältigten  und  eben  hierdurch  verblassen  und  sich  abschwä- 
chen Hessen.  Dazu  kamen  die  mannigfaltigen  Einflüsse  des  Auslandes  und 
des  Altertumes,  in  Folge  deren  die  Lyrik  dieser  Zeit  zwar  ein  überaus 
reiches,  aber  auch  buntes  und  verwirrendes  Bild  darbietet. 

Ein  Hauptunterschied  ward  allerdings  dadurch  hervorgerufen  dass  ein 
Teil  der  lyrischen  Gedichte  für  den  Gesang  bestimmt  war  oder  doch 
dafür  bestimmt  zu  sein  vorgab.  Dies  gilt  ganz  besonders  von  der  geistlichen 
Lyrik,  welche  sich  meist  in  den  Formen  des  alten  Kirchenliedes  fort- 
bildete und  eine  durch  seusseren  Umfang  noch  immer  ansehnliche  Pflege  fand,^ 

5  144.  1)  Bei  Herder»  Tod  sprach  Goethe  den  Wünsch  aus  dass  die  Trauerdichtung, 
mit  welcher  man  Klopstock  noch  gefeiert  hahe,  stamm  hleihen  möchte:  Cfoethejahrhuch  7,  298. 

2)  Noch  Lessing  spricht  so  von  seinen  Liebesliedern  seinem  Vater  gegenüber:  Danzel 
Lessing  1,  121.  Ähnliches  bei  Gleim  und  Jacobi.  Ch.  Fei.  Weisse  richtet  1778  'an  die 
Muse'  die  Worte:  'Verzeih,  wenn  ich  zu  schwach  gespielet!  Die  Liebe  fordert  unser  Herz: 
Das  Wenigste  hab'  ich  gefühlet!  Das  Meiste  sang  ich  bloss  aus  Scherz  .  .  Ich  sang  vom 
süssen    Saft   der   Reben    und    Wasser   trank   ich   oft   dazu'.     Lindner    (Anm.    13)    S.   90. 

3)  Aug.    Jac.   Rambach,   Anthologie   christlicher  Gesänge,  Bd.   4—6,  AUona   nud   Leipzig 
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ja  sich  über  die  Gränzen  der  protestantischen  Bekenntnisse  auch  in  die  katho- 
lische Kirche  der  AufklsBrungszeit  verpflanzte.^  Innerhalb  der  evangelischen 
Eirchenliederdichtung  trat  bald  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  dem  bis- 
herigen, entweder  dürr  dogmatischen  oder  übersohwänglich  pietistischen^  Onind- 
zuge  gegenüber  eine  Umwandlung  ein,  welche  durch  die  Teilnahme  der 
angesehensten  Lyriker  veranlasst  war:  Geliert  und  Klopstock  gaben  auch  dem 
Kirchenlied  das  Geprs^  des  Jahrhunderts.  Jener  verband  mit  Innigkeit 
und  Einfachheit  einen  klaren,  fliessenden  Ausdruck;  dieser  übertrug  auch  in 
die  geistliche  Dichtung  seine  Begeisterung,  freilich  auch  seine  ungewoBhnliche 
und  für  die  meisten  Kirchenbesucher  unverstandliche  Bedeweise.  Selbst  durch 
Einführung  eines  Wechsels  zwischen  Chor  und  Gemeinde  suchte  Klopstock 
diesen  Teil  des  Gottesdienstes  zu  beleben  und  zu  erhoehen.  Für  die  Folge- 
zeit ward  freilich  Gellerts  Richtung,  die  so  ganz  den  aufgeklserten  Bürger- 
stand ansprach,  die  massgebende:  unter  den  Liederdichtern  des  Rationalismus 
vertrat  Auoust  Hermann  Niemeyer ^  am  würdigsten  diese  Richtung,  wäh- 
rend sie  sonst  vielfach  in  das  Platte  und  Gemeinnützliohe  ausartete.^  Be- 
zeichnend und  bedauerlich  ist  es  namentlich  dass  in  dieser  Zeit  die  Abände- 
rung älterer  Lieder  aus  Gründen  nicht  nur  der  Sprache  und  Yerskunst, 
sondern  selbst  des  dogmatischen  Inhalts  beliebt  wurde:  Klopstock^  gab  selbst 

1822—33.  Ed.  Emil  Koch,  Geschichte  des  Kirchenliedes  nnd  Kirchengesanges  der  christlichen, 
inshesondere  der  deutschen  evangelischen  Kirche,  3.  Aufl.  Bd.  4—6,  Stuttgart  1868—69, 
4)  Koch  4,  196.  5,  187.  6,  541.  Schon  1773  erschienen  von  dem  Exjesniten  F.  X.  Riedel 
(1737—75):  'Lieder  der  Kirche  ans  den  roemischen  Tagzeiten  and  Messhuch  übersetzt*;  1777 
zu  Landshut  von  Joh.  Franz  Seraphim  von  Kohlhrenner  'Der  geistliche  Gesang  zum 
Gottesdienst  in  der  rcemisch -katholischen  Kirche*.  Vgl.  auch  Ernst  X.  Turin,  Sammlung 
geistlicher  Lieder;  Mainz  1778.  Denis  dichtete  1779  fgg.  deutsche  Gedichte  für  den  Kirchen- 
gesang: Hofmann-Welienhof  S.  55;  ebenso  Ignaz  Feller  zu  Freihurg  i.  B.  Hier  verfasste 
G.  Jacobi  Lieder  auf  katholische  Feiertage.  Etwas  spieter  Tillen  die  geistlichen  Lieder  von 
loNAZ  Heinrich  von  Wessbmbbro,  geh.  1774  zu  Dresden,  Verwalter  des  Bistums  Constanz, 
speter  bis  1827   des  Erzbistums  Freiburg,    gest  1860  zu  Constanz.  5)   Vgl.  §  128. 

Unter  den  pietistischen  Dichtern  ist  noch  besonders  Carl  Heinrich  von  Bogatzkt 
(1690 — 1774)  hervorzuheben.  Den  pietistischen  Zug  vertraten  die  sog.  Cathener  Lieder, 
welche  erst  stückweise  gedruckt,  seit  1736  gesammelt  erschienen:  Koch  4,  433.  Gegen  ihre 
arienhaften  weichlichen  Melodien  mit  ihrem  tänzelnden  Trippeltact  eifert  Herder,  Briefe  über 
das  Stadium  der  Theologie  1780.    Koch  5,  383.  6)  Geb.  1754  zu  Halle,  sUrb  Niemeyer 

ebenda  1828  als  Director  der  Waisenhansanstalten,  Professor  und  Kanzler  der  Univeraitet 
Seine  'Auswahl  einiger  vorzüglichen  neueren  geistlichen  Lieder  zum  Privatgebranch*  erscbien 
1782,  sein  'Gesangbuch  für  hoßhere  Schulen  und  Erziehungsanstalten*  1785.  7)  Rambach 

6,  IV  führt  Lieder  an  über  die  Schutzblattern,  über  Schonung  der  Bffume,  Gespenater- 
furcht  u.  ä.  8)  Im  Anhang  zu  seinen  geistlichen  Liedern  1758.    So  fasate  J.  A.  Cramer 
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das  Beispiel,  am  schlimmsten  ging  Basedow*  vor;  Herder  ^^  trat  zuerst  wieder 
öffentlich  für  das  Recht  der  alten  Dichtung  ein. 

Geliert  imd  Elopstock  dichteten  yieifach  auf  ältere  Ghoralmelodien; 
aber  es  fehlte  auch  damals  durchaus  nicht  an  neuen  Compositionen  insbeson- 
dere für  die  geistlichen  Dichtwerke  groesseren  Umfanges  und  von  wechselnder 
Strophenform,  für  die  Cantate  und  das  Oratorium.  Wirkten  doch  Qeorg 
Heinrich  Händel  (1685  —  1759),  Joh.  Sebastian  Bach  (1685  —  1750),  Carl 
Heinrich  Graun  (1701  —  1759),  Joh.  Adam  Hiller  (1728  —  1804)  in  diesem 
Jahrhundert,  das  freilich,  wie  die  angeführten  Namen  zeigen,  einen  Über- 
gang der  Musik  vom  Grossen  und  Strengen  bis  zum  GeßUigen  und  Leichten'^ 
sich  Yollziehen  sah.  Und  so  bildeten  auch  die  Dichter  gerade  diese  mehr 
dramatischen  Gattungen  der  geistlichen  Lyrik  jetzt  aus:  Brockes,  Ramler, 
Herder  sind  auf  diesem  Felde  neben  geringeren  Namen  *^  zu  nennen. 

Auch  die  weltliche  Liederdichtung  ward  mehr  und  mehr  wieder  der 
Verbindung  mit  der  Musik  zugeführt,  freilich  anföngUch  auf  eine  so  künstliche 
Weise,  dass  nur  ausgebildete  Sänger  ihr  genügen  konnten.  ^^  Leipzig  und 
Hamburg  gingen  voran:  dort  wurden  u.  a.  Günthers ^^  und  Gottscheds, ^^  hier 
Hagedorns  ^^  Lieder  componiert.    Berlin  folgte,  wo  Ramler  ^^  auch  für  solche 

z.  B.  den  Anfang  des  Lntherliedes  nun  in  folgende  Form:  'Ein  starker  Schatz  ist  unser 
Gott!  Auf  ihn  steht  unser  Hoffen'  Koch  Kirchenl.  6,  217  fgg.  9)  üniversalgesanghuch  zur 

ge8«Uigen  und  unanstoesstgen  Erbauung  auch  für  solche  Christen,  welche  verschiedenen  Glaubens 
sind,  Berlin  und  Altona  1767.  10)  Vorrede  zur  1.  Ausgabe  des  Weimarischen  Gesangbuchs 

1778:  Koch  6,  255.  Schon  1767  hatte  Kästner  in  einem  Briefe  an  Weisse  (Kästners  Werke 
4,  74)  sich  gegen  diese  Abänderungen  ausgesprochen.  Falk,  Neueste  Sammlung  kleiner  Satiren, 
Berlin  1804  S.  243,  bringt  'verballhornen*  in  Verbindung  mit  dem  Namen  des  Generalsuper- 
intendenten Ballhorn,  welcher  die  alten  Gesangbücher  verbessert,  die  neuen  eingeführt  und 
den  Arm  der  weltlichen  Regierung  dazu  in  Anspruch  genommen  habe.  In  der  That  ent- 
standen Unruhen  über  die  neuen  Gesangbücher  in  Berlin  1780,  in  Würtemberg  1791:  Koch 
0,  243.    252.  11)  Bezeichnend  ist  dass  Hermes  die  in  seinen  Roman  'Sophiens  Reise* 

(^  155,  90)  eingeschalteten  geistlichen  Frieder  z.  Th.  auf  Operettenarien  Uillers  dichtete. 
12)  Munter  in  Gotha  1761,  Patzke  in  Magdeburg  1766,  Niemeyer  in  Halle  1777:  Koch 
Kirchenl.  6,  296.    352.    371.  13)  Ernst  Otto  Lindner,  Gesch.  d.  deutschen  Liedes  im 

18.  Jahrhundert,  hg.  v.  L.  Erk,  Leipzig  1871.  14)  Sperontes  Singende  Muse  an   der 

Pleiiise  1736.  15)  Sammlung  verschiedener  und  auserlesener  Oden,  I— IV.  Halle  1737—43 

(.comp,  von  J.  F.  Grasfe).  16)  Sammlung  Neuer  Oden  und  Lieder,  Hamburg  1742,  II 

(comp,  von  Görner).  Auch  der  Refrain,  den  Hagedorn  in  seinen  Liedern,  meist  zu  scherz- 
hafter Wirkung,  verwendet,  ist  ursprünglich  durch  die  Rücksicht  auf  den  Gesang  bedingt. 
17)  Oden  mit  Melodien,  Berlin  1753.  55,  II.  Besonders  sind  es  Gedichte  von  Gleim 
and  Lessing,  welche  Granu,  Quanz,  Ph.  E.  Bach  u.  a.  componiert  haben.     1756  folgten 
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Pflege  des  Kunstgesangs  sorgte.  Elopstooks  Odensohwung  regte  Glucks  Com- 
Position  an.^^  Aber  gegen  1770  wandte  sich  wie  die  Dichtung  so  auch  die 
Tonsetzung  dem  Vorbild  des  Volksliedes  zu,  und  nun  erst  entstanden  Lieder 
für  den  geselligen  Gesang,  welche  eine  hcehere  Kenntnis  der  Musik  und 
Begleitung  des  Klaviers  nicht  voraus  setzten.  *^  Die  komische  Oper  oder  viel- 
mehr das  Singspiel  trugen  gewaltig  zur  Verbreitung  dieses  geselligen  Ge- 
sanges bei.^^  Wie  engherzig  und  beschränkt  indessen  auch  noch  zu  Ende 
des  Jahrhunderts  der  Geschmack  des  Mittelstandes  diese  Lieder  aufnahm, 
zeigt  namentlich  das  Mildheimische  Liederbuch.'^  Schiller  suchte  daher  auch 
für  die  Freimaurerlieder  dem  Platten  der  gewöhnlichen  Gesänge  gegenüber 
einen  hoeheren  Schwung  durch  Beziehungen  auf  antike  Sagen  zu  gewinnen. 
Weit  umfänglicher  ist  jedoch  die  Lyrik,  welche  ohne  Rücksicht  auf 
den  Gesang  entstand.  War  doch  das  Lehrgedicht,  das  durch  seinen  sub- 
jectiven  Inhalt  ebenfalls  hierher  gebeert,  noch  für  die  erste  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts eine  durchaus  angesehene  Gattung,  bis  Lessing '^  zeigte  dass  dabei 
sowohl  der  philosophische  Gegenstand  als  die  poetische  Form  zu  kurz  ksemen. 
Für  die  ältere  Zeit  ist  indessen  zu  bedenken  dass  die  poetische  Form  für 
Betrachtungen  und  Auseinandersetzungen  über  »sthetische  Gegenstände  durch 
den  Gebrauch  der  Classiker  bei  den  Roemern  und  Franzosen  durchaus  ge- 
rechtfertigt erschien.  Nicht  minder  unpoetisch  war  die  den  Engländern  vor- 
zugsweise nachgeahmte  ausführliche  Naturbeschreibung,  wie  man  eben&üs  von 
Lessing^^  lernte;  und  doch  kehrte  sie  in  kürzeren  Formen  und  mit  Hervor- 
hebung der  Gefühle  des  Betrachtenden  in  der  Landschaftsdichtung  von 
Voss,  Mathisson  u.  a.  wieder.     Doch  selbst  Lessing  zahlte  der  Zeit  und  seiner 

'Berlinische  Oden  und  Lieder\  zu  Leipzig,  comp,  von  F.  W.  Marpurg.  18)  Eine  Com- 

position  der  'Frühen  Grseber*  erschien  im  Mnsenalmanach  1775  (s.  Schmid  Glnck  S.  238). 
'Oden  von  Klopstock   mit   Melodien*   (von   Neefe)  erschienen   Lpz.   1776.  19)  Ausser 

Neefe  nennt  Lindner  S.  122  noch  Joh.  Andr^  ans  Offenhach,  geb.  1741,  den  Freund 
Gcßthes;  J.  A.  P.  Schulz  aus  Lüneburg,  geb.  1747,  der  mit  Voss  befreundet  war;  F.  F. 
Reinhardt  aus  Koenigsberg,  geb.  1751,  der  auch  als  Schriftsteller  sich  bethsetigte.  Mozart 
hat  ebenfalls  manches  Lied  dieser  Zeit  componiert  und  Goethes  'Veilchen*  ward  nach  seiner 
Melodie  in  den  Lustspielen  zu  Ende  des  Jahrhunderts  viel  gesungen.  20)  §  155,   73. 

Vgl.  Hoffmann  von  Fallersleben,  Unsere  volkstümlichen  Lieder,  3.  Aufl.  Leipzig  1869. 
H.  B.  Ferber,  'Die  Gesellschafts-  upd  Volkslieder  in  Hamburg  an  der  Wende  des  vorigen 
Jahrhunderts*  in  K.  Koppmann,  Aus  Hamburgs  Vergangenheit,  Hamburg  und  Leipzig 
1885,  S.  27—75.  21)  Auflagen  bis  1837.    Gesammelt   von   Rud.    Zach.    Becker,  geh, 

zu    Erfurt   1759,   gest.   zu   Gotha    1822.  22)    In    der   mit   Mendelssohn   gemeinsam 

verfassten   Schrift    Tope   ein    Metaphysiker  ?'    1754:    §    154,   48.  23)    Im   Laocoon. 
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Geisteeart  den  Zoll  insofern  als  er  das  kurze  Lied  mit  besonderer  Vorliebe 
in  epigrammatische  Spitzen  auslaufen  Hess,  wozu  allerdings  die  franzod- 
sische  Chanson  ihn  vne  Andere,  wie  schon  Hagedorn'^  yerleiten  konnte. 
Erst  Herder  wies  darauf  hin^^  dass  der  Hauptyorzug  des  Liedes  nicht  in 
Glanz  und  Politur  bestehe,  dass  sein  Wesen  nicht  Gemälde,  sondern  Gesang 
sei  und  somit  die  Weise,  der  melodische  Gang  der  Leidenschaft  oder  Em- 
pfindung seine  Vollkommenheit  ausmache. 

Die  einzelnen  Gattungen  der  Lyrik  wurden  mit  Vorliebe  nach  dem 
Schema  der  antiken  Poetik  benannt,  wovon  nur  die  neu  aufgekommenen 
ausgeschlossen  waren,  wie  die  Bomanze  oder  Ballade,  und,  schon  früher  be« 
kannt,  die  Cantate  weltlichen  Inhalts,  die  auch  als  Serenate  bezeichnet  wurde. 
Selbst  das  sangbare  Lied  erhielt  anfanglich  vielfach  den  Namen  der  Ode;^^ 
doch  beschränkte  man  seit  der  Nachahmung  der  antiken  Formen  die  Be- 
zeichnung als  Ode  auf  die  in  diesen  Formen  verfassten  Gedichte.  Für  diese 
Art  von  Oden  galt  meist,  und  auch  bei  Elopstock  in  seiner  früheren  Zeit,^^ 
Horaz  als  das  erschöpfende  Muster.  Nur  den  Hymnus  nahm  Elopstock  aus, 
womit  theils  die  in  freien  Rhythmen  abgefasste  Ode,  theils  nach  dem  Vor- 
bilde der  homerischen  Hymnen  Dichtungen  in  Hexametern  gemeint  waren; 
erstere  erhielten  den  Namen  des  Dithyrambus,  den  man  freilich  aus  dem 
Altertum  fast  ohne  die  in  dieser  Form  gedichteten  Werke  überkommen 
hatte.  Man  sah  bei  dem  Namen  des  Hymnus  natürlich  auch  ab  von  den 
kleinen  Gedichten  in  kurzen  Zeilen,  die  als  anakreontisch  bezeichnet  zuerst 
von  den  franzoesischen  Formen  zu  den  antiken  übergeführt  hatten. 

Der  Begeisterung,  mit  welcher  die  Ode  und  die  ihr  verwandten  Gat- 
tungen Religion,  Vaterland,  Freundschaft,  Liebe  feierten,  trat  auf  der  einen 
Seite  die  sanfte  Wehmut,  auf  der  anderen  der  witzige  Spott  zur  Seite.  Jene 
fand  ihren  Ausdruck  in  der  Elegie,  nur  dass  nach  antikem  Gebrauch  auch 
die  ruhige  Betrachtung  in  ihr  Ausdruck  fand.'^  Für  diese  war  auch  die 
Epistel  bestimmt,  welche  allerdings  namentlich  perscenliche  Verhältnisse 
berührte.  Zur  Epistel  trat  in  der  Sturm-  und  Drangzeit  eine  Abart,  die 
Matinee f'^^  frei  in  der  Form,  meist  dem  Spotte  gewidmet,  dem  sonst  die 
Satire   diente.    Insofern   sich  die  Satire  in   die  Parodie  des  Epos  kleidete. 


24)  Hagedorn   im   Vorbericht  zu   den   Oden  1747.  25)   Vorrede  zn  den  Volksliedern 

1778  II,   S.  33.  26)  Oben  Anm.  15-17.  27)  Bei  Back  und  Spindler  4,  40  fg. 

28)  Die  BexeichnnngeD  sind  nicht  fest:  Schillers  'Elegie*  erhielt  spseter  den  Titel  'der 
Spaziergang*.  Goethes  'Alexis  nnd  Dora'  erschien  zuerst  als  Idylle,  warde  dann  aber  unter 
die  Elegien  gestellt.  29)  §  159,  75. 
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war  sie  bereits  beim  komisclien  Epos  aozufuhreii.  Weit  yorzügliclier  als  die 
breit  ausgeführten  satirischen  Dichtungen  der  älteren  Zeit  gelangen  die  kurz- 
gefassten,  epigrammatischen.  Während  Lessing  noch  nach  Marüals  Vor* 
bild  und  vielfach  mit  Benutzung  älterer  Sinngedichte  seinen  Witz  in  dieser 
Form  spielen  liess,  ebenso  wie  vor  ihm  Kästner  und  nach  ihm  Hang,  eroflEhete 
Herder  eine  weitere  Bahn  mit  dem  Hinweis  auf  die  gedankenreichen  Epi- 
gramme der  griechischen  Anthologie,  welche  auch  der  Empfindung  und  Be- 
trachtung  Baum  gewähren.  Goethe  und  Schiller  legten  ebenso  in  die  Distichen- 
form Herders  ihre  reiche  Lebenserfahrung,  ihre  reife  Eunstansicht;  benutzten 
aber  auch  Martials  *Xenien'  als  Muster  für  die  litterarische  Satire,  welche 
dem  Fortwirken  und  Fortwuchern  veralteter  Kunstrichtungen  ein  Ende  be- 
reiten sollte. 

§  145. 
Den  kräftigsten  Aufschwung  brachte  das  achtzehnte  Jahrhundert  für 
das  Drama/  welches  jetzt  von  dürftigen,  verächtlichen  Anfangen  zu  den 
herrlichsten  Leistungen  fortschritt.  Der  ausgleichende,  rationalistische  Zug 
der  Zeit  musste  freilich  die  Reste  des  Yolksdramas  beseitigen  oder  doch 
in  die  letzten  Winkel  zurückdrängen:  polizeiliche  Verbote  folgten  sich  in  den 
verschiedenen  Ländern.^    Auch  das  Schuldrama'  fiel  den  neuen  psdago- 

§  145.  1)  Zur  Litteratur  der  BähnengeBchichte  vgl.  §  119, 1.  Hinzazafagen  ist  für  das  18. 
Jahrhundert:  Witz,  Verinch  einer  Geschichte  der  theatralischen  Aufführungen  in  Angaburg, 
1876;  Rob.  Proßlas,  Gesch.  d.  Hoftheaters  zu  Dresden,  1878;  H.  Müller,  Chronik  des  k.  Hof- 
theaters zu  Hannover,  1876;  J.  Peth,  Gesch.  d.  Theaters  n.  der  Musik  in  Mainz,  1879; 
A.  Pichler,  Chronik  d.  grossherzogl.  Hof-  und  Nation altheaters  zu  Mannheim,  1879; 
M.  Martersteig,  Die  Protocolle  des  Mannheimer  Nationaltheaters  unter  Dalberg  1781—89, 1889; 
F.  Grandaur,  Chronik  des  Hof-  und  Nationaltheaters  zu  München,  1878;  H.  Laube,  Das  Burg- 
theater,  Leipzig  1868;  Dennerlein,  Geschichte  des  Würzburger  Theaters,  1853.  2)  1739  in 

Preussen:  Hoffmann  von  Fallersleben,  Gesch.  d.  deutschen  Kirchenliedes,  3.  Aufl.  1861  S.  429. 
1751  in  Österreich:  Jacob  Zeidler,  Die  Schauspielthcetigkeit  der  Schüler  und  Studenten  Wiens, 
Progr.  Oberhollabrunn  1888.  1777  in  Salzburg:  Wagner,  Das  Yolksschauspiel  in  Salzburg. 
1882,  S.  13  fgg.  3)  Verbote  der  Schulauftuhrungen  in  Preussen  1718,  in  Sachsen  1787. 

In  Graz  1760:  Peinlich,  Gesch.  d.  Grazer  Gymn.  1871  S.  43.  Für  ganz  Österreich  1768: 
Zeidler  S.  43.  Gottsched  hatte,  im  Anschluss  an  ein  Programm  des  Annaberger  Rectors 
Richter,  die  Schnicomcßdie  noch  empfohlen:  Crit.  Beytr.  7,  572.  Schulaufiuhrungen  in 
protestantischen  Gegenden  während  des  18.  Jahrhunderts  verzeichnet  Heiland,  Über  die 
dramatischen  Aufführungen  im  Gymnasium  zu  Weimar,  Programm  1858.  In  dem  theater- 
liebenden  Hamburg  blühte  die  Schulcomoßdie  auch  im  18.  Jahrhundert,  s.  Emil  Riedel. 
Schuldrama  und  Theater,  bei  K.  Koppmann,  Aus  Hamburgs  Vergangenheit,  Hamburg  und 
Leipzig  1885  S.  185—251.    Selbst  in  Halle  trat  unter  Friedrich  II  eine  Nachblüte  ein: 
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gischen  Ansichten  yielfaoh  zum  Opfer,  nach  welchen  es  geradezu  als-  Anleitung 
zur  Verstellung  galt.  Die  prunkendste  Entfaltung  dieses  Zweiges  der  dra^ 
matischen  Kunst  in  den  Jesuitenschulen  ^  wurde  mit  diesen  selbst  unterdrückt. 

Zur  Beseitigung  des  Volks«  und  Schuldramas  wirkte  ausser  dem  Stre- 
ben nach  feinerer  Kunst  auch  die  religioese  Aufklärung  insofern  mit,  als  ihr 
die  dort  stattfindende  Darstellung  der  heiligen  Qeschichte  anstoessig  erschien. 
Dagegen  schwächte  sich  die  kirchliche  Verurteilung  des  Schauspiels^  immer 
mehr  ab  und  der  Versuch  des  als  Qegner  der  Auf  klsrung  bekannten  Haupt- 
pastors Goeze  in  Hamburg  seinen  Amtsbruder  Joh.  Ludwig  Schlosser^  wegen 
seiner  Beteiligung  an  der  Schauspieldichtung  1769  zur  Verurteilung  zu  brin- 
gen schlug  fehl. 

Dieser  Streit  fiel  in  den  zweiten  Wendepunct  der  Geschichte  des  Dramas 
im  achtzehnten  Jahrhundert,  in  die  Zeit,  als  das  Dichterdrama  endgiltig  den 
Sieg''  davon  trug  über  das  meist  ungedruckc  gebliebene  Schauspieler- 
drama. Das  zweite  Drittel  des  Jahrhunderts  war  von  dem  Kampfe  beider 
Gattungen  erfüllt;  weehrend  des  ersten  hatte  das  Schauspielerdrama  ausschliess- 
lich geherrscht.     Freilich  war  diese  Herrschaft  zugleich  die  tiefste  Emiedri- 

Kawerau,  Aas  Halles  Litteratarleben  S.  13.  Lindner,  Bector  zu  Riga,  veröffentlichte  einen 
"Beytrag  zn  Schnlhandlnngen'  Kcenigsberg  1762,  worüber  die  Litteraturbriefe  XII  204  fgg. 
absprachen;  Herder  (Saphan  2,  311)  empfahl  vielmehr  'jagendliche  Dramen*.  Pfeffel  verfasste 
'Dramatiache  Kinderspiele*,  Btrassbarg  1769;  Engel  schrieb  1769  'Der  dankbare  Sohn*,  ab 
ein  Schauspiel  für  Kinder.  4)  Über  Jesnitendramen  in  Wien  s.  Nicolai  Reise  4,  560 

fgg.,  wo  die  gedruckte  Inhaltsangabe  eines  solchen  Stückes  'Abraham  und  Isaac*  1725,  mit- 
geteilt ist.  Über  solche  in  München  handelt  K.  Trautmann,  Italienische  Schauspieler  am 
bayrischen  Hof:  Münchener  Jahrbach  1887.  5)  Gegen  den  Hambnrger  Geistlichen  Joh. 

Jos.  Winkler  schrieb  die  Witwe  des  Schaaspielanternehmers  Veiten:  'Zeugniss  der  Wahrheit 
vor  die  Schauspiele  oder  Comoedien*,  eine  Schrift,  welche  1711  von  der  Mecklenburgischen 
Schau^pielergesellschaft  und  1722  von  der  Hoffmannschen  wieder  herausgegeben  wurde: 
Löwen  (Anm.  7.)  S.  17.  Der  Theaterdichter  Schachs,  Üblich,  starb  1753  in  Frankfurt 
ohne  Absolution  zu  erhalten;  er  schrieb  vor  seinem  Ende  'die  Beichte  eines  christlichen 
Komiedianten  an  Gott*,  s.  Mentzel  S.  234.  6)  Geb.  1738,  gest.  als  Pastor  zu  Bergedorf 

1815.  Er  hatte  als  Student  mittelmässige  Schauspiele  gedichtet,  welche  1766  aufgeführt, 
1768  ohne  seinen  Namen  gedruckt  wurden :  'Der  Zweikampf,  die  Maskerade*.  Goßzes  Haupt- 
bchrift  hiess:  Theologische  Untersuchung  der  Sittlichkeit  der  heutigen  deutschen  Schaubühne*, 
Hamburg  1770.  Vgl.  J.  Geffcken,  Zs.  des  Vereins  f.  hamb.  Gesch.  3  (1851)  S.  56—77  und 
Erich  Schmidt,  Lessing  2,  127  fgg.  7)  Damals  erschienen  auch  die  ersten  historischen 

Arbeiten  über  das  deutsche  Theater:  'Die  Geschichte  des  deutschen  Theaters*  in  Joh.  Frid. 
Lotwens  Schriften  4  (1766),  1—76;  1775  die  'Chronologie  des  deutschen  Theaters  (o.  0.  von 
Christian  Heinrich  Schmid).  Spaetere  geschichtliche  Notizen  brachte  der  Gothaische  'Theater- 
kalender* von  1775>-1800  herausg.  von  Heinrich  Gottfrid  Reichard,  und  desselben  Theater- 

WMkaruf«!,  LitUr.  0«eklebte.  II.  23 
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gung.  Die  einzelnen  Truppen  zogen  in  Deutschland  umher,  wo  überdies 
noch  recht  wen%e  Stsßdte  ^  sich  ihnen  offiieten,  während  die  Hoefe  so  gut  wie 
durchweg  franzoesische  und  italienische  Schauspieler,  Sänger  und  Tänzer  be- 
vorzugten.^ Dass  sie  auch  Skandinavien,  Polen  und  Russland  *^  besuchten, 
war  ebenso  wenig  eine  volle  Entsohasdigung,  als  dass  die  Lager  und  Winter- 
quartiere der  Heere  in  den  grossen  Kriegen  sie  zuliessen. 

Neben  der  Truppe  Veltens,  welche  bis  1712  noch  von  dessen  Wittwe** 
geführt  wurde,  aber  viele  der  besten  Kräfte  an  andere  verlor,  hatte  sich  be- 
sonders die  des  Mecklenburgischen  Hofkomoedianten  Elensohn  Gelning  ver- 
schafft, dessen  schoene  und  ränkesüchtige  Wittwe  (er  starb  1708)  erst  einen 
Harlekin  Haack,  dann  den  Schauspieler  K.  L.  HoiFmann  heiratete.  Als  bald 
nach  ihrem  Tode  (1725)  sich  die  Truppe  auf  teste,  erwarb  sich  1727  das 
Ehepaar  Neuber  das  sächsische  Privileg.  In  Leipzig  trat  die  Neuberin  ^^  mit 
Gottsched  in  Verbindung  und  begann  die  Aufführung  regelmsessiger  Stücke 
nach  franzoesischem  Muster.  ^^  Mit  der  feierlichen  Verbannung  ^^  des  Harlekins 
vom  Theater,  1737,  sollte  der  entscheidende  Schritt  gethan  sein.  Zwar  die 
Neuberin  selbst  nahm  spseter  die  Rolle,  nur  in  einem  weissen  Gewände  an- 
statt des  buntschäckigen,  und  mit  dem  Namen  Häuschen,  wieder  auf.  Lessing  ^^ 
nahm  noch  1767  den  Hanswurst  in  Schutz,  wie  vorher,  1761,  J.  Moeser^'  für 

joarnal  1777 — 1784.  8)   Hauptsachlich   Hamburg   und    Leipzig;    sellwt    in   Frankfurt 

spielte   man   nicht  alte  Jahre.  9)  In  Berlin   hielt  Friedrich  II  nur  eine  franzoestsche 

Schauspielertruppe,  ebenso  stand  es  in  Wien  bis  1772,  in  Mannheim  bis  1778,  in  Kassel  h\^ 
1785,  in  München  fast  das  ganze  Jahrhundert  hindurch.  10)  Stockholm,  Danzig,  Riga 

und  Petersburg  wurden  hauptsächlich  besucht.  11)  Sie  wird  auch  Veltheimin,  Velthemin 

genannt.  12)  Caroline  N.  war  geb.  1697  zu  Reichenbach  in  Sachsen,  Tochter  des  Advocaten 
Weissenborn  in  Zwickau,  welchem  sie  1717  entfloh  um  mit  dem  Studenten  Neuber  zur 
Bühne  zu  gehn.  Thatkräftig,  keck  und  hübsch,  auch  dichterisch  gewandt,  stieg  sie  wsehrend 
der  dreissiger  Jahre,  sank  im  nächsten  Jahrzehnt  herab,  und  starb  in  kümmerlichen  Vorhält' 
nissen  1760  zu  Laubegast  bei  Dresden.  Vgl.  J.  F.  von  Reden -Esbeck,  C.  Neub«r  und 
ihre  Zeitgenossen,   Leipzig  1881.  13)  Zuerst  führte  sie   1728  Pradons   Regulas    nach 

der  Übersetzung  von  Koßuig  auf;  nach  einer  Oper  von  Küßnig  bearbeitete  Koch  'Sancio  und 
Senilde*,  und  dies  Stück  brachte  sie  1741  auf  ihre  Bühne:  Lcewen  4,  25.  Reden-Esbeck  261 
Übrigens  zeigten  sich  gleiche  Bestrebungen  unabhängig  von  Grottsched  und  der  Neuberin 
schon  in  Strassburg,  wo  Frau  Professor  Linck  Corneilles  Tolyenctes*  1727  hatte  enBcheinea 
und  1730  auch  im  Privatkreise  hatte  aufführen  lassen:  hierauf  bezieht  sich  die  missverständ- 
liche Angabe  in  Danzels  Gottsched  S.  266:  s.  Jahrbuch  des  Vogesenclubs  VII,  117. 
14)  Vielverbreitet  ist  der  Irrtum  dass  Harlekin  sogar  verbrannt  worden  sei:  Anlaas  daia 
mochte  der  Ausdruck  Autodafi  bieten,  den  Loewens  Gesch.  d.  Th.  S.  28  für  das  Keuberscbe 
'Vorspiel'  gebraucht.  15)  Hamburg.    Dram.    18  Stück.    Auch  sah  Lessing  in  Breslau 

namentlich  die  Vorstellungen  Schuchs  als  Hanswurst  sehr  gern.  16)  *Harlekin   oder 
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ihn  eingetreten  war.     Aber  das  Publicum  wollte  wenigstens  die  ernsten  Stücke 
von  dieser  stoerenden  Unterbrechung  befreit  wissen.^''    Dem  Beispiel  der  Neu- 
berin  folgten  mit  Aufführung  r^elmaessiger  Stücke  an  Stelle  der  'Haupt-  und 
Staatsactionen' ^^  besonders  die  Truppe  Schoenemanns ,   welche  seit  1740  sich 
bildete,  spseter  unter  Kochs  Leitung  stand,  und  die  seit  1751  Ton  Ackermann 
geleitete.     Hier  trat  der  erste  grosse  Schauspieler  Deutschlands  hervor,  Konrad 
Ekhof,'^  mit  welchem  wenigstens  in  Bezug  auf  die  Declamation  eine  eigentüm- 
lich deutsche,  auf  Wahrheit  und  Natur  gerichtete  Schauspielkunst  ihren  An- 
fang nahm.'°     1767  war  er  eine  Zierde  des  Nationaltheaters  zu  Hamburg, 
und  wenn  auch  dies  Unternehmen  keinen  Bestand  hatte,  die  Truppe  vielmehr 
wieder  unter  der  Führung  des  einen  Unternehmers,  des  früheren  Kauffnanns 
Seyler  in  Deutschland  umherzog,  so  ward  doch  in  Weimar,  wohin  sie  1771 
wanderte,  und  seit  1774  in  Gotha,  ein   nasheres  Verhältnis  zu  den  kleinen 
Ilcefea    angeknüpft,   welches   auch  die  Einwirkung  des  jüngeren  Dichterge- 
schlechtes mit  sich  brachte.    Noch  mehr  fand  diese  in  Mannheim  statt,  wo 
Wolfgang  Heribert  yon  Dalberg  das  Nationaltheater    1779    einrichtete.     In 
Hamburg  leitete  Friedrich  Ludwig  Schroeder  1771—98  das  Theater;  nur  1781 
bis  1785  gehcBrte  er  der  deutschen  Bühne  zu  Wien  an,    welche  1776  zum 
Nationaltheater  erklsert  worden  war.    In  Berlin  geschah  dies  1787;  hier  stand 
1796 — 1814  Aug.  Wilh.  IflFland    dem  Theater  vor,    auch   er   wie  Schroeder 
zugleich  als  Schauspieldichter  thsetig.^^^    So  war  der  Vorwurf,  der  auf  diesen 
beiden  Hauptstädten  Deutschlands  lastete,  dass  sie  am  längsten'^  die  Hans- 
wurstkomoßdie  gepflegt  hatten,  ehrenvoll  gesühnt. 

In  Wien  hatte  der  deutsche  Harlekin  sich  an  dem  italienischen  heran- 
gebildet^^ und  von  hier  aus  beherrschte   diese  Figur  das  deutsche  Theater; 

Vertheidigung  des  Grotegk-Komischeii.*  Doch  dachte  MoRser  dabei  mehr  an  das  itaiieniBche 
Urbild   als  an  die  deutsche  Nachahmung.  17)  Vgl.  was  J.  Ei.  Schlegel  1743  über  den 

UlyHses  von  Dr.  Ludwig,  den  die  Truppe  des  mit  der  Neuberin  um  das  sächs.  Privileg 
streuenden  Harlekins  Müller  aufführten,  in  einem  Briefe  an  Hagedorn  erzeehlt:  in  Eschenbiirgs 
Ausg.  von  Hagedorns  Werken  5,  287.  18)  Den  Ausdruck   bezeichnet  Gottsched  noch 

1725,  indem  er  von  'sogenannten  Haupt-  und  Staatsactionen'  spricht,  als  ungewcehnlich: 
Heine,  Der  unglückseelige  Todesfall  Caroli  XII,  Halle  1888  S.  IV.  19)  Geb.  1720  zu 

Hamburg,  gest.  zu  Gotha  1775,  s.  H.  Uhde  in  Gottschalls  N.  Plutarch,  Bd.  4,  Lpz.  1876. 
Auch  niedrigkomische  Rollen  in  plattdeutscher  Sprache  spielteer  vortrefflich  u.  bearbeitete  dafür 
seibat  mehrere  fran«£sische  Stücke:  Geedertz,    D.  niederd.  Drama  200  fgg.  20)  L.  Schroe- 

der  bei  Meyer,  Sehroeders  Leben  S.  145.  20  a)  §  163,  19  fgg.  21)  Unter  Friedrich 

Wilhelm  I  war  Eckenberg  'der  starke  Mann',  spaster  der  Hanswurst  Schuch  (gest.  1764)  Haupt- 
Inhaber  der  Berliner  deutschen  Bühne  gewesen.  1766  ward  in  Berlin  von  Döbbelin  der 
Haus  warst  abgeschafft:  Gothaer  Theaterkai.  1780  p.  89.         22)  Über  die  Gedichte  des  Wiener 
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der  Hanswurst,  vorher  mehr  in  den  lustigen  'Nachspielen'  zu  den  'Haupt- 
actionen'  th^stig,  ward  selbst  in  den  tragischen  Stücken  die  ständige,  wenn 
auch  in  unzsahligen  Verwandlungen  auftretende  Hauptperson,  wie  sein  Dar- 
steller meist  auch  in  der  Truppe  die  Directorstelle  bekleidete.  Der  erste 
Schauspieler,  der  die  deutsche  Harlekinrolle  geschaffen  hatte,  war  Joseph 
Antok  Stranitzky:^^  1706  nach  Wien  gekommen,  nahm  er  für  seine  lächer- 
liche Rolle  den  Salzburger  Bauern  zum  Muster,  dessen  grüner,  spitzer  Hut 
sein  Abzeichen  wurde.  So  stellt  er  sich  dar  in  der  als  Neujahrsgabe  er- 
schienenen Schrift  'Lustige  Reyss-Beschreibung  aus  Saltzburg  in  verschiedene 
Länder".^^  Eine  Sammlung  der  Scenen,  die  er  spielte  und  welche  er  meist 
dem  ThMtre  Italien  des  Qherardi  entnahm,  yeröffentlichte  er  1711  als  'OUa 
potrida  des  durchgetriebenen  FuchsmundiV^  ^uch  für  die  norddeutschen  Harle- 
kinaden eine  vielbenutzte  Fundgrube.^^  Eine  Anzahl  der  von  Stranitzky 
aufgeführten  Stcuttsactionen  sind  wenigstens  handschriftlich,  meist  aus  dem 
J.  1724,  erhalten." 

Stranitzky  hatte  noch  vor  seinem  Tode  (1727)  Qotfried  Prehauser  zum 
Gehilfen  angenommen,   der  sich  wiederum  später  mit  Joseph  Felix  Kurz^^ 


HaoBwursts  berichtete  Sonnenfels,  Briefe  über  die  Wiener  Schaubühne,  Wien  1768,  Nr.  52 
(Wiener  Neudrucke  7,  312  fgg.)-  23)  Die  Richtigkeit  der  über  seine  Lebensgeschichte  von 

Nicolai  Reise  4,  566  fgg.  gegebenen  Notizen  bezweifelt  R.  M.  Werner:  Der  Wiener  Hanswurst  II 
(Wiener  Neudrucke  1886).  Nach  Nicolai  sollte  er  1676  zu  Schweidnitz  geboren  und  als  Leip- 
ziger Student  zur  Yeltenschen  Truppe  gegangen  sein.  24)  o.  0.  u.  J.  mehrmals  wieder- 
holt (spseter  von  Prehauser)  und  mit  Fortsetzungen  versehn:  Wiener  Neudr.  6,  Wien  1883. 
Die  Form  ist  Reimprosa;  der  Inhalt  schöpft  z.  T.  aus  Volksscherzen,  wie  der  Creschichte 
vom  Schlaraffenland,  z.  T.  kehrt  er  spseter  bei  Münehhausen  wieder.  Auf  Salzburg  weist 
Stranitzky  auch  in  seinen  Staatsactionen  hin:  Weiss  (Anm.  27);  aus  den  dortigen  YolkaspieleD 
entnahm  er  den  Gegenspieler  zum  Hanswurst,  den  Riepel  =  Knecht  Ruprecht.  25)  öfters 
wiederholt;  neuerdings  in  den  Wiener  Neudrucken  10,  Wien  1886;  in  der  Einleitung  hat 
R.  M.  Werner  das  Verhältnis  zur  angegebenen  Quelle  und  zu  Abraham  a  S.  Clara  genauer 
auseinander  gesetzt.  Die  Benutzung  von  Reuters  Graf  Ehrenfried  (§  134,  20,  vgl.  auch 
Zarncke  in  der  Sachs.  Ges.  1888. 1889,  1)  erweist  Ellinger  Z.  f.  d.  Ph.  20,  314.  26)  Gott- 
sched Grit.  Dichtkunst,  3.  Aufl.  1742  S.  739.  27)  Auszüglich  mitgeteilt,  die  15.  'Die 
glorreiche  Marter  Joannes  von  Nepomuck*  vollständig,  in  Karl  Weiss,  Die  Wiener  Hanpt- 
und  Staatsactionen,  Wien  1854.  Allerdings  scheint  gerade  das  abgedruckte  Stück  einen 
geistlichen  Verfasser  zu  haben;  die  Rolle  des  Hanswursts  hat  hier  ein  'verwirrter  Jurist 
und  Favorit  des  Königs',  Babra  genannt.  Auf  ein  Jesuitenstück  weist  auch  der  ange- 
hängte 'Epilogus  von  den  5  Sinnen'.  Eine  Aufführung  durch  die  Wandertruppe  Reibe- 
hands  in  Leipzig  hat  Ad.  Schlegel  im  Auge,  Vom  Natürlichen  in  Schefergedichten  (§  151, 
77)  S.  12  fgg.           28)  aus  Wien,  spaeter  im  Seherze  vom  Kaiser  geadelt,  lebte  1715 — 1784. 
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verband.  Dieser  erfand  die  Figur  des  dummspitebübisoben  Bemardon,  welche 
er  mit  einer  erstaunlioben  Fruchtbarkeit  der  Mache  in  immer  neuen  Yer- 
haltnissen  auftreten  liess,  obschon  auch  hier  die  Elemente  der  Posse:  Singen, 
Prügeln,  Fliegen  auf  Maschinen  und  andere  Kunststücke  sich  bestandig  wieder- 
holten. Lange  kämpfte  so  die  Wiener  Harlekinade  gegen  die  regelmsessigen 
Stücke,  auch  mit  Parodien,  wie  'Prinzessin  Pumphia  und  der  tyrannische  Tartar- 
Kulikan\^^  Aber  als  Prehauser  1769  starb,  ward  auch  in  Wien  der  Hanswurst 
auf  Nebenbühnen  verdrängt;  auf  diesen  hat  er  als  Kasperle ^^  allerdings  noch 
auf  lange  hinaus  sich  erhalten.  Für  die  vom  Hofe  unterstützten  Bühnen 
ward  nun  das  Extemporieren^^  untersagt,  welches,  der  italienischen  Komoddie 
abgesehen,  den  Spsessen  des  Hanswursts  eine  grosse  Lebendigkeit  verliehen, 
aber  freilich  auch  zu  den  frechsten  Ausßllen  und  den  unflsetigsten  Zoten 
Gelegenheit  geboten  hatte. 

Wie  das  Kasperletheater  besonders  als  Marionettenspiel  fortbestand  und 
fortbesteht,^^  so  war  schon  zu  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  auch 
bei  Stranitzky,  der  Wechsel  zwischen  den  Holzpuppen  und  den  lebenden 
Personen  sehr  gewcehnlich,  für  die  Schauspieler  freilich  wenig  ehrenvoll. 
Wichtig  ist,  dass  auf  diese  Weise  sich  manche  Stücke  jener  Zeit  als  Puppen- 
komoßdien  handschriftlich  erhalten  haben,'^  um  so  mehr  als  schon  aus  Neid 
gegen  die  anderen  Gesellschaften  die  Schauspieler  ihre  Dramen  nicht  in  den 


29)  o.  J.  Wiener  Neudrucke  Nr.  2  (Wien  1883).  £benda  Nr.  4  eine  Antwort  auf  die  Angriffe 
von  Sonnenfels:  'Der  auf  den  ParnasB  yersetzte  grüne  Hnt'  (wohl  nach  Nadal,  Arlequin  au 
Pärnasse  1732,  s.  Haller  in  Hirzels  Ausg.  S.  87),  von  Chr.  Q.  Klemm  1767,  der  vorher  gegen 
den  Hanswnrst  geschrieben  hatte.  £in  anderer  Wiener  Dichter  derHanswurstkomoedie  ist  Hafner, 
dessen  Itfegare',  'Evakathel'  und  *Schendi'  auch  später  noch  wiederholt  wurden,  der  sich 
aber  auch  in  der   CharakterkomoBdie   (Die   bürgerliche  Dame,  der  Furchtsame)  versuchte. 

30)  Diesen  Namen  brachte  um  1780  der  Komiker  Laroche  auf:  Meyer,  Schroeders  Leben  S.  359. 

31)  Eine  ganze  Vorstellung  aus  dem  Stegreif,  die  bei  glücklicher  Laune  überaus  geistreich 
und  packend  ausfiel,  schildert  Meyer,  Schrceders  Leben  (zum  J.  1773)  S.  242.  Vgl.  auch 
Goethes  Wilhelm  Meister  II,  9.  Noch  jetzt  in  Italien  üblich,  wo  ein  solches  improvisiertes 
Stück,  gewöhnlich  als  Nachspiel  gegeben,  farsa  heisst.  32)  In  Strassburg  als  'Bibbel- 
spiel*:  Arnold  Pfingstmontag  1,  2  und  s.  Ludwig,  Str.  vor  hundert  Jahren  (1888)  S.  157. 
320;  jetzt  als  Kölner  Hennesge.  Über  Berliner  Puppentheater  s.  Carl  Engel,  Deutsche 
Puppenkomcedien  2,  VIII.  33)  Deutsche  Puppenkomcedien ,  hg.  v.  Carl  Engel  I — X, 
Oldenburg  1875—90.  Vgl.  auch  Anm.  37.  Nach  solchen  Drucken  spielen  gegenwärtig 
manche  Wandertruppen:  so  führte  eine  Truppe,  über  welche  auch  H.  Hansjacob,  Dürre 
Blatter,  Heidelberg  1890,  II  S.  89  spricht,  am  22.  Juni  1890  in  Sesenheim  Qenofeva  auf. 
Nach  den  Aufführungen  eines  Puppenspielers  in  Niederoesterreich  haben  B.  Kralik  und 
J.  Winter  Deutsche  Puppenspiele  herausgegeben,  Wien  1885.     Dazu  vgl.  Z.  f.  d.  A.  31, 
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Druck '^  brachten;  ja  auch  für  sich  oft  nur  die  notwendig  feststehenden  Texte 
zu  den  gesungenen  Partien  ^^  aufzeichneten. 

Immerhin  ist  es  moeglich  aus  den  verschiedenen  Überlieferungen  sich 
ein  Bild  yon  Inhalt  und  Darstellungsweise  der  Schauspielerdramen  zu 
machen.'^  Die  Gegenstande  waren  grossenteils  schon  im  17.  Jahrhundert 
auf  die  Bühne  gebracht  worden,  mussten  sich  aber  einer  beständig,  nament- 
lich in  den  komischen  Teilen,  wechselnden  Behandlung  unterstehen  lassen. 
So  wurde  das  Yolksschauspiel  yon  Faust,  welches  auf  Mario wes  TragoBdie 
beruhte,  jetzt  mit  Hanswurstscenen  durchsetzt,  die  grell  von  dem  Ernste  der 
Grundlage  abstachen. ^^  Yon  älteren  biblischen  Stücken  wurde  Adam  und 
Eva  noch  1734  zu  Strassburg  au%efuhrt,«»  Abels  Tod  zu  Prankfurt  1750.'» 
Dem  Dichterdrama  des  siebzehnten  Jahrhunderts  gehoert  der  Papinianus  von 
Gryphius  an,  welcher  1710  von  Hasskerl  überarbeitet  wurde  und  noch  1745 
zur  Auffuhrung  kommen  sollte.^^  Die  meisten  Stoffe  stammen  indessen  aus 
den  romanischen  Litteraturen ,  von  denen  die  spanische^'  meist  durch  das 
holländische  Theater  vermittelt  wurde,  welches  auch  seinerseits  mehrere  Lust- 

Anz.  53  %g.  34)  Gedruckt  werden  allerdings  längere  Anzeigen :  so  die  Inhaltsangaben 

von:  'Der  eiserne  König\  Hamburg  1719,  s.  Heine,  Wanderbühne  (Anm.  36)  S.  69. 
35)  Von  Kurz  selbst  gesammelte  Tentscbe  Arien*  sind  auf  der  Wiener  Hofbibliothek  vor- 
banden: Proben  in  Devrients  Gesch.  der  deutschen  Schauspielkunst  1,  435  fgg. ;  von  Erich 
Schmidt,  Zs.  f.  d.  A.  25,  288;  Goethe  Jahrbuch  3,  321.  36)  Carl  Heine,  Das  Schauspiel 

der  deutschen  Wanderbühne  vor  Gottsched.    Halle  1889.  37)  S.  die  zu  §  107,  14  an- 

geführte Schrift  von  W.  Greizenach.  Die  ältere  Fassung  ist  vollständig  nur  in  einem  Ulmer 
Puppenspiel  erhatten  (Scheible,  Kloster  5  Bd,  S.  783  fgg.)?  die  jüngere  mit  dem  Wiener 
Dialekt  in  einem  Augsburger  (ebd.  818  fgg.).  Von  den  erhaltenen  Programmen  ist  beson- 
ders wichtig  das  zur  FaustaufTührung  von  Kurz  in  Frankfurt  1767:  Mentzel  294.  511. 
Eine  Berliner  Fassung  ist  abgedruckt  von  Lübke  Zs.  f.  d.  A.  31,  105  fgg.,  eine  Wiener  bei 
Kralik  und  Winter  (Anm.  33);  eine  auf  dem  Plagwitzer  Sommertheater  vor  kurzem  noch 
aufgeführte  von  A.  Tille,  als  10.  Bändchen  der  Deutschen  Puppenkomcßdien,  Oldenburg 
u.  Leipzig  o.  J.  £inen  modernisierten  Text,  worin  Faust  nach  Amerika  reiste,  sah  der  Schreiber 
dieser  Zeilen  zu  Eisenach  1856,  zu  Kehl  1892.  Die  z.  T.  aus  den  Arien  zum  Volksschaospiel 
hervorgegangenen  Lieder  von  Faust  stellt  A.  Tille  zusammen:  Die  deutschen  Volkslieder 
von  Faust,  Halle  1890.  38)  Jahrbuch  des  Vogesenclubs  7,  118.  39)  Mentzel  476. 

40)  G.  Heine  Zs.  f.  deutsche  Philol.  21,  280  fgg.  Die  Hanswi^rstrolle  spielt  hier  Traraeus, 
ein  im  Qthim  verrückter  BedhtsgeUhrter  (vgl.  Anm.  27).  41)  S.  ausser  der  in  Anm. 

36  angeführten  Schrift  von  C.  Heine  auch  dessen  Aufsatz  'Calderon  im  Spielverzeichnisse 
der  deutschen  Wandertruppen':  Zs.  f.  vgl.  Litteraturgesch.  u.  Renaissancelitt.  2,  165  fgg. 
395  fgg.  Auf  das  Italienische  weisen  in  Stranitzkys  Staatsactionen  (Anm.  25)  die  Namens- 
formen Toanie  ^=  Toa» ;  JMiftmte;  Lidolpho  u.  a.  Italienisch  sind  auch  z.  T.  die  Titel  der 
in  Frankfurt  1741  von  Wallerotti  aufgeführten  Stücke,  welche  F.  A.  Nuth  'componierte': 
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spiele  ^^  für  die  deutsche  Bühne  lieferte.  Neu  entstanden  sind  im  ersten 
Drittel  des  Jahrhunderts  sicher  solche  Stücke,  welche  geschichtliche  Ereig- 
nisse und  Personen  jener  Zeit  feierten,  und  meist  die  in  Gesprsschform  abge- 
fassten  politischen  Monatsschriften^^  mit  wörtlicher  Wiederholung  benutzten: 
die  Belagerung  von  Belgrad,  der  Tod  Karls  Xu  von  Schweden  1718,^^ 
XJlück-  und  Unglücksprobe  des  .  .  Fürsten  von  Mentzikoff",  ein  Stück  dessen 
Aufführung  in  Berlin  1731  einem  Marionettenspieler  verboten  wurde,^^  die 
Empoßrnng  von  Corsica  gegen  Genua  unter  Theodor  von  Neuhof,  1741  in 
Frankfurt  aufgeführte^  u.  a.  Für  die  Eilfertigkeit  der  Mache,  mit  welcher 
überhaupt  die  Stücke  der  Wanderbühne  hergestellt  wurden,  zeugt  dass  von 
einem  Schauspieler,  Wezeil,  überliefert  ist,  er  habe  in  zwei  Nächten  eine 
Eomoedie  machen  können.^^ 

Gewisse  Züge  der  Behandlung  kehren  oft  wieder:  das  Grassliche  wird 
gchfißuft;  Mord  und  Selbstmord,  Geistererscheinungen,  Zaubereien  und  aben- 
teuerliche Yerwandlungen  werden  vorgeführt ;  Herrschsucht  und  Wollust,  aber 
auch  Grossmut  und  treue  Liebe  treten  stark  aufgetragen  auf  die  Bühne ;  dem 
Ho%etriebe  steht  die  Schseferwelt  gegenüber;  Belauschungen  und  Yerklei- 
düngen  sind  heeufige  Mittel  den  Fortschritt  der  Handlung  herbeizuführen.  An 
Seelenconflicten  fehlt  es  nicht,  aber  die  schliessliche  Entwickelung  meidet  die 
tragische  Consequenz :  zuletzt  entscheidet  der  Zufall.  Alles  wird  verdeutlicht 
und  erkIsBrt,  alles  auf  die  Bühne  gebracht,  selbst  Schlachten  und  Belagerun- 
gen. Man  sucht  mit  Pracht  und  Lärm  zu  wirken,  greift  im  Not&ll  aber 
auch  zu  den  dürftigsten  Mitteln.    Den  Scenenwechsel  ermoBglicht  der  Zwischen- 

Mentzel   S.  439  %g.  42)  Creizenach,  Sachs.   Ges.   d.  Wiss.   1886  S.  111.    Der  Titel 

'Die  närrische  Wette  oder  der  geizige  Gerhard'  heraht  auf  einem  Missverständnis  des  holl. 
gieraard  Geizhals.  Andere  holländische  Lustspiele  fuhrt  die  Chronol.  d.  dt.  Theaters  S.  125 
und  127  aus  dem  J.  1746  auf.  Nicolai  Reise  4,  618  spricht  von  den  Kligten  »  hoU.  Kluehten, 
w'i^  man  in  seiner  Jugendzeit  die  auswendig  gelernten  Partien  in  den  sonst  extemporierten 
Stücken  genannt  habe.  43)  So  wurden  die  'Gesprasche  im  Reiche  derer  Todten'  ausgebeutet, 

welche  David  Fassmann  (geb.  1683,  gest.  1744;  von  1726  bis  1731  Hofnarr  Friedrich  Wilhelms  1) 
1718—1740  herausgab  (vgl.  §  140,  37):  s.  C.  Heine  Unglückseeliger  Todesfall  Caroli  Xll, 
Halle  1888.  Heine  schlsegt  fär  die  so  entstandenen  Stücke  den  Namen  ^biographische  Dramen' 
vor.  44)  Karl  der  Zwölfte  vor  FriedrichshaU,  hg.  v.  Heinrich  Lindner,  Dessau  1845, 

nach  einer  Hb.  aus  dem  J.  1724  von  der  Hand  Kohlhards,  welcher  der  Haack-Hoffmannschen, 
spster  der  Nenberschen  Truppe  angehoBrte,  herausg.  v.  Heine  (Anm.  43).  LoBwen  (Anm.  7) 
nennt  S.  22  als  Dichter  Job.  Georg  Ludovici,  den  auch  Nicolai,  Reise  4,  566  als  fruchtbaren 
^ohanspielverfaseer  anfährt  und  dessen  Entwürfe  Leasing  aus  dem  Nachlass  der  Neuberin 
beseseen  haben  soll.  Noch  1741  wurde  das  Stück  in  Frankfurt  gespielt:  Mentzel  492. 
45)  Plömicke,  Theatergeschichte  von  Berlin  S.  109.  46)  Mentzel  455.  47)  Lcewen 
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Vorhang  vor  einem  Mittelraum,  in  welchem  die  Handlung  im  Qemach  oder 
mit  Ausblick  auf  die  Ferne  vor  sich  geht/^  Zur  leichteren  Darstellbarkeit 
tragt  die  Prosa  bei,  in  welche  auch  ursprünglich  gereimte  Stucke,  wie  Pa- 
pinianus,  au%el(Bst  sind;  nur  besonders  erhabene  Stellen  sind  gereimt  und  in 
Alexandrinern  abgefasst;  auch  die  Abgänge  sind  zuweilen  durch  Reimverse 
ausgezeichnet.  Die  Sprache  ist  durchweg  —  und  im  Contraste  hierzu  lag  zum 
Teil  die  lächerliche  Wirkung  der  eingemischten  niedrigen  Komik  in  den  Hans- 
wurstscenen  —  überaus  schwülstig,  im  Stil  der  zweiten  schlesischen  Dichter- 
schule gehalten.  ^^ 

Auch  von  dieser  Seite  her  musste  das  Schauspielerdrama  Qottacheds 
Widerwillen  erregen,  der  das  regelmsBSsige  Drama  nach  franzoesischem 
Muster  auf  die  deutsche  Bühne  zu  bringen  und  ihm  hier  auch  die  Allein- 
herrschaft zu  gewinnen  suchte.  Dass  die  Schauspieler  sich  allmsehlich  diesen 
Bestrebungen  anschlössen,  ist  bereits  angedeutet  worden;  wie  die  Dichter  ihr 
Augenmerk  der  Bühne  mehr  und  mehr  zuwandten  und  dem  Eunstdrama 
seine  Geltung  verschafften,  wird  die  Litteraturgeschichte  unter  den  einzelnen 
Namen  auszufahren  haben.  Nur  über  die  verschiedenen  Gattungen  des 
Dichterdramas  und  ihre  wachsende  Mannigfaltigkeit  ist  hier  noch  zu  handeln. 

Das  franzcesische  Theater  der  classischen  Zeit,  welches  Gottsched  als 
unübertrefflich  und  als  durchaus  massgebend  ansah,  kannte  nur  die  Tragosdie, 
die  Komcddie  und,  mehr  als  Nebengattung,  das  Schseferspiel.  Für  die  Tra- 
goedie  suchte  Gottsched  durch  Übersetzung,  dann  durch  freiere  Bearbeitung, 
endlich  durch  Originalarbeit  zu  sorgen;  selbständiger  pflegte  seine  Frau  die 
Eomoedie,  für  welche  ihr  ausser  Moli^re  und  den  mehr  gleichzeitigen  Fran- 
zosen, Destouches  und  Marivaux,  auch  der  Dsene  Holberg  mit  derberer  Komik 
Muster  und  Motive  darbot.  Das  erste  deutsche  Scheeferspiel,  das  auf  die 
Bühne  kam,  war  von  Rost  verfasst:^®  Gottsched  und  seine  Frau  beteiligten 
sich  auch  an  dieser  Dichtungsart  und  die  letztere  vertrat  auch  als  Über- 
setzerin die  com^die  larmoyante^^  in  Deutschland.  Der  eigentliche  Dichter 
des  rührenden  Lustspiels  war  indessen  Geliert:   er  schrieb  zu  ihrer  Empfeh- 


S.  22.    Ein  Stück  von  ihm,  Tamerlan,  wird  zum  J.  1725  angeführt.  48)  Danach   ist 

§  107,  9  einzuschränken.  Noch  in  Leasings  Sara  Sampson  1,  3  heisst  es:  'Der  mittlere 
Vorhang  wird  anfgezogen.  Meilefonts  Zimmer*  (vorher  'Saal").  Vgl.  aach  das  'geteilte 
Theater*  in  Goethes  Mitschaldigen  2, 1.  49)  In  den  'biographischen  Dramen*  (Anm.  43) 

tritt  aneh  der,  damals  nicht  weniger  hochtrabende,  Zeitnngsstil  dazwischen:  z.  B.  im  Karl 
XII  die  Erzähinng  des  Koenigs  von  seiner  Abkunft  und  Jugendzeit.  öO)  §  148,  22. 

51)  §  148.    Gottsched  selbst  nannte  diese  allerdings  eine  Zwitter-Gattung,  s.  Antoaiewicz, 
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luDg  das  Programm  de  comcedia  cotnmavente  1751.  Lessing  übersetzte  es; 
allein  wie  schon  J.  E.  Schlegel  nicht  nur  als  Dichter  weit  über  seine  Yor- 
gänger  im  Drama  hinaasgeschritten  war,  sondern  auch  die  Theorie  durch 
Empfehlung  des  Lustspiels  in  Yersen  erweitert  hatte,  so  fügte  Lessing,  und 
mit  dem  groessten  Erfolge,  neue  Gattungen  und  neue,  wirkliche  Meisterstücke 
zu  dem  bisherigen  Bestände  der  deutschen  Bühne.  Im  Anschluss  an  das 
englische  Theater  führte  er  das  bürgerliche  Trauerspiel  bei  uns  ein,  eröffnete 
es  durch  Sarah  Sampson  1755  und  gab  ihm  in  Emilia  Galotti  ein  bleibendes 
Muster;  der  Lehre  und  dem  Beispiel  Diderots  folgend  begründete  er  in 
Deutschland  das  ernste  Lustspiel  mit  Minna  von  Barnhelm  1767.  Endlich 
stellte  er  in  Nathan  dem  Weisen  1779  das  erste  Schauspiel  in  Jamben  auf, 
und  brachte  so  die  Form  zur  Geltung,  welche  seitdem  für  den  hohen  Stil 
des  deutschen  Dramas  beibehalten  wurde.  Diese  Form  entnahm  er  Shake- 
speare: UQd  auf  diesen  Dichter  und  seine  uns  Deutschen  am  meisten  zusagende 
Behandlung  des  Schauspiels  hatte  er  in  der  Hamburger  Dramaturgie  1767 
hingewiesen,  indem  er  gleichzeitig  dem  franzoßsischen  Theater,  insbesonders 
dem  Yoltaires  die  Mustergiltigkeit  siegreich  ^^  abstritt. 

Die  Abwerfung  der  franzcesischen  Regeln  führte  aber  weiter  und  weiter: 
man  sah  in  Shakespeares  Stücken  Historien  ohne  Zeit-  und  Ortseinheit;  man 
verlangte  die  eeusserste  Naturwahrheit,  die  Darstellung  der  heftigsten  Leiden- 
schaft, die  Yorfuhrung  des  Erschütternden  in  Leid  und  Lust.  Gerstenbergs 
Ugolino  1769  und  weit  kräftiger  Goethes  Götz  1773  eröffneten  diese  Bahn, 
welche  durch  Schillers  Raeuber  1782  eine  neue  Erweiterung  erfuhr.  Aber 
die  Dramen  der  Sturm-  und  Drangzeit  gingen  grossenteils  über  das  Auf- 
fuhrbare  hinaus;  die  polternden  Ritter-  und  Reeuberstücke  ebenso  wie  die 
weichherzigen  Familiengemselde,  welche  von  bühnenkundigeren  Dichtern  ver- 
fasst  jenen  bald  nachfolgten,  konnten  wohl  die  Zuschauer  blenden  und  rüh- 
ren, aber  eine  dauernde  Befriedigung  hoeherer  Ansprüche  nicht  geben.  Erst 
Goethes  Iphigenie  verband  mit  griechischer  Einfachheit  und  Ruhe  deutsches 
Gemüt;  dann  gab  Schiller  von  Wallenstein  1798  an  seinen  dramatischen 
Meisterwerken  ebenso  die  Yersform,  die  edelste  Haltung  wie  den  reichsten 
Gedankengehalt.  Gleichzeitig  übertrugen  die  beiden  Dichter  ihre  strengen 
Ansichten  auch  auf   das  Weimarer  Hoftheater,   welches  1791  — 1817  unter 


»Schlegelg  Schriften  LIV.  52)  Die  Fürsten  liessen  sich  freilich  ihre  Vorliebe  für  das 

franzoBsische    Theater    nicht    nehmen:   nicht  bloss  Friedrich   II,  sondern  auch  Joseph  II 
<  Meyer,  Schroßder  S.  376)  and  selbst  Karl  August  hielten  am   classischen  Stil  der  Franzosen 
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GoBthes  Leitung  sich  befand.  Die  Schauspieler  standen  hier  wirklich  ganz 
dem  Dichter  zu  Befehl  :^^  ihr  Yerhaltnis  war  jetzt  dem  zu  Anfang  des 
Jahrhunderts  bestehenden  TöUig  entgegengesetzt. 

Das  Schauspielerdrama  des  achtzehnten  Jahrhunderts  hatte  von  dem 
des  vorhergehenden  auch  die  Oper  übernommen,  diese  aber  bald  ganz  auf 
die  italienischen  und  franzoesischen  Texte  beschränkt.  Auch  so  ging  die 
deutsche  Oper  bald  dem  Untergange  zu:  1741  wurde  zum  letzten  Male  eine 
deutsche  Oper,  Atalante,  in  Danzig  aufgeführt.  Allein  Gottsched '^  trium- 
phierte zu  früh:  die  Operette  ^^  drang  von  England  aus  auch  in  Deutschland 
ein  und  Weisses  Singspiel  'Der  Teufel  ist  los'  brachte  sie  1 752  zuerst  wieder 
auf  die  Bühne,  welche  das  gesungene  oder  vielmehr  mit  Liedern  durchfloch- 
tene  Drama  bis  in  die  siebziger  Jahre  hinein  beherrschte.^*  Freilich  erst  die 
zunaechst  mit  italienischem  Texte  versehenen  Opern  Mozarts  haben  der  Oper 
auch  auf  dem  deutschen  Theater  einen  ebenbürtigen  Platz  neben  dem  hohen 
Drama  gesichert. 

Yereinigten  sich  in  der  Oper  alle  Künste  um  den  Zuschauer  hinzu- 
reissen,  so  fehlte  es  auch  nicht  an  Dramen,  welche  von  vorn  herein  auf  die 
AuflPuhrung  verzichtend  allein  dem  Leser  gefallen  wollten.  Dies  gilt  vor  allem 
von  der  eigentümlichen  Qattung,  in  welcher  Elopstock  urdeutschen  Inhalt  in 
eine  selbsterfundene  Form  kleidete,  dem  Bardiet,  wofQr  er  1767  mit  seiner 
Hermannsschlacht  das  erste  Beispiel  gab,  nachdem  er  schon  1757  den  Tod 
Adams  dramatisch,  aber  nicht  für  die  Bühne  behandelt  hatte.  Mehr  eignete 
sich  das  Buchdrama  für  die  litterarische  Satire  :^^  und  vor  allem  der  junge 
Goethe  hat  es  in  diesem  Sinne  geistreich  verwendet,  ja  gelegentlich  auch  in 
phantastischer  Weise  zur  Aufführung  gebracht. 

§  146. 
Yon  der  Prosa,  so  weit  sie  nur  ein  nachlässigeres  Gewand  für  die  sonst 
in  Yerse  gekleideten  Äusserungen  des  Gefühls  und  der  Einbildungskraft  war, 

fest:  vgl.  §  160,  93.  53)  Goethe  führte  sogar  den  Gebrauch  der  Masken  für  die  Auf- 

führung antiker  Stücke  und  ihrer  Nachahmungen  ein.  Vgl.  darüber  0.  Francke,  Über 
Goethes  Versuch  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  die  roemischen  Komiker  Plautus  und  Terenx 
auf  der  weimarischen  Bühne  heimisch  zu  machen:  Zs.  f.  vgl.  Litt-gesch,  und  Renaissanre- 
litteratur,  1,  91   fgg.  54)   Noetiger  Vorrat  S.  314.  55)   Rousseau«  Operette,  ht. 

devin  du  vülage  hatte  die  Gattung  in  Frankreich  rasch  beliebt  gemacht.  56)  Köster, 

Das  lyrische  Drama:  Frenss.  Jahrbücher  1891  August  S.  188  fgg.  57)  Der  politisrhen 

Satire  im  patriotischen  Sinne  dienten  eine  Reihe  von  Stücken,  die  1706—9  erschienen  waren 
und  von  Gottsched  Noet.  Vorr.  8.  277—282  verzeichnet  sind:  'Eröffnetes  Schauspiel  von  dem 
verdienten  Fall  des  Herzogs  von  Anjou  u.  s.  w.    Sie   wurden  sicherlich  nicht  aufgeführt. 
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ist  bereits  die  Bede  gewesen:  das  achtzehnte  Jahrhundert  hatte  ja  nicht  nur 
im  Roman  der  erzsBhlenden  Dichtkunst  eine  beständig  wachsende  Kunstgattung 
zur  Seite  gestellt  und  im  Drama  die  volle  Natürlichkeit  nur  in  Prosa  zu  er- 
reichen geglaubt;  selbst  auf  dem  Gebiet  der  kleineren  Poesie  waren  Oden, 
Idyllen,  Fabeln  in  Prosa  verfasst  worden.  Die  Prosa  des  Verstandes  erhielt 
daneben  nicht  weniger  sorgfaltige  Pflege  und  erfolgreiche  Ausbildung.  Zw8u* 
die  erzsehlende  Prosa  der  GescHichtschreibung  blieb  noch  zurück,  da  das 
Zeitalter  überhaupt  den  historischen  Studien  wenig  geneigt  war,^  des  politi- 
schen Sinnes  ermangelte  und  mit  gutem  Grunde  von  den  überlieferten  Staats- 
verhältnissen  sich  nicht  angezogen  fühlte.  Erst  gegen  Ende  des  Jahrhunderts 
trat  der  trockenen  Gelehrsamkeit,  welche  besonders  an  der  Universität  Göt- 
tingen den  Betrieb  der  geschichtlichen  Forschung  übernommen  hatte,  die 
geschmackvolle  Behandlung  zur  Seite.  Herder  ging  voran,  welcher  mit  um- 
fassender Weite  des  historischen  Blickes,  mit  philosophischer  Yertiefung  der 
Grundanschauungen  die  Weltgeschichte  an  die  Entwickelung  der  Natur  an- 
knüpft«. Schiller  beweehrte  sich  auch  in  seinen  historischen  Schriften  als 
Meister  des  Stils.  Endlich  fa^te  Johannes  Müller  Forschung  und  Darstellung 
zusammen  mit  eigentümlicher,  seitdem  überholter  Kunst.  Und  auch  ihm  war 
die  Quellenkritik  sogar  zuwider;  als  Hauptsache  galt  ihm  die  Ermittelung  der 
Grundzüge  eines  jeden  Zeitalters  und  ihre  eindringliche  Zusammenfassung. 

Yortreffliches  leistete  die  Autobiographie:  die  Erlebnisse  so  vieler  Männer, 
die  sich  zum  Teil  aus  den  engen  Yerhäitnissen  jener  Zeit  zur  Selbständig- 
keit heraufgearbeitet  haben,  liegen,  mit  Offenheit  und  Ausführlichkeit  erzsehlt, 
uns  vor.'  Die  Sirene  dieser  Schilderungen  ist  Goethes  Dichtung  und  Wahr- 
heit, worin  zugleich  eine  Litteraturgeschichte  bis  zum  letzten  Yiertel  des 
Jahrhunderts  geboten  ist:  ihre  Entwickelung  hat  er  bei  aller  Ruhe  und  Klar- 
heit des  Alters  doch  mit  vollster  Frische  und  Anmut  ausgeführt.  Wie  hier 
die  Geschichte  der  Dichtung,  so  hatte  weit  früher  die  Geschichte  der  Kunst 

$  146.  1)  Mendelssohn  z.  B.  sagt  (Werke  1,  15)  'Was  nur  den  Namen  Geschichte 
hat,  Naturgeschichte,  Erdgeschichte,  Staatsgeschichte,  gelehrte  Geschichte  hat  mir  nie  in 
den  Kopf  kommen  wollen*.  Für  Goethe  sind  die  mephistophelischen  Neckereien  he- 
zeichnend,  womit  er  dem  Historiker  Luden  anf  den  Zahn  fühlt:  Goethes  Gespr.  hg. 
v^.  Biedermann  2,  79  fgg.  Vgl.  auch  hei  Eckermann  15.  Oct.  1825.  Die  Zeitschriften 
«ind  bis  auf  Schillers  Hören  gegen  Geschichtschreibung  gleichgiltjg :  vgl.  Minor,  Weisse 
306 ;  Weinhold ,  Boie  273.  Mangel  an  historischem  Sinn  spricht  sich  seihst  in  den 
historischen  Tragcedien  der  Stürmer  und  Dränger  ans,  worin  die  bestimmten  Beziehungen 
abgestreift  sind :  Kieger  Klinger  1,  89.  2)  §  139,  16. 
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des  Altertums  in  Winckeimann  einen  Geschichtschreiber  von  grossartiger  Auf- 
fassung und  eindrucksvoller  DarstelluDg  gefunden. 

Die  philosophische  Richtung  auf  die  Ableitung  der  Einzelheiten  aus 
tieferen  Grundzügen,  welche  sich  auch  in  solchen  historischen  Werken  kund 
gibt,  muBste  naturgemsess  sich  besonders  günstig  für  die  abhandelnde  Prosa 
erweisen.  In  der  That  ist  gerade  auf  diesem  Gebiet  eine  reiche  Entfaltung, 
ein  gewaltiger  Fortschritt  ersichtlich.  Vor  allem  wurde  die  Kritik  und  Theorie 
der  Kunst  fast  das  ganze  Jahrhundert  hindurch  mit  wachsendem  Erfolge 
gepflegt,  von  den  Anfangen  der  Leipziger  und  Züricher  bis  zu  den  Meister- 
werken Lessings,  Herders,  Schillers.  Nicht  weniger  bemühte  man  sich  um 
die  Fragen  der  Sittlichkeit  und  der  Metaphysik.  Die  Popularphilosophie 
versuchte  es  immer  von  neuem  und  vielfach  glücklich  die  moralischen  An- 
schauungen der  Zeit  umzugestalten  und  durch  die  Auf  klserung  des  Verstandes 
auch  auf  das  Gefühl  zu  wirken.  Eine  völlige  Umwälzung  aller  bisherigen 
Ansichten  über  die  tiefsten  Fragen  brachte  zuletzt  Kant  hervor. 

Dadurch  wurde  besonders  die  Theologie  betroflEen.  Und  doch  war  sie 
es,  welche  allein  wirklich  zu  allem  Volke  sprach,^  welche  auch  die  unteren 
Stande  durch  die  Rede  zu  gewinnen  und  zu  lenken  vermochte.  Abgesehn 
vom  Universitffitskatheder,  auf  welchem  doch  Gelehrsamkeit  noch  hceher  ge« 
schätzt  war,  gab  nur  die  Kanzel  Gelegenheit  Beredtsamkeit  zu  entfalten. 
Auch  fehlte  es  nicht  an  berühmten  Namen  von  Predigern,  wobei  wiederum 
vielfach  die  Übereinstimmung  mit  dem  Wesen  des  Jahrhunderts,  mit  der 
theologischen  Maessigung  und  der  philosophischen  Aufklärung  den  Ruhm  be- 
gründen half.  So  gleich  bei  dem  Theologen,  den  man  als  den  ersten  deut- 
schen Prosaisten  anerkannte,^  bei  Johann  Lorenz  Moshbim;  so  bei  Johann 
Friedrich  Wilhelm  Jerusax.em,  dem  Leiter  des  Garolinums  in  Braunschweig;^ 
so  bei  Johann  Joachim  Spalding^  und  anderen  Predigern  in  Berlin.  Selbst 
Herder  brachte  wenigstens  die  Ruhe,  Klarheit  und  Einfachheit  auf  die  Kanzel,^  wo- 
von er  sich  in  seinen  Abhandlungen  entfernte.  Noch  zu  Ende  des  Jahr- 
hunderts erwarb  sich  Franz  Yolkmar  Reinhard^  in  Dresden  gerade  durch 

3)  Darauf  weist  mit  Recht  Hippel  Selbatbiographie  299:    Die  Prediger  sind  die  Einsigen, 
die  zum  Volke   reden'.  4)  §  148,  6.    Qeb.  1694  zu  Lübeck,   starb   Moskeim  1755  m 

Gtöttingen  als  Kanzler  der  Universittet  seit  1747,  nachdem  er  von  1723  an   in  Helmstädt 
die  letzte  Zierde  dieser  Hochschule  gewesen  war.  5)  §  139,  4.    Geb.  zu   Osnabrück 

1709,  gest.   1789.  6)  Sein  Verdienst  um  die  Vereinfachung   des   Predigtstils   rühmt 

Herders  Kalligone,   von  Kunst   und  Kunstrichtern,  Suphans  Ausg.  22,   162.    Qeb,   1714 
zu  Triebsees,  gest.  1804.  7)  §  157,  18.  19.  8)   üeb.  1753  zu  Vohenstraoss   im 
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die  philosophische  Bildung,  welche  er  seinea  Predigten  zur  Grundlage  gab, 
eine  weitreichende  Anerkennung. 

Die  Form  der  Rede  an  persoeniich  gedachte  Zuhoerer  gab  man  gern 
auch  den  abhandelnden  Schriften,  vor  allem  den  Streitschriften,  und  die 
litterarische  Ejritik  bot  vielfach  Anlass  das  Für  und  Wieder  so  zu  erörtern. 
Geradezu  die  Fassung  des  Dialogs  in  solchen  Abhandlungen  zu  gebrauchen, 
war  nicht  üblich:  doch  zeigte  sie  sich  besonders  geeignet,  schwierige  und 
schliesslich  zweifelhafte  Entscheidungen  dem  Leser  zuzuweisen ;  daher  kleidete 
wohl  Lessing  z.  B.  seine  Freimaurergesprsßche  'Ernst  und  Falk'  1778  und 
1780  so  ein;  Elopstock  und  Moritz  hielten  es  für  vorteilhaft  grammatische 
und  metrische  Fragen  so  abzuhandeln.^ 

Weit  beliebter  war  die  Briefform.  Wie  der  Roman  nach  englischem 
Muster  gern  die  Gelegenheit  ergriff  die  innersten  Seelenstimmungen  und  Be- 
wegungen in  dieser  Form  sich  selbst  schildern  zu  lassen,  so  war  sie  auch 
geeignet  bald  einen  Gegner  scharf  ins  Auge  zu  fassen  oder  einen  bestimmten 
Standpunct  zu  berücksichtigen  (und  in  diesem  Sinne  hat  namentlich  Lessing 
meisterhaft  sich  ihrer  bedient),  bald  auch  einen  freieren  Gang  der  Unter- 
suchung einzuschlagen  und  dem  Leser  durch  kürzere  Abschnitte  schwierige 
Fragen  leichter  fasslich  zu  machen:  so  schrieb  Herder  seine  HumanitsBts- 
briefe,  Schiller  seine  Briefe  über  die  eesthetische  Erziehung  des  Menschen. 
Es  stand  aber  diese  schriftstellerische  Briefform  in  innigem  Zusammenhang 
mit  dem  Wert,  welchen  man  damals  überhaupt  auf  briefliche  Mitteilungen 
legte '^  und  welchen  man  durch  sorgfaltige  Yorbereitung  zu  erhoehen  suchte.'^ 

§  U7. 

Nach   diesen  Umblicken   über   die   allgemeinen  Verhältnisse   und   die 

Gattungen  der  Litteratur  kann  ihre  Entwickelung  im  Einzehien  an  den  Perscen- 

lichkeiten  der  Dichter  und  Schriftstoller  aufgezeigt  werden.     Viele  der  dem 

vorhergehenden  Jahrhundert   zugeteilten  Dichter  lebten  und   wirkten  in  das 

Sukbgcbischeii,  war  er  seit  1777  an  der  Üniversitaet  Wittenberg  tbfietig,  1791—1812  aU 
Oberhofprediger  in  Dresden.  Eine  Predigt,  welche  auf  daa  achtzehnte  Jahrhundert  einen 
Rückblick  wirft,  LB.  3,   1009.  9)  Schiller  empfand   vielleicht   da«  ünpaBsliche  dieser 

Form,  als  er  den  Gedanken  an  ein  Gespräch  TCallias',  worin  er  1793  seine  Ästhetik  dar- 
legen wollte,  wieder  aufgab.  10)  Vgl.  G.  Steinhansen,  Geschichte  des  deutsehen  Briefes, 
Berlin  1889,  1890,  II.  11)  Wenn  Goethe  seine  Strassburgcr  Briefe,  z.  B.  seinen  ersten 
Brief  an  Friederike  zunächst  im  Concept  aufsetzte,  so  kann  dies  Gewöhnung  an  die  Leipziger 
Lehre  Gallerts  gewesen  sein;  aber  auch  F.  H.  Jacobi  schrieb  an  G(pthe  auf  diese  umständliehe 
Weise. 
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acbtzehaie  hinein;  aber  sie  sind  schon  früher  besprochen  worden,  weil  sie 
keinen  Fortschritt  erkennen  lassen,  weil  sie  die  Weise  des  17.  Jahrhunderts 
nur  fortsetzen  oder  vielmehr  ihren  geringen  Qehalt  völlig  zu  erschöpfen  und 
gegen  die  Dichtung  faist  nur  Überdruss  und  Verachtung  zu  erwecken  scheinen. 
Neue,  schoBuere  Aussichten  eröffnet  zuerst  ein  Dichter,  der  freilich  der 
überkommenen,  der  allgemeinen  Art  zu  dichten  anhängt  und  an  dessen  Schick- 
sal die  Ungunst  der  Zeit  sich  besonders  wirksam  erweist:  Jouann  Christian 
G[jntuer\  geb.  zu  Striegau  1695,  gestorben  als  Student  der  Medicin  zu  Jena 
1723.  Früh,  auf  der  Schule^  zu  Schweidnitz,  erwarb  ihm  sein  Talent  Gunst 
und  Liebe;  den  YerwoBhnten  riss  auf  der  Universitset  zu  Wittenberg,  die  er 
1715  bezogen,  die  Roheit  des  Studentenlebens  hinab;  in  Leipzig  vom  Professor 
Burkhard  Menke  (§  135)'  wieder  gehoben,  veracherzte  er  1719  die  freilich 
bedenkliche  Aussicht  Hofdichter  in  Dresden  zu  werden ;  *  seitdem  irrte  er  durch 
sein  Vaterland,  oft  drückender  Not  preisgegeben,  vom  eigenen  Vater  hart 
abgewiesen,  bis  das  letzte  Aufraffen  ihn  nur  dem  frühen  Tode  zuführte. 
Wie  dieser,  so  erinnert  auch  seine  Dichtergabe  an  Flemming.  Günther  ist 
Lyriker;  die  Gelegenheitsdichtung,  oft  'im  Namen  eines  andern'  geübt,  ist  sein 
Gebiet,  dem  er  jedoch  wie  Flemming  die  ganze  Kraft  seines  Gemütes  zuwendet 

§  147.  1)  Die  Quellen  für  Günthers  Lebensgeschichte  fliesgen  spaet  nnd  trüb.  Eine  1732 
zu  Schweidnitz  erschienene,  *J.  Ch.  Günthers  curieuse  und  merkwürdige  Lebens-  and  Reise- 
beschreibnng'  in  Versen  ist  unächt:  Beytr.  zur  crit.  Hist.  der  deutschen  Spr.  I  247  fgg.  Unter 
dem  Namen  Carl  Ehrenfried  Siebrand  schrieb  der  Arzt  Chr.  E.  Steinbach  'J.  Ch.  Günther« 
.  .  Leben  u.  Schrlfften.  gedruckt  in  Schlesien*  [Breslau]  1738,  aus  persGenlieher  Kenntnis, 
aber  ungenau  und  mit  selbstischen  Nebenabsichten.  Hcehnisch  und  grob,  ohne  Neues  zu 
bieten,  erwiderte  ein  Gottschedianer  (vermutlich  Steinauer:  Litzmann  Liseow  S.  104)  in 
'Gespraeche  zwischen  J.  Ch.  Günthern  .  .  .  in  dem  Reiche  der  Todten  und  einem  UngenannteD 
in  dem  Reiche  der  Lebendigen'  1739.  Neuerdings  schrieben  Hoffmann  v.  Fallemleben 
in  den  Spenden  zur  deutschen  Litteraturgeschlchte  II  115  fgg.  und  0.  Roquette,  Stuttgart 
1860,  das  Leben  de«  Dichters.  M.  Kalbeck  veröffentlichte  Nene  Beitrsege  zur  Biographie, 
Lpz.  1879;  B.  Litzmaun  schrieb  Zur  Textkritik  u.  Biographie  Günthers,  Frf.  a.  M.  1880. 
Dilettantisch  ist:  G.  K.  Wittig,  Neue  Entdeckungen  zur  Biographie  GV,  Striegau  1881. 
2)  Eine  beim  Abgang  von  Schweidnitz  1715  aufgeführte  Schulkomoedie  ConttatUin  behandelt 
die  Geschichte  der  Athenais-Eudocia  iu  Lohensteins  Weise,  aber  mit  komischen  ZwiBcheD- 
Bcenen  offenbar  nach  dem  Muster  des  Jesuitendramas.  Gottsched  tadelt  das  Stück  heftig: 
Crit.  Beytr.  IV.  184  %.  3)  §  138,  13  sollte  es  heissen:  Begründet  von  Otto  Mencke,  168i\ 

fortgesetzt  von  seinem  Sohn  Burkhard  Mencke  (§  135).  4)  Die  durch  die  'Gesprieche  im 

Reiche  der  Todten'  aufgebrachte  Auecdote,  Ulrich  Körnig  (§  136)  habe  Günther  vor  der 
Audienz  betrunken  machen  lassen  und  so  diesen  Nebeubuhler  beseitigt,  ist  eine  boshafte 
Erfindung:  in  einem  zu  Lauban  um  1720  verfassten  Gedicht  (Kalbeck  S.  47  fg.)  freut  sich 
Günther  dass  Koeuig,  'ein  Manu  von  Geist  und  Grund'  die  Stelle  erhalten  habe  nnd  nicht 
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Seine  Formen  sind  die  der  Reimverse,  der  überlieferten  und  oft  sangbaren 
Strophen,  die  er  jedoch  mit  wunderbarer  Leichtigkeit  und  Anmut  handhabt; 
seine  Sprache  ist  rein  und  schlicht,  nur  durch  wenige  Allegorien,  durch 
Yeigleiche  und  Anspielungen  auf  antike  Dichtungen  gehoben.  Was  ihn  von 
der  gleichzeitigen  Hofdichtung  glänzend  unterscheidet,  ist  einerseits  die  Kraft 
der  Empfindung,  andererseits  die  scharfe  Beobachtung  und  ungescheute  Ein- 
flechtung  von  Zügen  des  wirklichen  Lebens.  Der  leidenschaftliche  Ausdruck 
des  Jubels  über  glückliche  Liebe,  der  Trauer  über  erfahrene  Untreue  und 
Erbarmungslosigkeit,  der  Reue  über  seine  eigene  Verschuldung  steht  ihm  ebenso 
zu  Gebote  wie  der  übermütige,  bittre  Spott,  der  sich  besonders  gegen  die 
ihm  feindlich  gesinnten  Geistlichen  wendet,  und  die  Sprache  des  jugendlichen 
Frohsinns,^  selbst  des  Leichtsinns.  Auch  der  Versuch  groessere  Gegenstande 
zu  besingen,  den  er  mit  seiner  Ode  'Auf  den  zwischen  Ihre  Rcsm.  Eayserl. 
Majestaet  und  der  Pforte  (zu  Passarowitz)  1718  abgeschlossenen  Frieden'^  unter- 
nahm, zeigte  Begeisterung  und  lebhafte  Einbildungskraft,  nur  dass  auch  bei 
Prinz  Engen  der  arme  Dichter  vergebens  auf  Lohn  hoffte.  Sein  Stolz  blieb 
ungebrochen^  und  die  Muse  war  seine  Trcesterin  auch  im  Elend.'  Seine 
Dichtung^  wirkte  besonders  unter  den  Studenten  fort,  und  in  Leipzig  eiferte 
ihr  noch  der  junge  Goethe  nach.^ 

Zu  Günthers  Schicksal  stellten  schon  die  Zeitgenossen  in  den  schärfsten 
Gegensatz  das  eines  Hamburger  Dichters,  der  ihnen  zugleich  den  lange  be- 
haupteten Dichterruhm  Schlesiens  auf  den  Norden  zu  übertragen  schien.*^ 
In  der  That  führte  Bartuold  Heinrich  Brockes  **  ein  durch  Glück  und  Klug- 
heit gleich  begünstigtes  Leben  :'^  geb.  zu  Hamburg  1680,  in  Halle,  Genf  und 

der  Wftaserdichter,  'der  mich  vorhin  verschnitt*.  5)  Übersetzung  deg  Gaudeamus  igitur 

LB.  2,  677.  Dagegen  'Als  er  sich  seiner  ehemaligen  Jugendjahre  mit  Schmerzen  erinnerte' 
678.  6)  LB.  2,  665.     GotUcheds  Urteil  s.  §  142,  L    Elias  Schlegel  sagt:  'Der  Ton  in 

welchem  Günther  sprach:  Eugen  ist  fort,  ihr  Musen  nach!  Hat  mich  auf  den  Parnass  gerissen': 
Ausg.  von  1766  IV  S.  180;  und  er  führt  öfters  Stellen  aus  Günthers  Gedichten  an. 
7)  LB.  676.  8)  Eine  Ausgabe  der  Gedichte  Günthers,  von  Gottfried  Fessel  ziemlich 

leichtfertig  besorgt,  erschien  zuerst  Frankfurt  u.  Leipzig  1724  mit  mehrmaligen  Fortsetzungen 
1725.  1727.  1735,  und  öfters  wiederholt,  s.  die  in  Anm.  1  genannte  Schrift  von  Litzmann, 
weicher  auch  bei  Reclam  in  Leipzig  o.  J.  eine  kritische  Auswahl  herausgegeben  hat;  eine 
andere  von  Tittmann,  Lpz.  1874;  von  Fulda  in  Kürschers  Nat.  litt.  38  (o.  J.).  9)  Merk- 

würdiger Weise  lebt  ein  Gedicht  Günthers,  durch  das  Volkslied  fortgeführt,  in  Hauffs  SoU 
datenlied  'Morgenrot'  zum  guten  Teil  noch  jetzt  weiter:  Litzmann  Zur  Textkritik  S.  30. 
10)  So  Günther  selbst  1718:  s.  Weichmann,  Poesie  der  Niedersachsen  3,  Vorberivht;  Vor- 
rede zu  Günthers  Gedichten  '1726.  11)  Auch  Brakes  oder  Brooks  geschrieben:  das 
0  ist  lang.             12)  Seine  selbst verfaaste  Lebensgeschichte  ist  vollständig  abgedruckt   in 
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Leiden  und  sonst  auf  Reisen  vorgebildet,  1720  Senator  geworden  und  seitdem 
sowohl  als  Diplomat  wie  als  Amtmann  thsBtig,  starb  er  1747;  Tor  allem  steht 
seine  Heiratsgeschichte,  ausgesprochenermassen  auf  Reichtum  gerichtet,  aber 
zu  glücklicher  Ehe  führend,  Günthers  wechseivolien,  und  doch  mit  der  Leiden- 
schaft des  Herzens  erfüllten  Liebeserlebnissen  schroff  gegenüber.  Ganz  Ter- 
schieden  von  Günthers  Dichterart  und  doch  nicht  ohne  nachhaltige  Wirkung 
war  die  von  Brockes  gepflegte  Gattung  der  Poesie.  Zuerst  durch  ein  viel- 
componiertes  Passionsoratorium  ^Der  für  die  Sünde  der  Welt  gemarterte  und 
sterbende  Jesus'  1712  bekannt  geworden,  liess  er  1715  eine  Übersetzung  nach 
Marino  'Verdeutschter  Betlehemitischer  Eindermord'  erscheinen,  worin  er  sich 
noch  als  Anhänger  des  schwülstigen  Stiles  der  zweiten  schlesischen  Dichterschnle 
zeigte.  Dies  Gedicht  hatte  er  in  der  Teutschen  Gesellschaft^^  vorgetragen, 
in  welcher  er  sich  mit  Eoenig  und  den  Gelehrten  Richey,  ^^  Fabricias,  Joh. 
Hübner  u.  a.  1715—1718  zusammenfand,  wie  er  auch  1716—1748  mit 
Einigen  von  ihnen  die  Patriotische  Gesellschaft  bildete,  die  den  Tatrioten' 
(§  140,  83)  herausgab.  Die  Gedichte  dieses  Ereises,  meist  Gelegenheitsge- 
dichte, erschienen  mit  verwandten  zusammen  in  der  Sammlung  von  C.  F. 
Weichmann,  'Poesie  der  Niedersachsen'  in  sechs  Bänden  ^^  zu  Hamburg  1 725 
bis  1738.  Das  Hauptwerk  von  Brockes  war  sein  Irdisches  Vergnügen  in  Gott 
bestehend  in  physicalisch-  und  moralischen  GedichtenV^  eine  Reihe  von  Natur- 
betrachtungen in  wechselnden,  oft  freien  Versen,  welche  meist  von  geringen 
Gegenständen  ausgehend,  zuweilen  aber  auch  von  einem  durch  die  Malerei*^ 
geweckten  Sinn  für  landschaftliche  Schoenheit  beseelt,  ^^  überall  auf  den  Preis 
Gottes  in  aufgekleertem  Sinne '^  hinführten.    Der  erste  Teil,  1721,  erlebte  eine 

der  Zg.  des  Vereins  für  hamburgische  Geschichte  II  (1847)  S.  167  fgg.  Vgl.  ferner  das 
hamb.  Schriftstellerlexikon  nnd  Alois  Brandl,  B.  H.  Brockes,  Innsbruck  1878.  13)  über 

diese  Gesellseliaft  s.  Petersen,  Zs.  f.  hamburg.  Geschichte  II  533  fgg.  14)  Die  Gedichte 

Bicheys,  welcher  sich  als  Dialectforscher  durch  sein  IdioUcon  Hamburgense  1743  noch 
mehr  verdient  gemacht  hat,  erschienen  1764  gesammelt.  15)  Band  IV — VI  sind  von 

J.  P.  Kohl  herausgegeben.  £8  sind  zusammen  nicht  weniger  als  68  Dichter  und  Dichte- 
rinnen  vertreten;  einige  mit  plattdeutschen  Gedichten,  so  Brockes  1,  138  fgg.  Für  den 
Mangel  an  Anteil  des  Gemüts  ist  es  ebenso  bezeichnend,  wenn  hier  eine  Anzahl  fremder 
Herrscher  angesungen  werden,  die  Koenige  von  Schweden,  Dienemark,  England  sowie  russische 
Grossfürsten,  als  wenn  Brockes  ein  Trostgedicht  seiner  Freunde  auf  den  Tod  eines  seiner  Kinder 
mit  Beibehaltung  der  Reimwörter,  also  in  bauts-rinUs  beantwortet:  2,  248.  16)  Proben 

LB.   649  fgg,    Auswahl  von  Fulda  in  Kürschners  Nationalbibl.  39.  17)  Brockes  war 

besonders^mit  dem  holländischen  Maler  Mieris  befreundet.  18)  Die  Naturbiider  wurden 

zuweilen  glücklich  unterbrochen  durch  Einführung  der  Kinder  des  Dichters:  Brockes  war 
ein  trefflicher  Familienvater.         19)  Brockes  benutzte  besonders  Scriver  (§  138,  24):  s.  Brandl 
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Anzahl  von  Auflagen  und  erwarb  dem  Dichter  Ruhm  und  Hofgunst;  der 
neunte,  1748  erschienen,  verfehlte  alle  Wirkung:  der  Dichter  hatte  sich  aus- 
geschrieben und  die  persoenliohe  Eitelkeit  trat  mit  Nüchternheit,^^  ja  Gedanken- 
losigkeit gepart  zu  Tage.  ^^Noch  zuletzt  wandte  sich  Brockes  wieder  der 
Ubersetzertheeügkeit  zu,  jetzt  mit  Bevorzugung  der  Engländer:  Popes  Versuch 
vom  Menschen  1740,  und  besonders  Thomsons  Jahreszeiten,  1745  verdeutscht, 
haben  für  diese  Zeit  gewiss  als  Muster  gelten  dürfen.  Aber  die  Sprache  in 
den  Dichtungen  von  Brockes  erschien  frühzeitig  durch  Neubildungen'^  wie 
durch  mundartliche  Färbung'^  entstellt,  durch  Breite  und  Trivialitset'^  ermüdend. 
So  war  es  ein  Freundesdienst,  wenn  Hagedorn  aus  den  ersten  fünf  Teilen 
des  Irdischen  Vergnügens  in  Gotif  einen  'Auszug  der  vornehmsten  Gedichte', 
Hamburg  1738,  herstellte.'^  Wie  Brockes  das  ehrbare  kluge  thsetige  Hamburg 
vertrat,  so  Hagedorn  das  Wohlleben  und  die  freie  Bildung,  worin  sich  besonders 
die  dort  zahlreich  anwesende  Diplomatie  auszeichnete.  Sohn  eines  dänischen 
Conferenzrates,  war  Fbiedrich  von  Hagedorn'^  1708  in  Hamburg  geboren, 
1729 — 31  in  London  als  Privatsecreteer  des  dsBnischen  Gesandten  beschäftigt, 
speßter  bis  zu  seinem  Tode  1754  in  Hamburg  als  Secret^r  der  englischen 
Court  d.  h.  Handelsgesellschaft,  in  einer  Stellung  die  ihm  viel  Müsse  und 
Freiheit  Hess.  Seine  aus  Geldrücksichten  geschlossene  Ehe  gewsehrte  ihm 
kein  glückliches  Familienleben.  Um  so  mehr  gab  er  sich  einer  behaglichen 
Geselligkeit  hin  und  einem  geschmackvollen,  tiefeindringenden  Litteratur- 
studium.  Sein  Liebling  war  Horaz,  dessen  Gedichte  er  vielfach  mit  Einmi- 
schung heimatlicher  Züge  nachahmte.  Den  franzoesischen  Lyrikern  imd  den 
englischen  Moralphilosophen  der  Zeit  entlehnte  er  Formen  imd  Gedanken,  worauf 
in  Anmerkungen  zu  seinen  Gedichten  hinzuweisen  er  fast  als  Pflicht  ansah. 


S.  46.  20)  Schon  früher  hatte  er  auch  die  vier  Elemente,  die  fdnf  Sinne  n.  se.  hesungen. 

21)  Kleine  Künste,  wie  die  Nachahmung  des  NachtigaUschlags,  die  Schilderung  des  Wohl- 
geruchs einer  Nelke  durch  Riechpausen  nach  jeder  Silhe  können  dafür  nicht  entschsedigen. 
Beispiele   der   Lautmalerei    hei  Brockes  bringt  lobend  vor  Breitinger  Grit.  Dichtk.  ^,  26. 

22)  Besonders  viele  Zusammensetzungen  mit  he  — :  beblühmt,  b^Hist^,  beblättert,  beschioitzt, 
beschuppt  usw.  23)  Kein  Spierchen  Gras,  Spiegel  mit  Fulgen  von  Silber  u.  a.  Reime 
wie  um  :  Stimm.  24)  derselbe,  derjenige  u.  se.  Flickwörter.  25)  Dass  Hagedorn 
die  Schwächen  der  Dichtung  von  Brockes  kannte,  hat  er  durch  gelungene  Parodien  be- 
wiesen: Eschenburgs  Ausgabe  4,  115.  Noch  feindlicher  urteilte  Kuenig  über  Brockes,  den 
er  im  Bunde  mit  Bodmer  1725  in  einem  'Boberf eidischen  Journal'  bekämpfen  wollte :  Brandl 
8.  135  ff.  26)  Lebensgeschichte  von  Eschenburg  in  der  Ausgabe  der  Poetischen  Werke, 
Hamburg  1800  Y,  Bd.  IV;  im  V.  der  Briefwechsel  Hagedorns.  Vgl.  ferner  K.  Schmitt  im 
Jahrbach  f.  deutsche  Litt.-Üesch.  von  A.  Hennenberger  I ,  Meiningen  1855  und  H.  Schuster 

Waekenu«»!,  Liitor.  Geschieht«.  U.  24 
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Frühzeitig,  schon  als  zwolfjsehriger  hatte  er  seine  Gelegenheitsgedichte  drucken 
sehn;  dann  sich  an  Weichmanns  Sammlung  beteiligt.  Yon  der  Universiteet 
Jena  zurückgekehrt,  veröffentlichte  er  1729  den  'Versuch  einiger  Gedichte 
oder  Erlesene  Proben  Poetischer  NebenstundenV^  teils  Satiren  nach  Rachels 
Yorbild,  in  denen  er  die  Fehler  der  feinen  Gesellschaft  rügt  und  durch  den 
Hinweis  auf  die  Einfachheit  der  Landleute  zu  beschsemen  sucht,  teils  Oden, 
unter  ihnen  'Der  Wein',  eine  in  Form  und  Erfindung**  an  Günthers  Ode  auf 
Prinz  Eugen  sich  anschliessende  Dichtung,  welche  er  spaßter  überarbeitet  und 
stark  verkürzt  hat.**  Dann  eröffnete  er  1738  mit  einem 'Versuch  in  poetischen 
Fabeln  und  Erzaehlungen'  eine  neue,  erfolgreiche  Bahn;  noch  andere  Gedichte 
dieser  Art  fügte  er  der  1750  erschienenen  Sammlung  'Moralische  Gedichte' 
bei.  Lafontaine  war  hier  sein  Vorbild,^^  dem  er  mit  der  Ausmalung  von  Einzel- 
heiten, mit  der  oft  strophischen  Form,  mit  der  kühlen,  verstandesmsessigen 
Moral  folgte;  auch  die  Erzeehlungen,^^  zu  denen  teilweise  auch  Bocaccio  den 
Stoff  gewährte,  tragen  nur  der  sinnlichen  Liebe  Rechnung,  gehn  aber  nicht 
auf  die  Erregung  der  Lüsternheit  aus  und  sind  im  Ausdruck  durchaus  uiian- 
stcessig.  Ahnliche  Richtung  auf  das  Zierliche,  Muntere,  Leichtfertige  zeigen 
die  'Oden  und  Lieder',  zuerst  mit  den  Musiknoten  erschienen,  dann  in  fünf 
Bücher  gesammelt  1747.'*  Sangbar  und  durchaus  correct  in  der  Sprache^' 
gaben  sie  der  Liederdichtung  der  Folgezeit  ein  vielfach  nachgeahmtes  Muster. 
Zugleich  wandte  der  Preis  der  offenen,  auf  Gleichstellung  beruhenden  Freund- 
schaft, welcher  der  Dichter  auch  in  der  Widmung  der  einzelnen  Gedichte  an 


Diss.  Lpz.  1882.  27)  Neudruck  von  Sauer:  Deutsche  Liiteraturdenkmale  (leg  18.  Jahr- 

hunderts 10,  Heilbronu  1883.  28)  Schatten  aus  den  Roemerkr legen,    Hans  und  Grete. 

LB.  2,  694  fgg.  29)  Die   dichterische  Entwickelung  Hagedorns    ist   au  der  Hand  der 

von  ihm  selbst  beigefügten  Entstehungsjahre  leicht  zu  verfolgen.  30)  S.  die  xn  §  143. 

15  angeführte  Schrift  von  W.  Eigenbrodt.  31)   Dass    in    der    berühnitesten  'Johannes 

der  Seifensieder'  anstatt  des  mvetier  bei  Lafontaine  auftritt,  ist  wohl  nicht  als  ein  Miss- 
verständnis zu  erklaeren  (wie  allerdings  bei  Ch.  H.  Schmid:  Minor,  Weisse  403),  in  Folge 
dessen  Hagedorn  einen  savonnier  untergeschoben  hätte;  Hagedorn  führt  die  gleiche  EraeK- 
lung  von  dem  Schuster  bei  Burkard  Waldis  an.  So  verdankt  Johann  sein  Handwerk  wohl 
dem    bequemen    Reim    auf  Lieder   und   wieder,  32)  Öfters  wiederholt,    auch    in    der 

Gesamtausgabe  in  3  Bänden,  Hamburg  1757.  Die  angehängte  Abhandlung  von  ia  Nanze 
über  die  Lieder  der  Griechen,  von  Ebert  übersetzt,  ward,  wie  Herder  sagt,  olaasiach  fnr 
die  Deutschen:  Suphans  Ausg.  XXVII,  S.  187  Anm.  33)  Schon  1727  sagt  Hagedorn 

(Eschenburgs  Ausg.  5,  14):  *Ich  habe  mich  insonderheit  bemüht,  in  dem  Ausdruck  keinem 
obersächsischen  Ohre  ekel  zu  werden,  und  daher  um  gewisser  zu  gehn,  dies  Gedicht  von 
einem  Schlesier  censieren  lassen*.  Merkwürdiger  Weise  hat  er  sogar  oberdeutsche  Provin- 
zialismen seinen  Bauern  beigelegt:  gelf^  SchdtzU:  s.  Eschenburg  3,  149;  Iwwt  mich  ungehfit 
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seine  Freunde  Ausdruck  gab,  die  Yerehrung  der  Jüngeren  ihm  vorzüglich 
in  der  Zeit  zu,  als  der  Streit  zwischen  Leipzig  und  Zürich  eine  unparteiische 
Stellung  als  besonderen  Dankes  wert  erscheinen  liess. 

In  vieler  Hinsicht,  durch  die  gleiche  Sirenge  in  der  Beurteilung  der  eigenen 
früheren  Dichtungen,  in  der  ablehnenden,  aber  nicht  absprechenden  Haltung 
den  spseteren  Neuerungen  gegenüber  stellte  sich  Hagedom  zur  Seile  ein  Dichter, 
welcher  sonst  zu  ihm  einen  bedeutsamen  Gegensatz  bildete  und  diesen  Gegen- 
satz wie  jene  Übereinstimmung  auch  ausdrücklich  anerkannt  hat.^^  Der 
Munterkeit  und  Zierlichkeit  Hagedorns  gegenüber  steht  die  Empfindungstiefe, 
die  Schwermut,,  der  Ernst  Hallers.  Später  wiederholte  sich  dieser  Gegensatz 
auf  hoeherer  Stufe:  er  trennt  Klopstock  und  Wieland,  ja  auch  Goethe  und 
Schiller.  In  HaUer  war  diese  Geistesrichtung  verbunden  mit  Eigenschaften 
der  Form,  die  sich  teilweise  aus  eBusseren  Umständen,  insbesondere  aus  seiner 
schweizerischen  Herkunft  erklceren.  Die  Schweiz  war  politisch  seit  lange  von 
Deutschland  getrennt;  seit  dem  dreissigjaehrigen  Kriege  hatte  sie  auch  an  dem 
Geistesleben,  insbesondere  an  der  Poesie  Deutschlands  wenig  Anteil  ge- 
nommen. Die  erste  Wiederanknüpfung  fand  an  der  Granze,  in  Basel  statt, 
wo  ein  dem  badischen  Lande  zugehoeriger  Dichter  hervortrat  und  mit  seiner, 
dem  schweizerischen  Wesen  verwandten  Dichtung  eine  weitere  Fortsetzung 
und  Ausbildung  dieser  Dichtungsart  in  der  Schweiz  selbst  hervorrief.  Karl 
Friedrich  Drollinger '^^  war  1688  zu  Durlach  geboren,  verweilte  aber  seit 
1703  erst  als  Student,  dann  als  badischer  Archivbeamter  in  Basel  bis  zu 
seinem  Tode  1742.  Seine  Gedichte,  soweit  er  sie  nicht  selbst  vernichtet  hatte, 
erschienen  erst  1743,  mit  einer  Gedächtnissrede  seines  Schülers  J.  J.  Spreng 
(Prediger  und  Professor  zu  Basel,  1699—1768),  der  ebenfalls  und  zwar  mit 
geistlichen  Liedern  sich  versuchte,  und  für  die  Baseler  Mundart^^  gesammelt 
hat  wie  DroUinger  die  altdeutsche  Sprache  in  den  Urkunden  studierte. 
Drollinger  bearbeitet  noch  Psalmen  und  dichtet  Sonette,  aber  er  preist  Boileau 
und  übersetzt  Pope;  er  ahmt  Brockes  nach,  mit  welchem  er  auch  in  Brief- 
verkehr stand;  aber  er  wsehlt  hoehere,  metaphysische  Gegenstande  für  seine 
Lehrgedichte:  'Lob  der  Gottheit,  Über  die  Unsterblichkeit  der  Seele, ^'  Über 
die  göttliche  Fürsehung^.     Am  sclbststandigsten  ist  er  in  formellen  Dingen: 

3,  82.     Über   spaetere   Correcturen    von    Ramler:    ».  Eschenburg  4,  102.  34)  Halier 

herausg.  von  Hirzcl,   S.  397:    ein  Brief  an  Freiherrn  von  Gemmingen   1772.  35)  W. 

Wackernagel,  DrolUnger,  Akad.  Festrede,  Basel  1841  (^Kl.  Sehr.  2,  428  fgg.).    Th.  Löhlein, 
DroUinger,  Progr.  d.  öymn.  Karlsruhe  1873.  36)   Idioticon   Eauracum   s.  Ad.  Soci.u 

in  Birlingers  Alemannia  15,  185  fgg.  37)  LB.  2,  657.    Alle  diese  Oden  in  derselben 
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er  zuerst  lehnte  sich  ausdrücklich  gegen  den  Reim,  gegen  den  Alexandriner^ 
auf  (§  142,  24). 

Drollingers  Einfluss  erfuhr  Albrecht  von  Haller,''  als  er  1728  in 
Basel  lebte.  Geb.  1708  zu  Bern,  hatte  er  1723—28  in  Tübingen  und  Leiden 
studiert,  und  Norddeutschland,  England,  Frankreich  bereist.  Nachdem  er  sich 
1729  in  seiner  Yaterstadt  als  Arzt  niedergelassen,  folgte  er  1736  einem  Rufe 
nach  Göttingen,  wo  er  der  neubegründeten  Universiteet  wesentlich  ihren  Glanz 
verlieh  und  sich  insbesondere  als  Anatom  und  Physiologe  einen  Weltruf  ^^ 
erwarb.  Trotzdem  ergriff  er  1753  die  Gelegenheit  in  seine  Heimat  zurück- 
zukehren; nach  unermüdlicher,  vielseitiger,  zuletzt  auch  voll  anerkannter 
Thsetigkeit  starb  er  zu  Bern  1777.  Neben  seinen  zahl-  und  umfongreichen 
Fachschriften,^^  seiner  ebenso  ausgedehnten  kritischen  Schriftstellerei,  besonders 
in  den  Gottinger  gelehrten  Anzeigen  (§  140,  39)  erscheint  Hallers  Dichtung 
zwar  an  Umfang  gering,  aber  an  Wert  und  Wirkung  nicht  minder  ausge- 
zeichnet. Seine  Jugendversuche  hatte  er  selbst  grossenteils,  als  durch  den 
Lohensteinischen  Geschmack  allzu  verdorben,  unterdrückt;  seine  späteren 
Gedichte  suchte  er  in  Sprache  und  Yersbau  bestandig  nachzubessern,^'   und 

^  ^      ■    ■  ■    ■    ■  mm  -  ^-  ■■■»■■  ■■■■  ■  ■^■■■1  ■■■■  .^         ■■■■         ■        .         ■    ■■    ■  ■      I         ■   ■        ■  ^»»  .     ■    I  ■  ■    ■         *    »     m        ■  ■       11      ■     I   M  ■    I     ■  ■  P  ■  »  ■■  MI     -    ■  ■         I  ,    ■       .^ 

lOseiligen  Strophe.  38)  LB.  2,  662   ^ber  die  Tyrannei   der   deutschen  Dichtkunst'. 

Doch  lobt  Drollinger  noch  Gottsched,  der  ihn  1738  in  die  'Deutsche  Gesellschaft^  aufge- 
nommen hatte.  39)  Schon  17ö5  erschien  in  Zürich:  Das  Leben  des  Herrn  von  Haller* 
von  J.  G.  Zimmermann,  wozu  Haller  selbst  das  Material  geliefert  hatte;  nach  seinem  Tode 
(von  G.  Heinzmann  herausgegeben)  'A.  v.  Hallefs  Tagebuch  seiner  Beobachtungen  über 
Schriftsteller  und  an  sich  selbst,  zur  Karakteristik  der  Philosophie  und  Religion  dieses 
Mannes*,  II  Bern  1787,  grossenteils  Auszüge  aus  den  Gott.  gel.  Anz. ,  aber  auch  ein  noch 
nicht  wieder  aufgefundenes  religioBses  Tagebuch  von  1766  ab.  Zum  hundertjsehrigen  Todes- 
tag erschien  'A.  v.  H.,  Denkschrift',  Bern  1877  (von  Blösch,  Hirzel,  Fischer,  Valentin. 
Bachmann);  1879  A.  v.  H.  und  seine  Bedeutung  für  die  deutsche  Litteratur  von  Ad.  Frey. 
Leipzig;  1882  A.  v.  Hallers  Gedichte,  herausg.  u.  eingeleitet  von  L.  Hirzel,  Frauenfeld: 
ferner  Hallers  Reisetagebücher  mit  einem  Credicht  von  1721,  hg.  von  L.  Hirzel,  Leipzig 
1783;  Ed.  Bodemann,  Von  und  über  Haller,  Ungedruckte  Briefe  und  Gedichte  (aus  Zimmer- 
manns Nachlass),  Hannover  1885.  40)  Neben  der  englisch  -  hannoverischen  Regie- 
rung war  es  besonders  Friedrich  der  Grosse,  welcher  zweimal  Haller  für  seinen  Staat  zu 
gewinnen  suchte:  1749  an  die  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  und  1755  als 
Kanzler  der  Üniversitaet  Halle.  1749  ward  Haller  geadelt.  41)  Auch  hier  weis» 
er  allgemeine  und  fruchtbare  Gedanken  einzuflechten:  so  über  den  Wert  der  Hypothesen  LB. 
3,  2,  25  fgg.  42)  S.  die  Varianten  zu  den  Stücken  im  LB.  2,  714  und  vgl.  W.  Horak, 
Die  Entwickelung  der  Sprache  Hallers,  Progr.  Bielitz  1890;  Käslin  Frciburger  Dis«.  1892. 
Haller  benutzte  zu  diesen  Berichtigungen  den  Rat  des  hannoverischen  Leibarztes  Werlhof, 
dessen  Gedichte  er  selbst  1749  herausgab.  In  der  Handhabung  fremder  Sprachen,  insbesondere 
des  FranzGPsischeu  und  Lateinischen  zeigt  Haller  übrigens  eine  staunenswerte  Gewandtheit. 
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zugleich  seinen  immer  strenger  gewordenen  sittlichen  und  reiigioesen^^  Ansichten 
gemsess  umzugestalten.  So  trsegt  die  erste,  ohne  den  Namen  des  Dichters 
erschienene  Ausgabe,  der  Tersuch  Schweizerischer  Gedichten',  Bern  1732, 
vielfach  ein  anderes  Geprsege  als  die  letzte  von  ihm  besorgte,^^  die  elfte  1777. 
Doch  legt  Haller  die  Tiefe  und  FüUe  seiner  Gedanken,  die  Kraft  und  Kürze 
seines  Ausdrucks  auch  in  die  Dichtung  über  die  eigensten  Angelegenheiten: 
in  die  Gedichte  auf  Lebensereignisse,  auf  Freunde  ^^  und  auf  die  Gattin, 
die  er  als  Doris**  umwarb,  die  er  in  zweien  seiner  spsöteren*''  Gedichte,  als 
sie  kurz  nach  der  Ankunft  in  Göttiugen  gestorben  war,  unter  ihrem  Namen 
Marianne  rührend  beklagte.  Innig  spricht  der  jugendliche  Dichter  seine 
Sehnsucht  nach  dem  Yaterlande  *^  aus;  die  schweren  Schssden,  an  denen  die 
Republik  Bern,  wesentlich  unter  dem  Einfluss  Frankreichs  krankte,  deckt  er 
durch  kräftige  Satiren  auf:  'Die  verdorbenen  Sitten,  Der  Mann  nach  der  Weif. 
Noch  ernster  wird  der  Dichter  da,  wo  er  im  Lehrgedicht  die  tiefsten  Fragen 
der  Sitten-  und  Glaubenslehre  dichterisch  erörtert:  'Über  den  Ursprung  des 
Übels,  Über  die  Ewigkeit'.*®  Am  gewinnendsten  vereinigt  sich  Vaterlands- 
liebe, Lob  der  einfachen  Sitten  und  die  auch  im  Einzelnen  kenntnisreich 
verweilende  Schilderung  einer  grossartigen  Natur  in  dem  1729  verfassten 
Gedicht  'Die  Alpen'. •'^"  Ward  hier  Hallers  Wirkung  spseter  durch  Rousseau 
noch  überboten,  der  die  Naturschoanheiten  der  Schweiz  und  die  Vorzüge  des 
Naturlebens  in  die  Woltlitteratur  einführte,  so  wandte  sich  Haller  im  Alter  als 
Staatsmann  wie  als  Schriftsteller  gegen  Rousseaus  übertreibende  Lehren:  auch  er 
griff  zur  Form  des  Romans  um  in  'Usong'  1771  die  unumschränkten  Herrscher 
seiner  Zeit  in  der  beliebten  morgenländischen  Einkleidung  zu  belehren  und 
zu  ermahnen,^^  in  'Alfred,  Koenig  der  Angelsachsen'  1773  das  von  ihm  hoch- 


FranzcBsische  Gedichte  hat  er  wie  Hagedorn  der  ersten  Ausgabe  seiner  Dichtwerke  beige- 
geben. 43)  Dnrchans  protestantisch  gesinnt  bekämpft  er  in  den  'Gedanken  über  Ver- 
nanft,  Aberglaaben  and  Un*^lauben*  gleichmsessig  die  Jesuiten  wie  die  franzcßsischen  Auf- 
kl«rer,  von  denen  er  spaöter  namentlich  Voltaire  selbst  durch  persoBnliche  Berührung  kennen 
lernte.  44)  Eine  12.  Ausgabe,  von  J.  R.  Wyss  besorgt,  erschien  Bern  1828.  Neben 
den  Originalausgaben  gibt  e^  zahlreiche  Nachdrucke  und  Übersetzungen.  45)  An 
Gesellschaften  zur  Pflege  der  deutschen  Litteratur  nahm  Haller  in  Bern  und  in  Göttingen 
Teil.  46)  Die  Offenheit  und  Innigkeit,  mit  welcher  der  Dichter  hier  auch  die  Gefühle 
der  Braut  auszusprechen  wagte,  wurde  von  La  Mettrie  frech  umgedeutet  in  der  Art  de  jouir, 
wie  dieser  Schützling  Friedrichs  des  Gr.  auch  sonst  Haller ,  sogar  mit  erlogenen  Angaben, 
zu  sich  herab  zu  ziehen  suchte.  47)  In  die  späteren  Jahre  fallen  namentlich  auch  die 
erst  durch  Bodemanns  Schrift  (Anm.  39)  bekannt  gewordenen  Gedichte.  48)  1726  s. 
LB.  a«0.            49)  LB.  2,   723.            50)  LB.  715.             51)  Als   ursprünglich   zur   Ein- 
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gehaltene  verfassungsmeessige  Eoenigtum  Englands  darzustellen,  endlich  in 
'Fabius  und  Cato'  1774  der  heimischen  Republik  seine  aristokratische  Auf- 
fassung einzuprsegen.  Um  so  strenger  kehrte  er  diese  politischen  Absichten 
hervor,  je  mehr  ihm  die  Zeit  sich  in  Gefühlsweichheit  und  Zügellosigkeit 
aufzuloBsen  schien:  ihn  selbst  traf  dieser  Zug  der  Zeit  insofern,  als  sie  seinen 
bis  dahin  bestandig  gestiegenen  Ruhm  rasch  verbleichen  und  zurücktreten  liess.^^ 

§  148. 
Wenn  das  achtzehnte  Jahrhundert  auf  seinem  Hoehepuncte  Hagedom 
und  Haller  als  die  Urheber  eines  neuen  Aufschwungs  der  Dichtung  nannte, 
so  kennzeichnet  es  den  ersten,  der  sich  zum  Führer  einer  umfassenden  litte- 
rarischen Kritik  aufwarf,  dass  er  gerade  gegen  diese  beiden  kleinlich  und 
ungerecht  verfuhr;^  und  diesem  Verhalten  entsprach  auch  völlig  seine  blinde, 
mit  allen  Mitteln  geführte  Bekämpfung  alles  dessen,  was  die  nsochste  Zeit 
von  Fortschritten  der  Dichtung  brachte.  So  erklsert  es  sich  dass  das  Ver- 
dienst, welches  Johann  Christoph  Gottsched  sich  immerhin  um  die  deutsche 
Litteratur  erworben  hat,  gerade  von  den  Besten  unter  seinen  Zeitgenossen 
als  ein  geringes  und  zweifelhaftes  bezeichnet  wurde  und  durch  den  von  ihm 
gestifteten  Schaden  völlig  aufgewogen  zu  sein  schien.  Das  Geschick,  mit 
welchem  er  die  litterarischen  Bedürfhisse  der  Zeit  erkannte,  und  die  That- 
kraft,   die  er  zu  ihrer  Befriedigung  entfaltete,  standen  zugleich  im  Dienste 

flechtang  in  diesen  Roman  besdnimt  bezeichnet  Haller  seine  'Briefe  über  die  wichtigsten 
Wahrheiten  der  Offenbarung',  Bern  1772.  52)  Herabsetzende  Urteile  über  Hallers  letzte 

Schriften  von  Nicolai,  Wieland,  Herder  s.  bei  Hirzel  p.  CDXLVIII  fgg.  Doch  setzte  Goethe 
noch  seinem  Götz  Worte  aus  Usong  vor;  für  Fansts  unbefriedigten  Wissensdurst  hätte  er 
in  seiner  Zeit  kaum  ein  treffenderes  Beispiel  finden  können  als  Haller.  Speter  wendet  er 
sich  freilich  scharf  gegen  den  Dualismus  in  Hallers  entsagenden  Worten:  'In*8  Innre  der 
Natur  dringt  kein  erschaffner  Geist,  Zu  glücklich  wenn  sie  noch  die  »ussre  Schale  weist'. 
(Die  Falschheit  der  menschlichen  Tugenden  V.  289  fg.)  Am  meisten  wirkte  Haller  auf 
Schiller  ein;  und  dessen  Einwand  gegen  das  Trauergedicht  auf  Marianne  (Ober  naive  und 
sentimentalische  Dichtung)  fasst  Haller  ebenso  nur  als  den  besten  und  berühmtesten  Ver- 
treter einer  unvollkommenen  Dichtweise  ins  Auge  wie  Leasings  Tadel  der  schilderndeD 
Poesie  im  Laocoon  nur  aus  diesem  Grunde  die  'Alpen*  zum  Beispiel  wählt. 

f  148.  1)  Die  Befehdung  Hallers  durch  Gottsched  und  seine  Anhänger  fasst  Hirzel  in 
der  Ausgabe  Hallers  S.  399  zusammen ;  er  zeigt  S.  CXCV  dass  Haller  Gottscheds  Zorn  sich 
zunschst  dadurch  zuzog,  dass  er  seine  Göttinger  Freunde  verteidigte,  als  Gottscheds  Fraa. 
ohne  sich  zu  nennen,  sie  angegriffen  hatte.  Hagedorn  wird  als  Fabeldichter  von  Gottsched 
hinter  Stoppe  und  Triller  zurückgesetzt:  s.  Eschenburgs  Ausgabe  4,  55.  Auch  Günther* 
Ode  auf  Prinz  Eugen  kritisiert  Gottsched  eingehend :  Grit.  Beytr.  V  63  fgg.  Bezeichnend 
ist  es,    wie  er  die   Einmischung   von   Hans  und  Grete  in  diese  Ode  tadelt:   ebd.  IV  189. 
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seiner  Eitelkeit  und  Herrschsucht;  er  erreichte  auch  zunächst  sein  Ziel,  und 
zeigte  sich  dann  gleichgiltig  gegen  den  Hass  und  Hohn,  dem  er  in  steigendem 
Masse  verfiel,  als  die  von  ihm  gegen  seine  Vorgänger  geübte  E[ritik  ihn  selbst 
immer  stärker  und  schärfer  traf.  Leipzig,  das  durch  die  altberühmte  Uni- 
yersitsßt  und  durch  den  anwachsenden  Buchhandel  als  Centrum  der  Litteratur 
gerade  damals  gelten  durfte,  bot  ihm  den  günstigen  Boden  für  seine  Bestre- 
bungen Sprache,  Litteratur  und  Theater  nach  einheitlicher  Regel  zu  gestalten 
und  zu  leiten:  er  fand  dabei  anfänglich  um  so  mehr  Beifall,  als  er  kein 
Obersachse  von  Geburt  war  und  somit  ohne  Vorurteil  den  Vorzug  seiner 
neuen  Heimat  zu  behaupten  schien.  In  Judithenkirch  bei  Königsberg  1700 
geboren,^  hatte  er  auf  dieser  Universittet  studiert  und  gedachte  hier  auch 
als  Lehrer  aufzutreten,  als  er  wegen  seiner  stattlichen  Eörpergrcesse  in 
OejEsdir  kam  den  Zwangswerbungen  Friedrich  Wilhelms  I  anheim  zu  fallen. 
1724  nach  Leipzig  geflüchtet  und  von  B.  Mencke  (§  147,  3)  freundlich  auf- 
genommen, ward  er  1730  Professor,^  1739  Rector  und  bekleidete  diese  Würde 
noch  viermal;  er  starb  1766.  Seine  Stellung  benutzte  er  rücksichtslos  zur 
Gewinnung  von  litterarischen  G-ehilfen.^  Die  von  Mencke  geleitete  Görlitzer 
Gesellschaft,  die  sich  seit  1717  die  deutschübende ^  poetische  nannte,  suchte 
er  als  ihr  Senior  seit  1726  durch  auswärtige  Verbindungen®  und  durch  An- 
kündigung hoher  Ziele  nach  dem  Muster  der  franzoBsischen  Akademie  zu 
heben;  als  aber  die  Mitglieder  sich  ihm  nicht  durchaus  willfährig  zeigten,^ 
gründete  er  eigene  Vereine,^   denen  sich  in  EoBuigsberg,    Greifswald,    Jena, 

2)  In  vorzüglicher  Weise  ergänzt  die  litterarischen  Nachrichten  der  älteren  Zeit  ans  dem 
umfangreichen  hrief liehen  Nachlass  Th.  W.  Danzel,  Gottsched  und  seine  Zeit,  Leipzig  1848. 
VgL  ferner  Joh,  Crueger,  J,  C.  (Gottsched  und  die  Schweizer  J.  J.  Bodmer  u.  J.  J.  Brei- 
tinger  in  Kürschners  Nationallitte ratur  42.  M.  Koch,  Gottsched  und  die  Reform  der  deat- 
Hchen  Litt,  im  18.  Jh.  Hamburg  1886\  3)  Damals  war   sein  Fürsprecher  in  Dresden 

der  Hofpoet  Ulrich  Koenig,  den  er  selbst  durch  ein  Geldangebot  zu  gewinnen  suchte;  aber 
schon  1730  verfeindete  sich  Gottsched  mit  ihm  durch  die  Bekämpfung  der  Oper  und  Hess 
ihn  in  den  'Gesprächen  Günthers  im  Reiche  der  Todten'  (§  147,  3)  mit  Schmutz  über- 
schütten, ja  auf  das  ärgste  verleumden.  4)  In  der  schärfsten  Weise  rügen  diese  Aus- 
beutung Jüngerer  Zacharin  und  Lessing  1755  (s.  Lessing  von  Lachmann -Maltzahn  5,  37). 
5)  Nicht  bloss  in  diesem  Namen  zeigt  sich  der  Einfluss  der  Hamburger  Gesellschaft  von 
Brocke»  (§  147,  13);  s.  Danzel  S.  80.  6)  Insbesondere  gewann  er  Mosheim  (§  146,  4) 
zu  ihrem  Presidenten;  auch  Drollinger  und  Haller  wurden  zu  Mitgliedern  ernannt.  Die 
Schriften  der  Gesellschaft  erschienen,  II,  Leipzig  1730.  1734 ;  die  Oden  der  deutschen  Gesell- 
schaft 1738:  Grit.  Beytr.  V  340.  7)  Gottsched  wollte  Steinbach,  den  Biographen  Gün- 
thers (§  147,  1)  ausschliessen  lassen.  8)  1752  die  Gesellschaft  der  freien  Künste  auf 
Grundlage  einer  freien  Rednergesellschaft:  Danzel  113.    Die  Critischen  BeytrsBge  (§  140,  38) 
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Göttingen,  ja  selbst  in  Bern  verwandte  GeseUschaften*  anschlössen.  Yergeb- 
lieh  jedoch  waren  seine  Bemühungen  in  Dresden  und  Wien  die  Gunst  der 
Hoefe  zu  gewinnen  und  an  letzterem  Orte,  wohin  er  1749  reiste,  die  Grfin- 
dung  einer  Akademie  zu  veranlassen.  Friedrich  der  Grosse  fasste  bei  per- 
soenlichem  Verkehr  mit  Gottsched  in  Leipzig  1757  eine  ungünstige  Meinung 
von  ihm.^^  Dass  Gottsched  sich  an  die  franzoesischen  Schriftsteller,  insbeson- 
dere an  Fontenelle^^  imd  Voltaire^'  wandte,  ohne  freilich  von  ihnen  mehr 
als  kahle  Complimente  zu  erhalten,  entsprach  dem  Grundzug  seiner  eigenen 
ThsBtigkeit.  Denn  diese  bezweckte  durchaus  die  Correctheit,  die  Regelrichtig- 
keit,  wobei  ihm,  wie  schon  Thomasius'^  (§  188)  die  Franzosen  durchaus  als 
Muster  vor  Augen  standen:  deren  litterarische  Leistungen  in  deutscher  Sprache^^ 
wiederzugeben,  zunächst  durch  Übertragungen,  dann  auch  durch  freiere 
Nachahmungen,  das  war  die  Aufgabe,  die  er  sich  und  die  er  der  deutschen 
Litteratur  stellte.  Wie  die  Roemer  die  Griechen  benutzten,  so  und  freilich 
auch  mit  kleinen  Freiheiten,  ^^  sollte  man  in  Deutschland  die  franzoesischen 
Vorbilder  sich  aneignen.  Die  Nachahmung  der  Natur  ^®  nannte  er  mit  Be- 
rufung auf  Aristoteles  den  obersten  Grundsatz  der  Kunst;  die  Wahrscheinlich- 
keit  der  Fabel,   die  Klarheit   der   Darstellung   ging   ihm    über  Alles.     Die 


erschienen  anfanglich  1732  als  'herausgegeben  von  ettlichen  Mitgliedern  der  deutgehen  Gesell- 
schaft in  Leipzig',  vom  VI  Band  an,  1739,  *hg.  von  einigen  Liebhahern  der  deatschen 
Litteratur'.  9)  ^ine  karze  Übersicht  dieser  Gesellschaften  in  den  Nachträgen  za  Sulzers 

Theorie   8,    56.  10)    Krause,   Friedrich    der   Gr.  u.  die    deutsche   Poesie  (§  140,    15) 

S.  24  %g.  Friedrich  hatte.  Gottsched  in  einem  franz.  Gedicht  als  cygne  Saxon  angeredet 
übertrug  jedoch  spaeter  dies  Gedicht  auf  Geliert.  Anders  urteilte  Gottsched  selbst  über  sein 
Verhältnis  zu  Friedrich  in  einem  Brief  an  Prof.  Flottwell  in  Koenigsberg  (Krause  87  fgg.V 
Vgl.  auch    Briefe   der   Frau   Gottsched  3,  36  (1757);   3,  103  (1758).  11)  Fontenelles 

Schriften  übersetzte  Gottsched,  Leipzig  1726  uö.  Zuletzt  als  'Auserlesene  Schriften  des 
Hrn.  V.  F.*  1751.  12)  Voltaire  besuchte  Gottsched  in  Leipzig  1753:  s.  Danzel  S.  338. 

13)  Vgl.  Grit.  Beytr.  3,  348  fgg.  14)  Denn   den  Gebrauch    des  Fransoßsischen    gelbst 

bekämpfte  er:  seine  Braut  ging  auf  seine  Mahnungen  hin  von  franzoesischen  Briefen,  die 
damals  allein  für  fein  und  anständig  galten,  zu  deutschen  über:  Briefe  der  Frau  Gottsched 
1,  68.  Auch  Friedrich  dem  Grossen  gegenüber  suchte  er  die  deutsche  Sprache  und  Litte- 
ratur zu  verteidigen,  doch  ohne  Geschmack  und  daher  auch  ohne  Erfolg.  15)  So 
emetzte  er  in  den  Tragcedien  die  Anrede  Vous  durch  das  würdige  Du  der  Alten;  und 
suchte  auch  sonst  mcpglichst  gegen  Anachronismen  und  für  das  mehr  historische  Costüm  zn 
wirken.  Vgl.  Grit.  Dichtk.  »II  Cap.  X  §  30  und  Mylius  Grit.  Beytr.  VIII  30.  16)  Über 
Gottscheds  Kunstlehre  s.  F.  Braitmaier,  Die  poetische  Theorie  Gottscheds  und  der  Schweizer. 
Progr.  Tübingen  1879  und  desselben  Geschichte  der  Poetischen  Theorie  und  Kritik  von 
den  Diakursen  der  Maler  bis  auf  Lessing,  Franenfeld  1889,  I;  Fz.  Servaes,  Die  Poetik  Ut)tt> 
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Hebung  der  Sittlichkeit,  die  freilich  für  ihn  wesentlich  mit  äusserem  Anstand 
zusammenfiel,  sollte  der  Zweck  der  Kunst  sein.  So  war  denn  auch  die 
Philosophie  Wolfs,  über  den  er  gelegentlich  wohl  auch  auf  Leibnitz  zurück- 
griff,  der  Ausgangspunct  seiner  eigenen  wissenschaftlichen  Arbeiten,^^  durch 
welche  er  selbst  auf  die  Hoefe,  sogar  auf  Friedrich  Wilhelm  I  in  dessen 
letzten  Tagen  einwirkte.  ^^  Dieselbe  breite  Darstellung,  dieselbe  rein  verstän- 
dige Attffassungsweise,  wie  sie  Gt>ttsohed  als  Schüler  Wolfs  in  der  Philosophie 
sich  angeeignet  hatte,  sollte  nun  auch  für  seine  litterarische  Reform  mass- 
gebend sein.  Poesie  schien  ihm  geradezu  erlernbar,  ja  bei  sorgfaltiger  An- 
eignung der  Regeln  gar  nicht  schwierig.^'  Durch  die  Anwendung  seiner 
Regeln,  auch  wenn  er  diese  einfach  den  Franzosen  entlehnte,  hat  er  sich 
allerdings  insofern  verdient  gemacht,  als  er  die  Nachlässigkeit,^^  den  Schmutz, 
den  Schwulst  und  die  Spielerei,''  die  sich  bis  dahin,  besonders  in  der  Ge- 
legenheitsdichtung, hatten  breit  machen  dürfen,  unerbittlich  verfolgte  und  ver- 
trieb. Die  letzten  Auslsßufer  der  schlesischen  *'  Dichtung,  die  Hanke,  Stoppe 
u.  a.  und  in  Leipzig  der  Nachfolger  Reuters  in  der  bürgerlichen  EomoBdie, 
Picander,'^  wurden  glücklich  beseitigt;  vor  allem  aber  ward  dem  Schauspieler- 
drama mit  der  Verbannung  des  Hanswursts  das  beständig  zum  Gemeinen 
herabziehende  Element  genommen  (§  145,  14).    Diesen  Kämpfen  dienten  die 


«rhed«    und   der   &-hweizpr,   Strassbarg    1887    (QF.  60).  17)  Erste    Gründe    der   ge- 

Kammten  Weitweisheit  1734.  Die  Theodicee  von  Leibnitz  fibersetzte  Gottsched  1744.  Auch 
eine  Übersetzung  des  Wörterbuch«  von  Bayle  besorgte  er,  Leipzig  1741—44,  suchte  aber 
durch  Zusätze  die  Kühnheiten  des  Freidenkers   abzuschwächen.  18)  Danzel  S.  44  fgg. 

Bei  dieser  Vertretung  der  Wolfschen  Philosophie  hatte  Gottsched  zum  wärmsten  Gönner 
den  ehemaligen  koenigl.  polnischen  Staatsmi nister  von  Mant«uffel,  den  Begründer  der  Gesell- 
^hafi  der  Alethophilen :  durch  ihn  wurde  er  in  seinen  Leipziger  Anföngen  gegen  die 
Feindschaft   der   am  Hofe    mächtigen  Orthodoxen  erfolgreich    beschützt.  19)  Vgl.  be- 

sonders die  Vorrede  zur  3.  Aufl.  der  Critischen  Dichtkunst  1742,  in  welcher  Gottsched 
»einen  Züricher  Concurrenten  vorhielt,  dass  man  aus  ihrem  Werke  nicht  lerne  Gedichte  zu 
machen.  Noch  weitherziger  als  sonst  fasst  er  seine  Anforderungen  in  der  'Anleitung  wie 
ein  Frauenzimmer  Gedichte  verfertigen  könne'  (Vernünftige  Tadlerinnen  1,  12  s.  QF.  60, 
153).  20)   Auch  schlexrhte    Übersetzer  züchtigte  er:    Grit.  Beytr.  4,  518.  21)  So 

eiferte  er  gegen  Anagrarame,  Akrostichen,  Bilder-  und  Leberreime :  Gedichte  2,  554.  Grit. 
Dichtkunst   am   Schlnss.  22)  Über   die  Empfindlichkeit   der  Schlesier   gegen  Tadel  s. 

Grit.  Beytr.  4,  186.  Stoppe  (§  136,  26)  demütigte  sich  allerdings  vor  Gottsched:  Danzel 
85  uö.  23)  Schriftstellername  von  Ghristian  Friedrich  Hbnrici,  der,  1700  geboren, 

als  Steuerbeamter  in  Leipzig  1764  starb.  Seine  Teutschen  Schauspiele  bestehend  in  dem 
academiachen  Schlendrian,  Erztsäuffer  und  der  Weiber-Probe*  erschienen  Berlin,  Frankfurt 
und  Hambarg  1726;  seine  "Ernst-ScherUhaffte  und  Satyrische  Gedichte',  IV,  Leipzig  1727 
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kritischen  Zeitschriften,  mit  denen  Gottsched  seit  1725  (§  140,  34)  hervortrat, 
zuerst  in  der  populären  Form  der  moralischen  Wochenschriften,  von  1732  ab 
(§  140,  38)  mit  gelehrt  kritischen  Zeitschriften.  Was  hier,  meist  mit  An- 
knüpfung an  ältere  und  neuere  Bücher  im  Einzelnen  erörtert  wurde,  fasste 
Gottsched  systematisch  in  seinen  Lehrbüchern  zusammen,  von  denen  seine 
'Redekunst  ^^  zuerst  1728,  der  Tersuch  einer  kritischen  Dichtkunst' ^^  1730, 
die  'Grundlegung  zu  einer  deutschen  Sprachkunsf  ^^  1748  erschienen«  Wie 
diese  Werke  sich  durch  Yerständlichkeit,  aber  auch  durch  Seichtigkeit  zu- 
nsechst  grossen  Beifall  erwarben,  auch  besonders  da  wo  die  Schulen*^  noch 
zurückgeblieben  waren,  die  Verbreitung  der  Schriftsprache  und  die  Anpassung 
der  Dichtungsformen  an  die  franzossischen  Muster  forderten,  ist  schon  früher 
(§  141 ,  2  fgg.)  aus  einander  gesetzt  worden.  Den  Lehren  über  die  Dicht- 
kunst sollten  vor  allem  Gottscheds  eigene  Dichtungen  entsprechen.  Dass  er 
in  seinen  Lehrbüchern  die  Beispiele,  wenigstens  anfangs,  seinen  eigenen  Werken 
entnahm,  geschah  im  Anschluss  an  die  älteren  Schriften  dieser  Art;'^  in  der 
That  glaubte  er  aber  auch  selbst,  vor  allem  in  der  Lyrik  alles  zu  leisten, 
was  von  einer  Ode,  einem  Lehrgedicht,  einem  poetischen  Sendschreiben  zu 
verlangen  war.  Er  schloss  sich  den  Hofpoeten  an,^^  von  denen  der  KoBuigs- 
berger  Johann  Valentin  Pietsch  sein  Lehrer"^  gewesen  war,  nur  dass  er 
den  'Lohensteinischen  Schwulst"  auch  dieser  Yorbilder  sorgfältig  vermied. 
Historische  und  mythische  Namen  von  Klang  sollten  ein  Gedicht  heben, 
wahrend  sonst  Gottsched  sich  an  die  bare  Wirklichkeit  hielt,^^  ja  an  niedrige 

big  37.    Über  erstere  «.  Schlenthcr,  Frsu  Gottsched    102  fgg.  24)  u.  d.  T.  'Grundris« 

zn  einer  vemanftgemseraen  Redekunst',  Hannover  1728;  die  5.  Auflage,  'Ansfährliehe  Rede- 
knn8t\   Leipzig   1759.  25)  4.  Aufl.  Leipzig    1751.  26)    5.   Aufl.    Leipzig    1762. 

6:  1776.  27)  Für  die  Schulen  veranstaltete  Gottsched  selbst  noch  besondere  Auszüge: 

*Kern  der  deutschen  Sprachkunsf,  Lpz.  1753  nö.  'Vorübungen  der  Beredtsamkeit*,  1754  uö. 
'Akademische  Redekunst*  1759.  'Vorübungen  der  lateinischen  und  deutschen  Dichtkunst', 
1756  uö.  Dem  Ausland  wurden  Gottscheds  Schriften. z.  T.  durch  Übersetzungen  ins  Fran- 
zcBsische  u.  a.  Sprachen  zugänglich  gemacht.  28)  Vgl.  Grit.  Beytr.  7,  671  und  §  120, 

S.  181.  29)  Wie   diese    dichtet   er   auch    'in  fremdem  Namen'   und  gegen  Bezahlung. 

30)  Pietsch  lebte  1690-1733.  Pietschs  'Gesamlete  Poetische  Schriften'  gab  Gottsched  Lpz.  1725 
heraus;  aus  dem  Nachlass  vermehrt  wiederholte  sie  Joh.  George  Bok,  Koenigsberg  1740. 
Vgl.  Grit.  Beytr.  7,  131,  wo  wegen  der  Zusammensetzung  eines  bruchstückweise  vorgefun- 
denen Gedichtes  auf  Karl  VI  Bok  von  Gottsched  'der  Aristarch'  genannt  wird,  *der  die 
Ilias  des  preussischen  Homers*  in  Ordnung   brachte.  31)  In  der  Ode  auf  Eugens  Tod 

1736  gesteht  Gottsched  selbst  dass  er  'den  Geschichten  nach  gereimet\  Seine  Frau  singt 
er  trocken  und  prosaisch  an:  'Seitdem  ein  ehlich  Band  uns  beyderseits  verbindet*,  un- 
mittelbar daneben   stehn    allerdings   überspannte  Wendungen   der   Schäferpoesie   und  de» 
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Dinge  ungescheut  erinnerte.^^  Die  Gedichte,  1736  und  1751  erschienen,  sind 
teilweise  nach  den  Rangverhältnissen  der  gefeierten  Personen  geordnet.  ^^ 
Von  eigentlich  epischer  Dichtung  hat  er  nur,  und  zwar  lange  vor  1736,  ein 
komisches  Epos  'vom  harten  Bücher  kriegt  angefangen,  diese  Dichtungsart  aber 
in  Ernst  und  Parodie  spsBter  seinen  Schülern  überlassen.^^  Auch  die  Send- 
schreiben sind  schmeichlerische  Gelegenheitspoesie.  Die  Lehrgedichte  behan- 
deln prosaische  Gegenstande,  die  i'echte  Art  zu  predigen  u.  se.  Als  Gesänge 
sind  strophische  Lieder  bezeichnet.  Auch  Cantaten  und  Serenaden  hatte  er 
gedichtet,  sogar  eine  Oper  'Diana'  nach  Fontenelles  'Endymion'  für  ein  Hof- 
fest wenigstens  angefangen:  doch  liess  er  sich  daran  ungern  erinnern,  da  er 
die  Oper  überhaupt  als  Dichtungsgattung  zu  beseitigen  sich  je  ISnger  je  mehr 
beeiferte.  ^'^  Als  Dichtung  sollte  nur  das  gesprochene  Drama  gelten,  die  Tra- 
goedie,  die  Eomoedie  und  das  Schsßferspiel  nach  franzoesischem  Muster.  Gott- 
sched sammelte  die  eigenen  und  die  Werke  seiner  Schule  unter  dem  Titel 
'Die  deutsche  Schaubühne  nach  den  Regeln  und  Exempeln  der  Alten"",  Leipzig 
1740 — 45,  in  sechs  Bänden. ^^  Schon  1732  war  sein  'Sterbender  Cato'  er- 
schienen, den  er  als  sein  eigenes  Werk  bezeichnete,  weil  er  die  Sterbescene  des 
Helden  aus  Addisons  Cato,  das  übrige  Stück,  worin  Csßsar  als  Liebhaber  der 
Tochter  Catos  auftritt,  aus  dem  FranzoBsischen  von  Deschamps  entnommen 
hatte. *^  Obschon  vielfach  von  der  Neuberschen  Truppe  u.  a.  aufgeführt, 
konnte  das  Stück  doch  ebenso  wenig  Wert  und  Dauer  beanspruchen  als  die 
anderen  Trauerspiele  Gottscheds,  'Die  parisisohe  Bluthochzeit^^^  und  'Agis"*, 
die  von  der  überlieferten  Geschichte  nur  soweit  abwichen  als  es  die  Regeln 

Odensiile«.     S.  QF.  60,  53.  32)  In  einer  Ode  »agt  er:   'Ich  wartete,   mein    Herzog, 

nur  Bis  die  gebrauchte  Brnnnencur  Dir  neuen  Mnth  nnd  Greist  gegeben^;  ja  an  Soheyb 
(2,  Ö4)  schildert   er   sogar   eingehend  die  Wirkung  de»  Karlsbader  Wassers.  33)  'Im 

prsten  Buche  alle  auf  hohe  Häupter  und  farstliche  Personen,  alle  auf  gräfliche,  adliche 
nnd  solche  die  ihnen  gleichkommen  im  zweiten,  alle  freundschaftliche  und  vertraulichere 
Lieder  im  dritten*.     Lessing  spottet  darüber  Lm.-M.  3,   151  (1751).  34)  Doch  gab  er 

diesen  vielfach  die  Gedanken  und  vermittelte  den  Druck  ihrer  Satiren :  Waniek  Pyra 
S.  129.  3Ö)    Schon    in    den    Schriften    der  'deutschen    (resellschaft  2,    552   war  eine 

Abhandlung  von  St.  Evremont  gegen  die  Oper  übersetzt  worden;  ein  Lustspiel  von  dem- 
Hclben  Autor  und  desselben  Sinnes  hatte  Gottsched  als  'Die  Opern*  in  der  'deutschen  Schau- 
bühne* wiederholt.  Im  'Nöthigen  Vorrath*  (Anm.  40)  1,  314  hatte  er  zum  J.  1741  trium- 
phierend die  letzte  Aufführung  einer  deutschen  Oper  verzeichnet:  um  so  schmerzlicher  war 
ihm  ihr  Wiederaufleben   als   komische  Oper  (§  145,   55).  36)   Wiederholt   1746—50. 

37)  Eingehend  untersucht  diese  Zusammensetzung  Bodnier,  Sammlung  crit.  Schriften, 
VIII  Stück:  'Sinnliche  Erzählung  von  der  mechanischen  Verfertigung  des  deutschen 
Original-Stückes    von   Cato*.  38)    Die   Anmerkungen    citieren    Thnanus   als   Quelle. 
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erforderten,  und  als  sein  mattes,  yerworrenes  Scheeferspiel  'Atalante'.'^  Von 
1753  ab  entsagte  Gottsched  jeder  Beziehung  zum  Theater  und  erwarb  sich 
noch  ein  wirkliches  Verdienst  um  die  Oeschichte  unseres  Dramas:  sein 
'Kothiger  Yorrath  zur  Geschichte  der  deutschen  dramatischen  Dichtkunst^ 
Leipzig  1757^^  ist  ein  Zeugnis  seines  Fleisses  und  seiner  Yaterlandsliebe.^^ 
Mit  Gottsched  teilte  seine  Frau  die  Arbeit  wie  den  anfanglichen  Bubm; 
seinen  immer  rascheren  Sturz  empfand  sie  mehr  als  er,  dessen  Beschränkt- 
heit sich  jeder  Belehrung  verschloss.  Geb.  zu  Danzig  1713,  war  Luise 
Adklounde  Victoria  Kulmus^*  seit  ihrer  Heirat  1735  an  der  "gelehrten 
Galeere'  thsetig,^^  bis  ihr  Tod  1762  ein  kinderloses,  durch  Kränklichkeit  und 
durch  das  allgemeine  Eriegselend  verdüstertes  Leben  beschloss.^^  Und  doch 
war  sie  eine  heiter  verständige  Natur  und  besass  Neigung  wie  Fsßhigkeit  zur 
scherzenden  Dichtung.  Bei  der  litterariscben  Arbeitsteilung  hatte  ihr  daher 
Gottsched  das  Lustspiel  zugewiesen,  und  ihre  Übersetzungen  aus  dem  Fran- 
zoesischen  sind  ebenso  wie  ihre  selbständigeren  Nachahmungen  auf  der  Ham- 
burger Bühne  noch  zu  Lessings  Zeit  aufgeführt  worden.^^  Schon  1736  hatte 
sie,  ohne  ihren  Namen,  das  Lustspiel  eines  franzoBsischen  Jesuiten  als  'die 
Pietisterey  im  Fischbeinrock  oder  die  doctormsßssige  Frau'  bearbeitet  und  die 

■  _  ■___M  _  I  ■--  -I --  '~  ■ 

39)  F.  Rühle,  Das  deutsche  Schaeferspiel  des  18.  Jahrhunderts  I,  Halle  1885.  Dies  Stück  ward 
auch  in  Schulen  und  1750  oder  1751  in  Wien  sogar  von  den  kaiserlichen  Kindern  aufgeführt. 
'Hier*  (im  Schaferspiel)  'herschet  die  Tugend  allein':  Grit.  Beytr.  7,  581.  Gottscheds  Verlangen 
dass  die  Schafe rged ich te  so  natürlich  als  mcRglich  sein  sollten ,  verhcßhnt  die  §  151 ,  77  an- 
geführte Schrift  von  J.  Adolf  Schlegel  und  Bodmer.  40)  Ein  II  Theil  oder  Nachlese 
erschien  1765,  mit  Anhang  von  Freyeslehen,  Bihliothekar  in  Gotha  (s.  §  105  Anm.>. 
41)  Von  den  sonstigen  Bemühungen  Gottscheds  um  die  ältere  Litteratur  ist  noch  hervor- 
zuheben: 'Hinrichs  von  Alkmar  Keineke  der  Fuchs,  nach  der  Ausgabe  von  1498  ins  Hoch- 
deutsche übersetzt  und  mit  einer  Abhandlung  versehn ,  Lpa.  1752.  Neudruck  von  A.  Bieling. 
Halle  1886.  42)  Ihre  Lebensgeschichte  schrieb  Gottsched  selbst:  Der  Frau  L.  A.  V. 
Gottschedin  geb.  K.  sämtliche  kleinere  Gedichte  nebst  dem  von  vielen  vornehmen  Standei^- 
personen,  Gönnern  und  Freunden  bey derlei  Geschlechts  Ihr  gestifteten  £hrenmaa)e',  Lpz.  176o. 
Litterar  historisch  ist  sie  gewürdigt  worden  von  Paul  Schienther,  Frau  Gottsched  and  die 
bürgerliche  Komcßdie,  Berlin  1886.  '43)  Ausser  der  Beteiligung  an  den  Zeitschriften 
Gottscheds  hat  sie  namentlich  auch  die  Geschichte  der  franz.  Akademie  übersetzt,  Lpz.  1749 
bis  1757.  Vgl.  auch  §  140,  32.  44)  Die  von  Dorothee  Henriette  von  Runckel  heraus- 
gegebenen 'Briefe  der  Frau  L.  A.  V.  Gottsched',  III,  Dresden  1771,  geben  ihrer  Geii^te»- 
und  Gemütsart  anziehenden,'  oft  auch  rührenden  Ausdruck.  Als  ihren  Lieblingsdichter 
nennt  sie  den  von  ihrem  Mann  bekämpften  Haller.  Die  Mitgliedschaft  in  der  deatschea 
Gesellschaft  hatte  sie  abgelehnt,  um  nicht  den  unweiblichen  Ehrgeiz  zu  zeigen,  den  sie  der 
gekroButen  Dichterin  Marianne  von  Ziegler  (§  115,  8)  Schuld  gab:  Br.  1,  27.  2,  225.  Dif 
'deutsche  Sappho*  nannte  man  sie  am  Hof  zu  Zerbst:  ebd.  2,  252.  3,  30.  45)  Drama- 
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Satire  auf  den  Jansenismus  gegen  die  Pietisten  ihrer  Heimat,  sogar  mit 
Einfiechtung  mundartlicher  Scenen  gerichtet.^^  Andere  Eomoedien  nach  Me- 
liere, Destouches  u.  a.  (*Der  Menschenfeind'  nach  Le  Misanihrope;  'das  Ge- 
spenst mit  der  TrummeP,  ursprünglich  ein  Stück  von  Addison  The  drummer; 
*der  Verschwender^;  *der  poetische  Dor^unker^  hatte  sie  zu  Gottscheds 
'Schaubühne'  beigesteuert  und  durch  deutsche  Eigennamen,  durch  Aufloesung 
in  Prosa  sowie  durch  die  Einteilung  in  5  Acte  seiner  Lehre  angepasst. 
Spaeter  beteiligte  sie  sich  mit  der  Übersetzung  der  Cenie  von  der  Frau 
von  Graffigny  (Wien  1753)  an  der  Einführung  des  rührenden  Lustspiels  in 
Deutschland.  Die  selbständigeren  Lustspiele  der  Frau  Gottsched  wollen 
Mängel  der  Zeit,  welche  ihr  persoenlich  neeher  getreten  waren,  lächerlich 
machen:  so  die  'Ungleiche  Heirath'  mit  Benutzung  von  MoliSres  Georges 
Dandin^  'die  Hausfranzcesin  oder  die  Mamsell',  dem  Jean  de  France  des 
Dsenen  Holberg  nachgeahmt,  'das  Testament',  teilweise  dem  Malade  Imaginaire 
nachgebildet.  Dies  letzte  Stück  erkannte  auch  Lessing  als  einen  Fortschritt 
an,  wsBhrend  er  sonst  über  Frau  Gottsched  wie  über  ihn  selbst  absprach. 
Dem  litterarischen  Kampfe  'gegen  die  Nachäffer  des  Pindar  und  Persius'^'^ 
diente  ihr  Lustspiel  'der  Witzling',  womit  die  'Schaubühne'  abgeschlossen 
wurde.  Auch  in  der  Tragoedie  versuchte  sich  Frau  Gottsched  mit  'Panthea', 
nach  der  Cyropeedie;  dagegen  bezeichnete  sie  ein  allegorisches  Festspiel  'der 
beste  Fürsf  als  durch  Rücksicht  auf  den  Anhaltischen  Hof  ihr  abgedrungen. 
Neben  der  geschickten  Freundin'  Gottscheds  sind  auch  andere  Schau- 
spieldichter als  seine  Schüler  aufgetreten,  von  denen  jedoch  nur  Elias  Schlegel, 
welcher  frühzeitig  auf  eigenen  Bahnen  fortschritt.  Tüchtiges  leistete.  Das 
erkannt-en  die  Übrigen  auch  dadurch  an  dass  sie  nach  der  UniversitsBtszeit 
ihre  dichterische  Thsetigkeit  wieder  aufgaben.  So  Friedrich  Melchior 
Grimm,*®  welcher  1741  sogar  noch  von  der  Schule  her  ein  Trauerspiel 
'Banise'  einsandte,^*  das  Gottsched  in  seine  Schaubühne  aufnahm;  Grimm 
hat,  von  1749  bis  1792  in  Paris  verweilend  und  mit  Rousseau  und  anderen 
Schriftstellern  in  nahem  Verkehr,  die  Hoefe  von  Gotha,  Berlin,  Petersburg 
über  die  Entwickelung  der  firanzoesischen  Litteratur  auf  dem  Laufenden  er- 
halten (§  140,  13).     Sein   Schriftchen    über    die    italienische  Oper   1753    ist 

turgie,    26.  Stück.  46)  Wieder  abgedruckt   Stragsburg    1841.     Derbe    Ausdrücke    wie 

hier  gestattet  »ich  Frau  GottBched  auch   sonst,    was  ihr  vorgehalten  wurde,    als  ihr  Gatte 
da«  Singspiel  Weisses  als  unzüchtig  anklagte:  Minor,  Weisse  155.  386.  47)  Gemeint 

sind   die   Bremer  Beitraeger  (§  151):    s.  Rentsch,  J.  E.  Schlegel   8.  22.  48)   Geboren 

in  Regensburg  1723,  gest.  in  Gotha  1807.  49)  Danzel  Gottsched  843  fgg. 
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sofort  von  Frau  Gottsched   zur  Verwendung  in   dem  Streit  gegen  Weisses 
Operette  'Der   Teufel  ist  los'   (Anm.  76)  verdeutscht   worden:   *Der   kleine 
Prophet  von  Boehmischbroda'.     Neben  Tragoedien  (Aurelius)  lieferte  für  Gott- 
scheds 'Schaubühne'  auch  Eomoedien,    sogar    nach  Oottscheds   Entwürfen,*^ 
Theodor  Johann  Quistorp:^^  'Der   Bock  im  Processe'  mit  Benutzung  von 
Racines    Plaideurs,   original  'der  Hypochondrist'  und  'die  Austern',  letzteres 
eine  rohe  Studentenfopperei  im  Weinhause.     Benjamin  Epbbaim  Kruoer  aus 
Danzig*^*  verfasste   für  die  'Schaubühne'  ein  Trauerspiel  'Mahomed  IV;  ein 
anderes,  Frau  Gottsched,  seiner  Landsmännin  gewidmetes  'Yitichab  und  Dank- 
wart, die  alemannischen  Brüder*,  1746  erschienen,  verpflanzte  zuerst  die  neue 
Tragoedie   in  Gottscheds  Sinne  nach  Wien,    wo   es  1747  bei  der  Eröffnung 
der  neuen  Bühne  aufgeführt  wurde.^^    Dagegen  dichtete  von  Gottsched  unab- 
hängig ein  Namengenosse   dos  letztgenannten,    Johann  Christian  Kruger,^^ 
als  Schauspieler  mehrere  Komoedien,  teils  Satiren  auf  die  Geistlichkeit,  teils 
harmlose  Kleinigkeiten;  nur  im  Niedrigkomischen,  besonders  in  der  Yerwen* 
düng  der  niederdeutschen  Mundart  lobte  ihn  Lessing; ^^  so   hatte  er  nament- 
lieh  seine  Übersetzungen  aus    Marivaux'^^  für  das  Hamburger  Theater  unter 
Ekhof  angepasst     Diese  zeitgenössische  franzoesische  Komoedie,  auf  munteren, 
etwas    breiten  Dialog   gerichtet,    entsprach   am   besten   dem  Geschmack   des 
deutschen  Publicums;    für  derbere  Komik   bot  Holberg  eine  Fundgrube,  aus 
welcher  besonders  Georg  Aik^ust  Detharding  schöpfte.'^  ^ 

Noch  weniger  als  im  Drama  gelang  es  Gottsched  in  'dem  Meisterstücke 
des  menschlichen  Witzes',  in  der  Epopoee  Werke  von  Bedeutung  hervorzu- 
rufen; und  gerade  hier  verleitete  ihn  der  Unmut  über  den  raschen  und 
grossen  Erfolg  Klopstocks  das  Machwerk  eines  seiner  Schüler  mit  der  lächer- 
lichsten   Übertreibung    auszuzeichnen.'*^     Er    kroBute    1752    den    Freiherm 


50)  Danzel  (TOttBched  140.  51)   (leb.  zn  Rostock  1722,  um  17Ö7  im  Rate  2U   Wismar 

thaitig.  52)  Daiizel  Gottsched  166.  53)  Laube,  Burgtheater  S.  9.  Soanenfela  Briefe 
über  die  Wiener  Schaubühue.    Nicolai,  Reise  4,  570.  54)  Geb.  zu  Berlin  1722,  gest.  zu 

Hamburg  1750.  Seine  Jugendarbeit  'Die  Geistlichen  auf  dem  Lande*  1743  ward  confiaciert: 
'Die  Candidaten  oder  die  Mittel  zu  einem  Amte  zu  gelangen*,  ein  Rührstück,  ward  1748  zuerst 
aufgeführt.  Am  längsten  blieb  'Herzog  Michel'  beliebt,  ein  Lustspiel  nach  einer  £rzsßhlnng 
von  J.  A.  hk'hlegel,  welches  noch  Guethe  als  Leipziger  Student  bei  Schcenkopfs  aufführte. 
55)  Dramaturgie  St.  28  und  83.  Vgl;  Gtedertz,  Das  niederdeutsche  Drama  (Berlin  1883^ 
S.  192  fgg.  56)  Hannover  1747.  49.  57)  'Deutschfranzos*,  'Bramarbas*  und  'poli- 

tischer Kannengiesser'  in  Gottscheds  Schaubühne.  Detharding,  geb.  zu  Rostock  1717,  starb 
178G   in  Lübeck  als  Syndicus  des  Domcapitels.  58)  Wenn  Gottsched  die  /Theresiade*, 

ein  Ehrengedicht  von  Franz  CnRisix)PH  von  Schkyh,    Wien  1746,    lobte,    so  beweg  ihn 
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Christoph  Otto  von  Schoskaich,^^  dessen  'Heldengedicht  Hermann  oder  das 
befreyie  Deutschland'  er  herausgegeben  hatte  :^^  eine  schwache  Nachahmimg 
der  Henriade,  worin  die  Lücken  der  geschichtlichen  Kenntnis  mit  Hoflntri- 
guen  und  Prahlereien  ausgefüllt  waren.^^  Der  junge  Freiherr  Hess  sich  ver- 
leiten als  Schildknappe  Gottscheds  in  den  litterarischen  Kampf  einzugreifen 
und  die  Neuerungen  der  Schweizer  und  Klopstocks  in  einem  umfänglichen 
Werke**  nach  Art  des  DicUonnaire  yi^ohgique  von  P.  P.  G.  Desfontaines 
(1726)  zu  verspotten:  neben  einigen  treffenden  Rügen ^^  legte  er  nur  seine 
und  seines  Meisters  Beschränktheit  an  den  Tag.^^  In  einigen  weiteren  Streit- 
schriften rieb  er  sich  noch  besonders  an  Lessing  (Gnissel),  bot  aber  vielmehr 
dem  übermächtigen  Witze  dieses  Gegners  Stoff  zu  den  lustigsten  Entgegnungen. 
Gerade  diese  Streitschriften  der  Anhänger  Gottscheds  (er  selbst  leugnete 
sogar  seinen  Anteil  an  der  Ästhetik  Schoenaichs  ab^^)  brachten  ihn  völlig 
am  sein  Ansehn.  Neben  Schoenaich  waren  besonders  Reichel  durch  eine 
'Bodmerias'  (1755)  und  vorher  schon  D.  W.  Triller  **  durch  seinen  'Wurm- 
samen' (1751)  in   diesem  Sinne   thsetig.     Ais  Herausgeber  von  Zeitschriften 


dazu,   wie  dieser  selbBt  fühlte  (Dan^l  301),    mehr  die  BerechiLung    auf   den  £influ»8,    den   ' 
Scheyb  als  SekretsBr  der  niederoßsterreichiHchen  Landschaft  in  den  Wiener  Hof  kreisen  besass. 

59)  Geb.  zu  Amtitz  in  der  Niederlausitz  1723,  als  Majoratsherr  daselbst  gest.  1807.  Nach 
kurzem   Kriegsdienst    lebte    er    damals    in    drückender    Abhängigkeit    bei    seinem    Vater. 

60)  Leipzig  1751 ;  neue  Aufl.  1753.  61)  Ein  zu  Berlin  1757  herausgegebenes  Heldenge- 
dicht Schcpnaichs  'Heinrich  der  Vogler  oder  die  gedämpften  Hunnen'  blieb  ebenso  wirkungs- 
los wie  vorher  sein  Versuch  in  der  tragischen  Dichtkunst,  Breslau  1754.  62)  Die 
ganze  Ästhetik  in  einer  Nuss  oder  neologisches  Wörterbuch  .  .  .  Alles  aus  den  Accenten 
der  heiligen  Männer  und  Barden  zusammengetragen  und  den  großsten  WortschÖpffern  unter 
denselben  aus  dunkler  Ferne  geheiliget  von  einigen  demüthigen  Verehrern  der  sehraifischen 
Dichtkunst*,  (Breslau)  1754.  63)  Besonders  Bodmer  gab  mit  Idiotismen  wie  'gefölgig', 
mit  Wortbildungen  wie  'arabrosialisch*  oder  mit  Einmischung  moderner  Begriffe  in  die 
Schilderung  der  Urzeit:  'durch  optische  Parallaxen  wusst*  er  aus  Luftcrystall  teieskopische 
<»l»ser  zu  schleifen*  Grund  zum  Spott.  64)  So  tadelt  Schoenaich  'aus  Freundes  Hän- 
<ien\  wofür  er  'des  Freundes*  verlangt;  'Abhang*,  'in  der  ersten  Entfaltung  der  sanft  angehen- 
den Blüte';  'einsame  Nächte*.  Mit  Klopstock  wirft  er  Zernitz  und  Ch.  Nie.  Naumann 
zuHammen,  welch  letzterer  in  seinem  'Nimrod,  ein  Heldengedicht  in  24  Büchern',  Fkf.  u. 
Lpz.  1752  eine  unwillkürliche  Parodie  des  Messias  geliefert  hatte.  Haller  muss  sich  selbst 
»iie  inzwischen  beseitigten  schweizerischen  Ausdrücke  seiner  ersten  Auflagen  vorhalten 
Wen.  Der  streitbare  Ästhetiker  bekämpft  weiterhin  Wieland,  Gleim,  selbst  Geliert,  'der 
»<>  gern  lobet  um  wieder  gelobet  zu  werden'.  65)  Danzel,  Gottsched  382.  66)  til>95 
bis  1782,  Arzt  wie  Reichel.  Seine  'Aesopische  Fabeln',  Hamburg  1740,  seine  Ausgabe  des 
<>pitz  verfielen  der  Kritik  der  Schweizer.     Sein  'Sächsischer  Prinzenraub*  1743,  ist  natürlich 
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vertraten  ebenso  unglüoklich  die  Partei  Gottscheds  Johann  Joachim  Schwabe," 
mit  den  'Belustigungen  des  Verstandes  und  Witzes',  1741 — 45,  YIII,  und 
Christlob  Mtlius,^^  der  in  seinen  'Hällisohen  Bemühungen  zur  Aufnahme 
der  Critik'  1743 — 47  Haller  auf  elende  Art  yerhoehnte,  dann  von  diesem 
unterstützt  eine  naturwissenschaftliche  Reise  nach  Amerika  antrat,  aber  schon 
in  London  1754  starb. 

Yergeblich  aber  suchte  Gottsched  einen  Satiriker  fiir  sich  zu  gewinnen,^^ 
der  die  Waffe  der  Persifflage  mit  Meisterschaft  führte  und  zuletzt  gegen 
Gottsched  selbst  wendete.  Christian  Ludwig  Liscow,^^  geb.  1701  zu  Witten- 
burg  in  Mecklenburg-Schwerin,  hatte  in  Rostock  und  Jena  studiert,  dann  als 
Lehrer  und  spsßter  in  diplomatischer  Verwendung  Frankreich  und  England 
bereist,  trat  1741  in  die  Dienste  des  Grafen  Brühl,  lebte  aber,  nachdem  er 
1749  auf  1750  wegen  unvorsichtiger  Äusserungen  über  dessen  Politik  in 
Untersuchungshaft  gewesen  war,  zurückgezogen  auf  einem  Gute  seiner  Frau 
bis  1760.  Um  1730  in  Lübeck  verweilend,  auch  mit  dem  Hamburger  Kreise 
Hagedoms  befreundet,  wandte  er  seine  an  Boileau  geschulte,  aber  auch  an 
eigenen  Erfindungen  reiche^'  Laune  gegen  litterarische  Streber  und  Prahler, 
einen  Magister  Sivers  zu  Lübeck,  einen  Professor  Philippi  in  Halle,  und  mit 
tieferen  Absichten ^^  gegen  den  orthodoxen  Theologen  Mantzel  in  Rostock: 
die  anonym  oder  pseudonym  erschienenen  Schriften  vereinigte  er  ebenso  ohne 
sich  zu  nennen  1739  als  'Sammlung  Satyrischer  und  Ernsthaffter  Schriften, 
darunter  auch  die  1736   herausgegebene  zusammenfassende  'Die  YortreiHich- 


zugleich  Familienbeldenlied  (Grit.  Beytr.  8,  ö35).  67)  Geb.  za  Magdeburg  1714,  gest. 

als  Profesgor  und  Bibliothekar  zu  Leipzig  1784.  Pseudonym  schrieb  er  gegen  die  Schweizer : 
'Neuer  critischer  Sack-  Schreib-  und  Tasche nalmanach  auf  1744*  (Lpz.  1743)  und  'VoUcin- 
geschanktes  Tintenfäsal\  Kuffstein  1745.  68)  Geb.  zu  Reichenbach   in  der  Oberiausitz 

1722.  Lebensbeschreibung  von  Kästner  1755  (s.  dessen  Schriften,  Berlin  1741,  3,  156  fgg.V 
Mylius  Vermischte  Schriften  gab  sein  Freund  Lessing  heraus,  Berlin  1754  (die  Vorrede  *. 
Lachm.-Mattz.   4,   479   fgg.).  69)  Ironischer  Ablehnungsbrief  Liscows    von   1735   bei 

Danzel,  Gottsched  235.  70)  K.  G.  Heibig,  C.  L.  Liscow,  Dresden  u.  Lp«.  1844.  G.  C. 

F.  Lisch,  Liscows  Leben,  Schwerin  1845:  diesen  Mitteilungen  aus  den  Acten  folgte  J. 
Classen,  Über  C.  L.  Liscows  Leben  und  Schriften,  Lübeck  1846;  mit  neuem  Material  B. 
Litzmann,  C.  L.  Liscow  in  seiner  litterarischen  Laufbahn,  Hamburg  und  Leipzig  1883. 
71)  VortrefHich  erweist  er  z.  B.  dass  die  Gegenschrift  des  von  ihm  angegriffenen  Philippi 
gar  nicht  von  diesem  herrühren  könne,  gibt  weiterhin  sogar  einen  in  aller  Form  ausge- 
stellten Bericht  über  dessen  Tod,  und  hält  diese  Nachricht  mit  scheinbar  ernsten  Beweis- 
gründen aufrecht,  als  Philippi  protestiert.  72)  Den  freisinnigen,  durch  Bayle  bestimm- 
ten Standpunct  Liscows  zeigt  noch  deutlicher  die  an  einen  Lübecker  Freund  gerichtete 
ironische  Warnungsschrift  'Über   die  Unnöthigkeit   der  guten  Werke  zur  Seligkeit*,  welrhf 
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keit  und  Notwendigkeit  der  elenden  Soribenten  gründlich  erwiesen'.  In 
Dresden  trat  er  mit  dem  Hofdichter  Eoenig  in  nahe  Verbindung  und  richtete 
gegen  Gottsched  die  Yorrede  zu  dem  von  Heinecken  übersetzten  Dionysius 
Longinus  Yom  Erhabenen  (2.  Aufl.  1742),  worin  er  die  Schweizer  versichert 
dass  ihr  Gegner  kein  Recht  habe  im  Namen  der  'herrschenden  Dichter*  in 
Deutschland  zu  reden. 

Noch  ärger  ward  (Gottsched  von  Dresden  aus  durch  seinen  ehemaligen 
Günstling  Johann  Christoph  Rost  verhöhnt.  1717  zu  Leipzig  geboren,  1742 
durch  Gottscheds  Yermittelung  Redacteur  der  Spenerschen  Zeitung  in  Berlin, ^^ 
siedelte  er  noch  in  demselben  Jahre  nach  Dresden  über,  wo  Eoenig  ihn  zum 
Eingreifen  in  den  Streit  Gottscheds  und  der  Neuberin  veranlasste.  Diese 
hatte  bei  der  Rückkehr  von  Petersburg  1741  die  SchoBuemannsche  Truppe 
in  Gottscheds  Gunst  vorgefunden  und  rächte  sich,  indem  sie  in  einem  Yor- 
spiel  ^der  allerkostbarste  Schatz'  Gottsched  selbst  als  'Tadler'  im  Stemenge- 
wand,  mit  Fledermausflügeln  auf  die  Bühne  brachte.^^  Yergeblieh  suchte 
Gottsched  die  Auffuhrung  zu  hintertreiben;  der  Minister  Graf  Brühl  bebhl 
die  Aufhebung  des  Yerbots,  und  Rost  erzaehlte  in  einer  Satire  'das  YorspieF 
mit  komischem  Ernste  das  Ereignis.  ^^  Noch  spsBter,  als  1753  Gottsched 
gegen  Weisses  Oper  'Der  Teufel  ist  los'  einzuschreiten  versucht  hatte,"^^  richtete 
Rost  gegen  ihn  ein  Gedicht  in  Knittelversen  'Der  Teufel.  An  Herrn  G. 
Eunstrichter  der  Leipziger  Schaubühne,  Utopien  1755',  welches  dem  Yer- 
folgten  bei  einer  Reise  auf  jeder  Station  eingehändigt  wurde  und  welches 
Gottsched,  als  er  sich  bei  Graf  Brühl  beschwerte,  diesem  selbst,  in  Rosts 
Gegenwart  vorlesen  musste  ohne  Genugthuung  zu  erhalten.  Rost,  welcher 
1765  starb,^^  hatte  sein  leichtes  Talent  mehrfach  zu  selbständigen  Neuerun- 
gen verwendet:  nicht  nur,  indem  er  in  seinen  Satiren  den  Knittelvers 
(§  142,  57)  wieder  in  die  Litteratur  einführte;  auch  die  komische  Epopöe 
hatte  er,  allerdings  noch  in  Prosaform,  mit  der  'Tänzerin'  eröffnet  (§  143,  10). 
Als  'Yersuch  von  Schsefergedichten  und  anderen  poetischen  Ausarbeitungen' 


erat  Lpz.  1803  herausgegeben  worden  ist.  73)  Sein  Vorgänger  war  J.  F.  Lamprecht, 

geb.  zu  Hamburg  1707,  gest.  zu  Berlin  1744,  auch  er  ein  abtrünniger  Gottschedianer. 
74)  Reden-Esbeck,  C.  Neuber  S.  269  fgg.  Bald  darauf  verspottete  sie  (jottscheds  Forde- 
rung historischer  Treue  im  Costüme,  indem  sie  als  Nachspiel  einen  Act  des  Oato  in  roemi- 
scher  Tracht  parodierend  aufführen  liess.  75)  Mehrmais,  besonders  auch  in  der  Schweiz 

gedruckt,  zuletzt  in  den  'Vermischten  Gedichten  von  Herrn  J.  C.  Rost',  die  Chr.  H.  Schmid 
176t^  herausgab.  76)  Vgl.  aber   diesen    Streit  Minor,    Weisse  144  fgg.  und   dazu   im 

Anhang   das   umföngliche  Verzeichnis   der   gewechselten    Streitschriften.  77)  Chr.  H. 

WMksraaf«!,  LiUer.  OesobichU  IL  25 
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liess  er  (Berlin)  1742  schlüpfrige  Erzföhlungen  mit  ironischer  Moral  im  Ge- 
schmacke  Lafontaines  und  Qrecourts  erscheinen;  darin  auch  'Ein  Schsefer- 
spiei',  welches  die  Neuberin  1741  aufgeführt  hatte. ^^ 

§  U9. 

Gottsched  konnte  durch  die  von  Dresden  aus,  unter  dem  Schutze  eines 
allmächtigen  Ministers  gegen  ihn  gerichteten  Angriffe  der  Satiriker  zwar 
lächerlich  gemacht  werden,  aber  sein  Ansehn  bei  den  ernsten  Freunden  der 
Dichtung  hätten  sie  wohl  nicht  zu  erschüttern  vermocht.  Dies  war  yielmehr 
das  Werk  der  offenen,  gründlichen  Gegner,  welche  seinem  Autoritsßtsglauben 
die  Lust  zu  reformieren,  seiner  zusammengeboigten  Lehrweisheit  tüchtige 
Gelehrsamkeit  und  selbständiges  Denken,  seiner  ränkevoUen  Beeinflussung 
der  zeitgenössischen  Litteratur  Freimut,  ja  Grobheit  entgegensetzten.  Hatte 
er  hoffen  dürfen  in  Deutschland  jeden  Widerstand  durch  seine  weitverzweig- 
ten Verbindungen  unter  den  Gelehrten  und  an  den  Hoefen  zu  besiegen,  so 
erstand  ihm  in  der  republikanischen  Schweiz  die  unerbittliche  und  überlegene 
Feindschaft  zweier  Eunstrichter,  die  mit  ihm  etwa  gleichalterig  und  Anfangs 
ihm  zuvorgekommen  waren,  die  er  erst  nachgeahmt,  dann  in  seine  Bundes- 
genossenschaft  aufgenommen,  zuletzt  aber  hatte  hochmütig  schulmeistem 
wollen.  Nachdem  sie  eine  Zeit  lang  seine  sprachlichen  Yerbesserungen  sich 
hatten  gefallen  lassen  (§  141,  17),  brachte  sein  Verhalten  gegen  eine  ihrer 
litterarischen  Unternehmungen,  welche  er  als  Concurrenzarbeit  bezeichnete 
und  zu  unterdrücken  versuchte,  einen  tieferen  Gegensatz  an  den  Tag,  dessen 
Unvertrsßglichkeit  sich  rasch  offenbarte,  so  dass  der  Streit  erst  mit  dem  Sturze 
seiner  Herrschaft  ein  Ende  fand.  Freilich  auch  der  Ruhm  seiner  beiden 
Züricher  Gegner  überlebte  diesen  Sturz  nicht  lange:  sie  hatten  nur  die  Bahn 
gebrochen  für  groessere  Kunstrichter  und  Kunstlehrer,  und  was  der  eine  von 
ihnen  noch  spester  von  eigener  Dichtung  erscheinen  liess,  fand  hoechstens  bei 
den  ihm  persoenlich  Nahestehenden,  und  auch  bei  diesen  meist  nur  auf  eine 
kurze  Zeit  Beifall. 

Johann  Jacob  Bodmer,^  geboren  zu  Greifensee  bei  Zürich  1698,    war 
nach  vergeblich  ihm  auferlegter  kaufmännischer  Lehrzeit  in  Oberitalien  1719 


Schmid,  Necrolog  11  (Berlin  1785)  425  fgg.  78)  Reden-£«beck  264:  damab  wurde  es 

'Der  versteckte  Uammel'  betitelt;  bei  Bpaeteren  AufTühniiigeii  als  'Die  gelernte  Liebe*. 

%  149.  ])  über  Bodmers  Leben  vgl.  namentlich  JoK  Joe,  HoUingeri  Aeroawui  de 
Jo,  Joe,  Bodmero,  Turici  1783,  wo  anch  seine  Schriften  schon  anfgezaehlt  sind;  ferner 
Mcerikofer,  Die  Schweizerische  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts,  Leipzig  1861,  S.  72 — 247 
und  ßsBchtold,   (Tcsch.  der  dt.  Lit.  in  d.  Schweiz  524 — 687.    Briefe    an  Bodmer  s.  in    dem 
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nach  Zürich  zurückgekehrt,  erhielt  hier  1725  eine  Lehrstelle  für  schweizerische 
Geschichte,'  die  er  bis  1775  bekleidete,  und  starb  1782.  Als  Gelehrter 
bedeutender  und  besonders  durch  philologische  Leistungen  um  die  Bibelkritik^ 
verdient,  war  Johann  Jacob  Breitinger  ebenfalls  am  Gymnasium  in  Zürich 
angestellt;  geb.  1701  starb  er  1776.  Bodmer,  lebhaft  und  unermüdlich 
anregend,  ehrbegierig  und  spottlustig,  auch  in  der  Wahl  seiner  litterarischen 
Waffen  nicht  immer  gewissenhaft,^  fand  in  Breitinger  einen  treuen  und  sorgsam 
überlegenden  Verbündeten,  der  durch  philosophische  Begründung  das  aus 
unmittelbarem  Gefühle  hervorgegangene  Urteil  seines  Freundes  zu  stützen 
vermochte.  Frühzeitig  traten  sie  hervor:  in  Verbindung  mit  anderen  Jugend- 
genossen Hessen  sie  1721 — 23  'Die  Discourse  der  Mahlem^'^  erscheinen,  eine 
Nachahmung  des  englischen  Spedator^^  die  nur  im  letzten  Band  einer  groesseren 
Freiheit  Raum  gibt.^  Eigen  jedoch  ist  ihnen  der  Vorzug,  welcher  dem  Verstand 
vor  der  Einbildungskraft  zugesprochen  wird,^  die  Rechtfertigung  der  Satire, 

letzten  von  ihm  selbst  besorgten  Buche  'Literarische  Pamphlete.  Ans  der  Schweiz*, 
Z,  1781;  und  in  'Briefe  berühmter  und  edler  Deutschen  an  Bodmer*,  hg.  v.  G.  F.  Stsndlin, 
Stuttgart  17d4.  Briefe  von  und  an  Bodmer  bei  Hagedorn  in  Eschenburgs  Ausgabe  5; 
seine  Briefe  an  (jleim  in  Briefe  der  Schweizer  .  .  .  hg.  v.  W.  Körte,  Zürich  1804. 
S.  auch  Bodmers  (Uterarisches)  Tagebuch  hg.  von  J.  Bsechtold  in  der  Jubileumsschrift  der 
allgemeinen  geschieh tsforschenden  Gesellschaft  der  Schweiz  1891;  seine  Terscenlichen 
Anekdoten,    hg.  von  Th.  Vetter,    Züricher   Taschenbuch   1892.  2)    Eine  'Helvetische 

Bibliothek'  Hess  er  Zürich  1735 — 44  erscheinen,  'Historische  u.  critische  Beytrsge  zur 
Historie  der  Eydgenossen*,  Z.  1739.  Seine  freimütige  Geschichte  der  Schweiz  im  18.  Jahr- 
hundert wurde  nicht  zum  Drucke  befordert.  3)  Ausgabe  der  Septuaginta  1730 — 32. 
4)  Er  trat  vielfach  anonym  oder  pseudonym  auf.  Auf  SchoBuaichs  Angriffe  antwortete  er 
mit  Parodien  auf  dessen  Dichtungen.  Eine  Zweideutigkeit,  welche  wider  besseres  Wissen 
GottHched  als  einen  Gorrector  erscheinen  Hess,  der  sein  eignes  Lob  in  ein  fremdes  Werk 
eingesetzt  hätte,  rügt  Bechtold,  Vier  kritische  Gedichte  Bodmers  S.  XXXYII.  Auch  auf 
diese  Unarten  mag  sich  GiBthes  Wort  beziehn  (Dichtung  und  Wahrheit,  VII  Buch)  dass 
Bodmer  zeitlebens  ein  Kind  geblieben  sei.  5)  4  Bde.,  der  lY.  mit  dem  Titel  'Die 
Mahler  oder:  Discourse  Von  den  Sitten  der  Menschen,  Der  vierde  und  letzte  Theil*.  Ver- 
besserte Auflage:  'Die  Mahler  der  Sitten,  2  Bde.,  Z.  1746.  Neudruck  von  Th.  Vetter 
(Franenfeld  1891),  der  auch  die  Vorarbeiten  der  Herausgeber  veröffentlicht  hat:  'Chronick 
der  Gesellschaft  der  Mahler*  1721—22,  Franenfeld  1887.  6)  Dies  spricht  schon  die 
Widmung  aus  'An  den  Erlauchten  Zuschauer  der  Engeländischen  Nation*.  Im  Einzelnen 
ist  die  Benutzung  dieses  Vorbildes,  von  dem  zun«chst  nur  die  franzoesische  Übersetzung 
den  Bearbeitern  vorlag,  untersucht  worden  von  Th.  Vetter,  Der  Spectator  als  Quelle  der 
'Discnrse  der  Maler',  Frauenfeld  1887.  7)  Auch  der  Stil,  der  sich  anfänglich  zwischen 
Curiaiien  und  Fremdwörtern  unbehilflich  hindurchwindet,  wird  zusehends  freier  und  cor- 
recter.            8)  Wie  Gottsched,   so    schliessen    sich   auch  die  Züricher  an  den  Philosophen 
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die  Verwerfung  des  Burlesken,  und,  mit  ihrer  ernsteren  Richtung  zusammen- 
hängend, das  grosse  Oewicht,  das  auf  die  Erziehung,  auoh  auf  die  der  ICsddchea 
gelegt  wird.  Für  die  deutsche  Litteratur  ward  es  überdies  folgenreich,  dass 
die  englischen  Ansichten  über  Poesie  und  Kritik  Yon  den  'Mahlern'  auf  die 
deutschen  Dichter  übertragen,  dass  falscher  Prunk  und  Wortspielsucht  ge- 
tadelt und  deshalb  Opitz^  als  der  einzige  Musterdichter  verkündigt  wurde. 
Auch  die  Ehnpfehlung  der  reimlosen  Verse  (§  142,  23  fg.)  und  das  der  Fabel, 
zumal  der  selbsteriundenen  ^®  nach  Lamottes  Vorgang  gespendet«  Lob  sind  fiir 
die  spsetere  Entwickelung  nicht  nur  der  Züricher  Freunde  bedeutsam  geworden. 

Im  Spectatorfhatte  Addison  Miltons  poetische  Verdienste  gepriesen:  in 
dessen  Dichtung  fand  Bodmer  sein  eignes  Ideal.  Eine  Übersetzung  in  Prosa, 
'Johann  Miltons  Verlust  des  Paradieses^  liess  er  zuerst  1732,  und  noch  öfters,  ^^ 
mit  stets  erneuter  Verbesserung  der  Sprache  und  des  Stiles  erscheinen.  Die 
Verteidigung^^  der  Originaldichtung  gegen  die  Voltaire  nachgesprochenen 
Vorwürfe  Gottscheds  eröffnete  1740  den  grossen  Litteraturstreit  zwischen  Zürich 
und  Leipzig.  ^^ 

Doch  das  Hauptwerk  der  schweizerischen  Kritik,  welches  Gottscheds 
Feindseligkeit  im  vollsten  Masse  hervorrief,  aber  auch,  schon  durch  den  Ver- 


Wolf an.  9)  Vgl.  §  121,   3.    Eine   sorgsame  Anagabe   des  Dichters,   1745  begonnea, 

ward  dnrch  die  weit  schlechtere  von  Triller,  Frankf.  a.  M.  1746  verdrängt.  Anch  die  Ge- 
dichte von  Canita  gab  Bodmer  heraus  1737,  und  die  von  Wemike  s.  §  136,  7.  10)  Neue 
Grit.  Briefe  (Z.  1749)  8.  185  (XXII):  ^AUe  meine  Freunde  haben  eine  grosse  Hochachtung 
für  ihren  Mitbürger  Hermann  Axeb.  Vornehmlich  achätaen  sie  ihn  darum  hoch,  dass  er 
seine  Fabeln  nicht  findet,  sondern  erfindet*.  U)  1742.     1754  und  von  nun  an  mit  dem 

Titel   Verlohrnes  Paradies'.     1769. 17bU.  12)  'Critische  Abhandlung  von  dem  Wunder- 

baren in  der  Poesie  und  dessen  Verbindung  mit  dem  Wahrscheinlichen  in  einer  Verteidi- 
gung des  Gedichtes  J.  Milton  von  dem  verlohrnen  Paradiese;  der  beigefügt  ist  Joseph  Ad- 
disons Abhandlung  von  den  SchGenheiten  in  demselben  Gedichte',  Zürich  1740.  —  Bodmer 
bewegt  sich  übrigens  meist  in  den  theologischen  Fragen,  die  hier  anknüpfen.  13)  Die 

wichtigsten  Streitschriften  der  Züricher  sind  vereinigt  in  der  'Sammlung  Critischer,  Poe- 
tischer und  anderer  geistvoller  Schriften  aur  Verbesserung  des  Urteils  und  des  Witzes  in 
den  Werken  der  Wohlredenheit  und  der  Poesie',  Z.  1741—44,  12  Stücke;  wiederholt  {voü 
Wieland)  'Sammlung  der  Zürcherischen  Streitschriften' . .  Z.  1753  in  3  Bdn.  Im  Eütaelnea 
haben  diese  Stücke,  welche  sich  vielfach  mit  Gottscheds  Schülern  u.  Freunden,  Triller  u.  a. 
beschäftigen,  jetzt  grossenteils  kein  Interesse  mehr.  Immerhin  ist  die  Art,  wie  1742  Gott- 
scheds Vorrede  zur  3.  Auflage  seiner  Dichtkunst  samt  den  von  ihm  beigebrachten  Zu- 
stimraungszeugnissen  aus  der  Schweiz  (Bern  u.  Basel)  abgeführt  wird,  ebenso  lästig  al» 
taptcr.  Von  den  späteren  Darstellungen  des  Streites  ist  die  von  Manso  im  VIII  Band 
der   Charactere  der  vornehmsten  Dichter  aller  Nationen  (Nachträge  zu  Sulzers  Allgemeiner 
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gleich  mit  dem  Seinigen,  seinem  Ansehn  am  meisten  Eintrag  gethan  hat,  war 
J.  J.  Breitingers  'Critische  Dichtkunst  worinnen  die  Poetische  Mahlerey  in  Absicht 
auf  die  Erfindung  im  Grunde  untersuchet  und  mit  Beyspielen  aus  den  berühm- 
testen  Alten  und  Neuem  erläutert  wird',  Zürich  und  Leipzig  1740.^^  Breitinger 
schloss  sich  besonders  an  Dubos  an,  der  seinerseits  von  den  Engländern  beein- 
flusst  Beflexiom  critiques  sm*  la  po^sie  et  sur  la  peinture  (Paris  1715) 
geschrieben  und  in  Deutschland  bereits  durch  den  mit  den  Schweizern  ver- 
bündeten U.  Koenig  ^^  eingeführt  worden  war.  Mochte  Qottsched  hoehnend  darauf 
hinweisen  ^^  dass  bei  Breitinger  nicht  wie  bei  ihm  Vorschriften  zu  finden  seien, 
wie  man  di€»e  oder  jene  Art  von  Gedichten  zu  verfertigen  habe:  die  Absicht 
Breitingers  war  vielmehr  eine  feste  Grundlage  für  die  Kritik  zu  schaffen,  die 
Wirkungen  der  Dichtung  zu  erforschen  und  daraus  die  Anforderungen  an  den 
Dichter  abzuleiten.  Die  Leidenschaft,  die  Begeisterung  mache  den  Dichter, 
der  allerdings  von  der  Wirklichkeit  ausgehe,  aber  die  verschiedenen  Erschei- 
nungen derselben  Sache  verbinde  und  diese  selbst  von  dem  Zufalligen  scheide:  ^^ 
so  stelle  der  Dichter  eine  'moegliche  Welt""  dar.  Die  Schoenheit  aber  bestehe 
in  der  Verbindung  des  Wahren  und  des  Neuen;  und  stets  neu  sei  das  Wunder- 
bare, welches  nur  zugleich  wahrscheinlich  sein  müsse.  ^^  Da  ihm  nun  die 
Besserung  des  Willens  als  der  eigentliche  Zweck  der  Dichtung  erschien,^* 
so  gab  er  derjenigen  Dichtungsart  den  Vorzug,  die  er  'ein  lehrreiches  Wunder- 
bares' nannte,  der  sasopischen  Fabel.  ^^ 

Besser  als  in  dieser  Lehre  von  den  Gattungen  ward  Breitinger  in 
einzelnen  Betrachtungen  über  Darstellungs-  und  Ausdrucksweise  der  hoeheren 
Dichtart  gerecht.  Auf  Homer  bezieht  sich  auch  wesentlich  die  ebenfalls 
1740  erschienene  'Cri tische  Abhandlung  von  der  Natur,  den  Absichten  und 
dem  Gebrauche  der  Gleichnisse".  Dagegen  lenkt  Bodmers  Schrift  'Gritische 
Betrachtungen  über  die  Poetischen  Gemsßhlde  der  Dichter^  Zürich  1741,  den 
Blick  wieder  auf  die  gleichzeitigen  Dichter,  indem  sie  eine  bereits  1727 
erschienene  Arbeit  'Von  dem  Einfluss  und  dem  Gebrauche  der  Einbildungs- 
kraft nur  umfassender  wiederholt. 

Theorie  der  schoenen  Künste)'  Lpz.  1806  besonders  hervorzuheben.  14)  LB.  3,  2,  1  fgg., 
wo  13,  37  die  Aafzsehlnng  der  benutzten  Kanstschriftsteller.  15)  'Von  dem  guten  Ge- 

schmsck  in  der  Dicht-  und  Redekunst'  im  Anhang  zu  seiner  Ausgabe  der  Canitzischen  Ge- 
dicht« 1727  {§  136,  2).  Vgl.  Braitmaier  S.  57  fgg.  16)  in  der  Vorrede  zur  3.  Aufl. 
seiner  Dichtkunst  (s.  Anm.  13).  17)  Breitinger  nennt  dies  die  abstractio  imaginaHonis 
1,  286.  18)  1,  112.  19)  LB.  3,  2,  25,  11.  Vgl.  ebd.  23,  10  Ein  Poet  ist  zugleich 
ein  Mensch,  ein  Bürger  und  Christ*.            20)  1,   186.    Epos  u.  sesopische  Fabel   sind  ihm 
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WsBhrend  Breitinger  seitdem  nur  nooh  aa  gelehrten  Arbeiten  Teil 
nahm,  blieb  Bodmer  seiner  kritischen  ThsBtigkeit  getreu,  wie  er  schon  vorher 
auch  das  Drama  in  den  Bereich  seiner  Untersuchungen  gezogen  und  in  dem 
1736  herausgegebenen  'Briefwechsel  von  der  Natur  des  Poetischen  Geschmackes' 
nach  Comeiiles  Vorgang  auch  das  Erhabene  neben  dem  Mitleid  und  dem 
Schrecken  von  der  tragischen  Wirkung  verlangt  hatte. '^ 

Von  den  zahlreichen  übrigen,  bald  einzeln,  bald  in  Sammlungen  erschie- 
nenen kritischen  Schriften  sind  einige  in  poetischer  Form  verfasst:  so  schon  1734 
der  'Character  der  Teutschen  GedichteV*  worin  Gottsched  noch  ein  freilich 
bedingtes,  nachher  zurückgenommenes  Lob  erhielt.'^  Spsster  rühmt  Bodmer 
Drollinger  und  Haller,  aber  auch  den  Hallischen  Dichterkreis.  Diesen  gereimten 
Gedichten  stehn  am  Lebensende  Bodmers  hexametrische  gegenüber,  in  denen 
er  sich  über  die  Missachtung  der  Zeitgenossen,  zuerst  mit  dem  gleichen 
Geschick  Anderer,  dann  mit  den  doch  noch  erfahrenen  Beweisen  der  Zuneigung 
des  heranwachsenden  Geschlechts'^  troestet.  Dazwischen  liegen  zahlreiche,  meist 
parodierende  Angriffe  auf  die  jüngeren  Dichter,''^  welche  man  ihm  vorge- 
zogen hatte. 

Und  doch  hatte  nur  der  Vortritt  dieser  Jüngeren  ihm  überhaupt  Lust 
und  Mut  gemacht,  selbst  in  hosheren  Gattungen,  in  epischer  und  dramatischer 

wie  Lamotte   nur   in   der  Grcesse  verschieden:    1,   195.  21)  Sein   ünterredner,   Graf 

Conti,  der  Verfasser  eines  Faragone  äeUa  poesia  tragica  d'Italia  con  qttdla  di  FVanda 
hielt   an   Aristoteles   fest.  22)  Vier   kritische   Gedichte   von  J.  J.  Bodmer,   hg.  von 

Bsschtold  in  Seoffert  D.  Lit.-dkm.  12  (1883).  23)  So  abgedruckt  in' Gottscheds  Beytr. 

znr  krit.  Eist.  20.  Stück  S.  624  (1738) ;  in  der  spseteren  Form  unter  den  von  J.  G.  S(chulthe88) 
besorgten   "Critischen    Lobgedichten    u.  Elegien*,    Z.  1747.  24)  Klopstock    war    1750 

Bodmers  Gast,  Wieland  1752:  freilich  entfremdete  sich  ihm  der  eine  bald  persoenlich,  der 
andere  speeter,  aber  auch  in  litterarischer  Hinsicht  um  so  mehr.  1774  besuchten  ihn  GtBthe 
und  die  Brüder  Stolberg,  ersterer  auch  1779.  Über  Boies  Anerkennung  im  Deutachen 
Museum  s.  Crueger,  Die  erste  Gesamtausgabe  der  Nib.  (Anm.  47)  S.  17.  Herder  lobte 
die  Homerübersetzung  Bodmers  in  der  Vorrede  zu  den  Volksliedern  II  S.  7.  25)  So 

namentlich  Lessing:  Xessingische  unssopische  Fabeln',  Z.  1760,  als  deren  Verfasser  Bodmer 
im  127  Litteraturbrief  aufgedeckt  wurde ;  Tolytimet,  ein  Trauerspiel,  durch  Lessings  Philotas 
oder  ungerathenen  Sohn  veranlasset*,  Z.  1760;  Odoardo  Galotti,  Augsburg  1778.  Gerstenberg: 
'Der  Hungerthurm  in  Pisa*,  Lindau  und  Chur  1769;  Weisse:  Der  neue  Romeo,  eine  Tragi- 
komoBdie*,  Frankf.  u.  Lpz.  1769  (und  schon  in  'Neue  theatralische  Werke*  L  Lindau  1768: 
'Atreus  und  Thjest,  ein  Trauerspiel  von  Weissen,  Itzo  zum  Besten  der  Logen  und  des  Parterre 
characterisiert,  humanisiert,  dialogiert*).  Gleim  und  Jacobi :  'Von  den  Grazien  des  Kleinen  im 
Nahmen  und  zum  Besten  der  Anakreontchen.  In  der  Schweiz*.  1769.  Klopstock :  *^Daa  Be- 
gnebniss  und  die  Auferstehung  des  Messias',  Fkf.  n.  Lpz.  1775;  'Der  Tod  des  Ersten  Menschen 
und  die  Thorheiten  des  weisen  Koenigs'.  Zürich  1776.    Die  Homerübersetzer:  'Der  gerechte 
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Form  hervorzutreten.'*  Allerdings  schon  vor  Elopstock  hatte  er  Milton 
wenigstens  mit  dem  Plane  zu  seinem  Noah'^  nachahmen  wollen;  aber  erst  der 
Messias  gab  ihm  für  Sprache  und  Yersart  das  Vorbild.  Vergeblich  jedoch 
lobten  ihn  seine  Schfiler,^^  selbst  Wieland '^.  Elopstock,  der  Tor  diesem  bei 
Bodmer  zu  Gaste  gewesen  war,  schwieg,  und  Lessing  ^^  spottete  der  neuen 
'Sündfluf,  welche  Bodmer  episodisch  zu  'Noah'  hinzugefugt  hatte  (1751); 
Kästner ^^  machte  die  holprigen,  c»surlosen  Hexameter  lächerlich;  und  so 
versank  die  Reihe  der  Patriarchaden  ^*  Bodmers  rasch  in  nicht  unverdiente 
Vergessenheit. 

Noch  zahlreicher,^^  aber  noch  weniger  gelungen  sind  die  Dramen  Bodmers, 
deren  Stoffe  er  meist  aus  der  biblischen,  der  roemischen  und  der  schweize- 
rischen Geschichte  entnommen  und  welche  zum  Ausdruck  seiner  republikani- 
schen, Aufkisßrung  und  Sittenstrenge  fordernden  Überzeugungen  dienen  sollten. 
Ohne.  Handlung,  allein  auf  die  Entwickelung  der  Charactere  durch  Gespneche 
gerichtet,   konnten   diese  Dramen  auch  auf  eine  Aufführung  nicht  rechnen; 


MomnB*,  1780.  Wieland:  'Bödmen  ApolUnarien'  (Tübingen  1783)  S.  67  fgg.  26)  Der  Be- 
geisterung nnd  Hoffnung,  mit  welcher  er  1749  die  £ntwickelung  der  Poesie  betrachtete,  gibt 
er  Ausdruck  in  den  Neuen  crit.  Briefen  XLV  p.  388  'Meine  besten  Lebensjahre  sind  in  den 
Isthmus  gefallen,  der  von  dem  bleiernen  Alter  der  schoenen  Wissenschaften  in  das  silberne 
herüberführte.  Das  goldene  Alter  ist  gewiss  dem  silbernen  auf  dem  Fusse*.  27}  'Grund- 
riss  eines  epischen  Gedichtes  von  dem  geretteten  Noah':  Sammlung  crit.  Schriften,  I.  Stück 
(1742).  28)  J.  G.  S(ulzer),   'Gedanken   von    dem    vorzüglichen    Wert   der    epischen 

Gedichte  des  Herrn  Bodmers',  Berlin  1754.  Bodmer  wird  hier  mit  Homer  gleichgesetzt, 
über  Watteau  (!)  erhoben.  Doch  selbst  Snlzer  tadelte  in  vertrauten  Briefen  an  Bodmer  'die 
postdiluvianischen  Sitten  und  Künste  der  antediluvianischen  Menschen':  Briefe  der  Schweizer 
an  Gleim  S.  127 ;  darauf  hatte  Kleist  aufmerksam  gemacht :  Sauer,  Kleist  2, 176.  29)  In 
d^r  Ausgabe  des  Noah  von  1752  (die  erste  war  ohne  den  Namen  des  Dichters  1750  er- 
aebienen) :  'Abhandlung  von  den  Schoenheiten  des  epischen  Gedichtes  Noah',  Zürich  1753. 
30)  LB.  2 ,   903.  Bl)  LB.  2 .   923.  32)  Ausser  Noah  und  'Syntflut' :  'Jacob  und 

Joseph'  1751 ;  'Jacob  und  Rachel'  1752 ,  'Dina  und  Sichem'  1753,  'Joseph  und  Znlika'  1753, 
'Ziila'   1755.    Die   'Golombona'   feiert   die   Entdeckung  Amerikas.  33)  Von  den  etwa 

vierzig  Stücken  seien  hervorgehoben:  'Der  erkannte  Joseph*  und  'der  keusche  Joseph', 
Z.  1754,  'Ulysses',  'Electra',  1760;  'Patroclus',  'die  Chemsken',  'Johanna  Gray,  Triedrich 
von  Tockenbnrg',  'Oedipus'  1761,  'J.  Cajsar'  1763,  'Cicero'  1764 ;  'Neue  Theatralische  Werke : 
der  Vierte  Heinrich  Kayser'  ua.  1768.  .  .  'Arnold  von  Brescia  in  Zürich',  Frankf.  1775, 
'Arnold  von  Brescia  in  Rom'  o.  0.  1776;  'W.  Teil',  'Sarnen  durch  List  genommen',  'Der 
alte  Heinrich  von  Melchthal',  'Gesslers  Tod'  1775.  'Karl  von  Burgund'  (eine  Nachahmung  der 
Perser  von  Aeschylns)  1771;  neu  herausg.  von  Seuffert  Lit.-denkm.  9,  Heilbronn  1883. 
Bodmer  beutet  sonst  Shakespeare  aus.  Weit  älter,  vom  J.  1746,  ist  sein  Scheeferspiel  'Cimon',  das 
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Bodmer  selbst  wfinschte  überhaupt  nur  mneu  Vortrag  in  der  Art  der  griechischen 
Rhapsoden.  ^^ 

Am  meisten  musste  Bodmers  Dichtweise,  seine  Empfanglichkeil  für 
poetische  Schoenheit,  sein  unersättlicher  Fleiss  ihn  zum  Übersetsser  befeehigen) 
und  schon  im  Streite  gegen  Gottsched  hatten  er  und  Brditinger  '^  durch  hoehere 
Anforderungen  sich  um  diesen  Zweig  der  Litteratur  verdient  gemacht.  Ausser 
Milton  hat  Bodmer  auch  Butlers  Hudibras'^  und  Popes  Dimciade^^  über- 
setzt, und  ist  noch  spsßt  zur  englischen  Litteratur  zurückgekehrt  mit  seinen 
Altenglischen  (und  altschwffibischen)  Balladen.''"  .Unter  den  Übersetzungen 
aus  dem  Griechischen,  die  er  mit  den  biblischen  Epen  grossenteils  in  seiner 
Sammlung  'Calliope'^^  vereinigte,  ist  seine  Homerfibersetzung^®  sachlich  und 
sprachlich  sorgfaltig,  metrisch  dagegen,  wie  alles,  was  er  in  Hexametern  achrieb, 
kunstlos  und  schlottrig.  Bearbeitete  er  doch  so  selbst  die  altdeutschen  Gedichte, 
Parcival  1753,  Die  Rache  der  Schwester  (I^ibelungen)  1767.  Freilich  auch  die 
Balladenform,  die  er  ihnen  1781  gab,  konnte  nicht  für  sie  gewinnen. 

Gerade  auf  diesem  Gebiete  jedoch  hat  er  sich  ein  bleibendes  Andenken 
gesichert  durch  die  Veröffentlichung  unserer  wichtigsten  Dichtungen  aus  der 
mittelhochdeutschen  Zeit,  die  er  z.  T.  glücklich ^^  in  den  Handschriften 
auffand  und  auch  in  ihrem  Wertverhältnisse  zueinander  besser  würdigte ^^  als 
seine  Yorgänger  und  seine  Zeitgenossen:  seine  Ausgabe  der  Nibelungen*^ 
erschien  1757,  seine  'Sammlung  von  Minnesingern  aus  dem  SchwsBbischen 
Zeitpuncte'    1758  u.  59.^^     Auch   Boners   Fabeln,^^    allerdings   noch   ohne 


er  1773  drncken  Hess.  34)  So  hatte  er  aach  Klopstocks  Mesiiias  darch  Vorlesaiigeii  popn- 

larisieren  wollen :  b.  LesBing  bei  Lachmann-Maltzahii  3,  152.  35)  Crit.  Dichtk.  2,  157  tgg, 

36)  Fkf.  u.  Lpz.  1737.  37)  Zürich  1747:  daen  mehrere  Nachahmangen :  'Das  Banket  der 

DauBen'  1758  na.         38)  Zttrich  1780  n.  1781.  39)  2  Bde,  Zürich  1767.         40)  Homers 

Werke   aas   dejn  Griechischen   übersetsst,   Z.   1778.  41)    Über  die  von  Schoepflin   in 

Strasaburg  vermittelte  Übersendung  der  damals  in  Paris  befindlichen  Bilderhandschrift  der 
Alinnesinger  s.  Cmeger,  Strassb.  Stadien  2,  440.  Freilich  verschweigt  Bodmer  das«  die 
erste  Nachricht  über  die  Hs.  der  Nibelungen  ihm  von  dem  Lindaner  Arzt  Obereit  gegeben 
worden  war:   J.  Cmeger,   Der  Entdecker   der  Nibelungen,   Strassb.   Diss.     Frankf.   1883. 

42)  Schon  1743  hatte  Bodmer  gehandelt  'Von  den  vortrefflichen  Umständen  für  die  Poesie 
unter  den  Kaisern    aus  dem  schwäbischen  Hause*:    Samml.  Grit.  Sehr.  VII  St.  S,  25  fgg. 

43)  'Chriemhilden  Rache  und  die  Klage :  zwei  Heldengedichte  Aus  dem  schwaüb.  Zeitpnncte. 
Samt  Fragmenten  aus  dem  Gedichte  von  den  Nibelungen  u.  d.  Jotaphat\  Zürich.  Bodmer 
war  durch  eine  Lücke  in  der  Nib.hs.  C  verführt  worden  zwei  verschiedene  Oedichte  an- 
zunehmen. 44)  'Proben  der  alten  schwaeb.  Poesie  des  Dreyzehnten  Jahrhunderts.  Aas 
der  Manessischen  Handschrift'  waren  schon  1749  vorausgegangen.  45)  Tabeln  ans  den 
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den  Namen  des  Dichters/*  gab  Breitinger,  welcher  sich  an  diesen  Arbeiten 
eifrig  beteiligte,  1757  heraus.  Sogar  die  'Sammlung  deutscher  Gedichte  aus 
dem  XQ.  XIII  und  XIY  Jahrhundert  (BerUn  1782—85),  welche  auch  die 
wichtigsten  hoefischen  Epen  zuerst  wieder  bekannt  machte,  ist  zwar  von  Bodmers 
jüngerem  Landsmann  Chbistoph  Heinrich  Muller^^  besorgt,  aber  von  Bodmer 
selbst  vorbereitet  worden.*® 

Müller  hatte  in  Berlin  einen  Schützer  an  einem  älteren  Schüler  Bodmers, 
Johann  Oeoroe  Sulzer,  gefunden,  welcher,  zu  Winterthur  1720  geboren, 
als  Akademiker  zu  Berlin  1779  starb.*"  1744  nach  Magdeburg,  1747  nach 
Berlin  gekommen,  vertrat  er  überall  Bodmers  und  Breitingers  Ideen,^^  denen 
er  zumal  durch  seine  'Allgemeine  Theorie  der  schoenen  Künste'  1771 — 1774 
einen  fassliohen  Ausdruck  gab.  Kenntnisreich  und  lebhaft,  Friedrich  II 
ei^ben  und  von  diesem  geschätzt,  war  Sulzer  der  beste  Vermittler  zwischen 
den  Schweizer  Kunstrichtern  und  dem  preussischen  Dichterkreise. 

§  150. 
Schon  früher  hatte  in  Preussen  eine  der  schweizerischen  Kunstlehre 
verwandte  philosophische  Beschäftigung  mit  dem  Schoenen  sich  rege  gezeigt. 
Insbesondere  an  der  Universit»t  Halle,  an  welcher  seit  1740  Christian  Wolf 
von  neuem  lehrte  und  seine  Lehrart  nun  auch  auf  die  Ästhetik  übertragen 
wurde.  Eben  dieser  Name  wurde  von  Alexander  Gottlob  Batjmgarten* 
eingef&hrt,  dessen  Aesthetica  zu  Prankfurt  a.  0.  1750  und  1758  erschien,  der 


Zeiten  der  Minnesinger',  Zürich.  46)  Diesen  fand  erst  Lessing,  Znr  Gesfh.  u.  Lit.  V. 

Beitr.  1781  (Lachmann-Maltzahn  10,   329  fg.),  der  die  Schweizer  Heransgeber  zugleich  der 
Xarhlässigkeit  und   einer  kleinen  Unredlichkeit  gegen  Gottsched  tiberführt.  47)  1740 

i^eboren ,  aus  politischen  Gründen  (er  verfocht  Rousseau»  Gedanken)  1767  aus  Zürich  ge- 
flohen ,  hatte  er  am  Joachimsthalschen  Gymnasium  in  Berlin  eine  Anstellung  erhalten, 
kehrte  aber  1788  nach  seiner  Vaterstadt  zurück,  wo  er  1807  starb.  Vgl.  Joh.  Crueger, 
Die  erste  Gesamtausgabe  der  Nibelungen,  Frankfurt  a.  M.  1884.  Über  die  Mangelhaftig- 
keit dca  MtiUer'schen  Abdrucks  s.  Lachmanns  Wolfram  v.  Eschenbach  S.  XV;  der  Parzival 
veranlasete  die  berühmte  grobe  Abweisung  der  Sammlung  durch  Friedrich  den  Grossen. 
48)  So  beriet  er  sogac  den  ehemaligen  Gottschedianer  W.  J.  C.  G.  Casparson,  Prof.  in 
Cass«!,  bei  der  Ausgabe  des  Wähclm  von  Oranse  1781  (§  57,  27):  Crneger,  Gesamtansg. 
8.  132  fgg.  49)  J.  G.  Sulzers  Lebensbeschreibung  von   ihm  selbst  aufgesetzt  mit  An- 

merkungen von  J.  B.  Merlan  u.  Frid.  Nicolai,  Berlin  u.  Stettin  1809.  Vorher:  Hirzel  an 
Gleim  über  Snizer  den  Weltweisen,  Zürich  u.  Winterthur  1779,  2  Bde.  Sulzers  Vermischte 
philoaophisehe  Schriften  aus  den  Jahrbüchern  der  Akademie  der  Wiss.  zu  Berlin  gesammelt 
I  1773,  II  1781  enthalten  ebenfalls  ans  dem  II  Bd.  Lebensnachrichten  von  Blankenburg. 
50)  Vgl.  oben  Anm.  28.    Bodmer  arbeitete  selbst  an  Sulzers  Wh.  mit :  Briefe  d.  Schweizer  276. 

S    150.      1)  Geb.  in  Berlin  1714,  gest.  als  Prof.  zu  Frankfurt  a.  0.  1762. 
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aber  schon  1735  durch  seine  Probeschrift  Meditatianes  philosophicae  de  nonmdlis 
ad  poema  perHnentihtis,  insbesondere  durch  seine  Definition:  ein  Oedicht  sei 
eine  vollkommene  sinnliche  Rede,  das  Verlangen  nach  lebendigem  Inhalt  gegen- 
über der  »usseren  Formrichtigkeit  ausgesprochen  hatte.  Doch  hielt  sich 
Baumgarten  wesentlich  an  die  antike  und  die  ihr  folgende  ausländische  Dichtung 
und  Eunstlehre,  pries  die  Franzosen  als  unsere  Muster  und  verwarf  Elopslook.^ 
Erst  Baumgartens  Schüler,  Georg  F&isdeich  Meieb,^  welcher  nach  den 
Vorlesungen  von  Baumgarten  'Anfangsgründe  aller  schcenen  Wissenschaften', 
zuerst  Halle  1748,  erscheinen  Hess,  trat  mit  Entschiedenheit,  ja  mit  Übertrei- 
bung für  die  Dichter  der  neuen  schweizerischen  Richtung  ein,  entnahm  seine 
Musterbeispiele  hauptsächlich  Haller,  verwarf  die  Reime,^  pries  Elopstock^  und 
führte  Wieiand*  in  die  Litteratur  ein.  Gegen  Gottsched  hatte  er  1746  seine 
'Untersuchung  einiger  Ursachen  des  verdorbenen  Geschmacks  der  Deutschen 
in  Absicht  auf  die  schoenen  Wissenschaften"  gerichtet. 

Als  Kritiker  und  zugleich  als  Dichter  führte  Immanuel  Jacob  Ptra^ 
die  neuen  Ideen  weiter  und  zu  Erfolgen,  die  nur  sein  früher  Tod  abbrach. 
Geboren  zu  Cottbus  1715,  starb  er  als  Conrector  des  Eöllnischen  Gymnasiums  zu 
Berlin  1744.  Mit  Gottsched  war  er  zerfallen,  als  dieser  eine  Probe  seiner  reim- 
freien Aeneisübersetzung  zwar  abgedruckt,  aber  hinter  eine  gereimte  Arbeit  seines 
Schülers  Schwartz  zurückgesetzt  hatte.^  Gegen  Gottscheds  Anhänger,  welche 
die  'Hällischen  Bemühungen  zur  Aufnahme  der  Kritik"  herausgaben  und  über 
Haller,  über  Milton  i  hren  Hohn  ergossen  (§  1 48, 68),  wandte  sich  Pyras  'Erweis  dass 
die  G*ttsch*diani8che  Secte  den  Geschmack  verderbe',  Hamburg  u.  Leipzig  1 743.* 
Er  zeigte  dass  Miltons  'Hohes'  etwas  ganz  anderes  sei  als  Lohensteins  Schwulst,  er 
warf  den  Gegnern  vor  dass  sie  die  Weisianische  Mattheit  und  Leere  allein  gelten 
lassen  wollten.  Er  pries  'den  hohen  Geschmack  der  biblischen  Scribenten'  und 
erwartete  von  dessen  Belebung  den  Fortschritt  auch  der  deutschen  Dichtkunst. 
Eben  diesen  Gedanken  hatte  er  bereits  1757  in  einem  gleichMls  ohne  seinen 

2)  Ästh.  I  408  Fuii  iwter  eos  (GtrmanoB)  quo  äicam  homuncianem  nomine?  qui  cmekUus 
hominis  optimi  maximi  ffenus  humanum  in/initis  maUa  eximenie^  ludicrii  iüis  novorum 
gekuimorum  versieultB  proscinderet  et  Chrittianus  tarnen  in  regno  Chrietianigmi  videri  veüei. 

3)  Geb.  1W8  za  Amraendorf  bei  Halle,  hier  gest.  ab  Pi-ofewor  1777.  4)  Vorrede  in 
den  Horstziwhen  Oden  von  8.  Q.  Lange  1747:  ».  §  141,  25.  6)  Beurteilung  dea  Helden- 
gedichtes der  MesBiag  1749.  6)  Er  gab  1782  Wielands  Gedicht  Von  der  Natur  der 
Dinge  heraus.  7)  Gustav  Waniek,  Immanuel  Pyra  u.  sein  Einfluss  auf  die  deutsche 
Litteratur  des  18.  Jahrhunderts.  Lpz.  1882.  8)  Beytr.  5,  89  fgg.  Über  die  Fort- 
setzung dieser  Aeneis,  welche  sich  hdschriftlich  in  Halberstadt  befindet,  s.  H.  Nathneiu«, 
I.  J.  Pyra,  Programm,  Halberstadt  1874.           9)  'Fortsetzung  des  Erweises  .  .  Berlin  1744, 
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Namen  erschienenen  Gedichte  'Der  Tempel  der  wahren  Dichtkunst  Ausdruck  ge- 
geben. Er  widmete  diese  Allegorie  in  reimfireien  Alexandrinern  seinem  Freunde 
Samuel  Gottlob  Lange  (1711 — 1781),  welcher  ihn  auf  der  Universitst  als  Sohn 
des  pietistischen  Professors'^  (§  128)  unterstützt  hatte  und  ihm  auch  spater  als 
Pastor  zu  Laublingen  ein  ländliches  Asyl  gewsBhrte.    Die  dichterischen  Ei^sse 
dieser  Freundschaft,  an  denen  sich  auch  Langes  Gattin  Dorothee  als  Doris  betei- 
ligte, Idyllen,  denen  Pyra  auch  neue,  selbstbeobaohtete  Züge  einzuflechten  wusste, 
gab  Bodmer  zu  Zürich  1755  heraus,  als  Thirsis  und  Dämons  freundschaftliche 
Lieder'. '^  Hier  wechseln  Reim  und  Reimlosigkeit  ab.   In  Reimen  verfasste  Pyra 
eine  begeisterte  Ode  auf  Friedrichs  U  Regierungsantritt  1740.    Nach  seiner 
Übersiedlung  nach  Berlin,  wo  er  im  Umgang  mit  Lampreoht,  Rost,  Gleim  freiere 
Ansichten  sich  bildete,  beschäftigte  ihn  das  Drama;  doch  blieben  seine  Entwürfe 
zu  Saal  (Agag),  zu  Atreus  unausgeführt;  Jephtha,  mit  Chosren,  ging  in  der 
Handschrift  verloren.  Pyras  früher  Tod  führte  seine  Freunde  nur  neoher  zu- 
sammen^* und  hob  vor  allem  Lange  sogar  über  Gebühr.    Seine  'Horatzische 
Oden""  1747  durfte  Lange  Friedrich  dem  Grossen  widmen.    Aber  wenn  selbst 
seine  Freunde  die  mit  dem  Selbstgefühl  zugleich  zunehmende  Nachlässigkeit 
seiner  Dichtung  bemerkten,  ^^  so  gab  Lessings,  durch  eine  ehrenrührige  Be- 
hauptung Langes  hervorgerufenes  'Yademecum'  1754  dessen  Schwächen  dem 
allgemeinen  Gelächter  preis;  und  der  vereinsamte  Dichter  suchte  vergebens  durch 
Herausgabe  seines  Briefwechsels  ^*  die  verlorne  Achtung  wieder  zu  gewinnen. 
Besser  gelang  es  Johann  Wilhelm  Ludwig  Gleim  einen  ausgedehnten 
Freundeskreis  unter  den  Dichtem  seiner  Zeit  zu  gewinnen  und  festzuhalten, 
obschon  auch  seine  Dichtungen  nur  zu  einem  geringen  Teile  dauernden  Wert 
beanspruchen  dürfen.     Gbboren^^  zu  Ermsleben  bei  Halberstadt  1719,  erwarb 
er  sich  durch    Geschäftstüchtigkeit  und  Liebenswürdigkeit  ansehnliche  Ver- 
bindungen, ward  Secretffir  eines  preussischen  Prinzen,  welcher  1744  vor  Prag 

10)  Diesem    hatte    er    die    1738    gedrackte    Ode    'Das    Wort   des   Hcechsten*   gewidmet. 

11)  Zweyte  vielvermehrte  Aufl.  hg.  v.  Langen,  Halle  [1749],  wiederholt  von  Saaer  in 
Senfferts  Lit-denkm.  22,  Heilhronn  1885.  Hier  auch  die  übrigen  Dichtungen  Pyras, 
unter  ihnen  der  ^Bibliotartaras',  eine  komische  Epopöe  in  gereimten  Alexandrinern,  das 
rohe  Stadentenleben  verspottend,  leider  nnr  der  I  Gresang.  12)  Gottsched  war  scham- 
los genug  den  Verstorbenen  weiter  verhoehnen  zn  lassen;  doch  Pyras  HalUscher  Gegner 
Mylina  bekehrte  sich.  13)  Briefe  der  Schweizer  hg.  von  Körte  Zürich  1804  S.  41. 
112  ad.  175.  Kleist  hg.  v.  Sauer  2,  38  (1746).  152  (1749).  Gleim:  s.  Schüddekopf 
Ramler  S.  22  Anm.  S.  Gessner :  s.  Wölfflin  8.  154.  14)  Sammlung  gelehrter  u. 
freundscliaftlicher  Briefe,  Halle  1769.  70;  recht  wenig  geordnet.  Bemerkenswert  sind 
darin    Langes   Übersetzungen   aus   den   Minnesingern.            15)   J.  W.  L.    Gleims  Leben. 
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fiel,  dann  des  Fürsten  von  Anhalt-Dessau,  und  erlangte  1747  eine  Anstellung 
am  Domstift  zu  Halberstadt  mit  reichlichem  Einkommen.  Wsehrend  eines 
langen  Lebens  (er  starb  1803)  beerte  er  nicht  auf  diese  Mittel'*  und  seine 
Beziehungen  zur  Umgebung  Friedrichs  H'^  und  zu  dessen  Nachfolgern  zur  au^e- 
dehntesten,  zartesten  Wohltheetigkeit  insbesondere  gegen  jüngere  Dichter  zu 
verwenden,  von  denen  er  1772 — 74  eine  Anzahl  in  Halberstadt  um  sich  ver- 
sammelte (§  155,  39  fgg.)  und  zur  gemeinsamen  Abwehr  der  Spotter  antrieb.'^ 
Überallhin  knüpfte  er  Verbindungen  ^*  an,  und  entwaffnete  durch  seine  gut- 
mütige Begeisterung  die  Kritik.  Aufklierung  und  Duldsamkeit,  heiterer, 
mcessiger  Lebensgenuss,  feurige  Begeisterung  für  seinen  grossen  Ecenig  bildeten 
den  G^nstand  seiner  Dichtung,  die  freilich  leicht  hingeworfen,  wie  an 
Formvollendung  so  auch  an  tieferen  Gedanken  Viel  zu  wünschen  Hess.  Für 
diesen  oder  jenen  Freund  bestimmt,  grossenteils  einzeln  oder  in  kleinen 
Sammlungen  *°  gedruckt  und  verschenkt,  wurden  seine  Gedichte  nun  von 
fremder  Hand^^  vereinigt;  freilich  hatte  er  selbst  das  dichterische  Eigentum 
seiner  Freunde  ebenso  wenig-  geschont  und  Prosawerke  von  Lessing  und  Elop* 
stock  ohne  sie  zu  befragen  in  Yerse  gebracht  (§  142,  4).  Er  begann  mit 
einem  'Versuch  in  scherzhaften  Liedern',  Berlin  [1744],  welche  in  Form  und 
Gedanken  Anakreon  nachahmten.  Gleichzeitig  dichtete  er  Schseferspiele,  von 
denen  aber  nur  'der  Bloede  Schsefer',  1745,  geruckt  und  oft  aufgeführt  ward. 
Auch  seine  'Romanzen',  1756  erschienen,  stammen  aus  der  gleichen  Zeit: 
sie  fahrten  diese  Gattung  bei  uns  ein,  aber  zunächst  noch  in  der  Art  des  Fran- 
zosen Moncrif,  als  Paro(Uen  der  Bankelsängerlieder,  voll  possierlicher  Traurig- 
keit.    Ja  er  fand  damals*'  schon  den  Ton  der  spaeteren  'Preussischen  Eriegs- 


Aus   seineE   Briefen   und   Schriften    von  W.  Körte,    Hslberstadt    1811.  16)  Hageutolr 

geblieben,  bestimmte  er  seinen  Nachlass  zu  einer  Stiftung,  welche  noch  jetzt  eine  Fund- 
grube für  die  Litteraturgeschichte  bildet.  Insbesondere  vereinigt  seine  Gemeldesanmüniig 
die  Bilder  fast  aller  berühmten  Schriftsteller  seiner  Zeit  —  ausser  Gcethe  u.  Schiller. 
S.  Körte   Gleims   Leben   S.  438   fgg.  17)   Freilich  seine    Bemühungen    Friedrich    rar 

besseren  Würdigung  der  deutschen  Dichter  zu  gewinnen  waren  vergeblich:  diesem  Zwecke 
dienten  besonders   seine  'Gesprseche  mit  der  deutschen  Muse'  Berlin  1764.  18)    Unter 

den  Dichtern  ging  allwöchentlich  eine  Büchse  um,  deren  Inhalt  bei  den  Zusammenkünften 
vorgelesen  wurde:  Auszüge  bei  Prohle,  Arch.  f.  Lit. -gesch.  4,  323  fgg.  §  150,  4:!. 
19)  Selbst  mit  Gottsched  wechselt  er  noch  1756  litterarische  Briefe:  Körte,  Gleims  Leben 
48  fgg.  20)  Über  die  Sammlung  'Das  Htittchen'  1794  s.  Voss  Briefe  3,  2.  319  f^. 

21)  Zuletzt  und  auch  da  nicht  mit  voller  Sorgfalt,  von  Körte,  Halberstadt,  VII,  1811  his 
1813,  wozu  1841  noch  ein  VIII  Band  kam.  22)  In  dem  Lied  auf  den  Tod  des  Prinsen 

Wilhelm  1744:  s.  Briefe  der  Schweizer  S.  9:  'Dich  sah  der  Feind:   er  floh  von  Schani*  ztx 
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lieder  in  den  Feldzügen  1756  und  1757  von  einem  Grenadier V^  die  von  Lessing 
in  die  Litteratur  eingeführt,  Gleim  berühmt  gemacht  und  zahlreiche  Nachah- 
mungen^^ gefunden  haben.  Es  vereinigen  sich,  um  einen  solchen  Erfolg  zu 
verdienen,  die  volkstümliche  Beimstrophe,  der  volkstümliche  schmucklose,^^ 
meist  ernste,  bei  Rossbach  aber  auch  spottende  Ausdruck,  endlich  der  volks- 
tümliche Glaube  an  den  göttlichen  Schutz,  unter  dem  Friedrich  siege. 
Noch  spsBter  griff  Gleim,  aber  mit  geschwächter  Kraft,  auf  das  Grenadierlied 
zurück,  gegen  Joseph  U,  1778;  und  suchte  ebenso  vergeblich  den  Bevolutions- 
heeren  gegenüber  durch  solche  Tcene  den  preussischen  Heldensinn  wiederzn- 
erwecken.^^  Meist  aber  bewegte  er  sich  auch  £^»ter  in  anakreontischen  oder 
horazischen  Weisen,  fugte  ihnen  verwandte  Tetrarchische  GedichteV^  'Gedichte 
nach  den  Minnesingern'' '"  und  'Gedichte  nach  Walter  von  der  Vogel  weide' ^^ 
hinzu,  letztere  beide  Sammlungen  Übersetzungen  noch  unverstandener  Vor- 
bilder. Ganz  misslangen  die  'Lieder  für  das  Volk',  Halberstadt  1772.  Der 
leichten  Vortragsart  Gleims  entsprachen  besser  die  Fabeln  ^  und  Erzaehlungen 
nach  Lafontaine,  aber  auch  rührende  Beispiele  der  Wohlthsetigkeit.  Menschen- 
liebe predigte  er  in  'Halladat  oder  das  rothe  Buch',^^  das  in  Ton  und  Einzel- 
heiten an  den  Koran  erinnern  sollte.  Seinen  zsertlichen,  gelegentlich  wohl  auch 
eifersüchtigen  und  gewaltsamen  Freundschaftsgefühlen  gab  er  Ausdruck  in 
poetischen  oder  aus  Prosa  und  Poesie  gemischten  Briefen,  von  denen  namentlich 
die  mit  G.  Jacobi  gewechselten  in  den  Druck  kamen^^  und  beiden  Verfassern 
boesen  Spott  zuzogen.  Noch  aus  dem  Nachlass  wurden  zahlreiche  Briefe  des 
immer  rührigen  und  enthusiastischen  Dichters  veröffentlicht.^^ 

Skshanze*.  23)  Nene   Ausg.   v.   Saner,   Seafferts  Dt.    Lit. -denkm.   4,   Heilbronn   1882. 

LB.  2,  765  fgg.  Einzeldrucke  gingen  der  Sammlnng  voran«,  ihr  folgte:  'Der  Grenadier  an 
die   Kriegamuge   nach   dem   Siege  bei   Zorndorf',  1759.  24)  Weisses  Amazonen  lieder 

1762«  GerstenbergB  Kriegslieder  eines  kgl.  dsnischen  Grenadiers  1762,  Lavaters  Schweizer- 
lieder 1767.  25)  Gerade  an  den  einfachsten  Bezeichnungen  natürlicher  Dinge  nahmen 
die  Berliner  Freunde  Anstoss:  Briefe  d.  Schweizer  S.  BIO.  Kleist  befürchtete  sogar  das 
Lachen  boshafter  Menschen  über  die  Stelle  im  Siegeslied  auf  Lowositz:  'Anf  einer  Trommel 
«ans  der  Held  und  dachte  seine  Schlacht*:  Sauers  Ausg.  2,  468.  473.  Kben  diese  Stelle  hob 
jedoch  mit  Recht  Ueinse  1778  hervor:  Briefe  zwischen  Gleim,  Heinse  u.  Müller  1,  375. 
26)  Preussische  Soldatenlieder,  Berlin  1790.  Zeitgedichte  1793.  Kriegslieder  1794.  Preus- 
«ische  Volkslieder,  Halberstadt  1800.  27)  Berlin  1764.  28)  Berlin  1773. 
29)  o.  0.  1779.  30)  Zuerst  Berlin  1756.  Proben  LB.  2,  763  fgg.  31)  Hamburg 
1774.  LB.  2,  775  fgg.  32)  Berlin  1768.  Schon  vorher  erschienen  Freundsc'haftl. 
Briefe,  Berlin  1746  (s.  darüber  Sauer  Kleist  2,  33):  Sechzig  Freundschaftliche  Briefe  (mit 
Lange  gewechselt),  Berlin  1760  und  es  folgten  noch  Episteln,  Lpz.  1783.  33)  Brief- 
wechael  zwischen  Gleim,   W.  Heinse  u.  J.  v.   Müller  hg.  von  Körte,  Zürich   1804.     Briefe 
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Der  früheste  Freundeskreis,  den  Gleim  um  sich  sammelte,  umfasste 
seine  Studiengenossen  in  Halle,  Uz  und  GötE:  beides  Süddeutsche,  die  mit 
der  anakreontischen  Dichtung  Gleims  mehr  übereinstimmten  als  mit  seiner 
Yerherrlichung  Friedrichs  des  Grossen.  Johann  Petbr  Uz*^  war  geboren 
zu  Ansbach  1720  und  starb  dort  als  preussbcher  Justizbeamter  1796.  Unter 
der  Misswirtschaft  der  letzten  Markgrafen  von  Ansbach-Baireuth'^  hatte  er 
wie  Andere  zu  leiden:  lange  unbesoldet  im  Amte,  blieb  er  wie  Gleim  unver- 
heiratet. Auch  er  begann  mit  dem  Lob  des  Weins  und  der  Liebe;  auch  er 
versuchte  sich  zuerst,  und  erfolgreich,  in  neuen,  reimlosen  Formen,^^  wendete 
sich  aber  bald  gereimten  Strophen  und  dem  Alexandriner  wieder  zu.  Ge- 
sammelt und  von  Gleim  herausgegeben  erschienen  seine  'Lyrische  Gedichte' 
zuerst  1749  zu  Berlin.  Sein  'Sieg  des  Liebesgottes',  eine  komisehe  Epopoee, 
gegen  Modesucht  und  Pedanterei  zugleich  gerichtet,  folgte  1758.'*  Weil  er 
darin  über  Bodmers  Patriarohaden  gespottet,'^  liess  sich  Wieland  soweit  hin- 
reissen,  dass  er  in  den  'Empfindungen  emes  Christen'  (Zürich  1757)  Uz  und 
andere  Dichter  als  'schwärmende  Anbeter  des  Bacchus  und  der  Yenus'  bei 
dem  Oberhofprediger  Sack  in  Berlin  verklagte.  Uz'^  fand  in  Lessing  und 
dessen  Berliner  Freunden  vorzügliche  Sachwalter  (§  158,  11);  er  hatte  die 
G«nugthuung,  dass  Wieland  spseter  noch  freiere  Dichtungen  schrieb  als  er  selbst, 
und  schenkte  diesen  ebenso  seinen  Beifall  wie  denen  Thümmels  (§  155,  81  fgg.). 
Doch  liess  er  es  sich  seitdem  angelegen  sein  in  seinen  Dichtungen  ernstere  Stim- 


deatscher  Gelehrter  ans  Gleims  NacliUsD,  ebeafalb  Z.  1804.  Der  Briefwechsel  mit  Lessin^ 
ist  zaletzt  von  Redlich  in  der  Hempelschen  Ausg.  des  letzteren,  der  mit  Kleist  von  Sauer 
hg.  worden.  34)  Biographie   in  'Poetische  Werke  von  J.  P.  Uz,  nach   seinen  eigen- 

händigen Verbessernngen  hg.  von  Gh.  F.  Weisse',  Wien  1804,  £1.  Henriette  Fenerbsi'h. 
Uz  und  Cronegk,  Lpz.  1866  mit  Benutzung  von  Gleims  Briefwechsel.  Für  die  Lebensgeschicht« 
von  Uz  sind  besonders  wichtig  die  von  A.  Henneberger,  Lpz.  1866,  herausgegebenen  ^Briefe 
an  einen  Freund'  in  Roßmhild,  wo  Uz  1752  und  1753  bei  einer  Reichsezecution  gegen 
Meiningen  thstig  war  und  sich  verliebte.  Ebendieselben  auch  in  J.  P.  Uz,  Sammlung  voa 
zum  TeU  noch  ungedruckten  Dichtungen  .  .  hg.  v.  H.  Trapp,  Roemhild  1866.  Zur  Textes- 
geschichte vgl.  bes.  Sämmtliche  poet.  Werke  von  J.  P.  Uz  (hg.  v.  Sauer),  in  Seuiferta  Lit.-denkm. 
33 — 38,  Stnttg.  1889.  34  a)  Sein  Ffirst  erfuhr  von  ihm  erst  durch  eine  Audienz  bei 

Papst  Clemens  XIV,  welcher  nach  dem  Dichter  fragte.  35)  Frählingsode  (§  142,  73\ 

zuerst  1743  in  den  Belustigungen  des  Verstandes  u.  Witzes  S.  486  erschienen.  86)  Stral- 

sund, Greifswald  und  Leipzig.  37)  Dass  schon  vorher  hin  und  her  gestichelt  worden  war. 

zeigten  Zimmermann  in  Prutz  Deutsches  Museum  1866  und  Sauer  in  Seufferts  Lit-denkm. 
33.  Ganz  besonders  aber  richtet  sich  die  Epistel  von  Uz  an  Hofrath  G(hrist)  gegen  Bödmet 
und  den  englischen  Geschmack:  sie  erschien  in  der  Ausgabe  seiner  Gedichte  von  17dD. 
38)  Er  verteidigte  sich  launig  in  einem  'Schreiben   über  eine  Beurteilung  des  Sieges  des 
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mongen  zu  seussern.  Seine  Theodioee'^*  war  schon  1755  erschienen;  ^^  die 
gleiche  Philosophie  vertrat  sein  'Versuch  über  die  Kunst  froshlich  zu  sein'  (Leipzig 
1760)/^  in  Briefen,  denen  sich  noch  einzeUie  an  Freunde  gerichtete,  teilweise 
mit  Prosa  und  Poesie  abwechselnd,  anschlössen.  Hallers  Tiefe  und  Kraft 
sachte  er  mit  Popes  Klarheit  und  Qlätte  zu  verbinden.  Au^eklsBrte  Frömmig- 
keit beseelt  seine  geistlichen  Gedichte.^^  Denselben  Ernst  zeigen  seine  patrio- 
tischen Oden:  vortrei&ich  erkennt  er^^  den  Quell  alles  Unheils  in  der  'Erziehung 
deutscher  Jugend"*;  er  beklagt  schmerzlich  den  deutschen  Bürgerkrieg^^  und 
legt  auf  Kleists  Sa^  auch  sein  Lorbeerreis.^'^  Von  den  jüngeren  Dichtern 
stand  ihm  der  frühgestorbene  Cronegk  nahe,  dessen  Schriften  er  sammelte 
(§  155,  77).  1768  schloss  er  seine  dichterische  Thätigkeit  ab,  indem  er  seine 
'Sämmtliche  poetische  Werke'  zu  Leipzig  erscheinen  iiess. 

Dem  in  der  Jugend  angeschlagenen  Tone  blieb  Johann  Kicolads  Götz^^ 
getreuer,  nur  dass  er  durch  den  Gegensatz  dieses  Tones  zu  seinem  geistlichen 
Berufe  sich  veranlasst  sah  je  länger  je  mehr  in  das  Dunkel  zurückzutreten. 
Geboren  zu  Worms  1721,  starb  er  zu  Winterburg  bei  Kreuznach  1781.  Als 
er  1746  'die  Oden  Anakreons  in  reimlosen  Versen'  herausgab,^^  entfremdete 
er  sich  Uz,  der  daran  mitgearbeitet  hatte;  auch  mit  Gleim,  durch  den  er 
in  preussische  Dienste  überzugehn  gehofft  hatte,  erkaltete  seine  Freundschaft. 
Als  Hofmeister  und  Schlossprediger,  seit  1748  auch  als  dfeldprediger  des 
Regiments  Royal  d'Alsace  mit  den  franzoBsischen  und  lothringischen  Hof  kreisen 
in  Berührung,   schloss  er  sich  eng  an  die  leichte  Erotik  der  Franzosen  ^^  an. 

Liebei!gotteg\  Poet.  Wke.  1768,  2,  S.  "250.  39)  LB.  2,  806.  40)  in  der  2.  Auflage 

Lyrigche  und  andere  Gedichte^  Anspach  1755.  41)  LB.  2,  795  fgg.  42)  Noch  1781 

enschien,  von  ihm  mit  Anderen  auf  'landesfänitlichen  Befehl'  bearheitet  ein  'Neues  anspaehischeg 
Gesangbuch',   worin  die  alten  Lieder  der  Weise  Gellerts  ange|>ag8t  waren.  43)   Samtl. 

poet.  Werke  1,  185-  Man  büdet  nur  den  Leib:  der  Jüngling  lernt  gefallen,  Lernt  freyen 
Tang  und  Spiel,  in  fremder  Sprache  lauen,  Und  buhlen,  eh  er  mannbar  ist.  Betrügen, 
die  er  kaum  geküsst.  Und  seinen  Hah  zu  schlauen  Tikken  Im  Joche  weicher  Sitten  bücken. 
44)  LB.  2,  803.  45)  LB.  2,  812.  46)  Eine  Lebensgeschichte,   von   ihm  selbst 

begonnen,  findet  sich  in  der  Ramlerschen  Ausgabe  seiner  'Vermischten  Gedichte',  Mannheim 
1785  III  Bde.  Vgl.  auch  Friedrich  Götz,  Geliebte  Schatten.  Bildnisse  und  Autographen 
von  Kiopstock,  Wieland,  Herder,  Lessing,  Schiller,  Gcethe,  in  einem  befreundeten  Cyclua 
(^Mannheim  1858)  S.  14  fg.  Hahn,  J.  N.  Götz.  Die  Winterburger  Nachtigall,  Progr. 
Birkenfeld   1889.  47)  Ganz   selbständig   ist   die   Zweite   Bearbeitung   von   Götz:  'Die 

(redichte  Anakreons  u.   der  Sappho  Oden,  Karlsruhe  1760.  48)  Voltaire  lernte  er  in 

J^nnevJlle  persopnlich  kennen  und  übersetzte  dessen  Gedichte  an  Friedrich  II  sowie  die 
(red i cht«  des  Königs  auf  Voltaire.  Gressets  Vert-vert  übertrug  er  als  Taperle',  Karlsruhe 
1752.     Doch  auch  nach  den  Minnesingern  dichtete  er,  nach  Herzog  Heinrich  von   Breslau. 
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1750  liess  er  'Gedichte  eines  Wormsers"  erscheinen.  Spaeter  vermittelte  Ramler 
die  Veröffentlichung  seiner  Gedichte,  ohne  den  Namen  des  Verfassers  zu  nennen, 
und  mit  Änderungen,  welche  die  an  sich  schon  zierlichen  Verse  noch  weiter  zu 
verfeinern  suchten.  So  verführ  Ramler  auch  in  der  nach  dem  Tode  des  Dichters 
erschienenen  Sammlung  (Mannheim  1785).  Eiiebel,  der  Götz  kurz  zuvor 
aufgesucht,  ihn  aber  misstrauisch  und  zurückhaltend  gefunden  hatte,  beklagte 
Ramlers  Arbeit;  ^^  dag^en  zeigte  Voss  (§  142,  3)  allerdings,  dass  der  unablässig 
feilende  Dichter  Ramler  die  Auswahl  aus  seinen  Lesarten  überlassen  hatte; 
freilich  war  Ramler  auch  noch  weiter  gegangen  und  seine  selbständigen  Ab- 
änderungen dürften  nicht  immer  den  Vorzug  besitzen.  Mehrfach  umgestaltet 
hatte  Götz  auch  das  Gedicht  von  der  'Mädcheninser,  welches  in  einem  äondei^ 
druck  Knebels  Friedrich  U  vorgelegt,  von  diesem  beifallig  als  Muster  reimloser 
Verse  angenommen  worden  war:  ^®  ursprünglich  in  anakreontischer  Form  ver- 
fasse, hatte  er  es  speeter  in  Distichen  umgegossen. 

Ernstere  Züge  treegt  die  Dichtung,  welche  der  Berliner  Freundeskreis 
Gleinüis  pflegte.  Hier  tritt  die  Begeisterung  für  den  grossen  Eoenig  in  den 
Vordergrund,  wie  Gleim  selbst  sie  in  den  Ghrenadierliedem  aussprach.  Sie 
als  Soldat  zu  betheetigen  und  durch  den  Heldentod  zu  besiegeln,  war  das 
Loos,  welches  Ewald  Chbistian  von  Kleist  erfüllte.'^'  Geboren  aaf  dem 
vseter liehen  Landgut  Zeblin  bei  Köslin  1715,  trat  er  erst  in  die  dsentsdie,  1740 
in  die  preussische  Armee:  er  starb  an  den  in  der  Schlacht  bei  Eunersdorf 
erhaltenen  Wunden  zu  Frankfurt  a.  d.  0. 1759.  So  vollendete  sein  Schicksal  den 
Eindruck  seiner  edeln,  überall  Achtung  und  Liebe  gebietenden  Persoenlichkeit. 
Mit  Gleim  seit  1743  befreundet,  verweilte  er  im  Winter  1752  auf  1753  zu  Zürich 
und  stand  1757  und  1758  zu  Leipzig  mit  Lessing  in  vertrautem  Verkehr. 
Gleims  Beispiel  regte  ihn  zum  Dichten  an.  Für  die  Form  war  ihm  besonders 
Uz  Vorbild,  für  den  gedanken-  und  bilderreichen,  kraftvollen  und  gedrängten 
Ausdruck   Haller,   nur  dass  Kleist  milder   und  anmutiger  erscheint. ^^     Den 

49)  8.  den  Brief  an  Herder,  in  der  AdraBtea  1803,  V  262  fgg.  in  dessen  Werken  von  Snphan 
24,  255  fgg.  50)  Diese  Stelle  der  Schrift  De  la  litt^ratnre  AUemande  Kendrnck  6,  15 

wurde  freilieh  neuerdings  auf  ein  Gedicht  des  Fraesidenten  von  Derschau  über  die  1751 
zu  Emden  errichtete  Ostindische  Handelsoompagnie  bezogen:  von  Kohlmann  in  Schnorn» 
Arch.  XI  353:  aber  gewiss  mit  Unrecht:  s.  Geiger  in  Seufferts  Lit.-denkm.  16  S.  VllI  fyg. 

51)  'Ehrengedächtniss  Herrn  E.  C.  v.  K.  (von  Prid.  Nicolai),  Berlin  1760.  Gleima  Samm- 
lungen verwertet  für  Leben  und  Dichtung:  Aug.  Sauer.  Ewald  von  Kleists  Werke  Ili. 
Berlin,  Hempel  o.  J.  (Vorr.  von  1882.)  Der  IL  Bd.  enthält  die  Briefe  von  Kleist,  der  ill 
die  an  ihn  gerichteten.  Danach  A.  Chuquet,  De  Ewaldi  Kleistii  Uta  et  scriptis,  Parisiis  1887. 

52)  Kleists  erste  Gedichte  erschienen,  nicht  ohne  Abänderungen  der  Herausgeber,  in  Schwabe» 
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liebsten  Stoff  aber  bot  ihm  der  Engländer  Thomson,  dessen  'Jahreszeiten'  er 
in  der  Ausgabe  und  Übersetzung  von  Brockes  (§  147)  kennen  lernte.    Auch 
er  gedachte  den  Kreis  der  Jahreszeiten  zu  beschreiben,  vollendete  aber  nur 
den  'Frühling',  dem  er  selbst  zuerst  den  Titel  ^Landlusf  geben  wollte.    Das 
Oedicht,  langgepflegt,  mehrfach  von  ihm  und  überdies  von  Ramler '^'bearbeitet, 
erschien  zuerst  1749.     Es  ist   die  Schilderung   eines   Spaziergangs,  welche 
nur  durch  die  Hseufung  der  beschriebenen  Vorgänge  und  Gegenstände'^^  etwas 
Überladenes  und  Ermüdendes  hat,  so  schoen  auch  die  Darstellung  und  die 
eingestreute  Betrachtung  im  Einzelnen  ist.     Kleist  rühmt  das  Glück  des  Land- 
manns, er  verabscheut  die  Verwüstungen  des  'fraessigen'  Kriegs.    Seine  Melan- 
cholie,  zu  der  eine  unglückliche  Liebe  stark  beitrug,    steigerte  sich  in  der 
Eintcenigkeit  und  dem  Zwang  des  Potsdamer  Gamisonslebens :  doch  fand  er 
Trost  in  dem  Gedanken  an  die  Weisheit  der  Vorsehung,'^^  in  den  Bildern 
eines  unschtddigen  Naturlebens.'^^    Da  erfasste  ihn  der  Kampf  Friedrichs  gegen 
übermächtige  Feinde:  seine  Bewunderung  für  die  mit  Menschlichkeit  geparte 
siegreiche  Tapferkeit  des  Koenigs,   seinen  Wunsch  für   das  Vaterland  Mühsal 
und  Qual,  ja  den  Tod  zu  erleiden,  ergoss  er  in  seine  'Ode^^  an  die  preussische 
Armee'   und   in    den   'kleinen  kriegrischen  Roman'  in   fünffussigen  Jamben 
'Cissides    und    Faches'    1759.      Auch    das   Bild    bürgerlichen    Heldentums, 
das  er  schon  1745  in  Seneca  gesehn,  stellte  er  in  einem  prosaischen  Drama 
nach  dem  Muster  von  Klopstocks  Tod  Adams'  dar:  doch  ist  hier  Form  und 
Gesinnimg  zu  starr,  zu  streng,  als  dass  der  Stoiker  das  Gefühl  des  Lesers 
für  sich  zu  gewinnen  vermochte. 

'Belästigungen  des  VerBtandes  und  des  Witzes'  1744.  1745;  dann  in  *Neae  Bejtrage  zum 
Vergnügen  des  Verstandes  und  Witzes*  1748.  1749.  1751.  53)  Dessen  Abänderungen 

zeigt  der  Text  der  'Sämtlichen  Werke  des  Herrn  £.  C.  v.  Kleist^  III  Berlin  1760.  Danach 
LB.  2,  786  die  Probe  ans  dem  Frühling,  ^ber  die  Ramlersche  Bearbeitung'  s.  Sauer, 
Sitzungsber«  der  Wiener  Akad.  XCVII,  1880.  Ramler  hat  sehr  stark  eingegriffen  um  die 
Sprache  einfacher,  die  Dactylen  flüssiger  zu  gestalten.  Etwas  ironisch  sagt  Kleist  (Sauer 
2,  166)  von  Ramler:  'er  hat  noch  nichts  gemacht  was  so  schoen  ist  als  sein  Frühling.*  Auch 
die  Ausgabe  der  Gedichte  Kleists,  welche  W.  Körte,  II,  Berlin  1803,  ans  Gleims  Papieren 
herausgab,  ist  kritisch  unzulänglich.  54)  Kleist  rühmte  scherzend  die  'poetische  Bilder- 

jagd' auf  seinen  einsamen  Spaziergängen,  wie  Zimmermann,  Über  die  Einsamkeit,  Cap.  11, 
und  Goethe  in  Dichtung  und  Wahrheit,  VII  Buch,  berichten.  Dass  Kleist  speter  die 
Schildemng  in  Handlung  umzagiessen  gedachte,  erzeehlt  Lessing,  Laokoon  XVII.  Abschnitt. 
55)  'Der  gelähmte  Kranich*  LB.  2,  785.  56)  Irin.    Über  die  Erweiterung  der  idyllischen 

(rattnng  dnrch  Gärtner-  u.  Fischeridyllen  s.  van  Haag,  E.  C.  v.  Kleist  als  Idyllendichter, 
Progr.  Rhcydt  1889.  57)   LB.   2,  779.     Erschienen  in  'Neue  Gedichte  vom  Verfasser 

de8    Frühlings',  Berlin  1758,  denen  'Gedichte  von   dem  Verf.  des  Frühlings'   1756  voraus- 

WMk«nwg»l.  Utt«r.  OMebiehU».  II.  26 
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Yon  Eieist  aufgefordert^^  Friedrichs  Grossthaten  in  Oden  zu  verherr- 
lichen, suchte  Karl  Wilhelm  Ramleb  der  Horaz  des  preussischen  Augustus 
zu  werden.  Geboren  zu  Colbeig  1725,  war  er  zwar  nicht  in  Halle,  wo 
er  Schule  und  UniversitaBt  besuchte,  wohl  aber  in  Berlin  1744  mit  Gleim 
bekannt  geworden.  1748  &nd  er  eine  Anstellung  als  Lehrer  am  Eadetten- 
oorps  mit  kärglichem  Einkommen.  Erst  Friedrichs  Nachfolger  ernannte  ihn 
1786  zum  Mitglied  der  Akademie  und  zum  Mitdirector  der  Eceniglichen 
Schauspiele.  Er  starb  zu  Berlin  1798.^^*  Horaz,  den  er  in  den  Yersmassen 
des  Originals  übersetzte,*^^  ist  Ramlers  ängstlich  nachgeahmtes  Muster/^  nur 
dttss  er  in  den  eigenen  Dichtungen  ^^  meist  Reimstrophen  gebraucht. *^^  Seine 
Entwürfe  arbeitete  er  langsam  und  mühsam  aus:®^  künstlich  gab  er  ihnen 
den  lebhaften,  sprungweise  fortschreitenden  Ghuig;^^  durch  politische  Alle- 
gorien und  durch  gelehrte  Anspielungen^^  auf  die  antike  Mythologie  ^^  und 
Gteschichte  suchte  er  die  Kenner  zu  gewinnen.  Zur  Musikbegleitung  dichtete 
er  Cantaten  und  Oratorien,  von  denen  der  Tod  Jesu'  in  der  Composition 
von  Graun,  1756,  seinen  Namen  zuerst  und  bis  auf  die  (Gegenwart  bekannt 
gemacht  hat.  Ebenso  hatte  er  schon  1753  (H  Teil  1755)  'Oden  mit  Melodien 
gesammelt  und  darin  seine  grammatische  und  metrische  Sorgfalt  auch  auf  die 
Dichtungen  Anderer  übertragen;  ®^  1766  liess  er  'Lieder  der  Deutschen^  1774 
und  1778  seine  'Lyrische  Blumenlese',  1783  eine  Tabellese'  folgen.  Kleist,^' 
Lessing,  Götz,  sp»ter  Gföckingk  und  Boie  hatten  diese  Correcturen  sich  ge« 
fallen  lassen;  Gleim  zerfiel  darüber  mit  Ramler  1764.    Auch  seines  Schülers 


gegangen  waren.  58)  Sauer  2,  339.  59)  Kurze  Lebenageachichte  von  Göckingk 

in  "Ramlera  Poetische  Werke'  (Berlin  1800,  II).  —  Carl  Schüddekopf,  E.  W.  Ramler  bis  zu 
seiner  Verbindung  mit  Lessing,  -  Wolfenbfittel  1886  (Leipziger  Diss.) :  hier  ist  der  band* 
Rcbriftliob   erhaltene  Briefwechsel   Ramlers   benutzt.  60)  Zuerst  teilweise  1769  uö.; 

vollständig  Berlin   1800.  61)  So  schöpft  die  Ode  LB.  2,  815   aus  Hör.  Carm.  2,  13. 

62)  Seine  'Oden    zuerst  1767;  'Lyrische  Gedichte'  1772;   Poetische  Werke  s.  Anm.  5». 

63)  Reimlos  z.  B.  'der  Triumph'  LB.  817.  64)  So  urteilt  Sulzer,  der  1750  mit  Ramler 
zusammen  eine  kritische  Zeitschrift  begonnen  hatte:  Briefe  d.  Schweizer,  S.  424.  65)  A. 
Pick,  Über  Ramlers  Odentheorie,  Erfurter  Programm,  Lpz.  1887.  66)  Er  stellte  sieb 
selbst  als  'Barden'  der  'Brennen'  dar.  67)  Seine  'Kurzgefasste  Mythologie*  erschien 
Berlin  1790,  II.  Auch  für  zierliche  Bilderbeigabe  zu  seinen  Qedichten  wusste  er  zu  sorgen. 
68)  Verzeichnisse  bei  Schüddekopf  68  fg.  Die  Gedichte  des  von  Mendelssohn  angeregten 
Ephraim  Kuh  (aus  Breslau,  1731—1790)  sind  von  Ramler  durchgefeilt:  'Hinterlassene 
Gedichte*,  Zürich  1792,  IL  Vgl.  auch  Pick,  Herrigs  Archiv  73,  über  die  Bearbeitung 
Hagedornscher  Gedichte.  Durchaus  absprechend  urteilte  über  Ramlers  Begriff  von  Correctheit 
Herder  1772:  Weinhold  Boie  S.  160  und  öffentlich  A.  W.  Schlegel  in  seiner  Kritik  Bürgers 
§  158,  18.           69)  Anm.  53. 
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Gessner  Idyllen  versificierte  Ramler  1785''®  und  1789.  Mit  Lessing  zusammen 
erneuerte  er  das  Andenken  Logaus  (§  129,  4),  und  fugte  1766  eine  'Samm- 
lung der  besten  Sinngedichte  der  deutschen  Poeten'  hinzu.  Nach  Batteux  Cour 8 
des  beÜeS'lettres  bearbeitete  er  1756 — 1758  seine  'Einleitung  in  die  schoenen 
Wissenschaften"*,  welche  mehrmals  wiederholt,  die  franzoesischen  Regeln,  wozu 
Ramler  Beispiele  aus  der  deutschen  Dichtung  eingeflochten  hatte,  bis  auf 
Herders  Einspruch  ^^  in  Geltung  erhielten. 

Ramler  trug  auch  dazu  bei  'die  preussische  Sappho'  zu  bilden.  Anna 
Luise  Eabschin''^  geb.  bei  Züllichau  1722,  hatte  als  Eindsmagd  und  Hirtin, 
dann  in  zweimaliger,  wohl  nicht  ohne  ihre  Schuld  unglücklicher  Ehe,  ein 
seltenes  Talent  besonders  zur  Stegreifdichtung  entwickelt,  als  ein  Baron  Eottwitz 
sie  1761  nach  Berlin  brachte.  Hier^^  eignete  sie  sich  den  Stil  der  Ode 
an,  wofür  sie  freilich  die  Natürlichkeit  ihrer  früheren  Dichtung  in  Alexandrinern 
und  Earchenliedstrophen,  z.  T.  auch  in  der  Mundart,^^  dahingab.  Gleim,  den 
sie  gern  geheiratet  hatte,  sammelte  ihre  'Auserlesene  Gedichte'''^  1764,  wozu 
Sulzer  die  Vorrede  schrieb.  Unermüdlich  wusste  sie  die  Gunst  der  vornehmen 
Kreise  rege  zu  erhalten.''®  Nur  Friedrich  II  blieb  kalt  und  karg.^^  Erst 
Friedrich  Wilhelm  II  baute  ihr  ein  Haus  in  Berlin,  in  welchem  sie  1791  starb. 

£Sn  anderer  Schüler  Ramlers  eignete  sich  seine  reine,  glatte  Sfh'aohe 
an,  aber  nicht  seine  metrische  Sorgfalt:  vielmehr  beschränkte  er  sich  nach 
Raralers  Rat  auf  eine  freilich  poetisch  gehobene  Prosa. ^^    Salohon  Gessner^* 


70)  im  'Deutschen  Museum*.  71)  in  Nicolais  Allg.  D.  Bibl.  (1712)  16,  1,  17.    Suphan 

0,  278.  72)  Ilir  'Lebenslauf  in  der  von  ihrer  Tochter  C.  L.  von  Klenck,  Berlin  1792, 

besorgten  Ausgabe  ihrer  'Gedichte'.  Diese  Tochter  ist  ebenso  dichterisch  thsetig  gewesen 
wie  die  Enkelin  Helmina  von  Chfey  (1783 — 1856)  und  wiederum  deren  Sohn  Wilhelm 
von  Ch^zy,  welche  beide  die  Familiengeschichte  geschrieben  haben,  Helmina  'Unver- 
gessenes*) Leipzig  1858,  II;  Wilhelm  'Aus  meinem  Leben,  Helmina  und  ihre  Söhne', 
Schaffhausen  1863,  IV.  Vgl.  ferner  Heinze,  Progr.  Anclam  1866.  Kluckhohn  in  Schnorrs 
Arch.     XI  484.    A.  Kohut,   Die  deuteche  Sappho,  Dresden  1887.  73)  Über  ihr  Er- 

scheinen in  Berlin  s.  bes.  Sulzer  an  Gleim:  Briefe  der  Schweizer  S.  332  fgg.  74)  Schle- 

sischea  Bauerngespraech  in  der  Ausgabe   von  1792  S.  376  fgg.  75)  Es  folgten  noch: 

Nene   Gedichte,   Mietau   u.   Leipzig   1772.  76)    Die   von  Seuffert,   Zeitsch.  d.  Harz- 

vereins, XIII,  189  fgg.  (Wernigerode  1881)  veröffentlichten  Bitt-  und  Dankepisteln  zeigen 
die  Flüchtigkeit  der  Dichterin  auch  aeusserlich.  77)  Bekannt  ist  der  Vers,  mit  welchem 

sie  seine  zweite  Gabe,  2  Thaler,  zurücksandte:  Briefe  von  und  an  Merck  hg.  von  Wagner 
§  159,  74)  S.  47.  78)  Gessners  Erstling  war   allerdings   das  'Lied   eines  Schweizers 

an  sein  bewaffnetes  Mädchen*  1751,  dem  noch  einige  wenige,  meist  reimlose  Gedichte  folgten, 
mehrere    als  Prosa  geschrieben   am  Schluss  »les  Daphnis.  79)  Vgl.  'Saloraon  Gessner. 
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(zu  Zürich  geb.  1730  und  gestorben  1788)  verweilte  1749  und  1750  in  Berlin 
um  sich  für  die  Buchhandlung  seines  Täters  yorzubereiten,  wandte  sich  aber 
mehr  und  mehr  der  Landschaftsmalerei^^  zu,  und  hat  namentlich  in  der 
Radierkunst  Yorzügliches  geleistet.  Brockes  war  der  Lieblingsdichter  seiner 
Jugend;  speeter  nennt  er  Gleim  als  Yorbild;  Kleist,  der  bei  seinem  Züricher 
Aufenthalt  sich  innig  mit  ihm  befreundete,  widmete  ihm  seine  Idylle  lrin\ 
Die  Idylle  ward  Gessners  Dichtart:  war  doch  auch  sein  späteres  Leben  im 
Schosse  einer  zsertlich  geliebten  Familie,  und  zur  Sommerszeit  in  einer  Amts- 
wohnung im  Walde  zugebracht,  eine  wahre  Idylle.  Wie  Theocrit  wollte  Gessner 
ländliche  Bilder  ohne  Galanterie  und  Witz  dichten;  doch  mied  auch  er  noch 
den  Anschluss  an  die  Wirklichkeit  des  beeurischen  Lebens  und  schilderte  eine 
arkadische  Unschuldswelt.  Sein  'Daphnis'  1754  entnimmt  den  Stoff  aus  einem 
antiken  Roman,  die  Idyllen^  1756  und  besonders  die  zuletzt,  1772,  heraus- 
gegebenen stellen  einzelne  Scenen  dar,  mit  reizvoller  Beobachtung  des  Klein- 
lebens  der  Natur,^^  und  mehr  und  mehr  mit  moralisierenden  Absichten.^'  Denn 
wie  Bodmer  betonte  er  dass  'der  Geschmack  in  genauer  Verbindung  mit  dem 
Herzen  und  den  Sitten'  stehe.  An  Bodmers  Patriarchaden  schliesst  sich  sein  'Tod 
Abels'  1758  an:  doch  wird  auch  hier  Eains  'Unzufriedenheit'  als  die  Quelle  alles 
Unheils  angesehn.  Den  Gegensatz  zu  Stadt  und  Hof  schildert  er  in  dem 
'Schaeferspiel  Evander  und  Alcimna',  dem  er  noch  ein  Rührstück  'Erast'  beigab. 
Mit  diesen  Dramen  gleichzeitig,  1762,  erschien  'der  erste  Schiffer',  von  ihm 
selbst  für  sein  Bestes  gehalten:  die  aufknospende  Liebe  hat  er  darin  allerdings 
meisterhaft  dargestellt.  Mit  der  !N'eigung  für  das  Zsartliche,  Zierliche  zeigt 
er  sich  der  Anakreontik  der  preussischen  Dichterschule  verwandt.  Aber  kein 
anderer  Dichter  gewann  auch  im  Ausland  solche  Gunst:  in  die  meisten  Sprachen 
Europas  ^^  übersetzte  man  seine  formell  auch  dazu  besonders  einladenden 
Schriften;  vor  allem  in  Frankreich, '^^  wo  ihm  die  gleichzeitige  Naturschwärmerei 
Diderots  und  Rousseaus  entgegen  kam,  wurden  seine  Werke  sofort  und  dauernd 
beliebt. 


Von  J.  J.  Hottinger',  Zürich  1796;  und  S.  ö.  Mit  nngedruckten  Briefen  von  H.  Wölfflin. 
Frauenfeld  1889.  Zahlreiche  Briefe  Gessners  zeigen  seinen  liebenswürdigen  Humor. 
80)  Über  seine  Kunst  sprach  er  sich  in  einem  Briefe  über  Landschaftsmalerey  an  Füssli. 
1770,  aus;  auch  in  dem  'Briefwechsel  mit  seinem  Sohne',  der  Zürich  und  Bern  1801  gedmrkt 
ward,  ist  viel  von  Kunst  die  Rede,  da  der  Sohn  ebenfalls  Maler  war.  81)  i'B.  3,  \^ 

Die  Gegend   im   Gras'.  82)  LB.  3,   165  fgg.  83)   Jöchcr,   Lexikon    dent»ch<»r 

Dichter  und  Prosaisten   2,   125  fgg.  84)  La  Mort  d'AM  .  .  traduü  .  .  par  Mt. 

Huber,  Paris  1760  uö. 
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§  151. 

Die  Bekämpfung  Gottscheds  durch  die  Schweizer  Eunstrichter  und  die 
preussische  Dichterschule,  noch  mehr  aber  die  Art,  wie  er  und  seine  An- 
hänger darauf  antworteten,  führte  dazu  dass  auch  in  seiner  neechsten  Um- 
gebung, in  Leipzig,  die  besten  Kräfte  der  Jugend  sich,  wenn  nicht  gegen 
ihn,  doch  von  ihm  ab  wandten.  Gegen  die  Mitte  der  vierziger  Jahre  fand 
sich  unter  den  Leipziger  Studenten  und  jungen  Magistern  ein  Freundeskreis 
zusammen,  der  anfangs  noch  an  den  von  Schwabe  herausgegebenen,  von 
Gottsched  abhängigen  'Belustigungen  des  Yerstandes  und  Witzes'  (1741  fgg. 
§  148,  67)  mitarbeitete,  seit  1744  aber  eine  eigene,  allen  Streitigkeiten  ver- 
schlossene Zeitschrift  begründete,  mit  dem  Titel  'Neue  BeytrsBge  zum  Ver- 
gnügen des  Yerstandes  und  Witzes'  Bremen  und  Leipzig  1744  fgg.'  Yon 
Hagedorn  beraten,^  wollton  diese  'Bbemeb  Bjsttsages'  besonders  'für  das 
Frauenzimmer'  schreiben.  Die  einzelnen  Gedichte  und  Aufsätze  wurden  ge- 
meinschaftlich geprüft ;  doch  war  als  Herausgeber  namentlich  Karl  Christian 
0 ABTNER  thsetig^  (geb.  zu  Freiberg  1712,  gest.  zu  Braunschweig  als  Prof. 
am  Carolinum  1791). 

Die  Genossen  dieses  Leipziger  Dichterkreises  ^  waren  nur  zum  Teil 
Eursachsen;  aber  auch  die  von  aussen,  besonders  von  Hamburg  her  hinzu- 
tretenden Freunde  stimmten  in  den  gleichen  Ton  ein.  Entsprechend  den 
politischen  Yerhältnissen  des  Staates,  in  welchem  eine  protestantische  Bevöl- 
kerung unter  einem  katholisch  gewordenen  Herscherhause  stand  und  die 
liederliche,  verschwenderische  Hofwirtschaft  dieser  Ecenige  von  Polen  über 
sich  ergehn  liess,  ist  die  Poesie  der  sächsischen  Dichterschule  von  dulden- 
der Frömmigkeit  beseelt,  aber  gegen  die  Auf  klserung  vielfach  nachgiebig  und 
munterem  Scherze  nicht  verschlossen.  Auf  Beinheit  und  Zierlichkeit  der 
Sprache  ebenso  bedacht  wie  die  preussische  Dichterschule,  ist  die  sächsische 
doch  den  reimlosen,  antiken  Formen  im  Ganzen  abgeneigt.  Am  besten  ge- 
lingt ihr  einerseits  die  kleinere  Erzeehlung  in  freien  Yersen,  zumal  die  Fabel; 
andererseits  das  Drama,  dem  sie  eine  dauernde  Pflege  zuwendet,   und  zwar 

§  151.  1)  Nur  4  Bände  bis  1748  erschienen  im  ursprünglichen  Sinne ;  derV.  1748 — 50, 
und  der  YL  1751 — 59  wurden  von  Joh.  Math.  Drejer  heransgegeben,  der  schon  in  Gott- 
srhrds  Diensten  sich  dnrch  frivole  Schriften  gegen  Pyra  (§  150,  12)  einen  unfeinen  Ruhm 
erworben  hatte.  2)  Ihn  nennen  Babener  und  Elopstock  'unseren  Vater'.  3)  Er  eröffnete 
Hie  mit  dem  Scheferspiel  *Die  geprüfte  Treue*.  4)  Die  einzelnen  Freunde  werden  geschildert 
in  der  von  Gramer,  Ebert  u.  Giseke  redigierten  Zeitschrift  Der  Jüngling',  Lpz.  1747—48: 
M.  Erich  Schmidt,  QF.  39,  40.  Eine  Auswahl  ihrer  Werke  mit  bist.  Einleitung  von  F.  Muncker 
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meist  nach  franzoesischem  Muster,  aber  nicht  mit  der  Beschränktheit  und 
Steifheit  Gottscheds. 

Am  reinsten  prsBgt  sich  dieser  Grundzug  aus  in  Chbistian  Fürcbtegott 
Gellert,  welcher  zu  Hainichen  1715  geboren,  als  Professor  zu  Leipzig  1769 
starb. ^  1744  hatte  er  seine  Lehrthaetigkeit  an  der  Universität  mit  der  Schrift 
De  poesi  apologorum  eonimqtie  scripioribus  eröffnet.  Gleichzeitig  dichtete  er 
seine  'Fabeln  imd  ErzseUungen',  welche  er  gesammelt  und  stark  überarbeitet^ 
1746  (und  II  Teil  1748)  herausgab.  Unzählige  Male  wiederholt  gingen  sie 
durch  die  Schule  in  den  Allgemeinbesitz  des  Yolkes  über,  und  eigneten  sich 
allerdings  dazu  durch  ihren  volkstümlichen  Witz  und  die  fassliche  Moral.  ^ 
Nach  Lafontaines  Vorbild  malt  Geliert  nicht  nur  die  Nebenumstande  breit 
aus:  er  flicht  auch,  besonders  im  Eingang,  scherzhafte  Betrachtungen  und 
Gesprsßche  mit  seinen  Lesern  ein.^  Der  gesunde  Menschenverstand  ist  der 
Ausgangspunct  seiner  Moral;  sein  Ziel  Yerhoehnung  der  Eitelkeit,  besonders 
der  dichterischen,  aber  auch  der  der  Frauen,  die  er  ebenso  mit  ihrer  Flatter- 
haftigkeit neckt.  Streng  verurteilt  er  Geiz  imd  Heuchelei.*  Seine  Stoffe 
hatte  er  grossenteils  selbst  erfunden,  ^^  doch  auch  ältere  deutsche  Fabulisten^^ 
benutzt.  Dieselbe  feine  Beobachtung  des  wirklichen  Lebens  bewies  Geliert 
in  seinen  Lustspielen,  welche  er  1747  gesammelt  herausgab:  in  ihnen  sah  die 
Zeit  den  getreuen  Spiegel  des  deutschen  Bürgertums,  vor  allem  seines  Fa- 
milienlebens.'* Weniger  gelang  ihm  die  Anlage  der  komischen  Handlung: 
sie  ist  oft  willkürlich,  durch  schlechtbegründete  Verwechselungen,  mehrmals 
durch  Brauttausch  weiter  und  zu  Ende  geführt.  Gelierte  Lustspiele  sind  in 
Prosa  verfasst:  'die  Betschwester',  zuerst  1745,  'das  Loos  in  der  Lotterie^ 
1746,  'die  zärtlichen  Schwestern"  und  'die  kranke  Frau",  ein  Nachspiel.  Mit 
den  'Schwestern'  betrat  Geliert  das  Gebiet  des  rührenden  Lustspiels  nach 
franzoesischem  Muster,   zu  dessen  Rechtfertigung  er  die  akademische  Schrift 

'Bremer  Beitreger'  in  Kürschner  Nat.  litt.  43.  44;  Stuttgart  o.  J.  5)  Leben  von  Job. 

Andreas  Gramer  in  der  zn  Leipzig  1769 — 74  uö.  erschienenen  Ausgabe  von  Gellerts  'Sämtliche 
Schriften*.  Auch  die  Ausgabe  von  Jul.  Ludw.  Klee,  1839,  ist  spseter  wiederholt  worden. 
H.  Döring,  Geliert«  Leben,  Greiz  1833,  II.  6)  Für  Gellerts  Gewissenhaftigkeit  zeugt 

dass  er  bei  einigen  verworfenen  Fabeln  auch  deren  Fehler  im  Einzelnen  auseinandersetzte: 
am  Schluss  des  I.  Bandes   in  der  Ausg.  von  1769.  7)  LB.  2,  745  fgg.    Sp.  751  Der 

Maler':   die  Fabel,  welche  Geliert  vor  Friedrich   II    1760  vortrug.  8)  Über  den  Stii 

in  GeUerts  Fabeln  s.  Erich  Schmidt  Z.  f.  d.  A.  20  Anz.  54  fgg.  9)  LB.  2,  747. 

10)  Daher  er  sich  auch  gegen  Friedrich  II  als  Original  bezeichnete.  11)  Über  die»f 

(Boner,  Luther,  B.  Waldis)  s.  seine  'Nachricht  und  Exempel  von  alten  deutschen  Fabeln', 
vor  seinen  eigenen  Fabeln.  12)  Lessing,  Hamburg.  Dramat.  22  StiicJt. 
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De  co^noßdia  cominovmte^^  1751  schrieb.  In  Alexandrinern  hatte  Geliert 
seine  Soheeferspiele  'Das  Band''  1744  und  "Sylvia"*  1745  sowie  das  nach  dem 
Franzoesischen  bearbeitete  Singspiel  'Die  Orakel'  geschrieben.  Eben  diese 
Form  haben  auch  seine  'Lehrgedichte  und  Erzaehlungen"  1754,  wesentlich 
Characterskizzen,  wie  die  moralischen  Wochenschriften  sie  auch  bei  uns  ein- 
geführt hatten.  Den  Engländer  Richardson,  dem  Geliert  eine  überschwäng- 
liche  Yerehrung  widmete,**  ahmt  er  in  seinem  Roman  'Leben  der  schwedischen 
Grsefin  von  G*%  11,  1747,  nach,  worin  er  in  einer  Reihe  von  abenteuerlichen 
Scenen  und  Verhältnissen  zu  zeigen  sucht,  dass  jede  Schuld,  namentlich 
wenn  sie  unwissentlich  begangen  ist,  gebüsst,  jedes  Unglück  durch  Gottver- 
trauen und  Geduld  ertragen  werden  kann.  Mehr  und  mehr  überwogen  solche 
religioßse  Gedanken  und  beseelten  Geliert  bei  der  Abfassung  seiner  'Geist- 
lichen Oden  und  Gesänge',  1757:  von  den  Dogmen  absehend  preisen  sie 
Gottes  Macht  und  Güte  und  ermahnen  zur  Sittlichkeit.^^  Den  gleichen  Inhalt 
haben  seine  moralischen  Schriften  in  Prosa,  von  denen  die  'Trostgründe  wider 
ein  sieches  Leben',  bereits  1747  erschienen,  aus  den  eigensten  Erfahrungen 
und  Empfindungen  des  Dichters  hervorgingen,  andere  aber  von  seiner  akade- 
mischen Theetigkeit  veranlasst,  aus  seinem  !N'achlass  als  'Moralische  Yor- 
Icsungen'  1774  herausgegeben  worden  sind.  Anziehender  sind  Gellerts  Briefe, 
die  er  mit  einer  grossen  Zahl  von  Personen  aus  allen  Standen  wechselte  und 
wovon  er  einige  Muster  schon  1751  nebst  einer  'Praktischen  Abhandlung  von 
dem  guten  Geschmacke  in  Briefen'  veröffentlichte,**  weehrend  andere  spaeter 
bekannt  gemacht  wurden."  In  diesem  umfassenden  Briefverkehr,  meist  als 
Gewissensrat  befragt  und  antwortend,  erinnert  Geliert  einigermassen  an 
Luther  (§  110,  16).*®  Die  ausgedehnte  Verehrung,  die  er  als  Dichter  und 
Lehrer  erfuhr,  seusserte  sich  vielfach  rührend:  wsehrend  des  siebenjaehrigen 
Krieges  besonders  von  Seiten  des  preussischen  Heeres,  in  Yersen  Kleists, 
in  der  Unterredung,  zu  der  Friedrich  11  ihn  heranzog;  '*  spseter  bezeigte  der 
sachsische  Hof  dem  kränklichen  Dichter  zeertliche  Fürsorge  und  von  der  Leip- 
ziger Studentenschaft  war  besonders  die  adlige  Jugend  ihm  empfohlen.     Schon 


13)  uberaetzt  von  Lessing  in  seiner  Theatralischen  Bibliothek',  I,  1754.  14)  Schriften 

4,  92  Anm.  15)  LB.  2,  754  fgg.  16)  Daraus  LB.  3,  2,  73  fgg.  17)  Insbesondere: 
'Briefwechsel  mit  Demoiselle  Lncins',  hg.  von  F.  A.  Ebert,  Leipzig  1823,  TBriefe  an  Fräniein 
Erdmnth  von  Schosnfeld',  Lpz.  1861,  'Briefe  an  die  Fürstin  Johanna  Elisabeth  von  Anhalt- 
Zerbst'  in  den   Mitteil.  d.  Vereins  f.  anhält.  Gesch.  IV  1885  S.  268  fgg.  18)  Spater 

hat  Lavater  eine  »hnliche  Stellung  als  allgemeiner  Beichtvater  eingenommen.  19)  Fried- 

rich, der  ihn  U  pltis  rcMonnable  des  savants  Aüemanda  nannte,  widmete  ihm  spster  die 
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aber  regte  sich  in  dem  jungen  Goethe  die  Kritik  vor  allem  gegen  die  be- 
schrankte Auffassung,  welche  Geliert  der  inzwischen  fortgeschrittenen  Poesie 
gegenüber  bemerken  liess;^^  und  die  'Briefe  über  den  Wert  einiger  deutscher 
Dichter'  nannten*^  ihn  einen  'mittelmsessigen  Dichter  ohne  einen  Funken  von 
Genie'.  Den  eigentümlichen  Verdiensten  Gellerts  ward  Goethe  jedoch  gerecht, 
indem  er  seine  Schriften  für  ihre  Zeit  *das  Fundament  der  deutschen  sitt- 
lichen Kultur'  nannte.** 

Geliert  am  nsechsten  stand  Gottlieb  Wilhelm  Rabeker*^  (geb.  1717 
zu  Wachau  bei  Leipzig),  nur  dass  er  die  lächerlichen  Fehler  des  Ifittel- 
standes  noch  schärfer  und  scherzhafter,  als  jener  es  in  Fabeln  und  Lustspielen 
gethan,  darzustellen  wusste.  Seine  fast  durchaus  in  Prosa  *^  geschriebenen 
Satiren,  welche  gesammelt  zuerst  1751 — 1755  (lY  Bde)  erschienen,  setzte 
er  spaeter  nicht  fort,  da  er  bemerkte  dass  man  seine  stets  allgemein  gehalte- 
nen Schilderungen  auf  bestimmte  Personen  zu  deuten  suchte.^^  Auch  scheate 
er  sich  in  Dresden,  wo  er  seit  1753  lebte  und  als  Obersteuerrat  1771  starb, 
bei  Hofe  irgend  wie  Anstoss  zu  erregen ;  Liscows  Beispiel  (§  148,  70)  konnte 
ihn  warnen.'*  Wurde  ihm  doch  sogar  verdacht  dass  er  in  einem  ohne  sein 
Wissen  zum  Druck  gebrachten  Briefe  über  die  Beschiessung  Dresdens  1760, 
nicht  nur  gleichmütig  den  Verlust  seines  Hauses  und  seiner  Schriftstücke  be- 
richtet,  sondern  auch  toerichte  Äusserungen  der  Furcht  und  Wut  seiner  Um- 
gebung mitgeteilt  hatte.'^  Benimmt  diese  notgedrungene  Vorsicht  Rabeners 
seinen  Satiren  den  dramatischen  Beiz  der  Liskowschen,  so  gewinnt  dafür  die 
Redlichkeit  seiner  Absichten,  seine  Abneigung  gegen  Pedanterie  und  Stutzer- 
tum,  sein  Abscheu  g^en  junkerliche  Brutalitset,  gegen  Heuchelei  und  Feig- 
heit*^ um   so   reinere  Zustimmung.    Darin  trifft  er  zu  seinem  Schaden  mit 

ursprünglich   an   Gottsched   gerichteten   Verse  (§  148,  10).  20)  Frankfurter  Gelehrte 

Anzeigen  1772.    Dichtung  und  Wahrheit  II,  Buch  VI  u.  VII.  21)  §  140,  42.    Bereiu 

Abbt  in  den  Lit.-briefen  tadelte  Gellerts  Breite  und  Tändelei.  22)  Dichtung  u.  Wahr- 

heit II,  VII  Buch.  In  Österreich  waren  Gellerts  Gedichte  von  der  Büchercensur  ausgenommen. 
Vgl.  auch  Abbts  Zeugnis  LB.  3,  347  fgg.  23)  Vgl.  G.  W.  Rabeners  Briefe,  von  ihm 

selbst  gesammelt  und  nach  seinem  Tode,  nebst  einer  Nachricht  von  seinem  Leben  u.  Schriften 
hg.  V.  C.  F.  Weisse,  Lpz.  1772.  24)  In  Versen  ist  nur  ein  1737  verfasster,  ironischer 

'Beweis  dass  die  Reime  in  der  deutschen  Dichtkunst  unentbehrlich  sind':  zuerst  in  den 
Belustigungen  des  Verstandes  u.  Witzes,  1741,  erschienen.  Von  einem  fast  vollendeten 
Lustspiel  der  Treygeist'  spricht  Weisse  a.  a.  0.  XLV.  25)  Diese«  Bemühen  widerlegte 

er  dadurch,  dass  er  für  einzelne  seiner  satirischen  Portrsets  Martial,  GrebiUon  n.  a,  als 
Quelle  nachwies.     Auch  Swift  u.  Holberg  benutzte  er.  26)  Beide  sind  oft   verglichen 

und  in  ihrem  Wertverhältnis  sehr  verschieden  beurteilt  worden:  s.  zuletzt  P.  Richter,  R. 
u.  L.  Progr.  Dresden  1884.  27)  LB.  3,  67  fgg.  28)  LB.  3,  47  fgg. 
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Liscow  überein  dass  auch  er  beständig  ironisch  spricht,  beständig  das  Tadelns- 
werte lobt:*'  bei  allem  Wechsel  der  Einkleidung,  bei  der  oft  wahrhaft  drolli- 
gen Wendung  seiner  Einfalle  ermüdet  er  doch  auf  die  Dauer  ebenso  wie 
jener. 

Ging  der  Spott  bei  Rabener  und  noch  mehr  bei  Geliert  aus  einer  tieferen,  ^ 
sittlichen  Grundstimmung  hervor  und  suchte  er  bessernd  einzuwirken,  so  wollte 
ihr  Freund  Just  F&iedrich  Wilhelm  Zachabub,  wenigstens  in  seinem  Haupt- 
werke, nur  scherzen,  nur  unterhalten.  Geboren ^^  zu  Frankenhausen  in 
Nordthüringen  1726,  kam  er  1748  als  Professor  am  Carolinum  nach  Braun- 
schweig und  starb  hier  1771.  Er  trat  hervor  ^^  mit  einem  glücklichen  Wurfe, 
den  er  nicht  wieder  erreichte,  der  ihm  aber  bis  in  unsere  Tage  Leser  ver- 
schafft hat.  Sein  komisches  Heldengedicht  'Der  Renommiste',  1744,  stellte 
das  rohe  Studentenleben,  wie  es  in  Jena,  und  das  stutzerhafte,  wie  es  in 
Leipzig  herschte,  in  scharfem  Gegensatze  dar:  und  nicht  nur  der  Ton  dieser 
Kreise,  worin  jugendliche  Freiheit  nach  entgegengesetzten  Richtungen  hin 
abenteuerlich  ausschweifte,  war  glücklich  getroffen;  auch  die  eigentümliche 
Zierlichkeit  dieser  Dichtungsgattung  hatte  der  junge  Dichter  vortrefflich  durch- 
geführt, die  Parodie  des  echten  Epos,  die  Erfindung  einer  scheinbar  alles 
lenkenden  burlesken  Götterwelt.  Den  Alexandriner,  der  so  gut  zu  dem 
barocken  Inhalt  passte,  hat  Zachariea  in  speeteren  Gedichten  eahnlicher  Art'* 
meist  gegen  einen  lässigen  Hexameter  umgetauscht;  einseitig  wendet  er  sich 
hier  gegen  die  Thorheiten  der  Modewelt  allein  und  hält  sich  noch  ncBher  an 
sein  Torbild  Pope.  !N'ur  gelegentlich  flicht  er  Züge  aus  der  deutschen  Sage 
ein,®^  wie  er  auch  Stoffe  daraus  im  scherzhaften  Romanzenton '^  behandelt 
und  Tabeln  und  Erzsehlungen  in  B.  Waldis  Manier'  gedichtet  hat.  Be- 
ziehungen auf  die  gleichzeitige   deutsche  Dichtung  beleben  sogar  einen  Teil 

29)  Vgl.  GcBthes  Urteil  D.  u.  W.  II,  VII.  30)  Leben  von  J.  J.  Eechenburg  in  'Zachari»» 
H tnterlassenen  Schriften*.  Braunschweig  1781.  Vorher  waren  Zachariss  'Poetische  Schriften', 
Brannschweig  1772,  erschienen.  Vgl.  H.  Zimmer,  J.  F.  W.  Zachari»  und  sein  Renommist, 
Leipzig  1892.  31)  In  den  Belustigungen  zum  Vergnügen  des  Verstandes  und  Witzes 

1744.  32)  'Verwandlungen,  Das  Schnupftuch,  Der  Phaeton'  u.  a.  zuerst   erschienen 

in  'Scherzhafte  epische  Poesien  nebst  einigen  Oden  und  Liedern*  Braunschweig  n.  Hildes- 
heim  (1754).    Spieter:  'Mnrner  in  der  Hölle*  1757  u.  a.  33)  Der  Kiffhäuser  (in  den 

Verwandlungen),  Die  Wassernixe,  die  ihr  goldenes  Haar  kämmt  (Phaeton).  Auch  auf  das 
Volksspiel  von  Faust  nimmt  er  mehrmals  Bezug.  34)  'Zwey  schoene  Neue  Mehr- 

lein  als  I.  Von  der  schoenen  Melusinen;  einer  Meerfey.  II  Von  einer  untreuen  Braut 
die  der  Teufel  hohlen  sollen .  Leipzig  1772.  —  Die  Fabeln  nach  B.  Waldis,  (§  99,  36) 
ertK'hienen   anonym   1771,   1777  von  Eschenburg  wiederholt.    Sie  verkürzen  besonders  die 
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seiner  ernsten,  beschreibenden  Gedichte;'^  und  so  feiern  die  'Oden  und 
Lieder*,  meist  nach  Horaz  oder  in  der  Weise  der  franzoesischen  peüte  po^sie 
behandelt,  mit  Vorliebe  den  Kreis  seiner  Freunde. 

Von  diesen  Leipziger  Studienfreunden  waren  noch  mehrere  nach  Braun- 
schweig  übergesiedelt:  als  Lehrer  am  Carolinum  auch  Johank  Arnold  Ebert 
(gest.  1795),  der  zu  Hamburg  1723  geboren,^*  früh  den  Beifall  Hagedorns 
erworben  hatte  und  eine  vorzügliche  Kenntnis  der  fremden  Litteraturen,  be- 
sonders der  englischen  besass.  Gloyers  Xeonidas'  führte  er  1749  und  Youngs 
'Klagen  oder  Nachtgedanken  über  Leben,  Tod  und  Unsterblichkeif  1751  in 
die  deutsche  Litteratur  ein.  Seine  eigenen  Gedichte,*^  hauptsächlich  Episteln 
empfehlen  Lebensgenuss  und  Fröhlichkeit.^® 

Nur  Yorübergehend  wirkte  Nicolaus  Diktsich  Giseke  in  Braunschweig: 
aus  Günz^^  in  Niederungsum  gebürtig,  ebenfalls  in  Hamburg  erzogen,  starb 
er,  noch  nicht  41  Jahre  alt,  als  Superintendent  zu  Sondershausen  1765.  Seine 
formgewandten  Gedichte  sind  von  seinem  Schwager  Gärtner,  1767,  heraus- 
gegeben worden.*^ 

Einen  glänzenderen  Wirkungskreis  fand  Johann  Andreas  Crameb,  geb. 
1723  zu  Jcehstsedt  im  Erzgebirge,  indem  er  von  Klopstock  empfohlen,  1754 
als  Oberhofprediger  nach  Kopenhagen  kam;  1771  von  Struensee  verbannt, 
ward  er  Kanzler  der  Universität  Kiel  und  starb  hier  1786.^^  Schon  früh 
war  er  als  Herausgeber  von  moralischen  Wochenschriften"  thsetig;  als  geist. 
lieber  Liederdichter^'  verband  er  Leichtigkeit  und  Schvning. 

Ihm  und  den  andern  deutschen  Dichtem,  welche  in  Kopenhagen  Guast 
und  Lebensstellung  fanden,   war  hier  ein  Freund  vorausgegangen,    der  über 

I  ■  I  -r-  _■-'--  ■-■■ 

weitlflDufigen  Nutzanwendungen  des   alten   Fabolisten.  35)  Die  Tageszeiten',  Rostock 

1755.  Von  geringstem  Werte  sind  die  an  Milton  (dessen  verl.  Paradies  Z.  auch  übersetzt 
hat,  1760)  sich  anlehnenden  geistlichen  Epen:  Schöpfung  der  Hölle  1760  u.  a.  36)  I^beos- 

beschreibung  von  J.  J.  Esehenbnrg  im  II  Theil  von  'J.  A.  Eberts  Episteln  und  vermischte 
Gedichte',  Hamburg  1795.  37)  Über  seine  Sonette  s.  §  142,  112.  38)  Durch  eioe 

Serenate  'das  Vergnügen'  hatte  er  1743  die  Censur  des  hamburgischen  Kirchenrates  sich 
zugezogen  und  deshalb  das  Studium  der  Theologie  aufgegeben.  39)  Bei  Steinamanger. 

40)  Des  Herrn  N.  D.  GHseke  Poetische  Werke,  Braunschweig  1767.  41)  Gedächtnisrede 

von   W.  E.  Christian!,  Kiel  1788.  42)  An  den  'Bemühungen  zur  Beförderung  der 

Kritik  und  des  guten  Geschmackes'  Halle  1743 — 47  arbeitete  er  mit  MyUus  zusammen 
(§  148,  68);  mit  den  andern  Beitrsegern  verbunden  besorgte  er  die  Zeitschriften  'Der  Schatz- 
geist', Hamburg  1746;  'Der  Jüngling*,  Leipzig  1747  (s.  oben  Anm.  4).  Eine  spetere  Unter- 
nehmung Gramers  'Der  Nordische  Aufseher',  Kopenhagen  u.  Leipzig  1758 — 61  verfiel  der 
Kritik  Lessings:  Literaturbriefe  48—51.     102—112.    §  140,  36.  48)  *Neue  geistliche 

Oden  und  Lieder,  Lübeck  1766—75.    'Sämtliche   Gedichte',  Lpz.  1782—83;  'Hinterlasse öe 
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die  übrigen  Bremer  Beitaraeger  durch  seine  Leistungen  und  noch  mehr  durch 
die  Yon  ihm  erregten  Hoffnungen  hinausragte,  aber  von  einem  frühen  Tod 
hinweggerafft  wurde.  Johann  Elias  Schlegel,  zu  Meissen  1719  geboren,^^ 
hatte  1733 — 39  in  Schulpforta  seine  Yorbiidung  empfangen,  hierauf  in  Leipzig 
die  Rechte  studiert;  1743  als  Sekreteer  des  sachsischen  Gesandten  nach  Kopen- 
hagen gekommen,  starb  er  1749  als  Professor  an  der  Ritter akademie  zu 
Soröe.^^  Li  Leipzig  hatte  er  an  Gottscheds  Übungen  Teil  genommen  und 
seine  ersten  Arbeiten  in  dessen  'Critischen  Beytrsegen'  und  'Schaubühne'  yer- 
öffentlicht/*  Aber  frühzeitig  machte  sich  die  Selbständigkeit  Schlegels  ^^ 
geltend,  und  mit  seiner  Beteiligung  an  den  Bremer  BoTtrsßgen  loeste  sich 
das  Verhältnis  zu  Gottsched,  wenn  er  auch  gegen  seinen  ehemaligen  Lehrer 
nicht  feindlich  auftreten  mochte.^^  In  Hamburg  hatte  er  1743  sich  mit 
Hagedom  *•  innig  befreundet  und  durch  diesen  1745  auch  mit  Bodmer^^  Ver- 
bindungen angeknüpft.  In  Dsenemark  nahm  er  den  Lustspieldichter  Holberg 
dadurch  für  sich  ein,  dass  er  dsenische  Sitte  und  Geschichte  eifrig  studierte 
und  seine  Bemerkungen  in  einer  Wochenschrift  'Der  Fremde'  1745  und  46 
niederlegte.  Doch  weder  in  dieser  Art  der  Schriftstellerei  noch  in  seinen 
lyrischen  oder  epischen  Gedichten  liegt  sein  besonderes  Verdienst:  in  den 
Oden  tritt  Hallers  Einfluss  zu  sehr  hervor,  in  der  Erzsehlung  der  Hagedorns, 

Gedichte*  hg.  v.  C.  F.  Gramer,  Lpz.  1791.  44)  In  J.  E.  Schlegels  Leben,  welches  sein 

Bruder  Johann  Heinrich  als  Herausgeber  seiner  'Werke*  Y,  Kopenhagen  n.  Leipzig  1761  bis 
1770  nö.,  dem  letzten  Teil  vorausgeschickt  hat,  ist  irrig  1718  als  Geburtsjahr  angegeben. 
Das  genaue  Datum,  17.  Jan.  1719,  ist  festgestellt  worden  von  Seeliger,  Mitteil.  d.  Vereins 
f.  Gesch.  der  Stadt  Meissen,  1888  S.  153.  45)  Eugen  Wolff,  J.  E.  Schlegel,  Berlin  1889. 

46)  In  Schaubühne  lY  (1743):  Herrmann,  Der  geschäftige  Müssiggänger;  Y  (1744):  Dido. 
Eine  Übersetzung  der  Electra  von  Sophocles,  welche  Schlegel  zu  einer  von  Gottsched 
geplanten  Übersetzung  von  Aristoteles  Poetik  hatte  beisteuern  wollen,  veröffentlichte  er 
spseter  selbst  in  seinen  Theatral.  Werken  1747.  47)  In  einer  Ode  *Über  den  Missbrauch 

der  Dichtkunst',  die  Schlegel  auf  Anlass  von  Mauvillons  Briefen  (§  139,  21)  an  Gottsched 
richtete  und  dieser  in  die  'Belustigungen*  Bd  2,  106  aufnehmen  liess,  rühmte  Schlegel  auch 
Addison  u.  Milton;  (jottsched  unterdrückte  diese  Strophen,  welche  erst  in  den  Werken  5, 
177  erschienen.  48)  Über  diese  Beziehungen  Schlegels  zu  Gottsched  s.  bes.  Job.  Rentsch, 

J.  E.  Schlegel  als  Trauerspieldichter,  Erlanger  Diss.,  Lpz.  1890.  Schlegels  Briefe  an  Gott- 
whed  hat  Seeliger  a.  a.  0.  vollständig  abgedruckt.  Gleich  unrichtig  haben  die  Brüder  von 
£.  Sohlegel  spseter  sein  Yerhältnis  zu  Gottsched  allzu  wenig  anerkannt  wie  andererseits 
Gottsched,  gereizt  durch  das  jenem  gespendete  Lob,  er  habe  zuerst  das  Drama  bei  uns  auf 
einen  bessern  Stand  gebracht,  seinen  eigenen  Einfluss  weit  übertrieb:  Neuestes  aus  der 
anmutigen  Gelehrsamkeit  1761;   s.  Rentsch  S.  31.  49)  Schlegels  Briefe  in  Hagedorns 

Werken  Y  284  fgg.  50)  S.  Crucgcr,  Arch.  f.  Lit.-gesch.  XII,  48  fgg. 
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und  mehrere  allzu  freie  Gedichte  nach  Lafontainefl  Muster  hat  er,  wie  es 
schemt,  ohne  seinen  Namen  veröffentlichen  lassen;  ^^  das  epische  Qedicht 
'Heinrich  der  Loßwe"*  vollendete  er  nicht.  Vielmehr  wandte  er,  und  vou 
früh  an,  seine  beste  Kraft  der  Schauspieldichtung  zu.  Auch  ihm  galt  das 
regelmsBssige  Drama  der  Franzosen  als  Muster;  aber  vor  seinem  Lehier 
Gottsched  hatte  er  nicht  nur  eine  freiere  und  beständig  vertiefte  Einsicht  in 
die  dramatische  Kunst  voraus,  sondern  auch  eine  wirkliche  dichterische  Be- 
gabung. Schon  als  Schüler  hatte  er  sich  eine  selbständige  Kenntnis  der 
griechischen  Tragiker  erworben,  wie  Gottsched  sie  nie  besessen  hat;  er  schrieb 
schon  damals  Tragcsdien,  welche  durch  die  Neuberio  auf  die  Bühne  gebracht 
wurden.  In  den  'Trojanerinnen'  verband  er  die  gleichnamigen  Tragoedien 
des  Euripides  und  Seneca  mit  des  ersteren  Hecuba.^^  In  'Orest  und  Fy- 
lades'  (früher  'Die  Geschwister  in  Taurien'  genannt)  passte  er  die  euripi- 
deische  Iphigenie  den  Anforderungen  des  franzoesischen  Theaters  an,^^  mit 
besonderer  Hervorhebung  des  Freundschaftsbundes,  welcher  in  dem  Wunsche 
eines  jeden  der  beiden  Helden  zu  sterben,  um  den  andern  zu  retten,  seinen 
hoßchsten  Ausdruck  findet.  Seiner  'Dido'  legte  Schlegel  ein  franzoesisches 
Trauerspiel  zu  Grunde,  verbesserte  aber  diese  Bearbeitung  wie  seine  anderen 
Stücke  wiederholt 

Selbständig,  auch  darin  dass  er  einen  Gegenstand  aus  der  deutschen  Ge- 
schichte weehlte,  verfasste  Schlegel  sein  Trauerspiel  'Herrmann'.  Er  arbeitete 
nach  den  alten  Quellen  über  die  Varusschlacht,  die  er  für  sein  Drama  zu- 
sammenstellte.^^ Aber  freilich  die  franzoesische  Form  machte  ihm  grosse  und 
nicht  überwundene  Schwierigkeiten:    sie  veranlasste  ihn   die  Ereignisse  zu- 

51)  In  dem  von  seinem  Bruder  Joh.  Adolf  ebenfalls  anonym  herausgegebenen  'Buch  ohne  Titel' 
[Hamburg]  1746:  s.  Wolff  in  der  Vierteljahrsschrift  f.  Litfc.-gesch.  IV,  384  fgg.  GrcBSstenteil« 
noch  nicht  veröffentlicht  sind  die  von  Schlegel  an  seine  spätere  Gattin  gerichteten  Liehet»- 
lieder,  worüber  Wolff  in  der  Biographie  (Anm.  45)  S.  140  fgg.  spricht.  52)  So  nannte  Schlegf  1 
auch  sein  Stück  zuerst.  53)  Um  die  Monologe  und  Ghorscenen  zu  vermeiden  fährt 

er  eine  Vertraute  der  Priesterin  ein  und  ersetzt  den  deus  ex  mackina  durch  einen  Orakel* 
Spruch,  der  zuletzt  die  Griechen  vor  dem  Opfertode  rettet,  nachdem  Thoas,  an  einer  Wunde 
sterhend  und  in  Wut  gegen  die  Götter  ausbrechend,  einem  menschlicheren  Nachfolger  seine 
Stelle  hat  überlassen  müssen.  Da  Iphigenie  nur  allmsehlich  ihren  Bruder  erkennen  soll, 
lässt  Schlegel  die  beiden  Freunde  sich  anfänglich  für  Troer  ausgeben,  weil  jeder  Griechf 
dem  Opfertod  verfallen  ist:  ohne  diese  Begründung  ist  die  anfängliche  Nennung  falscher 
Namen  in  Goethes  Iphigenie  übergegangen,  was  Gottfried  Hermann  in  der  Vorrede  zn 
seiner  Ausgabe  der  euripideischen  Iphigenie  (Lips.  1833  p.  XXIV)  mit  Recht  getadelt  hat. 
54)  Diese  Übersetzungen  sind  abgedruckt  in  den  Werken  1,  290  fgg. 
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sammenzudrängen  und  dem  Zuschauer  Gespräche  vorzuführen,  waehrend  die 
Handlang,  der  Kampf,  hinter  der  Scene  vor  sich  geht;  sie  verführte  ihn  zur 
Ä^nbringung  einer  gerade  hier  anpassenden  Zaertlichkeit  des  roßmerfreundlichen 
Flavius  für  Thusnelda.  Immerhin  entsprach  die  gehobene  Ausdrucksweise, 
welche  auch  zu  zahlreichen  aligemeinen  Aussprüchen^^  Gelegenheit  bot, 
der  vaterländischen  Gesinnung  der  Zeit.  Der  politische  Egoismus,  im  ver* 
raeterischen  Segestes  gebrandmarkt  ,^^  ist  von  Sohlegel  noch  von  anderer 
Seite  her  geschildert  worden  im  'Canuf,  worin  ^^  er  aus  der  daenischen  Vor- 
zeit einen  Character  (Ulfo)  vorführte,  dessen  gewissenlose  Herschsucht  nur 
mit  Shakespeares  Richard  III  verglichen  werden  kann.  Ein  verwandtes  Stück 
'Gothrika'  blieb  unvollendet,  ebenso  eine  'Lucretia'  und  'Die  Braut  in  Trauer' 
nach  dem  Englischen  von  Congreve:  dies  letztgenannte  Fragment  bleibt  des- 
halb merkwürdig,  weil  Schlegel  darin  von  den  sonst  gebrauchten  Alexandri- 
nern zu  den  englischen  reimlosen,  bei  ihm  abwechselnd  stumpf  und  klingend 
ausgehenden  FünflEusslem  überging  (§  142,  49)  und  sofort  eine  weit  freiere, 
natürlichere  Ausdrucksweise  gewann. ^^  So  hatte  er  auch  im  Lustspiel  durch 
den  Gebrauch  reimloser  Alexandriner  mit  weiblicher  Caesur  ein  neues,  be- 
quemeres Yersmass  versuchen  wollen.^*  Allein  die  von  ihm  selbst  veröffent- 
lichten Lustspiele  sind  fast  alle  nach  Gottscheds  Yorschrift  in  Prosa  abgefasst : 
'Der  geschäffitige  Müssigganger'  (17^1))  ^^^^  Schilderung  heimischer  Zustände, 
aber  allzu  niedrig,  auch  in  den  Redewendungen  provinziell;  'Der  Geheimnis- 
volle' mit  übertreibender  Characteristik ,  beide  mit  Benutzung  franzoesischer 
Yorbilder,^^  wobei  Schlegel  zwischen  der  derberen  Komik  MoliSres  und  dem 
Conversationsstück  von  Destouches  u.  a.  einen  Mittelweg  zu  gewinnen  sucht; 
beide  auch  mit  jener  Namengebung,  welche  von  vornherein  den  Character 
erraten  lässt.    'Der  Triumph  der  guten  Frauen'  führt  ein  von  Steele  ange- 


55)  Die  epigrammatische  Neigang,  worin  Schlegel  sich  mehr  den  Griechen  anschloss,  tadelte 
(loitsched;  er  lobte  dagegen  den  nationalen  Sinn  des  Stückes,  welches  man  auch  auf  das 
derzeitige  Verhältnis  Deutschlands  gegen  Frankreich  deuten  könnte.  Doch  fand  Schlegels 
'Herrmann*  einen  franzoesischen  Übersetzer,  Bauvin,  dessen  1769  gedruckter  Ärminius,  oder 
wie  er  das  Stück  1772  nannte,  Les  Cherusques  in  Paris  zur  Auffuhrung  kam:  Scpderhjelm 
(Anm.  60)  S.  103  Anm.  56)  'Ein  Fürst  hat  weder  Kind  noch  Vater':  sagt  Segest  V  1. 

57)  Zuerst  Kopenhagen  1746  erschienen,  dann  1747  in  den  Theatralischen  Werken,  worin 
auch   der  Geheimnisvolle,   die  Trojanerinnen    und   Elcctra.  58)  S.  Kentsch  S.  89  fgg. 

59)  'Die  entführte  Dose'  1741  aufgeführt;  'Die  drei  Philosophen*,  durch  Regnards  Detnocrite 
angeregt;  'Der  Gärtnerkoenig*  (Abdolonymus  von  Tyrus),  worin  Schlegel  die  Panthea  der 
Gottschedin  zu  parodieren  gedachte.  60)  AVeraer  Sopderhjelm,  Om  J.  E.  SchUgel,  sär- 


396  NEUHOCHDEUTSCHE  ZEIT.        XVin  JAHRH.  §  151 

deutetes  Thema  aus:  die  leichtfertigen  Sitten  der  englischen  Gesellschaft 
jener  Zeit  erschienen  freilich  auf  der  deutschen  Bühne  anstoessig.  Am  meisten 
gefiel  'Die  stumme  Schoenheitf,  ein  Einacter^^  in  gewandten  Alexandrinern, 
deutschen  oder  deenischen  Yerhältnissen  entsprechend,  aber  ebenfalls  von 
franzoesischen  Vorbildern  beeinflusst. 

Schritt  somit  Schlegel  in  seinen  Dichtwerken  zu  immer  grcesserer  Frei- 
heit und  Sicherheit  vor,  so  zeigten  seine  Schriften  über  die  Kunst  ein  Streben 
nach  Klarheit  und  Selbständigkeit,  das  ihm  mit  Lessing  gemeinsam  ist  und 
ihn  manchen  tiefen  Einblick  vor  allem  in  die  Erfordernisse  der  Bühnen- 
dichtung hat  vorwegnehmen  lassen;  nur  dass  die  ersten  dieser  Schriften,®^ 
grossenteils  in  Gottscheds  Zeitschrift  erschienen  und  meist  unbeachtet  blieben^ 
während  andere  und  besonders  seine  letzte:  'Gedanken  zur  Aufnahme  des 
dsenischen  Theaters'  erst  in  den  'Werken'  1764  bekannt  wurden.  Schlegels 
Untersuchungen  gingen  aus  von  der  Verteidigung  der  Komoedie  in  Versen,^' 
welche  ein  anderer  Schüler  Gottscheds,  Straube,  nach  der  Lehre  des  Meisters 
verworfen  hatte,  weil  sie  der  Wahrscheinlichkeit  widerspreche,  indem  sie  das 
gemeine  Volk,  aus  weichem  die  Komoedie  ihre  Typen  entnehme^  in  Versen 
reden  lasse.  Schlegel  zeigte  grundsätzlich,^*  dass  die  Nachahmung,  die  das 
Wesen  der  Kunst  allerdings  ausmache,  zuweilen  eine  unsehnliche  sein  dürfe, 
ja  sogar  sein  müsse,  da  sie  durch  das  Mittel  ®^  der  Nachbildung  bedingt  sei : 
dies  Mittel  sei  für  die  Poesie  eben  der  Vers.  Eino  vollkommne  Teeuschung 
sei  nie  angenehm:  stets  müsse  der  Zuhoerer  oder  Zuschauer  wissen  dass  er 
in  Gefahr  stehe  die  Nachbildung  für  Wirklichkeit  zu  halten,  doch  dürfe  er 
dieser  Gefahr  nicht  unterliegen.^*  Darin  liege  das  Vergnügen,  welches  Schlegel 
für  den  Hauptzweck  der  Kunst  zu  erklaeren  wagt.®^  Daher  sei  >  auch  nicht 
zu  verlangen  dass  das  Drama  stets  auf  eine  handgreifliche  Sittenlehre  aus- 

sküdt  8om  lustspeldiktare,     Helsingfors  1884.  61)  Wie  das  vorgenannte  Stück  in  den 

'Beytrsegen  zum  deenischen  Theater*  1748  erschienen,  worin  auch  'die  Langeweile*,  mit  dessen 
deenischer  Übersetzung  das  neue  Theater  in  Kopenhagen  1747  eröffnet  worden  war. 
62)  Gesammelt  und  untersucht  von  J.  v.  Antoniewiez:  *J.  E.  Schlegels  sesthetische  und 
dramaturgische  Schriften',  Heilbronn  1887  in  Seufferts  Deutsche  Litt.-denkmnler  26.  Seine 
Vermutung  dass  Schlegel  namentlich  von  franzoesischen  Ästhetikern  (Fraguier,  Vatry  u.  a.) 
beeinflusst  sei,  bestreitet  jedoch  Braitmaier,  Gesch.  d.  poetischen  Kritik  u.  Theorie  S.  292  fgg. 
Danach  hätte  Schlegel  die  Ansichten  der  Züricher  Kunstrichter  selbständig  fortgebildet. 
Vgl.  noch  Walzel  Vierteljsch.  1,  212  fgg.  63)  Gottscheds  Grit.  Bcytr.  VI  (1740)  §  142,  6. 

64)  Bremer  Beytr.  I  (1745).  65)  Schlegel  sagt:   das  Subject.  66)  Einleuchtend 

beruft  er  sich  darauf  dass  Wahnsinn  oder  Tod  auf  der  Bühne  nie  vollkommen  naturgetreu 
dargestellt  werde:  bei  Antoniewiez  S.  103.  14t».  67)  Ebd.  bes.  135.    Schlegel  schliesst 
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laufe.^®  Wohl  aber  übe  das  Theater  Eiafluss  auf  die  Sitten  einer  Nation, 
wie  es  umgekehrt  yon  da  aus  seine  Richtschnur  empfange.^*  Daher  könne 
auch  das  franzoesische  Theater  nicht  einfach  als  das  Vorbild  für  das  deutsche 
gelten:  es  sei  überdies  nicht  nur  dem  griechischen,  sondern  auch  dem  eng- 
lischen gegenüber  yielfach  im  Nachteil ,  indem  es  z.  B.  die  Einheit  der  Zeit 
und  des  Ortes ''^  oft  nur  auf  gezwungene  Weise  durchführe.  Dagegen  lobt 
er  allerdings  an  der  franzoesischen  TragoBdie  die  Würde  und  Reinheit  der 
Sprache:^*  in  diesem  Betracht  hatte  er  schon  früh  Shakespeare  getadelt, 
von  dem  als  erste  Verdeutschung  der  Tod  Ceesars,  übersetzt  von  Easpar  Wil- 
helm von  Borck,  zu  Berlin  1741  erschienen  war.'^^  Auch  Holbergs  Eomoedie 
ist  ihm  nur  ein  Anfang,  von  dem  immer  hoeher  zu  steigen  weere.'^"  Diesen 
Ansichten  hat  die  spsetere  Entwickelung  des  deutschen  Theaters  allerdings 
entsprochen.  Schlegels  eigene  Werke  wirkten  auf  diese  Entwickelung  hin: 
sie  wurden  noch  bis  1770  hin  immer  wieder  aufgeführt.'* 

Die  Sorge  um  den  litterarischen  Ruhm  ihres  Bruders  teilten  Johann 
Heinbich  Schlegel  (1724 — 80),  welcher,  zu  Elias  nach  Kopenhagen  über- 
gesiedelt,'^ selbständig  J.  Thomsons  Trauerspiele  übersetzt  hat,'^  und  Johann 
Adolf  Schlegel  (1721  — 1793),  seit  1759  Prediger  zu  Hannover.  Adolf 
dichtete  geistliche  Gesänge,  Fabeln  und  Erzaehlungen ; ''^  ganz  besonders  aber 
machte  ihn  die  aus  Batteux  übersetzte,  aber  durch  zahlreiche  Zusätze  den 
deutschen  Yerhältnissen  angepasste  'Einschränkung  der  schoenen  Künste  auf 
einen  einzigen  Grundsatz'  (zuerst  Leipzig  1751)  bekannt;  die  Nachahmung 
der  schoenen  Natur,  als  Grundsatz  der  Kunst  bezeichnet,  war  ein  Rückschritt 
gegen  die  Lehren  von  Elias  Schlegel,  wogegen  erst  Herder''^  erfolgreich 
eintrat. 


sich    hierin  an   Lamotte  an.  68)   £bd.  202.  69)   Ebd.  206.  70)    Ironisch 

schkegt  er  vor  lieber  nnter  das  Verzeichnis  der  Personen  zn  setzen:  Der  Schauplatz  ist  auf 
dem  Theater:  S.  223.  71)  S.  178.  72)  Antoniewicz  LXXIII  fgg.  73)  S.  210. 

74)  Mit  seinem  Herrmann  wurde  1766  das  neae  Leipziger  Theater  eingeweiht.  Auch 
LeiUiiugs    Dramaturgie    hezieht    sich    mehrmals    auf   Darstellungen    Schlegelscher    Stücke. 

75)  Er  war  der  nsechste  Schulfreund  Lessings  in  S.  Afra  zu  Meissen.  76)  Leipzig  1758—64. 
77)  Erstcre  erschienen  Leipzig  1766—1772;  die  Faheln,  von  Gärtner  herausgegehen,  1769; 
Vermischte  Gedichte,  Hannover  1787.  89.  Adolf  Schlegel  war  eifriger  Mitarbeiter  der 
Bremer  BeytrsBge;  scheinbar  gegen  diese,  in  Wahrheit  aber  gegen  Gottsched  richtete  er 
unter  dem  Pseudonym  Nisus  eine  derb  ironische  Schrift  'Vom  Natürlichen  in  Schafer- 
^edichten',  welche  Bodmer  mit  Anmerkungen  unter  dem  Namen  Hans  Görge  herausgab, 
Zürich  1746;  vgl.  die  §  143,  20  angeführte  Arbeit  von  Netoliczka.  Gleichzeitig  liess  Adolf 
St-hlegel  ohne  sich  zu  nennen  das  'Buch  ohne  Titel*  erseheinen:  s.  Anm.  51.  78)  Allg.  Dt. 
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Wie  Elias  Schlegel  war  aaoh  Abraham  Gotthülf  Kästner  mit  den 
älteren  Verfassern  der  Bremer  Beytraege  befreundet;  aber  er  beteiligte  sich 
nicht  selbst  an  dieser  Zeitschrift,  blieb  vielmehr  seinem  Lehrer  Gtottscbed 
getreu  und  suchte  dessen  Andenken,  wenn  auch  mit  der  notwendigen  Ein- 
schränkung, zu  retten J^  1719  zu  Leipzig  geboren,  lehrte  er  seit  1739  an 
dieser  Universitset  Mathematik,  seit  1756  zu  Qöttingen,  wo  er  1800  starb. 
Sein  scharfer  Yerstand,  sein  rascher  Witz  machte  ihn  zum  Epigrammatiker:^ 
die  Oberschwänglichkeiten  der  Schweizer  Dichter,  spseter  die  der  Sturm- 
und  Drangzeit  verspottete  er,  bis  endlich  die  Romantiker  ^^  dem  gefurchteten 
Satiriker  sich  noch  überlegen  zeigten.  Die  Schlacht  bei  Bossbach  gab  ihm 
eine  reiche  Fülle  patriotischer  Sinngedichte  ein;  zierliche  Verse  richtete  er 
an  befreundete  Damen,  aber  auch  der  schlüpfrige  Scherz  stand  ihm  an.  Um 
den  unbefugten  Sammlern  entgegenzutreten  gab  er  seine  Termischten  Schrif- 
ten' 1755  und  1772  heraus.«* 

Noch  ein  sächsischer  Dichter  hielt  zu  Gottsched,  ohne  jedoch  sein 
Schüler  gewesen  zu  sein.  Magnus  Gottfried  Lichtwer  geb.  zu  Würzen 
1719,  lebte  1749--1783  zu  Halberstadt,  seit  1752  als  Begierungsrat.  Seine 
Tier  Bücher  »sopisoher  Fabeln  in  gebundener  Schreibart,  zu  Leipzig  1748 
zuerst  erschienen,  wurden  erst  durch  Gottscheds  Lob  1751  bekannter,  fanden 
aber  auch  bei  dessen  Gegnern  BeiüetU.  Ramler  yeranstaltete  1761  eine  aus- 
erlesene und  verbesserte'  Ausgabe,  welcher  Lichtwer  1762  eine  dritte  ent^ 
gegenstellte.®"  Yergeblich  suchte  Gleim  Licht wers  Verkehr.  Liohtwera  Fabeln 
stellen  sich  durch  einfache  fassliche  Moral,  durch  leichte,  gefaUige  Form  und 
durch  glückliche,  schalkhafte  Einfalle  neben  die  Gellerts  und  haben  sich  zum 
Teil  mit  diesen  eine  dauernde  Beliebtheit  erworben.®^  Dagegen  bietet  sein 
'Recht  der  Yernunff,  ein  Lehrgedicht,  das  er  1758  Friedrich  11  widmen 
durfte,  nur  eine  trockene  Sittenlehre^'^  in  Alexandrinern. 


Bibl.  XVI,   1,   17   fgg.    Suphan  V  278.  79)   In  einem  Vortrage   vor  der   deutschen 

Geflellschaft  in  Göttingen  1767.  Die  Anhänger  Gottscheds,  Schcenaich  and  Kruger  hatte 
er    schon    früh    yemrteilt    und    Haller    besonders    verehrt.  80)    LB.    2,    923   fgir- 

81)   A.  W.  Schlegel  (Bockings  Ausgabe)  8,  42.     LB.  3,    1099.  82)   Zu  Altenburg: 

öfter  wiederholt.  Kästners  'Gesammelte  poetische  und  prosaische  schoßn-wisBensehafiliche 
Werke*  erschienen  Berlin  1841,  IV;  am  Schluss  eine  Biographie  meist  nach  seineB 
eigenen    Angaben.  83)  Gesamtausgabe:   M.   G.  Lichtwers   Schriften    hg.   von    Beinern 

£nkel  £.  L.  M.  von  Pott.  Mit  einer  Vorrede  und  Biographie  Lichtwers  von  F.  Gramer. 
Halberstadt   1828.  84)   LB.  2,  791  fgg.  85)    Vgl  übrigens  Herders   Humani* 

tsetsbrief  33. 
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§  152. 

In    den  ^Bremer  Beytr»gen'  des  J.   1748  erschienen   die  drei  ersten 

Gesänge  des  Messias  von  Elopstock,  und  damit    begann  eine  neue  Blütezeit 

der  deutschen  Dichtung.    Hier  war  die  Forderung  der  Schweizer  Eunstrichter 

erfüllt:  wahre  Begeisterung,  innerer  Drang  hatte  den  Dichter  ergriffen  und 

geleitet.    Die  hoechste  Aufgabe,  welche  sich  die  Zeit  denken  konnte,  war  mit 

kühnem  Mut  und  mit  voller  Hingabe  zu  Icesen  unternommen  worden.    Die 

Religion   sollte   den  Gegenstand    des  Gedichtes   bilden   und  ihm  eine  hehre 

Würde  verleihn,   zugleich  aber  auch  selbst  einen  neuen  Schmuck,   ja  eine 

neue  Kraft   von   ihrer   dichterischen  Yerherrlichung   empfangen.    Und   eben 

dieser  Dichter,  welcher  sein  episches  Gedicht  der  Religion  widmete,  pries  mit 

der   gleichen  Innigkeit  und  Starke   des  Gefühls   als  Lyriker  das  Vaterland, 

die  Freundschaft,   die  Liebe.    Ein  jugendlicher  Hauch  durchdrang  von  da 

aas  die  Litteratur  und  gab  ihr  zu  immer  neuem  Fortschreiten  Lust  und  Kraft. 

Von  dieser  Jugendlichkeit   blieb  vor  allen  andern  der  Dichter  selbst  erfüllt: 

er  sah  sich  als  einen  geweihten  Sanger  an,   der  es  wagen  durfte  die  Unter* 

schiede  des  Standes  ausser  Acht  zu  lassen  und  sich  dem  Staatsmann,   dem 

Fürsten   gleich   zu   setzen.    Unbekümmert  um  der  Menschen  Reden  hat  er 

auch  in  seinem  Privatleben  sich  stets  und  überall  volle  Freiheit  und  Würde 

zu  wahren  gewusst. 

FBiEBRfCH  Gottlieb  Klopstock^  war  am  2.  Juli  1724  zu  Quedlinburg 
geboren,  hatte  nach  einer  in  glücklicher  Freiheit,  grossenteils  auf  dem  Lande 
verlebten  Knabenzeit  die  Schule  zu  Pforta  1739 — 45  besucht  und  hier  schon 
den  Plan  zu  seiner  Dichtung  gefasst,  auf  welche  er  in  seiner  Abschiedsrede  ^ 

* 

%  192.  1)  Reiche  Mitteilungen  zur  LebensgeBchichte,  die  er  z.  T.  von  Elop8tock  selbst 
erhalten,  gab  der  schwärmerische  Sohn  J.  A.  Cramers  (§  151,  41  fgg.),  Karl  Friedrich 
Cramer  in  'Oopstock.  In  Fragmenten  ans  Briefen  von  TeUow  an  Elisa'.  U,  Hamburg 
1777.  78;  nnd  chronologisch  geordnet  als  ErlsButemng  zu  Klopstocks  Schriften  bis  1757 
in  'Klopstock.  Er;  und  über  ihn.  V.  Hamburg  1780—92.  Vgl.  die  schoene  Schilderung 
von  Sturz  LB.  3,  750  fgg.  Von  den  neueren  Arbeiten  ist  ausser  dem  besonders  bibliogra- 
phisch wertvollen  Artikel  von  Cropp  im  'Lexikon  der  hamburgischen  Schriftsteller  bis  zur 
(regenwart  IT  (1863)  noch  D.  F.  Strauss,  'Klopstocks  Jugendgeschichte*  (bis  1751)  in  'Kleine 
Sohrift«ii,  Nene  Folge',  Berlin  1865,  und  Erich  Schmidt  in  'Characteristiken',  Berlin  1886 
S.  119  fgg.;  endlich  als  zusammenfassend  hervorzuheben:  Franz  Muncker  'F.  (r.  Klopstock. 
(Tpuchichte  seines  Lebens  u.  seiner  Schriften*.  Stuttgart  1888.  Ein  Teil  von  Klopstocks 
Briefwechsel  ist  aus  öleims  Nachlass  hg.  worden  v.  Klamer  Schmidt,  'Klopstock  u.  seine 
Freunde*  Halberstadt  1810;  ein  anderer  von  J.  M.  Lappenberg  'Briefe  von  u.  an  Klopstock*, 
Brannschweig  1867,  wo  auch  noch  sonstige  Sammlungen  verzeichnet  sind.  2)  Beclamatio 

Wftckenufel,  Litter.  Gesehieliia.  U.  27 
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yerständlich  genug  hinwies.    Ein  Semester  in  Jena,    dann  von  Ostern  1746 
ab  in  Leipzig  Theologie  studierend,  kam  er  in  Verbindung  mit  jenem  Freundes- 
kreis der  Bremer  Beytr»ger,    den  er  in   mehreren  Oden   begeistert  feierte. 
Zu  Ostern  1 748  trat  er  in  Langensalza  bei  Verwandten  eine  Hauslehrerstelle 
an,  in  der  N»he  einer  geliebten  Cousine,   Marie  Sophie  Schmidt;    doch  ge- 
wannen ihm  seine  Lieder  an  Tanny'  oder  *Cldli',    wie  er  sie  nannte,  ihre 
Liebe   nicht.    Da   führte  ihn  eine  Einladung  Bodmers  im   Juli   1750  nach 
Zürich.  Aber  der  lebensfirohe  Jüngling*  entsprach  den  strengen  Anforderungen 
Bodmers  wenig,   und  so  schied  er  bald  aus  dessen  Hause.    Im  Frühjahr 
1751  siedelte  er  nach  Kopenhagen  über,  wo  ihm  der  Minister  Ghraf  Bernstorff 
eine  Pension  von  dem  edlen  Eoenige  Friedrich  V  erwirkt  hatte.     Unterwegs 
hatte  er  in  Hamburg  seine  speotere  Gemahlin  Meta  (Margareta  Moller)  kennen 
gelernt,    mit  welcher  er   1754  bis  1758  in  der  glücklichsten  Qeistesgemein- 
schafc  lebte.    Auch  sie  feierte  er  als  Cidli  oder  als  Clarissa,   und  regte  sie 
zu  eigener  Dichtung^  an.    Nach  ihrem  frühen  Tode  lebte  er  eine  Zeit  lang 
in   der  Heimat   und   bei   den  Freunden   in  Halberstadt   und  Braunschweig. 
Doch  auch  in  Kopenhagen  sammelte  sich  ein  Exeis  deutscher  Freunde  um 
ihn,  die  z.  T.  seine  Verwendung  beim  Eoenige  dahin  gezogen  hatte.     Fried- 
rich V  starb  jedoch  1766    und  Graf  Bemstorff  ward  durch  Stniensee,   den 
verwegenen  Günsth'ng  Christians  VII,  gestürzt.     Klopstock  begleitete  ihn  nach 
Hamburg,    das  er  nur  noch  auf  kurze  Zeit  verliess.    Er  verweilte  von  Sep- 
tember 1774  bis  März  1775  am  Hofe^  zu  Karlsruhe,  bei  dem  trefflichen  Mark- 
grafen Karl  Friedrich  von  Baden,®  nachdem  er  in  Oöttingen  den  Hainbund 
(§  158,  44),  in  Frankfurt  Goethe  aufgesucht  hatte.    Mit  diesem  entzweite  er 
sich  jedoch  für  immer,    indem  er,   auf  übertreibende  Gerüchte  hin,    ihn  er- 
mahnte den  jungen  Herzog  von  Weimar,   der  Gcethe  inzwischen  zu  sich  be- 
rufen hatte,  nicht  zu  Ausschweifungen  zu  verleiten.    Um  so  mehr  beherrschte 
er  die  Geister  in  seiner  Umgebung,    in  Plamburg  und  Holstein.     Seit  1791 
mit  einer  Nichte  Metas  vermahlt,  verlebte  er  auch  seine  letzten  Jahre  in  be- 


qua  poetas  epopoeue  auctores  recenset  F»  G,  Kl.  lateiniBch  bei  Gramer  Kl.  1,  99  fgg.,  dent«oh 
ebd.  54  f^g,  3)  Nach  einer  Fahrt  mit  AltersgenoHsen  beiderlei  Geschlechts  am  30.  Juli 

1750  entstand  KJopitocks  Ode  *Der  Zürichert»ee'.    Vgl.  bes.  H.  Mcerikofer,  Klopatock  in  Zu  rieh 
1750—51,  Z.  u.  Frauenfeld  1851.  4)  Hinterlaaaene  Werke  von  Margareta  Klopstock 

hg.  V.  F.  G.  Kl.  Hambarg  1759.  5)  Etwas  spfster  wünschte  der  karkölnische  Minister 

V.  Fürstenberg  seine  Mithilfe  bei  der  neuen  Rinrichtnng  der  Schulen  im  Bistum  Münster: 
auch  der  Fürst  von  Dessau  wandte  sich  zu  gleichem  Zwecke  an  Klopstock.  6)  Der  ergi>tz- 

liche  Bericht  dcH  Wielaudianers  F.  D.  Hing  über  diesen  Aufenthalt  ist  vollständig  in  Erich 
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haglicher  Geselligkeit.  Noch  einmal  entflammte  die  firanzoesische  Revolution 
seine  kühnsten  Hoffnungen  auf  ein  neues,  freies  Zeitalter;^  erst  die  Greuel* 
thaten  des  J.  1793  wandelten  seine  überschwänglichen  Lobpreisungen  in  ein 
ebenso  heftiges  und  doch  kraftloses  Schelten.^  Als  er  am  14.  März  1803 
starb,  bereitete  ihm  Hambui^  ein  wahrhaft  fürstliches  Leichenbegängnis'  und 
es  erneuerte  sich  so  noch  einmal  die  Anerkennung,  die  er  bei  seinem  ersten 
Hervortreten  gefunden  hatte. 

Allerdings  ohne  Kampf  hatte  er  auch  diese  nicht  errungen.  Hagedorn 
hatte  den  in  der  Handschrift  ihm  übersandten  Anfang  des  Messias  ^^  nur  mit 
Bedenken  gebilligt;  erst  Bodmer,  der  auf  Elopstock  Miitons  Gteist  ruhen 
sah,  riss  durch  seine  stürmische  Yerherrlichung  auch  die  jungen  Freunde  des 
Dichters  mit  sich  fort.  Bodmer  regte  auch  Andere  zu  empfehlender  Be* 
sprechung  der  neuen  Erscheinung  an:  G.  F.  Meier  (§  150,  5)  setzte  in  einem 
Auszuge  mehr  die  poetischen  Schoenheiten  des  Gedichtes  auseinander,  wseh- 
rend  J.  G.  Hess,  Prediger  zu  Altstetten  bei  Zürich  die  gegen  Elopstocks 
Rechtglseubigkeit  Erhobenen  Anklagen  widerlegte.  ^^  Dagegen  verfolgten  Gott* 
sched  und  sein  Anhang  die  Messiade  mit  den  heftigsten  und  gehässigsten 
Streitschriften,  durchaus  vergeblich  freilich,  wie  die  ihr  entgegengesetzten  Epen 
der  eigenen  Schule  nur  dem  allgemeinen  Gelächter  verfielen  (§  148,  59  fgg.). 
Die  Jugend,  vor  allem  soweit  sie  dem  Dichter  selbst  nahe  kam,  schloss  sich 
ihm  mit  Begeisterung  an.  Die  angesehensten  Gelehrten,  Haller,  Jerusalem 
in  Braunschweig,  der  Hofprediger  Sack  in  Berlin,  bemühten  sich  für  den 
Dichter  eine  passende  Lebensstellung  zu  finden,  bis  die  Gunst  des  Koenigs 
von  Dsenemark  ihn  auch  über  die  Angriffe  der  von  ihm  st^ts  verachteten 
Kritik  hinausführte.  Mit  einer  Ode  an  Friedrich  V  '*  leitete  daher  auch  der 
Dichter  die  neue,  bis  zum  fünften  Gesänge  weitergeführte  Ausgabe  ein,  welche 

Schmidt  Characteristiken  S.  160  fgg.  zu  finden.  7)  In  der  Einleitung  zur  Constitution, 

'von  den  Rechten  des  Menschen*  sah  er  'viel  praktisches  Christentum  glänzen*:  Briefe 
bei  Lappenberg  S.  342.    Brutus  war  für  Klopstock  von  jeher  ein  Vorbild.  8)  Die  Auf- 

fordemng  Lavaters  sein  1792  erhaltenes  franzoßsisches  Bürgerrecht  zurückzugeben  nahm  er 
jedoch  sehr  übel  auf:  Br.  bei  Lappenberg  347  fgg.  9)  Neben  Meta  wurde  er  zu  Ottensen 

begraben:  vgl.  Rückerts  Gedicht  'Die  Greber  zu  Ottensen',  LB.  2,  1574.  10)  Keadruck  der 
drei  ersten  Gesänge,  wie  sie  1748  erschienen,  durch  F.  Mnncker  in  Seufferts  Litt.-denkm.  11 
(Heilbronn  1883).  11)   'Zufällige  Gedanken  über  das  Heldengedicht  der  Messias.    Ver- 

anlatiset  durch  Herrn  G.  F.  Meiers  .  .  Beurteilung  diese«  Heldengedichtes*.  Zürich  1749. 
Ganz  besonders  verdachte  man  den  Freunden  Klopstocks  dass  sie  von  seinem  'schöpfen - 
ttchen*  Geist  sprachen,  wsehrend  sie  doch  nur  die  hoehnische  Frage  der  franzoesischen  Kritiker 
nach  einem  esprit  createur  bei  den  Deutschen   beantworten  wollten.  12)    LB.  2,  854. 
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zu  Halle  1751  erschien. ^^  Langsam  schritt  das  Werk  weiter,  dess^  Plan 
schon  frühe  feststand  und  dessen  einzelne  Teile  ^^  der  Dichter  je  nach  gün- 
stiger Stimmung  ausarbeitete.  1755  lagen  die  ersten  zehn  Gesänge  vor;'^ 
1768  folgten  die  nsechsten  fünf;^^  die  fünf  letzten*^  1773:  mit  einer  Schluss- 
ode 'an  den  Erloeser^  sprach  der  Dichter  seinen  Dank  dafür  aus  dass  er  das 
grosse  Werk  hatte  vollenden  können.  Elopstock  hatte  inzwischen  auch 
die  ersten  Teile  bestandig  der  Feile  unterzogen/^  wobei  er  zugleich  seine 
strenger  gewordenen  formeilen  Grundsätze  durchführen  und  dem  kirchlichen 
Lehrbegriffe  sich  immer  mehr  anschiiessen  wollte.  Über  diese  beiden  An- 
forderimgen  liess  er  sich  auch  in  Abhandlungen  aus,  welche  die  spseteren 
Bände  begleiteten:  1755  'Von  der  heiligen  Poesie'  und  Ton  der  Nachahmung 
des  griechischen  Sylbenmasses',  1768  Tom  deutschen  Hexameter^  1773  Tom 
gleichen  Yerse'  und  Tom  Sylbenmasse".  Mit  Überzeugung  betonte  er  dass 
die  Religion  durch  sein  Gedicht  gewinnen  werde/^  und  dies  war  auch  die 
Auffassung  seiner  Zeitgenossen:  bis  in  die  Nonnenklcester  Oberdeutsohlands 
brachte  der  'Messias'  deutsche  Poesie,^  und  Übersetzungen  in  die  meisten 
europaeischen  Sprachen  suchten  gerade  seine  religioese  Wirkung  noch  zu  ver- 
breiten. Darüber  wurden  die  künstlerischen  Mängel  des  Werkes  übersehn. 
In  der  Thac  war  schon  der  Stoff  für  ein  Epos  wenig  geeignet:  nicht  eine 
Sage  der  Urzeit,  sondern  ein  geschichtlicher  Vorgang,  aber  so  wie  ihn  das 
Dogma  der  Kirche  auffasste,  sollte  besungen  werden.  Hatten  die  Messiaden 
der  Earolingerzeit*'  Leben  und  Lehre  Christi  behandelt  und  hier  zu  epischen 

13)  Vgl  Le88ing8  Anzeigen:  bei  Laohm.  Maltzahn  3,  213  und  312  fgg.  14)  Das  dem 

Schlug»  angehoerige  Weltgericht  hatte  der  Dichter  schon  1752  groBsenteils  vollendet  : 
Briefe    hei    Klamer    Schmidt    349.  15)    Kopenhagen,    in    einer    Prachtaaagabe    auf 

Kosten    des   Kaenigs.  16)   Ebenfalls  Kopenhagen.  17)   Za   Halle.     Von   dem 

ganzen  'Messias',  Altona  1780,  veranstaltete  Klopstock  mehrere  Ausgaben,  und  ebenso 
erschienen  in  mehreren  gleichzeitigen  Ausgaben  'Klopstocks  Werke*,  XII,  Leipzig  1798—1817; 
1823  —  1826.  Dazu  fugten  A.  L.  Back  und  A.  R.  C.  Spindler  'Klopstocks  sämtliche 
sprachwissenschaftliche  und  ästhetische  Schriften'  .  .  VI,  Lpz.  1830.  Neuerdings  sind  ver- 
schiedene Ausgaben  mehr  oder  weniger  vollständig  oder  mit  Beigaben  besorgt  worden: 
von  Boxberger,  Berlin  bei  Hempel;  von  Hamel  in  Kürschners  Nat.-bibl.  46—48.  18)  Vgl. 

namentlich  Richard  Hamel,  Klopstockstudien,  III,  Rostock  1879-80.  19)  An  Bödmet 

1750  schreibt  er:  'der  Messias  in  moralischen  Absichten,  welches  seine  vornehmsten  sind': 
Briefe   bei   Lappenberg  S.   261.  20)  Briefe   bei   Lappenberg  S.  161.    299.     Vgl.  auch 

Weissens  Selbstbiographie  S.  191.  21)  Klopstock  lernte  diese   allerdings  kennen  und 

gedachte  den  Heljand  selbst  herauszugeben:  Briefe  bei  Lappeuberg  208.  An  sich  steht  er 
Otf  ried  neher,  an  welchen  seine  Liebhaberei  für  gewisse  Zahlen,  seine  Aufzshlung  himmlischer 
Musikinstrumente  u.  a.  erinnern:  allerdings  schweben  beiden  Dichtern  die  dassischen  Muster 
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Erzsehlungen  reichliche  Gelegenheit  gefunden,  so  beachränkte  sich  Elopstock 
auf  das  Leiden  und  den  Tod,  die  Auferstehung  und  die  Himmelfahrt  Christi, 
einen  eher  dramatischen  Gegenstand  voll  ergreifender  Momente,  deren  Eindruck 
er  durch  gefühlvolle,  lyrische  Behandlung  auf  das  hoechste  zu  steigern  suchte. 
Er  selbst  sprach  es  aus  dass  die  erste  Hälfte  seines  Werkes  bis  zum  Tode  des 
Heilands  mit  den  hier  vorwaltenden  Gefühlen  der  Trauer  ihm  leichter  ge- 
worden sei  als  der  dichterische  Ausdruck  der  freudigen  Rührung  über  den 
Auferstandenen.  Und  so  galt  schon  bei  den  Freunden  die  Würdigung  dieses 
zweiten  Teiles  für  schwierig.^^  Hier  entfaltet  sich  auch  eine  mehr  überlegte 
Kunst,  hier  hsBufen  sich  Gespraßche  und  Chorlieder.  Am  ergreifendsten  wirkten 
und  wirken  wohl  noch  jetzt  die  Scenen,  in  welchen  Klopstock  Selbsterlebtes 
mit  eingeflochten  hat:  vor  aUem  die  Erzaehlungen  von  Cidli  (so  nannte  er  die 
von  Christus  auferweckte  Tochter  des  Jairus),  wobei  ihm  anfängliche^  seine 
erste  unerwiderte  Liebe,  an  spseterer  Stelle  ^^  sein  letztes  Gesprsech  mit  Meta 
vorschwebten.  Ebenso  rührend  üaxd  seine  Zeit  das  Mitleid,  welches  eine  nach 
Youngs  '^  Vorgang  von  Ellopstock  angenommene  Unschuldswelt  mit  dem  Tod 
der  Nachkommen  Adams  fühlt.^*  Ganz  besonders  ward  jedoch  das  Schicksal 
des  gefallenen,  aber  reuigen  Engels  Abbadonna  viel  besprochen  und  geradezu 
ein  Gegenstand  des  Streites:  strenger  gesinnte  verlangten  dass  er  verdammt 
bleibe,  weichere  Seelen,  und  mit  ihnen  Elopstock,  Hessen  ihn  Gnade  finden. 
Doch  Elopstock  strebte  auch  nach  furchtbar  erschütternden  Wirkungen:  darum 
setzte  er  Satan  noch  einen  verruchteren  Teufel,  Adramelech  zur  Seite.  Durch 
die  Erfindung  dner  zahlreichen  Geisterwelt  machte  er  freilich  die  einzelnen 
Yorgange,  und  ganz  besonders  die  Ereuzigung,^^  erst  recht  unübersichtlich. 
An  manchen  Stellen,  wie  im  YI  Buch,  wo  gleichzeitig  der  jüdische  Rat,  Portia 
die  Gattin  des  Pilatus  und  die  Engel  von  einander  getrennt  verhandeln,  ist 
es  geradezu  schwer  den  Zusammenhang  zu  behalten.  Denn  der  Dichter 
unterscheidet  kaum  den  Ton  der  Reden:  überall  behält  der  Ausdruck  dieselbe 
Uoehe  und  Stärke  bei.  Selbst  seine  Bilder  tragen  wenig  zur  Yerdeutlichung 
bei,  da  sie  nicht  aus  der  Natur,  zuweilen  sogar  nicht  einmal  aus  der  sinn- 
lichen Welt  geschöpft  sind.  Dazu  kam  endlich  der  Yers,  der  zuerst  so  schwer 
erschien  dass  man  vielfach  die  Hexameter  einfach  als  Prosa  zu  lesen  riet.^^ 
} 

der  Iftteinischen  Litteratnr  dabei  vor.  Doch  auch  die  lyrische  Behandlang,  die  demütige 
Anerkennung  der  Großsse  und  Heiligkeit  des  Gegenstandes  hahen  die  beiden  Dichter  gemein. 
22)  Cramer,  TeUow  103.  23)  IV  619  fgg.  24)  XV  419  fgg.  25)  Die  neunte 

Nacht  (Klagen),   in  Eberts   Übersetzung  (1767)  8.  358  fgg.  26)  V  153  und  Hamels 

Commentar.  27)  Der  VIII  Gesang:  LB.  2,  819  fgg.  28)  So  Hailer;  Kleist  §  142,  91. 
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Elopstock  selbst  drang  auf  kunstvolle  Declamation,    die  er  auch  meisterhaft 
übte  und  lehrte.^^ 

Die  Kenntnis  der  griechisch -lateinischen  Metrik,  die  Elopstock  für  den 
Hexameter  voraussetzt ,  ist  noch  mehr  ncBtig  für  seine  Odenmasse,  von  denen 
übrigens  einige  der  schwierigsten  in  den  20.  Gesang  des  'Messias'  einge- 
flochten sind.  Hie  und  da  hat  er  selbst  das  Schema  übei^esetzt  oder  einzelne 
Silbenwerte  durch  Zeichen  naeher  bestimmt.  Auch  sprachliche  Erlseuterungen 
sind  zuweilen  von  ihm  selbst  gegeben  worden,  so  verächtlich  er  auch  auf 
die  "Scholiasten'  herabsah:  aber  nicht  nur  Namen  der  antiken  und  der  nor- 
dischen Mythologie,  sondern  ganz  neu  gebildete,  wie  Sponda  für  den  Spondeus, 
und  Beziehungen  auf  sein  Reitpferd  oder  ein.  Schosshündchen  waren  zu 
erklaeren.'^  Solche  Ausdrücke  konnten  ja  nur  den  Venigen  Edlen'  ver- 
ständlich sein.  Doch  auch  sonst  spannte  der  Dichter  seine  Forderung  zu 
hoch,  dass  die  Deutschen  seine  Sprache  lernen  sollten.  Wortfügung  und 
Wortfolge  ahmt  er  den  klassischen  Sprachen  nach,  nicht  selten  mit  öfterem 
Gl-ebrauch  derselben  Wendung."^  Daneben  stand  ihm  doch  auch  eine  durchaus 
einfache,  edle  Sprache  zu,  welche  zumal  in  reimlosen,  jambischen  Yersmassen 
die  tiefempfundenen  Gedanken  des  Dichters  zu  hinreissendem  Ausdrucke 
bringt.** 

Die  frühsten  Oden,  1747  gedichtet,  gelten  dem  eignen  Dichterberuf  und 
den  Freunden.**  Vortrefflich  weiss  er  sie  einzeln  mit  wenigen  Strichen  zu 
zeichnen.  Die  trübe,  überzsertliche  Sdmmung,  welche  durch  Weinen  und 
Küssen  sich  sBussert  und  im  Gedanken  an  den  Tod  schwelgt,  erscheint  noch 
mehr  in  den  ersten  Liebesoden:  richtet  doch  der  Dichter  sogar  noch  an  Meta 
die  Schilderung*^  der  'toten  Olarissa'.  Aber  auch  die  Lebensfreuden,  Wein 
und  Gesang,  oder  scherzendes  Gespreech  mit  schoenen  Frauen  feiert  er,  und 
nicht  minder  die  männlichen  Leibesübungen,  Ritt  und  'Eislauf'.**    Und  männ- 


29)  Die  Ode  Teone',  1767  gedichtet,  feiert  diese  Kunst.  30)  Zur  Kritik  und  Erklißrung 

der  Oden  vgl.  namentlich  Erich  Schmidt,  'Beitr.  zur  Kenntnis  der  Klopstockschen  Jugend- 
lyrik', ftF.  39,  Strassb.  1880  und  T.  G.  Klopstocks  Oden'  hg.  v.  F.  Muncker  u.  Jaro  Pawel, 
II,  Stuttgart  1889.  Von  Pawel  u.  schon  früher  von  anderen  sind  einzelne  Oden  erläutert 
worden:  die  gesamten  von  Delbrück,  Berlin  1820,  von  Vetterlein,  Lpz.  1827,  von  Gruber. 
Lpz.  1831,  von  Düntzer,  Lpz.  1868,  von  Back,  Stuttg.  1876.  31)  So  sagt  er  öfters: 

'einen  Gedanken  denken',  auch  in  Prosa.    Vgl.  übrigens  §  141,  21.  32)  So  an  Meta 

gerichtet  'Das  Rosenband',  and  für  ihre  sangeakundige,  Hchrene  Nichte,  spset^^r  Kloptttork» 
zweite  Frau  bestimmt,  das  'Vaterlandslied:  Ich  bin  ein  deutsches  M«dchen'.  Vgl.  auch  LB. 
2,  864  (VIII).  33)  LB.  2,  849.  851.  34)  LB.   2,  856.  35)  LB.  ä,  86:1 
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lieh  fühlt  der  Dichter  fiberall,  wo  er  vom  Vaterland,'*  zumal  von  der  deut- 
schen Sprache  redet.  Ihre  Schoenheit  und  Kraft  preist  er;'^  mit  heisser 
Sehnsucht  wünscht  er  frühzeitig,  die  auch  von  ihm  nachgeahmte  englische 
Dichtung  zu  überflügeln;'^  mit  Zorn  weist  er  den  englischen  Stolz  zurück.'^ 
Doch  den  groessten  Deutschen  seiner  Zeit  verkennt  er:  Friedrichs  U  Gleich- 
giltigkeit  gegen  das  Christentum,^^  seine  Yorliebe  für  die  franzoesische  Litte- 
ratur^^  erfüllt  ihn  zuletzt  geradezu  mit  Hass.  Dass  dies  Gtefühl  erst  allnieehlich 
eintrat,  dafür  gibt  das  Lied  'Heinrich  der  Vogler'  Zeugnis,  welches  zuerst^* 
Friedrichs  Heldenkraft  feierte,  spseter  jedoch  vollkommen  umgearbeitet  erschien. 
Klopstock  sah  in  Friedrich  nur  noch  den  Eroberer:  ihm  stellte  er  'Daniens 
Friederich'  entgegen,  dem  er  auch,  wie  schon  der  vorher  verstorbenen  Eoenigin 
Luise,  eine  tief  gefühlte  Elegie^'  nachdichtete.  Und  den  Qedanken  der 
Religion  wttsste  er  auch  in  seinen  Oden  den  erhabensten  Ausdruck  zu  geben, 
indem  er  lebendiges  Naturgefühl  mit  vertrautester  Bibelkenntnis  verband/^ 

Die  erste  Sammlung  seiner  Oden  veröffentlichte  Klopstock  ^'^  1771  mit 
der  lakonischen  Widmung  'An  Bemstorff'.  Vorher  schon  hatten  Unberufene 
die  einzeln  gedruckten  oder  handschriftlich  umlaufenden  zusammen  drucken 
lassen,  begreiflicher  Weise  mit  manchen  Irrtümern. ^^  Inzwischen  hatt«  der 
Dichter  seine  Oden  sorgfaltig  durchgefeilt^''  und  mehrfach  die  griechische 
Mythologie  durch  die  nordische  ersetzt,  welche,  durch  die  Eddaübersetzung 
in  Mallet  Introd/ucHon  ä  Vhistaire  de  Danemarc  (1755  fg.)  in  weiteren  Kreisen 
zugänglich  geworden,^^  ihm  durch  die  Quellenstudien  Qerstenbergs  (§  155,  19) 
noch  nsBher  gebracht  wurde,  und  die  er  nun  nach  dessen  Vorgang  verwen- 
dete, aber  freilich  vielfach  mit  celtischen  Namen  ^*  vermengte. 

3(5)  LB.  2,  868.  37)  LB.  2,  865.  38)  LB.  2,  857.  39)  LB.  2,  864.         40)  'An 

BernBtorff*   1751.  41)  'An  Gleim*  1752.     Vergebene   hatte   Bodmer  durch   TBcharner 

den  Anfang  des  Messiaa  ins  FranjuBflische  übersetzen  lassen  nnd  diese  Übersetzung  durch 
Voltaire  an  den  KoBnig  zu  bringen  gesucht.  Noch  1782  dichtete  Klopstock  gegen  Friedrichs 
Schrift  De  la   Uttirature   Alleniande  seine   Ode   'die  Rache\  42)  In  der  'Sammlung 

vermischter  Schriften  von  den  Verfassern  der  neuen  brem.  Beytrsege*  I,  1749,  als  *Kriegslied 
zur  Nachahmung  des  alten  Lieds  von  der  Ghevy-Chase'JBgd\  Mit  Unrecht  Iseugnete  speeter 
Klopstock  die  Beziehung  auf  Friedrich  ab,  bei  Cramer  Kl.  2,  846.  43)  LB.  2,  869. 

44)  LB.  2,  859.  45)  Hamburg.  46)  Auch  die  Klopstock  zu  Ehren  für  die  Land- 

grefin  von  Hessen-Darmstadt  1771  in  34  Exemplaren  gedruckte  Sammlung  war  fehlerhaft: 
Weinhold    Boie  175;   QF.  39,  82;    Edw.    Schroeder  Vierteljschr.   f.   Litgesch.   V   53   fgg. 

47)  Er  hatt«  namentlich  die  schwebende  Betonung  bcHcitigt  und  die  Senkungen  erleichtert. 

48)  Doch  hatte  Klopstocks  Vetter  Schmidt  schon  1750  aus  Olaus  Wormius  den  Gesang 
Lodbrogs  bearbeitet;  KUmer  Schmidt   S.   142:   QF.    39,    18.  49)  So   nannte   er  die 
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Schon  vor  der  Sammlung  seiner  Oden  hatte  Elopstock  'Qebtliche  Lieder' 
erscheinen  lassen  (H,  Kopenhagen  1758.  1769),  worin  er  sich  auf  den  Stand- 
punct  der  Gemeinde  zu  stellen  suchte,  aber  mit  wenig  Erfolgt®  (§  144).  Hier 
gebrauchte  er  den  Reim,  aber  indem  er  den  reichen  Reim  zuiiess,  zeigte  er, 
wie  ungeübt  er  in  dieser  Form  war. 

Ebenso  fanden  Elopstocks  Dramen  wenig  Beifall.  Er  dichtete  mehrere 
biblische  Trauerspiele:  'Der  Tod  Adams'  (Kopenhagen  und  Leipzig  1757),^^ 
*Salomo'  (Magdeburg  1764),  'David'  (Hamburg  1772).  purchweg  fehlte  so- 
wohl Handlung  wie  Characterzeichnung. 

Eigentümlicher  waren  seine  der  deutschen  Urzeit  ^^  entnommenen  Stücke, 
welche  er  'Bardiete'  nannte,  mit  missverständlicher  Deutung  von  Barditiis^^ 
(§  3,  10):  'Hermannsschiacht'  (Hamburg  und  Bremen  1769),  'Hamann  und 
die  Fürsten'  (Hamburg  1784),  'Hermanns  Tod'  (Hamburg  1787).  Die  kargen 
Nachrichten  des  Tacitus^^  sind  mit  celtischen  Namen  aufgeputzt;  Bardenchoere 
sind  in  den  Prosadialog  eingemischt,  welche  Gluck  ebenso  wie  viele  Oden 
Klopstocks  componiert  hat.  Obschon  'für  die  Schaubühne'  bestimmt,  sind 
die  Stücke  nicht  aufführbar.  ^^ 

Die  'Hermannsschlachf  ist  Joseph  n  zugeeignet,  von  dem  Klopstock 
damals  die  Unterstützung  deutscher  Wissenschaft  und  Dicktkunst  ^^  erwartete, 
die  Friedrich  der  Grosse  ihr  verweigert  hatte.  Als  auch  diese  Hoffnung  fehl- 
schlug,^^  versuchte  er  die  deutschen  Schriftsteller  selbständig  zu  einigen.  Dies 
ist  der  Zweck  seines  Buches  'Die  deutsche  Gelehrtenrepublik',  welches,  von 
3600  Subscribenten  erwartet,  zu  Hamburg  1774  erschien.  Die  seltsame  Ein- 
kleidung, mit  welcher  Klopstock  seine  Ansichten  ab  Gesetze  eines  urdeutachen, 
in  Zünfte  gegliederten,  von  Aldermännem  geleiteten  Landtages  vortrug,  stiess 
die  Leser  so  sehr  zurück   dass  der  H  Teil  des  Werkes  gar  nicht  erschien. 


Leier  Telffn,  die  Nachtigall  Bardak.  50)  Kleists   Urteil  bei  Sauer  2,  446.    Lessings 

Kritik:  Litteratnrbrief  öl.  111.  51)  Von  Gleim  in  Verse  gesetzt,  Berlin  1766.    §  142,  4. 

Meta  verfasste  ein  Gregenstück  'Der  Tod  Abels*.  52)  Daraas  hatte  er  schon  1752  den 

Stoff  zu  seiner  dialogischen  Ode  'Hermann   and  Thusnelda'  geschöpft.  53)   Deshalb 

sagte  Klopstock  auch  der  Bardiet,  die  Zeitgenossen  aber  schon  das  B.  54)  Das  öfter  vor- 

kommende: die  Wanden  saugen  ist  einer  falschen  Lesart  in  Tacitus  Germ.  7  entnommen, 
wo  man  exsugert  pktgas  anstatt  exigere  las.  Solche  Züge  mochten  Schiller  'frataenhaft* 
vorkommen:  Briefwechsel  mit  GroBthe,  21  Mai  1803.  55)  Klopstock  sprach,  im  Scherz, 

den  Wunsch  aus  die  Hermannsschlacht  vor  preussischen  Truppen  im  Bodethal  aufgeführt 
zu  sehn,  wo  er  den  Schauplatz  der  Varusschlacht  annahm:  Briefe  bei  Lappenberg  22iK 
56)  Klopstocks  Vorschlag  ging  auf  eine  Akademie;  auch  auf  ein  deutsches  Theater  in  Wien, 
unter  der  Leitung  von  Lessing  u.  (ierstenberg  hoffte  er.  57)  H.  M.  Richter,  Geistes- 


§  153  KLOP8TOCK8  DRAMEN.    WIELAND.  407 

Nur  die  jungen  Dichter  des  Hainbundes  und  noch  mehr  die  des  Sturmes 
und  Dranges  begrüssten  begeistert  Elopstocks  Spott  über  die  'Begulbücher' 
und  seine  YerpoBUung  aller  Naohahmerei.^^ 

Seitdem  beschrankte  Klopstock  seine  Schriftstellerei  in  Prosa  auf  Metrik 
und  Grammatik:  'Über  Sprache  und  Dichtkunst,  Fragmente'  (Hamburg 
1779.  80)f  mit  phonetischer  Orthographie,  die  er  indess  zuletzt  wieder  auf- 
gab; 'Grammatische  G^prseche"  (Altena  1794),  worin  er  den  Vorrang  der 
deutschen  Sprache  vor  den  fremden  erweisen  wollte.  Historische  Aufzeich- 
nungen über  den  siebenjaehrigen  Krieg  und  die  Revolutionszeit  hat  Klopstock 
selbst  vernichtet. 

§  153. 

Zu  Klopstock  bildet  Wieland  den  vollen  Gegensatz:  sein  Wesen  und 
Dichten  ergänzte  das  was  an  jenem  einseitig  und  zu  hoch  getrieben  erschien. 
Dass  Wielands  Anfange  sich  teilweise  an  Klopstock  anschliessen ,  ja  diesen 
noch  überbieten  wollen,  ist  nur  ein  Beweis  für  Wielands  Schwanken  und 
Ausschweifen,  das  neben  dem  entschiedenen,  von  Anfang  an  festbegründeten 
Beharren  Klopstocks  um  so  mehr  hervortritt;  erst  nachdem  er  von  der  Schwär- 
merei zu  einer  ebenso  übertriebenen  Leichtfertigkeit  übergegangen  war,  fand 
Wieland  die  Grundrichtung  seines  Geistes  in  der  Abwendung  von  aller 
Glaubens-  und  Sittenstrenge,  in  dem  Erstreben  des  einfachen  Lebensgenusses 
und  in  der  Ausübung  der  unmittelbar  neechsten  Pflichten.  Während  Klop- 
stock mit  der  englischen  Dichtung  zu  wetteifern  suchte,  bildete  Wieland  sich 
hauptsächlich  nach  den  franzoesischen  Schriftstellern.  Führten  Klopstocks 
Ideale  in  die  germamsche  Urzeit,  so  fand  Wieland  seine  Stoffe  bald  im  Mittel- 
alter der  romanischen  Volker,  bald  in  der  Blütezeit  der  griechischen  Kultur. 
Wenn  Klopstock  seinen  Gegenständen  gegenüber  hohen  Ernst,  volle  Hingabe 
empfand,  behandelte  Wieland  seine  Helden  mit  halbem  Mitleid,  ja  mit  über- 
legenem Spott.  Klopstock  bereicherte  die  Sprache,  indem  er  ihr  Wendungen 
und  Fügungen  der  fremden  anzueignen  suchte;  Wieland  mischte  zahlreiche 
Fremdwörter  ein,  in  vertrauten  Briefen  sogar  mit  beständigen  Citaten,  wie- 
derum wesentlich  aus  Laune.  Dem  Hexameter  und  den  Odenmassen  Klop- 
stocks gegenüber  pflegt  Wieland  entweder  die  kunstvolle  Prosa  oder  die  mehr 
oder  weniger  freien  Verse,  z.  T.  in  romanischen  Strophenformen.  Auch  die 
Wirkung,   welche  beide  Dichter  ausübten,    war  von  Grund  aus  verschieden. 

atrcemangen   (Berlin  1875)  S.  löö   fgg.  58)    Vgl.   Oskar  Theodor   Scheibner,    Über 

KlofMitocks  Gelehrten repubiik.     Aunaberg  1874  (Jenaer  DisH.). 
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Riss  Elopstock  die  Jugend  mit.  sich  forfc,  so  gewann  Wieland  die  Hofkreise, 
denen  er  die  bis  dahin  allein  beliebte  franzoßsische  Unterbaltungslilteratur 
durch  eine  deutsche  gleicher  Art  ersetzte.  Hielt  sich  Elopst-ock  auf  stolzer 
Hcehe,  sowohl  den  ihn  umgebenden  Dichtergenossen  gegenüber,  als  auch  im 
Yerhältnis  zu  den  Grossen  der  Welt,  so  wusste  Wieland  durch  Sohmi^^sam* 
keit  und  Nachgiebigkeit  zu  gewinnen  und  hatte  in  früherer  und  spsBterer  Zeit 
manche  Übereilung  durch  kluges  Zurücktreten  wieder  gut  zu  machen. 

Mit  Wieland  gelangt  eine  Landschaft  wieder  zu  litterarischer  Th»tig- 
keit,  welche  nach  langem  Stillstand  jetzt  die  Verbindung  zwischen  Obersachsen 
und  der  Schweiz  herstellte.  Er  war  in  Schwaben  geboren,^  zu  Oberholzheim 
im  Gebiet  der  damaligen  freien  Reichsstadt  Biberach,  am  5.  September  1733. 
Von  1747  bis  1749  erhielt  er  eine  pietistische  Erziehung  in  der  Schule  zu 
Erlöster  Bergen  in  Magdeburg;  aber  seine  schon  damals  hervortretende  Z weifet 
sucht  wurde  durch  den  darauf  folgenden  Unterricht  eines  Terwandten,  der 
an  der  Universitaet  zu  Erfürt  Professor  war,  neu  gensehrt.  Im  Sommer  1750 
nach  Biberach  zurückgekehrt,  yerlobte  sich  der  Frühreife  mit  einer  Cousine, 
Sophie  Gutermann,'  welche,  älter  als  er,  auf  seine  schwärmerischen  Ansichten 
durchaus  einging.  Einen  weiteren  Univeraiteetsaufenthalt  in  Tübingen  yon 
Herbst  1750  ab  benutzte  er  zur  Ausarbeitung  mehrerer  Dichtungen,  von 
denen  die  erste  groessere,^  das  in  Alexandrinern  abgefosste  Lehrgedicht  ^Von 
der  Natur  oder  die  vollkommenste  Weltf  durch  Meier  in  Halle  (§  150,  6) 
1752  zum  Druck  befordert  wurde.  Im  Herbst  1752  folgte  Wieland  einer 
Einladung  Bodmers,  dem  er  den  von  ihm  geschiedenen  Elopstock  ersetzen 
und  zugleich  Schüler  und  Gehilfe  sein  sollte.     Um  so  mehr  ging  der  Jung- 

§  153.  1)  Christoph  Martin  Wieland,  geschildert  von  J.  G.  Gmber,  Leipzig  u.  Altenburg. 
II,  1815.  16;  nenbearbeitet  als  Wielands  Leben,  in  dessen  Werken  hg.  von  J.  G.  Qmber, 
Bd.  50—53,  Leipeig  1827—28.  —  L.  F.  Ofterdinger,  Ch.  M.  Wielands  Leben  u.  Wirken  in 
Schwaben  u.  in  der  Schweiz.  Heilbronn  1877.  —  Vgl.  auch  C.  W.  Böttiger,  Ch.  M.  Wieland 
nach  seiner  Freunde  und  seinen  eigenen  Äusserungeji  in  Räumers  Histor.  Taschenbuch 
1839  S.  361  fgg.  —  Auswahl  denkwürdiger  Briefe  von  C.  M.  Wieland,  hg.  v.  Ludwig 
Wieland,  II,  Wien  1815.  —  Ausgewtehlte  Briefe  von  C.  M.  Wieland  an  verschiedene  Freunde 
in  den  Jahren  1751  bis  1810  geschrieben  und  nach  der  Zeitfolge  geordnet.  IV,  Zürich 
1815.  16.  2)  In   seinen   Dichtungen   nannte   er  sie  Psyche,  Doris,  Serena,  Fanthe«; 

Felicia  im  Don  Silvio.  Ihr  lieben  schrieb,  etwas  unzuverlässig,  Ludmilla  Assing,  'Sophie 
von  LaRoche,  die  Freundin  Wielands',  Berlin  1859.  Über  ihre  schriftstellerische  Thastig- 
keit  s.  Anm.  38.  Sie  suchte  die  Schriftsteller  ihrer  Zeit  mit  sich  und  untereinander  zu 
verbinden  und  auszugleichen,  bis  zum  Überdrusse  für  Goethe  u.   a.  3)  Ebenfalls  1750 

verfasst,  erschien  bereits  1751  zu  Halle,  Wielands  'Lobgesang  auf  die  Liebe'  in  Hexametern 
und  Klopstockischen  Wendungen.     Leichter  verständlich  sind  die  in  jambischen  Fänfianslera 
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ling  ganz  auf  die  Wünsche  Bodmers  und  seiner  Freunde^  ein,  als  sein 
Yerlcßbnis  sich  lockerte  und  Ende  1753  geloest  wurde:  er  suchte  Trost  in 
religioesen  Gefühlen.  Er  dichtete  in  Hexametern  eine  Patriarchade  'Der 
gepryfte  Abraham',  Zärich  1753,^  und  ebenfalls  1753  'Briefe  von  Yerstorbenen 
an  hinterlassene  Freunde^  diese  nach  dem  Vorbild  der  englischen  Schrift- 
stellerin Rowe;*  er  verfasste  in  Proea  'Hymnen'  1754  und 'Sympathien'  1756, 
sowie  'Empfindungen  eines  Christen'  1757.''  Auch  in  den  litterarischen  Käm- 
pfen stellte  er  sich  an  Bodmers  Seite:  er  pries  Bodmers  Noah  (§  149,  29), 
er  empfahl  dessen  Dramen  von  Joseph,  er  besorgte  eine  Sammlung  der 
Zürcherischen  Streitschriften  (ebd.  13)  und  brachte  1755  die  Schrift  Bodmers 
'Edward  Grandisons  Geschichte  in  Görlitz'  zu  Berlin  in  den  Druck ;  ^  er 
schrieb  endlich  in  dem  gleichen  Jahre  eine  der  heftigsten  Kritiken  über 
SchoBnaich:  'Ankündigung  einer  Dunciade  für  die  Deutschen  nebst  dem  ver- 
besserten Hermann'.  Der  EpopoBe  Schcenaichs  stellt  er  hier  Proben  einer 
eigenen  hexametrischen  Dichtung  von  Arminius  entgegen,  worin  er  nament» 
lieh  Lohensteins  Roman  benutzt  hat;  doch  ist  das  bereits  1751  an  Bod- 
mer  übersandte  Werk  unvollendet  geblieben.'  Die  freche  Lüsternheit  in 
den  Gedichten  von  Rost  und  Lampreoht  hatte  er  schon  1752  angegriffen;  '^ 

1757  wandte  er,  weit  über  das  Ziel  hinausschiessend,  den  gleichen  Vorwurf 
gegen  Uz  (§  150,  37).  Darüber  traf  ihn  der  ernste  Tadel  Lessings  und 
seiner  Freunde,*^  und  deren  Urteil  wirkte  je  länger  je  mehr  auf  Wieland 
ein.*'  Er  hatte  auch  bereits  im  Juni  1754  Bodmers  Haus  verlassen  und  sich 
der  Erzieher thsetigkeit  ^^  zugewandt,  zunsBchst  in  Zürich,  von  1759  an  in  Bern. 

1758  veröffentlichte  er  den  'Plan  einer  Akademie  zur  Bildung  des  Yerstandes 
und  Herzens  junger  LeuteV^*  den  er  bereits  1756  an  den  Markgrafen  Karl 


gedichteten  'Erzaehlungen*,  Tübingen  1752,  nach  Thomfton.  4)  Über    «ein   Verhältnis 

zu  diesem  Kreise  s.  besonders  L.  Hirzel,  Wieland  und  Martin  u.  Regula  Künzli,  Leipzig  1891. 
5)  LB.  2,  875.  6)  üeb.  Singer,  anch  von  Klopatock  gepriesen;  ihre  Schrift  Friendahip 

in  death  war  1728  erschienen,  1745  ins  Deutsche  übersetzt  worden.  7)  LB.  3, 103  fgg. 

1758  'Empfindungen  des  Christen*,  noch  später  'Psalmen*  betitelt.  8)  Auszug  bei  Hirzel, 

Künzli  73  fgg.  9)  Gedruckt,  soweit  es  hslich  vorlag,  von  Muncker  in  Seuflferts  Lit.- 

denkm.  6,    Heilbronn    1882.  10)  Schreiben   an    Herrn  **  von    der   Würde   und  der 

Bestimmung  eines  schatnen  Geistes,  Zürich    1752;    er  bereute  diese  Ausfalle   im  Teutschen 
Mercur  1775,  2,  82.  11)  Nicolai,  Bibliothek  der  schönen  Wiss.  Ip7  I  2  S.  415  fgg. 

Lessing  im  Litteraturbrief  7  fgg.  12)  Schon    1758   wollte  Wieland   ausdrücklich  die 

AnHchuldigungen  gegen  Uz  zurücknehmen:  Sauer,  Uz  LIl.  13)  Ein  bei  seinem  Unter- 

richt nachgeschriebenes  Heft  'Geschichte  der  Gelehrtheit'  hat  Hirzel,  Frauenfeld  1891  heraus- 
gegeben. Seine  Abschiedsrede  an  die  Züricher  Zoeglinge  s.  Vjschr.  II 585  fgg.        13a)  Schnorrs 
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Friedrich  nach  Karlsruhe  mitgeteilt  hatie.^^  Lessing,  der  darüber  miasgünstig 
urteilte,  ^^  wies  auch  nach  dass  Wielands  Trauerspiel,  'Lady  Johanna  Gray', 
welches  er  1758  in  Winterthur  hatte  auffuhren  und  in  Zürich  drucken  lassen, 
grossenteils  einer  englischen  Vorlage  von  Nicholas  Bowe  entlehnt  sei.^^  Ein 
anderes,  Ciementine  von  Porretta,  1759,  brachte  nur  einen  Roman  von 
Richardson  in  dramatische  Form.  Das  gleichzeitig  erschienene  Epos  'Cyrus", 
wovon  indessen  nur  5  Gesänge  fertig  wurden,  war  zur  Verherrlichung  Fried- 
richs des  Grossen  bestimmt.  Aus  der  Cyropaedie  Xenophons,  den  Wieland 
jetzt  über  Plato  stellte,  war  schon  vorher  eine  Episode  von  ihm  in  Prosa  be- 
handelt worden:  'Araspes  und  Panthea,  eine  moralische  Geschichte  in  einer 
Reihe  von  Unterredungen';  sie  erschien  1760.  Er  war  zu  einem  Wendepunct 
seines  Lebens  und  seiner  schriftstellerischen  Thaetigkeit  gelangt:  das  bisher 
Veröffentlichte  vereinigte  er  als  'Sammlung  prosaischer  Schriften'  1758,  'Poe- 
tische Schriften'  1762.  Zu  Ostern  1760  verUess  der  Dichter  die  Schweiz, 
wo  er  noch  mehrere  platonische  Liebesverhältnisse^^  mit  meist  älteren  Damen, 
zuletzt  mit  der  hässlichen,  aber  geistreichen  Julie  von  Bondeli^®  in  Bern, 
angeknüpft  hatte.  Er  kehrte  nach  seiner  Vaterstadt  zurück,  um  hier  die 
Stelle  eines  Kanzleidirektors  zu  versehn.  In  der  Nehe  von  Biberach,  auf 
Schloss  Warthausen,  sah  er  1762  seine  Jugendgeliebte  als  Gattin  von  La 
Roche  wieder,  der  dem  ehemaligen  kurmainzischen  Minister  Graf  Stadion  als 
dessen  Geschäftsführer  dorthin  gefolgt  war  und  wie  dieser  durchaus  frei- 
geistige  Ansichten  hegte.  ^^  Wieland  wurde  durch  den  Verkehr  mit  dem 
Grafen  und  seiner  Umgebung  völlig  umgewandelt.  War  schon  früher  Shaftes- 
burys  Virtuoso  ihm  bewundernswert  erschienen,  so  sah  er  jetzt  solche  Welt- 
männer vor  Augen  und  suchte  sich  ihre  Freiheit  im  Denken  und  Reden 
anzueignen.  Der  Spott,  den  Stadion  über  Religion  und  Moral  ergoss,  stimmte 
überein  mit  den  Eindrücken,  welche  Wieland  aus  der  reichen,  meist  auslän- 
dischen Büchersammlung^  des  Grafen  empfing:  Voltaire,  Cr6billon,  Gr6court 
wurden  zunsBchst  auch  seine  Muster,  und  er  bemühte  sich  nicht  nur  ihre 
Glätte,  sondern  auch  ihre  Üppigkeit  wettzumachen.  So  namentlich  in  den 
'Comischen  ErzsBhlungen",  o.  0.  1765,  worin  er  z.  T.  nach  Lucian,  griechische 

Arch.   XI  377  fgg.  14)   H.   Fanck,   Beitrsege   zur   Wielandbiographie,   Freibarg  a. 

Tübingen  1882.  15)  Lit.br.  9—14.  16)  Lit.br.  63.  64.  17)  Vgl.  Scherer  An«, 

zur  Zs.  f.  dtsch.  Altertum  19,  25  fgg.  and  Zs.  f.  d.  A.  20,  3&5  fgg.  18)  Ed.  Bodemann. 

.1.  V.  Bondeii   und  ihr  Freundeskrei»,   Hannover   1874:  auf  S.  334  nimmt  Julie  noch  1764 
Wielands  ^offenherzige   Unklugheit'   in    Schatz.  19)    Über  ihn  und  seine.  1771  ohn^ 

seinen  Namen  erMchienenen,  'Briefe  über  das  Mönchswesen'  s.  Goethe  D.  u.  W.    Xlll  Buch. 
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Oöttergeschichten  in  freien  Versen  wiedei^b:  mehrere  darunter  hat  er  spseter 
selbst  ausdrücklich  w^en  ihrer  Frechheit  verworfen.    Zuneeohst  aber  rühmte 
er  sich  seines  Fortschrittes  in   der  musicalischen  Behandlung  von  Vers  und 
Sprache;'^  und  in  der  That  fand  er  von  nun  an  eine  Anerkennung,  die  sich 
namentlich  durch  die  Übersetzung  seiner  Schriften  in  das  Franzoesische  kund 
gab.    Nadine  1769,  Combabus  1770,  schlössen  sich  an.     Ebenso  unanständig, 
aber   doch   nicht  in   gleicher  Weise  auf  die  Erregung  der  Lüsternheit  be* 
rechnet,   war  die  Geschichte  von  Biribinker,   welche  er  in  den  Roman  'Der 
Sieg  der  Natur  über  die  Schwärmerey  oder  die  Abentheuer  des  Don  Sylvio 
von  Rosalva'  einschob  (Ulm  1764):  wie  im  Don  Quixote  der  Held,  dem  die 
Ritterbücher  den  Kopf  verdreht  haben,  wird  hier  ein  Opfer  der  Feenmaerchen 
durch  die  Wirklichkeit  beschsemt.    Deutlich  stellt  Wieland  seine  eigene  frühere 
Ubersohwänglichkeit  und  spsßtere  Ernüchterung  dar.    Den  gleichen  Gegenstand 
hatte  er  in  dem  bereits  1761   und  1762  geschriebenen,    aber  erst  1766 — 67 
erschienenen^^  Roman   'Geschichte  des  Agathen'  behandelt,^'  den  er  spseter 
mehrfisu^h   umarbeitete:   an    der   ersten  Fassung ^^  befriedigte  ihn  weder  der 
Stil,    noch    die   etwas    unzusammenhängende   Ordnung    der   Begebenheiten. 
Immerhin  begründete  Wieland  mit  diesem  Roman  eine  neue  Art  der  Unter- 
haltUDgslitteratur,    indem    er  auf  Entwickelung   der   Charactere,    nicht    auf 
HsBufung  wimderbarer  Ereignisse  ausging.     Gleichzeitig   erwarb   er  sich  ein 
wesentliches   Verdienst   durch   seine   grossenteils   in  Prosa   abgefasste  Über- 
setzung mehrerer  Dramen  von  Shakespeare,  welche  er  als  'Shakespears  Thea- 
tralische Werke'  Zürich  1762 — 66  herausgab.^^    Obschon  in  Prosa  abgefasst, 
obschon  nur  lückenhaft  und  mit  tadelnden  Anmerkungen  vom  franzoBsischen 
Standpunct   aus    begleitet,    hat  diese  Übersetzung    doch  zuersr   den  grossen 
englischen  Dramatiker  der  Menge  der  deutschen  Leser  zugänglich  gemacht.^^ 
Erwachsen  war  sie  aus  einem  Anlass,    den  Wieland  in  seiner  Vaterstadt  er- 
hielt: durch  sein  städtisches  Amt  zugleich  zur  Leitung  der  staedtischen  Bühne 
bestimmt,  fügte  er  für  diese   aus  Sommernachtstraum  und  Sturm  ein  neues 
Stück  zusammen.^^    Und  hier  in  Biberach  begründete  er  auch,    nach  neuen 


20)  Vgl.    Sittenbergcr    in    der    Vierteljahrsschrift    f.   Lit.gesch.    IV    281    fgg.     406   tgg. 

21)  Frankfurt  n.  Leipsdg  «ind  für  Agathon  wie  Honst  öfter  aU  VerlagHort  anstatt  Zürich  angegeben, 
weil  die  hier  bestehende  geistliche  Censnr  das  Bach  verboten  hatte.  22)  Lob  Lessings: 
Dramaturgie  St.  69.  2^  Daraus  LB.  3,  109  fgg.  24)  Diese  Übersetzung  ist  von 
J.  J.  Eachcnburg  (§  155,  74a)  vervollständigt  und  1775—1784.  *1798~1806  neu  bearbeitet 
worden:  a.  Seuffert  in  Schnorrs  Archiv  18,  229  fgg.;  Schüddekopf  ebd.  498  fgg.  25)  Lessing 
Draniatargie  15.        26)  Vgl.  Seuffert  in  Schnorrs  Archiv  13,  232,  wo  weiter  auf  Ofterdinger 
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Yerirrungen,  zu  Eade  1765  ein  glüokliches  Familienleben:  seine  Frau  las 
freiiicli  seine  Schriften  nicht.  Die  neugewonnene  Gemütsruhe,  gleiohweit  ent- 
fernt  yon  der  ehemaligen  religices-sittiichen  Überspannung  und  von  der  in* 
zvrischen  überwundenen  sinnlichen  Zügellosigkeit,  gab  sich  zunächst  in  Wie- 
lands Gedichten  kund:  in  dem  'heroisch-comischen  Gedicht  von  Idris'  und  in 
'Musarion  oder  die  Philosophie  der  Grazien',  beide  zu  Leipzig  1768  erschie- 
nen; die  halb  in  Prosa  abgefiEMSte  ErzfiBhlung  'Die  Grazien'  folgte  1770,  'der 
neue  Amadis'  1771,  und  mit  dem  letztgenannten  begann  Wieland  in  Stoff 
und  Form  sich  der  älteren  romanischen  Dichtung  anzuschliessen.  Inzwischen 
hatte  er  die  unruhigen  und  unsichern  Verhältnisse  in  seiner  Heimat  verlassen 
und  war  einem  Rufe  an  die  kurmainzische  Universitffit  Erfurt  zu  Ostern  1769 
gefolgt  Er  sollte  hier  Philosophie  vortragen;  seine  Auffassung,  welche  sich 
gegen  die  Naturanpreisungen  Kousseaus  ablehnend  verhielt^  legte  er  nieder 
in  der  an  Yoltaire  erinnernden,  ironischen  Schrift  'Beytraoge  zur  geheimen 
Geschichte  des  menschlichen  Verstandes  und  Herzens.  Aus  den  Archiven 
der  Natur  gezogen',  Leipzig  1770,  U;'^  wsehrend  er  gleichzeitig  ia  ' Za^xpäzT^i 
ficuvofievog  oder  die  Dialogen  des  Diogenes  von  Sinope.  Aus  einer  alten 
Handschrift'  in  der  Weise  Sternes  ^^  eine  milde  Menschlichkeit  lehrte.  G^en 
die  Priester  richtete  sich  sein  anonym  erschienener  Roman  'Der  Goldne  Spiegel 
oder  die  Ecenige  von  Scheschian',  Leipzig  1772,  IV.'^  Umsonst  hoffte  er 
damit  die  Gunst  Josephs  U  zu  gewinnen ;  dagegen  empfahlen  ihn  seine  Leh- 
ren am  Weimarischen  Hofe:  er  ward  als  Erzieher  des  jungen  Herzogs  Karl 
August  im  Herbst  1772  dahin  berufen'^  und  blieb  in  Weimar  auch  nach 
Vollendung  seiner  Aufgabe  1775,  in  naher  Beziehung  besonders  zur  Hensogin 
Anna  Amalia.^*  Bald  nach  seiner  Ankunft  in  Weimar  hatte  er  den  Teut- 
schen  Mercur  begründet  (§  140,  44)  und  liess  in  dieser  Zeitschrift  seine 
Werke  meist  zuerst  erscheinen.  Mehrmals  erhielt  er  den  Auftrag  zu  Sing- 
spielen für  die  Hoffeste  Texte  zu  verfassen,  ^^  welche  Schweitzer  componierte: 
so  dichtete  er  1772  'Aurora',  1773  'Alceste'  und  die  'Wahl  des  Herciües\ 
1778   'Bosamund',    deren    Misserfolg   in   Mannheim^'   ihn   freilich    von    der 

in  den  Wirtemb.  Vierteljahroheften  1883  verwiegen  wird.  27)  Scherer  im  Gcethejahrbach 
1880,  8.  98  zeigt  dass  (ioethe  für  «einen  Satyros  manche«  darans  entnommen  hat.  28)  Spvter 
nannte  er  diese  S<*hrift  'Nachia»«  de«  Diogenes  v.  8.'  Über  die  Nachahmung  Sterne«  «. 
A.  Mager,  Jahresber.  der  StaatH-Oberrealsohnle  zu  Marburg  a.  D.  1890.  29)  Als  Anhang 

dain  ist  anzusehn  'Die  Geschichte  de«  Philosophen  Danischmende\  im  Teutschen  Mermr  1775. 
30)  B.  Seuifert,   yierteljschr.  I  842  fg.  31)  Er  feierte  sie  als  Olympia.  32)  1775 

schrieb  er  einen  'Versuch  über  da«  deutsche  Singspiel'  [Werke  34,  71].  33)  Er  masstc 
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Bflhneadichtung  abschreckte.  An  Aloeste  hatte  sich  bereits  eine  yieiseitige 
Befehdung  des  Dichters  angeknüpft.  Wie  er  schon  den  Jüngern  Eiopstocks 
im  Göttinger  Hainbund  als  'Sittenverderber'  gegolten  hatte, ^^  so  ergrimmte 
nun  Q<Bthe  über  die  Selbstgefälligkeit,  mit  welcher  Wieland  seine  Behand- 
lung der  Sage  über  die  der  antiken  Dichter  erhoben  hatte/^  und  richtete 
gegen  ihn  die  Farce  'Götter,  Helden  und  Wieland',  welche  Lenz  1774  zum 
Druck  beforderte.  ^^  Auch  andere  Jugendgenoesen  Goethes  stürmten  gegen 
Wieland  an.^^  Wieland  glaubte  sich  sogar  von  der  alten  Freundin,  Frau 
LaRoche,^^  mit  welcher  er  1771  in  Ehrenbreitstein  ein  empfindsames  Wieder- 
sehn gefeiert  hatte,  und  von  den  Brüdern  Jacobi  verlassen.  Als  aber  Goethe 
im  November  1775  selbst  nach  Weimar  übersiedelte,  soehnte  er  sich  bald 
mit  ihm  völlig  aus  und  nun  suchten  auch  die  anderen  Dichter  des  Sturmes 
und  Dranges  Frieden  bei  ihm.  Seitdem  fand  Wieland  an  Goethe  einen  teil- 
nehmenden Beförderer  seiner  Poesie.  An  die  älteren  Dichtungen  aus  der 
griechischen  Mythologie  schloss  sich  noch  'der  verklagte  Amor'  an,  1774; 
mittelalterliche  Stoffe  behandelte  er  in  'Der  Mönch  und  die  Nonne  auf  dem 
Mittelstein'  1775,  'Liebe  um  Liebe'  C(>andaUn')  1776,  'Geron  der  Adelich' 
und  'Das  Sommermeehrchen  oder  des  Maulthiers  Zaum'  1777,  'Hann  und 
Oulpenheh',^^  'Der  Yogelsang  oder  die  drei  Lehren',  'Die  Wünsche  oder 
Pervonte'  1778,  'Oberon'  1780,  'Clelia  u.  Sinibald'  1783.  Vor  aUem  Oberen 
erhält  den  Ruhm  des  Dichters,^  welcher  den  wie  sonst  aus  der  Bibliotheque 
detf  Romans  geschöpften  Stoffe*  mit  dem  Streite  zwischen  Oberon  und  Tita- 
nia  nach  Shakespeares  Sommernachtstraum  verband  und  nach  freilich  üppiger 
Schilderung  der  Liebesversuchungen  doch  schliesslich  die  Treue  den  Sieg 
davon  tragen  liess.^^    Auch  zum  Prosaroman  in  der  Weise  des  Agathen  griff 

die  Oper  mehrmaUi  nmsrbeiten:  als  er  endlich  zur  Aaffnhrnng  nach  Mannheim  gereist  war, 
wnrde  diese  dnrch  den  Tod  des  Kurfürsten  von  Baiern  verhindert:  s.  Senifert,  Abderiten 
^^  fi?g-  ^)  ^^g^^  solche  Vorwürfe   verteidigte  sich  Wieland  in  den  Unterredungen 

zwischen  W**  und  dem  Pfarrer  zu  ***,  T.  Merc.  1775.  35)  Teutsch.   Mercur  1773,  1 1.  2. 

36)  Sehr  geschickt  zeigte  WieUnd  die  Farce  an :  T.  Merc.  1774,  2,  351.  37)  J.  v.  Sivers 

Die  Sturmflut  gegen  Wieland'  in  seiner  Samnüung  'J.  M.  K.  Lenz'  (§  159,  38).  38)  £ben 

hatte  er  deren  Erstlingsschrift  bevorwortet:  '(reschichte  des  Frsuleins  von  Sternheim',  Lpz. 
1771;  wie  er  auch  ihre  letzte  herausgab:  'Melusinens  Sommerabende',  Halle  1806.  Sie 
Htarb  1807.  39)  K.  Kcehler  Schnorrs  Archiv  3,  416.  40)   Goethes  Lob  in  einem 

Briefe  an  Lavater,  bei  Hirzel  S.  89.  Doch  tadelt  er  die  Mängel  der  Motivierung  bei  Ecker- 
mann: 3  März  1830.  41)  Dfintzer  in  der  Erlasuternng  des  Oberon,  »Leipzig  1876, 
zeigt  dass  Wieland  die  arabische  Geschichte  von  Joseph  fUs  de  Jacob  et  de  la  princesse 
ZuUika  (Büd.  dett  Bomana  1778)  stark  benutzt  hat.  Vgl.  weiterhin:  M.  Koch,  Das 
QaellenverhältniH    von    Wielands    Oberon,    Marburg    1879.  42)    LB.    2,    883    fgg. 
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Wieland  mehrfach  zurück.  In  den  'Abderiten^  die  er  1774 — 80  im  Teut- 
schen  Mercur  erscheinen  liess/^  verspottet  er  das  deutsche  Spiessbürgertum, 
mit  Einflechtung  manches  erlebten  Zuges.^^  Psychologische  Probleme  zumal 
der  Selbsttäuschung  behandelt  er  in  der  kürzeren  Erzeehlung  'Bonifazias 
Schleicher'  1776,  in  der  'Geheimen  Geschichte  des  Peregrinus  Proteus'  1788.89, 
im  'Agathodeemon'  1796.^*^  Ein  Bild  des  griechischen  Geisteslebens  gibt  er 
in  'Aristipp  und  einige  seiner  Zeitgenossen',  Leipzig  1800 — 1802;  und  wie 
hier,  gebraucht  er  die  Briefform  auch  in  'Menander  und  Glycerion'  1803, 
'Erates  und  Hipparchia'  1804.^*  Indem  er  allmflehlich  Lust  und  Kraft  za 
eigenen  Erfindungen  schwinden  fählte,  wandte  er  sich  zu  feinfühligen,  wenn 
auch  etwas  weitschweifigen  Übersetzungen  der  alten  Schriftsteller,  die  ihm 
besonders  zusagten:  Horazens  Briefe,  Dessau  1782,  Lucians  sämtliche  Werke, 
Leipzig  1788,  Ciceros  Briefe,  Zürich  1808  (von  Greter  vollendet  1821). 
Seine  sämtlichen  Werke  sammelte  er  Leipzig  1794 — 1802;^^  ein  unvor- 
sichtiges Wort  in  der  Vorrede,  dass  er  mit  dem  Beginn  des  goldenen  Zeit- 
alters zu  dichten  angefangen  habe  und  nun  auch  dessen  Untergang  erlebe, 
zog  ihm  eine  witzige,  aber  schonungslose  Antwort  von  A.  W.  v.  Schlegel  zu.*^ 
Doch  lebte  er  theetig  und  heiter  noch  in  das  neue  Jahrhundert  hinein,  unge- 
stoert  auch  von  den  grossen  Weltereignissen,  die  er  vielfach  richtig  vorausge- 
deutet^*  hatte.  1798 — 1803  lebte  er  auf  einem  Landgut  in  Osmanstsedt,  wo 
er  auch  sein  Grab  bestellte.  Er  starb  zu  Weimar  am  20.  Januar  1813;  ein 
Nachruf  Goethes^  zeichnete  sein  Bild  mit  liebevollen  Zügen. 

§  154. 
Bereits  sind  mehrfach  die  Wirkungen  der  Kritik  zur  Sprache  gekom- 
men, welche  der  groesste  deutsche  Kunstrichter  geübt  und  durch  welche  er 
die  gesamte  iitterarische  Thsetigkeit  seiner  Zeit  umgestaltet  hat.  Lessing 
hat  den  Streit  zwischen  Gottsched  und  den  Zürichern  beendet,  indem  er  bei- 
den Parteien  die  Unzulänglichkeit   ihrer  Ansichten    auf  das  klarste  und  mit 


43)  LB.  3, 141  fgg.  44)  B.  Senffert,  Wielands  Abderiten,  Berlin  1878,  seigt  das«  Wieland 
namentlich  Biberacher  und  Mannheimer  Erfahrungen  verwertete.  Euripidea  in  Abdera 
»teilt  Leasinga  Beziehungen  zum  Mannheimer  Theater  dar.  Vgl.  auch  §  159,  25.  50. 
45)  Damit  eröifnete  Wiebnd   »ein  'Attischen  Museum',  Zürich  1796—1803.  46)  Ver- 

wandte Erzählungen  von  Liebe  und  PreundHchaft  verband  er  im  Uexameron  von  Roaenhaya. 
Lpz.   1806.  47)  Spatere  Ausgaben   von   öruber  1818—28.    1839.  1840.     1853—5»: 

von  Düntacr,  Berlin  (Hempel).  48)  'Citatio  edictalis',  Athenäum  1799.     LB.  3,  1101. 

49)  Vor  allem  erkannte  er  früh  die  Groeaae  Napoleons,  der  ihn  dafür  in  Weimar  1808 
anazeichnete.  50)  LB.  3,  647  fgg. 
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schlagendem  Witze  zeigte.  Er  hat  den  unberechtigten  Ruhm  und  Einfluss 
Yon  Dichterlingen  und  KritÜem  wie  Lange  und  Klotz '  zu  nichte  gemaeht  und 
damit  Andern  eine  heilsame  Lehre  gegeben.  Er  hat  die  überschwängüchie 
Bewunderung  Elopstocks^  auf  ein  richtiges  Mass  zurückgeführt  und  Wieiand 
auf  den  Weg  gewiesen,  der  seinem  innersten  Wesen  entsprach ,  und  er  hat 
es  dennoch  auch  verstanden,  diese  beiden  Dichter  durch  volle  Würdigung 
ihrer  Yorzüge  zu  Freunden  zu  gewinnen.  Erscheint  in  diesen  beiden  Qemüt 
und  Einbildungskraft  verkörpert,  so  zeigt  Lessing  den  Verstand  in  hoßchster 
Kraft:  so  sehr  dass  er  selbst  das,  was  sonst  noch  zum  Dichter  notwendig  ist, 
durch  ernste,  unablässige  Arbeit  zu  ersetzen  vermochte.^  Was  die  Kritik 
Lessings  so  unwiderstehlich  machte,  war  nicht  nur  ihr  scharfer,  klarer  Ausdruck, 
nicht  nur  das  Ungestüm  und  die  Wucht,  mit  der  er  angrifi^  und  die  Beharr- 
lichkeit, die  ihn  nicht  ruhen  liess  bis  er  völlig  gesiegt  hatte.  Es  war  vielmehr 
seine  Art  alle  persosnlichen  Streitigkeiten  zu  sachlichen  Untersuchungen  zu  ver- 
tiefen, und  von  einzelnen  litterarischen  Gegenstanden  ausgehend  die  wichtig- 
sten allgemeinen  Grundsätze  festzustellen.^  Oberflächliche  Ähnlichkeiten  ver- 
führten ihn  nicht,  er  strebte  nach  genauer  Unterscheidung  aus  Innern  Gründen. 
Der  Litteratur  seiner  Zeit  gegenüber  begnügte  er  sich  nicht  mit  der  Erörte- 
rung ihrer  nächsten  ausländischen  Muster:  er  drang  wirklich  zur  Antike 
zurück,  deren  richtige  Auffassung  er  siegreich  verfocht.  Dies  Streben  nach 
Wahrheit  galt  ihm  mehr  als  der  Besitz  der  Wahrheit,  und  er  brachte  daher 
in  den  Grundfragen,  die  das  geistige  Leben  seiner  Zeit  bewegten,  Dinge  zur 
Sprache,  woran  Andere  scheu  vorüber  geeilt  waren.  Die  Unruhe,  die  ihn 
trieb  und  mit  welcher  er  den  allgemeinen  Fortschritt  mächtig  forderte,  liess 
ihn  freilich  auch  in  seinen  Lebensverhältnissen  keine  volle  Befriedigung  em- 
pfinden und  warf  über  die  letzten  Jahre  seines  nicht  hochgekommenen  Lebens^ 
einen  tiefen  Schatten. 

J   154.      1)  S.  Anm.  10.  2)  F.  Muncker,  Lessings  persoenliches  u.  litterarisches  Ver- 

hältnis  zu  Klopstock,   Fkf.  a.   M.   1880.  3)  Vgl.   die   berühmte  Selbstschilderang  am 

Schlnss  der  Hamburg.  Dramaturgie,  LB.  3,  230  fgg.  4)  Dies  meint  das  yon  Friedrich 

Schlegel  ausgesprochene  Urteil,  dass  Lessings  Kritik  eine  prodnctive  sei.  5)  Die  ersten 

biographischen  Nachrichten  gab  sein  Bruder  Karl  Gotthelf  LesSING  (1740  geb.,  Dichter 
von  Schauspielen,  die  1778 — 80  erschienen):  'ö.  E.  Leben  nebst  seinem  noch  übrigen  litte- 
rarischen  Nachlasse',  Berlin  1793 — 95.  III.  Eine  allseitige  Würdigung  Lessings  und 
damit  das  erste  Beispiel  einer  wissenschaftlichen  Dichterbiographie  überhaupt  bot  Th.  W. 
Danzel,  Xessing,  sein  Leben  und  seine  Werke*,  fortgesetzt  von  G.  E.  Guhrauer,  II,  Lpz. 
1850  fgg.  2.  Aufl.  von  Maltzahn  u.  Boxberger,  Berlin  1880.  Danach  A.  Stahr,  Berlin  1859; 
J.  8ime,  London  1877,  deutsch  bearbeitet  von  A.  Strodtmann,    Berlin  1878;  ü.  Zimmern, 

WaekemaffAl,  Litter.  GMcbiehte  11.  28 
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Gotthold  Ephraim  Lessing  war  als  der  SohD   eines  Predigers  zu  Ea- 
menz  in  der  Lausitz  am  22.  Januar  1729   geboren.     Früh  zeigte  sich  seme 
brennende  Lembegierde,  welche  ihm  auch  auf  der  Fürstenschuie  zu  Meissen 
die  Arbeit  zum  Spiel  machte.     Seit  Herbst  1746  Leipziger  Student,  ging  er 
bald  von  den  Büchern  zu  einem  angeregten  Leben  mit  den  Schauspielern  der 
Neuberschen    Truppe  über.     Wegen   einer   Bürgschaft   für   solche   Freunde 
musste  er  1748  Leipzig  verlassen  und  begab  sich  nach  Berlin,   wo  er  durch 
seinen  Freund  Mylius  (§  148,  68)  journalistische  Verwendung  fand,^    auch 
von  Voltaire  in  einem  nicht  eben  säubern  Geldprocess  als  Übersetzer  gebraucht 
ward.*^    1752  erwarb  er  in  Wittenberg  den  Magistertitel.    Erst  1755  veriiess 
er  Berlin  und  trat  1756  eine  Stelle  als  Reisebegleiter  eines  jungen  Leipzigers 
an.     Im  Begriff  nach  England  über  zu  gehn,    wurden  sie  durch  den  Aus- 
bruch des  Kriegs  zur  Rückkehr  veranlasst.     Um  sein  ausbedungenes  Honorar 
gerichtlich  zu  erstreiten,  blieb  Lessing  zunsschst  in  Leipzig  und  fand  hier  in 
Ch.  E.  V.  Kleist,    der  bei  der  preussischen  Besatzung  stand,    einen  männlich 
liebenden  und  geliebten  Freund.     Im  Mai  1758  kehrte  er  nach  Berlin  zurück. 
Er  begründete  in  den  'Briefen  die  neueste  Litteratur  betreffend^  (Berlin  1759 
bis  1765),  die  er  sich  an  einen  verwundeten  Offizier,   eben  Kleist,  gerichtet 
dachte,    ein  kritisches  Organ  von  schneidender  Schärfe,    aber  auch  von  all- 
seitiger Wirkung.     Doch  er  selbst  beteiligte  sich  daran  kaum  noch,    seitdem 
er  Ende  1760  als  Secretoer  zu  General  von  Tauentzien  nach  Breslau  gegangen 
war.    Inmitten   des   bewegtesten  Kriegs-   und  Qarnisonslebens   reiften    seine 
Hauptwerke.     So  durfte  er  hoffen,    als  er   1765  wieder  nach  Berlin   kam, 
dringend  empfohlen  durch  hochgestellte  Freunde,  von  Friedrich  dem  Qrossen 
als  Bibliothekar  angestellt  zu  werden.    Der  Koenig  war  jedoch  von  früher 
her  durch  Voltaire,    der  bei  Lessing  unredliche  Absichten  auf  ein  von  ihm 
noch  nicht  veröffentlichtes  Werk  vermutet  hatte,  gegen  ihn  eingenommen  und 
weehlte  wiederum  einen  Franzosen,^   wobei  durch  Verwechselung  noch  dazu 
ein  völlig  Untüchtiger   die  Stelle    erhielt.     Ein  Lebensplan  Lessings  war  ge- 
London 1878,  dentech  von  Oiaadi,  Lpz.  1879;    Dnntzer,  Leipzig  1882.    Jetzt  abschliessend: 
Erich    Schmidt,   'Leseing,    Geschichte   seines   Lebens    nnd   seiner   Schriften',   Berlin    1Ö84. 
1886 — 92.     6)  Bei   der  Vossischen  Zeitung,   zu  welcher  er  von  1751  ab  auch   eine  Beilage 
'Das  Neueste  aus  dem  Reiche  des  Witzes'  herausgab.     Mit  Mylius  zusammen  veröffentlichte 
er  "BcytraBge  zur  Historie   und  Aufnahme  des  Theaters',  Stuttgart  1750,  und  allein:  'Thea- 
tralische Bibliothek*,  IV,  Berlin  1754—58,  meist  Übersetzungen.  7)  Voltaires  ^Kleinere 
historische    Schriften',    Rostock    1752    sind    vermutlich    auch    von    Lessing    übersetzt :    s. 
B.  A.  Wagner,  Lessingforschungen,  Berlin  1881.    Neudruck  durch  Erich  Schmidt,  Berlin  1892. 
8)  Auch  Winckeinianu  war  dem    Rceuige    vorgeschlagen,    aber   durch    ein    allzu    niedrigem 
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scheitert,  und  diese  EnttseuBchung  hat  ihn  von  Preussen,  das  er  bis  dahin 
als  zweite  Heimat  hatte  ansehn  dürfen,  völlig  abgewandt.  Ein  nener  Fehl- 
schlag seiner  HoShungen  stand  ihm  bevor.  Er  Hess  sich  f&r  das  Hamburger 
Theater  gewinnen,  welches  durch  eine  Gesellschaft  von  Kunstfreunden  über- 
nommen und  mit  vorzüglichen  Kräften  besetzt  wurde:  Lessing  verpflichtete 
sich  wenigstens  über  die  Leistungen  dieser  Bühne  regelmaessigen  Bericht  ab- 
zustatten und  siedelte  im  April  1767  nach  Hamburg  über.  Allein  der  Mangel 
an  einheitlicher  Leitung,  noch  mehr  die  geringe  Geschmacksbildung  des 
Publicums  fahrten  das  Unternehmen  bald  dem  Untergange  zu.  Ebenso  brachte 
eine  mit  dem  als  Übersetzer  besonders  thaBtigen  Bode^  zusammen  begonnene 
Buchhandlung  Lessing  nur  Verluste.  Er  dachte  daran  nach  Italien  zu  gehn 
und  dort  als  Kunstschriftsteller  sich  eine  freie,  wenn  auch  unsichere  Lebens- 
stellung zu  begründen:  hatte  er  doch  eben  in  dem  Streit  mit  Klotz  ^^  durch 
seine  ^Antiquarische  Briefe'  gezeigt,  wie  weit  er  auch  über  vielbewunderte 
Vertreter  der  Altertumswissenschaft  hervorrage.  Allein  er  fand  eine  An- 
stellung, die  wenigstens  seine  wissenschaftlichen  Neigungen  befriedigen  konnte, 
als  Bibliothekar  zu  Wolfenbüttel  und  trat  sie  im  Frühjahr  1770  an.  Bald 
empfand  er  freilich  die  Einsamkeit  seines  neuen  Aufenthaltes,  wofür  ihn  der 
Besuch  des  nahen  Braunschweig  und  der  dortigen  Freunde,  meist  Professoren 
am  Carolinum,  nur  vorübergehend  entscheedigte.  1775  und  1776  reiste  er 
nach  Wien,  wo  er,  sei  es  am  Theater,  sei  es  an  der  in  Aussicht  gestellten 
Akademie  wirken  sollte,  aber  trotz  aller  Ehnmg  von  Seiten  des  Hofes  nicht 
gehalten  wurde.  Auch  eine  Reise  von  Wien  aus  nach  Italien  mit  dem  jungen 
Herzog  Leopold  von  Braunschweig,  der  spsBter  in  Frankfurt  a.  0.  als  Retter 
aus  Wassersnot  den  Opfertod  erlitt,  bot  in  Folge  der  Eile  und  des  gesell- 
schaftlichen  Zwanges  wenig  Genuss  oder  wissenschaftlichen  Gewinn.  Noch 
mehr  führte  1777  ein  Besuch  in  Mannheim,  wo  man  ihn  für  das  Theater 
benutzen  wollte,  nur  zu  herben  Enttäuschungen.  Doch  der  schlimmste  Schlag 
traf  den  Dichter  zu  Anfang  1778.  Er  hatte  1776  die  Wittwe  eines  Ham- 
burger Freundes  heimgeführt,  nach  langem  Brautstand,  ^^  da  die  Ordnung  des 

Angebot  abgeschreckt  worden.  9)  JoH.  Joachim  CnRisi'OrH  Bode,  geb.  zu  BraunHchweig 

1730,  geilt,  zn  Weimar  1793;  aus  dürftigen  Anfangen  durch  Betriebsamkeit  und  gesellige 
Talente  emporgekommen.  Seine  vorzüglichen  Übersetzungen  von  Sterne,  Goldsmith,  SraoUet 
haben    viel   zur  Verbreitung  des   englischen  Geschmacks   beigetragen.  10)  Christian 

Adolf  Klotz  geb.  zu  Bischofswerda  1738,  gest.  zu  Halle  1771:  so  geschildert,  dass  Lessings 
Angriffe  auch  persoßniich  gerechtfertigt  erschienen,  von  C.  R.  Hausen,  Halle  1772. 
11)  'PrenndschaftHcher  Briefwechsel  zwischen  Lessing  und  seiner  Frau'  (Eva  Kenn  ig)  Berlin 
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Yermoegens  ihrer  Einder  aus  erster  Ehe  sie  zu  mehnna%eiii,  Ifiagerem  Auf- 
enthalt in  Wien  zwang.  Die  treffliche  Frau,  die  einzige  mit  weicher  Lessing 
räch  getraute  zu  leben,  besass  er  nur  kurz:  sie  starb  im  Wochenbett,  und  die 
bitterste  Verzweiflung  bemächtigte  sich  seiner.  Wohl  fand  er  noch  die  Kraft 
den  Streit  durchzuführen,  welchen  er  durch  die  Herausgabe  der  gegen  die 
christliche  OfiPenbarungslehre  gerichteten  'Fragmente  eines  Unbekannten'  ^'  her- 
aufbeschworen und  den  besonders  der  Hauptpastor  Goeze^"  in  Hamburg  mit 
SBUsserster  Heftigkeit  aufgenommen  hatte.  Wohl  yermochte  er  auch,  als  die 
braunschweigische  Regierung  ihm  im  Juli  1778  die  Veröffentlichung  weiterer 
Fragmente  und  sehnlicher  Schriften  verbot,  auf  seiner  alten  Kanzel,  der  Bühne, 
durch  sein  Drama 'Nathan'' seine  tiefsten  Überzeugimgen  nur  um  so  wirkungs- 
voller vorzutragen.  Aber  er  fühlte  selbst  sein  Ende  nahen.  Er  starb  zu 
Braunschweig  am  15.  Februar  1781. 

Lessing  knüpfte  auch  als  Dichter  '^  gern  an  die  Leistungen  Anderer  an 
um  sie  wo  moeglich  zu  übertreffen.  Seine  Erstlinge  waren  Lieder  im  Stil  der 
preussischen  Anakreondker,  nur  dass  bei  ihm  von  Anfang  an  nach  franzce- 
sischer  Weise  die  Neigung  zu  scharfer  Spitze  hervortrat.  So  reihen  sich  an 
seine  Lieder  unmittelbar  die  Sinngedichte  an,  welche  er  mit  jenen  zusammen 
als  'Kleinigkeiten'  1751  herausgab.*^  Die  letztere  Gattung  pflegte  er  auch 
spseter  und  übte  damit  auch  in  seinen  litterarischen  Streitigkeiten  die  stärkste 


1789;     neu    heraasg.    von   A.   Schoene,   Lps.    1870.   '1885.  12)   Hjbrmann   Samitkl 

Rkimakus,  geb.  1694,  gest.  als  Prof.  am  (tymnaBiam  zu  Hamburg  1768.  Leasings  Aaazuj;^ 
waren  1774  nnd  1777  erHcbienen;  über  die  ganze  'SchntZ8chrift  für  die  vernünftigen  Ver- 
ehrer Gottes*  8.  D.  F.  StrauHB,  Reimanis,  Lpz.  1862  (==  Ges.  Sehr.  5,  229  ftc^.i 
13)  §  145.  Vgl.  bes.  G.  R.  Reepe,  J.  M.  Gopze,  Eine  Rettung,  Hamb.  1860;  und  dagfjr'o 
Boden,  Leasing  u.  Goeze,  Lpz.  u.  Heidelberg  1862.  14)  Er  sammehe  seine  'Schriften*  VI. 

Berlin  1753-55:  Vermischte  Schriften',  IV,  Berl.  1771—85;  'Zur  Geschichte  n.  Litteratur. 
Aus  den  Schätzen  der  herzoglichen  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel,  I— VI  Beytrag',  Braanschwei^ 
1773—81.  Dazu:  Theologischer  Nachlass'  hg.  von  seinem  Bruder,  Berlin  1784;  Theatralischer 
Nachlass*,  II,  Berlin  1784—86.  'KoUectaneen  zur  Litteratur*  hg.  von  Eschenburg,  II,  Berlin 
1790;  vgl.  auch  Anm.  5.  'Sämtliche  Schriften'  hg.  v.  K.  G.  Lessing,  J.  J.  Eschenburg  o. 
F.  Nicolai,  XXX,  Berlin  1791—94;  kritische  Ausgabe,  das  Muster  für  alle  späteren  Arbeiti^n 
dieser  Art,  von  K.  Lachmann,  Berlin,  XIII,  1838—40;  2.  Aufl.  von  W.  v.  Mdlzahn. 
XIII,  Lpz.  185^)— 57,  3.  Aufl.  von  Muncker,  Stuttgart  1886  fgg.  Ausserdem  Geaamtaws- 
gaben  von  Redlich,  Boxberger  u.  a.  Berlin  bei  Hempel  o.  J.  u.  sonst  Seit  L«chmaoD 
sind  diesen  Ausgaben  meist  auch  die  Briefe  Leasings  beigegeben.  Vgl.  ferner  C.  C.  Redlich, 
Lessingbibliothek.  Verzeichnis  derjenigen  Drucke,  welche  die  Grundlage  des  Textes  dtr 
Lessingschen  Werke  bilden,  Berlin  1878;  Milchsack,  Systematisches  Verzeichnis  der  Lessin^- 
Litteratur  der  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  1889.  15)  mit  dem  Drnckort:  Frankfurt  n. 
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Wirkung.  Er  begnügte  sich  nicht  damit  die  eigenen  Eingebungen  seines 
Witzes  in  diese  Form  zu  kleiden;  nach  seiner  Art  sah  er  sich  auch  weit  um 
in  der  verwandten  Litteratur  und  erneuerte  zahlreiche  Epigramme  älterer 
deutscher  und  fremder  Dichter.  ^®  Auch  untersuchte  er  das  Wesen  der  Gat- 
tung in  den  1771  ^^  yeröflEentlichten  Aufsätzen  'Zerstreute  Anmerkungen  über 
das  Epigramm  und  einige  der  yomehmsten  Epigrammatisten'.  Von  Martial 
besonder^  ausgehend  unterschied  er  zwei  Teile  des  Epigramms:  einen  ein- 
leitenden, welcher  Spannung  erwecken,  Erwartung  hervorrufen  soll,  und  einen 
beschliessenden,  die  Auflegung.  Den  epigrammatischen  Gharacter  gab  er 
auch  der  Fabel,  wie  er  sie  spsBter  behandelte.  Denn  in  seinen  Jugendfabeln 
schliesst  er  sich,  wie  in  den  gleichzeitigen,  oft  etwas  lockeren  Erzsehlungen, 
den  gefeiertsten  Fabulisten,  Lafontaine  und  seiner  Schule  an,  und  borgt  sogar 
Geliert  einige  Fabeln  ab  um  nur  eine  andere,  eine  ihm  mehr  anstehende 
Lehre  hineinzulegen.'^  Die  hier  gebrauchten  freien  Verse,  die  Lafontainesche 
Geschwätzigkeit  verwirft  Lesnng  ausdrücklich  in  den  zu  Berlin  1759  erschie- 
nenen 'Fabeln,  Drey  Bücher.  Nebst  Abhandlungen  mit  dieser  Diohtungsart 
verwandten  Inhalts'.  Er  sieht  hier  die  eesopische  Fabel  als  Muster  an  und 
schreibt  daher  in  Prosa,  vermeidet  die  launige  Schilderung,  verbindet  aber 
gelegentlich  mehrere  Fabeln  zu  einer  zusammenhängenden  Beihe.^^  Den 
Hauptreiz  aber  geben  diesen  Fabeln  allerdings  die  durchaus  treffenden  Hin- 
weise auf  die  Verhältnisse  der  Zeit,  zumal  auf  die  litterarischen.  In  den 
beigefügten  Abhandlungen  erkterte  er  die  in  der  Fabel  versteckte  Lehre  für 
die  Hauptsache  und  leitete  den  Gebrauch  der  Tiere  in  der  Fabel  davon  ab, 
dass  ihre  natürlichen  Charactere  bekannt  seien,  also  nicht  aus  dem  Wunder- 
baren, wie  die  Schweizer  Eunstlehrer  es  gethan.^^  Auch  für  die  Geschichte 
der  mittelalterlichen  Fabel,  der  deutschen  und  der  lateinischen,^^  bringt  er 
aus  den  Wolfenbütteischen  Handschriften  Neues  vor. 

Eben  diese  Neigung  und  Fsehigkeit  zu  geistreichen  Sinnsprüchen,  und 
die  gleiche  Entwickelung  von  Ausführlichkeit  imd  Deutlichkeit  zu  laconischer 

Leipzig,   in  Wahrheit  za  Stnttgart  erachienen.  16)  Vgl.   die  mit  Ramler  zosammen 

besorgte  Auswahl  aus  Logan  (|  129,  4).  Über  vod  Leasing  nicht  angegebene  Qnellen 
0.  Hang,  Lessing  nnd  Gordns,  Neuer  teutscher  Mercnr  1793,  3,  275  fgg.  Viel  zu  weit 
gehend:  P.  Albrecht,  Leasings  Plagiate,  I  Hamburg  1891.  17)  Im  L  Teil  der  Vermischten 
Schriften.  18)  So  der  Tansber,  der  frei   geworden  den  Brüdern  im  Wald  vergeblich 

seine  Geschicklichkeit  anpreist,  nnd  von  Geliert  bedauert,  von  Lessing  als  Sclave  gescholten 
wird  (Lachmann-Maltzahn  1,  130).  19)  LB.  3,  189  'Die  Geschichte  des  alten  Wolfes*. 

20)  Bödmen»  ai^onymen  Angriff  in  der  Parodie  ' Lessingische  unssopische  Fabeln*,  Zürich 
1760,  wirft  Lessing  zurück  im  Litteraturbrief  127.  21)  Boner  (§  81,  63a.)  nnd  Romulus. 
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Schärfe  zeigt  Lessing  als  dramatischer  Dichter.    Diese  Gattung  verdankt  ihm 
mehr  als  alle  anderen,  wie  er  auch  hierin  sich  einen   bleibenden  und  durch 
die  Bühne  noch  stets  erneuten  Ruhm  erworben  hat.     Schon  auf  der  Schule 
verfertigte  er  Lustspiele,    die  er  als  Student  durch  die  Neubcrin  auffuhren, 
auch  drucken  liess,   aber  z.  T.  spseter  nicht  mehr  gedruckt  sehen  woUte.^^ 
In  Stoffwahi  und  Behandlung  ahmt  er  hier  den  Franzosen,   aber  auch  Fraa 
Gottsched  und  Geliert  nach:  wie  diese  deutschen  Dramatiker  schreibt  er  in 
Prosa.     Doch  erregt  'Der  junge  Gelehrte' ^^  persoenliches  Interesse,  indem  er 
die  darin  verhoBhnte  Pedantenthorheit   an   sich  selbst   erfahren   hatte.     'Die 
Juden' ^^  predigen  früh  Lessings  Gebot  der  Duldung.    'Der  Freygeisf  sollte 
dem  Yater  zeigen  dass  die  Bühne  auch   treffliche  Theologen  auftreten  lassen 
könne.    Aus  der  ersten  Berliner  Zeit  stammt,  wie  die  beiden  letzteren  Lust- 
spiele, auch  ein  unvollendetes  Trauerspiel^^  in  Alexandrinern,  'Samuel  Henzi', 
bemerkenswert  wegen  der  Kühnheit,  mit  welcher  Lessing  einen  Vorgang  der 
unmittelbaren  Gegenwart  ^^  dramatisch  zu  behandeln  wagte.    Doch  eine  ganz 
neue  Bahn  betrat  er  in  'Miss  Sara  Sampson,   Ein   bürgerliches  TrauerspieF, 
das  er  1755  in  Potsdam  ausgearbeitet  hatte  und  zu  Frankfurt  a.  0.  aufführen 
liess. ^^    Nach  dem  Vorbild   der  englischen  Stücke,   weiche  FamUienunglück 
dramatisch  darstellten,^^  führte  auch  Lessing  die  für  Schuldige  und  Schuldlose 
verhängnisvollen  Folgen  der  Verführung  vor.    £r  verlegte  den  Vorgang  nach 
England,  benutzte  aber  für  den  Character  seiner  Marwood  die  antike  Figur 
der  Medea.    Bald  darauf  griff  er  sogar  auf  das  deutsche  Volkstheater  zurück, 
indem  er  den  'Doctor  Fausf  dramatisierte,  wovon  er  jedoch  nur  Bruchstücke 
veröffentlichte.^^    Dagegen  stellte  er  den  preussischen  Heldengeist,  wie  Kleist, 
in   griechischer  Gestaltung   dar:    so  in  dem  Fragmente^  'Eleonnis^    das  in 


22)  So  sein  ErstLingswerk  Dämon  oder  die  wahre  Frennddchaft*,  1747  erschienen;  desarn 
Abdruck  in  Ch.  H.  Schmidt  Anthologie,  Frankfurt  u.  Lpz.  1770,  I  fid,  LenHings  Unwillfn 
erregte;  weshalb  es  auch  in  den  speetern  Ausgaben  fehlt.  23)  1747  gedichtet,  aber  en»t 

i754  in  den  Schriften,  4.  Bd,  gedruckt.  24)  1749  verfertigt;  ebenfalls  Schriften  4  (1754.. 

25)  Schriften  2  (1753).  26)  Uemsi  war  am  17.  Juli  1749  zu  Bern  als  Verschwoerer  gegen 

die  aristokratische  Verfassung  enthauptet  worden.  27)  £s  erschien  in  demselben  Jahre: 

ScJiriften  6.  28)  Lillo,  Merchant  of  London,   1731  zuerst   au%efährt.  29)  Lit- 

brief  17,  LB.  3,  193.  Eine  vermutlich  von  Frau  Gottsched  verfasste  Entgegaung,  welcbe 
Lessings  Faustscene  lächerlich  zu  machen  sucht,  hat  Schienther,  Frau  Gottsched  2ö8  fgg. 
wieder  abgedruckt.  Lessing  hat  den  Stoff  wenigstens  zweimal  bearbeitet,  wie  aus  Nachrichten 
seiner  Freunde  hervorgeht;  doch  sind  die  Handschriften  verloren  gegangen.  30)  Theatr. 

Nachlass  2,  19  fgg.  Ein  messeuischer  Eoenig  tcetet  zur  Kache  für  einen  heldenmfitigen 
Sohn  dessen  Mörder,  in  welchem  er  zu  spset  den  anderen,  ihm  früh  geraubten  Sohn  erkennt. 
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fünffussigen  Jamben  mit  stets  mämilichem  Ausgang  verfasst  ist,  und  im  Thi- 
lotas'  (Berlin  1759),  der  in  knappster  Prosa  die  Selbstopferung  eines  gefange- 
nen EoBnigssobnes  erzsBhlt.^^  Allein  die  volle  Hoehe  seiner  Kraft  erreicht 
der  Dichter  erst  nach  dem  Kriege  und  sein  erstes  Meisterdrama  ist  eine 
Friedens-  und  Yersoehnungsmahnung,  worin  die  beiden  feindlichen  Volks- 
Stämme,  denen  Lessing  hier  durch  Geburt,  dort  durch  Neigung  angehoBrte, 
in  ihren  besten  Eigenschaften  verkörpert  erscheinen.  'Minna  von  Bamhelm 
oder  das  Soldatenglück',  noch  1763  zu  Breslau  gedichtet,  erschien  zu  Berlin  1767, 
und  zahlreiche  Aufführungen,  mehrfache  Übersetzungen  beweisen  den  Ein- 
druck des  trefflichen  Stückes  auf  die  Zeitgenossen.  In  der  That  war  der 
Bcenische  Aufbau,  die  Führung  des  Gespraschs,  die  Schärfe  und  der  Adel 
der  Gharacteristik  über  alles  bisher  auf  dem  deutschen  Theater  Gesehene 
weit  erhaben.  In  Teilheim  verband  Lessing  seine  eigenen  und  die  Züge 
seines  Freundes  Kleist^'  zu  einem  Idealbild  des  preussischen,  des  deutschen 
Offiziers.  Indem  er  neben  den  ergreifenden  Gemütsbew^ungen  der  Haupt- 
personen auch  die  Komik  in  den  Nebenfiguren^*  vortrefflich  einzumischen 
verstand,  schuf  Lessing  mit  diesem  Stücke  das  ernste  Lustspiel,  wie  es  dem 
deutschen  Yolkscharacter  am  besten  zusagte,  wie  es  aber  auch  gleichzeitig  mit 
Lessing  von  seinem  franzoesischen  Geistesverwandten  Diderot'^  gefordert  und 
durch  Beispiele  dargestellt  ward.  Hatte  das  Hamburger  Theaterunternehmen 
Bestand  gehabt,  so  wsere  von  den  zahlreichen  Pinnen  Lessings  wohl  noch 
mancher  zur  Ausführung  gekommen.  Allein  er  vollendete  zunächst  nur  noch 
ein  bereits  1758  in  Angriff  genommenes  Trauerspiel  'Emilia  Galotti',  eine  in 
das  Gebiet  der  bürgerlichen  Tragoedie  verpflanzte,  moderne  Virginia.*^  Lessing 
wollte  die  That  des  Yaters*^  begreiflich  machen,  der  seine  Tochter  ermordet 

31)  Über  die  YergificiniDg  durch  Gleim  b.  §  142,  4.  32)  Aach  Kleist  hatte  von  Leipzig 

aiu  Contributionen  einzutreiben;  dass  ein  preussischer  Offizier  diese  Helbst  vorstreckte  und 
dadarch  eine  feindliche  Stadt  rettete,  ereignete  sich  in  Lübben:  £r.  Schmidt,  Lessing 
1,  461.  33)  Über  benutzte  Motive  der  Vorgänger  s.  Erich  Schmidt  Anz.  zur  Zs.  f.  dtsch. 

Alt.  25,  74.  34)  Vgl.  Lessings  Vorreden  zum  Theater  des  H.  Diderot*  1760.    «1781. 

35)  Der  Stoff  stammt  teilweise  aus  einer  Novelle  des  Bandello:  s.  den  Excurs  in  £,  Schmidts 
Lessing  2,  235  fgg.  36)  Das  Verlangen   der  Tochter  zu  sterben  hat  vielfach  Anstoss 

erregt,  s.  Engel,  Philosoph  für  die  Welt  n.  a.  ÜoBthe  hat  es  nur  unter  der  Voraussetzung 
dass  sie  den  Prinzen  liebe,  begreifen  wollen:  Riemer,  Mitteilungen  über  üoethe,  Berlin 
1S41,  S.  663  fg.  Anders  Euno  Fischer,  Lessing  als  Reformator  der  deutschen  Litteratur, 
Stuttgart  1881  S.  247  %g.,  wo  die  Berechtigung  ihres  Wunsches,  aber  auch  nur  für  den 
einen  Moment,  in  welchem  er  ausgesprochen  wird,  behauptet  wird.  Ähnlich  schon  Herder 
Uumanitstsbrief  37.     Für   üoethes   Ansicht  spricht  jedoch   der   Vergleich   mit   Bandellos 
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um  sie  dem  Gelüst  eines  Tyramien  zu  entziehn,  doch  ohne  HoflEnong  durch 
einen  Yolksaufstand  gerächt  zu  werden;  aber  er  konnte  nicht  vermeiden  dass 
neben  der  menschlichen  Teilnahme  doch  auch  der  Gedanke  an  die  politischen 
Zustande  Deutschlands  sich  vordrängte,  in  welchen  damals  wohl  auch  Ahn- 
liches mcßglich  gewesen  w8Bre.  Indessen,  wenn  auch  vor  allem  durch  Schiller 
dieser  Gedanke  immer  mächtiger  fortwucbs,  so  fand  doch  die  acenische  Kunst, 
die  Lessing  gerade  hier  bewiesen,  noch  allgemeinere  Anerkennung  und  Nach- 
ahmung. Noch  einmal  griff  Lessing  zur  dramatischen  Form  um  den  Ge- 
danken, die  ihn  zuletzt  am  tiefsten  bewegten,  Ausdruck  zu  verleihen.  Sein 
dramatisches  Gedicht:  'Nathan  der  Weise'  erschien  zu  Berlin  1779.  Er  hatte 
schon  früh  eine  Novelle  des  Boccaccio  zu  dramatisieren  gedacht,  worin  nach 
einem  Vergleich  aus  der  Ereuzzugszeit  ^^  die  drei  Religionen  der  Christen, 
Juden  und  Heiden,  d.  h.  der  Mohammedaner,  als  gleichberechtigt  bezeichnet 
werden.  Jetzt  schuf  er^^  eine  Reihe  von  Gestalten,  in  deren  Zusammen- 
treffen er  diesen  Gtedanken  schliesslich  zum  Siege  gelangen  liess  und  von 
denen  er  die  Hauptperson  wiederum  mit  Zügen  ausstattete,  worin  das  Bild 
seines  Freundes  Moses  Mendelssohn  mit  dem  seinigen  sich  verband.  Der 
heitere  Ausgang,  die  Fülle  und  Weichheit  der  Sprache,  welche  in  dem  lose- 
bindenden  fünffüssigen  Jambus  sich  ergiesst,  stimmen  zu  der  Milde  der  Lehre, 
welche  den  göttlichen  Ursprung  der  Religion  nur  in  dem  Einfluss  auf  die 
(Besinnung  und  Gesittung  ihrer  Bekenner  sich  erweisen  lässt.^'  Eben  dies 
war  es,  was  er  in  seinen  Streitschriften  gegen  Goßze  ausgesprochen  hatte. ^® 
Auf  das  gleiche  Ziel  wies  seine  ernste,  kurzzusammenfassende  Schrift  *Die 
Erziehung  des  Menschengeschlechts'  (Berlin  1780),  welche  die  Hoffnung  auf 
ein  neues  ewiges  Evangelium  ausspricht  und  das  sittliche  Leben  als  etwas 
Selbständiges  neben  dem  christlichen  Dogma  hinstellt.  Für  die  Wissenschaft 
von  diesem  und  für  die  Eirchengeschichte  überhaupt  erwuchs  hieraus  eine 
neue  Freiheit,    und  so  hat  die  protestantische  Theologie  von  Lessing  einen 


Lucretia:    Er.   Schmidt  2,  800.  37)   V^l.   bcwiider»  Wackcrnagel  Kl.  Sehr.  2,  452. 

Die  ErzsBhlung  NathanH  von  den  drei  Ringen  LB.  2,  905.  38)  Baas  auch  Decamerone 

10,  3  und  5,  5  von  Lessing  benntzt  sind,  zeigt  Erich  Schmidt  Leasing  2,  512  fgg. 
39)  Von  der  äberans  umfänglichen  Litteratnr  über  Leasings  Nathan  (Yerzeichnis  bis  1867 
in  einem  Dresdener  Programm  von  Naumann)  entspricht  wohl  der  AnÜBats  von  David  Strauas, 
Berlin  1864  nö.  dem  Sinne  des  Dichters  am  meisten.  40)  Vgl  die  Auszüge  LB.  3,  257. 

265  (Das  Testament  Johannis,  als  apooryph,  aber  göttlich  dem  Evangelinm  Johannia  ent- 
gegengestellt). 273.  Gleiche  Ansichten  hatte  Lessing  schon  1751  geäussert:  Lachm.-M. 
3,  154,  indem  er  den  'unfruchtbaren  Streitigkeiten*  gegenüber  auf  Mas  praktische  des  Chri- 
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tiefgreifenden  EinfloBS  erfahren.^  ^  Fand  und  findet  noch  heute  Leasings 
theologische  Ansicht  viele  Bestreiter/^  so  wurden  seine  Eunstlehren,  so  tief 
sie  eingriflEen,  doch  von  Anfiftng  an  als  massgebend  betrachtet  und  befolgt. 
Ausser  den  vielen  zerstreuten  Kritiken,  die  in  den  Litteraturbriefen  ihren 
Hoehepunct  erreichten,  sind  es  besonders  zwei  Schriften,  welche  den  gesamten 
Betrieb  der  Litteratur  umgestalteten,  so  wenig  sie  auch  beide  darauf  aus- 
gingen, um&ssende  Lehrgebäude  aufisurichten.  Unvollendet  blieb  das  eine: 
'Laokoon:  oder  über  die  Grenzen  der  Mahlerey  und  Poesie',  I  Teil,  Berlin 
1766.^'  Das  Urteil  Winkelmanns  über  die  Laokoongruppe,  dass  sie  im 
Gegensatz  zu  Yergils  Erzsdhlung  von  Laokoon  die  Ruhe  und  stille  Grcesse 
zeige,  welche  der.  Grundzug  der  antiken  Kunst  sei,^^  berichtigte  Lessing  da- 
hin, dass  die  bildende  Kunst,  da  sie  nur  nebeneinander  bestehendes  darstelle, 
einen  einzigen  Moment  und  deshalb  einen  dauernd  gefallenden,^^  herausgreifen 
müsse,  wsBhrend  die  Dichtung,  indem  sie  nacheinander  eintretendes  darstelle, 
auch  das  Hässliche  in  ihrem  raschen  Fortschritt  mitnehmen  könne.  Als  den 
Gegenstand  der  bildenden  Kunst  nannte  er  Körper,  als  den  der  Dichtung 
Handlungen.^®  Die  schildernde  Poesie,  die  bisher  einen  so  umfänglichen  und 
einen  so  hochgeschätzten^^  Teil  der  poetischen  Litteratur  ausgemacht  hatte, 
verwarf  er,  wie  er  schon  1755^^  in  der  mit  Mendelssohn  gemeinsam  ver- 
fassten  Schrift  Tope  ein  Metaphysiker'  gezeigt  hatte,  dass  ein  Lehrgedicht 
notwendig  von  der  Strenge  und  Würde  einer  philosophischen  Untersuchung 
abweichen  müsse,  also  dieser  gegenüber  nur  einen  geringeren  wissenschaftlichen 
Wert  haben  könne.  Wie  nun  im  Laokoon  das  vergilsche  Yorbild  weit  hinter 
das  homerische  zurücktrat,    so  verlor  durch  Lessings  'Hamburgische  Drama- 

8t€ntmn8*  hinwic».  41)   Vgl.  Carl  Schwarz,  ö,  E.  Lesging  als  Theologe.     Halle  1874; 

nnd  Ed.  Zeller,  Vortrage  und  Abhandlungen,  Lpz.  1877,  S.  283  fgg.  Von  den  zahlreichen 
Schriften  über  Leraingfi  Philosophie  msgen  C.  Hebler,  Philosophische  Aufsätze,  Lpz.  1869 
und  Gideon  Spicker,  Lessing«  Weltanschauung,  Lpz.  1883  besonders  hervorgehoben  werden. 
42)  Von  ihnen  mcBge  genannt  sein:  Job.  Ciaassen,  Lessings  Leben  u.  ausgewählte  Werke 
im  Lichte  der  christlichen  Wahrheit,   Gütersloh   1881,   IL  43)    Zahlreiche  Erlseute- 

rnngsschriften;  hervorzuheben   H.  Blfimner,  Lessings  Laokoon  •Berlin  1880.  44)   Aus 

eben  diesem  Gesichtspunct  aber  erwies  Lessing  in  der  Schrift  'Wie  die  Alten  den  Tod 
gebildet',  Berlin  1769,  dass  die  Darstellung  des  Todes  durch  ein  Skelett  erst  im  Mittelalter 
aufgekommen   sei.  45)   Den  'fruchtbaren   Moment':    über   diesen  Begriff  ist    Lessings 

Untersuchung  besonders  durch  Ph.  J.  W.  Henke,  'Die  Gruppe  des  Laokoon  oder  über 
den  kritiflchen  Stillstand  tragischer  Erschütterung',  Lpz.  u.  Heidelberg  1862,  weitergeführt 
worden.  46)    LB.  3,  1,  9.  47)    Insbesondere   wandte  Lessing  sich  gegen  Brei- 

tingers  Lob  einer  Stelle  in  Hallers  Alpen.  48)  Auf  Anlass  einer  Preistrage  der  Berliner 
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• 

torgie'  (Hamburg  1767  —  6$,  11)^^  die  bisher  mustergtltige  franzcBsische  Trar 
goedie  ihr  Ansehn  völlig.  Auch  hier  suchte  Lessing  seine  Stütsse  in  der 
griechischen  Litteratur:  die  Poetik  des  Aristoteles  gab  ihm  das  unverbröch- 
Uche  Gesetz.^^  Darauf  hatten  sich  allerdings  auch  die  franzoBsischen  Dichter 
berufen;  aber  mit  Unrecht,  wie  Lessing  nachwies,  und  zwar  Voltaire  nicht 
minder  mit  Unrecht  als  Corneille.  Dem  Zwecke  der  TragcBdie,  wie  Aristo- 
teles ihn  bestimmt  habe,  entspreche  weit  mehr  Shakespeare,^^  dessen  Art  über- 
dies dem  deutschen  Gefühl  weit  nseher  komme.  Damit  war  ein  wahrhaft 
erlcBsendes  Wort  gesprochen,  das  deutsche  Drama  erhielt  eine  neue,  eine  ihm 
selbst  gemsdsse  Richtung.  Freilich  als  es  zuneechst  über  die  yon  Lessing 
angegebene  Linie  hinausging,  als  es  auch  in  seinen  Formen  sich  Shakespeare 
völlig  anschiiessen,  ja  seine  Freiheit  noch  überbieten  wollte,  hielt  er,  wenn 
auch  nur  gegen  seine  Umgebung,  nicht  zurück  mit  seiner  MissbiUigung.^^ 

§  155. 
Weehrend  Elopstock,  Wieland,  Lessing  die  Dichtung  mit  gewaltigen 
Schritten  vorwärts  führten,  gingen  neben  ihnen  andere  Dichter  her,  welche 
nur  teilweise  ihnen  folgten,  einerseits  älteren  Mustern  anhingen,  andererseits 
eigene  Bahnen  einschlugen.  So  fand  Hallers  ernste,  fromme  Lehrdichtung 
Nachahmer  in  dem  Duisburger  Professor  Jon.  Philipp  Lorenz  Withof^ 
(1725—89)  und,  mit  mehr  Freiheit,  in  dem  hessen-hombuigischen  Staatsmann 
Fbiedrich  Eabl  Kasimir  von  Creuz  (1724--1770).  Des  letzteren  Gedanken 
verweilen  bei  der  Vergänglichkeit  alles  Irdischen,  bei  den  Zweifeln,  die  alle 
Philosophie   nicht   loBsen   kann.     Schon  1742    mit  Gedichten  hervorgetreten, 

Akademie.  49)  Leswiigs  Hamburgischc  Dramaturgie  erliButert  von  F.  Schroetcr  u.  R. 

Thiele,  Halle  1877.  Cosack,  Materialien  zu  L's.  Dram.  Paderborn  1876,  2.  Aufl.  1891. 
50)  Leasings  Auffassung  der  aristotelischen  x«*«(><y*?  rioy  na&fifjtdtbtp  berichtigt  J.  Bemays^ 
'Zwei  Abhandlungen  über  die  aristotelische  Theorie  des  Drama*,  Berlin  1880.  51)  LB. 

3,  217  fgg.  52)  So  meinte  er  über  Goethes  dramatisierten  Lebenslauf  des  Götz:  'Er  füllt 

Därme  mit  Sand  und  verkauft  sie  für  Stricke':  mit  Goethes  Werther  war  er  um  so  mehr 
unzufrieden,  als  er  den  jungen  Jerusalem,  dessen  Lebensschicksal  Goethe  für  seinen  Roman 
benutzt  hatte,  persoenlich  schätzte;  was  er  in  der  Vorrede  zu  dessen  Thilosophischen  Auf- 
sätzen', Braunschweig  1776,  aussprach. 

{  155.  1)  Gedichte,  Bremen  1751;  Aufmunterung  in  moralischen  Gedichten,  Dortmund 
1755,  spseter  z.  T.  umgearbeitet  in  'Academische  Gedichte',  Leipzig  1782.  83,  IL  Herder, 
der  ihn  früh  neben  Creuz  nennt,  hat  einigen  Gedichten  (Das  Grab  des  Heilands,  Sokrates 
oder  von  der  Schoenheit,  die  Entschlüsse)  eine  minder  rauhe  Form  gegeben.  Aber  seltsam 
klingt  Withofs  Anmerkung  zu  seinem  'Abschied  von  der  Dichtkunst':  'Ein  würdiger  Medicus 
bedarf  freilich  einiger  Ausspannung:  aber  es  gibt  noch  viel  edlere  und  nützlichere  Ergctzuo- 
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blieb  er  in  Sprache  und  Yerskonst  hinter  den  Fortschritten  seiner  Zeit  zurück, 
wenn  er  auch  von  der  neuen  Dichtung  Kenntnis  nahm.  Sein  Lehrgedicht  in 
freien  Beimversen  'Die  Orssber"  verfSasste  er  zwischen  1752  und  1759;  von 
zwei  Alescandrinertragoedien,  'Seneca'  und  'Sokrates'  liess  er  die  letztere  un- 
vollendet. Am  meisten  entsprach  seiner  grübelnden  Schwermut  die  Ode, 
in  welcher  er  melodische  Strophenformen  mit  kraftigen  Gedanken  zu  erfüllen 
vermochte.^ 

BeligioBse  Dichtung  verband  mit  der  patriotischen  Johann  Caspab  La- 
vATfiB,  nur  dass  er  hier  Nachahmer  war,  und  zwar  verschiedener  Muster, 
weehrend  er  als  Prosaist,  als  theologischer  Schriftsteller  Selbständigkeit  be- 
wies. Geboren  zu  Zürich  1741,  starb  er  ebendort  1801,  an  einer  Schus»- 
wunde  dahinsiechend,  die  ihm  ein  eben  noch  von  ihm  erquickter  franzoe- 
sischer  Soldat  gegeben.^  Seine  Beherztheit  und  Opferwilligkeit  hatte  er  früh 
bewiesen,  indem  er  1762  einen  ungerechten  Landvogt  des  Züricher  Gebiets 
mit  Erfolg  anklagte.  Seine  'Schweizerlicder'  erschienen  zuerst  zu  Bern  1767, 
den  Grenadierliedem  Gleims  nachgebildet;  seine  'Christlichen  Lieder'  seit 
1771;^  1785  sammelte  er  seine  'Vermischte  gereimte  Gedichte'.  Seiner 
etwas  hastigen,  nachlässigen  Dichtungsweise  entsprachen  die  reimlosen  Formen 
mehr,  die  er  namentlich  in  längeren  erzählenden  und  lehrenden  Gedichten 
anwendete:  so  in  'Jesus  Messias  oder  die  Zukunft  des  Herrn  nach  der  Offen- 
barung des  Johannes'  (1780)  und  in  'Jesus  Messias  oder  die  Evangelien  und 
Apostelgeschichte  in  Gesängen',  lY,  1783 — 86:  Elopstocks  Messiade  war  ihm 
sonst  das  einzige  Buch,  an  welchem  er  sich  nicht  satt  lesen  konnte,  hier 
setzte  er  ihr  eine  bibelgemsessere  Geschichte  des  Heilands  entgegen.  In 
*  Joseph  von  Arimathia'  1794  gebrauchte  er  achtfüssige  Jamben,  in  seinem 
Lobgesang  auf  Güte  und  Liebe  'Das  menschliche  Herz'  1789  fünffüssige. 
Auch  dramatisch  eiferte  er  Elopstock  nach:  dessen  'Tod  Adams'  war  ihm 
Yorbild   für  das  'religioese  Drama:  Abraham  und  Isaac'  (Winterthur  1776). 


gen,   ftls  di«  Fanllieit,   der  Wein  nad  die  Poesie'.  2)   LB.  2,  911  fgg.     GeHammelt 

erschienen  seine  'Oden  und  andere  Gedichte',  auch  kleinere  profutische  Aufsätze,  Frankfurt 
a.  M.  1769.    Herder  nannte  diese  Gedichte  'metaphysisch':  Suphan  ö,  290  fgg.  3)  J.  K. 

Lavatera  Lebensheschreibung  von  seinem  Tochtermann  Georg  Gessner,  111,  Winterthur 
1802 — 1803;  Ferd.  Herbst,  L.  nach  seinem  Leben,  Lehren  und  Wirken,  Ansbach  1832; 
F.  W.  Bodemann  (mit  dem  gleichen  Titel),  Gotha  1856;  F.  Muncker,  J.  K.  Lavater,  eine 
Skizae  seines  Lebens  u.  Wirkens,  Stuttgart  1883.  Dass  der  Name  mit  langem  a  in  der 
zweiten  Silbe  ansgesproehen  wurde,  beweisen  Keime  die  Lenis  in  Lavaters  Gegenwart  auf 
ihn   dichtete.  4)   Proben   aus  beiden   LB.  2,   925  fgg. 


426  NEUHOCHDEUTSCHE  ZEIT.        XVHI  JAHBH.  §  155 

Bei  der  YoUendung  stand  ihm  hier  Goethe  bei,  mit  welchem  er  1774  auf 
einer  Reise  nach  Ems  sich  innig  befreundet  hatte.  Sie  verbanden  sich  be- 
sonders zu  gemeinsamen  Studien  in  der  Physiognomik,^  als  deren  Frucht 
Lavaters  Buch  Thysiognomische  Fragmente  zur  Beförderung  der  Menschen- 
kenntnis und  der  Menschenliebe',  Leipzig  1775  —  78,  lY,  erschien.*  Aber 
so  o£Eenherzig  sich  Goethe  ihm  anfangs  gezeigt,^  seit  1786  wandte  er  sich 
völlig  von  ihm  ab.  Ihn  ärgerte  je  länger  je  mehr  die  Schwärmerei,  mit 
welcher  sich  Lavater  in  die  Geheimnisse  des  Jenseits  versenkte,  zuerst  in 
den  'Aussichten  in  die  Ewigkeit,  Zürich  1768—78,  lY;  dann  mit  besonderer 
Schärfe  gegen  die  Nichtgleeubigen  im  Tontius  Pilatus',  Zürich  1782—85,  lY.* 
Auch  die  Wundersucht  Lavaters,  sein  Glauben  an  die  Wundercuren  von 
Gassner,  Cagliostro,  Mesmer  erregte  viel  Anstoss  und  Tadel,  und  nicht  minder 
seine  wiederholten  Yersuche*  Andere  für  seine  Ansichten  zu  gewinnen,  wobei 
er  die  hoechste  Gewandtheit  und  Kraft,  aber  auch  persoenUche  Eitelkeit'^ 
bemerken  liess.  Auf  Yiele  jedoch,  aus  den  hcechsten  und  niedrigsten  Stan- 
den, insbesondere  auf  die  Frauen,  wirkte  Lavater  mächtig  ein  und  die  reli- 
gioese  Umwandlung  zu  Ende  des  Jahrhunderts  hat  er  sehr  wesentlich  mit 
vorbereitet. 

Lavater  war  noch  Schüler  von  Bodmer  und  Breitinger  gewesen  nnd 
hatte  von  hier  aus  den  Weg  zu  Elopstock  leicht  gefunden.  Mit  diesem  ver- 
band sich  aber  auch  ein  Dichter,  welcher  vielseitiger  und  selbständiger,  ge- 
wissermassen  Gleims  und  Wielands  Kchtung  mit  der  Elopstockisohen  vereinigt 
und  überdies  als  Kritiker  den  Übergang  von  Lessing  zu  Herder  herzustellen 
beitreegt.  Heinrich  Wilhelm  von  GEssTENBBsa  war  1737  zu  Tondem  ge- 
boren und  als  Jenenser  Student  trat  er  1759  mit  'Tändeleyen'  hervor,'' 
womit  er  sich  zunsechst  an  Wielands  'Grazien'  anschloss  und  Lessings'*  Bei- 
fall erwarb;     in   das   dsBnische  Heer    eingetreten   dichtete    er   'Eriegslieder 

5)  V.  d.  Hellen,  Goethe»   Anteil  an  Lavaters  physiognom.  Fragmenten,   Frankfurt   1888. 

6)  LB.  3,  511  fgg.  7)  Briefe  von  ÖOBthe  an  Lavater,  hg.  von  H.  Hirzel,  Lp«.  1833. 
8)  Der  volle  Titel  lantete  T.  P.  oder  der  Mensch  in  allen  Gestalten;  oder  Hoehe  and  Ti^fe 
der  Menschheit;  oder  die  Bibel  im  Kleinen  und  der  Mensch  im  Grossen;  oder  ein  UntTertal* 
Ecce-Homo;  oder  Alles  in  Einem'.  Daraus  LB.  3,  525  fgg.  9)  So  forderte  er  1770  im 
IL  Teil  seiner  Übersetzung  von  Bonnets  Palingenesien  Moses  Mendelssohn  auf  die  darin  fnr 
das  Christentum  vorgebrachten  Beweise  zu  widerlegen  oder  selbst  Christ  zu  werden.  1786 
reiste  er  nach  Bremen,  1793  nach  Kopenhagen  um  fär  seine  Ansichten  Anhänger  an  ge- 
winnen. 10)  So  fasste  man  auch  sein  1771  von  Zollikofer  in  Leipzig  herauagegebenes 
'Geheimes  Tagebuch  eines  Beobachters  seiner  selbst*  auf.  Hieraus  LB.  3,  505  ffc^- 
11)   gedruckt   zu   Leipzig,    durch  Vermittelung  Weisses.            12)   Litteraturbrief  32.   33. 
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eines  danischeE  Grenadiers  bei  Eröffiiung  des  Peldzugs  1762'.  In  Kopen- 
hagen  mit  Elopstock  nahe  befreundet,  yerfasste  er  1766  das  'Gedicht  eines 
Skalden';  aus  einem  Hünengrab  in  der  Neehe  von  J.  A.  Cramers  Landgut 
Hess  er  einen  Sänger  des  heidnischen  Dänemark  auferstehen  und  den  Gegen- 
satz der  alten  und  neuen  Zeit  besingen :  die  Götterdämmerung,  in  der  knappen, 
dunkeln  Art  der  Edda  erzählt,  beschloss  das  Gedicht.  '^  Auch  als  Dramatiker 
betrat  er  neue  Bahnen:  1767  zeigte  er  in  seiner  tragischen  Cantate  'Ariadne 
auf  Naxos'  ein  ausgezeichnetes  Musikyerständnis  ^^  auch  in  den  wechselnden 
Versformen;  ^*  1768  schilderte  er  in  dem  ProsatrauerspieP* 'Ugolino'  mit 
seltsamer  Wahl  nach  Dantes  Hölle  den  Hungertod  eines  Vaters  mit  seinen 
Söhnen,  wusste  aber  die  Scenen  des  Wahnsinns  und  der  Verzweiflung  mannig- 
iiiltig  und  ergreifend  zu  gestalten.  Auch  luer  wird  musikalische  Begleitung 
eingeflochten,  noch  mehr  in  'Minona',  Hamburg  1785,  Gerstenbergs  Lieblings- 
dichtung, deren  Form  die  Einflüsse  von  Shakespeares  Sturm  und  yon  Elop- 
stocks  Bardieten  ^^  erkennen  lässt;  auch  die  patriotische  Begeisterung  für  den 
Sieg  der  Angelsachsen  über  Briten  und  Roemer  erinnert  an  diesen.  Klop- 
stocks  Ansichten  vertritt  Gerstenbei^  ebenso  in  einer  kritischen  Zeitschrift 
'Briefe  über  Merkwürdigkeiten  der  Litteratur*,  Schleswig  u.  Leipzig  1766.  67,^^ 
welche  oft  als  'Schleswiger  Litteraturbriefe'  angeführt  werden.  In  der  That 
schlössen  sie  sich  vielfach  an  die  Berliner  Litteraturbriefe  an,  doch  mit  ab- 
weichenden, zum  Teil  entgegengesetzten  Absichten.  Schon  machen  sich  die 
Einflüsse  Hamanns  geltend,  und  wie  dieser  erschien  auch  Gerstenberg  den 
Zeitgenossen  nur  zu  dunkel,  was  aber  z.  T.  bei  ihm  ebenfalls  durch  die 
Tiefe  und  den  Reichtum  der  neuen  Gedanken  verschuldet  wird.  Gegen  die 
einseitigen  Bewunderer  der  Alten  wird  Shakespeare  hervorgehoben,  in  dessen 
'Historien'  eine  vollberechtigte  Gattung  des  Dramas  anzuerkennen  sei.  Die 
Poetik  des  Aristoteles  erscheint  nicht  als  durchaus  massgebend.  Gottscheds 
Verdienst  als  Sammler  kommt  zur  Geltung.  Die  altnordische  Dichtung  wird 
nach    der  Edda   und    den  Kjämpeviser  bekannt  gemacht,    aber  auch  Ariost 

13)  Über  die  Qaellen,  aug  denen  er  schöpfte,  handelt  W.  Pf  an,  Das  Altnordische  bei  Gersten- 
bcrg,   Vjgchr.  f.  Lit.ge8ch.  2,  161   fgg.  14)  Vgl.  Stnrz  über  öerstenberg   LB.  3,   753. 

15)  Sie  erschien  zusammen  mit  J.  A.  Schlegels  Prokris  und  Cephalns  zn  Kopenhagen. 
Das  Monodrama  wnrde  mehrfach  componiert;  zum  Dnodrama  nmgewandelt  von  Brandes 
(Lpz.   1778).  16)  ohne  Namen  des  Verf.  Hamburg  u.  Bremen.  17)  Die  Sachsen 

fuhren  bei  ihrer  Feier  'Bardiete*  auf.  18)   Drei  Samminngen,  wozu  'Der  Fortsetzung 

erstes  Stück*  Hamburg  u.  Bremen  1770  erschien,  von  minderer  Wichtigkeit.  Neudruck  mit 
Einleitung  von  A.  v.  Weilen  in  Seufferts  Lit.-denkm.  29,  Heilbrouu  1888.    Briefe  Gersten- 
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und  Calderon  erhalten  ihr  Lob.  Wieland  wird  als  Übersetzer  Shakespeares 
scharf  getadelt,  ebenso  Ramlers  unbefugte  Verbesserung  anderer  Dichter  ge- 
rügt. Es  begreift  sich  leicht  dass  Klotz,  damals  noch  in  hohem  Ansehen, 
mit  den  Seinigen  Gerstenberg  die  Kritik  zu  verleiden  suchte,  und  nicht  ohne 
Erfolg.  Gerstenberg  hat  seitdem  nur  als  Dichter  noch  und  auch  nur  Weniges 
veröffentlicht.  Erst  weit  spaster  sammelte  er  seine  'Vermischte  Schriften',  HI 
Altena  1815.  16.  Freilich  trugen  missliche  VermoBgensverhältnisse  zu  diesem 
Zurücktreten  bei:  erst  1785  erlangte  er  in  Altena  eine  befriedigende  Stel- 
lung, in  welcher  er  1823  starb. 

So  unverständlich  Gerstenbergs  Skaldendichtung  den  Lesern  in  Deutsch- 
land, trotz  seiner  Erlseuterungen,  erschien,  so  wirkte  sie  doch  durch  Klopetocks 
Nachahmung  gewaltig  nach.^'  Dies  Muster  traf  zeitlich  zusammen  mit  einem 
anderen,  welches  die  Naturpoesie  des  Nordens  auch  in  der  G^^nwart  noch 
lebendig  zu  zeigen  schien.  Macphersons  Osnan  war  1765  erschienen.'^ 
Gerstenberg  selbst  erkannte  die  Unechtheit'^  dieser  Dichtungen,  aber  die 
meisten  Zeitgenossen  wurden  auch  durch  die  deutlichsten  Beweise '^  davon 
nicht  überzeugt.  Zu  gut  gefiel  ihnen  die  ganze  Stimmung  imd  Einkleidung 
der  Ossianischen  Poesie,  die  Toene  der  'Geister  im  Mondschein*,  die  an  der 
Eiche  hängende  Harfe.  Die  erste  Übersetzung'®  in  Hexametern  veröffent- 
lichte Michael  Denis  1768.  69,  und  seine  Dichtung  verband  seitdem  Klop- 
stocks  Muster  mit  dem,  was  aus  Ossian  und  den  Skalden  abzulernen  war. 
Mit  ihm  trat  Osterreich,  trat  der  Jesuitenorden  wieder  an  die  Pflege  der 
deutschen  Litteratur  heran.  Geboren^^  zu  Schärding  1729,  war  er  von  1747 
bis  1773  dem  Orden  angehoerig,  hierauf  erst  als  Lehrer  am  Theresianum, 
dann  nach  dessen  Aufhebung  als  Bibliothekar,  zuletzt  an  der  Hofbibliothek 
theetig,**^  bis  zu  seinem  Tode  1800.     1772  erschienen**  von  ihm  *Die  laeder 

bergB  an  Nicolai  ans  dieser  Zeit  8.  Zs.  f.  d.  Phil   23,  43  %g.  19)  Klopstock  ward 

meist  als  Urheber  dieser  Kichtnng  angesehn.  was  Gersteaberg  selbst  in  einem  Beitrag 
zu  Jördens  Lexikon  deutscher  Dichter  u.  Prosaisten,  Supplemente,  Lpz.  1811  S.  174  richtig 
stellte.  20)  Bereits  1762  die  ersten  Proben:  Fingal  und  Temora.  21)  Lit.-denkm. 

29,  57.    Er  beruft  sich  auf  ein  franzcesisches  Memoire.  22)  Vgl.  Talvj,  die  Un&chtheit 

der    Lieder    Ossians    nnd    des    Macphersonschen    Ossians    insbesondere.      Leipzig    1840. 

23)  'Gedichte  Ossians  eines  alten  ceitischen  Dichters,  aus  dem  Englischen  fiberaetst  von 
M.  Denis',  III,  Wien.    Eine  prosaische  Übersetzung  von  Anderen  war  schon  1764  erschienen. 

24)  Vgl.  bes.  F.  V.  Hofmann -Wellenhof,  M.  Denis,  Innsbruck  1881.  25)  Er  ver- 
öffentlichte als  solcher  auch  eine  Anzahl  bibliographischer  Schriften:  'Einleitung  in  die 
Bächerkunde'  1777  usw.  26)  zu  Wien,  'mit  Vorbericht  und  Anmerkungen  von 
M.  Denis,  aus  der  G.  J.'    Den  Namen  Sined  hatte  ihm  Kretschmann  gegeben.    'Ossians  nnd 
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Sineds  des  Barden',  grossenteils  hcefische  Gelegenheitsgedichte  auf  Maria 
Theresia,  Joseph  11,  auf  Yorgesetzte,^*^  andere  auf  befreundete  Dichter,  unter 
ihnen  Elopstock,  Gleim,  Ramler:  seit  der  Yersoehnung  Friedrichs  II  und 
Josephs  n  waren  auch  ihre  Barden  befreundet.  Vorher  hatte  Denis  den 
preussischen  Kriegsliedem  oesterreichische  entgegengesetzt^^  und  sich  darin 
Geliert  für  Yersmass  und  Stil  zum  Muster  genommen.  ^^  In  den  Barden- 
gesangen  wendet  er  nach  Elopstocks  Vorbild  die  horazischen  Odenformen,^^ 
hseufiger  aber  freie  reimlose  Verse  an,  und  sucht  mehr  als  irgend  ein  anderer 
die  eigentümlich  skaldischen  Umschreibungen^^  nachzuahmen. 

Hierin  sticht  stark  von  ihm  ab  'der  Barde  Rhingulph',  Karl  Fblbdbich 
Ebetschmann,  Advocat  in  Zittau  (1738 — 1809).^^  Er  pflegt  den  Arminius- 
cultus,  welchen  der  sanfte,  moralisierende  Denis  bei  Seite  gelassen  hatte: 
1768  erschien  sein  'Gesang  Rhingulphs  des  Barden,  als  Varus  geschlagen 
war',  1771  'Die  Klage  Rhingulphs  des  Barden'  über  Hermans  Tod.  Auch 
Kleist  und  Geliert  beklagt  er.  Aber  die  Form  ist  wesentliche^  den  Gleim- 
schen  Liedern  angenähert;  den  Reim  nimmt  er  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Sammlungen  ausdrücklich  für  die  'Bardeyen"  in  Anspruch.  Sp8Bter  ging  er 
mehr  und  mehr  als  Lyriker  und  Dramatiker  auf  den  Spuren  seines  Freundes 
Weisse,'^  als  die  Bardenpoesie  ^^  überhaupt  lästig  und  lächerlich  geworden  war. 

Das  ganze  Sichversenken  in  die  germanische  Vorzeit  und  in  die  damit 
in  Verbindung  gesetzte  Poesie  des  Nordens  hing  zusammen  mit  dem  Unmut 
über  Friedrichs  11  dauernde  Ablehnung  der  deutschen  Litteratur,    und  fand 


Sineds  Lieder'  V,  1784,  mit  Nachlass  hg.  von  Ketzer,  der  anch  den  litterarischen  NachlaHs 
von  Denis  1801.  2,  II,  herausgab.  27)   Von   diesen   redet  er  einen  Bischof  als  Ober- 

dmiden  an.  28)  'Poetische  Bilder  der  meisten  kriegerischen  Vorgänge  seit  dem  Jahre 

1756*  (Wien  1760),  spseter  fortgesetzt.  29)  Sehr  wichtig  für  das  Eindringen  der  dentschen 

Litteratnr  nach  Osterreich  ist  die  von  Denis  veranstaltete  'Sammlung  kürzerer  Gedichte  aus 
den  neueren  Dichtern  Deutschlandes*,  II,  Wien  1766  (Vorrede  von  1762,  doch  s.  Hofmann- 
Wellenhof  S.  302).  Denis  sprach  zeitlebens  mit  dialektischer  Färbung,  aber  er  schrieb 
allmaehlich  sehr  rein.  30)  Noch  ausgedehnter  gebraucht  diese  Karl  Mastalibr,  ein 

Ordensgenosse  von  Denis  (aus  Wien,  1731—1795).  31)  'Mutter  der  Menschen'  =  Erde, 

'Männer  der  Wunden' =  Krieger,  'Das  Haupt  der  Starken*  =  General.  Der  'Vorbericht  von 
der  alten  vaterländischen  Dichtung'  zeigt  die  gelehrten  Studien  des  Dichters;  ihre  Verwer- 
tung aber  das  Schulmessige  der  Jesuitenbildung.  32)  ü.  F.  Knothe,  K.  F.  Kretschmann, 
der  Barde  Rhingulph.  Zittau  1858.  33)  Abgesehn  von  den  hsuiigen  Ausrufen  'Ha!' 
n.  ».  34)  Sämtliche  Werke,  VI,  Lpz.  1784—99.  35)  des  'Oberbarden  an  der 
Pleisse'  (Denis).  36)  Das  nberschwängliche  Lob  bei  der  ersten  Aufnahme  hatte  Herder 
j^rnttssigt:  Suphan  V,  322  fgg.    Boies  Verwerfung  der  Bardendichtung  «.  bei  Weinhold  177. 
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daher  aach  nur  ausserhalb  Preussens'^  Pfl^e.  In  Preussen  wurde  Ramlers 
antikisierende  Dichtung  weitergeführt  durch  Job.  Gottlieb  Willahov,  geb. 
1736  zu  Mehrungen,  gest.  1777  zu  Petersburg,  wo  er  eine  Schalstelle  be- 
kleidet hatte.  Seine  'Dithyramben''  erschienen  1763,  seine  'Dialogischen  Fa- 
beln"*  1765.°^  Jene  verherrlichen  in  freien  Versen  Bacchus;  die  'Oden'  nach 
pindarischer  Art  feiern  erst  Berlin  und  Friedrich  11,  dann  Katharina  von 
RuBsland  und  ihre  Siege  über  die  Türken:  und  hier  ahmt  er  auch  seinen 
Freund  Gleim,  ja  selbst  ein  russisches  Soldatenlied  nach. 

Doch  weit  mehr  ward  von  dem  preussischen  Diohterkreise  Gleims  die 
Anakreontik  in  der  Friedenszeit  weiter  gepflegt,  wobei  namentlich  der  von 
Friedrich  II  hochgeschätzte  franzoesische  Dichter  Gresset  als  Muster  galt. 
Der  'deutsche  Gressef  sollte  Joh.  Georg  Jacobi  sein.^'  Geb.  zu  Düsseldorf 
1740,  war  er  in  Halle  1766  College  und  Freund  von  Klotz,  1768  Kanonikus 
in  Halberstadt,  von  1784  bis  zu  seinem  Tod  1814  Professor  zu  Freiburg  i.  B. 
1768  erschienen  die  mit  Amoretten  tändelnden  'Briefe  des  Herrn  Jacobi',  denen 
sofort  'Briefe  der  Herren  Gleim  und  Jacobi'  folgten;  in  der  'Winterreise'  1769 
und  der  'Sommerreise'  1770  ahmte  Jacobi  Sterne  nach,  doch  nur  dess«) 
SentimentalitsBt,  nicht  seinen  Humor.  Die  Frauen  auch  der  vornehmen  Kreise 
verwoßhnten  den  Dichter,  dem  Wieland  und  Sophie  Laroche  persoBulich  nahe 
traten.  Aber  er  erweckte  auch  die  heftigste  Missgunst.  Bodmer  schalt  ihn 
in  dem  Schriftchen  'Von  den  Grazien  des  Kleinen'  1769  als  unsittlich,  die 
Anhänger  Klopstocks,  insbesondere  Gerstenberg  *^  Hessen  ihn  ihre  Feindschaft 
gegen  Klotz  entgelten.  Herder  verwarf  die  erotische  Spielerei  zwischen 
Männern,  Goethe  schalt  das  Rühmen  seines  guten  Herzens,^ ^  Nicolai  karrikierte 
ihn  als  den  Dichter  'Säugling'  in  seinem  Roman  'Sebaldus  Nothanker*  1773 
und  selbst  Wieland  nahm  sich  seiner  nicht  an.  Es  war  eine  ungenügende 
Abwehr   dass  Gleim  1773    seine   Freunde   in  Halberstadt  zu  Stachelversen 

37)  In  S<*hwaben  dichtete  Telynhard  d.  i.  Gottlob  David  Hartmann  (geb.  1752,  gest.  1775 
in  Mitau,  wohin  Snlzer  ihn  für  das  (ryiunaBiam  empfohlen).  'Hinterlaraene  Schriften'  hg.  von 
Wagenseil,  Gotha  1779.  Anfänglich  ein  heftiger  Gegner  Goethes ,  ward  er  durch  peraoBnliche 
Bekanntschaft  umgestimmt  und  liebte  wertherisch  Frau  von  der  Recke  %  162,  90:  Goeithc- 
Jahrbuch   1888   S.  128  fgg.  38)   Beide  zu   Berlin.     Von   den   'SämtUchen   poetisrheu 

Schriften*,  Lpz.  1779,  erschien  nur  der  erste  Teil.  39)  Leben  (von  Ittuer)  im  8.  Band  der 

'Sämtlichen  Werke'  Zürich  1807—22  uö.,  wo  indessen  manche  der  früheren  Schriften  fehlen, 
welche  in  den  'Sämtlichen  Werken',  Halberstadt  1770-72  III  zu  ftnden  sind.  'Ungedrookt« 
Briefe  von  und  an  J.  G.  Jacobi'  hg.  v.  E.  Martin  (QF.  2),  Strassburg  1874;  Martin  und  Scherer 
Z.  f.  d.  A.  20, 324  fgg.  G.  Ranschoif,  Über  Jac^bis  Jugendwerke,  Diss.  Berl.  1 892.  40)  S.  auch 
Weilen  Vjsch.  f.  Lit.-gesch.  3,  178.        41)  Frankf.  gel.  Anz.  1772  (Neudr.  §  159,  73  S.  670u 
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gegen  die  Kritiker  aufforderte,  welche  überdies  ungedruckt  bUeben.^^'  Jacobi, 
den  besonders  der  Yorwurf  der  Beligionsspötterei  tief  gekränkt  hatte /^  enir 
sagte  bereits  1769  dem  Spiel  mit  Amor;  die  sittliche  Grazie  ward  sein  Ideal, 
dem  seine  vielgesungenen  Lieder  und  seine  Singspiele/^  oft  mit  zarter  Ein- 
flechtung  persoanlicher  Beziehungen,  einen  liebenswürdigen,  wenn  auch  der 
Kraft  ermangelnden  Ausdruck  verliehen.  Die  tiefe  Empfindung,  mit  welcher 
er  das  beste  Erdenglück,  aber  zugleich  dessen  Yergänglichkeit  umfasste,  gab 
ihm  religioBse  Lieder  ein  und  liess  ihn  auch  katholische  Festtage  in  ihrer 
tiefmenschlichen  Bedeutung  verherrlichen.^^  So  gewann  er  selbst  frühere 
Gegner  zur  Teilnahme  an  den  von  ihm  herausgegebenen  Zeitschriften:  'Lris, 
Yierteljahrsschrift  für  Frauenzimmer',  Düsseldorf  1774—76  und  'Taschen- 
buch' 1795  fgg.  (von  1803—13  wieder  'Iris'  genannt).*« 

Gleim  und  sein  sonstiger  Kreis  nahmen  an  Jacobis  Bekehrung  nicht 
Teil.  So  hatte  Jon.  Benjamin  Michaelis  dem  Freunde  (aber  auch  Wieland) 
Anstoss  gegeben,  als  er  eine  Amorstatuette  auf  Jacobis  Zimmer  zu  Ausfallen 
auf  dessen  geistliche  Gegner  benutzte/^  Michaelis,  aus  Zittau  gebürtig,  starb 
26J8Bhrig  zu  Halberstadt  1772:  hier  hatte  er  nach  entbehrungsreichen  Jugend- 
jahren, die  er  in  Leipzig  und  Hamburg,  hier  als  Journalist  und  Theater* 
dichter  verlebt,  eine  Zuflucht  gefunden.  Seinem  Schützer  Gleim  waren  schon 
seine  "Einzele  Gedichte',  Leipzig  1769,^^  gewidmet:  Operetten  ^^  nach  Weisses 
Muster,  aber  mit  Zauberspuk  und  Sticheleien  auf  die  gleichzeitige  Litteratur; 
Satiren,  Fabeln  und  Episteln,^^  diese  mit  naeherem  Anschluss  an  die  franzoe- 
sischen  Yorbilder;    auch    sein  Anfang   einer  Travestie   der  Aeneis^^  ist   von 

42)  (§  150, 18)  Mitteilangen  darann  auch  bei  H.  Proehle,  Lessing  Wieland  Heinse  (Berlin  1877) 
^.  262  fgg.  43)  Diesen  deutete  ihm  auch  der  Hofprediger  Sack  bei  einem  Besuch  in  Berlin 
1770  an:  Knebels  Liter.  Nachlass  2,  61.  44)  'Elysinm'  1770,  Thadon  und  Naide*  1788  u.  a. 
45)  LB.  2,  943,  bes.  Nr.  III.  46)  Da«  Taschenbach  für  179Ö  erschien  zu  Koenigsberg 

a.  Leipzig,  das  für  1798  u.  99  in  Basel,  das  'Überflüssige  T.  für  1800'  in  Hamburg,  das  'T.  für 
1802*  ebenfalls,  die  spatere  'Iris'  in  Zürich.  46  a)  Vgl.  Witkowski  Vierteljschr.  III,  509  fgg. 
47)  Die  spateren  sind  gesammelt  in  'J.  B.  Michaelis  Poetische  Werke',  I,  Giessen  1780.  Vorge- 
^iruckt  sein  Leben  von  Ch.  H.  Schmid,  1775.  Gesamtausgabe  Wien  1791.  Seine  Autobio- 
graphie ist  im  Neuen  Lausitzischen  Magazin  1880  zu  finden;  der  Herausgeber  £.  G.  Wilisch 
hat  aaeh  eine  Characteristik  des  Dichters  gegeben:  Festschrift  des  Gymn.  zu  Zittau  1886; 
«larin  Ungedrncktes   ans   dem    Nachlass   in   Halberstadt.  48)  *Walmir  und   Gertraud' 

(worin  er  die  rührende  Komoedie  in  das  lyrische  Drama  überzutragen  versuchte),  'Je  unna- 
türlicher je  besser*.  Für  sich  erschienen  'Amors  Guckkasten'  und  Hercules  auf  dem  Oeta* 
Lpz.   177*2.  49)  'Die  Gräber  der  Dichter',  1772,  gibt  eine  gute  Übersicht  über  die 

damalige  Litteratur.  *Die  Kunstrichter,*  eine  Epistel,  richtet  sich  an  Dorat,  der  die  Einigkeit 
•ier  deutlichen   Dichter  gepriesen   hatte.  50)  'Leben   und  Thaten   des   theuren   Helden 

WMk«rDmfeI,  Ritter.  GMchiohW.  II.  29 
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dorther  beeinflusst.  Unselbständiger  sind  andere  Fortsetzer  der  Qleimsohen 
Anakreontik:  so  der  Halberstodter  Elamsr  Eberhard  Karl  Schmidt  (1746 
bis  1828):  doch  half  er  1776  das  Sonett  wieder  in  die  deutsche  Litteratar 
einfuhren.*' 

Neben  Qleims  Lyrik  fand  auch  die  ihr  sehnliche  Dichtung  Wielands 
Nachahmer.  Ihre  Geistesverwandtschaft  mit  der  franzcosischen  Litteratur  musste 
sie  besonders  dort  empfehlen,  wo  deutsche  und  franzoesische  Bildung  in  neech- 
ster  Berührung  standen,  im  Elsass.  Der  Strassburger  Ludwig  Hbinrich 
NicoLAY  (geb.  1737,  seit  1769  im  Dienste  des  spateren  Kaisers  Paul,  geadelt 
und  in  hohen  Ehrenstellen,  gest.  zu  Wiborg  in  Finnland  1820)^*  dichtete  in 
freien  Yersen  Erzsehlungen  nach  Bojardo  und  Ariost^^  oder  nach  altfiranziB- 
sischen  Fabiiaux,  verfasste  zwei  Trauerspiele  nach  den  franzoesischen  Regein 
und  bearbeitete  Lustspiele  Moli&res  und  Goldonis;  auch  in  Oden,  Elegien  und 
Briefen,  sowie  in  Fabeln  nach  Lafontaines  Art  versuchte  er  sich,  wobei  ihm 
Ramler  Sprache  und  Vers  verbesserte.** 

Berühmter  ward  sein  Freund  und  Landsmann  Gottlibb  Eomrad  Pfsffbl 
aus  Colmar  (1736—1809).  An  der  Vollendung  seiner  Vorstudien  für  den 
diplomatischen  Dienst,  dem  ein  älterer  Bruder  sich  erfolgreich  gewidmet  hatte, 
durch  völlige  Erblindung  verhindert,  beschäftigte  er  sich  mit  der  Übersetzung 
und  Bearbeitung  franzoesischer  Litteraturwerke,  und  1773 — 92  mit  der  Lei- 
tung einer  von  ihm  begründeten  protestantischen  Kriegsschule;  durch  die 
Revolution  um  sein  Vermoegen  gebracht,  erhielt  er  bei  der  Wiederherstellung 
der  Ordnung  ein  bescheidenes  Amt.  'Poetische  Versuche'  von  ihm  erschienen 
zuerst**^  1761:  es  waren  Lieder  in  Weisses  Art,  auch  Oden  und  Hymnen. 
Denselben  Titel  gab  er  auch  seinen  spsßteren  Sammlungen,  von  denen*  die 
letzte  zu  Stuttgart  1802 — 10  (X)  erschien.  'Prosaische  Versuche',  ebenda 
1810—12  (X)  schlössen  sich  an,  meist  Familiengeschichten  auf  Grund  des 
zumal  in  der  Revolutionszeit  Erlebten.  Unberücksichtigt  liess  er  spster  smne 
Dramen,  grossenteils  Bearbeitungen  franzoBsischer  Stucke,  welche  er  als 
Theatralische  Belustigungen'  Frankfurt  1765—74,  VI,  herausgab.    Von  seinen 


Aenea8\  in  einer  Ronianzenstrophe  und  im  Tone  der  üleimschen  Romftnien.  Für  diese  Ver- 
spottung der  Alten  hatte  Scarron  das  Beispiel  gegeben.  51)  §  142,  110.  K.  E.  K.  Sdunidts 
Leben    nnd  au8erle«ene   Werke,   Stuttgart,  III,    1826—28.  62)  'Aus  dem   Leben   des 

Freiherrn  H.  L.  v.  Nicolay'  von  P.  v.  (yerschau,  Hamburg  1834.  53)  Zuerst  'Galwiue* 

in  sechs   Ciesängen,   Petersburg  1778.  54)  Seine  Dichtungen   sammelte   er  als 'Ver- 

mischte Gedichte',  IX,  Berlin  n.  Stettin  1778-86,  'Theatralische  Werke',  II,  Koenigs- 
berg  1811,     Poetische    Werke,    IV,    1817.  55)    In    drei    Büchern,    Frankfurt    a.   M. 
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selbständigen  Dramen  zeigen  'Der  Einsiedler,  ein  Trauerspiel'  1761  und  sein 
Schceferspiel  'Der  Schatz',  1762,  weniger  Kunst ^^  als  sein  mit  Gesängen  aus- 
gestattetes Sohauepiel  Thilemon  und  Baucis',  Strassburg  1763.  Am  besten 
gelangen  Pfeffel  voiksmcessige  Erzsehlungen  und  Fabeln:  G-ellert  war  hier  sein 
YorbUd,^^  seine  Quellen  aber  meist  franzoesische  Fabeln, ^^  denen  er  Yiel£etch 
Beziehungen  auf  die  deutsche  Litteratur,  gegen  Lessings  Fragmente,  Goethes 
Werther  und  gegen  die  Stürmer  und  Dränger,  sowie  auf  die  franzoesische 
Revolution  imterlegte. 

Bei  Pfeffel  wie  schon  bei  Michaelis  war  als  Muster  auch  ein  sächsischer 
Dichter  zu  nennen,  welcher  sich  persoenlich  an  die  in  Sachsen  gebliebenen 
Bremer  Beitraeger,  insbesondere  an  Babener  und  Geliert  anschloss.  Christian 
Felix  Weisse,  zu  Annaberg  1726  geboren,  lebte  zu  Leipzig  seit  1745  als 
Student,  seit  1750  als  Hofmeister,  seit  1762  als  Ereissteuereinnehmer  bis 
1804. '^^  Mit  Lessing  firüh  befreundet,  blieb  er  hinter  dessen  Fortschritten  als 
Dichter  zurück  und  verlor  auch  sein  Vertrauen,  als  er  in  der  'Bibliothek  der 
schoenen  Wissenschaften',  welche  er  vom  V.  Band  an,  1759,  von  Nicolai  über- 
nommen hatte  und  bis  1781  führte,  sich  nicht  dagegen  gewehrt  hatte  dass 
Klotz  ihn  gegen  Lessing  ausspielte.  In  derselben  schwächlichen,  wenn  auch 
gutmütigen  Gesinnung  verwertete  er  seine  leichte  Dichtergabe.  Als  Lyriker  ^^ 
dichtete  er  'Scherzhafte  Lieder',  Leipzig  1758  uö.,  worin  er  Lessings  epi- 
grammatische Spitze  mit  dem  franzoesierenden  Refrain  Hagedoms  verband. 
Seine  ^Amazonenlieder',  Lpz.  1760  uö.,  denen  er  spseter  auch  eine  Übersetzung 
des  Tyrtceus  beigab,  ahmen  auch  in  der  Form  Gleims  Grenadierlieder  nach,^^ 
nur  dasB  sie  die  Empfindungen  von  hochherzigen  M»dchen  darstellen,  welche 
den  Geliebten  ins  Feld  ziehen,  kämpfen,   siegreich  zurückkehren  oder  fallen 

56)  S.  das  verwerfende  Urteil  von  Leming,  Hamb.  Dram.  14  Stück.  Erich  Schmidt  hat  den 
'Schatz'  analyBirt:  Anz.  z.  Za.  f.  d.  Alt.  'J3,  138  fgg.  57)  Die  Fabeldichtung  Gleims  nnd 

Lichtwcra  vergleicht  mit  der  Pfeffels  Ellinger  Za.  f.  deutache  Philol.  17,  314  fgg.  58)  Vgl. 

tf.  Poll,  Die  Quellen  zu  Pfeffela  Fabeln.  Disa.  Straaab.  1888;  hier  sind  anch  die  Schriften 
znr  Biographie  Pfeffela  verzeichnet  (Ehrenfried  Stoeber  1809,  Rieder  1820,  nnd  mehrere 
Artikel  von  Angnat  Stoeber).  59)  Seine  'Selbatbiographie'  erschien  Lpz.  1806.  Litterar- 

htatorische  Würdigung  durch  J.  Minor,  'Ch.  F.  Weiaae  nnd  seine  Beziehungen  zur  deutachen 
Litteratur  dea  18.  Jha.'  Innsbruck  1880.  Minor  gab  auch  Briefe  aus  Weiaaea  Nachlaas 
heraus:  Archiv  f.  Lit. -gesch,  9,  453.  Briefe  Weisses  an  Ramler  durch  Schüddekopf 
Herriga  Archiv  77,  1  fgg.  79,  149  fgg.  82,  241  fgg.  Vgl.  auch  'Leasings  Jugendfreunde: 
Ch.  F.  Weiaae,  J.  F.  v.  Cronegk,  J.  W.  v.  Brawe,  F.  Nicolai'  hg.  von  J.  Minor  in 
Kürachnera  D.   Nat.   lit.   72.  60)  'Kleine  lyrische   Gedichte  von   C.  F.  Weisse',   III, 

Lpz.  1772.  61)   Er  bestreitet  dies  mit  Unrecht:  Selbstbiogr.  92:  s.  Minor,  AVeisse  64. 
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sehen.  ^^  Spseter,  da  er  überhaupt  durch  die  Kritik  Terstimmt,  doh  mehr 
und  mehr  der  Einderlitteratur  zuwandte  und  durch  seinen  *Eänderfireund' 
1775 — 82^^  eine  neue  und  unbestrittene  Beliebtheit  sich  erwarb,  dichtete  er 
auch  'Kleine  Lieder  für  Kinder',  zuerst  1766.^^  Allein  sein  Hauptgebiet  war 
das  Drama.  ^^  Zwar  im  Lustspiele  kam  er  nicht  weit  über  das  den  Fran- 
zosen, hie  und  da  auch  Holberg  nachgeahmte  Muster  von  Frau  Gbttached 
und  Geliert  hinaus.  Mit  dem  'Witzling'  der  ersteren  yergleioht  sich  sein 
1751  gedichtetes  Stück  'Die  Poeten  nach  der  Mode"*,  worin  der  Gottschedianer 
'Reimreich'  und  der  Bodmerianer  'DunkeF  sich  gleich  lächerlich  machen. 
Noch  älter  war  die  'Matrone  von  Ephesus',  welche  ebenfalls  oft  aufgeführt 
wurde  und  wie  andere  Stücke  Weisses  Lessing  zum  Wettbewerb  reizte.^ 
So  das  rührende  Lustspiel  'Die  Freundschaft  auf  der  Probe',  welches  Weisse 
1767  schrieb.  Hier  wie  in  seiner  'Amalia'  1765,^^  welche  derselben  dramar 
tischen  Gattung  angehoerte,  hatte  er,  Lessings  Sara  nachahmend,  englische 
Verhältnisse  auf  die  Bühne  gebracht.  Eme  Mittdstellung  zwischen  dem  firan- 
zoesischen  und  dem  englischen  Theater  nahm  Weisse  ausdrücklich  für  das 
deutsche  Trauerspiel  in  Anspruch,  und  so  bearbeitete  er  mehrere  Stücke 
Shakespeares  nach  den  franzoesischen  Regeln,  indem  er  die  Handlung  zu 
yereinfachen  und  die  Einheit  von  Ort  und  Zeit  moeglichst  durchzufahren 
suchte:«»  'Eichard  HI'  1759,  'Romeo  und  Julie'  1767.  Richard IH  war  wie 
der  schon  vorausgegangene  **  'Eduard  UI'  in  Alexandrinern  abgefasst,  wie  'die 
Matrone  von  Ephesus',  Julia  wie  die  übrigen  Lustspiele  in  Prosa,  die  zwi* 
sehen  ihnen  liegenden  Tragoedien  aus  der  griechischen  Sage  'Die  Befreiung 
von  Theben'  1764^^  und  'Atreus'  1766  in  fünffüssigen  Jamben.    Das  letzte 

62)  Ghit  verteidigt  er  sich  dagegen  dasH  man  die  Beziehung  auf  ein  bestimmteH  Vaterland 
vermiBHte:  als  Freund  Lessings  und  Kleists  einerseits,  als  Sachse  andererseits  gebunden,  konnte 
er  nur  allgemein  menschliche  Verhältnisse  darstellen,  welche  überdies  für  das  weibliche 
Gefühl  massgebend  zu  sein  pflegen.  63)  Weniger  gefiel  sein  'Briefwechsel  der  Familie 

des  Kinderfreundes*  Lpz.  1784 — 92.  XII.  64)  verlegt  zu  Flensburg,  spieter  in  Leipzig. 

und   hier   mit  Melodien  von  HiUer.  65)  'Beytrag  zum  deutschen  Theater*,  Lpz.  1759 

bis  68,  V;  spaeter,  teilweise  umgearbeitet:  'Trauerspiele*,  Lpz.  1776 — 80,  V;  'Lustöpiele' 
1783,  III.  66)  Weisses  Mustapha  und  Zeangir  war  durch  Lessings  Plan  1748  angeregt 

worden.  67)  Lessing  nennt  'Anialia'  Weisses  bestes  Stück:   Dramat   20.     Der  hier 

hervorgehobene  Zug  dass  die  verlassene  Geliebte  in  Männerkleidern  ihrem  Treulosen  nachfolgt, 
war  schon  in  J.  E.  Schlegels  'Triumph  der  guten  Frauen*  verwendet  worden.  68)  Lesaing. 

Dramat.  73  zeigt,   mit  welchem  Misserfolg.  69)   Lessing  schützte   dieses  Trauerspiel 

gegen  fremden  Tadel  im  Litbr.  81  und  wünschte  nur  groBsseren  Fleiss  in  Vers  und  Sprache. 
In  der  That  sagt  Weisse,  Selbstbiogr.  8.  166  das«  ihm  die  Ausarbeitung  einiger  von  seinen 
Trauerspielen  nicht  mehr  als  vierzehn  Tage  gekostet  habe.  70)  öegen  diese  wie  gegen 
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Trauerspiel  Weisses  schloss  sich  in  der  freien  Behandlung  von  Ort  und  Zeit 
an  Goethes  Götz  an,  sein  'Jean  Calas'  1774,  den  er  deshalb  auch  als  'histo- 
risches Schauspiel"*  bezeichnete.  Weit  mehr  jedoch  als  nut  dem  gesprochenen 
Drama  glückte  es  Weisse  mit  dem  Singspiel;  ^^  ja  er  führte  hiermit  die 
deutsche  Oper  wieder  ein,  welche  sich  weiterhin  zu  immer  hoeheren  Leistungen 
entfalten  sollte.  Er  ging  freilich  auch  hier  von  der  Nachahmung  fremder  Yor- 
bilder  aus:  zuerst  bearbeitete  er  ein  englisches  SingspieP^  in  der  Operette 
'Der  Teufel  ist  los',  welche  1752  in  Leipzig  von  der  Eochschen  Truppe  auf- 
geführt wurde;  er  brachte  auch  die  englische  Fortsetzung  als  'Der  lustige 
Schuster'  1759  auf  die  Bühne,  nachdem  ein  letzter  Yersuch  Gottscheds  das 
Wiederaufleben  der  ihm  verhassten  Oper  durch  die  Behoerde  unterdrücken  zu 
lassen  nur  zu  seiner  Schande  ausgefallen  war  (§  148,  76).  Im  Winter  1759 
auf  1760  lernte  Weisse  in  Paris  auch  die  franzoesische  Operette  kennen,  deren 
Lustigkeit  weniger  lärmend  und  mit  rührenden  Zuthaten  gemischt  war,  nament- 
lich indem  hier  ländliche  Unschuld  mit  dem  Verderben  des  Hof-  und  Stadt- 
lebens in  Gegensatz  trat.  Nach  solchen  franzoesischen  Stücken  verfasste 
Weisse  'Lottchen  am  Hofe'  1767,  'Die  Liebe  auf  dem  Lande'  1768,  'Die 
Jagd'  1769,  'Der  Dorfbarbier*  1771,  und  Hess  ihnen  noch  einige  freier  erfun- 
dene  folgen:  'Der  Amtekranz'  1770,  'Die  Jubelhochzeif  1772.  Gesungen 
wurden  übrigens  nur  eingelegte  Lieder  und  Choere,  der  Dialog  selbst  war  in 
Prosa  abgefasst,  sogar  da  wo  franzoesische  Yerse  zu  Grunde  lagen.  Immerhin 
durfte  sich  Weisse  rühmen  durch  seine  Singspiele,  deren  Lieder ^^  mit  den 
leichten  Melodien  Hillers  überall  gesungen  wurden,  den  deutschen  geselligen 
Gesang  neu  angeregt,  fast  neu  hervorgerufen  zu  haben. 

Yon  den  zahlreichen  Nachahmern  der  Singspieldichtung  Weisses  fand 
ausser  J.  B.  Michaelis  noch  der  Hamburger  Daniel  Schiebeler  (1741  —  1771) 
besondem  Beifall,  dessen  'romantisch-komische  Oper,  Lisuart  und  Dariolette' 
zu  Leipzig  1768  mit  Hillers  Komposition  erschien;  auch  die  verwandte  Gat- 
tung der  Romanze  in  Gleims  Art  bereicherte  er.'*  Seine  *  Auserlesenen  Ge- 
dichte' gab  Job.  Joachim  Ebchenbubo  Hamburg  1773  heraus.  Zu  Hamburg 
1743  geboren,  1820  zu  Braunschweig  gestorben,  wo  er  seit  1767  als  Lehrer 


Julie  richtete  «ich  Bodmers  parodierende  Kritik  (§  149,  25).  71)  GesBmmelt  ersoliienen 

Weisses  TKomische    Opern',  II  Lpz.  1768,  zuletzt  III,   Leipzig  1777,  der  Herzogin  Amalie 
von  Weimar  gewidmet.  72)    The  devü  to  pay,   wovon  Borck,  der  Übersetzer  von 

Shakespeares  Jnlius   Cfipsar,    bereits   eine   Verdeutschung  geliefert  hatte,   welche   1743   zu 
Hamburg  und  sonst  mit  grossem  Beifall  gespielt  wurde.  73)  So  stammt  das  Lied  'Ohne 

LieV  und  ohne  Wein  was  war'  unser  Leben*  aus  'Der  Teufel  ist  los'.  74)  'Romanzen  mit 
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am  Carolinum  lebte,  hat  auch  Eschenbarg  sich  im  Singspiel  und  sonst  poe- 
tisch versucht,  aber  weit  mehr  durch  Lehrbücher  ^^^  um  die  schoene  Litteratur 
sich  verdient  gemacht. 

Doch  fehlte  es  auch  dem  ernsteren  Drama  nicht  an  Pflege  neben  Les- 
sing und  Weisse.  Zwei  junge  Dramatiker  bewarben  sich  um  den  Preis,  den 
Nicolai  in  der  Bibliothek  der  schoenen  Wissenschaften  auf  das  Jahr  1757  für 
das  beste  Trauerspiel  aussetzte:  beide  erschienen  des  Preises  würdig,  beide 
starben,  ehe  sie  die  Zuerkennung  erfuhren.  Zu  Weisse,  noch  mehr  jedoch 
zu  Qellert  ^'^  stand  in  nahem  Yerhältnisse  Jon.  Friedrich  von  Cro^ieok  (geb. 
zu  Ansbach  1731, 'gest.  zu  Nürnberg  1758):  sein  'Codrus'  zeigt  ebenso  wie 
die  unvollendet  hinterlasscne  Tragoedie^®  'Olint  und  Sophronia'  (nach  Tasso) 
die  Beschränkungen  der  franzoesischen  Bühne. ^^  Dagegen  genoss  Joachim 
Wilhelm  von  Brawe  (geb.  zu  Weissenfeis  1738,  gest.  zu  Dresden  1758)  in 
Leipzig  seit  1757  auch  den  Umgang  Lessings  und  dessen  bürgerliches 
Trauerspiel  führte  er  in  seinem  'Freygeist'  weiter.  Yon  Lessing  nahm  er 
wohl  auch  den  fünffussigen  Jambus  in  seinem  'Brutus'  an,  wozu  er  durch 
Cronegks  Codrus  angeregt  wurde.'® 

Eben  dies  Stück  erweckte  auch  in  Wien  einen  Dramatiker,  der  noch 
in  weit  späterer  Zeit  die  frauzcBsiscben  Formen  fest  hielt.  Der  spsBtere 
Feldmarschall-lieutenant  Cornelius  Hebmann  von  Atrenhoff'^  (1733  bis 
1819)  liess  1766  einen  'Aurelius',  1768  'Hermanns  Tod',  1774  Tumelicus' 
aufführen,  erstere  beiden  wie  'Antiope'  und  'Kleopatra'  in  Alexandrinern  ver- 
fasst,  'Tumelicus'  in  Prosa  mit  Bardenchoaren;  für  'Virginia',  1790  aufgeführt, 
hatte  der  Dichter  den  fünSussigen  Jambus  angenommen.  Mehr  allgemeinen 
Beifall  fanden  Ayrenhoifs  Lustspiele,  von  denen  'Der  Postzug  oder  die  nobeln 

Melodien  von  HiUer'  Hamburg  1768,  1771  'Neue  Romanzen'.  74  a)  Vgl.  anck  §  1&3,  24. 

75)  Verwandt  mit  dessen  Lebensauffassung  ist  die  Stimmung  in  Cronegks  'Einsamkeiten*, 
Zürich  1757,  wobei  ihm  Youngs  *Nachtgedanken'  und  die  Gedichte  von  Creuz  zunächst  vor- 
Kchwebten.     Die  Lustspiele  Cronegks  erinnern  au  J.  E.  Schlegel  und  Weisse.  76)  Von 

Roschmann  vollendet  und  1767  zu  Hamburg  aufgeführt:  lessings  Draraat.  1 — 7.  Diese  Fort- 
setzung s.  in  Schnorrs  Archiv  9,  64.  77)  Die  'Schriften'  Cronegks  gab  sein  Freund  Uz 
heraus,  II,  Leipzig  1760.  61  uö.  Zu  Strassburg  1775  (Goedeke  §  215,  8,  6;  nach  Minor  17761 
erschienen  'Blüthen  des  Geistes  des  Freiherrn  von  Cronegk  in  zweyen  von  seinen  bisher 
nie  gedruckten  Schriften*.  78)  Brutus  (Tod  bei  PhUippi)  erschien  in  den  Trauerspielen 
des  Herrn  von  Brawe\  Berlin  1768;  der  Treigeist*  war  schon  1758  in  Nicolais  Bibliothek 
gedruckt  worden.  Für  beide  Stücke  hatte  Youngs  'Revenge*  viele  S^üge  dargeboten.  Vgl. 
Sauer,  J.  W.  v.  Brawe,  der  Schüler  Lessings,"  Strassburg  1878  (QF.  30).  79)  Bio- 
graphie von  Karl  Berndt,  Wien  1852.     Die  'Werke'  Ayrenhofls  erschienen  gesammelt  1772 


§  155  CRONEGK,  BRAWE,  THÜMMEL,  MUSiUS.  437 

Fassionen'  1769,  auoh  yon  Friedrich  II  in  seiner  Schrift  de  la  lüteraUire 
Ällemande  gelobt  ward.  'Die  gelehrte  Frau'  1776  diente,  in  zweimaliger  Be- 
arbeitung der  litterarischen  Satire  gegen  die  Geniezeit  und  gegen  die  Roman- 
tiker.»« 

Wenn  Ayrenhoff  im  Lustspiel  die  Verkehrtheiten  der  Vornehmen  aus 
eigner  Kenntnis  darstellte,  so  benutzte  Thümmel  zu  gleichem  Zwecke  die  be- 
quemere Form  des  komischen  Romans,  wobei  er  als  kühl  witzelnder  Hof- 
mann, wie  jener  mit  der  derberen  Laune  des  Soldaten  verfuhr.  Moritz 
August  von  Thümmel»^  war  zu  Schoenfeld  bei  Leipzig  1738  geboren,  stand 
seit  1761  als  Kammerjunker,  1768—83  als  Minister  im  Dienste  des  Hofes 
zu  Coburg  und  starb  hier  1817.  Sein  Freund  Weisse  gab  1764^^  seine  in 
Prosa,  aber  mit  den  Wendungen  des  komischen  Epos  geschriebene  'Wil- 
helmine' heraus;  1771^'  folgte  'die  Inocitlation  der  Liebe',  eine  schlüpfrige 
Erzsehlung  in  freien  Versen  nach  Wielands  Muster;  1791 — 1805^^  'Reise  in 
den  mittaglichen  Provinzen  von  Frankreich  im  J.  1785  bis  86',  und  hier 
mischte  sich  in  die  feine  Schilderung  des  Übergangs  von  Sprcedigkeit  und 
übler  Laune  zu  ausgelassener  Lebenslust  der  Spott  gegen  die  damals  von  der 
Revolution  bereits  beseitigten  Missstande  in  der  katholischen  Kirche,  gegen 
Jesuitenmoral  und  Reliquienverehrung.  Das  leichte  Talent  Thümmels  sprach 
sich  auch  in  den  eingemischten  Versen  aus. 

Harmloser  und  zahmer,  beschrankte  sich  mehr  auf  litterarische  Verhält- 
nisse Job.  Kakl  Auqübt  Mus^eub  (geb.  zu  Jena  1735,  gest.  als  Gymnasial- 
professor zu  Weimar  1787).^^^  Dem  englischen  Familienroman  Richardsons 
setzte  er  seine  Parodie  'Grandison  der  Zweite  oder  Geschichte  des  Herrn 
von  N**  in  Briefen  entworfen'  Eisenach  1760 — 62,  III,  entgegen.  Wie  hier 
der  Edelmut  des  Originals  durch  die  Übertreibungen  eines  schwärmerischen 
JNachahmers  lächerlich  wird,  so  lernt  ein  durch  Lavat^rs  Physiognomik  Über- 
spannter deren  Trüglichkeit  einschen  in  den  Thysiognomischen  Reisen.  Voran 
ein  physiognomiscbes  Tagebuch',  Altenburg  1788/89,  IV:  in  beiden  Werken 
schloss  sich  Musseus  an  Wiolands  Don  Silvio  an.     Und  nach  dem  Muster  von 


(anonym),  1789,    IV;   1803   uö.   in    VI  ßänden.  80)   Noch   in   der   Vorrede  zu  den 

'Sämtlichen    Werken*   1803    wird    die    Litteratnr Verderbnis    auf  Shakespeare    'den    kunst- 
geschmack-   nnd   sittenlosesten   Meistersänger*  zarnckgefnhrt.  81)   J.  E.  von  Grüner, 

Leben  M.  A.  v.  Thümmels,  Leipzig  1819,  als  VII  Band  zn  Thümmels  'Sämtlichen  Werken',  VI, 
Leipzig  1811 — 19.  82)  o.  0.  spsetere  Auflagen  in  Leipzig  und  ohne  den  Nebentitel  'oder 

der  vermählte  Pedant'.  83)  Zu  Leipzig.         84)  zu  Leipzig,  in  10  Bänden.         85)  Sein 

Lebensbild  in  den  'Nachgelassenen  Schriften  herausgegeben  von  seinem  Z(Bgling  A.  v. Kotzebne*, 
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Wielands  Bearbeitung  franzoesischer  Merchen  passte  er  die  deutschen,^*  die 
er  z.  T.  aus  dem  Monde  des  Yolkes  schöpfte,  durch  gelehrte  Anspielungen 
und  milden  Spott  dem  Geschmacke  der  Zeit  an.  Eine  yon  ihm  begonnene 
Sammlung  von  Erzeehlungen,  die  'Straussfedern' (I  Bd,  Berlin  u.  Stettin  1787) 
ward  yon  Joh.  Gottwebtu  Mijlleb  (aus  Hamburg,  geb.  1743,  gest.  zu 
Itzehoe  1828),^^  spaater  von  Tieck  fortgesetzt.  Müllers  "^Siegfried  von  Linden- 
berg' (Hamburg  1779  uo.)  greift  auf  das  deutsche  Volksbuch  zurück,  aber 
nur  um  Verhältnisse  in  der  Umgebung  des  Verfassers  zu  verspotten. 

Neben  dem  komischen  Boman  ward  auch  der  ernste  nach  dem  Muster 
der  Engländer  in  Angriff  genommen.  Nach  Geliert  fand  hierdurch  besonderen 
Beifall  Jon.  Timothkus  Hermks  (geb.  zu  Petznick  bei  Stargard  1738,  seit 
1772  Prediger  in  Breslau  und  hier  gest.  1821).^^  Er  suchte  Richardsons 
breite  Darstellung  mit  der  überraschenden  Anlage  Fieldings  zu  verbinden. 
Nachdem  er  'Miss  Fanny  Wilkes'^^  noch  auf  englischem  Boden  hatte  spielen 
lassen,  begann  er  auch  deutsches  Leben  mit  demselben  willkürlichen  Wechsel 
selbst  der  Charactere  darzustellen :  'Sophiens  Reise  von  Memel  nach  Sachsen'.^ 
Spätere  Arbeiten  stiessen  auch  durch  die  Gemeinheit  der  dargestellten  Scenen, 
welche  die  beigefugte  Moral  nicht  entschuldigte,  einen  reineren  Geschmack 
zurück.** 

Über  diese  und  andere  Romane  erhob  sich  durch  wahres  Gefühl  und 
feine  Ausführung  das,  was  Theodor  Gottlieb  Hippel*^  leistete.  Geb.  1741 
zu  Gerdauen  in  Ostpreussen,  starb  er  1796  zu  Eoenigsberg  als  angesehener 
Beamter ,  nachdem  er  sich  um  diese  Stadt  wie  um  das  eben  an  Preussen 
gefallene  Danzig  sehr  verdient  gemacht  hatte.  Einen  'Centralkopr  nannte 
ihn  Kant,  mit  dem  er  ebenso  wie  mit  Hamann  befreundet  war.  Seine  Schrift- 
stellerei ^^  verheimlichte  er  sorgfältig:  hier  ei^ssen  sich  seine  jugendlichen 
Erinnerungen  an  ein  durch  die  Verhältnisse  beschranktes,  aber  liebevolles 
Familienleben,^^  und  seine  Neigung  zur  Theologie,  die  er  zuerst  studiert 
hatte;    hier  pries  er  die  Ehe,®^  obschon  er  selbst  Hagestolz  blieb;    hier  be- 

Lpz.  1791.  Moritz  Muller,  J.  K.  A.  Mu8»U8,  Jena  18fi7.  86)  'VolkBrnaerchen  der  Deutocheii\ 
Gotha  1782—86  VI  uö.  87)  H.  Schroßdcr,  J.  G.  Müller  nach  seinem  Leben  und  »einen 

Werken   dargestellt,   Itzehoe    18^.  88)   Vgl.    namentlich   Kob.  Pmtz,   Menschen    n. 

Bücher,   Lpz.  1862.  89)  'so  gut  als   aus  dem  Englischen  nbersetsst',  Leipzig  1766,  IL 

90)  Leipzig  1769 — 73  V,  in  späteren  Auflagen   VI.  91).  Spott  der   Xenien   über  die 

freche  Erzählung  Tür  Töchter  edler  Herkunft',  Lpz.  1787.  92)  1790  lies  er  den  Adel 

der  Familie  erneuen.  Selbstbiographie  in  Schliohtegrolls  Nekrolog  1796,  wozu  Nachtnege 
eines    Freundes    im  Jahrgang   1797.  93)  'SämtUche  Werke',  Berlin  1827--38,  XIV. 

94)  Vgl.  LB.  3,  731  fgg.  95)   Über  die  Ehe\  Berün  1774  uö.   'Die  bürgerliche  Ver- 
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kämpfte  er  das  Ordenswesen,  da  er  dooh  selbst  eifriger  Freimaurer  war.  Seine 
Hauptwerke  sind  'Lebenslseufe  nach  aufsteigender  Linie"*®^  und  'Kreuz-  und 
Querzöge  des  Ritters  A-Z.""^^  In  dem  letzteren,  mehr  komisch-satirischen 
Roman  steigert  sich  die  Neigung  den  Stil  übermasssig  zu  würzen;  die  früher 
gern  und  glücklich  angebrachten  GesprsBche  nehmen  ab.  Seine  in  der  Jugend 
verfassten  Lustspiele  'Der  Mann  nach  der  Uhr  oder  der  ordentliche  Mann' 
und  'Die  ungleichen  Nebenbuhler'^^  veralteten  rasch  wegen  ihres  allzu  pro- 
yinzialen  Characters.** 

§  156. 
Der  poetischen  Thsetigkeit  ging,,  dem  Grundzug  des  Jahrhunderts  ent- 
sprechend, eine  theoretisch-kritische  zur  Seite,  welche  sich  in  Lessing  wie 
spieter  bei  Herder  mit  jener  innig  verband,  und  sonst  zwar  für  sich  bestand, 
aber  doch  auf  die  Produktion  Anderer  erheblichen  Einfluss  übte.  Lessings 
Laokoon  knüpfte  weiterführend  an  eine  Schrift  von  Winckelmann  an,  die 
erste,  mit  welcher  dieser  Begründer  der  Kunstgeschichte,  nach  langer,  müh- 
samer und  entbehrungsreicher  Yorbereitungszeit  sogleich  sein  eigentümliches 
Gebiet  betreten  hatte.  Jon.  Joachim  Winckelmakk^  war  der  Sohn  eines 
armen  Sohuhflickers  in  Stendal;  1717  geboren,  hatte  er  Jahre  lang  erst  im 
Schulfach,  dann  als  Gehilfe  des  Geschichtsforschers  H.  von  Bünau  untergeord- 
nete Dienste  geleistet,  bis  1754  der  Übertritt  zur  katholischen  Kirche  ihm 
erst  in  Dresden  groBSsere  Freiheit,  dann  seit  1755  in  Rom  ein  ausschliesslich 
seinen  Studien  gewidmetes  Leben  ermooglichte ,  dem  jedoch  1768  bei  der 
Rückkehr  von  einer  Wiener  Reise  in  Triest  der  Dolch  eines  Raubmorders 
ein  jsßhes  Ende  bereitete.  Auf  die  1755  erschienenen  'Gedanken  über  die 
Nachahmung  der  griechischen  Werke  in  der  Malerei  und  Bildhauerkunst' 
folgte  1764^  sein  Hauptwerk  'Geschichte  der  Kunst  des  Altertums".  Hatte 
er  dort  als  das  vorzüglichste  Merkmal  der  Meisterwerke  der  Kunst  die  edle 
Einfalt  und  stille  Großsse  bezeichnet,    so   stellte  er  in  dem  spseteren  Werke 

bcBwning  der  Weiber'  1792.  96)  Berlin  IV  177^-81,  uö.  97)  Berlin  II 1793.  94. 

98)  ersteres  Koenigsberg  1760,  letzteres  ebenda  1763.  99)  Lestiings  Dramatnrgie  St.  22. 

(  156.  1)  OtEthe,  'Winckelmann  und  sein  Jahrhundert  in  Briefen  und  Aufsätzen*, 
Tübingen  1805.  C.  Justi,  'Winckelmann,  Sein  Leben,  seine  Werke  und  seine  Zeitgenossen', 
II.  Leipzig  1866 — 72.  Erst  1882,  aus  der  Handschrift  gedruckt,  erschien  zu  Kassel 
'Herders  Denkmal  Joh.  Winckelmanns\  von  A.  Duncker  herausgegeben.  2)  Beide  Schriften 
erschienen  in  Dresden.  Neuerer  Abdruck  beider  mit  Einleitung  von  J.  Lessing,  Berlin  1870. 
Winckelmanns  Werke  wurden  herausgegeben  von  Fernow,  H.  Meyer  und  Joh.  Schulze,  VIII, 
Dresden   1808 — 20.      'Sämtliche    Werke'    hg.    von    Jos.    Eiselein,    XIII,    Donauesc hingen 
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das  Verhältnis  der  griechischen  Kunst  zur  orientalischen  und  zur  rcBmisohen 
und  ihre  zeitliche  Entwickelung  bis  zur  Blüte  und  zum  Yerfalle  dar.  Dabei 
bewies  er  zugleich  eine  damals  noch  seltene  Kenntnis  der  griechischen  Litie- 
ratur  und  ein  aus  Geistesyerwandtschaft  hervorgegangenes  Feingefühl  ffir  ihre 
Vorzüge ;  er  wusste  überdies  seinen  Gedanken  hierüber  einen  musterhaft  klaren 
und  markigen  Ausdruck  zu  verleihen,  der  ihm  unter  den  Prosaisten  des 
Jahrhunderts  eine  vorzügliche  Stelle  anweist.*  Indem  er  aber  zuerst  die 
richtige  Wertschätzung  der  griechischen  Kunst  lehrte/  wies  er  auf  diesen 
Gebiete  die  Anmassungen  der  gleichzeitigen  franzcesischen  und  italienischen 
Künstler  ebenso  zurück,  wie  Lessing  der  Naohbetung  Voltaires  in  Deutsch- 
land ein  Ende  gemacht  hatte. 

War  Lessing  mit  Winckelmann  durch  das  gemeinsame  tiefere  Ver- 
ständnis der  griechischen  Kunst  und  Kunstlehre  verbunden,  so  gingen  zwei 
seiner  Jugendfreunde,  mit  denen  er  in  Berlin  1754  bekannt  wurde,  von  den 
Anregungen  der  englischen  Litteratur  aus:  Mendelssohn  und  Nicolai.  Moses 
Mendelssohn'^  war  zu  Dessau  1729  geboren  und  kam  1742  nach  Berlin,  wo 
er  seit  1750  im  Hause  eines  Seidenwarenfietbrikanten  erst  als  Lehrer,  dann 
als  Buchhalter,  endlich  als  Teilhaber  sich  zu  Wohlstand  und  glücklichem 
Familienleben  durcharbeitete.  Kränklich^  verwachsen,  unter  der  Bedrückung 
seiner  Glaubensgenossen,  ja  selbst  unter  deren  eigenem  Widerstreben  leidend, 
hatte  er  durch  Sanftmut  und  Klugheit  alle  Schwierigkeiten  überwunden.  Zum 
Schriftsteller  machte  ihn  Lessing,  welcher  seine  erste  Schrift  'Philosophische 
Gesprseche''  1755  in  den  Druck  gab,  und  gemeinsam  mit  Mendelssohn  die 
Schrift  über  Pope  (§  154,  48)  verfassle.  Von  Lessing  angeregt,  an  Baum- 
garten anknüpfend,  ganz  besonders  aber  Shaftesbury  nachahmend/  widmet« 
sich  Mendelssohn  eesthetischen  Untersuchungen  über  die  Empfindungen,  über 
das  Erhabene  und  Naive  in  den  schcenen  Wbsenschafken^  u.  ».    Seine  phi* 

1825—29.  3)  Vgl.  Justi  1,  1,  42^1  fgg.    2,  2,  224.  4)  LB.  3,  355  fgg.  5)  'Mosw 

Mendel88ohn8  (jpHammftlte  Schriften.  Nach  den  Originaldrncken  und  HandBohriften  hg.  v. 
ö.  B.  MendelB8ohn\  VII,  Leipzig  1843  (mit  der  Lebenageschichte  und  mit  einer  Einleitung 
in  M's  philosophische  Schriften  von  Ch.  A.  Brandis).  —  M.  Kayserling,  IMLoseB  Mendelssohn, 
sein  Leben  u.  seine  Werke*,  Leipzig  1862.    *1888.  6)  Vgl.  über  Mendelssohns  philoso- 

phische n.  eesthetische  Schriften:  Danzel,  Gesammelte  Aufsätze  hg.  v.  0.  Jahn,  Leipzig 
1855  S.  85 — 98.  Gr.  Kanngiesser,  Die  Stellung  M.  Mendelssohns  in  der  (xesohichte  der 
Ae^thetik,  Frankf.  a.  M.  1868.  M.  Brasch,  M.  Mendelssohns  Schriften  zur  Philosophie. 
Aesthetik  und  Apologetik,  II,  Lpz.  1880.  Braitmaier,  Gesch.  d.  poet.  Theorie  u.  Kritik 
2,   72 — 279.  7)  So  übersetzte  er  belies  lettres  im  Gegensatz  zu  den  beauxHxrts^    von 

denen  jene   willkürliche,   diese  natürliche  Zeichen   bei   ihrer  Nachahmung  in   Anwendung 
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losophische  Schrift-en'  sammelte  er  1761,  11.  Viele  Ausserangen  greifen  den 
Ausführungen  Lessbgs ^  vor;  Anderes  bildet  eine  Vorstufe  zu  Eant;^  ganz 
besonders  aber  hat  er  auf  Schiller  ^^  eingewirkt.  Wie  dieser  es  speeter  gethan, 
yersuchte  schon  Mendelssohn  Klarheit  mit  Schmuck  und  Schwung  der  Sprache 
zu  verbinden,  ward  aber  zuweilen  weitschweifig.  Auch  dasser  sich  wesent- 
lich auf  die  Muster  der  franzoesisohen  Litteratur  beschränkte  und  die  franzoß- 
sischen  Theorien  festzuhalten  suchte,  namentlich  aber  seine  Abneigung  gegen 
die  scharfen  Ghittungsgrenzen,  welche  Lessing  aufstellte,  liess  Mendelssohn  nur 
als  den  Waffentraeger  Lessings  erscheinen.  In  diesem  milderen  Sinne  beurteilte 
er  auch  die  gleichzeitige  Litteratur  in  den  von  Nicolai  herausgegebenen  Zeit- 
schriften bis  zum  J.  1768.  Seit  dieser  Zeit  beschäftigte  er  sich  mehr  und 
mehr  ausschliesslich  mit  der  ihm  besonders  angelegenen  Metaphysik,  insbe- 
sondere mit  den  Fragen  nach  dem  Dasein  Gottes  und  der  Unsterblichkeit  der 
Seele.  Schon  1767  war  sein  Th»don  oder  über  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  in  drei  Qespraschen"  erschienen,  worin  er  Plato  zu  Grunde  gelegt,  aber 
die  von  der  franzoesischen  Philosophie  aufgeworfenen  Zweifel  aus  der  Leibnitz- 
Wolffschen  Philosophie  zu  widerlegen  gesucht  hatte.  1785  schloss  er  seine 
'Morgenstunden  oder  Vorlesungen  über  das  Dasein  Gottes"*  an.  Hier  hatte  er 
mit  der  Philosophie  seinen  jüdischen  Glauben  in  Einklang  gebracht,    wie  er 


bringen.  8)   8o   stimmt   zu   Leasings   Laokoon    folgende   Stelle   aas  einer  Recension 

Mendelssohns  von  1758. '  Im  Anschlass  an  Pope,  welcher  Thomsons  Jahreszeiten  getadelt 
und  die  malerische  Poesie  für  etwas  ehenso  ungereimtes  erkljert  hatte  als  eine  Mahlzeit 
von  lauter  Brühen,  hemerkt  er:  'Ohne  uns  eigentlich  wider  die  malerische  Poesie  zu  erklae- 
ren,  glauben  wir  dass  die  [gegen  Pope  angeführten]  Gründe  nichts  heweisen.  Der  Pinsel 
ist  nnstreitig  weit  glücklicher  in  der  Vorstellung  der  Aussichten  und  Gegenden  der  Natur 
als  die  Sprache.  Die  sichtbaren  Gegenstände,  welche  bloss  durch  Ebenmass  und  Farben 
entzücken  sollen,  werden  am  lebhaftesten  durch  Farben  und  Ebenmass  vorgestellt,  da  man 
sich  in  einer  Beschreibung  öfters  ziemlich  anstrengen  muss,  um  sich  durch  die  Association 
der  Begriffe  der  beschriebenen  Gegenstände  mit  ihren  Farben  und  Verhältnisgroessen  zu 
erinnern.  Zudem  ergötzen  die  schoenen  Landschaften  mehrenteils  im  Ganzen;  und  verlieren 
ihre  Annehmlichkeit,  wenn  sie  durch  Hilfe  der  Worte  nach  und  nach  der  Einbildungskraft 
vorgestellt  werden.  So  verschwistert  die  Dichtkunst  und  die  Malerei  sind,  so  hat  doch 
jede  Kunst  ihre  angewiesenen  Gränzen,  die  durch  das  Werkzeug  der  Sinne,  für  welche  sie 
arbeiten,   bestimmt   werden.     (Werke    IV,   1,   396.)  9)  Mendelssohn   nahm  schon  ein 

besonderes  'Billigungsvermoegen*  an,  welches  ein  Wohlgefallen  ohne  Begehren  in  sich 
srhliease  (nach  Burke).  10)  Wenn  Mendelssohn  den  Reiz  (nach  Hogarth,  der  Homer  an- 

führt) als  die  Schoenheit  in  der  Bewegung  bezeichnet,  so  wiederholt  dies  Schiller;  aber  auch  die 
Beziehung  von  der  ästhetischen  Wirkung  auf  die  Sittlichkeit  ist  ganz  ähnlich  bei  beiden. 
Schillers  'Künstler*  stellen   Mendelssohns  Ansichten  in   kulturhistorischer  Entwicklung  dar. 
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überhaupt  diesen  mit  den  Formen  der  deutschen  Bildung*^  zu  umkleiden 
bestrebt  war.  Bei  diesen  religicßsen  Überzeugungen  war  es  ihm  tief  schmerz- 
lich, als  Friedrich  Jacobi  Lessings  Bekenntnis  zum  Spinozismus  ^'  yeroffent- 
lichte.  Er  setzte  ihm  die  Schrift  'An  die  Freunde  Lessings'  entgegen,  starb 
aber  noch  vor  ihrem  Erscheinen  1786. 

Chbistoph  Friedrich  Nicolai  war  von  derberer  Natur.  In  Berlin,  wo 
er  1733  geboren  war  und  1811  starb,  erwarb  er  sich  als  Buchhändler  eine 
angesehene  und  einflussreiche  Stellung.''  Wie  Mendelssohn  hatte  er  seine 
Bildung  nicht  auf  der  Universitset,  sondern  durch  hseuslichen  Fleiss  gewonnen. 
Sein  Bestes  leistete  er  iu  seinen  ersten,  dem  Vorbilde  Lessings  und  J.  E. 
Schlegels  nachstrebenden  Schriften,  zumal  in  den  'Briefen  über  den  itzigen 
Zustand  der  schoBuen  Wissenschaften  in  Deutschland',  Berlin  1755,  worin  er*^ 
Oottsched  und  die  Züricher  zugleich  verwarf  und  Wieland  auf  den  rechten 
Weg  leiten  half.  Aber  schon  die  'Abhandlung  vom  Trauerspiele',  womit  '^ 
er  seine  'Bibliothek  der  schosnen  Wissenschaften'  1757  eröffnete,  rief  Lessings 
Berichtigungen  hervor,  und  in  dem  daran  anknüpfenden  Briefwechsel  über- 
liess  Nicolai  bald  Mendelssohn  das  Antworten.  An  den  von  ihm  verlegten 
'Briefen  die  neueste  Litteratur  betreffend'  (1759—65)  hatte  er  wenig  Anteil. 
Dagegen  wusste  er  die  'Allgemeine  deutsche  Bibliothek'  1765 — 1806^*  zum 
massgebenden  Organ  der  deutschen  AufklsBrung  zu  machen.  Diesen  Zwecken 
diente  auch^^  seine  'Beschreibung  einer  Reise  durch  Deutschland  und  die 
Schweiz  im  J.  1781',  Berlin  u.  Stettin  1783—96,  XII.  Wesentlich  auf  die 
Theologie  jener  Zeit  richtet  sich  der  Roman  'Das  Leben  und  die  Meinungen 
des  Herrn  Magister  Sebaldus  Nothanker',  Berlin  u.  Stettin  1773—76,  III  uö., 
eine  Mischung  von  Humor  in  der  Art  Sternes  mit  abenteuerlichen  WechBeU 
fällen  nach  Fieldings  Muster,  welche  viel  Beifall  fand,  selbst  bei  Katharina  II. 
Schon   hier  waren   litterarische  Carricaturon   eingeflochten;    gegen  die  Fort- 

11)  Daher  Heine  Übersetzung  des  Alten  Testaments  mit  Benntznng  der  Lutheritichen :  Fünf 
Bücher  Mosi«,  Berlin  1780  fgg.  Psalmen  1783;  Hohes  Lied  1788.  Auf  die  staatlichen 
Ansprüche  bezog  sich  'Jerusalem  oder  über  religioese  Macht  und  Judentum*  1783.  Üb«r 
seine  würdige  Ablehnung  der  Zumutung  Lavaters  zum  Christentum  überzutreten  (1770" 
8.  §  155,   9.  12)  Über   die  Lehre  des  Spinoza   in  Briefen  an  Herrn  M.  MendelaKohn 

1785.  13)  L.  P.  G.  V.  Ciöckingk,  F.  Nicolais  Leben  und  litterarischer  Nachlas»,  Berlin 

1820.  In  diesem  Nachlass  sind  namentlich  die  elenden  Verse  ein  Zeugnis  seiner  Beschränkung. 
3finor,  Lessings  Jugendfreunde  (Kürschners  Dtsch.  Nat.  litt.  72)  S.  277  fgg.  14)  Au>»- 

zug  bei  Braitmaier  2,  85 — 95.  15)  Abdruck  bei  Minor  (Anm.  13).  16)  Sie  wurde 

in  den  Jahren  1793 — 99  zu  Kiel  als  'Neue  Alig.  D.  Bibl.*  von  Hermann  in  Hamburg 
herausgegeben.  17)   Die   Bedeutung  des  Werkes  für  Statistik  u.  ai.  hebt  G.  Hamelin. 
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schritte  der  Poesie  und  Philosophie  richtete  Nicolai  seitdem  eine  Reihe  von 
sehnlichen  Parodien:  gegen  Ooethe:  'Freuden  des  jungen  Werthers,  Leiden 
und  Freuden  Werthers  des  Mannes',  Preystadt  1775;^*  gegen  Bürger  *Eyn 
feyner  kleyner  Almanach  vol  schönerr  echterr  lieblichen*  Yolckslieder  . .  Berlynn 
vnndt  Stettynn'  1777  und  1778,  11;*^  gegen  Kant  und  Pichte  'Geschichte 
eines  dicken  Mannes',  II,  1794;  'Leben  und  Meinungen  Sempronius  Gundi- 
berts  eines  deutschen  Philosophen',  1798.  Fichte  antwortete  denn  auch  mit 
der  stärksten  Verachtung  in  'F.  Nicolais  Leben  und  sonderbare  Meinungen', 
Tübingen  1801,  wie  schon  Schiller  namentlich  in  den  Xenien  die  ebenso 
freche  als  unverständige  Kritik  Nicolais  abgestraft  hatte.  ^^ 

Ein  Verdienst  erwarb  sich  indessen  Nicolai  durch  seine  Lebensbeschrei- 
bungen der  ihm  neeher  bekannten  Schriftsteller.  Da2u  gebeerte  auch  Thomas 
Abbt.'*  1738  zu  Ulm  geboren,  starb  Abbt  schon  1766  in  Bückeburg,  als 
Konsistorialrath  des  Grafen  Wilhelm.  Er  war  in  den  Litteraturbriefen  an 
Leasings  Stelle  getreten,^'  nachdem  er  durch  seine  Schrift  'Vom  Tode  fürs 
Vaterland',  Berlin  1761  sich  bekannt  gemacht.  Wie  er  hier  den  Heldenmut 
Friedrichs  II  gefeiert  und  gezeigt  hatte,  dass  auch  in  Monarchien  jeder  Bürger 
Soldat  sein  solle,  so  hob  seine  Hauptschrift  'Vom  Verdienste"*  1765  die  un- 
scheinbaren Stände,  die  Bürger  und  Bauern  hervor.^^  Für  das  Volk  war 
seine  biblische  Ausdrucks  weise  ^^  besser  berechnet,  als  die  ebenfalls  von  ihm 
versuchte  Nachahmung  der  taciteischen  Kürze. 

Glücklicher  vertritt  Christian  Garve  die  Prosa  des  gesunden  Menschen- 
verstandes, nur  dass  er  seine  Gabe  klarer,  anmutiger  Darstellung,  sein  feines 
Urteil   mehr    als  Übersetzer   besonders    englischer  Schriftsteller^^  (für  Fried- 

'  I  M^^^P^W^^^^^^— ^^  ■■■Mn<^  ■■  ii»i»  ■  ■-■!  ■-  ^  ■■■■■»  I  ■■■  „   ,  ,,  ,  ^^^m^^^^t^^ 

Reden  u,  Aufsätze,  N.  F.  Freiburg  i.  B.  u.  Tübingen  1881,  S.  407—441,  hervor.  18)  Wie- 

derholt bei  Minor.  19)  Berliner  Neudruck  von  Ellinger,  1888.  20)  Fichtes  Schrift 

war  von  A.  AV.  Schlegel  in  den  Druck  gegeben  worden,  welcher  selbBt  »ich  ebeuHo  über 
Nicolai  luatig  machte:  LB.  3,  1097  fgg.  Eine  1784  zu  Leipzig  erschienene  Satire  (von 
F,  Schnlz)  gegen  Nicolai  ist  von  L.  Geiger  wieder  abgedruckt  worden:  'Firlifimini  und 
andre  Cariosa*  Berlin  1885.  2t)  F.  Nicolai,  Ebrengedächtnis  Herrn  Tb.  Abbts,  Berlin 

n.  Stettin  1767.  Nicolai  gab  auch  Abbt»  'Vermischte  Schriften*  heraus,  VI,  Berlin  1768  bis 
71.  '1783.  Vgl.  ferner  Edmund  Pentzhorn,  Tb.  Abbt,  Ein  Beitrag  zu  seiner  Biographie 
(Dias.  Gieasen)  Berlin  1884.  22)  Seine  Urteile  berichtigte  z.  T.  Herder,  welcher  1768 

'Über  Th.  Abbts  Schriften.  Der  Torso  von  einem  Denkmal,  an  seinem  Grabe  errichtet  V 
schrieb  ^Suphan  Ausg.  2,  249,  wo  auch  die  bandschriftliche  Fortsetzung).  Vgl.  auch  R.  Thiele, 
Beitr.  z.  deutschen  Philologie  (Halle  1880)  S.  147  fgg.  23)  LB.  3,  3:33.  24)  Vgl. 

Geisler,  Über  die  schriftstellerische  Th»tigkeit  Th.  Abbt«,  Progr.  Breslau  1852.  25)  Er 

nbersetzte:  Ferguson  Grundsätze  der  Moralphilosophie,  Lpz.  1772.  Home,  Grundsätze  der 
Kritik.    Lpz.   1772   IL     Burke,    Untei-suchung   über   den    Ursprung   unserer   Begriffe    vom 


444  NEUHOCHDEUTSCHE  ZEIT.        XVEI  JAHRH.  §  156 

rieh  II  übersetzte  er  1783  Ciceros  Schrift  de  oßeiis)  oder  als  Berichterstatter 
über  die  Litteratur  seiner  Zeit  beweshrt  hat.  Zu  eigenen  groBsseren  Werken  ^^ 
liess  ihn  seine  Kränklichkeit^^  nicht  kommen.  Er  lebte,  abgesehen  von  der 
Studienzeit  und  den  in  Leipzig^®  als  Docent  verbrachten  Jahren  1768 — 72,  in 
Breslau  1742—98. 

Innig  mit  Garve  verbunden  war  Jon.  Jag.  Engel  aus  Parchim  (1741 
bis  1802)."^»  Seit  1765  in  Leipzig,  seit  1776  in  Berlin  lebend,  suchte  er 
namentlich  Lessings  Anregungen  für  die  Bühne  fruchtbar  zu  machen,  insbe- 
sondere als  Director  des  koeniglichen  Theaters  zu  Berlin  1787 — 94.  1763 
hatte  er  'Eid  und  Pflichf,  ein  bürgerliches  Trauerspiel,  nach  Familienerinne- 
rungen  aus  dem  siebenjährigen  Kriege  geschrieben,  1772  dichtete  er  das 
rührende  Lustspiel  'der  Edelknabe'.  Ausser  diesen  und  anderen  meist  aus- 
ländischen Mustern  nachgeahmten  Dramen  sind  für  das  Theater  seine  Ideen 
zu  einer  Mimik'  II,  Berlin  1785.  86,  bestimmt,  worin  er  die  Wahrheit  über 
die  Schoenheit  stellte  und  deshalb  auch  gegen  die  Verse  im  Drama  sich  aus- 
sprach. Groesseren  Beifall  fanden  seine  meist  als  £rz8Bhlungen  oder  Gesprteche^ 
eingekleideten  moralischen  Abhandlungen,  welche  er  mit  BeitrsBgen  seiner 
Freunde  zusammen  unter  dem  Titel  'Der  Philosoph  für  die  Weif,  Leipzig 
1775 — 77,  ü^'  veröffentlichte.  Eine  treffliche  Charaoterschilderung  nach  dem 
Leben  bot  sein  Roman  'Herr  Lorenz  Stark',  der  zuerst  1795  u.  96  in  Schillers 
Hören  erschien. 

Entschieden,  und  durch  reichen  Witz  besonders  wirksam,  vertrat  auch 
Georg  Christoph  Lichtenbebo  die  Richtung  Lessings.  Geboren  zu  Ober- 
ramstadt  bei  Darmstadt  1742,    starb   er   als  Professor   zu  Gottingen  1799.^' 

Erhabenen  and  Schoe.nen,  Riga  1773.  Alex.  Grerard,  Versuch  über  das  Genie,  Lps.  1776. 
Adam  Smith,  Untentnchung  über  die  Natnr  und  Ursachen  des  Nationalreichtnms,  Bre«lin 
1794 — 96  IV.  26)  'Sammlang  einiger  Abhandlangen  aas  der  Neaen  Bibl.  der  schcpneo 

Wi»«.'  Lpz.  1779 ;  neue,  vermehrte  Anfl.  Lp«.  1802  II.  'Vermischte  Aofsätce',  Breslau 
1796—1800  11.  Der  Herausgeber  der  2.  Aufl.  jener  älteren  Sammlung,  J.  C.  Fr.  Manso  hat  auch 
'Ch.  Garve  nach  seinem  whriftsfcelierischen  Character',  Breslau  1799,  geschildert.  27)  Seine 

Geduld  rühmt  ein  Xenion  Schillers  (Hofmeisters  Nachlese  3,  148).  Über  Schillers  Verhältnis 
zu  Garve  s.  D.  Jacoby,  Schnorrs  Arch.  7,  95 — 145.  28)  Hier  lebten  auch  seine  besten 

Freunde,  an  welche  er  inhaltreiche  Briefe  richtete:  'Vertraute  Briefe  an  eine  Freundin*. 
Lpz.  1801.  Briefe  an  Ch.  F.  Weisse  u.  a.'  Breshiu  1803  II.  'Briefwechsel  mit  Zollikofer' 
Breslau  1804.  29)  F.  Nicolai.  Gedachtnisschrift  auf  J.  J.  Engel,  Berlin  u.  StetHn  1806. 

auch  in  den  Abh.  der  Berliner  Akademie,  welcher  beide  angehoerten.  Engels  Schriften. 
XII,  Berlin  1801—6.  30)  LB.  3,  857.  31)  Ein  III  Teil,  BerÜn  1800,  ist  in  den 

Schriften   in  jene   beiden   ersten    verteilt.  32)   Elogium    von  Kastner  (Commeat.  Soc. 

reg.  Scientiarum)  (xötting.  1799.     Lichtenbergs  'Vermischte  Schriften'  aus  den  hinterlassen  cd 
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Mathematiker  wie  Kästner,  war  er  mit  diesem  auch  durch  seine  frommen 
Überzeugungen  verbunden.  Aber  er  pflegte  nicht  sowohl,  wie  Kästner,  das 
Epigramm,  sondern  die  Satire  in  Prosa,  und  knüpfte  hier  wie  in  ernsten 
Schilderungen  und  Beobachtungen,  zu  denen  ihn  Hypochondrie  und  ein  kränk- 
licher, verwachsener  Korper  immer  mehr  geneigt  machte,  an  englische  Yor* 
bilder  an.  England  hatte  er  auf  Reisen,  zuletzt  1774  und  1775  auf  eine 
Einladung  des  Koenigs  hin,  genau  kennen  gelernt.  In  'Briefen  aus  England' 
schilderte  er^'  Garricks  Darstellung  des  Hamlet;  Hogarths  Kupferstiche  erlseu- 
terte  er  ausführlich.^^  Selbst  der  berühmte  'Anschlagzeddel  im  Namen  von 
Philadelphia'®*  ist  nach  einer  Vorlage  von  Swift**  gearbeitet.  Dagegen  ver- 
fasste  er  seine  'Simple,  jedoch  authentische  Relation  von  den  ourieusen  schwim- 
menden Batterien",  eine  Verherrlichung  der  siegreichen  Verteidigung  Gibral- 
tars durch  die  Engländer  1782  in  der  schon  von  Michaelis  zur  Travestie  der 
Aeneis  verwendeten  .Bänkelsängerstrophe.  Von  den  deutschen  Bestrebungen 
seiner  Zeit  war  es  namentlich  Lavaters  Bekehrungseifer®''  und  seine  phy- 
siognomische  Schwärmerei,®®  dann  das  Gteniewesen  und  die  Origiaalitsetssucht,®^ 
gegen  welche  er  seinen  oft  verletzenden  Spott  richtete  ;^^  doch  auch  Kant 
und  Fichte  griff  er  noch  an. 

Setzten  die  zuletzt  genannten  Schriftsteller  Lessings  Grundsätze  in  der 
Kritik  der  gleichzeitigen  Litteratur  fort,  als  er  bereits  auf  das  theologische 
Oebiet  sich  zurückgezogen  hatte,  so  schloss  sich  ihm  auf  dem  bisher  noch 
wenig  von  der  deutschen  Litteratur  berührten  Boden  Oesterreichs  ein  Schrift« 
steiler  mit  geringer  Eigenart,  aber  mit  folgenreicher  Wirksamkeit  an :  Joseph 
VON  SoNKENFKLs,  geb.  ZU  Nicolsburg**  1733,  seit  1763  in  Wien  Professor, 
1770  Theatercensor,  von  Joseph  U  hochgestellt,  gestorben  1817.  Er  war  zuerst 
in  der  ^Deutschen  Gesellschaft"  hervorgetreten,  welche  1761  begründet,  bald 
sich  aafloeste,  aber  doch  den  ersten  Anstoss  zu  einer  Vereinigung  der  Wiener 


Papieren  geBammelt,  ööttiagen  1801 — 6,  IX,  werden  eingeleitet  durch  'Nachrichten  n. 
Bemerknngen  des  YerfaHserH  von  nnd  über  sich  selbst'.  In  der  Ausgabe  üöttingen  1844  bis 
47,  VIII,  sind  seine  Briefe  hinzugefügt.  Vgl.  auch  Ed.  Grisebaeh,  Lichtenbergs  Gedanken 
and  Maximen,  Lpz.  1871  und  Rieh.  M.  Meyer,  J.  Swift  u.  G.  Ch.  Lichtenberg,  Berlin  1886. 
33)   In   Boies  Deutschem   Museum  1776.  34)   Göttingen    1794— 9i^;   fortgesetzt   ans 

»»einem  Nachhiss  1800—1807.  IX.  35)  LB.  3,  803.  (1777).  36)  Lichtenbergs  Verm. 

Sehr.  3,  192.  37)  Timorus,   d.  i.  Verteidigung   zweier  Israeliten,  die  durch  die  Kräf- 

tigkeit der  Lavaterschen  Beweisgründe  und  der  Göttingischen  Mettwürste  bewogen,  den 
wahren  Glauben  angenommen  haben,  von  Konrad  Photorin,  Berlin  {vielmehr  Göttingen) 
1773.  38)  LB.  3,  80ö.  39)  LB.  3,  799.  40)  So  hat  er  den  Streit  zwischen 

Voss  und  dessen  Lehrer  Heyne  wesentlich  durch  seine  Teilnahme  verschärft.  41)  Sein 
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Schriftsteller  geboten  hatte.  Sonnenfels  gab  sodann  mehrere  Wochenschriften 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Frauen  heraus,  von  denen  'der  Mann  ohne 
YorurteiP  1765  schon  lebhaft  für  die  Teilnahme  an  der  deutschen  Dichtung 
und  für  eine  'sittliche  Schaubühne'  eiferte.  Dieser  letzteren  waren  völlig  ge- 
widmet die  'Briefe  über  die  Wienerische  Schaubühne'  1768,  wichtig  besonders 
durch  die  Yertreibung  des  Hanswursts  (§  145,  39).  Allein  durch  seine  An- 
massung  machte  sich  Sonnenfels  selbst  seine  früheren  Mitstreiter  Klemm, 
Heufeld  u.  a.  zu  Feinden,  und  das  Bekanntwerden  seiner  heimlichen  Unter- 
stützung von  Klotz  gegen  Lessing  erschütterte  seine  Stellung  wenigstens 
vorübergehend.  Seitdem  wandte  er  sich  mehr  der  Vertretung  und  Verbreitung 
der  AufklfiBrung  im  Staatswesen*'  zu  und  nahm  an  dem  Kampfe  gegen  die 
Jesuiten  entschiedenen  und  erfolgreichen  Anteil. 

Die  Wendung  von  der  Litteratur  zum  Leben,  von  dem  SchoBnen  zum 
Guten  lag  im  Grundzuge  der  Auf  klserungsbestrebungen  selbst  und  &nd  viel* 
Üeich  einen  auch  formell  bedeutenden  Ausdruck.  Weniger  zwar  erwarb  sich 
dies  Verdienst  der  Mann,  welcher  mit  richtigem  Gbfühl  die  Erziehung  als 
wirksamstes  Hilfsmittel  zur  Förderung  des  allgemeinen  Wohles  auffasste,  und 
sie  aus  den  Händen  der  Theologen  in  die  der  philosophisch  gebildeten  Pä- 
dagogen überzufahren,  dabei  nicht  sowohl  durch  Strenge  als  durch  Freiheit 
zu  wirken,  ja  den  Unterricht  selbst  mehr  spielend  zu  betreiben  suchte.  Joh. 
Bernhard  Basedow,  geb.  zu  Hamburg  1728,  gest.  1790  in  Magdeburg, 
hatte  schon  in  Holstein  und  Dssnemark,  zuletzt  zu  Altena  seine  Erziehungs- 
und Lehrart  erprobt  und  angepriesen,^'  als  ihm  durch  die  Berufung  nach 
Dessau,  wo  er  1774  das  Philanthropinum  eröffnete,  die  Gelegenheit  geboten 
wurde,  eine  ganze  Schule  nach  seinen  Grundsätzen  einzurichten.  Zwar  machte 
sein  ungestümes  und  rücksichtsloses  Vorgehen  ihm  selbst  dauernde  Erfolge 
unmoeglich,    aber  wie  der  Beifall   der  Popularphilosophen^^  und   der  aufge- 

Gro88vater  war  Rabbiner  in  Berlin  gewesen.  42)  'Über  die  AbschatFnng  der  Folter', 

zuerst  Zürich  1775.  Wie  seine  übrigen  Werke  in  'Sonnenfels  Gesammelte  Schriften*,  X, 
Wien  1783 — 87.  43)  Seine  Hanptschriften  sind:  Practiache  Philosophie  für  alle  St&nde, 

Kopenhagen  n.  Leipzig  1758  II:  Pbilalethie,  Nene  Aussichten  in  die  Wahrheita-Religion 
der  Vernunft  bis  in  die  Gränzen  der  glaubwürdigen  Offenbarung,  Altona  1764,  diese  viel- 
fach, besonders  von  Goeze  heftig  bekämpft.  Sein  'Elementar buch  der  menschliehen  Erkennt- 
nisse', wovon  er  zu  Hamburg  1768  den  Plan,  1769  zu  Berlin  den  Anfang,  1774  au  Drasaa 
den  1 — 4  Band  herausgab,  ist  eine  Erlseuterung  zu  Kupfern  von  Chodowiecky,  also  eine 
Art  Orbis  Pictwf.  über  'Basedows  Leben,  Gharacter  und  Schriften*  hat  ausführlich  und 
aus  persoenlicher  Kenntnis,  aber  unbeholfen  und  feindselig  J.  Chr.  Meier  gehandelt,  LL. 
Hamburg   1791.   1792.  44)  Selbst   Lavater  durfte   er  seinen    Herzensfreund    nennen. 
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klffirten  Fürsten  sein  Auftreten  begünstigt  hatte,  so  wurden  die  von  ihm  ge- 
legten Keime  durch  Andere  gepflegt  und  zur  Entfaltung  gebracht. 

Besonders  in  der  Schweiz  fand  er  Anhänger  und  Fortsetzer  seiner  pse- 
dagogischen  Reformen.  Die  republikanische  Verfassung  schärfte  hier  auch 
den  Blick  für  Mängel  des  Staatswesens  und  erregte  die  Hoffnung  durch  Rede 
und  Schrift  zur  Besserung  beizutragen.  Der  Staatsschreiber  von  Basel,  Isaac 
IsELiK  (1728 — 1782)  unterstützte  Basedows  Neuerungen;  er  verbreitete  die 
Ansichten  der  franzoBsischen  Physiokraten;  die  Stiftung  der  helvetischen  Qesell- 
Schaft  in  Schinznach  1761  und  der  Gemeinnützigen  Gesellschaft  in  Basel  1777 
war  zum  guten  Tdl  sein  Werk.^^  Als  Schriftsteller  begründete  er  seine  Ge- 
danken von  einer  beständig  fortschreitenden  Entwiokelung  der  Menschheit 
durch  historische  Zeugnisse:^*  Rousseau  gegenüber,  den  er  in  Paris  1752 
kennen  gelernt  hatte,  blieb  er  freilich  durch  seine  etwas  breite  und  einför- 
mige Bdiandlung  im  Nachteil. 

In  Zürich  vertrat  diese  menschenfreundlichen  Bestrebungen  der  Arzt 
Job.  Kabpar  Hirzel  (1725 — 1803).  Yon  Potsdam  her  mit  Kleist,  sp»ter 
mit  Elopstook  befreundet,  übertrug  er  deren  idealistische  Auffassungs-  und 
Ausdrucksweise  auf  die  Verhältnisse  seiner  Heimat,  und  feierte  eine  Anzahl 
seiner  Zeit-  und  Landesgenossen  durch  biographische  Denkmffiler.^^  Am 
meisten  Aufsehen  machte  eine  Schilderung  des  tüchtigen,  klugen  Landmannes 
Eleinjogg,  eigentlich  Jacob  Gujer,  die  er  als  'Die  Wirthschaft  eines  philoso- 
phischen  Bauers',  Zürich  1761  u5.  veröffentlichte.^^*  Er  begründete  damit  zu- 
gleich die  Gattung  der  Dorfgeschichten,  welche  sp»ter  in  der  Schweiz  einen 
80  günstigen  Boden  gefunden  hat. 

Noch  nseher  an  Rousseau  hielt  sich  Joh.  Gborg  ZiBiMERMAKN,'^  geb. 
1728  in  dem  damals  zu  Bern  gehoarigen  Brugg  im  Aargau  und  hier,  nach- 
dem er  seit  1747  sich  bei  Haller^'  in  Gottingen  ausgebildet  hatte,  als  Stadt- 

Dagegen  verfolgte  ihn  J.  G.  SchTunmel  in  Magdeburg  mit  der  Satire  *Spitzbart,  eine  komi- 
tragische  Geschichte  für  unser  piedagogisches  Jahrhundert',  Leipzig  1779:  s.  W.  Kawerau, 
aus  Magdeburgs  Vergangenheit,   Halle  1886  S.   162  fgg.  45)  August  v.  Miaskowski, 

I.  Isetin,  Basel  1875.    Vgl.  Schnorrs  Arch.  XIII  183  fgg.  46)  'Philosophische  Mutmas- 

sungen  über  die  Geschichte  der  Menschheit*,  II,  Frankfurt  u.  Leipzig  1764,  in  spseteren 
Auflagen  'Ober  die  Geschichte  der  Menschheit',  II,  Zürich,  1768  uö.  Daraus  LB.  8.  323. 
47)  So  Suker  %  149,  49.  47  a)  Teilweise   nahm   Hinsei  sein  früheres  Lob  zurück  in 

der  Karl  Friedrich  von  Baden  und  Leop.  Frid.  Franz  von  Dessau  gewidmeten  Schrift  'Neue 
Prüfung  des  Philosophischen  Bauers*,  Zürich  1785.  48)  Tissot,   Vie  de  Zimmermann, 

Lausanne  1797.  £d.  Bodemann,  Joh.  Georg  Zimmermann,  Sein  Leben  und  bisher  ungedruckte 
Briefe  an  denselben,  Hannover  1878.  49)  Er  schrieb  Hallers  Biographie :  §  147,39.     In 

WseianiBf«!,  Utter.  6M«Uelite.  II.  30 
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arzt  angestellt,  bis  er  1768  als  Leibarzt  nach  Hannover  berufen  wurde.  Der 
Beifall,  den  er  auch  bei  anderen  HcBfen  fand,  nsBhrte  seine  Eitelkeit.  Mit 
dem  Cynismus  Rousseaus  legte  er  die  Schwächen  der  menschlichen  Natur 
dar  und  pries  die  Einfachheit.  Seine  Schrift  'Vom  Nationalstolze',  Zürich 
1758  uö.  brachte  auch  fqr  den  Stolz  der  einzelnen  Stände  und  Bekenntnisse 
geschichtliche  Beispiele  in  grosser  Zahl.  Noch  mehr  im  Sinne  der  Auf  kterung 
handelte  er  'Über  die  Einsamkeif,  Leipzig  1784.  85,  lY,  nachdem  er  schon 
1756  zu  Zürich  'Betrachtungen  über  die  Einsamkeit^'  hatte  erscheinen  lassen. 
Er  verwarf  Mystik  und  Mönchswesen,  lobte  aber  die  Vorteile,  welche  der 
thsetige  Weltmann  in  zeitweiliger  Zurückgezogenheit  finde.  So  zwiespältig 
urteilte  er  auch  in  seinem  Bericht  über  Friedrichs  II  letzte  Ejrankheit :  'Über 
Friedrich  den  Grossen  und  meine  Unterredungen  mit  ihm  kurz  vor  seinem 
Tode^,  Leipzig  1788,  erweitert  als  'Fragmente  über  Friedrich  den  Grossen', 
Leipzig  1790,  UI.  Bei  allem  Lobe  des  Eoenigs  stellte  er  doch  dessen  Schwä- 
chen lieblos  und  ungescheut  bloss.  Zahlreiche  Entgegnungen,  besonders  aus 
Preussen^  brachten  ihn  in  die  heftigste  Aufregung.  Wie  er  schon  in  dem 
Buch  über  die  Einsamkeit  ^^  einen  harmlosen  Verteidiger  der  Mystik,  Obereit, 
bitter  verhoehnt  hatte,  so  überwarf  er  sich  nun  mit  der  bisher  von  ihm  selbst 
verherrlichten  Aufklärung. ^^  Die  Fortschritte  der  franzoesischen  Revolution, 
welche  er  doch  schon  1758  prophezeit  hatte,  vollendeten  die  Zerrüttung  seines 
Geistes,  in  welcher  er  1795  starb. 

Doch  auch  in  Deutschland  geborene  Staatsmanner  suchten  ihre  Ansichten 
durch  Prosaschriften   allgemeiner   zu   verbreiten.    Mit   franzoBsischer  Schärfe 


der  Sohweiz  waren  Wieland,  Lavater.  GcRsner  Heine  nsechsten  Freunde.  Speeter  knüpfte  er  mit 
GcKthe,  zuletzt  mit  den  Grafen  Stolberg  Beriehungen  an.  50)  Hippel  schrieb  'Zimmer- 

mann  I  und  Friedrich  II.  von  Joh.  Heinrich  Friedrich  Qaittenbanm,  London'  (Berlin)  1790.  Aarb 
Nicolai  trat  als  Berichtiger  Zimroerinanns  auf.  51)  III,  1  fgg.    Über  Ohereit  a.  §  149,  41. 

52)  BeBondera  heftig  und  an8t€B«Big  war  sein  Streit  mit  dem  Freiherrn  Adolf  VOK  Knigoe. 
geb.  zu  Bredenbcck  bei  Hannover  llö'2,  gest.  als  Landdrost  in  Bremen  1796,  einem  vielge- 
reisten Haupt  Vertreter  des  Ordenswesens,  von  dessen  zahlreichen  Schriften  nur  das  auf  Selbst- 
sucht begründete  Lehrbuch  'Über  den  Umgang  mit  Menschen'  Hannover  1788,  uö.  bekannt 
blieb.  Vgl,  über  ihn  K.  Ga*deke,  A.  Freiherr  Knigge,  Hannover  1844  und  (Klencke- 
Aus  einer  alten  Kiste,  Lpz.  1853.  Ihn  bezeichnete  der  Parteigänger  Zimmermanna,  Kotzebur. 
als  Verfasser  seiner  frechen  Hohnschrift  'Bahrdt  mit  der  eisernen  Stirn  oder  die  dentschf 
Union  gegen  Zimmermann'  1790.  Karl  I^riedrich  Bahrdt  (geb.  zu  Bischofs werda  1741. 
gest.  zu  Halle  1792)  war  von  der  Orthodoxie  stufenweise  zur  Xaturreligion  übergegangen, 
hatte  sich  als  Lehrer  und  L<'iter  philanthrop inischer  Anstalten  versucht,  bis  er  als  (ra^it* 
wirt  seine  Laufbahn    beschloss,    nachdem    er   jede    von    ihm    verfochtene   Partei    durch   eio 
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und  Laune  schrieb  Helfrich  Peter  Stürz.*^*  Geboren  zu  Darmstadt  1736, 
stand  er  seit  1764  zu  Kopenhagen  im  Dienste  des  Grafen  Bernstorf  ^^  und 
im  nahen  Verkehr  mit  Klopstock,*'^  ward  aber  1772  in  den  Fall  Strucnsees 
mit  hineingezogen  und  starb  auf  einer  Reise  in  Bremen  1779.  Englands 
öffentliches  Leben,  das  er  1768  mit  Koenig  Christian  YII  ebenso  wie  Frank- 
reich besucht  hatte,  war  das  bewunderte  Muster,  das  er  dem  deutschen  Leser 
vorhielt;*^  Rousseau  stellte  er  über  Voltaire,  den  er  jedoch  den  Stürmern 
und  Drängern  gegenüber  nicht  preis  gab.*^  In  seinem  bürgerlichen  Trauer- 
spiel 'Julie'  1767  lehnte  er  sich  an  Lessings  Sara  an. 

Echte  deutsche  Art  dagegen  war  das  Ziel,  auf  welches  Justus  Mcbser^^ 
hinwies,  wenn  das  Zeitalter  neue  Bahnen  suchte.  Deutsches  Wesen  und  seine 
Qeschichte  zu  erforschen,  dazu  veranlassten  ihn  schon  die  ungewcehnlich 
schwierigen  Verhältnisse,  in  denen  er  und  zwar  mit  schoenstem  Erfolge  wirkte. 
Geboren  zu  Osnabrück  1720  ward  er  hier  Beamter  eines  kleinen  geistlichen 
Staates,  in  dessen  Leitung  sich  ein  groesstenteils  katholisches  Domcapitel  und 
eine  überwiegend  protestantische  Ritterschaft  teilten:  1747  zum  advocaüis 
patricB  erwsßhlt  hatte  er  zuneechst  die  Rechtshändel  des  Gesamtstaates  zu 
führen,  ward  aber  bald  die  Seele  der  ganzen  Verwaltung.  Allseitig  verehrt 
starb  er  1794.  Als  Schriftsteller  wirkte  er  besonders  durch  kleinere  Auf- 
satze in  dem  Osnabrückischen  Intelligenzblatte  1766  — 1782,  welche  seine 
Tochter,  Frau  von  Voigts,  als  Tatriotische  Phantasien'  1774*'**  herausgab. 
Er  ging  dabei  aus  von  den  gewcehnlichstcn  Lebensverhältnissen,  entwickelte 
aber  seine  Urteile  und  Ratschlsege  aus  tiefster  Überlegung  und  aus  echter 
Menschenfreundlichkeit,  in  dem  Sinne  dass  er  der  Ausgleichungssucht  seiner 
Zeit  gegenüber  das  Bestehende  zu  erhalten  und  nur  wieder  mit  dem  ursprüng- 
lichen Geiste  zu  erfüllen  suchte.  Den  altangesessenen  Bauern  wollte  er  gegen 
den  Kreemer   ebenso  wie   gegen    den   verraoegenslosen  Neubauern   schützen; 


Sitten-  und  würdeloses  Leben  geachaedigt.  53)  Max  Koch,  H.  P.  IStiirz,  München  1879, 

mit  Benutzung   des    hsliehen    Nachlasses.  54)    Eine    Lobschrift   auf   ßernstorf,    1777 

veröffentlicht,  ist  mit  aufgenommen  in  die  'Schriften',  welche  in  zwei  Sammlungen  1779 
^'  82  uö.  erschienen.  Die  erste  Sammlung  ist  Zimmermann  gewidmet.  Vorher  waren 
die  Briefe  und  Aufsätze  meist  im  Deutschen  Museum  gedruckt  worden.  55)  §  152,  1. 

56)  LB.  3,  739  fgg.  57)  Schriften  1,  U)3.  58)  F.  Nicolai,  der  Verleger  Ma'sers, 

bf'schrieb  dessen  Leben  vor  den  'Vermischten  Schriften',  Berlin  u.  Stettin  1797.  98,  H. 
Kingehender  B.  R.  Abeken  in  Justus  Mcesers  sämintliche  VVcrke\  X,  Berlin,  IH4(),  uö. 
Hier  ist  auch  10,  1  fgg.  die  Biographie  von  Nicolai  wiederholt,  welche  am  Schluss  Mauser 
mit  Sturz   vergleicht.  59)  Berlin    1775.  76,    11,  uö.  spceter    vermehrt.     Daraus  LB.  3, 
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selbst  der  Ehrlichmachung  des  Hirten  ^  widerstrebte  er,  weil  er  Oberhaupt  die 
Ehre  der  verschiedenen  Stande  als  Hebel  zur  Förderung  und  Bewahrung  der 
Sittlichkeit  und  des  Wohlergehens  Aller  ansah.  Gegen  die  Empfindsamkeit 
seiner  Zeit  verteidigte  er  die  sclavische  Erziehung,  der  natürlichen  Religion 
gegenüber  setzte  er  die  Rechte  und  die  Yorteile  der  christlichen  Bekennt- 
nisse auseinander.  Die  Mode  verspottete  er  und  pries  die  Sitte.  Dabei  ge- 
brauchte er  mit  glänzendem  Geschick  die  Ironie,  ja  gelegentlich  hat  wohl 
die  Advocatenart  ihn  zu  gewagten  Behauptungen  geführt,  welche  Leser  von 
selbständigem  Urteil  voraussetzen.  Indem  er  aber  das  Bestehende  als  ge- 
schichtlich geworden  begreifen  wollte,  ward  er  selbst  zum  Historiker:  seine 
'Osnabrückische  Geschichte',  1765 — 80,  erhellte,  so  trocken  sie  in  der  Form 
war,  doch  die  gesamte  deutsche  Vorzeit,  indem  sie  die  Urzustände*'  mit 
den  bseuerlichen  Yerhältnissen  seiner  westphselischen  Umgebung  verglich.  Ver- 
ständnis und  Liebe  des  deutschen  Wesens  veranlasste  ihn  auch  gegen  Fried- 
richs II  absprechendes  Urteil  die  Litteratur  seiner  Zeit,  zumal  die  Jugend- 
dichtungen Goethes  in  Schutz  zu  nehmen. 

Dagegen  versteht  es  sich  leicht,  dass  Moeser  nicht  ganz  einverstanden 
war  mit  den  Schriften  von  Friedrich  Karl  von  Moser,  welcher  bei  dem 
lebhaftesten  Bestreben  das  deutsche  öffentliche  Leben  zu  bessern  allzu  ein- 
seitig Fürsten  und  Beamten  ins  Auge  fasste  und  das  Volk  nur  als  Gegen- 
stand der  Bevormundung  ansah.  Auch  Moser  trat  dem  Naturalismus  der 
franzossischen  Philosophie  entgegen,  aber  aus  christlichen  Grundsätzen.*'  Seine 
Frömmigkeit  erwies  er  in  harten  Prüfungen,  wie  sie  schon,  freilich  noch 
härter,  des  Rechtes  wegen  sein  Vater  Johann  Jacob  Moser,*'  bestanden  hatt«. 
Geb.  zu  Stuttgart  1723,  gest.  zu  Ludwigsburg  1798,  hatte  er  in  den  hessi- 
schen Ländern  hohe  Stellungen  bekleidet,  bis  ihn  1780  der  Landgraf  von 
Darmstadt   durch  jahrelange  Verfolgung   für   seinen  Übereifer,    den    er   im 


299  fgg.  60)  Auch  die  Leibeigenschaft  und  das  Faustrecht  nahm  er  gegen  die  unbe- 

dingte Verwerfung  der  Zeitgenossen  in  Schutz.  61)  Den  Tod  des  Arminius  hatte  er  in 

einer  Tragcedie  nach  den  franzoesischen  Regeln  behandelt,  welche  in  Hannover  und  Göttingen 
1749  erschien,  aber  nur  auszugsweise  8p£eter  wiederholt  wurde:  bei  Abeken  9,  201.  10,  118. 
62)  Gcethe  hat  ihn  in  Wilhelm  Meister  als  Thilo' gezeichnet.  63)  Dieser,  geb.  zu  Stuttgart 
1701,  hatte  als  Staatsrechtslehrer  wegen  seiner  Weigerung,  in  Frankfurt  a.  0.  mit  Gundlin^, 
dem  Hofnarren  Friedrich  Wilhelms  I  zu  disputieren,  den  unbändigen  Zorn  des  Kccnigs 
erfahren  müssen;  als  Landschaftsconsulent  in  Württemberg  war  er  1759 — 64  auf  dem 
Hohentwiel  eingekerkert.  Er  starb  1785.  Vgl.  die  'Lebensgeschichte  J.  J.  Moaers  von 
ihm  selbst  beschrieben*,  Frankfurt  und  Leipzig  1777,  III.  Seine  zahl-  und  umfangreich en 
juristischen  Schriften  dürfen  ebenso  wie  seine  Kirchenlieder  einen  Wert  für  die  allgemeiDt* 
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Dienste  gegen  die  anderen  Beamten  bewiesen/^  büssen  Hess.  Teils  in  zu- 
sammenhängenden Betrachtungen,  teils  in  einzelnen  Beobachtungen  ^^  legte  er 
seine  frommen,  rechtlichen  Ansichten  vor :  'Der  Herr  und  der  Diener  geschil- 
dert mit  patriotischer  Freyheif,  Frankfurt  1761,  'Daniel  in  der  LoBwengrube 
in  sechs  Gesängen'  (aber  in  Prosa),  1763,  'Reliquien'  und  'Beherzigungen' 
1766.  Friedrich  den  Grossen  hatte  auch  er  erst  als  Schinnherr  des  Prote- 
stantismus verehrt,  spsBter  bekämpfte  er  in  der  Schrift  'Vom  deutschen 
Nationalgeiste'  1765  seine  kriegerische  Neigung  und  trat  für  Oesterreichs 
Eaiserrecht  ein. 

Moser  wandte  sich  1762  verehrungsvoll  'an  den  Magum  im  Norden',^^ 
und  dieser  Name  blieb  seitdem  der  Lieblingsname  für  Johann  Gbobo  Hamann. 
Noch  andere  Schriftstellernamen  gab  sich  der  wunderliche  Mann,  dessen  Lebens- 
führung auch  manches  JEUetsel  bietet.  Geboren  zu  Eoenigsberg  1730,  war  er 
längere  Zeit  Hauslehrer  in  den  Gegenden  von  Riga  und  Mitau,  dann,  nach 
einem  verunglückten  Versuch  1757  und  1758  in  London  Handeisbeziehungen 
für  einen  befreundeten  Kaufmann  anzuknüpfen,  Unterbeamter  im  Zollwesen, 
seit  1777  Packhof  Verwalter.  Schon  1764  hatte  er  seine  Freunde  in  Ober- 
deutschland aufgesucht;  1787  folgte  er  einer  Einladung  in  den  frommen, 
feingebildeten  Kreis  der  Fürstin  Ghillitzin  in  Münster,  starb  aber  bereits  1788 
auf  dem  nahegel^enen  Gut  Wellbergen.  ^^  Bekannt  wurde  Hamann  zuerst 
1759  durch  seine  'Sokratische  Denkwürdigkeiten',*^  denen  sich  als  sein 
Hauptwerk  1762  'Kreuzzüge  des  Philologen'  anschlössen.*^  Philologe,  so 
nannte  er  sich  zunsechst  mit  Hinblick  auf  sein  Sprachstudium,  welches  ihn 
zu  den  tiefsten  Einsichten  führte,^®  nur  dass  er  von  seiner  ungeheuren  Belesen- 
heit  einen  seltsamen  Gebrauch  machte.     Wie  Sokrates  wollte  er  durch  die 

LitteratnrgeBchichte   nicht  beansprncheii.  64)   Sehr  ungünstig  urteilte  J.  H.  Merck 

(§  159,  74)  ober  Moser:  Wagner,  Briefe  aus  dem  Freundeskreise  von  Merck,  Lpz.  1847, 
S.  200  fgg.  65)    LB.   3,   87   fgg.  66)   Treuherziges   Schreiben   eines   Laien- 

bruders  im  Beich  an  den  Magum  in  Norden  oder  doch  in  Europa':  Literaturbriefe  XVI, 
69  fgg.  Die  Herausgeber  der  Literaturbriefe  hatten  Hamanns  Urteil  über  Mosers  'Herr 
und  Diener*  (Schriften  2,  149)  sich  wesentlich  angeeignet;  daher  schickte  Moser  diese 
Antwort   ihnen   zu.  67)    C.   H.   Qiidemeister,   'Joh.   Georg   Hamann's   Leben   und 

Schriften,  VI,  Gotha  1857  —  78.  Hamann»  Schriften  hg.  von  Fr.  Roth,  IX,  Berlin 
1821—43.  68)  Der  volle  Titel:   'Sokratische  Denkwürdigkeiten  für  die  lange  Weile 

des  Publicnms  zusammengetragen  von  einem  Liebhaber  der  langen  Weile.  Mit  einer 
doppelten  Zuschrift  an  Niemand  uud  an  Zween  [Kant  und  Berens],  Amsterdam  1759. 
69)  Das  Hauptatück  darin:  'Aeithetica  in  Nuce,  Eine  Bhapsodie  in  Elabbalistischer  Prose* 
ist   im   LB.  3,   280  abgedruckt.  70)    Sprache   ist    Vernuntt,   X6yos'  Sehr.   7,    151. 
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Ironie  lehren,  und  das  Hoechste,  was  er  als  unsagbar  fühlte,  mehr  ahnen 
lassen,  als  aussprechen  oder  gar  beweisen.'*  Der  überwiegenden  VerstÄudes- 
cultur  seiner  Zeit  gegenüber  forderte  er  die  Ausbildung  und  Vereinigung 
aller  Kräfte:  die  Leidenschaft  war  ihm  Character  der  Urzeit  und  Bedingung 
ihrer  Kraft.  Der  Verherrlichung  der  Vernunft  setzte  er  den  einfachen 
Christenglauben  entgegen.  Die  franzoesische  Bildung  Friedrichs  11  bekämpfte 
er  mit  um  so  groesserer  Feindschaft,  als  er  an  seiner  eigenen  Lebensstellung 
die  Vorliebe  Friedrichs  für  seine  franzoesischen  Beamten  hatte  bitter  empfin- 
den müssen.  Aber  auch  seine  Klagen  hierüber  gingen  ungehoBrt  vorüber. 
Bedurfte  doch  Hamann  auch  als  Schriftsteller  der  Ausleger:  seine  beständigen 
Anspielungen  auf  das  fernstgelegene,  welche  einen  polyhistorischen,  oder  wie 
Lessing  sagte,  einen  panhistorischen  Leser  voraussetzten,  liessen  ihn  für  die 
Menge  unverständlich  und  ungeniessbar  erscheinen.  Gegner  wie  Nicolai  paro- 
dierten ihn,  aber  groBSsere  Geister  bewahrten  ihm,  auch  bei  scharfem  Gegen- 
satz der  Ansichten,  die  hoBchste  Achtung.^* 

So  sein  Heimatsgenosse  Immanuel  Kant  (1724 — 1804),  der  nach  Leibnitz 
eine  neue  und  noch  mächtigere  Bethsetigung  der  deutschen  Philosophie  herbei- 
fQhrte.  Er  erwies  die  Nichtigkeit  jenes  Anspruchs  seiner  Zeit  Alles  durch 
den  gesunden  Menschenverstand  zu  begreifen  und  zu  bestimmen,  indem  er 
die  Gränzen  des  menschlichen  Denkens  feststellte:  nicht  die  Dinge  an  sich, 
sondern  nur  wie  sie  uns  erscheinen,  vermoegen  wir  zu  erkennen.  Dem  Dog- 
matismus von  Leibnitz  und  Wolf,  dem  Skepticismus  der  englischen  und 
franzoesischen  Popularphilosophie  setzte  er  den  Kriticismus  entgegen'*  und 
stellte  selbst  seine  neue  AuflFassung  an  Wert  der  Entdeckung  des  Kopernika- 
nischcn  Weltsystems  gleich.  Die  'Kritik  der  reinen  Vernunft*,  Riga  1781,'* 
war  das  reife  Ergebnis  einer  langen  Gedankenarbeit,  nachdem  seine  älteren 
Werke '*^  sich  meist  auf  mathematische  und  naturwissenschaftliche  Gegen- 
stände bezogen  hatten.  Den  entmutigenden  Schlüssen  dieses  Hauptwerkes 
liess  er  jedoch  in  der  'Kritik  der  praktischen  Vernunff,  Riga  1788,  die 
sichere  Begründung  des  Glaubens  an  Gott,  Freiheit,  Unsterblichkeit  folgen, 
welche  er  in  dem  allen  Menschen  eingepflanzten  Gewissen''*  fand.     Der  Oe- 


71)  'Kürze  ist  ein  Character  des  Genies*  1,  108.  72)  J.  Minor,  J.  G.  Hamann  in  seiner 

Bedeutung  für  die  Sturm-  und  Drangperiode,  Frankf.  a.  M.  1881.  73)  Der  alles  zer- 

malmende Kant'  80  nannte  ihn  Mendelssohn.  74)  2.  Aufl.  1787.  75)  Samtlich<> 

Werke  hg.  von  K.  Rosenkranz  und  F.  W.  Schubert,  Lpz.  1838—42,  XII  (darin  Biographie« 
von  Schubert)  und  von  G.  Hartenstein,  Lpz.  1838.  »1867.  68,  VIII.  76)  Daraus  LB,  S. 

879 — 894.     In  §  7  ftisste  er  den  'kategorischen  Imperativ'  in   die  Formel:  'Handle  bo  daw 
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danke  an  die  Pflicht,  der  ihm  neben  dem  Anblick  des  gestirnten  Himmels 
als  das  Erhabenste  erschien,  war  für  sein  Denken  der  Angelpunct  wie  er  es 
für  das  Handein  Friedrichs  des  Grossen  gewesen  war.  Daher  fasste  Kant 
auch  die  'Religion  innerhalb  der  Gränzen  der  blosen  Yernunft",  1793,  rein 
moralisch,  worauf  ihm  Friedrich  Wilhelm  H  die  Freiheit  zu  lehren  und  zu 
schreiben  einschrankte.  So  mannhaft  er  sich  dagegen  verhielt,  und  so  fein 
ironisch  er  die  Angriffe  der  Fachgenossen  abwehrte,  so  liebenswürdig  be- 
scheiden trat  er  im  bürgerlichen  Leben  auf.  Und  wenn  auch  sein  Moral- 
gesetz das  Glückseligkeitsprincip  der  Popularphilosophie  vernichtete,  so  war 
ihm  das  Gefühl  für  Schcenheit  imd  Kunst  nicht  fremd  und  nicht  gleiohgiltig. 
Seine  bereits  1766,  zu  Koenigsberg,  veröffentlichten  'Beobachtungen  über  das 
Gefühl  des  Schoenen  und  Erhabenen'  führte  er  weiter  in  der  'Kritik  der 
Urteilskraft''  1790:''^  Schcenheit  ist  ihm  was  als  zweckmässig  ohne  Yorstellung 
des  Zwecks  wahrgenommen  wird,^^  was  ohne  Begriff  allgemein  gefällt,  was 
ein  interesseloses  Wohlgefallen  erregt.  Diese  Gedanken  fanden  ihre  Fort- 
führung durch  Schiller;  aber  das  gesamte  Geistesleben  der  naechsten  Zeit 
stand  unter  dem  Einflüsse  der  Philosophie  Kants.  Wenn  unter  den  Prosa- 
werken des  18.  Jahrhunderts  seine  'Kritiken''  wegen  der  mit  Absicht  ^^  ge- 
wsehlten  'rauhen  Schulsprache'  nicht  in  gleicher  Weise  wie  die  Werke  anderer 
Philosophen  allgemein  gelesen  und  gewürdigt  werden  konnten,  so  besitzen 
doch  seine  kleineren  Schriften  bei  aller  Gedankenfülle  die  hoechste  Reinheit 
und  Klarheit  des  Ausdrucks  und  die  Schärfe  seiner  Begriffsbestimmungen  ist 
der  Sprache  dauernd  zu  Gute  gekommen. 

§  157. 
Ein  Ostpreusse  wie  Hamann  und  Kant  war  auch  Johann  Gotfried  von 
H£BD£a.  Kant  war  sein  Lehrer  an  der  Koenigsberger  Universitaet,  aber  noch 
ehe  er  seinen  eigentümlichen  Standpunkt  gefunden  hatte,  welchen  Herder 
spsBter  heftig  bekämpfte.  Dagegen  dauerte  die  Freundschaft  Herders  mit 
Hamann  lebenslang.^  Herder  hat  Hamanns  Gedanken  ihrer  Verhüllung  ent- 
kleidet und  mit  glänzender  Darstellung  ausgestattet:  erst  durch  ihn  erlaugten 
sie  volle  Anerkennung  und  Wirkung.     Andererseits  knüpfte  er  mit  Yorliebe 

die  Maxime  deines  Willens  jederzeit  zugleich  als  Prinzip  einer  allgemeinen  Gesetzgebung 
gelten   könnte'.  77)  Berlin   und  Liebau,   *1793.  78)  Noch  deutlicher  und  über- 

zeugender sagt  Kant:  '^atur  ist  schoen,  wenn  sie  aussieht  wie  Kunst;  Kunst  ist  schcBu, 
wenn  sie  aussieht   wie  Natur\  79)  Kant  verwarf  den   Ausdruck  "schoene    Wissen- 

schaften: Kr.  d.  Urteilskraft  §  44. 

}    157.     1)  Herders  Briefe  an  J.  G.  Hamann,  im  Originaltext  herausg.  v.  Otto  HoffmanU) 
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an  Lessing*  an,  dessen  kritischer  Schärfe  er  die  Weite  seines  Blickes,  die 
Tiefe  seiner  Empfindung^  entgegen  setzte;  und  die  Folgezeit,  insbesondere 
das  zuaenchst  folgende  Geschlecht  hat  sich  ebenso  durch  seine  Leitung  be- 
stimmen lassen^  wie  der  Geist  des  vorhergehenden  in  Lessings  Urteilen  und 
Dichtwerken  den  bleibenden  Ausdruck  erhielt.  Lessings  Bekenntnis  zur 
Philosophie  Spinozas  nahm  auch  Herder^  an,  nur  dass  er  dessen  Ethik  der 
Selbstlosigkeit  in  eigentümlicher  Weise  mit  der  christlichen  Theologie*  zu 
verbinden  suchte. 

Herder  "^  war  geboren  zu  Mehrungen  am  26.  August  1744.  Sein  Vater 
war  Schullehrer;  nur  mit  Schwierigkeit  errang  sich  Herder  den  Zugang  zur 
Universiteet.  Nachdem  er  in  Eoenigsberg  1762 — 64  studiert,  erhielt  er  eine 
Anstellung  in  Riga  als  Lehrer  an  der  Domschule,  spaster  auch  als  Prediger. 
Hochgeschätzt  von  den  gebildeten  Handelsherren  dieser  Stadt,  welche  'unter 
russischem  Schatten  fast  Genf  war',    Uess  er  sich  doch  seine  Stellung  dort 


Berlin  1889.  2)  Schcener  Nachruf  im  Teutschcn  Mercur,  Oct.  1781.    unter  den  Paramy- 

thien:  'Der  Tod.    Ein  Ge8pr»ch  an  Lessings  Grabe*:   LB.  2,  1045.  3)  Lessings  Yer- 

nonftreligion  führte  er  insofern  ans,  als  er  die  Unsterblichkeit  der  Seele  swar  als  Glanbea 
bestehen  liess,  aber  doch  die  menschliche  Unsterblichkeit  darauf  bezog  dass  alles  Edle  und 
Reine,  alles  was  in  der  Natur  und  Bestimmung  des  Menschengeschlechts  in  seiner  fortgehenden 
Thsetigkeit  wesentlich  liegt,  unendlich  fortwirke,  ein  Gedanke,  der  freilich  eine  Ablegnug 
unseres  Ich  notwendig  fordere:  Zerstreute  Blätter  4.  Sammlung  1792  (Suphans  Ausg.  XVI, 
ä3  fgg.  39).  Dem  Lustspiele  Lessings  Die  Juden'  wollte  übrigens  Herder  ein  Trauerspiel 
Der  Christ*  entgegen  stellen:  Suphan-Redlich  XXYUI,  11.  4)  Ch.  Joret,   Herder  d 

la  renaimince  litUraire  au  XVIIIe  stiele.    Paris  1875.  5)  'Gott.    Einige  Gesprasche*, 

Gotha  1787.  Dass  Herder  indessen  hauptsächlich  an  Leibnitz  fest  hielt,  zeigt  M.  Kronen- 
berg, Herders  Philosophie,  Heidelberg  1889.  6)  August  Werner,  Herder  als  Theologe. 
Berlin  1871.  7)  'Erinnerungen  aus  dem  Leben  Joh.  Gottfrieds  ▼.  Herder*.  Gesammelt 
und  beschrieben  von  Maria  Carolina  v.  Herder,  geb.  Flachsiand,  hg.  durch  J.  G.  Muller, 
Tübingen  1820,  IIL  'J.  G.  v.  Herders  Lebensbild.  Sein  chronologisch  geordneter  Brief- 
wecbser  (bis  1771)  hg.  von  seinem  Sobne  Emil  G.  Herder,  VI,  ErUngen  1846.  Weitere 
Veröffentlichungen  von  H.  Düntzer  und  Ferd.  Gottfried  von  Herder:  'Aus  Herders  Nachiass', 
III,  Frankfurt  a.  M.  1856—57;  'Herders  Reise  nach  Italien,  Giessen  1859;  'Von  und  an 
Herder',  III,  Leipzig  1861.  62.  Von  spseteren  Quellenschriften  vgl.  bes.  'Aus  dem  Herder- 
sehen  Hause,  Aufzeichnungen  von  J.  G.  Müller,  1780—82';  hg.  v.  J.  Bechtold,  Berlin  188J. 
Zusammenfassende  Biographie  von  R.  Hajm:  'Herder  nach  seinem  Leben  nnd  seinen 
Werken',  II,  Berlin  1877.  85.  Die  'Erinnerungen*  bildeten  den  Schluss  von  J.  G.  v.  Herders 
Sämtlichen  Werken,  (welche  Herders  Wittwe,  J.  G.  Müller  und  sein  Bruder,  der  Geschichts- 
schreiber, sehr  willküriich  redigierten)  XLV,  Tübingen  1805—20;  LX,  Stnttg.  u.  Tttb.  1827  bis 
30;  XL,  ebd.  1852—54.  Düntzers  Ausgabe,  Berlin  o.  J.  XXIV.  Kritisch-historische 
Ausgabe  von  Suphan,  Berlin  1877  fg.  XXXI  (darin  XXV— XXIX  Poetische  Werke  hg. 
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durch  litlerarische  Streitigkeiten  verleiden,  in  welchen  ihn  Klotz  und  seine 
Anhänger  um  so  empfindlicher  trafen,  als  er  seine  ersten,  ohne  seinen  Namen 
erschienenen  Schriften  geradezu  abgeleugnet  hatte.  Auch  der  Wunsch  seine 
Jahre  zu  nutzen  und  sich  in  der  Welt  umzusehen  trieb  ihn  fort.  Im  Früh- 
jahr 1769  verliesB  er  Riga;  nach  langer,  einsamer  Seefahrt  landete  er  in 
Nantes.  Der  grossartige  Eindruck  des  Naturlebens  auf  dieser  Reise  wurde 
durch  die  neshere  Bekanntschaft  mit  der  ganz  anders  gearteten  franzcßsischen 
Bildung  seiner  Zeit  nur  verstärkt.  Als  er  nach  Paris  kam,  erhielt  er  den  Antrag 
einen  geistesschwachen  Prinzen,  den  Sohn  des  Färstbischofs  von  Lübeck  auf 
seinen  Reisen  zu  begleiten.  Auf  dem  Weg  nach  Eutin,  wo  er  seinen  Zögling 
abholen  sollte,  verkehrte  er  in  Hamburg  freundschaftlich  mit  Lessing.  Die 
Reisestelle  erwies  sich  bald  als  eine  Fessel:  Herder  trennte  sich  von  dem  Prinzen 
um  in  Strassburg  zunsdohst  wegen  eines  entstellenden  Augenleidens  sich  einer 
Operation  zu  unterziehen,  wobei  der  junge  Chsthe  ihm  wsehreud  der  lang- 
weiligen und  zuletzt  doch  erfolglosen  Kur  Gesellschaft  leistete.  Yorher  hatte 
er  in  Darmstadt  seine  spsBtere  Gktttin  kennen  gelernt,  eine  Elsässerin,  welche 
ihm  ein  glückliches  Familienleben  bereitete  und  begeistert  an  seinen  schriflb- 
stellerischen  Arbeiten  Teil  nahm,  aber  auch  durch  die  Heftigkeit  ihrer  'Electra- 
natur*  die  Verstimmungen  ihres  an  sich  sehr  reizbaren  Gatten  noch  steigerte. 
Er  holte  sie  1773  nach  Bückeburg  ab,  wohin  er  im  Frühjahre  1771  ab  erster 
Geistlicher  des  kleinen  Landes  berufen  worden  war.  Graf  Wilhelm  hatte  in 
ihm  wesentlich  einen  Ersatz  für  den  frühverstorbenen,  von  Herder  würdig 
beklagten  Abbt*  gesucht:  besser  jedoch  als  der  Stoiker  und  Soldatenfreund 
verstand  seine  sanfte,  liebenswürdige  Gemahlin  Herders  Bestreben  inmitten 
des  philosophischen  Jahrhunderts  der  Religion  ihr  Recht  wiederzugewinnen. 
Durch  dieses  gerade  damals  heftig  in  ihm  entbrannte  Verlangen  verfeindete 
sich  Herder  freilich  auch  mit  den  bisher  ihm  geneigten  Vertretern  der  Ber- 
Imer  AufklsBrung;  er  fühlte  sich  in  der  kleinen  Residenz,  fern  von  den 
Statten  des  deutschen  Geisteslebens,  wie  in  der  Verbannung.  Als  die  Grasfin 
Maria  1776  starb,  hatte  er  eben  einen  durch  Goethe  erwirkten  Ruf  nach 
Weimar  angenommen,  wo  er  am  2.  October  anlangte  und  seitdem  bis  zu 
seinem  Tode  am  18.  December  1803  sein  geistliches  Amt,  zuletzt  als 
Prcesident  des  Oberconsistoriums  versah.  Eine  Aussicht  auf  eine  Professur 
in  G^ttingen  war  ihm  wie  schon  in  Bückeburg,  so  wiederholt  und  sicherer 
weehreud  einer  Reise  nach  Italien  eröffnet  worden,  die  er  vom  Sommer  1788 

von  G.  Redlich).    Auswahl  darch  Lambel  in  Kfirschners  Nat-lit.  75-77.  8)  §  156,  22, 
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bis  zum  Sommer  1789  grosBenteils  in  der  Umgebung  der  Herzogin  Amalia 
zurücklegte:  dass  er  sich  in  Weimar  halten  liess,  glaubte  er  spater  bereuen 
zu  müssen.  Denn  auch  hier  ward  ihm  dauernde  Zufriedenheit  nicht  zu 
Teil:  der  obersächsische  Yolkscharacter  seiner  thüringischen  Umgebui^* 
missfiel  ihm  ebenso  wie  er,  der  Anhänger  Rousseaus,^^  geg^n  AdeP'  und 
Hof  eingenommen  war;  und  freilich  bot  Anfangs  Karl  Augusts  geniale  Lebens- 
führung dem  strengen  Moralisten  manchen  Anstoss;  spseter  yerstimmten  den 
Herzog  Herders  Klagen,  wenn  auch  die  Qunst  der  fürstlichen  Frauen  diesem 
treu  blieb.  Dadurch  ward  auch  Herders  Verhältnis  zu  GhBthe  berührt:  nur 
in  den  Jahren  1783  bis  1794  etwa  waren  beide  eng  verbunden  durch  ihre 
Übereinstimmung  in  philosophischen  Ansichten  und  in  der  litterarischen  Wirk« 
samkeit.  Als  Goethe  sich  mit  Schiller  befreundete,  trat  Herder  zurück;  hatte 
er  anfanglich,  wie  früher  Wielands  Mercur,  dann  Boies  Deutsches  Museum, 
so  auch  Schillers  'Hören'  unterstützt,  so  sprach  er  über  dessen  spstere  Werke 
ab,  um  so  härter,  als  er  damit  zugleich  den  Anbänger  Kants  verurteilte. 
Gegen  Kants  Hauptwerk  richtete  sich  Herders  'Metakritik'  (Leipzig  1799,  II), 
gegen  Kants  und  Schillers  sBsthetische  Schriften  seine  'Kalligone'  (Leipzig 
1800,  U);  in  seiner  'Adrastea'  (VI,  Leipzig  1801 — 3)  vereinigte  er  eine  An- 
zahl von  Aufsätzen,  welche  wie  schon  seine  letzten  'Briefe  zur  Beförderung 
der  Humanität'  die  älteren  Dichter  seiner  Zeit'^  geflissentlich  gegen  die  aa 
seiner  Seite  lebenden  hervorhoben. 

Von  Herders  älteren  Hauptschriften  zeigen  auch  die  der  Theologie  ge- 
widmeten  den  Grundton  der  Überzeugungen  Herders,  sein  Streben  nach  Hu- 
manität: war  ihm  doch  die  Religion  Christi,  wie  dieser  selbst  sie  übte  und 
lehrte,  die  Humanitaet  selbst.'^  Diese  Humanit«et,  deren  Pole,  Verstand  und 
Güte,  im  Grunde  beide  auch  nur  eines  seien,  vertrat  er  durchweg,  sei  es  mit 
der  Auffassung  und  Deutung  der  biblischen  Überlieferungen  als  historischer, 
poetisch  durchhauchter  Quellen,  sei  es  mit  sittlicher  Mahnung,  welche  an  das 
allgemeine  Gefühl,  nicht  bloss  an  den  gesunden  Menschenverstand  sich  wandte 
und  Volk  wie  Gebildete  gleichmsessig  ins  Auge  fasste.  In  jener  Art  trat 
mit  besonderer  Kühnheit  hervor  Herders  'Alteste  Urkunde  des  Menschen- 
geschlechts' (II,  Riga  1774 — 76),   worin  die  mosaische  Schöpfungsgeschichte 

9)  Malier^  aus  dem  Herderschen  Hause  8.  71.  10)  Noch  das  allegorische  Drama  'Aeon  and 

Aeonis*,  1«()2  erschienen,  gibt  dieser  politischen  Gesinnung  Ausdruck.  11)  Doch  li^J* 

sich  Herder  selbst  1801  vom  Kurfürsten  von  Bayern  adeln,  um  einem  seiner  Scehne  den  Besite 
eines  ritterlichen  Gutes  zu  sichern.  12)  Klopstocks  Lob  (Adrastea  Y  1,  98  fgg.)  i^^ 

freilich  ebenso  gerecht  wie  schoen.  13)  Humanitstsbrief  25,  30  (Suphans  Ansg.  XVII. 
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als  grossartige  Wiedergabe  der  Eindrücke  eines  Sommermorgens  ^^  gedeutet 
wird;  spseter  folgten  'Lieder  der  Liebe,  die  ältesten  und  schoensten  aus 
Morgenlande'  (Leipzig  1778),  ein  Versuch  die  Zusammensetzung  des  Hohen 
Liedes  aus  einer  Reihe  von  Liedern  zu  erkleeren,  die  aus  dem  orientalischen 
Oefuhl  und  Ausdruck  verstanden  werden  müssten;  sodann,  nachdem  er  um 
1780  eine  Elaerung  und  Sanftigung  wie  der  Ansichten  so  auch  der  Ausdrucks- 
weise erfahren  hatte,  ^'^  das  z.  T.  in  Gespreechsform  abgefasste  Buch  'Vom 
Geiste  der  Ebreeischen  Poesie'  (H,  Dessau  1782.  83),  eine  Würdigung  nament- 
lich des  Buches  Hiob^^  und  der  Psalmen  Tom  dichterischen  Standpunct  aus, 
der  auch  durch  Yergleichung  mit  arabischen  Dichtungen  und  mit  Ossian  ge- 
stutzt wird.  Aus  dem  Neuen  Testament  zogen  namentlich  das  Evangelium 
Johannis  und  die  Apokalypse  ^^  den  feinfühligen,  für  jede  Art  der  Poesie  em- 
pränglichen  Geist  Herders  an.  Mehrere  Erlseuterungsversuche  einzelner  Lehr- 
begriffe (Auferstehung,  Rede  in  Sprachen)  vereinigte  Herder  in  den  'Christ- 
lichen Schriften'  (V,  Riga  1794—99). 

Von  den  Mahnreden  gelangten  die  Predigten  Herders  nur  gelegentlich 
in  den  Druck;*®  er  selbst  schrieb  meist  nur  die  Entwürfe  auf,  welche  er 
dann  frei,  mit  eindrucksvoller  Ruhe,*®  so  gemeinverständlich  als  moeglich  aus- 
führte. Ton  den  gedruckten  bekannte  er  dass  sie  dann  als  Abhandlungen 
mit  allem  Gezwungenen,  was  seine  Schriftstellerei  habe,  ei'schienen.^^  Diesen 
letzteren  Character  zeigen  allerdings  seine  Trovinzialblätter  an  Prediger^ 
(Leipzig  1774),  worin  er  heftig  gegen  die  Predigt  der  Aufklsßrungstheologen, 
insbesondere  die  Spaldings  eiferte,  welche  nur  auf  Moral,  noch  dazu  wesent^ 
lieh  im  Staatsinteresse,  dringe.  Den  milderen  Geist  der  speeteren  Zeit  atmen 
die  'Briefe  das  Studium  der  Theologie  betreffend'  (Weimar  1780.  81).  An 
weitere  Kreise  wenden  sich  die  'Briefe  zur  Beförderung  der  Humaniteet', 
Riga  1793 — 97,  welche  die  reifen  Früchte  der  weitausgreifenden  Belesenheit 
Herders  enthalten  und  auf  Franklins,  Friedrichs  H,  Lessings  Schriften,  aber 
auch  auf  Homer  und  Philemon,  und  wieder  auf  Leibnitz  und  noch  auf  Kant 
hinweisen.**     An  die  Schüler  des  seiner  Aufsicht  unterstehenden  Gymnasiums 


S.  121).  14)  LB.  3,  461.    Anlass  gab  ein  Vergleich  GessDers  in  seinem  'Tod  Abels': 

Suphans   Ausg.    VI    p.    XIII.  15)    Suphan   XII,    353   fgg.  16)    LB.    3,    477. 

17)  MAP  AN  A^Aj  das  Buch   von  der   Zukunft  des   Herrn,   des  Neuen  Testamentes  Siegel, 
Riga  1779.  18)  Ein  Beispiel  LB.  3,  439.    Die  erste  Sammlung  'Christliche  Reden  und 

Homilien',   von   J.   G.   Müller  besorgt,   erschien   in   den    Werken   1806.  19)  Vgl.   die 

wha»ne  Schilderung  von  Jean  Paul:   LB.  3,  914,  36  fgg.  20)  an  Lavater  1774:    Aus 

Herders  Nachlas«  2,  117.  21)  Daraus  LB.  3,  493  'Haben  wir  noch  das  Vaterland  der 
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in  Weimar  wenden  sich  die  Sohuireden,'^  welche  erst  Stuttgart  1810  geaam- 
melt  erschienen. 

Die  gleiche  Wendung  von  der  schroffen  Verwerfung  des  Urteils  der 
Zeitgenossen  zu  einer  zusammenfassenden,  weitere  Ziele  steckenden  Betrach- 
tung lasseu  die  Schriften  erkenuen,  in  welchen  Herder  die  geschichtliche 
Ent Wickelung  der  Menschheit  behandelt.  1774^^  veröffentlichte  er  'Auch  eine 
Philosophie  der  Geschichte  zur  Bildung  der  Menschheit',  worin  er  besonders 
gegen  Voltaires  und  Iselins  Lob  der  Aufklserung  und  ihre  Herabsetzung  des 
Mittelalters  schneidende  Einsprache  erhebt.**  Mosge  dies  letztere  eine  Zeit 
der  Unordnung  gewesen  sein,  mosge  damals  ein  barbarischer  Ehrenpunct, 
eine  wilde  Händelsucht  geherrscht  haben:  immer  sei  das  noch  besser  als 
lebend  tot  sein.  Die  Gegenwart  Uete  dagegen  Wärme  in  Ideen  und  Kälte 
in  Handlungen;  ihr  Character  sei  Unglaube,  Despotismus  und  Üppigkeit. 
Gerechter  und  mit  gleichmffissiger  Liebe  verbreitet  sich  dagegen  über  dea 
ganzen  Gang  der  Weltgeschichte  Herders  Hauptwerk,  seine  Ideen  zur  Phi- 
losophie der  Geschichte  der  Menschheit",  Riga  und  Leipzig,  IV,  1784—1791. 
Ausgehend  von  dem  Schauplatz  der  Weltgeschichte,  der  Erde,  von  der  Stel- 
lung des  Menschen  zu  den  übrigen  Organismen,  der  Verschiedenheit  der 
Völker  nach  Wohnsitz  und  Sitten,  benutzte  er  die  physiologischen  For- 
schungen Hallers,  verband  damit  die  physiognomischen  Studien  Lavaters, 
vor  allem  aber  Goethes  Winke  über  die  Eigebnisse  der  Naturwissenschaften. 
Freilich  Kant''^  tadelte  dass  Herder  so  vieles  allein  aus  dem  aufrechten 
Gang  des  Menschen  ableite,  und  fand  überhaupt  dass  er  der  Einbildungs- 
kraft im  Aufbau  seiner  Lehre  zu  weit  nachgebe;  aber  auch  er  erkannte 
die  erstaunliche  Fülle  der  Kenntnisse,  ihre  sinnreiche  Verknüpfung  und  die 
dichterische  Beredtsamkeit  Herders  an.  Mit  raschem  Fluge  ^t  die  Da^ 
Stellung  vorwärta,  zeigt  namentlich  in  der  Behandlung  der  Beligionsgeschichte 
eine  grossartige  Unbefangenheit,  gelangt  aber  nur  bis  zum  Ende  des  Mittel- 
alters, dem  Zeitalter  der  Entdeckungen  und  Erfindungen.  Für  die  Welt- 
geschichte ist  das  Werk  ein  Muster  gewesen  und  geblieben.  Einige  Abhand- 
lungen schliessen  sich  vorbereitend  an,  mit  welchen  Herder  vielfach  Preise 
der    Akademien^*  sich   errang:    über   den  'Ursprung    der   Sprache',    Berlin 

Alten?*  ein  uingearbeitetes  Stück  einer  zu  Riga  17^5  veröffentlichten  Abhandlang.  Im  79. 
Brief  gedenkt  er  rühmend  seines  Lehrers  Kant;  freilich  Schiller  nnd  selbst  GcBthe  werdes 
iiuletzt  scheel  angesehen.  22)  Daraus  LB.  3,  485  Ton  der  Annehmlichkeit,  Kfitalichkeit 

und  Notwendigkeit  der  Geographie\  23)  o.  0.  24)  Daraus  LB.  3,  471.  25)  AUg. 
M.'Z,e\iuug  1785.    Werke  hg.  von  Rosenkranz  u.  Schubert  VXI  S.  349  fgg.  26)  Vgl 
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1772,  worin  er  ausführte  dass  die  Sprache,  als  Anlage  des  Menschen  von  An- 
fang an  in  ihm  vorhanden,  Merkmale  der  Dinge  ausser  ihm  fest  zu  halten 
8uche;  'Ursachen  des  gesunkenen  Geschmacks  bei  den  verschiedenen  Völkern 
da  er  geblühet*,  Berlin  1775;  'Von  Einfluss  der  Regierung  auf  die  Wissen- 
schaften und  der  Wissenschaften  auf  die  Regierung',  Berlin  1780;  'Über  die 
Wirkung  der  Dichtkunst  auf  die  Sitten  der  Völker  in  den  alten  und  neueren 
Zeiten',  München  1781. 

Von  solchen  grossen  Gesichtspuncten  aus  war  Herder  gleich  beim  ersten 
Auftreten  bemüht  die  litterarische  Ejitik  zu  fördern,  und  hier  nahm  er  Les- 
sings  Schriften  als  Anlass  zu  Beistimmung,  zu  Fortfuhrung,  aber  auch  zu 
Widerspruch:  nur  dass  er  bei  diesem  oft  die  Fragstellung  veränderte  und  so 
neben  Lessing  Recht  behalten  konnte.  So  stellten  seine  'Sammlungen  von 
Fragmenten:  Über  die  neuere  deutsche  Litteratur*,  III  (Riga)  1767,^'  die 
Urteile  Lessings  und  seiner  Freunde  in  den  Litteraturbriefen  zusammen  und 
bekämpften  namentlich  die  bisherige  Neigung  deutsche  Dichter  mit  antiken 
gleichzusetzen.  Von  Herders  'Kritischen  Wäldern',  HI  (Riga)  1769,  ist  das 
erste  Wäldchen'®  Lessings  Laokoon  gewidmet  und  sucht  den  hier  gegebenen 
Unterscheidungsgrund  zwischen  Poesie  imd  Malerei  dahin  zu  berichtigen  dass 
die  letztere  durch  ihre  Werke  Eindruck  mache,  die  erstere  dagegen  durch 
ihre  ThsBtigkeit  selbst ;*•  auch  die  'Plastik',  Riga  1778,  knüpft  hier  an,  in- 
dem die  Bildhauerei  als  'Kunst  des  Gefühls'  neben  die  Malerei  als  'Kunst 
des  Gesichts'  gesetzt  wird.  Noch  spseter  sucht  Herder  Lessings  Fabeltheorie 
genauer  zu  fassen,  indem  er  auf  den  bestimmten  Anlass  hinweist,  aus  wel- 
chem jede  einzelne  Fabeldichtung  der  ältesten  Zeit  entsprungen  sei.  Wich- 
tiger ward  seine  Behandlung  des  Epigramms:  hier  erwies  er  allerdings  dass 
Lessings  an  Martial  anknüpfende  Auffassung  zu  eng  sei.  Herder  ging  auch 
hier  auf  die  Geschichte  der  Gattung  ein  und  wies  auf  die  griechische  Antho- 
logie hin,  worin  so  oft  und  so  glücklich  das  Epigramm  wirklich  als  Auf- 
schrift, als  Erklserung  eines  Denkmals  erscheine,  also  von  den  zwei  Lessing- 
schen  Bestandteilen  des  Epigramms,  Erwartung  und  Aufschluss,  nur  der 
letztere  vorhanden  sei;  worin  ferner  neben  dem  Witz  auch  die  Empfindung 
zu  ihrem  Rechte  gelange.  Noch  andere  griechische  Dichtungen,  Oden  von 
Pindar,  Alcaeus  u.  a.  erleeuterte  und  übersetzte  Herder  meisterhaft:  dies  und 


auch  zu  Winckelmann  §  156,  1.         27)  Daraus  LB.  3,  391.     Hier  werden  S.  400  fgg.  viele 
der  oben  in  §  156  behandelten  Schriftsteller  besprocben.  28)   Die  andern  richten  sich 

gegen   Klotz.  29)  LB.  3,  409  fgg.     'Poesie  ist   Wirkung  auf  unsere  Seele,  Energie* 
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MorgenländiBches^  ist  grossenteils  der  Inhalt  der  sechs  SammlungeQ,  welche 
er  als  'Zerstreute  Blätter*  zu  Gotha  1785 — 97  erscheinen  liess. 

Allein  weit  hoeher  als  Alles,  was  Herder  an  Lessing  anschliessend  für 
das  Yerstandnis  und  die  Würdigung  der  antiken  Dichtung  gethan  hat,  steht 
sein  früher  schon  erworbenes  Verdienst  um  die  Anerkennung  der  Poesie  der 
bisher  für  barbarisch  angesehenen  Völker,  der  Volkspoesie  überhaupt.  Ha- 
manns Ausspruch  dass  Poesie  die  Muttersprache  des  Menschengeschlechts  sei, 
wurde  in  Herders  Ausführung  verständlich,  erwiesen  und  fruchtbar.  Homer, 
der  groesste  Sänger  der  Griechen  ist  zugleich  der  grcesste  Volksdichter;  ^' 
seine  weise  Darstellungsart  ist  Natur,  nicht  Kunstgriff,  wie  noch  Lessing  ge- 
meint hatte;  selbst  sein  Vers  ist  kein  Schul-  und  Eunsthexameter.  Und 
diese  Gabe  zu  empfinden  und  den  Empfindungen  Ausdruck  zu  verleihen,  ist 
allen  Völkern  gemeinsam,  nicht  zum  wenigsten  auch  den  nordischen,  auch 
dem  deutschen.  So  pries  Herder  Ossians  Gesänge  mit  denen  der  Edda;  vor 
allem  aber  Shakespeare,  und  ihm  galt  ein  Teil  der  mit  Beitrsegen  von 
MoBser  und  Goethe  versehenen  Sammlung  Herders  'Von  deutscher  Art  und 
Kunst",  Hamburg  1773:  Shakespeare^^  erschien  als  Bruder  des  Sophocles  und 
nur  durch  die  Eigenart  seiner  Bühne  auf  andere  Mittel  als  dieser  angewiesen. 
Insbesondere  waren  es  die  lyrischen  Stellen  Shakespeares,  welche  man  bis 
dahin  vielfach  für  unübersetzbar  gehalten  hatte:  gerade  an  ihnen  zeigte  Herder 
die  Natur  des  Liedes,  in  welchem  sich  Gedanke  und  Form,  diese  auch  in 
der  Melodie,  innig  verschmelzen,  alles  aus  Empfindung  hervorgeht  und  wieder 
darauf  wirkt.  Den  gleichen  Grundzug  des  'ersten  Wurfes'  zeigte  Herder  an 
den  alten  englischen  und  daenischen  Balladen ^^  in  dem  Aufsatze  'Von  Ähn- 
lichkeit der  mittleren  englischen  und  deutschen  Dichtkunst,  der  in  Boies 
Deutschem  Museum  1777  erschien. 

Was  Herders  litterarische  Kunstlehre  so  wirksam  machte,  war  nament- 
lich auch  die  vor  ihm  unbekannte  Kunst  der  Übersetzung  mit  feinster  Beob- 
achtung und  Wiedergabe  von  Ton  und  Stil,  Versmass  und  Reimbindung  der 
Originale.  Er  suchte  jene  Übereinstimmung  mit  den  Sangesweisen  zu  wah- 
ren und  hätte  diese  daher  gern  immer  beigegeben.  Vortrefflich  wusste  er 
das  Kunstlose,    Tiefgefühlte    der  Poesie    der  Naturvölker    nachzubilden,    vor 


428,  G.  30)  Persisrlip»   (nach   Sadi),   auch    Indisches:  diese   Neigung  zum  Orient  tritt 

besonders  seit  der  italienischen  Reise  hervor.  31)  Vorrede  zu  den  Volksliedern  II.  S.  5. 

Homer  sind  mehrere  Aufsätze  Herders  in  den  'Hören'  gewidmet,  wobei  freilich  Heynes 
Verdienste  um  den  Dichter  zu  hoch  gepriesen,  die  von  F.  A.  Wolf  übergangen  werden. 
32)  LB.  3,.  127.  33)  Proben  LH.  2,  10:W. 
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allem  in  der  soi^föltig  ausgewsehlten  Sammlung  seiner  'Yolkslieder',  11,  Leipzig 
1778.  79.^^  Auch  die  antiken  Kunstformen,  die  er  früher  mit  gereimten 
vertauscht  hatte,  behielt  er  seit  der  Übersiedlung  nach  Weimar  bei.^^  In 
diesen  Formen  übertrug  er  auch  die  lateinischen  Gedichte  des  deutschen 
Jesuiten  Bälde  (§  123,  21)  unter  dem  Titel  Terpsichore,»«  HI,  Lübeck 
1795.  96,  und  wusste  dem  Dichter,  dessen  Namen  er  zuerst  verschwiegen 
hatte,  auch  durch  eine  nachgetragene  litterarhistorische  Schilderung  gerecht 
zu  werden,  wie  er  auch  sonst  zahlreiche  deutsche  Dichter  besonders  des  17. 
Jahrhunderts*^  wieder  allgemein  bekannt  gemacht  hatte.  So  schloss  er  seine 
litterarische  Thfietigkeit  überhaupt  mit  der  Bearbeitung  eines  spanischen  Ro- 
manzencyclus,  von  dem  er  übrigens  nur  eine  franzoesische  Wiedergabe  in 
Prosa  und  mit  Erweiterungen  benutzen  konnte  :^^  der  'Cid',  erst  1805  voll- 
ständig erschienen,  ward  durch  Herder  ein  Meisterwerk  auch  der  deutschen 
epischen  Dichtung.^* 

In  den  Übersetzungen  aus  Kunstdiohtem  hat  Herder  sich  viele  Frei- 
heiten gestattet  um  nur  den  allgemeinen  Eindruck  nicht  zu  verfehlen,  er  hat 
geändert,  was  nur  für  Gelehrte  verständlich  oder  fOr  unsere  Sitten  anstoessig 
erscheinen  konnte:  dadurch  sind  sie  gewissermassen  sein  Eigentum  geworden. 
Anderes  hat  er  aus  älteren  Dichtungen,  auch  Mythen  weiterführend  oder 
umgestaltend  neu  geschaffen:  so  die  meist  in  Prosa  abgefassten  Paramythien, 
denen  auch  in  poetischer  Form  sinnvolle  Allegorien  wie  'das  Eand  der  Sorge' 
anzureihen  sind.^^  Mit  bedeutsamer  Verwahrung  erneuerte  er  1797  die  Le- 
gendendichtung. ^^  Gehceren  diese  zartfühlenden,  rein  auf  das  sittlich-religioese 
Humanitsetsideal  gewendeten  ErzsBhlungen  der  spsBteren  Zeit  an,  so  hat  er 
von  Anfang  an  in  selbständiger  Dichtung  die  schwungvolle  Ode  gepflegt,  auch 
die  politische,  für  welche  er  mehr  als  ein  anderer  Dichter  des  Jahrhunderts 
Sinn  imd  Begabung  bewies. ^^    Sein  musicalisches  Verständnis  aber  lockte  ihn 


34)  Die   Sammlang  war  1773   bereits  dnickfertig;   in  den  Aasgaben   seit  1807  wurde  sie 
Stimmen  der  Völker  in  Liedern*  betitelt   and   nach  Nationen   abgeteilt.  35)  Suphan- 

Kedlich  XXVI  S.  IX.  86)   Friedrich  Lanchert,   Herders  griechische  und  morgenlän- 

di8<-he  Anthologie  und  seine  Übersetzangen  aus  J.  Bälde,  im  Verhältnis  zu  den  Originalen 
betrachtet.    Diss.  München  1886.  37)  Andreae,  Weckherlin;  von  früheren  üutten  im 

Teatsclien  Mörcur  1777;  auch  das  Annolied  hat  er  vortreflflich  gewürdigt.  38)  Reinhold 

Koehler,  Herders  Cid  und  seine  franzoßsische  Quelle,  Leipzig  1867.  Paralleltexte  bei 
A.  S.  Voegelin,  Herders  Cid,  die  franzoftsische  und  die  spanische  Quelle,  Heilbronu  1879. 
39)    Daraus   LB.  2,   1057   %g.  40)   LB.  2,  1035.  41)    Proben  LB.  2,  1048  fgg. 

42)   'Germanien'  LB.  2,  1047.    über  den  Mangel  an  neuerer  deutscher  politischer  Poesie  ver- 
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zu  der  mehr  dramatischen  Form  der  -Cantate,  welche  er  namentlich  zu  reli- 
gioBsen  Pesten**  gern  in  Anwendung  brachte.  Sein  ^Brutus*,  worin  Shake- 
speares Dichtung  melodramatisch  behandelt  war,  wurde  1774  in  BQokebarg 
aufgef&hrt.  Noch  im  letzten  Lebensjahr  dichtete  Herder  'Admetus  Haus', 
ein  Drama  mit  Gesängen,  ein  Bild  der  innigen  Liebe,  welche  ihn  mit  den 
Seinigen  verband. 

§  158. 
Herders  Volkslieder  schliessen  mit  einem  Gedicht*  von  Claudius  als 
Probe  'welches  Inhaltes  die  besten  Volkslieder  sejn  und  bleiben  werden'. 
Auch  mit  Claudius  war  Herder  1770  bekannt  geworden,  er  sorgte  f&r  den 
Freund,  welcher  wie  in  der  Dichtung  so  im  Leben  die  gewoehnliohen  Wege 
nicht  betreten  mochte.  Matthias  Claudius'  war  1740  als  Sohn  eines  Pre- 
digers zu  Reinfeld  in  Holstein  geboren,  hatte  nach  der  Studienzeit  sich  ver- 
geblich als  Hauslehrer  versucht,  war  1768  als  Zeitungsschreiber  nach  Ham- 
burg gekommen,  1771  von  Bodo  (§  154,  9)  ffir  den  'Wandsbecker'  (seit 
1773  'Deutschen')  'Boten'  angestellt,  aber  1775  entlassen  worden.  Auf  Her- 
ders Empfehlung  berief  ihn  F.  C.  v.  Moser  nach  Darmstadt;  allein  er  ent- 
sprach hier  als  Journalist  noch  weniger  den  Absichten  der  Regierung.  So 
kehrte  er  1777  nach  Wandsbeck  zurfiok,  wo  er  bereits  1772  mit  seiner  treff- 
lichen Rebekka,  einer  Zimmermannstochter,^  sein  Haus  begründet  hatte.  Er 
lebte  als  Erzieher,  zuneechst  der  Soehne  von  F.  H.  Jacobi,  und  als  Schrift- 
steller: von  1775  ab  sammelte  er  seine  Schriften  als  'ASMUS  omnia  sua 
SECUM  portans'.^  Eine  dsenische  Pension,  dann  eine  Anstellung  an  der 
Bank  in  Altena  überhoben  ihn  spester  der  Nahrungssorgen.  Nachdem  auch 
er  noch  unter  der  Misshandlung  Hamburgs  durch  Davoust  gelitten  hatte, 
starb  er  hier  1815.  Als  Dichter  begann  Claudius  mit  Tändeleyen  und  E^ 
zaßhlungen'  Jena  1763,  einer  Nachahmung  Gerstenbergs,  welche  ihm  durch 


wandert  ersieh:  Hnmanitstsbriefe  11.  43)  Ostercantate :  LB.  2,  1042.    Auch  Hcndeb 

Mesflias  legte  er  1780  einen  dentachen  Text  unter. 

{   158.     1)  Abendlied:  LB.  2,  957.  2)  W.   Herbst,  M.  Gl.  der  Wandsbecker  Bote, 

Gotha  1857.  4.  Aufl.  1878.  C.  Mdnckeberg,  M.  Gl.  Ein  Beitrag  zur  Kirchen-  und  Litteratar- 
geschichte  seiner  Zeit,  Hamburg  1869.  3)  Er  nannte  sie  sein  *Baaernm&dehen\    Dif 

Vermahiungsfeier,  mit  der  er  seine  Gäste  überraschte,  scheint  Voss  in  der  'Luise'  vorge- 
schwebt zu  haben.  4)  VIII,  bis  1812  erschienen,  zu  Hamburg.  Mit  Nachlese  in 
der  10.  (Stereotyp-)  Aufl.  von  G.  Redlich,  Gotha  1879.  Von  Redlich  auch  'Die  poeti- 
schen Beitrage  zum  Wandsbecker  Bothen,  gesammelt  und  ihren  Verfassern  zngewieseD', 
Hamburg  1871. 
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eine  Recensioa  von  Nicolai'^  gründlich  verleidet  wurde.  Seine  eigenartige 
Gabe  und  Aufgabe  fand  er  erst,  als  er  unter  dem  Namen  des  Boten  Asmus 
in  volkstümlicher  Sprache^  und  Auffassung,  namentlich  in  der  Form  von 
Briefen,  die  er  z.  T.  einem  Vetter  Andres  zuschrieb,  sich  über  die  Tagesfragen, 
auch  die  litterarischen''  mit  Kenntnis  und  Gefühl  aussprach.  Anspruchslose 
Yerse  und  ungekünstelte  Lieder  kamen  dazu.  Bald  spottete  er  mit  glück- 
licher Laune  über  die  steife  Aufklärung  ^  ebenso  wie  über  die  leere  Em- 
pfindsamkeit,® bald  gab  er  der  frohen  Zecherstimmung  beim  Bheinwein^^ 
kräftigen  Ausdruck;  er  pries  das  Glück  des  Familienlebens  und  die  Tüchtig- 
keit des  Bauernstandes,^'  vor  allem  aber,  und  je  langer  je  mehr,  ein  von 
allen  Streitfiragen  abgewandtes  Christentum,'^  das  voll  Gottvertrauens  auch 
den  Gedanken  an  den  Tod,  an  'Freund  Hain'  nicht  scheut.  Indem  er  sich 
an  die  alten  Eirchenliederdichter,  insbesondere  an  Paul  Gerhardt  anschloss,'^ 
gewann  er  eine  Sangbarkeit,  welche  seine  Lieder  weit  und  breit  in  die  ge- 
bildeten Erdse  eindringen  und  teilweise  bis  heute  sich  erhalten  liess. 

Von  anderer  Seite  her  griff,  und  zunsechst  mit  noch  groesserem  Beifall, 
Bürger  auf  das  Volkslied  zurück :  ihm  war  dessen  erzeehlende  Gattung  Muster 
und  teilweise  Quelle  für  die  eigene  Dichtung.  Auch  das  Lied  der  Empfin- 
dung pflegte  er;  doch,  indem  es  für  ihn  gleichfiedls  ein  Spiegel  seines  Wesens 
und  Lebens  wurde,  besang  er  fast  nur  die  Liebesleidenschaft,  mit  sinnlicher 
Kraft,  aber  auch  mit  ergreifendem  Schmerz.  Gottfried  August  BunaER 
war  1747  zu  Molmerswende  bei  Halberstadt  geboren.**  Auf  der  UniversitaBt 
zu  Halle  war  E^lotz  sein  Lehrer,  freilich  auch  sein  Verfuhrer  zu  Ausschwei- 
fungen. Li  Göttingen  nahmen  sich  Freunde  seiner  an  und  verschafften  ihm 
1772  eine  Stelle  als  Amtmann  in  der  Neehe,  die  er  jedoch  1784  aufgab.    Er 


5)  Literatnrbrief  325.  6)  In  der  älteren  Zeit  mischen  sich  oberdeutsche  Dialectformen 

wie  ganffen,  'n  Ding  wie  die  TAeb  ist^  mit  niederdeutschen,  FranMause;  ganz  im  Heimat- 
dialect  ist  du  Sendschreiben  an  den  Naber  mit  Radt  (Graf  Reventlow)  IHOö,  abgefasst, 
welches  in  einer  kirchlichen  Frage  auf  die  Landleute  wirken  sollte.  7)   Vortrefflich 

sind  die  Briefe  Über  Minna  von  Barnhelm  1769:  Lessing  blieb  Zeitlebens  ein  Freund  von 
Glandins.     Auch  Goethes  Anfänge  begrässte  Claudius  freudig.  8)  Urians  Reise  um  die 

Welt:  LB.  2,  957.  9)  ebd.  953.    'Über  das  Genie'  LB.  3,  717  (gegen  Wieland  gerichtet). 

10)  LB.  2,  966.        11)  LB.  2,  960  fgg.        12)  Ein  gülden  ABC:  LB.  2,  963;  vgl.  3,  727. 

13)  D.  Jacoby  in    Wagners  Archiv  f.  d.   Gesch.  d.  dtschu.  Sp.  u.  Dichtung  1,  ^)81    %g. 

14)  In  der  letzten  Stunde  des  Jahres  geboren,  gab  er  selbst  1748  als  Geburtsjahr  an.  Bürgers 
Leben  behandelten  sein  Arzt,  L.  C.  Althof,  Einige  Nachrichten  von  den  vornehmsten  Lebens- 
umständen G.  A.  Bürgers,  Göttingen  1798;  U.  Proehle,  Bürger,  sein  Leben  und  seine  Dich- 
tungen, Leipzig  1856.     Vgl.  bes.  Briefe  von  und  an  Burger,  hg.  von  A.  Strodtmanu,  Berlin 

Wftck«niB(iil.  LiU«r.  Oflaehieht«  II.  31 
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lehrte  hierauf  in  Göttingen  Aesthetik,^^  seit  1789  als  Professor,  starb  aber 
verlassen  und  fast  im  Elend  schon  1794.  Er  hatte  sich  1774  verheiratet, 
aber  bald  eine  heftige  Liebe  zu  seiner  Sehweegerin  gefasst,  sie  auch  nach  dem 
Tode  der  älteren  Schwester,  aber  nur  auf  kurze  Zeit  als  Gattin  besesseo. 
Seine  dritte  Ehe  mit  dem  'Schwabenm»dchen',  das  ihn  angesungen  hatte, 
fiel  ganz  unglücklich  aus:  1790  geschlossen,  wurde  sie  1792  geschieden.  Eben 
damals  traf  ihn  auf  das  schwerste  eine  Beurteilung  seiner  Gedichte  durch 
Schiller; '*  aber  auch  sein  Schüler^''  A.  W.  Schlegel  konnte  in  einer  Schutz- 
schrift ^^  nach  Bürgers  Tode  Schillers  Vorwürfe  nar  besteetigen.  Bürger  hatte 
heftig  geantwortet;  allein  er  versuchte  selbst  noch  seinen  Gedichten,  welche 
gesammelt  zu  Göttingen  1778  und  1789,  H,^^  erschienen  waren,  nachtrsBgiich 
die  von  Schiller  vermisste  Idealität  zu  geben:  so  erschienen  sie  1796,  11.^^ 
An  Feile  hatte  er  es  schon  vorher  nicht  fehlen  lassen:  besonders  seine  Erstlings- 
arbeit,'* die  'Nachtfeyer  der  Venus',  die  1778  erschien,  arbeitete  er  mehrmals  um. 
Als  Übersetzer  versuchte  er  sich  fiuch  an  Homer,  zuerst  in  Jamben,^  dann 
durch  Stolbergs  Wettbewerb'^  umgestimmt,  in  Hexametern.  Ebenso  ahmen 
seine  lyrischen  Gedichte  z.  T.  franzoßsische  Vorbilder  nach  und  streben  nach 
deren  leichtfertiger  Anmut  und  sinnlicher  Glut.  In  Prosa  übersetzte  er  1786 
aus  dem  Englischen  '^  Münchhausens  Abenteuer,  worin  die  uralten  Js^rlügen 
auf  ein  damals  noch  lebendes  Original  übertragen  waren. '^  Bürgers  eigent- 
liches Feld,  aber  ward  die  Ballade   und  Bomanze.    Nachdem  er  noch  1770 


1874,  IV.  15)  Lehrbuch   der  Aesthetik,  Berlin  1825;  Lehrbach  des  deutsi^hen  StvU. 

ebd.  1826  von  Reinhard  hg.  Vgl.  Anra.  20.  Dieser  »et»te  auch  den  von  Bürger  1778—17^*4 
herausgegebenen  (xottinger  Musenalmanach  fort:  «.  §  140.  über  Bürger  in  Göttingeu  8. 
Khickhohn    in  Schnorr«   Arch.   XII,   61    fgg.  16)   Jenaer   Allg.   Lit.   Zeitung   17^1. 

17)  Vgl.  das  an  ihn  gerichtete  Sonett  Bürgers  LB.  2,  988.  18)  Gharacteristiken  and 

Kritiken  1801  II  3  fgg.;  eine  ausgezeichnete   litte rarhistorische  Würdigung.  19)  Die 

für  die  Entstehungszeit  beigefügten  Jahreszahlen  hat  Bürger  ziemlich  sorglos  bestimmt: 
Weinhold  Boie  204.  20)  Besorgt  von  K.  Reinhard,    ebenso  wie    Bürgers  Sämtliche 

Werke,  Hamburg  1812.  13  u.  öfter.  Dieser  Text  auch  in  den  Sämtl.  Werken  hg.  v.  A. 
W.  Bohtz,  Göttingen  1835.  Erst  die  Ansgaben  der  Gedichte  von  Sauer,  bei  Kürschner  78 
und  von  Ed.  Grisebac'h,  Berlin  1889,  ll,  zogen  die  älteren  Lesarten  wieder  vor.  21)  ^^ 
dem  Pertfigüium  Venerü  T.  Merc.  1773.  22)  Klotz  D.  Bibl.d.8choßnen  Wlss.  1771.  23)  I>. 
Mus.  1776  Dec.  24)  Der  ungenannte  Verfasser  war  R.  E.  Raspe,  1737  zu  Hannover 

geboren,  ans  Kassel,  wo  er  als  Aufseher  das  Münzcabinet  bestohlen  hatte,  1775  oarh  England 
geflohen,  wo  er  1794,  als  Gelehrter  noch  immer  angesehn,  starb.  25)  Freiherr  von  Mnnch- 
hausen  1720—97.  Der  Sachverhalt  wurde  ermittelt  von  Ad.  Ellissen  in  der  6.  Ausgabe  der 
Bnrgersohen  Schrift,  Berlin  18411.     Über  die  Quellen  s.  C.  MüUer-Fraureuth,  Die  ilentsclifu 
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den  Raub  der  'Prinzessin  Europa'  im  Bänkelsängerton  besungen,^*  wurde  er 
durch  Herders  Mahnungen  in  der  Sammlung  Ton  deutscher  Art  und  Kunst' 
auf  die  edlere  Auffassung  der  Romanze  hingewiesen  und  redete  dieser  selbst 
in  dem  'Herzenserguss  über  Yolkspoesie,  Aus  Daniel  Wunderlichs  Buche'  das 
Wort.^'^  PopularitsBt  ward  ihm  nun  für  dichterische  Werke  das  Siegel  der 
Vollendung.  Yon  seiner  'Lenore'  1773  dachte  er  selbst  wie  die  Zeitgenossen 
sehr  hoch.^"  Auch  sonst  legte  er  öfters  seinen  Balladen  deutsche  Sagen*® 
zu  Grunde  oder  behandelte  Vorgänge  der  Gegenwart,  edle  Thaten,  welche 
dem  Volke  als  Vorbilder  gezeigt  werden  sollten.  ^^  Dass  Bürger  in  Eraft- 
ausdrücken  nicht  Mass  hielt  und  durch  eeussere  Mittel  des  Klangs  zu  wirken 
suchte,  tritt  besonders  in  der  Umgestaltung  fremder,  englischer  Vorbilder  zu 
Tage,**  die  er  aus  Percys  Reliqites  of  ancient  english  Poetry,  London  1765, 
u.  a.  entnahm.'*  Aus  solchen  Quellen  stammen  auch  zum  Teil  die  possen- 
haften Stoffe,'*  die  er  mit  frechem  Spott  ausführte:  zu  bitteren  Epigrammen 
gab  ihm  spaeter  sein  Schicksal  Anlass. 

Auf  diesem  letzten  Gebiete  war  noch  thsetiger  Bürgers  Jugendfreund*^ 
Leopold  Friedrich  Günther  von  Gockinok,*'^  dessen  Sinngedichte  seit  1772 
erschienen.**  Mit  der  gleichen  Munterkeit  und  Reimgewandtheit  dichtete  er 
Episteln  und,  noch  am  meisten  im  Sinne  der  neuen,  leidenschaftlichen  Dichtart, 
seine  'Lieder  zweier  Liebenden',  1777,  unter  denen  übrigens  auch  die  dem 
Msedchen  zugeteilten  von  ihm  verÜEbsst  sind. 


Lügendichtnngen  bis  auf  MünchhauBen,  Halle  1887.  26)  Einzeldruck  1777.    Noch  1776 

»teilte  Bürger  selbst  'Leuardo  und  Blandine*  über  Lenore:  Weinbold  Boie  264  Anm. 
27)  Deutsches  Museum  1776.  Dagegen  richtete  sich  Nicolais  Spott  §  156,  19,  der  dem 
'Leineweber  Daniel  Wunderlich'  als  'Schuster  Daniel  Seuberlich'  antwortete.  28)  Über 

den  Stoff  s.  Wackernagel,  Kleinere  Schriften  2,  399  fgg.  Erich  Schmidt,  Characteristiken 
S.  199  fgg.  Walter  Scott  übersetzte  Lenore  1796;  aber  die  Behauptung  seines  Vorgängers 
W.  Taylor,  dass  Bürger  nur  eine  englische  Quelle  bearbeitet  habe,  wiesen  1797  A.  W.  Schlegel 
u.  a.  überzeugend  zurück.  29)  Der  Wilde  Jaeger  LB.  2,  985.  30)  Das  Lied  vom 

braven  Manne  LB.  2,  971.    Die  Kuh  974.  31)  Der  Kaiser  und  der  Abt  LB.  2,  977  nach 

King  John  and  the  cMot  of  Canterbury,  obschon  der  Stoff  in  Deutschland  von  früher  her 
bekannt  war:  §  86, 11.  32)  G.  Bonet  Maury,  Burger  et  /es  origines  anglaises  de  la  bdilade 

liiUraire  en  Aüemagne,  Paris  1889.  33)  Frau  Schnips  u.  «.    Ähnlich  auch  die  Menagerie 

der  Gotter.  34)  Ihr  Briefwechsel  ist  grossenteils  abgedruckt  von  Sauer:  Viertelj.  f.  Litt.- 

gesch.  3. 62  fgg.  416  fgg.  35)  Geb.  1748  zu  Grceningen  bei  Halberstadt,  1789  geadelt,  nach 
langer  Thstigkeit  als  angesehener  Beamter  gest.  zu  Wartenberg  bei  Breslau  1828.  1770 — 86 
war  er  Kanzleidirector  zu  EUrich  bei  Nordhausen.  Seine  'Gedichte'  erschienen  im  Selbst- 
verlag  1780—82,   UI,   uö.     Auswahl  durch    Minor  bei  Kürschner  73.  36)  LB.  2,  989. 
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Göckingk  war  Bürgers  Vorgänger,  der  Nachfolger  Boies  als  Heraus- 
geber des  Göttingischen  Musenalmanachs.  Böie  hatte  es  meisterhaft  ver- 
standen selbst  zwischen  grundverschiedenen  Naturen  und  Richtungen  zu  ver- 
mitteln, indem  er  seinerseits  alle  Rücksichten  übte,  Anderen  volle  Freiheit 
Hess.  Den  Intendanten  des  Parnasses'  nannte  ihn  Gleim.  Geboren  1744 
im  ditmarsischen  Meldoi'p,  starb  er  hier  1806.^^  In  Göttingen  lebte  er  als 
Hofmeister  junger  Engländer  1769 — 1776;  hierauf  in  Hannover  als  Stabs- 
secretser,  bis  er  1781  in  seine  Heimat  als  Landvogt  zurückkehrte.  Im  Winter 
auf  1770  hatte  er  Berlin  und  Halberstadt  besucht;  spsdtere  Reisen  fahrten 
ihn  nach  Hamburg,  Braunschweig,  Weimar,  Darmstadt,  Düsseldorf,  auch  nach 
Holland,  und  überall  knüpfte  er  dauernde  Verbindungen  an,  die  seinen  [Tnter- 
nehmungen,  dem  mit  Gotter  zusammen  1770  begründeten  'Musenalmanach', 
dem  mitDohm'*  1776—1778,  spseter  von  ihm  allein  herausgegebenen  ^Deut- 
schen Museum'  (bis  1788,  'Neues  D.Museum'  1789 — 91)  ihren  vorzüglichen 
Wert  verschafften.  Gedichtet  hat  Boie  nur  weniges,  und  wesentlich  nur 
Bearbeitungen  franzcBsischer  und  englischer  Stücke  aus  den  leichteren  Ghittun- 
gen,  Lieder,  Episteln,  Epigramme.** 

Im  Göttinger  Musenalmanach  trat  die  Lyrik  dieses  jüngeren  Dichter- 
geschlechtes hervor,  welches  sich  auf  der  Universiteet  um  Boie  sammelte. 
Jugendlich  begeistert  vereinigte  sich  der  'Bund'  oder  *Hain'**  unter  Formen, 
welche  an  die  Barden  erinnern  sollten,  um  sich  gegenseitig  freimütig  zu  beur- 
teilen, die  Verehrung  Elopstocks,  die  Verwerfung  Wielands  zu  fordern,  aber 
auch  die  Minnesänger  und,  im  Wetteifer  mit  dem  befreundeten  Bürger,  die 
Volkslieder  nachzuahmen.  Im  Sommer  1772  kamen  Voss,  Miller,  Hölty  u.  a. 
mit  Boie  zusammen;^*   im  Herbst  traten  die  Brüder  Stolberg   hinzu,    und 


37)   K.  Wcinhold,    Heinrich   Christian   Boie,    Halle  1868.  38)   Christian    Conrad 

Wilhelm  Dohm,  geb.  zu  Lemgo  1751,  spaeter  Diplomat  und  geadelt,  ge«t.  1820  zu 
Pustelehen  bei  Nordhausen.  Dohm  sorgte  für  die  Artikel  des  D.  Museums  aber  Politik 
und   Statistik.  39)    Eine    Sammlung    nur    bei   Weinhold:    doch    s.  Zs.  f.  d.  Philol. 

1,  378  fgg.  40)  Der  Name  Hain  deutet  auf  Klops toeks  Ode  'der  Hügel  und  der  Hain', 

womit  die  griechische  und  die  deutsche  Dichtkunst  gemeint  sind.  Zuerst  nannte  sich  die 
Gesellschaft  'Parnass'.  Den  Ausdruck  'Hainbund*  gebrauchte  zuerst  Voss  1804  in  einer 
Lebensgeschichte  Höltys.  Gelegentlich  bezeichnen  die  Mitglieder,  mit  Rücksicht  auf  ihre 
allgemeinen  Ziele,  die  Vereinigung  als  'deutscher  Bund*.  41)  Von  den  Bundesgenossen, 

welche  in  der  Litteraturgeschichte  nicht  fortlebten,  ward  Johann  Fribdrich  Hahn  (aus 
Zweibrucken,  geb.  um  1750,  gest.  1779)  durch  seinen  Franzosen-  und  Tyrannen hass  ein 
Vorbild  für  die  Freunde;  sein  Lapidarstil  wurde  für  die  Briefe  des  Bundes  an  Klopstock 
gewtehlt.     Seine  Briefe  und  Gedichte  hat  Redlich  gesammelt:  Beitr.  zur  deutschen  Philologie, 
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wenn  sie  auch  nur  ein  Jahr  blieben  und  der  zu  Ostern  1773  aufgenommene, 
zu  Ostern  1774  geschiedene  F.  C.  Cramer^*  nur  auf  kurze  Zeit  durch  Leise- 
witz ersetet  wurde,  so  fieind  doch  das  Streben  des  Bundes^'  seinen  Hoehepunct 
noch  in  dem  Besuche  ^^  Elopstooks  auf  seiner  Reise  nach  Karlsruhe  im  Herbst 
1774:  er  hatte  in  der  eben  damals  veröffentlichten  *Gtelehrtenrepublik'  auf 
den  Bund,  dem  er  sdbst  beitrat,  mit  den  überschwänglichsten  Hoffnungen 
hingewiesen.  Gerade  damals  aber  schieden  Leisewitz  und  Miller;  Hölty  und 
Voss  folgten  zu  Ostern  1775.  Die  Seele  des  Bundes  war  Voss  gewesen, 
seine  Berichte  und  die  von  ihm  ererbten  Bücher  erhielten  die  Erinnerung 
an  Wirken  und  Streben**  des  Bundes. 

Johann  Heinrich  Voss  war  1751  zu  Sommersdorf  bei  Waren  in  Mecklen- 
^^^  geboren.**  Da  sein  Vater  durch  den  siebenjährigen  Krieg  verarmte, 
errang  er  sich  schwer  den  Zugang  zum  Universitsßtsstudium.  Boie  war  ihm 
hilfreich  gewesen,  Boies  treffliche  Schwester  Emestine  ward  1777  seine  (}attin. 
Er  lebte  damals  seit  1775  in  Wandsbeck,  von  dem  Ertrag  des  Musenalma- 
nachs, den  ihm  Boie  abgetreten  hatte,  und  den  er  in  Hamburg  bis  1800 
fortsetzte,*^  obsohon  der  Göttinger  Verleger  ebenfalls  einen  Almanach  erst 
durch  Oöckingk,  dann  als  dieser  sich  mit  Voss  verbunden  hatte,  durch 
Bürger  weiter  führen  Hess.  1778  ward  Voss  Rector  zu  Ottern dorf  im  Lande 
Hadeln  (bei  Cuxhaven),  1788  durch  Stolbergs  Vermittelung  in  Eutin.  1802 
begab  er  sich  mit  einer  Pension  des  Herzogs  von  Oldenburg  nach  Jena,  wo 
Goethe  ihn  jedoch  vergebens  zu  halten  suchte,   als  er  1805  nach  Heidelberg 


Halle  1880,  245  fgg.  42)  Der  Sohn  Andreas  Cramera,  der  Biograph  Klopatocks  §  152,1. 

43)  Die  Göttinger  Profcaaoren  waren  grossenteils  dem  Bnnde  abgeneigt,  Kästner  aber 
gfinstig.  Anch  einig«  dichterisch  beanlagte  Frauen  nnd  Mcedchen  ermnnteHen  die  jnngen 
Dichter.  44)  Schon    im  Sommer  1773  war  ein  Vertrauter  Klopstocks,  Oottl.  Fr.  E. 

HcHCKMBORN,  durch  Göttingen  gekommen,  dann  in  Frankfurt  mit  dem  jungen  Goethe  bekannt 
geworden:  er  reiste  damals  nach  Algier  als  deenischer  Consularsecretser,  wie  er  auch  1778 
bis  1802  in  London  Gesandtschaftaecreter  war.  Schoenborns  Dichtungen  erschienen  meist  im 
Wandsbecker  Boten.  Vgl.  J.  Rist,  Schoenborn  nnd  seine  Zeitgenossen,  Hamburg  1836. 
45)  Eine  ältere  Bearbeitung  dieser  Nachrichten  bietet  R.  Prutz,  Der  Göttinger  Dichterbund, 
Leipiig  1841.  Über  die  Bundesbücher,  die  jetzt  im  Besitz  von  Dr.  Klussmann  in  Rudolstadt 
sind,  8.  Redlich  in  der  Z.  f.  d.  Philol.  4,  121  fgg.  Crueger  in  Sievers  Akadem.  Blatter, 
BrannBchweig  1884  S.  600.  46)  Ein  *Abriss  meines  Lebens*  von  ihm  selbst  und  meister- 

haft begonnen,  von  seiner  Witwe  fortgesetzt,  steht  in  den  von  seinem  Sohne  Abraham 
Voss  herausgegebenen  TBriefen  von  J.  H.  Voss*,  III,  (Bd.  III  in  2  Abt.)  Halberstadt  1829 
bis  33.  Andere  Briefe  in  Schnorrs  Arch.  XV,  361.  Wilh.  Herbst,  J.  H.  Voss,  II  (der  II 
Bd.  in  2  Abteilungen),  Leipzig  1872—76.  Sauer,  J.  H.  Voss  (Der  Göttinger  Dichterbund  I) 
in  Kürschners  Nat.  litt,  92.  47)  Über  die  Mühsal  der  Herausgabe  urteilt  er  mit  derbem 
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berufen  wurde.  Hier  lebte  er,  seinen  Studien  und  seinen  litterarischen  Käm- 
pfen hingegeben,  bis  1826.  Philologe  und  Dichter  zugleich  hat  Voss  sich 
besonders  mit  Übersetzungen  beschäftigt,  welche  namentlich  Homer *^  dem 
weiteren  Lesekreise  in  Deutschland  erst  zuführten,  und  durch  ihre  anschmie- 
gende Treue,  die  er  beständig  noch  zu  erhoahen  beflissen  war,  auf  die  Er- 
weiterung der  deutschen  Dichtersprache ,  auf  die  (Genauigkeit  in  der  Nach- 
ahmung antiker  Yersmasse  den  groBSsten  Einfluss  seit  Elopstock  geübt  haben. 
Das  homerische  Vorbild  bestimmte  auch  wesentlich  seuie  eigene  Dichtung, 
die  er  gesammelt  zuerst  Eoenigsberg  1802,  YI,  erscheinen  liessi  vor  allem 
pflegte  er  di6  Gattung  der  Idylle,  in  welcher  er  das  norddeutsche  Natur- 
und  Familienleben  mit  liebevoller  Versenkung  in  das  Einzelne  und  Kleine 
darstellte. ^^  Theokrits  Muster  schwebte  ihm  vielfach  in  den  Gegenständen,'^ 
ja  auch  im  Gebrauch  des  Dialectes  vor,^^  nur  dass  er  sein  Plattdeutsch  aus 
den  Einzelmundarten  und  selbst  aus  der  'sassischen  Buchsprache'  zusammen- 
setzte. Am  glucklichsten  ist  er  da,  wo  er  Selbsterlebtes  schildert:  'der 
siebzigste  Geburtstag"  1781  ist  ein  Bild  seines  Elternhauses;  'Luise,  ein  länd- 
liches Gedicht  in  drey  Idyllen',  welche  er  1705  auf  Gleims  Antrieb  zusammen- 
fügte,^^ spiegelt  das  Wesen  seiner  Braut  und  ihres  Vaters  wieder.^^  Auch 
die  Elegien  erhalten  durch  solche  perscenliche  Bezüge  Wärme  und  Reiz.  Da- 
gegen erscheinen  die  Oden  und  Lieder^*  mit  ihren  allgemeinen  G^anken, 
die  zu  vernünftiger  Frömmigkeit  und  männlichem  Frohsinn  aufibrdern,  kühl 


Spott  LB.  2, 1004.  48)  Homers  OdasBee,  Hamburg  1781;  Abdruck  mit  einer  Einleitunic 

von  M.  BernayB,  Stuttgart  1881.  Begonnen  war  diese  Arbeit  1777;  der  Text  letsier  HanH 
emchien  1821,  susammen  mit  der  lUas,  von  welcher  Voss  xuerst  die  ihm  durch  F.  L.  Graf 
Stolberg  überlafesene  Übersetzung  1778,  dann  die  eigene  zuerst  Alton a  17dd  mit  der  um- 
gearbeiteten Odyssee  veröflfentlicht  hatte.  Diese  Umarbeitung  war  freilich  nicht  durehwej; 
zum  Vorteil  und  mit  dem  Beifall  der  Zeitgenossen  ausgeführt  worden:  die  metrische  Strenge. 
(§  141,  49)  und  die  bis  zum  Undeutsehen  getriebene  Nachbildung  der  alten  Wortfolge  nnd 
Wortzusammensetzung  stoßrten  die  früher  erreichte  Einfachheit  und  Natürlichkeit  Immerhin 
war  schon  die  Einsetzung  der  griechischen  Namenformen  anstatt  der  franzoesisch-lateinischen 
ein  Fortschritt  Ausser  Homer  verdeutschte  Voss  Vergils  Liandbau  1789,  Vergils  Werkt, 
Braunschweig  1799;  Ovids  Verwandlungen,  Berlin  1798;  Properz,  Brannschweig  1830:  Horu. 
Heidelberg  1806;  Theokritos  Bton  und  Moschos,  Tübingen  1808;  Tibnllus  ebd.  1810,  Aristo* 
fanes,  Braunschweig  1821,  Aeschylos,  Heidelberg  1827,  und  wie  diesen,  mit  seinen  Soehnen 
zusammen  Shakespeare,  Leipzig   1818—29.  49)  Zuerst  im  Musenalmanach  1776  'Der 

Morgen'.  50)  'Der  RiesenhügeV   nach  den  (pa^futxtvxgutt,  51)  De   Winterawend 

1777,  De  Geldhapers  u.  a.  52)  Freilich  erfuhren  sie  .dabei  auch  Erweiterungen,  welche 

die  an  »ich  handlungsarme  Erzshlung  mit  unübersichtlichen  Schilderungen  noch  überluden. 
53)  LB,  2,  1011.  54)  Daraus  LB.  2,  1009  und  1006  fgg. 
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und  küDBtlicfa,  ja  gelegentlich  platt;  grimmig  parodiert  er  das  Sonett  der 
Romantiker. ^^  •  Diese  bekämpfte  er  nicht  nur  als  Feinde  seiner  Bemühungen 
um  die  Verfeinerung  des  deutschen  Versbaues  nach  antikem  Muster  noch 
über  Elopstock^*  hinaus,  wie  er  ihn  insbesondere  durch  seine  'Zeitmessung  der 
deutschen  Sprache',  Koenigsberg  1802  festgestellt  hatte;  er  hasste  sie  auch 
als  TrsBger  der  hierarchisch-feudalen  Bestrebungen,  die  nach  der  Revolution 
und  den  Freiheitskriegen  immer  bedrohlicher  und  bedrückender  hervortraten. 
In  diesem  Kampfe  kannte  er  keine  Schonung,^^  und  gri£f  1819  Faibdrich 
LeopoiiD  GsAF  Stolbero,  der  1800  zur  katholischen  Kirche  übergetreten 
war,  ohne  von  ihm  persoenlich  gereizt  zu  sein  und  mit  absichtlicher  Missach* 
tung  der  alten  Freundschaftsbande  auf  das  heftigste  an.^^ 

Allerdings  war  dieser  Übertritt  Stolbergs  eine  Verlsdugnung  seiner  Jugend- 
Schwärmerei  für  die  Freiheit,  die  er  jubelnd  gepriesen,  zürnend  verteidigt 
hatte.  Geboren '^^  zu  Bramstsadt  in  Holstein  1750  war  er  ebenso  wie  sein 
Bruder  Christian  (geb.  1748  zu  Hamburg,  gest.  als  Landrat  zu  Windebye 
bei  Eckernforde  1821)  zu  Kopenhagen  im  Kreise  Klopstocks  au%ewaohsen, 
hatte  ausser  dem  Göttinger  Bund  sich  auch  mit  GtBthe  befreundet,  war  aber 
1776  einer  Berufimg  nach  Weimar  auf  Klopstocks  Antrieb  ausgemchen  und 
lebte  als  oldenbnrgischer  Beamter  in  Eutin  1781 — 85  und  wieder  1791  bis 
1800,  seitdem  meist  in  Münster  bei  der  Fürstin  Gallitzin^^  und  starb  in 
Sondermühlen  bei  Osnabrück  1819.  Zu  seinem  Glaubenswechsel  hatte  ausser 
der  Fürstin  seine  zweite  Gemahlin  besonders  beigetragen,  wsBhrend  die  erste, 
Agnes,  welche  1788  gestorben  war,  die  alte  Freundschaft  mit  Voss*^  beson- 

55)  LB.  2,  1023  fgg.  56)  Mit  diegem  selbst  zerfiel  er  hierüber  1789;  doch  versoehnte 

er  ihn  noch  vor  dem  Tode  durch  »eine  Ode  TClopstock  in  Elysion*.  57)  Seinen  Grund- 

satz, gegen  die  Intoleranz  dürfe  man  nicht  tolerant  sein,  billigt  ansdrücklicb  üoßthe  in  einer 
lobenden  Anzeige  der  lyrischen  Gedichte  von  Voss  (D.  Litteraturzeitung  1802).  Schon  früh 
tritt  b«i  Voss  in  den  Streitschriften  die  Nachahmung  Lessings,  freilich  etwas  plump  hervor. 

58)  'Wie  ward  Fritz  Stolberg  ein  Unfreier?'  in  der  von  Paulos  herausgegebenen  Zeitschrift 
Sophronizon;  und  gegen  Stolbergs  'Kurze  Abfertigung  der  langen  Schmähschrift  des  Hof- 
rathes  Voss*,  Hamburg  1820,  in  'Bestsetigung  der  Stolbergischen  Umtriebe',  Stuttgart  1820. 

59)  Von  den  zahlreichen  Schriften  über  F.  L.  Graf  Stolberg,  welche  meist  von  confessionellen 
Gesicbtapuncten  ausgehn,  sind  wegen  der  Benutzung  seiner  Briefe  hervorzuheben:  Theodor 
Menge,  Der  Graf  F.  L.  Stolberg  und  seine  Zeitgenossen,  Gotha  1862  II,  Joh.  Janssen,  F.  L.  Graf 
zu  Stolberg,  Freiburg  i.  B.  1877,  £1.  60)  Diese  geistvolle  Frau  (1748—1806),  Diderots 
Schülerin,  war  eine  geborene  Gräfin  von  Schmettan  und  hatte  erst  1786  sich  ganz  den 
katholischen  Ansichten  hingegeben.  Vgl.  über  sie  Levm  Schücking,  Rhein.  Jahrbuch  1840. 
Mitteilungen  ans  dem  Tagebuch  und  Briefwechsel  der  Fürstin,  Stuttg.  1868.  Briefwechsel 
and  Tagebücher  (hg.  von  Schlüter),  Münster  1874,  Neue  Folge  1876.  61)  Otto  Helling- 
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ders  gepflegt  und  die  Yerstimmungeii)  zu  welchen  hier  die  Strenge  in  metri- 
schen Fragen,  dort  die  frühe  Hinneigung  zu  LaTater  Anlaas  gab,  durch  die 
anmutigste  Yermittelung  beseitigt  hatte.  Diesen  persoenlichen  Beziehungen, 
auch  den  stolzen  Familienerinnerungen  geb^  die  Gedichte  vielfach  Ausdruck, 
welche  die  Grafen  Friedrich  Leopold  und  Christian  1779  zu  Leipzig  durch 
Boie  herausgeben  Hessen.  ^^  Speeter  folgten  von  Friedrich  Leopold  Jamben, 
Leipzig  1784,  und  eine  Sammlung  'Die  Insel'  (ebd.  1788);  von  beiden  Bru* 
dem  zahlreiche  Obersetzungen  aus  dem  Griechischen,  und  mehrere  etwas 
eilfertig  verfasste  Schauspiele  (Leipzig  1787);  endlich  Taterläadisohe  Ge- 
dichte' Hamburg  1815;^'  dem  Abscheu  gegen  die  französische  Revolution 
hatte  Friedrich  Leopold  schon  1793  in  einer  Ode  auf  die  'Westhunnen'  Aus- 
druck gegeben.  Seine  religioBsen  Ansichten  der  späteren  Zeit  legte  er  in  der 
umfönglichen  ^Geschichte  der  Religion  Jesu  Christi',  Hamburg  1806 — 18, 
nieder.  Er  überragte  als  Dichter  seinen  Bruder  und  ergoss  bald  in  Oden- 
formen  nach  Elopstocks  Vorbild  bald  in  der  ein&chen  volkstümlichen  Sprache 
und  Yersform  von  Claudius  seine  stürmische  Begeisterung  für  Vaterland, 
Freiheit,  Natur /^  Vor  allem  feierte  er  mit  Innigkeit  und  £a«ft  die  alten 
Ritterzeiten.** 

Neben  den  willenskräftigen,  nur  allzu  nüchternen  Voss,  den  übersohwäng- 
lich  begeisterten  Fritz  Stolberg  trat  mit  sanfter  Schwäimerd  Ludwig  Heinbich 
Christoph  Holty,  der  im  Vorgefühl  seines  frühen  Todes  (1748  zu  Mariensee 
geboren,  starb  er  im  nahen  Hannover  1776  an  der  Schwindsucht)  harmlose 
Freude  am  Leben  mit  wehmütiger  Entsagung  verband. ®®  Die  dämmernde 
Mondnacht,  mit  süssem  Schauer  empfunden,  die  Stille  und  Unschuld  des 
Landlebens,  weibliche  Schoenheit  und  Liebenswürdigkeit  sind  die  Gegenstände 

han»,  F.  L.  Graf  zu  Siotberg  nnd  J.  H.  Voss,   MüDstm*   1882.  83.  (Progr.)  62)  Aof 

dem   Titelbild   zwei   Centanreu,   darauf  spielen   die   Xenien  an.  63)   Der  Bräder  Cb. 

und  F.  L.  Gr.  zu  Stolberg  gesammelte  Werke  erschienen  Hamburg  1820 — ^25,  XX^  nö. 
Die  Znknnft*  ein  früher  nur  stellenweise  bekannt  gewordenes  Gedicht  ans  den  J.  1779—8^, 
veröffentlichte   0.  Hertwig   in   Sehnorrs  Archiv  13.  64)   Auf  der  mit  Gcdthe  unter- 

nommenen  Schweizerreise  1775  dichtete  er  das  Lied  'Süsse  heilige  Natur,  lass  mich  gehn 
auf  deiner  Spur\  65)  LB.  2,  991  fgg.  66)   fiöltys  in  dem  Musenabianach  und 

sonst  erschienene  Gedichte  wurden  zuerst,  aber  unbefugt  und  kritiklos  von  Adam  Fried- 
rich Geisler  gesammelt,  Halle  1782.  83  uö.;  dann  von  StolbeTg  und  Voss,  mit  mancheA 
eigenmächtigen  Änderungen  herausgegeben,  Hamburg  1783  nö. ;  von  F.  Voigts,  Han- 
nover 1857.  Eine  kritische  Ausgabe  aus  den  Handschriften  veranstaltete  K.  Halm,  Leipzig 
1869  und  1870.  Vgl.  dazu  bes.  Weinhold  in  Sehnorrs  Arch.  7,  187  fgg.  Crueger  Vihr;}chr. 
11   281   fgg.     Gedichte   mit  den   Lesarten   der  verschiedenen   Ausgaben   LB.  2,  96ö   fgg- 
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seiner  Oden  und  Lieder:  für  letztere  fand  er  seine  Yorbilder  in  der  eng- 
lischen Litteratur,  aus  welcher  er  auch  einige  Prosawerke  übersetzte  um  seinen 
Lebensunterhalt  eu  gewinnen.  Die  komische  Romanze  hat  kein  Anderer  in 
Deutschland  so  anmutig  und  zugleich  so  unanstoessig  ausgebildet.  Auch  die 
Grazienpoesie  J.  (}eorg  Jaoobis  und  die  Bardendichtung,  welche  doch  seiner 
Dichtungsart  und  der  seiner  Freunde  am  neechsten  stand,  hat  er  witzig 
parodiert. 

Der  riihrende  Grundton  in  Höltys  Dichtung  erscheint  noch  vers&rkter, 
aber  nur  als  eine  vorübergehende,  erkünstelte  Stimmung  bei  seinem  Freunde  ^^ 
JoHANK  Mabtin  Miller,  welcher  1750  zu  Ulm  geboren,  ebenda  als  Prediger 
1814  starb.^^  Von  Bürger,  der  ihm  damals  noch  im  Liede  den  Vorrang 
zuerkannte,  dem  Göttniger  Dichterkreise  zugeführt,  übertraf  er  seine  Freunde 
im  Verständnis  der  Minnediohtung,**  die  er  mit  grosser  Leichtigkeit  nach- 
bildete.  Besser  als  seine  weinerlichen  Nonnenlieder  gelangen  ihm  seine 
Bauemlieder,  die  lebhaften  oder  behaglichen  Genuss  schildern. ^^  Weit  mehr 
jedoch  als  die  'Gedichte^  (gesammelt:  Ulm  1783)  brachte  ihm  weithin  Ruhm 
sein  an  Gcßthes  Werther  anschliessender  Roman  'Siegwart,  eine  Elosterge- 
schichte'  (Leipzig  1776  uö.),  worin  er  Studentenliebschaften  mit  tragischem 
Ausgang  in  Folge  der  engherzigen  Standesvorurteile  der  VsBter  darstellte, 
teilweise  nach  eigenen  Erlebnissen, ''^  die  er  aber  in  das  katholische  Bayern 
verlegte,  um  das  Überwiegen  des  Gefühls  noch  glaubhafter  zu  machen. 
Allerdings  trat  der  Bewunderung  und  Nachahmung  bald  die  Parodie^*  ent- 
gegen, und  Millers  sonstige  Romane  ^^  führten  nur  dazu  dass  er  sein  Ansehen 
rasch  verlor.     Doch  erneuerte  Voss  noch  speet  die  alte  Freundschaft. 

Wenn  Miller  die  Lyrik  des  Gottinger  Dichterbundes  durch  die  Pflege 
des  Romans  erweiterte,  so  fügte  ein  anderer  Genosse  noch  das  Drama  hinzu. 


67)  MUkr  Bchrieb  'Etwa«  von  Höltyii  Oharacter  in  Schuberts  Tentacher  Chronick,  Angsbnrg 
1776,  wiederholt  hinter  seinen  eigenen  Gedichten.  68)  Ein  Bericht  über  ihn  erschien 

in  den   Zeitgenossen   1819,    IV,  75  fgg.  69)  Sein  Bundesname  war   Minnebold,   wie 

Hahn  Tenthard,   Hölty  Haining,   Voss  Sangrich  genannt   wurde.  70)   'Was  frag  ich 

viel  nach  Geld  und  Gut,  wenn  ich  zufrieden  bin\  71)  Erich  Schmidt,  Aus  dem  Liebes- 

teben  des  Siegwartdichters:  D.  Rundschau  1881  Sept.  72)  'Siegwart  oder  der  auf  dem 

Grab  seiner  Geliebten  jämmerlich  verfrohrene  Kapuziner',  (Mannheim  1777,  von  Bernritter). 
73)  Schon  vor  Siegwart  erschien  Beytrag  sur  Geschichte  der  Zärtlichkeit',  Lpz.  1776  und 
'Briefwechsel  dreier  akademischer  Freunde',  Ulm  1776,  Zwote  Sammlung  1777;  spster 
'Geschichte  Karls  von  Burgheim  und  Emiliens  von  Rosenau',  in  Briefen,  Lpz.  1778.  79.  IV 
Absehildernng  Stolbergs);  'Geschichte  Gottfried  Walthers  eines  Tischlers  und  des  Städtleins 
Erlenbnrg.    Ein  Buch  für  üandwerker*,  Ulm  1786  II.    AusMcrdem  u.  a.  'Predigten  f<ir  das 
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Johann  Anton  Leisewitz  war  geboren  zn  HannoTer  1752  und  starb  1806 
zu  Braunschweig,  wo  er  sich,  zuletzt  als  Prcesident  des  ObersaQiteBtsooUegiums, 
um  das  Armen wesen  grosse  Verdienste  erworben  hatte.  Als  er  1774  dem 
Bunde  durch  Hölty  zugeführt  wurde,  schätzte  man  besonders  seine  Begabung 
zur  Satire,  die  er  bereits  gegen  den  fürstlichen  Despotismus  geäbt  hatte ;^* 
man  erwartete  von  ihm  Grosses  als  Gesohichtschreiber,  und  in  der  That  bat 
er  sich  lange  und  gründlich  mit  dem  dreissigjaehrigen  Kriege  beschäftigt, 
seine  Arbeit  aber  zuletzt  selbst  yerniohtet.  Dagegen  fand  soin  Trauerspiel 
'Julius  Yon  Tarent'  dauernde  Anerkennung,  trotzdem  es  bei  der  Bewerbung 
um  den  Preis  der  Ackermannschen  Gesellschaft  hinter  Klingers  'Zwillingen', 
worin  derselbe  Stoff  aus  der  Geschichte  der  Medioi''^  mit  groosserem  Auf- 
gebot seusserer  Mittel  behandelt  war,  zurückstehen  musste.^®  Den  klaren, 
scharfgefügten  Plan,  die  knappe,  nur  zu  witzige  Sprache  hatte  Leisewiiz  nach 
Lessings  Emilia  gebildet  und  der  Meister,  dem  er  bald  darauf  auch  perscen- 
lich  nahe  trat,  gab  ihm  vollen  Beifall.  Wie  in  der  Form,  so  wirkte  Leise- 
witz  auch  durch  den  Gegenstand,  Brudermord  aus  Eifersucht,  tief  auf  Schiller 
ein.  Entwürfe  zu  anderen  Trauerspielen  und  selbst  zu  einem  historischeo 
Lustspiel  'der  Sylvesterabend',  worin  er  die  Geschichte  der  Weiber  vod 
Weinsberg  dramatisieren  wollte,  blieben  unausgeführt  und  sind  bis  auf  wenige 
Scenen,  die  vorleeufig  in  den  Druck  kamen,  verloren  gegangen« 

§  159. 
Der  neue  mächtige  Aufschwung,  den  die  deutsche  Dichtung  um  1770 
im  Norden  nahm,  trat  gleichzeitig  auch  in  Süddeutschland  ein.  Auch  hier 
sind  Freiheit  und  Natur  die  Losungsworte,  auch'  hier  ist  es  besonders  Klop- 
stocks  Vorbild,  dem  die  Jugend  nachstrebt,  ist  es  Lessings  Lehre,  worauf 
sie  sich  beruft.  Aber  weniger  als  in  Norddeutschland  wird  am  Rhein  das 
classische  Muster,  wird  Homer  nachgeahmt:  das  einheimische  Volksleben  mit 
seiner   reicheren  Überlieferung,   seiner  groesseren  Lebhaftigkeit  und  Mannig- 


Landvolk*  1776  fgg.  Anch  hier  tritt  die  'Nntzenstifterei'  in  den  Vordergnind.  74)  Etsf 

Lebennbeschreihnng  in  'Sämtliche  Schriften  von  J.  A.  LeiMwits',  Branntchweig  18?)8. 
Vgl.  ferner  Gregor  KntBchera  v.  Aichbei^n,  J.  A.  Leisewitz,  Wien  1876:  and  dasn  £rich 
Schmidt  Anz.  z.  Z.  f.  d.  A.  21,  190  and  R.  M.  Werner  in  dieser  Zs.  22,  83.  76)  Sagenhaft 

ansgeeohmückt  bei  Thnanns.  Damit  verband  sich  Manches  ans  der  Verschwcernng  der  Pisu 
nnd  Machiavelli.  76)    Gedmckt   wurde   'Jnlins    von   Tarent'   zuerst   Leipsig   1776: 

Neudruck  nach  dem  Mannscript  mit  den  dramatischen  Fragmenten  durch  R.  M.  Werner  b^t 
Seuffert,  Lit.-denkm.  82,  Heilbronn  1889;  mit  Rlingers  Zwillingen  zusammen  durch  Saurr 
bei  Kürschner  Bd.  79. 
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faltigkeit  *  wirkt  auch  auf  die  Eunstdichtung  ein.  Das  Schauspiel  wird  hier 
die  Lieblingsgattung  und  die  scheinbare  Regellosigkeit  Shakespeares  gibt  zu 
Übertreibungen  bis  ins  Unnatürliche  den  Verwand  ab.  Noch  mehr  als  im 
Norden  gilt  hier  das  Genie,  die  Originalität  zugleich  als  Grundbedingung 
Hir  das  Dichten  wie  als  Freibrief  für  das  Leben.'  Die  sBUsseren  Verhältnisse 
in  den  kleinen,  willkürlich  regierten  Staaten  verlockten  weit  mehr  vom  ge- 
woehnlichen  Wege  abzugehen,  brachten  aber  auch  weit  mehr  als  im  Norden 
für  die  Lebenspleene  der  jungen  Dichter  Gefahren  mit  sich,  ebenso  wie  die 
Abweisung  jeder  Vorschrift  ihre  Dichtung  mehrfach  auf  Irrwege  geraten  und 
yielversprechende  Anfange  in  Nichts  auslaufen  liess. 

Durch  Lebensunglfick  wie  durch  Leichtsinn  und  durch  leichtes,  reiches 
Talent  stellt  sich  neben  Bürger  und  Günther  Christian  Fribdrich  David 
Scuubart;^  wie  Bürger  zum  Göttinger  Bund,  so  nahm  auch  er  dem  rheini* 
sehen  Dichterkreise  gegenüber  eine  selbständige  Stellung  ein,  schon  in  Folge 
des  Altersunterschiedes.  Geboren  1739  zu  Obersontheim,  wuchs  er  in  dem 
nahen  Reichsstaedtchen  Aalen  auf,  und  studierte,  nachdem  er  in  Nördlingen 
and  Nürnberg  seine  Vorbildung  erhalten,  in  Erlangen  Theologie.  1763 — 69 
hielt  er  die  Schule  in  Geislingen.  Uterauf  als  Organist  nach  Ludwigsburg 
in  die  üppige  Residenz  des  Herzogs  Karl  berufen,  stiess  er  durch  Ausschwei- 
fungen seine  Familie  von  sich  und  zog  sich  1773  die  Ausweisung  aus  Würtem- 
berg  zu.  Er  schweifte  nun,  als  genialer  Musiker  und  Stegreifdichter  gefeiert, 
in  Mannheim  und  München  umher,  konnte  sich  aber  hier  doch  nicht  zum 
Übertritt  in  die  katholische  Kirche  entschliessen  und  fand  1774  in  Augs* 
bürg,  spseter  in  Ulm  seinen  Beruf  und  sein  Auskommen  durch  die  Begrün- 
dung der  'Deutschen  Chronik\  Aber  im  Kampfe  gegen  die  noch  immer 
mächtigen  Jesuiten  verletzte  er  den  cBSterreichischen  Residenten,  und  diesem  zu- 
vorkommend, liess  ihn  Herzog  Karl,  den  er  durch  Ausfälle  auf  Franziska  von 
Hohenheim  gereizt,   1777  auf  würtembergisches  Gebiet  locken  und  ohne  Urteil 

(  159.  1)  Weil  man  die  gsnsse  Natar,  wie  sie  sich  in  der  Leideasehaft  zeigt,  darstellen 
wollte,  fand  man  auch  die  unteren  Stande  in  ihrer  Freiheit  von  Verstellung  geeigneter  für 
das  Drama.  2)  'Als  Genie  ist  er  ein  Mann  von  Stand*:  Mercks  Matinee  in  'Briefe  von 

und  an  M/  S.  62.  3)  Schnbarts  Leben  und  Gesinnungen.  Von  ihm  selbst  im  Kerker 

an^esetst,  I  Stuttgart  1791,  11,  von  seinem  Sohn  herausg.  1793.  Schubarts  Karakter  von 
seinem  Sohne  Ludwig  Schubart,  £r1angen  1798.  Ch.  F.  D.  Schubarts  Leben  in  seinen 
Briefen  .  .  hg.  von  D.  F.  Stranss,  11,  Berlin  1849.  P.  Pressel,  Schnbart  in  Ulm,  Ulm  18G1. 
A.  Wohlwill  in  Schnorrs  Archiv  6,  343.  15,  21.  126;  in  Herrigs  Archiv  87,  1.  G.  Hauff, 
Ch.  F.  D.  Schubart  in  seinem  Leben   und   in  seinen  Werken,   Stuttgart  1885.     E.  Nsegele, 
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und  Recht  auf  Hohenasberg  erst  im  härtesten  Kerker,  sp»ter  in  milderer 
Haft  festsetzen.  Vergebens  das  Flehen  der  Familie,  die  an  ihm  hing,  die 
Fürbitte  der  Heimatgenossen,  der  benachbarten  FQrsten.  Erst  Friedrich 
Wilhelm  n  erwirkte  die  Freilassung  des  Dichters,  der  1786  in  einem  Hjmnus 
auf  Friedrich  den  Grossen  seiner  yon  Jugend  auf  gehegten  Begeisterung  für 
den  Helden  Ausdruck  gegeben  hatte.  ^  Schubart  ward  sogar  in  Stuttgart  als 
Hof-  und  Theaterdichter  angestellt;  seine  Chronik,  welche  inzwischen  sein 
Freund  Miller  für  die  Familie  fortgeführt  hatte,  erschien  von  da  an  in  der 
herzoglichen  Druckerei,  ebenso  wie  schon  1785.86^  seine  "Sämtliche  Gedichte': 
beides  freilich  zum  gnesseren  Vorteil  der  herzoglichen  Kasse.  Von  neuem 
gab  sich  Schubart  dem  vollen  G^nuss  des  Lebens  hin,  starb  jedoch  schon 
1791.  Die  fromme  Stimmung,  die  sein  strenger  Hüter  auf  Asberg,  Qeneral 
Rieger,^  in  ihm  gensehrt  und  die  er  dort  in  zahlreichen  geistlichen  Liedern 
ausgesprochen  hat,  stand  dem  gemütvollen  Dichter  schon  früher  nahe,^  wech- 
selte aber  damals  mit  Ausbrüchen  seiner  starken  Sinnlichkeit  und  mit  derben 
Satiren  ab:  letztere  bilden  den  Inhalt  seiner  'Zaubereien',  Ulm  1766,  welche 
in  Wielands  Manier  geschrieben  und  diesem  zugeeignet  sind.  Sein  Gram  auf 
der  Festung  ergoss  sich  in  rührende  Lieder,®  sein  Zorn  in  kraftvolle  Ver- 
wünschungen des  Despotismus.^  Den  Sehmerz  des  Volkes  über  den  Abschied 
der  an  die  Holländer  verkauften  Soldaten  schildert  sein  ergreifendes  'Eaplied'. 
Das  Volkslied,  dem  er  früh  im  Umgang  mit  Handwerksburschen,  S(ddaten, 
Bauern  seine  zarten  und  starken  Tosne abgelauscht  hatte,  ahmteer  auch  in  den 
Liebesliedern '^  nach,  die  mit  den  von  ihm  selbst  gesetzten  Weisen  viel  ge- 
sungen wurden.  Echt  volkstümlich  «nd  auch  Schubarts  Erzählungen  in 
hanssachsischen  Versen.'^     Dagegen  ist  sein  Ausdruck  meist  überstt^en   in 

Aus  Schubarts  Leben  und  Wirken,  Stuttgart  1888.  4)  LB.  2,  1170.  5)  Unbefugt 

hatte  man  'Schubarts  Gedichte  aus  dem  Kerker',  Zürich  1785,  herausgegeben.  So  warm 
auch  die  'Originaüen  von  Mag.  Schubart.',  Augsburg  1780,  eine  Sammlung  seiner  Aoe- 
spräche,  ohne  sein  Zutun  erschienen.  Von  spseteren  Ausgaben  sind  auszuzeichnen:  'C.  F. 
D.  Schubarts  des  Patrioten  gesammelte  Schriften  und  Schicksale*,  Stuttgart,  1839.  40,  VIII. 
Schubarts  Gedichte.  Hist.  krit.  Ausgabe  von  G.  Hantf.  Leipzig,  Reclam  o.  J.  6)  Auch 
Rieger  hatte  die  Willkür  und  Grausamkeit  des  Herzogs  erfahren:  er  ist  der  Held  tob 
Schillers  Erzshiung  'Spiel  des  Schicksals.  Ein  Bruchstück  ans  einer  wahren  Geaebicht«'. 
7)  Todesgesänge,  Ulm  17B7.  8)  'Gefangner    Mann,  ein  armer   Mann!*  9)  'I>ie 

Füratengmfb*,  178«)  gedichtet,  als  Herzog  Karl  die  bereits  versprorhene  Freilassung  nicht 
gewsshrte,  dann  ein  neuer  Vorwand  sie  zu   versagen.  10)  'So  herzig  wie  mein  Liesel 

Giebts  halt  nichts  auf  der  Welt';  als  Soldatenlied  angeführt  von  Hebel,  Der  Heiner  und 
der  Brakenheimer  Müller.    Hebel   hat  Schubart  viel  benutzt.  11)  'Der    rechte   Glaub, 

fine  Legende':  findet  sich  wieder  in  der  Luise  von  Voss  s.  R.  Köhler  Z.  f.  d.  Ph.  4,  131. 
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den  Oedichten  mit  den  freien  Odenversmassen  Elopstocks,^*  besonders  in  den 
Huldigungsgedichten,  die  er  später  geradezu  auf  Bestellung  schreiben  musste.  ^^ 
In  volkstümlich  derbem  Stile  schrieb  er  seine  Chronik  in  Prosa,  wofür  er 
Luthers  Sprache  zum  Vorbild  nahm.  Sie  hat  deutsche  Gesinnung  und  Anteil 
an  deutscher  Dichtung  zu  verbreiten  kraftig  beigetragen.'*  Hier  verbanden 
sich  Aufklserung  und  frommer  Sinn,  wsehrend  andere  Zeitschriftsteller  auch 
in  Schwaben  nur   der  ersteren  nach  firanzoesischem  Muster  dienten.'^ 

Auch  in  der  Pfalz  wich  der  franzoesische  Geschmack  nur  allmaehlich. 
Diesen  begünstigte  noch  Karl  Theodor,  der  jedoch  1778  als  Erbe  Bayerns 
nach  München  zog.  Unter  ihm  war  1775  eine  deutsche  Gesellschaft'  ent- 
standen, welche  mehr  als  durch  ihre  eigenen  Schriften  *^  durch  die  Anregung 
zur  Begründung  des  Mannheimer  Nationaltheaters  sich  verdient  gemacht  hat. 
In  MAunheim  erlebte  1775 — 78  Friedrich  Müller,"  der  sich  selbst  auch 
Maler  Müller  nannte,  seine  dichterisch  fruchtbarste  Zeit.  Geboren  zu  Kreuz- 
nach 1749,  hatte  er  ap  Hofe  zu  Zweibrücken  seine  künstlerische  Ausbildung 
begonnen  und  setzte  sie  seit  1778  in  Rom  fort,   freilich  ohne  der   Technik 

Genüge  zu  thun,  und  daher  ohne  rechten  Erfolg.*^     1780  katholisch  geworden, 

'  -■  ■■  ■  ■    — ■  ■■—  ■      '  .—-■■■      ■  ..  ■■     ..    . ...  i..    ..  I  . 

Behaghel  Scliiiom  Arch.  12,  340.  12)  'Der  Fräling\  Der  ewige  Jude*  LB.  2,  1163  igg. 

13)  Schon  1766  'Der  Tod  FranciBcuB  des  Ersten  römischen  Kaisers'.    Eine  Ode  anf  Abbts 

Tod  wies  Herder   bitter   ab.  14)  Schubart    pries   liegeistert    die   jungen    Dichter   des 

Sturmes    und    Dranges.    Aber   seine  Angabe    dass    1775  GcBthe   und  Klinger   ihn    besucht 

hätten,  ist  Flunkerei:  Rieger,  Klinger  S.  74.  15)  So  Wilhelm  Ludwig  Wbkhrlin, 

geb.  sn  Bothnang  bei  Stuttgart  1739,  gest  zn  Ansbach  1792.     Von  Frankreich  heimgekehrt 

nahm  er  besonders  die  Reichsstädte  zum  Ziel  seiner  Satire;  als  sein  Bericht  über  die  letzte 

Hexenhinrichtung  zu  Glarus  1782  von  Henkershand  verbrannt  werden  sollte,   schickte  er 

seine  Silhouette  zur  ErhoRhung  der  Feierlichkeit  ein.    Seine  Zeitschrift:  'Felleisen*,  erschien 

Nördlingen  1778;  und  zu  Nürnberg:  'Chronologen*  1779—81;  'Das  graue  Ungeheuer'  1784 

bis  87;    THyperboreische    Briefe*  1788—90;   'Paragrafen*  1791  fgg.;    'Anspachische  Blätter' 

1792.     Vgl.    bes.    W.    F.   Ebcling,    Wekhrlin,    Berlin   1869.  16)  Die  Geschichte  der 

(Tesellschaft  schrieb  Seuffert  Anz.  zur  Zs.  f.  d.  A.  24,  276  fgg.     Ihre  Seele  war  der  frühere 

Jesuit  Ai^TON  VON  Klein,  geb.  zn  Molsheim  1744,    £rest.  zu  Mannheim  1810.    Seine  Tra- 

goRdien  (Rudolf  von  Habsbnrg  1787  na.)  sind  im   franzopsischen  Geschmack,  sein  'Athenor' 

eine    Nachahmung   von    Wielands    Oberon.    8.  Xitterärisches  Leben  des  .  .  Ritters  Anton 

V.  Klein*.   Wiesbaden  1818.     Für  Schiller  trat  er  in  verdienstlicher  Weise  ein:  Minor,  Schiller 

2.  240,  doch  vgl.  ebd.  254.  17)  B.  Seuffert,  Maler  Müller,  Berlin  1877:    im  Anhang 

Mitteilungen  ans  Müllers  Nachlas».  lg)  Er  malte  mit  Vorliebe  Tierstücke  und  Teufel- 

scenen,    wie   er   auch   im    Fanst   diese    letzteren    besonders  ausgeführt  hat.     Die  Künstler 

nannten   ihn  daher  den  Tenfelsmüller.     Durch    ein    solches  Bild,    deu   Streit    des  Erzengels 

Michael  mit  Satan  über  dem  Leichnam  des  Moses,  entzweite  er  sich  1781  mit  Gcethe,    der 

ihn  1775  kennen  gelernt  und    ihm  Unterstützungen   bei  dem  Weimarer  Hof  erwirkt  hatte. 
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erlangte  er  spseter  die  UaterBtützung  des  Kronprinzen  Ludwig  Fon  Bayern. 
Er  starb  1825.  Seine  Schriften  erschienen  unter  Tiecks  Mitwirkung  ge- 
sammelt zu  Heidelberg  1811,  m.^^  Auch  er  hatte  sich  zuerst  an  Elopstock 
angelehnt;  ^^  und  diesem  entnahm  er  ebenso  wie  Schubart  die  Form  der 
freien  Rhythmen,  meist  ohne  Reim.^'  Dann  wandte  er  sich  der  Prosaidylle 
zu,  Anfieings  noch  auf  Qessners  Spuren,  nur  dass  er  ossianischen  Schwung  an- 
strebte: so  in  'Adams  Erwachen  und  erste  selige  Nächte',  mit  der  Fortsetzung 
'der  erschlagene  Abel'-*;  bald  aber  gewann  er  eine  selbständige  Aufgabe, 
indem  er  mit  freiem  Humor  teils  die  Faunenwelt  schilderte  und  insbesondere 
die  trunkene  Stimmung  des  Naturmenschen  ausgezeichnet  traf;  *'  teils  mit 
treuestem  Anschluss  an  das  Volksleben  seiner*  ptalzischen  Heimat  heitere 
und  ergreifende  Bilder  entwarf:  'Die  Schafschur'  (Mannheim  1775),  'Das 
Nusskemen'.  Volkstümliche  Lieder,  Rsstsel,  Erzählungen  waren  eingemischt, 
zum  Volkslied  wurde  Müllers  'Soldatenabschied'.*^  Weniger  glücklioh  waren 
seine  Balladen  (Mannheim  1776).  In  dramatischer  Form  bearbeitete  er  Stoffe 
aus  Volksbuch  und  Puppenspiel:  yor  allem  Faust,  den  er  mehrmals,  spseter 
in  Rom  metrisch  und  mit  religiöser  Auffassung  behandelte,  wovon  aber  nur 
einzelne  Stücke  in  den  Druck  kamen:  'Situation  aus  Fausts  Leben',  Mann- 
heim 1776,  und  'Fausts  Leben  erster  TheiF,  ebd.  1778,"  worin  er  Teufel 
und  Volk,  Studenten  und  Juden,  letztere  in  ihrer  Mundart  reden  and  die 
komische  Person  als  Diener  auftreten  liess,  auch  satirische  Ausfalle  auf  seine 
Zeit  nicht  sparte.  Öfter  umgearbeitet,  auch  zuerst  nur  in  Proben  gedruckt, 
erschien  sein  *Qolo  und  Genovefa'  erst  1811  vollständig.  Goethes  Götz  hatte 
stark  darauf  eingewirkt;  Adelheid  war  das  Modell  für  Golos  Mutter,  ein 
'Machtweib',  das  den  in  Wertherstimmung  schwankenden  Golo  zum  schlimm- 
sten fortreisst.  -Und  doch  ist  die  Legende*'  rührend  genug  ausgeführt:  der 
Plan  des  Stücks,  wie  der  Grundriss,  den  darin  Erwin  von  seinem  Dom  vor- 
weist,  'nicht   nach  Übung    und   Regel,    dem  Herzen   nach,  wie  Gott  mir*8 

In  Rom  hielt  sich  Goethe  von  Müller  fern.  19)  Titelauflage  1825.    Niichlese  von  Etm 

(iraf  York,  Jena  1873.     Auswahl  von  Hettner,  Leipzig  1868  II;  von  Saner  (^znaammen  mit 
Schabart)  bei  Kärechner,  Bd.  81.  20)  Er  trat  zuerst  hervor  mit  dem 'Lied  eines  biot- 

trunkenen  Wodanadlers',  welches  sein  Freund  Hahn  (§  158,  41)  in  dem  Grötünger  Mos^b- 
almanach  1774  brachte.  21)  LB.  2,  1026.  22)  1778  erschienen;  vgl.  jedoch  dW 

Vorarbeiten  bei  Seuffert  481   fgg.  23)  LB.  3,  771  Baehidon  und  Milon.    Der  Satyr 

Mopsns'   erschien    1775,    Fr.   Jacobi    gewidmet.  24)  LB.  2.    1025,   auch  in  Schubart^ 

Gedichte  aufgenommen.  25)  Senfierts  Lit.  den  km.  3,  Ueilbronn  1881.   Leasings  Faast- 

scenen   sind  benutzt:    beide  Dichter  befreundeten  sich   1777,    als  Lessing  nach  Mannhein 
berufen  war  ^§  153.  iy4\  26)  Über  die  Geschichte  des  Stoffes  s.  B.  Seuffert,  Die  Legena* 
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gezeigf.^^    Einfacher,  aber  opemhaft  stellt  sich  'Niobe,  ein  lyrisches  Drama' 
dar  (Mannheim  1778),    ein  Bild  des  Titanentrotzes,  mit  dem   dieses,  junge 
Oesofalecht  auftrat,  für  Wielands  Abderiten  ein  willkommenes  Ziel  des  Spottes. 
Schabart  und  Müller  waren  als  Musiker  und  Maler  immer  noch  an  ein 
Formgefuhl  gewcahnt,  welches  auch  ihre  Poesie  nicht  völlig  zerfiiessen   oder 
in  ein  leidenschaftliches  Toben  ausarten  liess.    Den  ersteren  dieser  Vorwürfe 
yerdient  Jakob  Michael  Rrinhold  Lenz.^^    1751    zu  Ses»wegen  in  Livland 
geboren,  in  Eoenigsberg  Kants  Schüler,   kam   er   1771    als   Begleiter  junger 
Edelleute  nach  Strassburg  in  Goethes  Zauberkreis.     Mehr  als  irgend  ein  an- 
derer e^;nete   er   sich    dessen   Art    an,^^   so   dass    seine    ersten,    ohne   den 
Namen    erschienenen    Dramen,'^    so    wie    noch    spseter   von    ihm   verfasste 
Lieder  diesem  zugeschrieben  werden  konnten.^ ^    Durch  schnell  erworbenen 
Ruhm  verwcehnt,  von  grossen  Plenen   besonders  militsdrischer  und  pädago- 
gischer Art'*  erfüllt,  zog  er  1776  zu  Qoethe  nach  Weimar,  ward  aber  durch 
seine  Phantasterei  und  Taktlosigkeit  ein  Gespött  des  Hofes  und  dem  Freunde 
unertresglich.''    Yon  Weimar  verwiesen,  irrte  er  dürftig  und  arbeitsunfähig, 
seinen  Freunden  eine  Last,  am  Oberrhein  umher.     In  der  Schweiz  und  noch 
starker,    als  er    1778  im    Steintal    bei    dem   menschenfreundlichen   Pfarrer 
Oberlin  verweilte,  brach   sein  Wahnsinn  aus.     Aufopferungsvoll  pflegte  ihn 
Goethes  Schwager  '^  Schlosser  in  Emmendingen,  bis  den  zu  rührender  Demut 
zurückgekehrten  seine  Verwandten   1779    abholten,    wozu    der  Weimarische 
Hof  die  Mittel  gewsBhrte.    Lenz  starb   zu  Moskau   1792.    Früh  verschollen 


von  der  Pfalzgrajfin  Genovefa,  Habilitationsschrift,  Würzburg  1877.  27)  Act  V,  Sc.  3. 

28)  Goethes  Angaben  in  Dichtung  und  Wahrheit  sind  vielfach  bestsetigt  und  erweitert  worden  : 
Aug.  Stosberf  Der  Dichter  Lenz  und  Friederike  von  Sesenheim.  Basel  1842.  Erich  Schmidt,  Lenz 
and  KliDger,  Berlin  1878.  P.  T.  Falck,  Lenz  in  Livland,  Winterthnr  1878.  Ders.  Friederike 
Brion,  Berlin  1884.  Jegor  von  Sivers^  Lenz,  Riga  1879.  J.  Froitzheim,  Lenz,  Goethe  und 
Cleophe  Fibich,  Strassbnrg  1888:  Ders.  Lenz  n.  Goethe,  Stuttgart  usw.  1891.  29)  Er 

sandte  ihm  eine  jetzt  verlorene  Abhandlung  'über  unsere  Ehe':  D.  u.  W.  XIV  Buch  zu 
Anfang.  30)     Über  diese  und  andere  Verwechselungen  der  Dichter  des  Sturmes  und 

Dranges  s.  E.  Schmidt,  Wagner  '117.  31)  Die  im  Nachlass  Friede rikens  gefundenen: 

H.  BieLschofsky  GiBthejahrbuch  1891  S.  211  fgg.  32)  Ideen   zu   einer   Frauenzimmer- 

Hchnle    bei    Dofer-Egloff  232   fgg.  33)  Seine    Stellung   am    Hofe   schildert  Lenz    im 

Dramolet  Tantalus';  sein  persoenliches  Verhältnis  zu  Gcethe  im  'Waldbruder*  (aus  Goethes 
Papieren  in  Schillers  Uoren  1797,  IV  St,  wiederabgedruckt  von  Dorer-EglofF,  von  Wald- 
berg, Berlin  1882  und  von  Froitzheim)  und  mit  arger  Entstellung  von  Gcethes  Character: 
Zum  Weinen\    Weinhold,   Dramat.  Nachlass  S.  268  fgg.  34)  Auch   Gcethes   Mutter 

hatte  er  in  Frankfurt  besucht:  Keil,  Frau  Kath  71.  Seine  Verehrung  für  Goethes  Schwester 
CoruelJa  hatte  Lenz  romanhaft  ausgeschmückt  als  'Moralische  Bekehrung  eines  Poeten\  im 
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wurden  eeine  Schriften  erst  weit  spiBter  gesammelt. ''^  Auch.  Lenzens  An- 
fönge  knüpfen  an  Elopstock  an;  seine  spatere  Lyrik,  meist  seinen  verliebten 
Trffiumen  gewidmet,  bat  manche  Herzenstoßne,^*  zeigt  aber  nur  allzu  oft  die 
Nachlässigkeit  der  ersten,  raschen  Niederschrift.  Sein  Witz  glänzt  in  den 
litterarischen  Satiren  gegen  die  Anhänger  der  älteren  Dichtart  ,'^  insbe- 
sondere gegen  Wieland,  dem  er  sp»ter  diese  Feindseligkeit  in  herzlicher 
Weise  abbat.  Keck,  in  Lessings  Weise,  hatte  er  Plaatus  modernisiert.^^ 
In  seinen  eigenen  Dramen  tritt  die  von  GoBthe  bewunderte  Fs^gkeit,  selbst 
in  die  gemeinste  Wirklichkeit  Poesie  zu  legen,  oft  herzgewinnend  hervor  und 
besonders  die  Schilderung  der  naiyen  Gemüter,  zumal  der  Frauoi  gelingt 
ihm  Yortrefflich.  Aber  er  verirrt  sich  in  der  Handlung  gern  zum  Unnatür- 
lichen, flieht  etwa  eine  Selbstentmannung  ein  oder  schildert  ein  Ehepaar, 
welches  sich  mit  dem  Gedanken  p«nigt  in  G^chwisterehe  zu  leben.  Meist 
liegen  eigene  Erlebnisse,  nur  phantastisch  ausgemalt,  zu  Grunde:  heimische 
Erinnerungen  in  der  Eomoedie  'Der  Hofmeister  odeF  —  wie  er  ironisch  hin- 
zufugt —  Torteile  der  Privaterziehung',  Ldpzig  1774;  Strassburger  Ein- 
drücke'* in  den  ebenfalls  Eomcedie  genannten,  in  Wahrheit  tiefbraurigen 
'Soldaten',  Leipzig  1776.  Fast  durchweg*^  aber  erscheint  die  dramatische 
Form  sehr  frei,  durch  den  Wechsel  der  Scenen  zerstöckelt:  hief&r  berief  sich 
Lenz  auf  Shakespeare^^  in  den  'Anmerkungen  übers  Theater',  Leipzig  1774: 
er  bemerkte,  dass  er  sie  bereits  zwei  Jahre  vor  Erscheinung  des  Buches 
'Von  deutscher  Art  und  Kunst'  und  des  Götz  in  der  Saltzmannschen  Gesell- 
schaft^* zu  Strassburg  vorgetragen  habe:  dass  er  auch  zu  dieser  Yerhoehnuiig 
der  'poetischen  Reitkunst  des  Herrn  Aristoteles'  durch  Goethes  und  Herders 

Frühjahr  1775:   Goe^thejahrhuch  X  46  fgg.  3ö)  Von  Tieck,   B«rKii  1828,   lil.     Dan 

I  Nachtnege  bes.  von   Edward  I>orer>Egioff,    Baden   1857.     Dramatischer  Nachlas«,    hg,  vofi 

!  K.  Weinhold,    Frankfurt   1884.    Auswahl   von   Saner   bei    Kürschner  80.     Die  Entwnrfe. 

'  zahlreich  und  oft  abgeändert,   fallen   fast    sämtlich  in    die  Jahre  1774—76.  36)  'Ab 

I  das  Herz':  Geschichte  des  Qedichtes,  welches  die  Losung  der  Stürmer  und  Dräager  beson- 

ders deutlich  ausspricht,    in  Erich  Schmidts  Wagner  S.  167  fgg,  37)  PandsBrnoniam 

I  germanicum  (hg.  von  Dumpf,  Nürnberg  1819).  38)  Lustspiele  nach  dem  Plaatus  fnn 

'  deutsche  Theater,  Frankf.  u.  Leipaig  1774,  von  Goßtbe  in  den  Druek  gegeben.         39)  l'O 

Lenz  die  Furcht  vor  der  Rache  der  dai^estellten  Personen  za  benehmen,  gab  sich  Kting^r 
als  Verfasser  an.  40)  Bemerkenswert   ist   die   groBSsere  Einheit  im  Entwurf  sa  'dem 

tugendhaften  Taugenichts',  worin  er  dieselbe  Anekdote  Schubarta  bearbeitet  hat,  welebr 
Schiller  für  die  Räuber  benutzte:    Weinhold,    Dram.  Nachl.  209  fgg.  41)  Von  deasco 

Lustspiel  'Ijoves  labour  lost'  war  eine  Obersetzung  angehängt,  welche  namentlich  die  komi- 
schen Partien  vorzüglich  wiedergab.  42)  Lenz  hatte  ihr  den  Namen  'Deutsche  Gesell- 
schaft' gegeben  und  sie  lebhaft  auf  die  Ausbildung  der  deutschen  Sprache  und  Art  im  Klsa»» 
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mfindfich   überlieferte  Äusserungen   veranlasst  worden   war,    liätte  er  wohl 
nicht  Iffiugnen  können. 

Dem  sanften,  weibiaohen  Lenz  stand  mit  übermännlicher  Kraft  der 
Dichter  gegenüber,  dessen  Drama  'Sturm  und  Drang'  dem  ganzeu,  um  den 
jungen  Qcekhe  gescharten  Dichterkreis  den  Namen  verlieh.  Fbiedbich  Maxi- 
milian Klingeb  ^^  war  ein  Landsmann  Goethes  und  ward  von  diesem  freund- 
schaftlich unterstützt,  als  er  sich  zur  Universitst  durch  viele  Schwierigkeiten 
durchkämpfte,  die  den  Stolz  des  kraftvollen,  schoenen  Jünglings  nur  stsehlten. 
1751  als  Sohn  eines  staedtisohen  Gonstablers  geboren  und  früh  verwaist,  wan- 
derte auch  er  von  Giessen,  wo  er  1774  seine  Studien  begonnen,  1776  zu 
Gkethe  nach-  Weimar,  schloss  sich  aber  bald  der  Seylerschen  Gesellschaft  als 
Theaterdichter  an.  Ton  Schlosser  empfohlen,  trat  er  1779  in  ein  oesterrei- 
chisches  Freicorps,  1780  als  Marinelieutenant  in  den  persoßnlichen  Dienst  des 
Grossfürsten  Paul,  des  spieteren  Eaisers.^^  Basch  stieg  er  empor,  ward  ge- 
adelt, G^ieral  und  Ourator  der  Universiteet  Dorpat  und  starb  1831.  Seine 
innerliche  Wandelung  vom  kraftgenialischen  Dichter  zum  strengen,  kalten 
Staatsmann  spiegelt  sich  auch  in  seinen  Schriften  wieder,  die  er  meist  rasch 
hinwarf,  aber  zum  Teil  in  die  speeteren  Sammlungen^^  nicht  aufoahm.  Verse 
waren  ihm  versagt ;  auch  schlugen  die  komischen  Parti^i  seiner  Dramen  und 
Romane  in  herbe  Satire  aus.  Er  begann  mit  der  Nachahmung  Shakespeares : 
dessen  Lear  und  Gkethes  Götz  boten  ihm  die  Motive  für  sein  im  deutschen 
Mittelalter  spielendes  Trauerspiel  'Otto''^  1774,  wogegen  'das  leidende  Weib' 
1775  mehr  Lenz^^  nachahmte.  Gegen  den  Despotismus  schwacher  Fürsten 
richteten  sich  'die  neue  Arria'  und  'Simsone  Grisaldo':  beide  nach  Südeuropa 
verlegt  ebenso  wie  die  'Zwillinge',  womit  er  den  Plan  von  Leisewitz  zum 
'Julius  von  Tarenf  benutzend,  diesem  den  Hamburger  Preis  1775  vorweg- 
nahm. In  den  Freiheitskampf  der  englischen  Colonien  in  Nordamerika,  an 
dem  er  gern  Teil  genommen  hätte,  verlegte  er  'Sturm  und  Drang'  1776: 
dies  der  Hoehepunct  seines  Aufbeeumens  gegen  Schicksal  und  Welt,  das  mit 
Überschwang  des  Gefühls  und  Ausdrucks,  mit  buntem  Wechsel  oft  grässlicher^^ 


hingewiesen.  48)  Erich  Schmidt  8.  Anm.  28.    M.  Kieger,  Künger  in  dar  Sturm-  und 

Drangperiode,  Darmstadt  1880.  44)  Sein  Wahlspruch  war  damals:  Marie  Venereque, 

45)  F.  M.  Klingers  Theater,  IV,  Riga  1786— 87 ;  Neues  Theater,  II,  Leipasig  1790;  Werke, 
XII,  Koenigsberg  1809—15;  Sämtliche  AVerke,  XII,  Stuttgart  u.  Tübingen  1842  und 
1878 — 80.     Auswahl  von  Sauer,    mit  Leisewitz  zusammen  {^  158,  7i>).  46)  Neudruck 

von  Seoffert  in  den  Lit.-denkm.  1,  Ueilbronn  1881.  47)  Daher  auch  von  Tieck  in  die 

<Tcsaiiunelten   Sehriften   von    Lenz  (Anm.  Sb)  aniigenommeu.  48)  Id  'Otto'  stirbt  eine 

Wackernaf«!,  LiiUr.  O^MlilchU.  II.  32 
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Scenen  seine  Dramen  ^^  erfüllte.  Auch  er  hatte  sich  inzwischen  in  Weimar 
mit  Wieland '^^  ausgesoehnt  und  ging  nun  dazu  über  in  lang  ausgesponnenen 
Romanen  mit  cynisch  lüsterner  Beimischung  in  der  Art  CrebiUons  die 
Zustande  der  Zeit  zu  yerhoehnen:  so  in  'Orpheus ,  eine  tragisoh^-komische 
Qeschichte',  Qenf  1778 — 80.  Gegen  die  eigenen  Jugendtr»ume  and  zHgleich 
gegen  einen  früheren  Freund,  der  für  sein  Drama  den  Titel  'Sturm  und 
Drangt  yorgeschli^n  hatte,  den  von  Lavater  empfohlenen,  eine  Zeit  lang 
selbst  den  Besten  übermächtig  erschienenen,  lügenhaften  Eraftapostel  Christoph 
Kaufmann  ^^  wandte  er  sich  in  dem  Spottroman  Tlimplamplasko  der  hohe 
Gbist  (heut  Genie)  eine  Handschrift  aus  den  Zeiten  Knipperdollings',  den  er 
mit  dem  Baseler  Sarasin  und  vielleicht  auch  Pfeffel  zusammen  1780  schrieb. 
Spätere  Dramen  Elingers  suchen  teils  die  Unsittlichkeit  der  yornehmen  Welt 
zu  geissein,  so  die  Lustspiele  'Die  falschen  Spieler^  1780  und  'der  Schwur  gegen 
die  Ehe',  1797;  teils  kehren  sie  als  Trauerspiele  in  einem  hoeheren  Stile  ^^  zu 
den  kraftvollen  Gestalten  der  Sage  zurück :  so  'Medea  in  Eorinth'  und  'Medea 
auf  dem  Eaukasos'  1791.  Elingers  Bomane  kämpfen  sich  durch  einen  Pessi- 
mismus, welcher  bald  die  alten  orientalischen  Mserchenformen  annimmt  Cder 
goldene  Hahn'  1783,  spsBter  als  'Sahir'  umgearbeitet  u.  a.),  bald  sich  in  das 
Gewand  der  deutschen  Faustsage  ^^  hüllt  (Fausts  Leben,  Thaten  und  Hölleo- 
farth  1791)  hinauf  zur  Anpreisung  des  fröherfassten  Rousseaiischen  Tngend- 
ideals  (Geschichte  eines  Teutschen  der  neuesten  Zeit  1798)  und  zu  fein  durch- 
geführter Yersoehnung  des  Gegensatzes  von  'Weltmann  und  Dichter^  (1798).^* 
Von  den  anderen  Genossen  ^^  des  Sturmes  und  Dranges  verdient  nur  noch 

Person  unter  der  Folter  der  Inquisition.  49)  0.  Erdmann,  Über  Klingers  dram.  Dich- 

tungen, K(£nig8berg  Progr.  1877.  50]  Doch   verspottete  ihn   dieser  in  den  Abderiti'D 

als  HyperboluB.  51)  Kaufmann,  geb.  1753,  gest.  1795  als  Anst  211  Herrenhut,    nanntr 

sich  selbst  'Gottes  Spürhund  nach  reinen  Menschen*.  In  Weimar  war  selbst  Gcethe  nnd  noch 
langer  Herder  sein  Bewunderer;  ganz  besonders  beutete  er  das  Desaauer  Philanthropin  aoa. 
Auch  in  Kliugers  Faust  und  vorher  schon  in  dem  Maler  Maliers  werden  Zvkgt  von  ihm 
benutzt  Vgl.  Dnntzer,  Ch.  Kaufmann,  Leipzig  1882.  Bsechtold  in  Schnorrs  Arrh.  XV 
1^1  ^KK'  ^^)  ^^^  'Roderiko*  wirkte  Schillers  Karlos ;  spaster  wandte  sich  Klinger  auch 

gegen  diesen  Dichter,  der  ihm  schon  als  Anhänger  Kants  Anstoas  gab.  Klinger  hasst« 
jedes  'System*.  53)  G.  J.  Pfeiffer,  KUngers  Faust,  hg.  von  B.  Seuflert,  Wöraburg  1890. 

54)  Die  ^Betrachtungen  und  Gedanken  über  verschiedene  Gegenstände  der  Welt  und  Litte- 
ratnr*,  Oöln  180B,  beziehen  sich  insbesondere  auf  die  philosophischen  und  politischen  Ideta. 
die  zur  franzoesisrhen  Revolution  fährten.  55)  Ludwig  Philipp  Hahn  (geb.  1746  <a 

Trippstadt  in  der  Pfalz,  Beamter  in  Zweibrücken,  gest.  1814)  ist  eingehend  behandelt  wor- 
den von  R.  M.  Werner,  Strassburg  1877  (QF.  22).  Sein  'Aufruhr  zu  Pisa',  worin  die  Vor- 
geschichte zu  Gerstenbergs  Ugolino  skizzenhaft   und   phraaenreich   dramatisiert  tat,    wurde 
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Heinrich  Leopold  Waoner**  hervorgehoben  zu  werden,  insbesondere  wegen 
seiner  freilich  nicht  immer  ehrenvollen  Beziehungen  zu  OoBthe.  Geboren  zu 
Strassburg  1747,  starb  er  als  Advocat  zu  Frankfurt  1779.  Ursprünglich 
Nachahmer  Wielands,  griiF  er  in  den  Streit  Goethes  gegen  die  Bekritteier 
des  Werther  1775  ein,  indem  er  diese,  vermutlich  mit  Benutzung  einzelner 
Witze  seines  grossen  Freundes,  aber  ohne  dessen  Wissen,^^  in  der  derben^* 
Farce  Trometheus,  Deukalion  und  seine  Recensenten'  ausspottete.^*  Gleich- 
zeitig versuchte  er  sich  im  ernsten  Drama,  indem  er  wie  Lenz  das  bürger- 
liche Tranerspiel,  aber  in  einer  Lessing  abgelernten  strengeren  Ordnung  ^^ 
weiter  führte  'Die  Reue  nach  der  Thaf  1775  stellte  eine  wegen  des 
Standes  Vorurteils  der  Eltern  unglücklich  endende  Liebesgeschichte  ^^  dar;  'die 
Kindesmörderin'  1776^^  behandelte  die  Gretohentragoedie,  die  Goethe  bereits 
für  den  'Fausf  ausgeführt  hatte,  aber  mit  stärkster  Benutzung  der  Verhält- 
nisse, auch  der  Sprache  seiner  Vaterstadt,  ersohüttemd,  freiUch  roh.  Den  allzu 
anstoessigen  ersten  Act  arbeitete  Earl  Lessing  ohne  Zustimmung  des  Ver- 
fassers am,  welcher  dann  dem  Ganzen  einen  versoehnlichen  Schluss  zu  geben 
suchte.*^  Eine  von  Goethe  angefangene  Übersetzung  der  für  das  bürgerliche 
Drama  Diderots  eintretenden  Schrift  Merciers  Du  ih^atre  stellte  Wagner 
ebenfalls  1776  fertig;'^  den  eben  dahingeschiedenen  Hauptvertreter  des  fran- 
zoesischen  Glassicismus  verhoehnte  er  in  'Voltaire  am  Abend  seiner  Apotheose' 
1778.«^ 

Stellten  Maler  Müller,  Lenz,  Klinger,  Wagner  das  Volkstümliche  in 
seiner  leidenschaftlichen  Erregung,  als  rohe  Kraft  dar,  so  trat  es  in  einem 
Schriftsteller,  den  der  junge  Goethe  beim  Emporringen  aus  Armut  und  Un- 


von  Si'hubart,  Ulm  1776,  in  den  Druck  gebracht.  56)  Erich  Schmidt,  H.  L.  Wagner*, 

Jena  1779.  57)  Gcethes  ernste  Erklverung  hierüber  zieht  grundlos  in  Zweifel  Froitz* 

heim,  Goethe  und  H.  L.  Wagner,  Strawbnrg  1889.  58)  Wagner  war  zum  AushiBhnen 

geboren':  so  hatte  ein  Frennd  an  Heinse  berichtet:  Briefe  zwischen  Gleim,  Heinse  und 
Müller  1,  214.  59)  Der  Einzeldruck,  mit  falschen  Druckorten  erschienen,  ward  wieder- 

holt in  'Rheinischer  Most,  Erster  Herbst*  1775:  Neudruck  von  Düntzer,  Studien  zu  Goethes 
Werken,  Elberfeld  n.  Iserlohn  1849,   von  Saner,  Kürschner  Bd.  80.  60)  Ortswechsel 

nur  acwiachen  den  Acten.  61)  Schillers  'Kabale  und  Liebe'  hat  Züge  ans  beiden  Tra- 

gcedien  Wagners.  62)    Zu   Leipzig   erschienen ,    die   'Reue'   zu    Frankfurt.    Von  der 

'Kindesmörderin'  erschien  die  Umarbeitung  K.  G.  Lessings  Berlin  1777;  die  des  Dichters 
selbst  Frankfurt  a.  M.  1779.  Neudruck  von  Er.  Schmidt,  Lit.-denkm.  18,  Heilbronn  1883. 
63)  Daher  jetzt  als  Titel  'Evchen  Hnmbrecht  oder  Ihr  Mütter  merkts  Euch!'  64)  'Neuer 
Versuch  über  das  Theater.  Aus  dem  Franzcßsischen.  Mit  einem  Anhang  aus  GoBthes 
Brieftasche',    Leipzig    1776.  65)  Frankfurt   und  Leipzig.     Neudruck  in  Seufi'erts  Lit.- 
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bildung  liebreich  unterstützte,  mit  weichen  Zügen,  mit  einer  hendichen 
Frömmigkeit  hervor.  Johann  Hbinrich  Juno  nannte  sich  Stillino,*'  als 
einer  'der  Stillen  im  Lande\  Geboren  1740  zu  Chrund  im  nassauischen 
Hinterland  als  Sohn  eines  Schneiders  und  Schulmeisters  Terlebte  er  seine 
Jugend  in  eben  diesen  Beru&arten;  studierte  1770 — 72  in  Strassburg  Augen- 
heilkunde, die  er  in  Elberield  und  selbst,  als  er  von  1778  ab  in  Kaisers- 
lautern, Heidelberg  und  Marburg  die  Eameral Wissenschaften  lehrte,  neben 
diesem  Fache  ausübte.  1803  berief  ihn  Karl  Friedrich  wieder  nach  Heidel- 
berg, wo  er  bis  zu  seinem  Tode  1817  nur  dem  Auftrage  sich  widmete,  Be- 
ligion  und  praktisches  Christentum  durch  Briefwechsel  und  Schriftstellerei  zu 
befördern.  Keine  seiner  spseteren  Schriften,  in  welchen  seine  Phantasie  sich 
viel  mit  dem  Jenseits  beschäftigte,^^  erreichte  die  Bedeutung  seiner  Jug^d- 
geschichte,  welche  Gcefhe  1777  hatte  drucken  lassen*^:  hier  eroffiiete  sich 
ein  herzgewinnender  Einblick  in  Sinn  und  Leben  der  armen,  rechtschaffenen, 
frommea  Bergleute  und  Kohlenbrenner,  unter  denen  er  seine  Kjoabenjahre 
veriebt;  ihre  Volksbücher,  YolksmeBrchen  und  Volkslieder,  diese  freilich  von 
ihm  ebenso  naiv  umgestaltet,  wie  sie  im  Yolksmunde  selbst  sich  beständig 
wandelten,  traten  wieder  in  die  Litteratnr  der  Gebildeten  ein, 

Karl  Friedrich  von  Baden,  der  Jung-StiUing  einen  solchen  Auftrag  gab, 
hatte  früher  Johann  Geoko  Sohlossba^^  in  den  Stand  gesetzt,  das  Wohl 
des  Volkes,  yor  allem  durch  Hebung  seiner  sittlichen  und  wirtschaffcUehen 
Zustaade  zu  fördern.  Geboren  1739  zu  Frankfurt  a.  M.  und  hier  als  Syn- 
dicus  1799  gestorben,  war  Schlosser  1773 — 87  Amtmann  zu  Emmendingen,  dann 
bis  1794  in  Karlsruhe  thstig,  worauf  er  zunaBchst  einige  Jahre  erst  in  Ansbach, 
dann  in  Eutin  seinen  litterarischen  Arbeiten  lebte.  Überall  verband  ihn  nahe 
Freundschaft  mit  den  Dichtern  und  Schriftstellern,  welche  seine  Begeisterung 
für  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  teilten:  mit  Goethe,  dessen  Schwester  Cornelia 
er  1773  heiratete,  aber  schon  1777  durch  den  Tod  verlor,  mit  Lenz^®  und 

deakm.  2,  Heilbronn  1881.  66)  Seiae  Belbsterzwlilte  Lebeo^geüobichte ,   abBcbnitt weise 

herausgegeben,  iu  'Sämtliche  Schritten  mit  einer  Vorrede  von  J.  N.  Grollmann',  Stattgart 
1836  —  37,  111;  1841.  ^2,  Xll;  Lebensgeschicbte  mit  Vorrede  des  Pr»laten  von  Kapff 
1857  ttö.    Bedenken   gegen  Jungs  Wahrhaftigkeit  »ussert  F.  Jacobi   bei  Zöpprits  2,  149. 

67)  Da«  Heimweh,  Marburg  1794,  IV;  Scenen  aojB  dem  Geiatarreiche,  Frankfurt  a.M.  1797 
bis  1801,  111:  auch  eine  Volkszeitschrift 'Der  graue  Mann',  Nürnberg  1795>-1 816.  AoMerdem 
iromroe  Erzashlungen:   'Geschichte  des  Herrn  von  Morgenthan',  Berlin  u.  Leipzig  1779  ua. 

68)  Heinrich  Stillings  Jugend.  £ine  wahrhafte  Geschichte«  Berlin  n.  Leipiig  1777  nu. 
Daraus  LB.  3,  757  fgg,  69)  Alfred  Nicolovius,  J.  G.  Schlossers  Leben  and  litterariache8 
Wirken,  Bonn  1844.          70)  Lenz  dachte  an  Schlosser,  als  er  in  der  Xomcedie  'Der  nen^ 


§  159  JUNG-STILLING,  SCHLOSSER.  483 

Klinger,^^  mit  Lavater  und  Iselin,  mit  Pfeffel  und  den  Brüdern  Jacobi,  mit 
Stolberg  und  Voss.  Er  selbst  pries  in  seinem  'Antipope  oder  Versuch  über 
den  Natürlichen  Menschen',  Leipeig  1776^^*  den  Glauben  gegenüber  den 
Trosfgründen  der  Philosophie.  Seine  durchaus  auf  das  Prakrische'^  gerich- 
teten Reformideen  fasste  er  kurz  zusammen  im  'Katechismus  der  Sittenlehre 
für  das  Landvolk',  Frankfurt  1771;  und  führte  sie  dann  in  einer  Reihe  von 
Abhandlungen  aus,  die  er  als  'kleine  Schriften',  Basel  1779 — 93,  VI,  ver- 
einigte. In  dem  gleichen  Sinne  leitete  er  auch  die  'Frankfurter  gelehrten 
Anzeigen'  1772,  welche  damals  das  kritische  Organ  des  Jüngern  Dichterge- 
schlechtes, Herders,  Goethes  und  ihrer  Freunde  waren.'* 

An  -der  Leitung  dieses  Jahrgangs  war  auch  Johann  Heinrich  Merck'* 
beteiligt,  ein  Darmstsedter,  geb.  1741,  gest.  1791.  Sein  scharfes  und  treffen- 
des Urteil,  welches  ebenso  sehr  dem  treegen  Festhalten  am  Überkommenen, 
als  der  Überspannung  der  neuen  Schriftstellerei  ent^gen  trat,  bezog  sich 
zugleich  auf  die  Litteratur,  auf  die  bildenden  Künste,  besonders  die  Malerei, 
und  auf  die  geseÜTgen  Zustände.  Diesem  letzteren  widmete  er  mehrere  Er- 
zsehlungen in  Wielands  Teutschem  Mercur:  'Geschichte  des  Herrn  Oheim"^, 
1778,  'Lindor,  eine  bürgerliche  deutsche  Geschichte'  1781  u.  a.,  worin  dem 
leeren  Scheintreiben  in  Hof  und  Stadt  die  kräftigende  und  befriedigende 
Thsetigkeit  auf  dem  Lande  entgegengestellt  wird.  In  die  Aufregung  der 
Dichterkämpfe  nach  1770  warf  er  derbwitzige,  meist  dramatische  Satiren  in 


Menoia  oder  Greschichte  des  ctombaDiflohen  Prinzen  Tandi\  Leipzig  1774  den  Widerstreit  der 
natüriichen  Gesinnung  gegen  die  Gultur  schilderte;  Schlosser  antwortete  mit  'Prinz  Tandi 
an  den  Verfasser  des  neuen  Menoza\  Naumburg  1775.  71)  Klinger  nahm  Schlosser  zum 
Vorbild  seiner  Schilderungen  pflichttreuer  Beamten,  welche  gegen  Hofintrigue  und  Schlen- 
drian ankämpfen.  71*)  Zehn  Jahre  früher  in  englischen  Versen  gedichtet,  ist  die  Schrift 
von  Schlosser  in  deutscher  Prosa  fertig  gestellt  worden.  72)  Daher  bekämpfte  er  die 

Philanthropinc  und  den  Physiokratismus.  Durch  seinen  Hinweis  auf  die  Berechtigung 
überlieferter  Einrichtungen  wie  der  Zünfte,  durch  seine  Berufung  auf  das  alte  deutsche 
Recht  bereitete  er  mit  MoBser  zusammen  die  spaetere  historische  Rechtswissenschaft  vor. 
73)  Neudruck  des  Jahrgangs  1772  mit  Einleitung  von  Scherer  in  Seufferts  D.  Lit.-denkm. 
7  n.  8,  Heitbronn  1883.  1773  ward  Bahrdt  (§  156,  52)  Director  der  Zeitschrift,  die  seit- 
dem rasch  ihre  Bedeutung  wieder  verlor.  74)  K.  Wagner,  Briefe  an  J.  H.  Merck  von 
Goethe,  Herder,  Wieland  und  andern  bedeutenden  Zeitgenossen.  Mit  Mercks  biographischer 
Skizze,  Darmstadt  1835.  Ders.  Briefe  an  und  von  Merck,  Darmstadt  1838.  Ders.  Briefe 
aus  dem  Freundeskreise  von  GoBthe,  Herder,  Höpfner  und  Merck,  Leipzig  1847.  Ad,  Stahr, 
J.  H.  Mercks  ausgewehlte  Schriften  zur  schosnen  Litteratur  und  Kunst,  Oldenburg  1840. 
Georg   Zimmermann,    J.  H.   Merck,    seine   Umgebung  und  Zeit,    Frankfurt  a.  M.   1871. 
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freien  Versen,  sogenannte  MaiineeSf''^  welche  jedoch  damals  und  zum  Teil 
noch  jetzt  nicht  in  die  OlFentiichkeit  gekommen  sind.  Auf  Qoethe,  der  frei- 
lich den  Kritiker  einen  Mephistopheles  nannte,  wirkte  Merck  sehr  stark  ein, 
blieb  aber  auch  mit  Nicolai  und  Lichtenberg  in  freundschaftlichen  Bezie- 
hungen. Die  Hoßfe  in  Darmstadt  und  Weimar  schätzten  ihn  hoch:  mit 
der  Landgrffifin  reiste  er  1773  nach  Petersburg,  und  besuchte  im  Auftrage 
des  Landgrafen  1790  Paris.  Allein  hseusliches  und  geschäftliches  Missge- 
schick steigerten  seine  Verbitterung  so  weit,  dass  er  zuletzt  selbst  seinem 
Leben  ein  Ende  machte. 

Diesem  düsteren  Ausgang  steht  das  glückliche  Leben,  der  Verstandes- 
schärfe Mercks  die  Qefüblswärme  gegenüber,  womit  Friedsigh  .Heinrich 
Jacobi,  der  jüngere  Bruder  des  Dichters  Johann  Georg  Jacobi^*  unter  den 
Vertretern  der  neuen  Richtung  in  der  Litteratur  sich  eine  eigentümliche 
Stellung  erwarb.  Geboren  ^^  1743  zu  Düsseldorf,  war  er,  in  der  franzoesischen 
Schweiz  herangebildet,  1764  in  das  kaufmännische  Geschäft  seines  Vaters 
eingetreten,  seit  1772  aber  als  Hof  kammerrat  erfolgreich  bemüht,  die  freisinnigen 
Anschauungen  des  NationaloBconomen  Adam  Spiith  zur  Geltung  zu  bringen. 
Dabei  hatte  er  Müsse  genug,  um  auf  seinem  Landgut  Pempelfort  dem  schoen- 
sten  Familienleben,  der  edelsten  Gastlichkeit  gegen  befreundete  Schriftsteller 
sich  hinzugeben.  1771  mit  Wieland  bekannt  geworden,  unterstützte  er  diesen 
1772  bei  der  Begründung  des  Mercur,  wie  er  auch  1774  seinem  Bruder 
Georg  die  Zeitschrift  Iris'  vorzubereiten  half  Am  folgenreichsten  aber  ward 
seine  innige  Befreundung  mit  Goethe  1774,  welche  auch  trotz  zeitweiliger 
Verstimmung  und  wachsender  Verschiedenheit  der  Meinungen  durch  perscen- 
lichen  Verkehr  immer  wieder  hergestellt  wurde.'*  Goethes  Jugendgestalt, 
allerdings  mit  Zügen  aus  seiner  eigenen  stürmischen'*  Entwickelungszeit  aus- 
gestattet, begann  Jacobi  1775  in  *Allwiir  zu  schildern,*®  einem  Roman  in  Briefen 


75)  Ein  Beispiel:  Briefe  an  u.  von  Merck,  S.  59.  76)  %  155,  39  fgg.  77)  Nachricht 
von  dem  Leben  F.  H.  Jacobis  von  Roth  vor  T.  H.  Jacobis  auserlesener  Briefwechser,  II, 
Leipzig  1825.  Ferd.  Deycks,  F.  H.  Jacobi  im  Verhältnis  ku  seinen  S^itgenossen  bea.  za 
Goethe,  Frankfurt  a.  M.  1848.  Eberbard  Zirngiebl,  F.  H.  Jacobis  Leben  Dichten  und 
Denken,  Wien  1867.    Aus  F.  H.  Jacobis  Nachlas«,  hg.  von  End.  Zöpprits,    Leipzig  1869. 

78)  Briefwechsel  zwischen  Gwthe  und  F.  H.  Jacobi,  hg.  v.  Max  Jacobi,  Leipzig  1846. 
Jacobi  war  1784  in  Weimar,  Goethe  1792  in  Pempelfort,  Jacobi  nochmals  1805  in  Weimar. 

79)  Scherer,  Aufsätze  über  Gtjetbe  147.  80)  Anfang  in  der  Iris,  dann  im  Mercur  1776; 
neubearbeitet  in  'Eduard  Allwills  Papiere'  in  Vermischte  Schriften ,  Breslau  1781 ;  und 
nochmals  in  'Ed.  Allwills  Briefsammlung',  Koenigsberg  1792;  sowie  in  'F.  H.  Jacobis 
Werke'.  VI,   Leipzig   1812-25.     Vgl.  Ad.  Holtzmann,  Über  Ed.  Allwills  Brieftammlunff, 
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nach  dem  Muster  des  Werther,  aber  ohne  Handlung  und  daher  auch  ohne 
Abechluss.^^  Noch  anstessiger  war  für  GoBthe  die  Selbstschilderung  Jacobis 
im  Woldemar  1777.^^  Auch  wideietiebte  ihm  die  in  Jaoolns  philosophiechen 
Schriften  immer  mehr  hervorgekehrte  Neigung  freieste  Yerstandesthietigkeit 
mit  frommen  Überzeugungen  zu  Yerbinden:  erstere,  als  deren  notwendige 
Folgerung  er  Spinozas  Philosophie  ansah,  suchte  er  im  Verkehr  mit  Lessing^^ 
auszubilden;  letztere  verbanden  ihn  mit  Jung-Stilling,  Lavater,  Claudius,"^ 
der  Fürstin  Qallitein,  Hamann,  F.  Stolberg.  In  des  letzteren  Kreis,  nach 
Eutin  flüchtete  er  1794  vor  den  Kriegsunruhen,  die  allmshlich  auch  sein 
Yermoßgen  schmsBlerten.  1805  kam  er  nach  München  als  Präsident  der 
Akademie,  allerdings  von  Schelling  schonungslos  angegriffen,  wie  er  selbst 
die  neuere  Philosophie  schon  in  Kant  heftig  bekämpft  hatte.  1812  legte  er 
sein  Amt  nieder  und  starb  1819. 

Die  weitherzige  Fürsorge  Jacobis  für  sdne  dichterischen  Zeitgenossen 
bezeugt  vor  allem  der  Schutz,  den  er  Johann  Jacob  Wiluslm  Heinse  ge- 
wsehrte.  Heinse,  zu  Langewiesen  bei  Umenau  1746  geboren,^^  war  1770  als 
Erfurter  Student  Wieland  und  Qleim  bekannt  geworden,  insbesondere  durch 
Heine  "Sinngedichte'  und  musikalische  Dialoge';^®  doch  zog  er  zunaBchst  mii 
einem  abenteuernden  Hauptmann  herum,  welcher  seine  feurige  Sinnlichkeit 
noch  steigerte  und  ihn  zu  einer  Übersetzung  des  Petronius^^  veranlasste.  Um 
nicht  wegen  der  Veröffentlichung  dieser  Schrift  verworfen  zu  werden,  nannte 
er  sich  Rost,  als  er  1772  durch  Gleim  eine  Stelle  als  Hauslehrer  erhielt.  In 
Halberstadt  beteiligte   er  sich  an    Gleims  Dichtergenossenschaft ^^  und    liess 


Jena  1878.  81)  Vortrefflich    gelangen    sind    die    Bilder    der  Gattin  Jaeobis    (Amalie ; 

in  Woldemar  Allwina^  und  seiner  Halbtante  Johanna  Fahimer,  spseter  der  zweiten  Frau 
Schlossers  (Hylli;  im  Woldemar  Henriette).  Über  die  letztere,  die  J.  0.  Jacobi  Adelaide 
nannte,  s.  Scherer,   Aufsätze   über  (jkBthe,  S.  91  fgg.  82)  Im  T.  liercnr;    wiederholt 

als  'Woldemar.  Eine  Seltenheit  aus  der  Naturgeschichte*,  I,  Flensburg  und  Leipzig  1779; 
und  mit  FoHsetzung:  Kuinigsberg  1794,  II.  83)  Vgl.  §  156,  12.  84)  §  158,  (nach 

Anm.  3).  85)  'Aus  Heinses  Nachlass':    Schnorrs  Archiv  X,   39   fgg.   372  fgg.    Job. 

^hober,  J.  J.  W.  Heinse,  Leipzig  1882.  Heinse  gab  sich  selbst  für  drei  Jahre  jünger 
aus  als  er  war.  86)  Die  'Sinngedichte',  Halberstadt   1771,   sind  von  seinen  Schriften 

allein  mit  seinem  Namen  erschienen;  die  'Musikalischen  Dialogen*,  sind  erst  18U5  zu  Altenburg 
von  Arnold  herausgegeben  worden.  Anderes,  wie  namentlich  'Fiormona*,  Berlin  1794  uo. 
(von  Meyer,  dem  Biographen  Schroeders  §  163,  19)  hat  man  Heinse  mit  Unrecht  aufge- 
bürdet, ebenso  einige  Gedichte  von  Kost  (§  148,  vor  Anm.  78)  welche  noch  in  Heinses 
sämtliche  Schriften,  hg.  von  H.  Laube,  Leipzig  1838,  X,  angenommen  wurden.  87)  Be- 
gebenheiten  d<*8   £nkolp,   II,   Rom  (Schwabach)  1773  uö.  88)  Über  die  'Büchse*  s. 
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1774  einen  Roman  'Laidion  oder  die  elettsinischen  Oeheimnisie"  eraoheinen 
mit  angehängten  Ottaverimen,  deren  Kunst  von  Goethe  bewundert  wurde, 
wsehrend  Wieiand  den  allzu  sinnlich  freien  Inhalt  herb  tadelte.  J.  G.  Ja- 
cobi  entführte  damals  Heinse  als  Mitarbeiter  seiner  Iris'  naoh  Düsseldorf. 
Hier  gewann  er  durch  ebenso  begeisterte  als  anschauliche  Beschreibungen 
der  Düsseldorfer  Gemsdldegallerie^^  ein  neues  Gebiet  der  Knnstschriftstellerei, 
in  welcher  er  namentlich  die  Landschaftsmalerei  gegen  Winckeimaan  und 
Lessing  zur  Geltung  brachte«  1780—63  rer weifte  er  in  Italien,  mit  Maler 
Müller  und  Kiinger  befreundet  und  mit  der  YoUendung  der  schon  früher 
begonnenen  Prosaübersetzungen  des  Tasso  und  seines  Lieblings  Ariost  be- 
schäftigt^ Wie  er  in  seinen  Reisebriefen  die  Natursohoenheiten  der  Schweiz 
und  Italiens  mit  glühenden  Farben  gemalt,'^  so  verwertete  er  seine  Kenntnis 
der  italienischen  Kunst  in  seinen  Romanen  und  gefiel  damit  namentlich  am 
kurmaimsischen  Hof,  dem  er  seit  1787  bis  an  seinen  Tod  zu  Asohaffenburg 
1803  als  Yorleser  und  Bibliothekar  angehoßrte.  In  'Ardinghello  und  die 
glückseligen  Inseln'',  II,  Lemgo  1787  uö.  stellte  er  die  Malerei  dar,  in  'Hil- 
degard Yon  Hohenthar,  Berlin  1795 — 96,  III,  die  Musik:  in  dieser  Kunst 
war  er  selbst  ebenso  Meister  wie  im  Schachspiel,  das  er  in  'Anastaaia',  Frank- 
furt 1803,  geistreich  besprach.  Weniger  Lob  erwarb  ihm  die  Compoaition 
dieser  Kunstromane:  üppige  Scenen,  die  im  freien  Leben  und  Lieben  grie- 
chiecher  Seeraeuber  '^  gipfeln,  verherrlichen  die  Kraft,  welcher  aUes  erlaubt  ist. 

§  160. 
Über  die  Dichtergenossen  des  Sturmes  und  Dranges  erhob  sich  Gkethe:  * 
er  leistete  was  jene  zu  leisten  wünschten,^  er  ward  ihr  Vorbild,  vielfach  ihre 
Stütze,  bis  er  weiter  schreitend  sich  von  ihnen  trennen  musste.  Seine  Bahn 
führte  ihn  dann  aber  auch  auf  den  Gipfel  der  neueren  deutschen  Dichtung, 
ja  der  deutschen  Dichtung  überhaupt  und  an  einen  der  Hoehepuncte  der 
Dichtung  aller  Zeiten  und  aller  Völker.     Und  nicht  nur  die  Dichtung ,   die 

§  150|  18.  155,  42.  89)  Jetit  in  München.  90)  'IHu»  befreyte  Jerusalem*  erschien 

zu  Mannheim  1781,  'Roland  der  wütende  Hannover  1782—83.  91)  Vgl.  die  Charaete- 

ristik  Heinaes  von  Koenig  Ludwig  LB.  3,   1507.  92)  Dieser  Schluss  des  ArdiagheUo 

ist  übrigens  von  Kousseaus  Emil  beeinflusst. 

)  160.  1)  Al8  bibliographisches  Hilfsmittel  dient  besonders:  'Salomon  Hirzels  VenEeiebni^ 
einer  Goethebibliothek  mit  Nachtrspgen  und  Fortsetjinng'  hg.  v.  Ludwig  Hinsei,  Lei]izig  1884. 
Weitere  Beitrage  und  Nachtnege  von  G.  v.  Loeper  und  W.  v.  Biedermann  in  Schnorr« 
Archiv  5 — 15;    von   L.  Geiger  in   dem  GoBthejahrbucb   1  fgg.  (1880  fgg.)  2)  Worte 

Goethes    über    Raphael:    Tagebuch    der    Ital.    Reise,    Weimarer    Ausgabe    111   1   S.   3l>5. 
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Ergebüräfle  fast  des  gesamten  geistigen  Lebens  yor  und  in  seiner  Zeit  nahm 
er  in  sich  auf,  mit  einer  Fassungskraft  und  einem  Aneignungsvermoegen,  wo- 
for  die  Weltgeschichte  wenige  Heispiele  bietet.  Freilich  ward  dies  nur  da- 
durch mcBglich,  dass  ihm  eine  ungewoehnlich  lange  Lebenszeit  beschieden 
war  und  dass  das  Glück  ihn  von  Anfang  an  bis  zuletzt  wunderbar  be- 
gänstigte.^ 

Gerade  darin  aber  lag  die  dichterische  Bedeutung  Goethes  dass  er  in 
seiner  Dichtung  rein  abspiegelte,  was  sein  gluckliches,  reiches  Leben  ihm 
darbot,  dass  er  die  Wirklichkeit  auf  das  tiefste  durchschauend,  die  in  ihr 
liegende  Poesie  auf  das  lebhafteste  empfand  und  in  yolleiideter  Gestaltung 
wiederum  darstellte,  darin  also  dass  er  seinen  Werken  die  stärkste  Objek- 
tivitaBt  verlieh.  Indem  er  den  Blick  auf  das  Menschliche  überhaupt  richtete, 
zunsechst  aber  die  ihn  umgebende  deutsche  Yolksnatur  in  deutscher  Sprache 
zum  Ausdruck  brachte,  ward  er  unser  groBSSter  deutscher  Dichter:  ohne  ihn, 
sagt  Jacob  Grimm,^  konnten  wir  uns  nicht  einmal  recht  als  Deutsche  fühlen. 
Und  ein  glückliches  Geschick  verband  ihn  auf  dem  Hcehepuncte  seines  Le- 
bens, noch  in  voller  Schaffenskraft  und  doch  bereits  der  ungestoerten  Betrach- 
tung fsehig  und  geneigt,  mit  dem  jüngeren  Dichter,  der  ihn  noch  zu  ergänzen 
vermochte:  mit  Schiller  vereint  bezeichnet  sein  Name  eine  Stufe  unserer  Bil- 
dung, welche  die  Folgezeit  nur  immer  wieder  sich  vor  Augen  zu  stellen  und 
nachtrachtend  zu  erreichen  hat  suchen  können. 

Schiller  war  nicht  der  einzige  Dichter,  mit  welchem  Goethe  in  persoen- 
Itcher  Yerbindung  stand:  nur  wenige  der  hervorragenden  Zeitgenossen,  unter 
ihnen  allerdings  Lessing,  lernte  er  nicht  selbst  kennen.  So  mancher  gleich- 
zeitige Schriftsteller  empfing  nur  durch  die  Berührung  mit  Goethe  seine 
litterarhistorische  Bedeutung.  Ausserdem  sind  zahlreiche  Personen  eben  des- 
halb und  nur  deshalb  wichtig  geworden  dass  sie  auf  Goethe  einwirkten 
und  in  seinen  Werken  Erwähnung  oder  dichterische  Verwendung  fanden. 
Denn  selbst  seine  groesseren   Dichtungen   sind  vielfach  durch  seine   Lebens- 


3)  GoBthe«  Leben  h\%  1775  von  ihm  selbst  beschrieben  s.  Anm.  98.  Vollständige  Biographien 
von  H.  Viehoff,  Stuttgart  1847—54  nö.  J.  W.  Schiefer,  Bremen  1851  nö.  O.  H.  Lewes 
The  life  and  the  works  of  G.,  London  1865  uö.  übersetzt  von  J.  Frese,  Berlin  1857.  58  uö. 
A.  Mezicres,  W.  GtBthe,  Paris  1872.  73,  II.  K.  Goedeke,  GiPthes  Leben  und  Schriften, 
Stuttgart  1874.  *77.  H.  Grimm,  Vorlesungen  über  G(Pthe,  Berlin  1876,  ^87.  H,  Düntzer, 
(yffthcs  Leben,  Leipzig  1880.  «83.  —  H.  KoUett,  die  GcRthebildnisse,  Wien  1883.  F.  Zarncke, 
Knrzgefamte«  Verzeichniss  der  Originalaufnahmen  von  Goethes  Bildnissen.  Leipzig  1888 
(Abh.  d.  Siebs.  Ges.  d.  Wiss.  XI*,  1).  4)  Vorwort  zu  der  Geschichte   der  deutschen 
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erfahrungen  bedingt  und  haben  ihm  dazu  gedient  sich  von  übermächtigen  Stim- 
mungen dadurch  frei  zu  machen,  dass  er  sie  aussprach  und  künstlerisch  ge- 
staltete. QcBthes  Dichtung  und  sein  Leben  stehen  in  einem  so  innigen  Zu- 
sammenhang dass  die  Geschichte  seiner  Werke  ^  sich  an  die  Entwickelungs- 
stufen  seines  Lebens  anschliesscn  muss. 

Drei  Abschnitte  dieses  Lebensganges  lassen  sich  unterscheiden,  jeder 
wieder  in  zwei  Unterabteilungen  zerlegbar:  seine  Jugend,  zunnchst  bis  zur 
Übersiedelung  nach  Weimar  1775,^  dann  bis  zur  Rückkehr  aus  Italien  1788; 
sein  Mannesalter  bis  zur  Bekanntschailb  mit  Schiller  1794  und  wieder  bis  zu 
dessen  Tod  1805;  seine  Greisenjahre  bis  zum  Freiheitskriege  1813  und  von 
hier  ab  bis  an  seinen  Tod  1832. 

Johann  Wolfoang  von  G(ethe  war  geboren  am  28.  August  1749  zu 
Frankfurt,  als  Sohn  eines  kaiserlichen  Rates,  als  Enkel  des  Stadtschultheissen 
Textor.  Mehr  als  der  etwas  steife  Yater  gewann  die  naive,  heitere,  auch 
für  die  litterarischen  Freundschaften^  ihres  Sohnes  begeisterte  und  thcetige 
Mutter  Katharina  Elisabeth^  (1731 — 1808)  seine  dauernde  Liebe.  Grossen- 
teils im  Hause  erzogen,  zusammen  mit  der  jüngeren  Schwester  Oomelia,  der 
speetercn  Gattin  Schlossers,  Hess  er  doch  die  altertümliche,  zu  Zeiten  sehr 
belebte  Vaterstadt  stark  auf  sich  einwirken:  er  erlebte  die  Besetzung  Frank- 


Sprache.  5)  'Gcüthena  Schriften*  wurden    znerst  von  einem  Nachdrnckcr ,   Hirabnrg  in 

Berlin  geBammelt,  1775 — 79,  IV:  ein  Nachdruck,  den  Goethe  gelbst  speter  seinen  eigenen 
Aasgaben  mehrfach  zu  Grunde  legte;  sodann  von  Schmieder  in  Karlsruhe  n.  a.  Di^  enie 
rechtmaessige  Sammlung  erschien  Leipzig  1787— 90,  VIII;  'Neue  Schriften\  Berlin  1792  bis 
1800,  VII.  'Gcpthes  Werke*,  Tübingen  1806-10,  XIII;  Stuttgart  u.  Tübingen  1815—19,  XX; 
'Gfpthes  Werke,  vollständige  Ausgabe  letzter  Hand*,  ebd.  1827-30,  XL;  'Nachgelassene 
Werke'  ebd.  1832-34,  XV;  zu  dieser  Ausg.  in  16®  kam  eine  in  8«  hinzu:  1827—1842,  LX. 
Seitdem  zahlreiche  Ausgaben.  Abschliessende  Textbehandlnng  in  der  zu  Weimar  seit  1877 
'im  Auftrage  der  Grossherzogin  Sophie  von  Sachsen'  und  mit  Benutzung  des  ihr  1885  von 
GcBthes  letztem  Kukel  Walther  von  GoBthe  vermachten  Goethearchivs  besorgten  Ausgabe, 
I  Abteilung:  Werke;  II  Abt.  Goethes  Naturwissenschaftliche  Schriften:  III  Abt.  Goethes 
Tagebücher:  IV  Abt.  Gcpthes  Briefe.  Ein  Verzeichnis  der  Briefe  G^Bthes  von  F.  Strehlke, 
Berlin  1881,  IL  GcBthes  Gesprseche  hat  W.  v.  Biedermann,  Leipzig  1889—91,  IX,  gesam- 
melt.  6)  Seine  Briefe  und  Dichtungen  1764  —  76  fasst  zusammen  'Der  junge  GtBthe', 

mit  einer  Einleitung  von  M.  Bernays,  Leipzig  1875,  III.  Vgl.  dazu  W.  Scherer.  Aus  Goethes 
Frühzeit.  QF.  34,  Strassburg  1879.  J.  Minor  u.  A.  Sauer,  Studien  zur  Goethephilologie, 
Wien  1880.  7)  Nach    der  Mutter    der  üaimonskinder  wurde   sie  *Frau  Aja*  genannt: 

das  Goethische  Haus  hiess  wegen  der  vielen  Besuche  die  casa  santa  (zu  Bethlehem). 
8)  'Briefe  von  Goethes  Mutter  an  die  Herzogin  Anna  Amalia'  ab  I.  Band  der  'Schriften 
der  Goethegesellschaft*,  Weimar  1885;  Briefe  an  ihren  Sohn,  Christiane  u.  August  v.  Goe^the, 
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furts  durch  die  Franzosen  1759,  wobei  er  auch  das  franzoesische  Theater 
kennen  lernte,  und  die  Kroßnung  Joseph  II   zum  rcemischen  Ecenige^  1764. 

Detnn  begab  er  sich  um  die  Rechte  zu  studieren  im  Herbst  1765  auf 
die  UniversitfiBt  Leipzig,  wo  er  noch  Gottsched  sah,  Geliert  hoerte  und  bei 
Oeser,  dem  Freunde  Winckelmanns,  zeichnete.'®  Hatte  er  schon  in  Frank- 
furt gedichtet, ^^  so  fand  er  in  der  Leipziger  Geselligkeit  Anlass  zu  spielen- 
den, aber  bereits  formvollendeten  Liedern  zum  Teil  nach  franzoBsischem 
Muster,  welche  1769  mit  den  Melodien  gedruckt  wurden.**  Gleichzeitig  ver- 
fasste  er  dramatische  Yersuohe  in  Alexandrinern :  'die  Laune  des  Verliebten, 
ein  SchffiferspielV''  für  Kätchen  Scheenkopf  gedichtet,  die  muntere  Tochter 
seines  Speisewirts  in  Leipzig,*^  die  er  mit  seiner  Eifersucht  plagte;  und  'die 
MifcschuldigenV^  worin  sich  eine  bedenkliche  Eenotnis  der  Unsittlichkeit  bür- 
gerlicher Kreise  '^  kundgibt.  Mit  zerrütteter  Gesundheit  kehrte  er  im  Herbst 
1768  in  das  Yaterhaus  zurück,  wo  er  waehrend  der  langwierigen  Heilung 
sich  den  frommen  Mahnungen  der  herrenhutisch  gesinnten  Frseulein  von 
Klettenberg"  hingab.*^ 

Erst  Ostern  1770  konnte  er  seine  Studien  fortsetzen.  In  Strassburg, 
wo  er  die  Universitset  besuchte,  gewann  er  die  jugendliche  Kraft  wieder,  die 
seitdem  seiner  rastlosen  und  vielseitigen  Theetigkeit  genügte.  Er  besuchte 
neben  den  juristischen  auch  die  medicinischen  Vorlesungen;  er  studierte  den 
Münsterbau,  worüber  er  bald  nachher  eine  begeisterte  Schrift  'Von  deutscher 
Baukunst'  veröfFentlichte.  *^  Die  franzcesische  Kultur  trat  zurück,  die  deutsche 
Biederkeit   der  Elsässer  lernte  er   in  dem   Kreis   des  Actuarius  Salzmann  ^^ 


3.  Bd.,  W.  1889.  Vgl.  auch  K.  Heinemann,  GaethcB  Mutter,    Leipzig  1891.  9)  LB.  3, 

609  fgg.  10)  Briefe  aas  Leipzig:    Gcethejahrb.  VIl,    5  fgg.  11)  Erhalten  ist: 

Poetiache  Gedanken    über   die  Höllenfahrt  Jesu  Christi',    1765.  12)  'Neue   Lieder   in 

Melodien  gesetjst  von  B.  Th.  Breitkopf,  Leipzig  1770.  13)  Gedruckt  erst  in  den  Wer- 

ken 1806.  14)  0,  Jahn,  Goethes  Briefe  an  Leipziger  Freunde,  Lpz.  1849.  15)  Leipzig 
1787.  16)  Vielleicht  liegt  dem  Gegenstand  die  Gretchenepisode  zu  Grunde ,   die  er  im 

Sommer  1764  noch  in  Frankfurt  erlebt  hatte.  S.  Wahrheit  u.  Dichtung  V.  Buch,  und 
Sfherer,    Aufsätze  über  Goethe,  Berlin    1886,   S.  29  fgg.  17)  Reliquien  der  Fr»ulein 

Sasanna  Katharina  Ton  Klettenberg  nebst  Erlseuterungen  hg.  v.  J.  M.  Lappenberg,  Ham- 
burg 1849.  Sie  ist  'die  schoene  Seele'  im  Wilhelm  Meister.  18)  Aus  dieser  und  der 
Strassbnrger  Zeit  stammen  auch  die  Ephemerides,  s.  Seufferts  D.  Lit.-denkm.  14,  Heilbronn 
1883.  19)  Sie  erschien  in  Herders  Samml.  'Von  deutscher  Art  und  Kunst*  1773  (§  157,  32; 
Lit.-denkm.  40. 41),  LB.  3,  545.  Hier  S.  551, 15  Goethes  damaliges  Kunstprincip:  die 'charakte- 
ristische Kunst  ist  die  einzig  wahre*.  20)  Salzmanns  'Kurze  Abhandlungen  über  einige 
wichtige  Gegenstände  aus  der  Keligionslehre'  erschienen  Frankfurt  1776,  durch  Goethe  be- 
sorgt, wie  er  auch  Jung-Stillings  Jugendgeschichte  in  den  Druck  gegeben  hatte  (§  159,  68). 
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lieben.  Herders  Lehre,  der  er  sich  trotz  ihres  herben  Ausdrucks  willig  un- 
terordnete, wies  ihn  auf  die  englische  Litteratur,  auf  dae  Volkslied  hin:  für 
Herder  sammelte  er  elsassische  Yolkslieder.^^  Der  Erfolg  dieser  Unter- 
weisung ward  sofort  an  den  erst  tändelnden,  dann  leidenschaftlichen  Liedern 
offenbar,  welche  Goethe  seit  Herbst  1770  an  Friederike  Brion,  die  Tochter 
des  Pfarrers  zu  Sesenhoim  ^*  richtete.  So  tief  aber  auch  ihn  diese  Liebe  er- 
fasste,  früh  fühlte  er  ihre  Aussichtslosigkeit.  Nach  der  Promotion  2um  Li- 
centiaten  am  6.  August  1771  kehrte  er  nach  Frankfurt  zurück. 

Hier  blieb  er  bis  in  den  Herbst  1775,  abgesehen  von  einem  Aufenthalt 
in  Wetzlar,**  wo  er  vom  Mai  bis  September  1772  am  Reichskammergericht 
arbeitete,  und  abgesehen  von  zahlreichen  Ausflügen,  die  ihn  schon  vorher 
nach  Darmstadt  und  von  Wetzlar  aus  nach  Giessen,  im  Herbst  1772  nach 
Ehrenbreitstein  zu  Frau  von  La  Roche**  führten,  abgesehen  femer  von  der 
Rheinreise  mit  Lavater*^  und  Basedow  zu  Jung  und  Jacobi'*  im  Juli  1774 
und  der  Schweizerreise  *^  mit  den  Brüdern  Stolberg  von  Mitte  Mai  bis  An- 
fang Juli  1775.  Seine  Sachwaltergeschäfte  betrieb  er  inzwischen  mit  Hilfe 
des  Vaters*^:  sie  Hessen  ihm  Müsse  genug  zur  lebhaftesten  und  mannigfal- 
tigsten schriftstellerischen,*'  künstlerischen  und  geselligen  Thatigkeit.  In 
Frankfurt  sammelte  sich  ein  Kreis  gleichstrebender  Jugendgenossen  um  ihn; 
Besuche  von  allen  Seiten,  auch  fürstliche  Personen  stellten  sich  bei  ihm  ein : 
unter  den  Dichtem  selbst  Klopstock  auf  dem  Weg  nach  Karlsruhe  im  Herbst 

1774  und  auf  der  Rückreise  im  März  1775.  Meedchen  und  Frauen  kamen 
dem  schoenen  und  hinreissend  liebenswürdigen  Jüngling  entgegen*^.  Zu  Ostern 

1775  verlobte  er  sich  mit  der  reizenden  und  characterfesten  Elisabeth  Schoene- 
mann,**  sah  aber  diese  Verbindung,   die  einzige,   welche  ihn   wohl   dauernd 

21)  S.  die  Ausgabe  der  Ephemerides  Anm.  18.  22)  Das  'Sesenheimer  IdylP:    tto    ist 

diese  in  "Wahrheit  und  Biehtung  wundervoll  geaohilderte  Liebesgesrhichte  zuerst  von  Auguirt 
Stoiber  genannt  worden,  s.  §  159,  28.  Das  Thatsächliehe  hat  am  besten  Phil.  Ferd.  Lucius, 
Friederike  Brion  von  Sessenheim,   Strassburg  1877,  erörtert.  23)  W.  Herbst,  "Gopth? 

in  Wetzlar  1772',  Gotha  1881.  24)  Briefe  Goethes  an  Hophie  von  la  Roche  und  Bettina 

Brentano  hg.  von  G.  v.  LcBper,   Berlin  1879.  25)  'Gcethes  Anteil   an   Lavaters  Phv- 

siognomischen  Fragmenten*  von  E.  von  der  Hellen,  Frankfurt  a.  M.  1888.  26)  §  159,  78. 
Vgl.   auch    Briefe    von   Goethe    an   Johanna   Fahimer,   hg.   v.  L.   Urlichs,   Leipzig    1875. 

27)  Vgl.  bes.   L.  Hireel,   Goethes   Beziehungen    zu   Zürich,    Leipzig   (und   Zürich)    1888. 

28)  G.  L.  Kriegk,  Deutsche  Kalturbilder.  Lpz.  1874,  Anhang  S.  26S>-517.  29)  Auch 
an  den  'Frankfarter  gelehrten  Anzeigen'  des  J.  1772  beteiligte' er  sieh  lebhaft:  §  159,  IX 
80)  Auch  die  Schwester  des  Grafen  Stolberg  trat  mit  Goethe  in  den  innigslen  Gedanken- 
austausch.  ohne  ihn  je  selbst  zu  sehen:  Goethes  Briefe  an  die  Grsefin  Auguste  zu  Stolberg. 
Lpz.  18J39.    "1881  (mit  Anm.  von  W.  Arndt),            31)  1758—1817;    1778  verheiratet  mit 
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glücklich  hätte  machen  können,  durch  die  Abneigung  der  Verwandten  auf 
beiden  Seiten  sich  mehr  und  mehr  iockern,  bis  der  Herbst  sie  völlig  Iceste. 
Diesem  Verhältnisse  vor  allen  entquollen  die  seelenvollsten  Lieder:  durfte 
Qoelhe  doch  von  seiner  Lyrik  besonders  sagen  dass  er  nur  gedichtet  habe 
was  er  f&hlte,  dass  seine  Lieder  durchaus  Gelegenheitspoesie  seien.  Sangbar 
und  von  Ldi  selbst  gesungen  stehen  diese  Lieder  mehr  kunstm^ssig  neben 
den  volkstfimlichen  Balladen  ^^  und  neben  den  Hymnen,  welche  in  freien 
kurzen  Versen  nach  Klopstocks  und  teilweise  auch  Pindars  Vorbild  begeistert 
aussprechen,  wie  den  Wanderer  die  Natur,  den  Künstler  die  Kunst ^^  ent- 
zückte und  vor  allem  wie  der  trotzige  Jüngling  auch  dem  übermächtigen 
Schicksal  gegenüber  seine  Freiheit  und  Kraft  fühlte.  Die  Hymnen  dieser 
letzten  Art,  Prometheus  und  Mahomet,^^  sind  Stücke  aus  unvollendeten 
Dramen;  von  anderen  damals  geplanten,  Sokrates  und  Csssar,  sind  nur  wenige 
Worte  erhalten.  Dagegen  führte  Gosthe  gleich  nach  der  Rückkehr  nach 
Frankfurt  1771  das  Drama  aus,  welches  ihn  sofort  in  ganz  Deutschland  als 
einen  der  ersten  Dichter  erscheinen  liess,  'Die  Geschichte  Gottfriedens  von 
Berlicbingen  mit  der  eisernen  Hand  dramatiBieri;'  nach  der  1731  gedruckten 
eigen^i  Lebensbeschreibung  des  alten  Ritters:  ^'^  von  der  erstaunlichsten  Natur- 
wahrheit in  der  Zeichnung  vor  allem  der  naiven  Charaotere  und,  wie  es  da- 
mals schien,  auch  geschichtlich  treu,  in  Wirklichkeit  aber  gefärbt^*  durch 
die  in  Herder,  Messer,  Schlosser  hervorbrechende  Vorliebe  der  Zeit  für  ein- 
fache und  ursprüngliche  Zustände.  In  der  Form  aber  war  Goethe  noch  über 
das  VorbUd  des  von  ihm  lebenslang  verehrten  Shakespeare'^  hinausgegangen: 
80  zerstückelt  konnte  das  Drama  nicht  zur  AuiFührung  gelangen.  Auf  Her- 
ders Mahnung  arbeitete  Goethe  es  daher  um,  drängte  zusammen  und  verband, 
beseitigte  allzu  Kühnes  und  liess  1773  sein  Schauspiel  'Götz  von  Berlicbingen 
mit  der  eisernen  Hand'  im  Sdbstverlag  erscheinen.  Für  die  spseteren  Auf- 
führungen gestaltete  er  es  noch  mehrmals  um,  nicht  immer  mit  Glück.^^  Un- 
veroiTentlicht    blieb    dagegen    die    Urgestalt   des    zweiten    Hauptdramas    aus 

dem  ätramibnrger  B.  F.  von  Tflrckheim.  Vgl.  LilUs  Bild  von  Graf  F.  £.  von  Dürckheim, 
Nördlingen  1879.  Sie  nannte  später  Goethe  den  Schöpfer  ihrer  moralischen  Existenz,  wozu 
U(Pthe8    Worte   (Sulpis   Boisseree,   18«2   1,   286)   stimmen.  32)   LB.   2,    1089   fgg. 

33)  Künstlers  Morgenlied  und  Abendlied  (dies  gereimt),  Kenner  und  Künstler.  34)  LB.  2, 
ll>98.  35)  S  108,    38.  36)  So   entbehrt    namentlich    die    Auffassung  Luthers  als 

Bruder  Martin  der  Tiefe  und  Richtigkeit:  LB.  3,  553  fgg.  37)  £iue  begeisterte  Rede 

(vti'thes  zu  Shakespeares  Geburtstag  1771,  s.  J>.  junge  G.  2,  39  fgg.  'Shakespeare  und  kein 
Knde*  (znerst  im  Morgenblatt  1815)  LB.  3,  673.  38)  Faralleltexte  in   Gcethes  G.  v.  B. 
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Goethes  Sturm-  und  Draogzeit,  seines  Faust  Sie  enthielt,  ausser  den  Be- 
schwoerungsscenen  und  dem  Studcntenspass  in  Auerbachs  Keiler  vor  aDem 
die  entzückende,  erschütternde  Gretchentragcßdie.'^  Dagegen  zeigte  sich 
Goethe  auch  der  leichteren  Aufgabe  gewachsen  ein  büigerliches  Trauerspiel 
für  die  Bühne  zu  gestalten:  sein  'Clavigo',  Leipzig  1774,  dramatisierte  ein 
Stück  der  Memoiren  des  noch  lebenden  Beaumarchab.^^  Yon  der  Wieder- 
holung einer  solchen  rasch  hingeworfenen  Leistung  schreckte  ihn  Mercks 
scharfe  Mahnung  ab.  Dem  eigenen  Herzen  entsprang  seine  'Stella,  ein 
Schauspiel  für  Liebende',  Berlin  1776,  worin  die  Doppelehe  des  Grafen  von 
Gleichen  als  Rettung  aus  einem  Verhältnisse  erscheint,  welches  mit  Zügen  aus 
der  unmittelbarsten  Gegenwart  und  Wirklichkeit  ausgestattet  ist :  das  Ärgernis 
dieses  Ausgangs  suchte  er  spsster^^  durch  Selbstmord  des  DoppeltTermsdhlteD 
zu  sühnen.  Leichte  Singspiele  wie  'Erwin  und  Elmire',^^  'Claudine  von 
Yiliabella' ^^  haben  ebenso  die  offenste  Darlegung  weiblichen  Fühlens  und 
Thuns  zum  Hauptgegenstand.  Noch  einen  Ton  tiefer  griff  Goethe  in  den 
satirischen,  oft  sehr  derben  Lustspielen,  mit  denen  er  die  empfindsame  Schoen- 
farberei  hier,  die  grobe  Naturschwärmerei  dort  mit  beissendem  Witze  be* 
kämpfte:  ^^  jenes  im  'Schoen bartspiel:  Jahrmarktsfest  zu  Plundersweilen'  und 
im  'Fastnachtspiel:  Vom  Pater  BreyV^  ^^^  allem  aber  in  der 'Farce:  Gotter, 
Helden  und  Wieland',  Leipzig  1774,  worin  er  Wielands  Selbstlob  seiner  ge- 
fühlvollen Alceste  der  des  Euripides  gegenüber  lächerlich  machte;  dies  in 
'Satyros  oder  der  vergötterte  WaldteufelV^  womit  doch  wohl  hauptsächlich 
Basedows  Übertreibung  Rousseauscher  Ideen  getroffen  werden  sollte.  Goethes 
Satire  war  seine  Zuflucht  vor  der  übergewaltigen  Unruhe,  mit  welcher  sein 
Treiben,  sein  Sehnen  nach  Vollendung  ihn  erfüllte.  Wie  schwer  und  trüb 
dies  Sehnen  auf  ihm  lastete,  wie  schmerzlich  er  die  Schranken  empfand, 
welche  Herkommen  und   Übereinkommen   in  Sitte  und  Meinimg  und  zuletzt 

in  dreifacher  Gestalt*,  hg.  v.  J.  B»chtol(l,  Freibarg  i.  B.  u.  Tübingen  1882.  39)  h\e^ 

Urgestalt  ward  erst  bekannt  durch 'Goethes  Faust  in  ursprünglicher  Gestalt  nach  der  (rdch- 
hausenschen  Abschrift  hg.  v.  Erich  Schmidt*,  Weimar  1887.  40)  S.  bes.  A.  BetteUieim. 

Beaumarchais.     Eine  Biographie.     Frankfurt  1886.  41)  Zuerst  bei    den  Anffohning^o 

1806.  42)  Zuerst  in  der  Umarbeitung  nach  der  ital.  Reise  erschienen:    Leipzig  178t<. 

43)  'Ein  Schauspiel  mit  Gesang'  Berlin  1776;  umgearbeitet  als  'Ein  Singspiel*  Leipzig  178& 

44)  Nicht  weniger  scharf  sind  Goethes  Recensionen   in   den  Frankf.  gel.  Anz.  (§  löH,   73.. 

45)  Beide  zuerst  in  'Neueröttnetes  moralisch  politisches  Puppenspiel\  Leipzig  u.  Frankinrt 
1774.  Pater  Brev  verspottet  den  Elsässer  Franz  Lenchsenring  (geb.  1746  zu  LangenkandeL 
gest.  1827  zu  Paris),  der  als  Vermittler  der  empfindsamen  Seelen  damals,  um  1785  in  Berlin 
als  Aufspürer  des  Kryptokatholieismus   eine   gewisse  Rolle  spielte.  46)  Zuerst  in  den 
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die  ganze  Wirklichkeit  des  Lebens  seinem  Wünschen  und  Streben  entg^en- 
setzten,  sprach  sein  Roman  mit  lünreissender  Beredtsamkeit  aus:  durch  'die 
Leiden  des  jungen  Werthers',  Leipzig  1774/^  ward  die  trübe  Stimmung  der 
Zeit^^  entzündet,  wie  durch  ein  schlagendes  Wetter,  und  der  Dichter  mit 
einem  Male  weltberähmt.^^  Allerdings  knüpfte  er,  auch  in  der  Briefform,  an 
Rousseaus  NauveUe  Heimse  1759  an;^^  aber  er  gab  seiner  Erzsehiung  die 
unmittelbarste  Wirklichkeit  durch  Einflechtung  eigener  Erlebnisse,  teils  aus 
der  Wetzlarer  Zeit,  wo  er  in  Kestners  Braut  Lotte  Buff  sich  verliebt  hatte, ''^ 
teils  aus  der  spflBteren,  wo  er  in  Frankfurt  der  an  den  Kaufmann  Brentano 
verheirateten  Maximiliane  la  Roche  nahe  stand,  und  durch  Benutzung  des 
Berichts,  den  ihm  Eestner  über  den  Selbstmord  des  jungen  Jerusalem  ^^  ge- 
geben hatte.  Auch  Werther  erfuhr  spsster  eine  Erweiterung  durch  sorgfal- 
tiger motivierende  Episoden. ^^ 

Aus  den  mehrfach  unerquicklichen  Yerhältnissen  in  seiner  Heimat  folgte 
QcBthe  1775  einer  Einladung  des  jungen  Herzogs  Karl  August  ^^  nach  Weimar, 
wo  er  am  7.  November  eintraf.  Zunächst  entzückte  er  den  fürstlichen 
Freund  durch  Teilnahme  und  Anleitung  in  den  Äusserungen  überschseumender 
Jugendlust,  zeigte  sich  aber  mehr  und  mehr  als  treuer,  einsichtsvoller  Berater 
auch  bei  den  ernsten  Re^ntenpflichten.^^  Im  Juni  1776  ward  er  zum  Ge- 
heimen Legationsrath  ernannt,  1782  zum  E^ammerprflBsidenten  und  gleichzeitig 
geadelt.    Bald  waren  die  gehässigen  Ausstreuungen  der  Hofleute  und  Beamten 


56 


Werken  1817  erechienen.  47)  LB.  3,  575  fgg.  48)  Den  Werther  in  der  TiMc*he 

ertränkte  iich  die  unglücklich  liebende  Frl.  von  Lasttberg  1778  nahe  bei  üoetheo  Garteu- 
haus:    darauf  bezieht  8irh  sein  Lied  'An  den  Mond*  Lfi.  2,   1080.  49)  J.  W.  Appell, 

Werther  und  seine  Zeit.  3.  Anfl.  Oldenburg  1882,  verzeichnet  die  zahlreichen  Cbersetzungen 
Nachahmungen,   Parodien  in  den  verschiedensten  Sprachen.     Besonders  ärgerte  sich  Goethe 
über  Nicolais  cynische  'Freuden   des  jungen  W^erthers.  Leiden  und  Freuden  Werthers  des 
Mannes',  Berlin  1775.  50)  Erich  Schmidt,  Kichardson,  Rousseau  und  Goethe,  Lpz.  1875. 

51)  A«  Kestner,   Goethe  und  Werther.    Stuttgart  u.  Tübingen  1854.  62)  §  154,  52. 

53)  Zuerst  Leipzig  1787.  54)  Geb.  1757,  gest.  1828  hatte  Karl  August  bis  1775  unter 

Vormnndaehaft  seiner  Mutter  Anna  Amalia  gestanden.  Briefwechsel  des  Grossherzogs  Carl 
Angnat  von  Sachsen -Weimar-Eisenach  mit  Goethe,  II,  Weimar  1863.  Über  die  erste  Be- 
gegnung des  Herzogs  mit  Goethe  s.  Anm.  66.  55)  Die  allmsehlige  Umwaudelung  des 
jongen  Herzogs  schildert  Goethes  Gedicht  'Ilmenau  1783'.  Besonders  hatte  eine  gemeinsame 
Schweizer  reise  Ende  1779  dazu  beigetragen.  56)  Besonders  feindlich  war  der  frühere 
Erzieher  des  Herzogs  gegen  Goethe  gesinnt,  Graf  Görz.  Von  den  hoeheren  Beamten  ward 
der  Miniater  von  Fritsch  allmsehlich  umgestimmt:  s.  C.  v.  Beaulieu- Marconuay,  Anna 
Amalia,  Catrl  August  und  der  Minister  von  Fritsch,  Weimar  1874.  Über  Gcflhe  als  Staats- 
and Geschäftsmann  s.  Ad.  Scholl,  Goethe  in  Uauptzügeu  seines  Wirkens.  Berlin  1882,  98~27Ü. 
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über  den  Eindringling  yerstummt,  der  sich  auch  den  trookensten  Geaehafiei^ 
dem  Wegebau,  der  Rekrutenaushebung  mit  Punctlichkeit  widmete  und  den 
Bergbau  in  Ilmenau,   wenn  auch  ohne  bleibenden  Erfolg,   wieder  eröffnete, 
spflBter  auch  den  Auftrs^n    des  Herzogs  an  anderen  Hoefen  sich  mit  Qe« 
wandtheit   unterzog.     In    der   Umgebung     der   fürstlichen    Frau^i   forderte 
Charlotte  von  Stein  ^^  seine  Dichtung  durch  innige  und  verständnisvolle  Teil- 
nahme.   Wieland  war  gleich  bei  Goethes  Eintreffen  von  ihm  bezaubert   wor- 
den; Herder,  dessen  Berufung  1776  Goethe  erwirkt  hatte,  stand  ihm  besonders 
in  den  achtziger  Jahren  nahe,  durch  die  Verehrung  Spinozas '^^  mit  ihm  innig 
verbunden.     Dagegen  führte  der  Besuch   von  Lenz    und    Klinger   1776   nur 
zum  Bruch,  und  Elopstock  sagte  ihm  eben  damals  die  Freundschaft  auf,  als 
Goethe  den  Vorwurf,  er  verführe  den  jungen  Herzog,   mit  Entschiedenheit 
zurückwies.     Durch  Elopstock  wurde  auch  Fritz  Stolberg  bestimmt,  die  ihm 
angebotene  Eammerhermstelle   in  Weimar  nicht  anzunehmen.     Fritz  Jacobi 
wurde  durch  die  mutwillige   Yerhcehnung  seines  'Woldemar',  welche  GkBthe 
1779    vor    der    Hofgesellschaft    vornahm,    tief   gekränkt      Auch    die    da- 
mals noch  innige  Freundschaft  GkBthes  mit  Lavater  lockerte  sich:  ab  Layater 
1786  nach  Weimar  kam,  nahm  ihn  GkBthe  wohl  bei  sich  auf,  war  ihm  aber 
schon  innerlich  entfremdet  und  blieb  ihm  auch  seitdem  fern.^^ 

In  der  Sorge  für  die  Regierungspflichten  wie  für  die  Vergnügungen 
des  Hofes,  in  der  stillen  Hingabe  besonders  an  naturwissenschaftliche  Studien  ^ 
gingen  so  dem  Dichter  über  zehn  Jahre  vorüber,  in  denen  er  nur  weniges 
veröffentlichen  konnte  und  nichts,    was  den    Ruhm   seiner  Erstlingsarbeiten 

57)  1742  —  1827.  Gemahlin  des  Oberstallmeistere;  als  (rcBthe  sie  kennen  lernte,  bereiu 
Mutter  von  sieben  Kindern.  Vgl.  bes.  Düntzer,  Cb.  v.  St.  Stuttgart  1874;  ders.  Gh.  v.  St. 
und  Corona  Scbrooter,  ebd.  1876.  Goethes  Briefe  an  Fran  v.  St.,  hg.  v.  Ad.  SchöU,  Weimar  1848. 
öl,   lli;   2.  Anfl.  (bearbeitet  von  W.  FieUts)  Frankfurt  1883.  85,  IL  58)  W.  Daniel 

Ober  Gtt'thea  Spinozismns,  Hamburg  1843;  B.  Snphan,  G.  u.  Spinosa  1783—86,  Berlin 
1881.  59)  Anm.  2d.  Briefe  von  Gcpthe  an  Lavater,  hg.  v.  H.  Uirzet.   I^eipaig  18aa 

Goethe  o.  Lavater.    Vortrag  von  B.  Steck,   Basel  1884.  60)  Ausser   der  Geologie   bf- 

sch&ftigte  ihn  besonders  die  Anatomie  (am  27.  März  1784  fand  er  das  ob  intermaxälmre  df< 
Menschen)  und  Botanik:  mit  seinem  'Versuch  die  Metamorphose  der  Pflanxen  zu  erklären*. 
Gotha  1790,  eröffnete  er  spieter  seine  Schriften  'zur  Morphologie'  1817 — 24.  Ist  damit  für 
Darvirins  Lehre  die  Grundlage  gegeben,  so  fanden  weniger  Beifall  Gkethes  'Beiträge  zur  Optik*. 
Weimar  1791.  92  und  seine  Arbeiten  'Zur  Farbenlehre*,  Tübingen  1810  fgg.  VgL  Osksr 
Schmidt,  Goethes  Verhältnis  zu  den  organischen  Naturwissenschaften,  Berlin  1863;  H. 
üelmholtz,  Über  Giethes  naturwissenschaftliche  Arbeiten,  Wiss.  Monatsschrift  1853;  Ders.. 
Gcethes  Vorahnungen  kommender  naturwissenschaftlicher  Ideen,  Berlin  1892;  R.  Virvhü». 
G.   als    Naturforscher,    Berlin    1861;    R.  Steiner  in   Kürschners  NationaUit.  114 — 116  ua. 
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auch  nur  entfernt  hatte  erneuem  können.  Untheetig  war  er  auch  als  Dichter 
nicht:  ausser  Hymnen, ^^  welche  die  errungene  Buhe  des  Gemüts  herrlich 
oiFenharen,  ausser  Liedern  voll  weicher  Stimmung  ^^  und  Liebesergüssen  an 
Frau  von  Stein  ^^  wsehlte  er  zum  Ausdruck  seiner  tie&ten  Gedanken  eine 
epische  Dichtung  in  Ottaverime,  'die  Geheimnisse',  worin  sich  Vertreter  alier 
Religionen  zu  Herders  Humaniteetsglauben  vereinigen  sollten.  Da  er  nur  ein 
Bruchstück  vollendetey  stellt«  er  die  dafür  bestimmte  'Zueignung'  spseter  der 
ganzen  Sammlung  seiner  Gedichte  voraus. ^^  Wo  er  sich  an  die  groessere 
Menge  wandte,  gebrauchte  er  auch  jetzt  noch  gern  Ton  und  Yersart  des 
Hans  Sachs,®^  dessen  'Poetische  Sendung'  er  nach  einem  alten  Holzschnitt' 
1776  pries.  Zahlreiche  grosssere  und  kleinere  dramatische  Dichtungen  ver- 
fasste  er  für  das  Hoftheater,  welches  nach  dem  Brand  des  Schauspielhauses 
1774 — 1783  auf  einen  kleineren,  meist  aus  Liebhabern*^*  bestehenden  Kreis 
beschränkt  war,  an  welchem  er  sich  aber  auch  selbst  ebenso  wie  der  Herzog 
beteiligte,  wssbrend  in  den  Frauenrollen  die  Schauspielerin  Corona  Schroeter 
glänzte.  1776  entstand  das  Schauspiel  'die  Geschwister*,  worin  die  schwe- 
sterliche Liebe  zu  einem  vermeinten  Bruder  dadurch  beglückt  wird,  dass  der 
Geliebte  sich  zu  erkennen  gibt;  gleichzeitig  'Lila',  ein  Feenspiel,  welchem 
in  der  An  von  Weisses  komischen  Opern  einzelne  gesungene  Partien  einge- 
mischt waren;  es  folgten  'der  Triumph  der  Empfindsamkeif,  worin  Gcethe 
auch  über  seine  eigenen  Werke  spottete  und  sogar  das  ernste  'Monodrama: 
Proserpina'  zu  diesem  Zwecke  einlegte;  'die  Yoegel'  nach  Aristophanes,  aber 
mit  besonderer  Beziehung  auf  die  gleichzeitige  deutsche  Litteratur,  welche 
auch  'Das  Neueste  von  Plundersweilen'  verspottete;  femer  das  Singspiel* Jery  und 

61)  LB.  2,  1100  fgg.  62)  LB.  2,  1079.  63)  Ihren  Namen  versteckte    er   anter 

der  Form  Lida.  64)  LB.  2,   1124.  65)  'Legende'  LB.  2,    1123.  66)  Aach 

als  Dichter  für  das  Liebhabertheater  bethsetigten  sich  die  Kammerherren  von  Einsiedel  und 
von  Seckendorf;  Beispiele  bei  Scholl  {knm,  56)  S.  495  fgg.  Gcethejahrbuch  VII,  361  %g. 
Nur  in  lyrischen,  meist  antiken  Formen  anfänglich  nach  Ramlers,  dann  nach  Herders  und 
Goßthes  Vorbild,  dichtete  Karl  Ludwig  ton  Knbbbl,  geb.  1744  zn  Wallerstein  im  öttin- 
gischen,  1765 — 73  O&ier  in  Potsdam,  1774 — 80  Gonverneur  des  Prinzen  Constantin,  den 
er  ebenso  wie  seinen  älteren  Bruder  Karl  August  im  December  1774  auf  einer  Keise  nach 
Paris  mit  Goethe  bekannt  machte.  Pensioniert,  starb  er  in  Jena  1834.  Seine  Übersetzung 
des  Properz  erschien  Leipzig  1798,  die  des  Lucrez  1821.  Vgl.  Knebels  litterarischer  Nach- 
lass  u.  Briefwechsel,  hg.  v.  Varnhagen  und  Mnndt,  Leipzig  1840,  III;  Briefwechsel  zwischen 
Ocethe  u.  Knebel,  Lpz.  1857,  II;  Dnntser,  Briefe  von  Schillers  Gattin  an  einen  vertrauten 
Freund,  Lpz.  1856;  Ders.  Aus  K's.  Briefwechsel  mit  seiner  Schwester.  Jena  1858;  Unge- 
dmckte  Briefe  aus  Knebels  Nachlass ,  Nürnberg  1858,  II.  Fielitz,  Aus  Knebels  Tage- 
büchern :  Sohnorrs  Areh.  XIV,  403.    Uugo  von  Knebel-Dcsberitz,  K.  L.  v.  Knebel,  Weimar 

WaekariiAgel«  Lltt«r.  OMehiehti*.  11.  33 
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Bffitely',  eine  Erinnerung  an  die  Schweizerreise  1779  (Anm.55);  'die  Fischerinn' 
1782,  worin  der  'Erlkcenig^  ^^  und  andere  Balladen  zur  Einlage  dienten;  1783 
'Scherz,  List  und  Rache',  im  Stil  der  italienischen  Arlekinkomoedie.  Seine 
reichen  Theatererfahrungen^^  fasste  Goethe  seit  1777  in  dem  Roman  'Wil- 
helm Meisters  Lehrjahre'  zusammen,  liess  aber  durch  den  Harfner  und  Miguon 
ToBue  schmerzlicher  Reue  und  unerfüllbarer  Wünsche  erklingen/^ 

In  einem  Liede  Mignons  sprach  Qoethe  seine  eigene,  immer  heftiger 
sich  steigernde  Sehnsucht  nach  Italien  aus.  Hier^^  verweilte  er  yom  Herbst 
1786  bis  in  den  Sommer  1788,  fast  ausschliesslich  im  Verkehr  mit  Künst- 
lern, zumal  in  Rom.  In  zahlreichen  Briefen,  die  er  spaeter  als  Italienische 
Reise'  zusaramenfasste,^^  berichtete  er  über  die  Eindrücke  ?on  Land  und 
Leuten,  über  sein  umfassendes  Studium  der  bildenden  Kunst  und  der  Natur- 
wissenschaft. Seine  Qleichgiltigkeit  gegen  die  christliche  Kirche  und  ihre 
Lehre  ward  zur  Feindseligkeit  angesichts  der  Reste  antiker  Qrodsse  und 
Schoenheit.  Seine  bisherige  Hoffnung,  selbst  als  bildender  Künstler  etwas  zu 
leisten,  gab  er  auf.  Um  so  eifriger  beschäftigte  er  sich  mit  der  Vollendung 
seiner  zum  Teil  vor  langer  Zeit  begonnenen  Dichtungen.  'Iphigenie  auf 
Tauris",  schon  1779  in  freien  Versen  fertig  gestellt  und  unter  Mitwirkung 
des  Dichters  selbst  aufgeführt,^^  ward  nun  in  jambische  Fünfffissler  von 
vollendetem  Wohlklang  umgesetzt.^^  'Egmont\  worin  seine  eigene  Jugend- 
freudigkeit voll  erbrauste,  erhielt  einen  idealisierenden  Abschluas.^'     'Torquato 


1890.  67)  LB.  2,  1090.  68)  Er  benutste  aber  auch  besonders  die  Kenntnis  von 

Schrtieders  Leben  und  Streben,  welche  ihm  die  Schauspielerin  Karolioe  SchuUe  vennitteli 
haben  mag  (§  163,  19).  69)  LB.  2,  1088.  1083.  70)  Er  brach  am  3.  Sept.  1786 

von  Karlsbad  auf  und  kehrte  am  22.  Juni  1788  nach  Weimar  zurück.  71)  Zuerst  al« 

'Ans  meinem  Leben.  Zweyter  Abtheilung  Erster  u,  Zweyter  Theil',  Tübingen  1816.  Vorher 
schon  Einzelheiten  :  Das  roemische  Karneval',  Berlin  1789  u.  a.  Vgl.  besonders  Chn.  Schn- 
chardt,  Gcethes  Ital.  Reise,  Aufsätze  und  Aussprüche  über  bildende  Kunst,  Stattgart  1862. 
1863,  IL  Die  'Tagebücher  und  Briefe  (icßthes  ans  Italien  an  Frau  v.  Stein  und  üerder*  sind 
als  2.  Band  der  Schriften  der  Goethegesellschaft,  Weimar  1886  erschienen;  sein  späterer 
Briefwechsel  mit  Freunden  in  Italien  als  ö.  Band  'Zur  Nachgeschichte  der  italienischeo 
Reise',  W.  1890.  72)  Die  verschiedenen  Fassungen:  LB.  2,   1117.    GtBthes  Iphigeaie 

auf  Tanris  in  vierfacher  Gestalt  hg.  v.  «J.  Btechtold,  Freiburg  i.  B.  *1888.  Ober  die  Be- 
nutzung der  Iphigenie  von  El.  Schlegel  s.  §  151,  53.  Andere  Beziehungen,  insbesondere  die 
zu  Gotters  Iphigenie  behandelt  H.  Morsch  Vierteljsch.  4,  80  fgg,  73)  Für  eine  Fort- 

setzung: Iphigenie  auf  Delphos  (LB.  8,  595)  entwarf  G<Bthe  nur  den  Plan.  Vgl.  Scherer 
Aufsätze  über  Gcethe,  wo  auch  über  die  von  Goethe  in  Sicilien  vorbereitete  Tragcedie 
'Nauaikaa*  das  Nsehere.  Ein  um  1783  in  Angriff  genommenes  Stück  aus  der  thebanischen 
Sage,   'Elpenor',   kam    nicht   über  die   ersten  Acte  hinaus.  74)  Schiller,  in  der  Allg. 
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Tasso',  ein  hoeherer  Werther,  dessen  dichterisches  Traumleben  im  Kampfe 
gegen  die  Wirklichkeit  zu  Grunde  gehen  muss,  bot  Gelegenheit  den  Wei- 
marer Musenhof  zu  verherrlichen.  Endlich  nahm  Goethe  auch  die  alten 
Faustscenen  wieder  vor,  vermehrte  sie  in  Italien  um  die  Hexenküche,  brachte 
das  Ganze  aber  auch  jetzt  nicht  über  'Faust,  ein  Fragment'  hinaus.  So  er- 
9<ihienen  diese  Dramen,  in  denen  sich  Jugendkraft  und  männliche  Reife 
wunderbar  vermfißhlten,  in  der  Sammlung  seiner  Schriften,  Leipzig  1787 — 90.''^ 
Die  Zeitgenossen  aber,  durch  das  lange  Schweigen  des  Dichters  seiner  ent- 
woehnt,  in  Vorurteilen  aller  Art  befangen,  wussten  die  herrlichen  Ghiben  nicht 
eben  zu  schätzen,  wie  Goethe  mit  Befremden  und  Missmut  selbst  bemerken 
musste. 

Dazu  traten  in  derselben  Zeit  noch  andere  Gründe  zu  tiefer  Verstim- 
mung. Die  Rückkehr  aus  Italien,  wo  er  in  vollster  Freiheit,  im  Genuss  der 
herrlichsten  Natur  und  Kunst  gelebt,  in  die  engen,  dürftigen  Verhältnisse 
Deutschlands  erfüllte  ihn  mit  dem  schmerzlichsten  Gefühl  der  Entsagung: 
und  dies  blieb  ihm  fortan,  wenn  auch  sein  fürstlicher  Freund  ihn  von  jeder 
anderen  Verpflichtung  entband  als  der  über  die  Landesanstalten  für  Kunst 
und  Wissenschaft  die  Oberaufsicht  zu  führen.  Auch  die  ihm  gewährte  Ge- 
legenheit der  Herzogin  Mutter  bei  ihrer  Rückkehr  aus  Italien  1790  bis  Venedig 
entgegen  zu  gehen,  beschwichtigte  nur  das  Sehnen  nach  dem  Süden,  ohne  den 
Wunsch  aus  seinem  Herzen  zu  tilgen.  Heeusliche  Verhältnisse  kamen  hinzu:  der 
Dichter  nahm  im  Sommer  1788  Christiane  Vulpius,  ein  anmutiges,  munteres, 
ihm  völlig  ergebenes  Meedchen^^  zu  sich  auf;  aber  seine  Hoffnung  nun  auch 
wie  bisher  an  Frau  von  Stein  seine  Muse  zu  finden,  ward  völlig  getseuscht.^^ 
Er  empfand  diesen  Verlust  tief;  doch  gewann  er  als  Dichter  an  seinem  neuen 
und  dauernden  Liebesbund  einen  reichen  Gegenstand,  den  er  mit  Recht  in 
antike  Formen  kleidete:  die  'roemischen  Elegien'  erneuen  die  Dichtweise 
und    die  Lebensanschauung   von    Properz   und    TibulIJ^    Den    Unmut    des 


Litt.  Zeit.  1788,  tadelte  diesen  als  'opernbaft*  und  bearbeitete  das  Stück,  nicht  eben  glück- 
lich, f3r  die  Weimarer  Bühne:  hg.  von  Diezmann,  Stuttgart  u.  Augsburg  1857.  75)  Auch 
einzeln:  Iphigenie  auf  Tauris  1787.  Egmont  1788.  Torquato  Tasso  1790.  Faust,  Ein 
Fragment  1790;  Neudruck  des  letztgenannten  in  Seufferts  Lit.-denkm.  5,  Heilbronn  1882. 
76)  Ihre  Bildungsstufe  und  Sinnesart  zeigen  die  'Briefe  von  Goethes  Frau  an  Nicolaus 
Meyer',    Straasbnrg  1887.  77)  Ihre   spaetere  Gesinnung  gegen  Goethe  legte  sie  in  ihr 

Trauerspiel  'Dido':   hg.  v.  Düntzer,    Frankfurt  a.  M.  1867.  78)  LB.  2,    1127.    Noch 

mehr   lassen    Der   neue  Pausias   und  sein  Blunieumffidchen\  'Amyntas'  und  'Gefunden',  LB. 
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Dichters  über  die  Abwendung  der  feineren  Gesellschaft  sprechen  seine  *Vene- 
tianische  Epigramme^  aus.^^ 

Hier  aber  spielte  schon  ein  weiterer  Gegensatz  mit,  in  welchen  er  sich 
zu  den  Zeitereignissen  setzte.  Die  franzoesische  Revolution  seit  1789  erfüllte 
ihn  Ton  Anfang  an  mit  dem  tiefsten  Widerwillen.  Hatte  er  doch  in  der 
Heimatstadt  die  republicaniscbe  Beschränkung  empfunden,  unter  Karl  August 
sich  die  Überzeugung,  dass  die  Alleinherrschaft  eines  edlen  und  tüchtigen 
Fürsten  die  beste  Staatsform  sei,  immer  fester  eingeprsegt.  Die  aligemeine 
Begeisterung  für  die  Herstellung  der  Menschenrechte  Hess  ihn  kalt,  er  sah 
nur  die  kleinen  und  trüben  Beweggründe  der  Einzelnen.  So  suchte  er  auch 
dramatisch  zuerst  das  Vorspiel  der  Revolution,  den  Halsbandprozess  Cagliostros 
im  'Grosscophta'  1790  ins  lächerliche  zu  ziehen,  dann  im  'Bürgergenerar 
1793  die  Fürsprecher  der  Revolution  in  Deutschland  zu  verspotten.  Seinen 
Herzog,  der  im  preussischen  Heere  am  Kriege  gegen  Frankreich  Teil  nahm, 
begleitete  er  1790  ins  Lager  nach  Schlesien,  1792  in  die  Champagne  und 
1793  zur  Belagerung  von  Mainz  und  gab  über  seine  Erlebnisse  in  den 
beiden  Feldzügen  anschauliche  Berichte.^  Als  aber  die  Bewegung  weiter 
und  weiter  um  sich  grüF,  als  das  Gemeine  ihm  zu  siegen  schien,  erfasst«  er 
das  alte  Zerrbild  des  Weltregiments,  die  mittelalterliche  Tiersage,  und  dich- 
tete 1794,  mit  Benutzung  von  Gottscheds  Prosa  (§  148,  41),  ^Reineke  Fuchs^ 
in  Hexametern,  mit  trefflicher,  nur  noch  zuspitzender  Wiedei^be  des  launig 
spottenden  Urbildes. 

Aus  der  Verstimmung,  der  Vereinzelung  trat  Goethe  heraus  durch  seine 
Freundschaft  mit  Schiller.  Ais  er  diesen  bald  nach  der  Rückkehr  ans  Italien 
kennen  gelernt,  war  ihm  in  dessen  Jugend dichtungen,  vor  allem  in  den  Rsu- 
bern  die  von  ihm  selbst  überwundene  Richtung  des  Sturmes  und  Dranges 
nur  noch  gesteigert  und  durch  die  Beimischung  politischer  Ideen  doppelt 
widerwärtig  entgegen  getreten.  Er  hatte  dann  für  Schillers  Ernennung  zum 
Professor  in  Jena  gewirkt.  Aber  erst  die  Begründung  der  'Hören'**  durch 
'Schiller  1794  führte  beide  Dichter  naeher  zusammen**  und  einer  der  ersten 
Briefe  Schillers  **  bezeugte  sein  völliges  Yerständnis  für  Goethes  Eigenart  und 

2,  1084,  Goethes  innige  Znneigang  erkennen.  79)  LB.  2,  1139.  80)  'Aas  meinem 

Leben.     Zweyter  Abtheilung  fünfter  Theil.'    Stnttg.  u.  Tnb.  1822.  81)  In    den  Hoiyn 

I  und  VI  erschienen  Goethes  Episteln  und  Elegien.  82)  Die  entscheidende  Begegnufij 

fand  in  einer  Sitzung  der  natnrforschenden  Gesellschaft  im  Juli  1794  statt.  83)  Seinen 
Briefwechsel  mit  Schiller,  einen  wahren  Schatz  von  wertvollen  Urteilen  und  üntersoehnngen. 
hat  Gopthe  selbst  herausgegeben:  Stuttg.  u.  Ttib.  1828-30,  VI;  in  den  spseteren  AnsgaWo 
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Groesse.  Sie  verbanden  sieb,  um  fortan  gemeinsam  ibre  auf  das  HoBcbste 
in  der  Kunst  gericbteten,  durcb  das  Muster  der  Antike  bestimmten  Bestre- 
bungen gegen  die  Stumpfheit  der  Z«eitgeno8sen,  gegen  die  Anmassung  der 
zurückgebliebenen  Schriftsteller  durchzusetzen.  Über  diese  hielten  sie  ein 
wahres  Strafgericht  in  den  'Xenien',  welche  sie  im  Winter  1795  auf  96  ge- 
meinsam dichteten  und  ohne  Unterscheidung  ilirer  Verfasserschaft  in  Schillers 
Musenalmanach  1796  yeröffentlichten.^^ 

In  eben  diesem  Jahre  aber  zeigte  sich  GoBthe  als  Meister  in  der  naiven 
Nachahmung  griechischer  Dichtung,  die  er  mit  deutschem  Leben  erfüllte,  in 
der  Idylle  nach  dem  Vorgang  von  J.  H.  Voss,  nur  mit  Beziehung  auf  die 
grossen  Vorgänge  der  Zeit.^^  'Hermann  und  Dorothea'^^  erzählt  eine  rüh- 
rende Begebenheit,  welche  bei  der  Aufoahme  der  1731  wegen  ihres  Glaubens 
vertriebenen  Salzburger  in  Thüringen  ^^  sich  ereignet  hatte,  aber  übertragen 
auf  Flüchtlinge,  die  der  franzcesische  Revolutionskrieg  über  den  Rhein  ge- 
scheucht hatte.  Zierlicher  noch,  aber  mit  den  Farben  der  südlichen  Natur 
hatte  Goethe  vorher  schon  in  'Alexis  und  Dora'  raschgewonnenes  Liebesglück 
gemalt.  Und  poch  genauer  suchte  er  den  Anschluss  an  das  griechische  Epos, 
indem  er  mit  seiner  'Achilleis'  1799  die  Ilias  fortzusetzen  unternahm,  aber 
freilich  nur  ein  Bruchstück  fertig  stellte.^^  Neben  den  antiken  Formen 
pflegte  er  indessen  auch  die  neueren:  im  Wetteifer  mit  Schiller  dichtete  er 
1797  gedankenreiche  Balladen  ^® ;  mehrere  erzsehlende  Liebeslieder,  'Der  Edel- 
knabe und  die  Müllerin'  u.  a.  entstanden  gleichfalls  1797,  auf  einer  Reise, 
die  nach  Italien  führen  sollte,  aber  wegen  der  Eriegsunruhen  schon  in  der 
Schweiz  ^^  ihr  Ziel  fand.  Gleichzeitig  nahm  Goethe  den  Faust  wieder  vor, 
fugte  vorn  ^Zueignung',  'Prolog  im  Himmel'  und  'Vorspiel  auf  dem  Theater' 
an  und  führte  zumal   die  Scenen    des  Oster tages  weiter  aus:'^  so  erschien 

(1856,  1870,  1881)  sind  die  damals  idckenhaft  geladenen  Stellen  erg&nzt.  84)  Schillers 

und  Goethes  Xenienmanuscript ,  znm  ersten  Mal  bekannt  gemacht  von  Ed.  Boas  n.  hg.  v. 
W.  V.  Maltzahn,  Berlin  1856.  85)  Das  Verhältnis  zn  den  RcBmischen  Elegien  setzt  die 

Elegie  'Hermann  und  Dorothea*  auseinander:  LB.  2,  1130;  sie  bezieht  sich  auf  die  Homer- 
kritik von  F.  A.  Wolf.  Vgl.  auch  Goethes  Briefe  an  F.  A.  Wolf,  hg.  v.  M.  Bernays, 
Berlin  1868.  86)  LB.  2,  1149  %g.  87)  'Das  liebthatige  Gera  gegen  die  Sahsbur- 

^achen  Emigranten',  Leipzig  1732.  88)  Der  Ernst  und  die  Kraft  der  Sprache  erinnern 

mehr  an  Vergil.  89)  Die  Braut  von  Korinth\  'Der  Zauberlehrling',  'der  Schatzgräber', 

(diese   beiden   LB.    2,    1093),  'der  Gott   und    die   Bajadere*.  90)    Hier  auch  beklagte 

Gcsthe  den  frühen  Tod  der  von  ihm  ausgebildeten  Schauspielerin  Caroline  Becker  -  Neu- 
mann  in  'Euphrosjne'  LB.  2,  1132.  Die  Vorstudien  zu  dem  damals  geplanten  epischen 
Gedieht  von  Wilhelm  Teil  kamen  dem  Drama  Schillers  zu  Gute.       91)  LB.  2.  1105  fgg. 


500  NEUHOCHDEUTSCHE  ZEIT.        XVin  JAHRH.  §  160 

dieser  erste  Teil  als  'Faust,  Tragcedie'  zuerst  Stuttgart  1808.  Auch  den 
zweiten  Teil  nahm  er  jetzt  in  Angriff  und  feierte-  in  'Helena'  die  Vermaeh- 
lung  der  classischen  Poesie  mit  der  neueren  mit  majesteetischer  Nachbildung 
griechischer  Formen.  Das  erste  Stück  einer  tragischen  Trilogie,  deren  Stoff 
der  Reyolutionsgeschichte  entnommen  war,^^  veröffentlichte  er  1803  als  'Nat^ur- 
liche  Tochter^  setzte  es  aber  nicht  fort,  da  seine  Neigung  zur  abgezogenen, 
symbolischen  Darstellung  keinen  Beifall  fand.  Seinem  Herzoge  zu  Oefallen 
übersetzte  er  Voltaires  Mahomet  und  Tancred*'  für  die  Weimarer  Bühne. 
Selbst  der  Abschluss  seines  Eünstlerromans,  der  als  'Wilhelm  Meisters  Lehr- 
jahre' zu  Berlin  1795  —  96,  IV,  erschien,  lässt  die  veränderte  Kunst-  und 
Lebensanschauung  und  die  Absonderung  von  dem  ehemaligen  genialen  Treiben 
erkennen:  diesen  Jahren  gehceren  auch  die  'Bekenntnisse  einer  schoBuen  Seele' 
an,  das  einzige  Stück,  womit  der  Roman  dem  Jacobi-Stolber^sohen  Kreise 
Beifall  abgewann.  Um  die  Kenntnis  der  antiken  Kunst  zu  fordern  und  zu 
verbreiten,  liess  Goethe  unt^r  Beihilfe  seines  Kunstfreundes,  des  Schweizers 
Heinrich  Meyer  die  'Propyteen'  erscheinen  ,•*  nicht  eben  mit  Erfolg.  Bald 
darauf  begannen  die  Romantiker  das  Mittelalter  mehr  und  mehr  als  allein 
giltiges  Vorbild  hinzustellen.  Als  Dichter  liessen  sie  Goethe  nocb,  aber  auch 
nur  ihn  gelten.  Er  liess  sie  anfanglich  geweehren,  bis  ihre  Übertreibungen 
ihn  zu  zorniger  Abwehr  veranlassten. 

Dies  geschah  erst  nach  Schillers  Tod.  Mit  dem  Verlust  des  Freundes, 
der  ihm  eine  neue  Jugend  gegeben  hatte,  war  auch  Goethes  Schaffenslust 
zurückgetreten.  Der  Sturz  Preussens  1806  brachte  dem  fridericianischen 
System  den  Untergang:  ein  neues  Deutschland  konnte  nur  durch  Anstren- 
gungen und  Opfer  geschaffen  werden,  denen  Goethe  fern  blieb.  In  der  Ver- 
wirrung, die  nach  der  Schlacht  bei  Jena  über  Weimar  hereinbrach,  «cherte 
er  die  Zukunft  seiner  Familie,  indem  er  sich  mit  Christiane  trauen  Hess. 
Die  Herrschergewalt  Napoleons,  dem  er  am  2.  October  1808  in  Erfurt  vor- 
gestellt wurde,**  nahm  ihn  völlig  ein.  Seine  Dichtung  wurde  noch  einmal 
durch  eine  heftige  Neigung  für  Minna  Herzlieb,  die  Pflegetochter  des  Buch- 
händlers Prommann  in  Jena,®^  neu   belebt:    ihre  jugendliche  Schoenheit  und 


92)  MSmoires  historiques  de  Stiphanie-Louise  de  Bourbon-Conti  (Madame  Guachet),  Paria  lli^, 
II:  8.  Varnhagen  v.  Enae  Denkwürdigkeiten    1,  Mannheim    1837.  93)  Tübingen    1802, 

94)  Tübingen  1798-1801).    Meyers  kleine  Schriften  zur  Kunst  gab  P.  Weizsäcker  in  Senffert* 
Lit.-denkm.  25,   Heilbronn  1886  heraus.  96)  Scholl,   Abhdlgn.  467   fgg.    Auch  die 

Memoiren  von  Talleyrand  berichten  hierüber:   in  der  Übersetssnng  von  Ebeling,    Köln  nnd 
Leipzig  1891  1,  316.  96)  Friedrich  Prommann,  Das  Frommannschc  Haus,  Jena  •1872. 
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Lieblichkeit  feierte  er  in  Sonetten,  ihr  Wesen  bildete  er  in  den  'Wahlver- 
wandtschaften' nach.^^  Nachdem  er  auch  diesen  schmerzlichen  Kampf  der 
Liebe  mit  älteren  Pflichten  durch  die  Wiedergabe  in  tragisohendender  Dich- 
tung überwunden  hatte,  wandte  er  sich  der  Darstellung  seines  eigenen  Ent- 
wicklungsganges zu.  Seit  1810  schrieb  er  'Aus  meinem  Leben,  Dichtung 
und  Wahrheit",  eine  künstlerisch  gestaltete  ErzaBhlung  seiner  Jugend  bis 
1775.  Seine  Erlebnisse  ziehen  mit  anmutigster  Hervorhebung  alles  Heiteren, 
Glücklichen,  mit  leiser  Berührung  der  überwundenen  Schmerzen  vorüber;*^ 
die  wunderbare  Entfaltung  der  deutschen  Litteratur,^'  welche  auf  Gtsthe  ge- 
wirkt hatt«,  bis  er  selbst  die  Führung  der  Mitstrebenden  übernahm,  ist  ebenso 
klar  als  reich  und  zuverlässig  dargestellt.  Hier  vor  allem  bewsBhrt  Goethe 
die  Meisterschaft  der  Prosa,  deren  Pflege  in  seinem  Älter  ebenso  überwog  als 
in  der  früheren  Zeit  ihn  Lyrik  und  Drama  vorzugsweise  beschäftigt  hatten. 
Den  Erschütterungen  der  Freiheitskriege  ging  er  soviel  als  moeglioh  aus 
dem  Wege.  Aufgefordert  für  das  Berliner  Theater  eine  poetische  Yerherr- 
lichung  der  deutschen  Siege  zu  verfassen,  dichtete  er  1814  'Des  Epimenides 
Erwachen'.  *^^  Allegorische  Festspiele,  namentlich  Yerse  zu  Maskenzügen, 
hatte  er  bereits  in  grosser  Zahl  verfasst;  1800  das  zierliche  TalsDophron  und 
Neoterpe'.  Von  der  Direction  des  Weimarer  Hoftheaters  trat  Goethe  1817 
zurück,  nachdem  er  es  seit  1791  geleitet  und  insbesondere  auf  eine  massvolle, 
idealisierende  Darstellungsweise  und  auf  ein  gleichmaessiges  Zusammenspiel 
hingewiesen  hatte. '^^  Noch  blieb  ihm  die  Sorge  für  die  Kunstsammlungen 
und  die  wissenschaftlichen  Bildungsanstalten ,  von  denen  er  die  Universität 
Jena  auch  dadurch  auf  ihrer  Hoehe  zu  erhalten  suchte  dass  er  1804  der 
nach  Halle  verpflanzten  'Allgemeinen  Deutschen  Litteraturzeitung'  eine 
Jenaische  Zeitschrift  entgegenstellte.*^^    Für  seine  eigenen  Kunstbestrebungen 

K.  Th.  Gaedertz,  öoßthes  Minchen,  Bremen  1887.  97)  Tübingen  1809.  98)  Tüb.  1811—14.  F. 
Jacobi  nennt  1818  Gcethes  Erzsehlnngen  in  DW.  'oft  wahrhafter  als  die  Wahrheit  seihet':  Zöpp- 
ritz  2, 149.  99)  LB.  3, 621  fgg.  Ebd.  647  GcBthe«  Freimanrerrede  auf  Wieland  (§  153,  50); 

über  seine  Schildernng  Winckebnanns  s.  §  156,  1.  100)  Vielleicht  regte  ihn  znr  Wahl 

dea  Gegenstandes  ein  1790  in  Paris,  auch  in  Strassbnrg  oft  gespieltes  Stück  an:  ht  riveil 
iTEpimenide  von  M.  de  Flins,  welches  die  Errungenschaften  der  Revolution  feierte.  Hierüber 
sowie  über  ein  gleichnamiges  Stück  vom  Presidenten  Henault  1755  verdanke  ich  auszüg- 
liche Mitteilungen  Hrn.  Dr.  H.  Waitz.  Vgl.  auch  Kotzebue,  Meine  Flucht  nach  Paris,  S.  177. 
101)  E.  Pasque,  Goethes  Theaterleitung  in  Weimar,  Leipzig  1863,  II.  C.  A.  H.  Burckhardt, 
Das  Bepertoire  des  Weimarischen  Theaters  unter  Goethes  Leitung,  Hamburg  u.  Leipzig  1891. 
J.  Wähle,  Das  Weimarer  Hoftheater  unter  Goethes  Leitung,  Weimar  1892  (Schriften  der 
GiPthegeseilschaft,  6.  Bd.).  102)  Briefe  an  Eichsteedt.  hg.  v.  W.  v.  Biedermann,  Berlin 
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schuf  er  sich  ein  Organ  in  der  Zeitschrift;  'Ueber  Kunst  und  Alterthum\ 
Stuttgart  1818  —  32:^^^  Sulpiz  BoisserSe,  der  in  Köln  die  wichtigsten 
Denkmseler  der  altdeutschen  Malerei  gerettet  und  den  Grundriss  des  Domes 
aufgefunden  hatte,  gewann  auch  den  alternden  OoBthe  wieder  für  die  mittel- 
alterliche Eunst/®^  deren  Wert  er  in  seiner  Jugend  zuerst  geltend  gemacht 
hatte.  Aus  deutschen  Sagen  waren  auch  1813  einige  Baliaden  QtBthes  hervor- 
gegangen.^®^ Gleichzeitig  aber  flüchtete  er  in  den  Orient  und  kleidete  Be- 
schaulichkeit und  heiteren  Genuss  in  die  Formen  der  persisch*  arabischen  '^ 
Lebensweise  und  in  leichtgereimte  Strophen.'®^  Das  eingeflochtene  Liebesyer- 
hältnis  bezog  sich  auf  Marianne  von  Willemer  in  Frankfurt,  die  selbst  als 
Suleika  reizende  Lieder  beisteuerte.'®^  Der  'westöstliche  Divan"*  erschien  zu 
Stuttgart  1819.*®*  Lag  hier  die  rein  seusserliche  Verbindung  an  dem  Plane 
des  Werks,  so  verblieb  derselbe  Character  einem  anderen,  weil  der  alternde 
Dichter  Lust  und  Kraft  verlor  die  zum  Teil  weit  früher  verfassten  Erzseh- 
lungen zu  einem  Ganzen  zu  verschmelzen: ''®  'Wilhelm  Meisters  Wanderjahre 
oder  die  Entsagenden",  Stuttgart  und  Tübingen  1829,  brachen  unvollendet 
ab.^'^  Hier  war  des  Dichters  edle  Zurückhaltung,  welche  sein  bis  in  das 
hohe  Alter  dauerndes  Yermoegen  Liebe  zu  fühlen  und  zu  erwecken  begleitete, 
auch  in  seinen  poetischen  Figuren  ersichtlich.  Auch  Faust,  für  welchen  er 
die  'Helena'  seit  1825  fortsetzte,  erhielt  nur  einen  Abschluss  in  allgemeinen, 
symbolischen  Zügen:  die  Yerheissung  des  Prologs  ward  allerdings  duichge- 
führt  dass  der  Mensch  zwar  irre  so  lange  er  strebe,  aber  wenn  er  sich  nur 
um  das  Gute  bemühe ,  doch  von  den  hosheren  Mächten  gerettet  werde. 
Immerhin  hat  dieser  zweite  Teil,  bei  verständnisvoller  Auswahl,  ^^'  sich  neuer- 
dings auch  bühnenwirksam  erwiesen.     An  Faust  dichtete  GKethe  fast  bis  zum 

1872.  103)  Da8  erste  Heft  war  1816  erschienen ;  im  zweiten,  1819  erschien  'Nendentschc 
religices-patriotische  Kunst*,  eine  Verurteilung  der  'Nazarener*  unter  den  Malern,  welche 
nur  die  Anfange  der  italienischen  Kunst  gelten  Hessen.  Neudruck:  Deutsche  Lit.-denkni. 
25,  97  fgg.  104)   Sulpiz  Boisser^e,  Stuttgart  1862.  106)  Totentanz,  der  getreue 

Eckart,  die  wandelnde  Glocke.  106)  Als  Quelle  diente  ihm  uamentlich  'Der  Divan  ron.  .  . 
Hafis,  übersetzt  von  J.  v.  Hammer*,  Stuttgart  und  Tübingen  1812,  II.  107)  In  Reimen 

auch  die  kernhaften  Sprüche ,  worin  Goethe  die  Betrachtungen  seines  Alters  aussprach : 
Proben  LB.  2,    114Ö.  108)  H.  Grimm,    Preuss.  Jahrb.  1868.    Briefwechsel  zwischea 

Goethe    und    M.  von  Willemer,    hg.  v.  Creizenach,    Stuttgart  «1878.  109)  Unter   den 

spaeteren  Ausgaben  ist  die  von  G.  v.  Loeper  'mit  Einleitung  und  erlsuternden  Anmerkungen'. 
Berlin   bei   Hempel,    hervorzuheben.  110)  Ein   Novellencyclns ,    durch  eine   Rahmen- 

erzashlung  verbunden,  war  bereits  in  Goethes  'Unterhaltungen  deutscher  Ausgewanderten' 
(Schillers  Hören  I-Y)  vorhanden.  111)  Ein   Denkmal  seines  greisenhaften  Proaastiif 

gibt    die    Novelle    LB.  3,   689.         112)  Die  Aufführungen   des  2.  Teils,    in  verschiedenen 
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letzten  Tag;  als  der  zweite  Teil  erschien,  1833,  war  der  Dichter  nicht  mehr 
unter  den  Lebenden. '^^  Schon  1816  verwitwet,  hatte  er  in  seiner  Schwieger- 
tochter, Ottilie  Ton  Pogwisch,  eine  liebevolle,  den  Ehrenpflichten  seines  gast- 
lichen, vielbesuchten  Hauses  würdig  vorstehende  Pflegerin  gefunden.  ^'^  Tief 
erschütterte  ihn  das  Hinscheiden  seines  fürstlichen  Freundes  1828,  dann  der  Tod 
seines  Sohnes  in  Rom  1830.  Er  selbst  starb  am  22.  März  1832.  Noch  in  den 
letzten  Jahren  hatte  er  es  ausgesprochen  dass  die  Litteraturen  aller  Völker 
sich  einander  zu  nsehem  begönnen,  dass  eine  Weltlitteratur*^^  sich  bilde: 
die  deutsche,  welche  durch  vortreffliche  Übersetzungen  ^^^  sich  den  gesammten 
Reichtum  zuerst  aneigne,  werde  durch  diesen  Schatz  eine  neue  Bedeutung 
für  die  Bildung  der  Menschheit  gewinnen. 

§  161. 

Ooethe  gegenüber  nennt  sich  Schiller  selbst  einen  speculativen,  reflec- 
tierenden  Dichter;  er  setzt  dem  Realismus  Goethes  seinen  Idealismus  ent- 
gegen. Er  sucht  sich  mehr  und  mehr  der  ursprünglichen  poetischen  Natur 
Goethes  anzunaehem:  er  lässt  sich  von  ihm  beraten^  und  Gegenstande  zu 
Dichtungen  anweisen;'  aber  er  haucht  diesen  seine  Gedanken,  seine  grosse 
und  freie  AuflEassung  ein. 

Und  diese  Auffassungsweise  bildet  wesentlich  Schillers  Eigentümlichkeit. 
Jene  Begeisterung,  welche  Goethes  Jugenddichtung  allerdings  beseelt,  aber 
mehr  und  mehr,  und  frühe  schon,  einem  ruhigen  Hinnehmen  der  Wirklich- 
keit Raum  gibt  um  in  dieser  freilich  die  inneren  Züge  der  Schoenheit  zu  ge- 
wahren und  sie  nachzubilden,  sie  ist  bei  Schiller  noch  weit  stürmischer  von 
Anfang  an,  braust  zuneechst  gegen  die  Hemmnisse  auf,  stroemt  dann  aber 
immer  gleichmsessiger  und  reiner  und  mächtiger  dahin.  Gcethe  schildert, 
nach  dem  alten  Wort  über  die  griechischen  Tragiker,  die  Menschen  wie  sie 
sind,  Schiller  wie  sie  sein  sollen. 

Yor  allem  fasste  der  jüngere,  mit  dem  Jahrhundert  fortgeschrittene 
Dichter  ein  neues  Ziel  ins  Auge,    das  er  seiner   Zeit  und  noch    mehr  der 

Bearbeitangen,  begannen  nm  1880.  113)  Zahlreiche  Ausgaben  des  Faust  mit  Erbeute- 

rangen:  von  Däntzer,  Leipzig  1867  und  bei  Kürschner  Nat.litt.  93;  von  M.  Carriere,  Lpz. 
1869;  von  ö.  v.  Lceper,  Berlin  1870;  von  A.  v.  Öttingen,  Erlangen  1880;  von  Schröer, 
Heilbronn   1881.    Überdies  und  schon  früher  eine  Menge    von  Abhandlungen  über  Faust. 

114)  Von  den  litterarischen  Gehilfen  des  Dichters  hat  J.  P.  Eckermann  seine  'Gesprseche 
mit  Goethe  1823~1832\  Leipzig  iaS6  herausgegeben.    «1885  mit  Abhandlungen  von  Düntzer. 

115)  A.  F.  V.  Schack,  Goethe  und  die  Weltlitteratur,  1890.  116)  Goethe  selbst  hat 
beflondere  lyrische  Gedichte  des  Auslandes  wundervoll  übersetzt. 

§161.     1)  So   für  'die  Kraniche   des  Ibycus^  s.  LB.  2,    1233.  2)  Den  Teil  wollte 
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nachfolgenden  aufsteckte.  Für  Goethe  waren  die  politischen  Yerhältnisse  im 
Ganzen  gleiohgiltig  gewesen:  Schiller  empfand,  worauf  schon  Lessing  mit 
Bezug  auf  das  Theater  hingewiesen  hatte,  dass  die  Poesie  yon  dem  sonstigen 
nationalen  Leben,  vor  allem  von  den  staatlichen  Zustanden  sich  nicht  abloesen 
lasse.  Gerade  in  der  poetischen  Verwertung  politischer  Ideen  fand  Schiller 
einen  neuen  Weg  zum  Herzen  der  Nation  und  erwarb  sich  auf  diesem  Wege 
unyergangliche  Verdienste  um  ihre  Bildung. 

Schillers  Eratlingsdramen  knüpfen  an  die  bestehenden  Verhältnisse  an, 
deren  Unvernunft  und  Ungerechtigkeit  er  mit  schneidender  Scharfe  darzu- 
stellen wusste.  Aber  frühzeitig  erkannte  er  die  Notwendigkeit  sich  von  diesen 
nur  zu  Bitterkeit  und  Hass  stimmenden  Bildern  weg  und  geschichtlichen 
Schilderungen  zuzuwenden,  welche  den  Sieg  des  Edlen,  den  Untergang  der 
boeswilligen  Gewalt  in  sich  schlössen.^  In  der  Geschichte  fand  Schiller  das 
Magazin  für  seine  Phantasie,^  die  Verkörperung  seiner  Ideen.  Dass  er  dabei 
sich  nicht  auf  die  deutsche  Geschichte  beschrankte,  beeinträchtigte  in  keiner 
Weise  die  Wirkung  seiner  Dramen  auf  die  deutsche  Nation.  Ja  er  konnte 
hierdurch  nur  um  so  unbefangener  die  Aufopferung  für  Freiheit  und  Unab- 
hängigkeit, die  Überzeugung  von  einer  ewigen  Gerechtigkeit  als  Pflicht  vor 
Augen  stellen. 

Durch  die  tief  eindringende  Beschäftigung  mit  Geschichte  und  mit  Phi- 
losophie^ wurde  Schillers  dichterische  Entwickelung  wohl  unterbrochen,  aber 
zugleich  auf  eine  hoehere  Stufe  gehoben.  Er  erreichte  diese  gleichzeitig  mit 
der  Anknüpfung  eines  naBheren  Verhältnisses  zu  Goethe.  Seine  vorhergegan- 
gene Dichterthsetigkeit  trug  die  Spuren  des  langen  und  schweren  Kampfee 
an  sich,  welchen  seine  Lebensumstände^  ihm  bis  dahin  auferlegt  hatten. 

Guethe  1797  episch  behandeln:  8.  Briefwechsel  zwischen  Schiller  u.  Goethe  372  fgg.  V^l. 
§  160 ,   90.  3)  Prophetisch   deutet  sein  Wallenstein   auf  Napoleon ,    die  Jungfrau  voo 

Orleans  und  Teil  auf  die  Freiheitskriege.  4)  Brief  an  seine  spetere  Sehwsßgerin  Karo- 

line vom  10.  Nov.  1788.  5)  S.  hierüber  bes.  K,  Tomaschek,   Schiller  in  seinem  Ver- 

hältnisse zur  Wissenschaft,  Wien  1862.  Ueberweg,  Schiller  als  üistoriker  nnd  Philosoph. 
Leipzig  1884.  6)  'Nachrichten  von  Schillers  Leben'  von  Kömer  vor  der  ersten,   viel- 

fach wiederholten  Ausgabe  der  'Sämtlichen  Werke*,  Stuttg.  u.  Tüb.  1812—15,  XII.  Cftroliue 
von  Wolzogen  'Schillers  Leben  verfasst  aus  Erinnerungen  der  Familie,  seinen  eigenen  Briefen 
und  den  Nachrichten  seines  Freundes  Körner,  Stuttg.  u.  Tub.  1830,  IL,  uö.  Vergl.  ferner 
bes.  Thomas  Carlyle,  Leben  Schillers,  ans  dem  Englischen,  eingeleitet  von  Gcethc,  Frank- 
furt 18:^0.  K.  Hoffmeister,  Seh.  Leben,  Stuttg.  1838—42,  IV.  G.  Schwab,  Seh.  Leben. 
Stuttg.  1840  uö. .  E.  Palleske ,  Seh.  Leben  u.  Werke ,  Berlin  1858 ,  seit  1886  hg.  von  H. 
Fischer.  Düntzer,  Seh.  Leipzig  1881.  Weltrich,  Seh.  Stuttgart  1885  fgg.  0.  Brahm, 
Schiller,  Berün  1888  %g.    J.  Minor,  Schiller,  Sein  Leben  u.  seine  Werke,  Berlin  1««  fgg. 
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Johann  Christoph  Fbjedrich  von  Schiller  war  geboren  am  10.  No- 
vember 1759  zu  Marbach  am  Neckar.  Sein  Yater^  stand  im  Militaerdienst 
des  Herzogs  Karl  von  Würiemberg,  seit  1761  als  Hauptmann;  er  hat  sich 
um  die  Obstzucht  des  Landes  sehr  verdient  gemacht,  insbesondere  seitdem  er 
Ende  des  J.  1775  auf  das  Lustschloss  Solitude  bei  Stuttgart  versetzt  worden 
war.  Vorher  war  ihm  der  Sohn  nach  Lorch,  dann  nach  Ludwigsburg  ge- 
folgt, bis  ihn  1773  Herzog  Karl  noetigie,  in  die  Militärakademie  einzutreten, 
die  1770  begründet,  damals  noch  auf  der  Solitude  bestand,  aber  1775  nach 
Stuttgart  verlegt  wurde  und  1782  den  Namen  Hohe  Earlsschule  erhielt.  Da 
eie  nur  herzogliche  Beamte  ausbildete,  musste  der  Knabe  die  Absicht  Pre- 
diger zu  werden  aufgeben:  er  entschied  sich  zuerst  für  das  Studium  der 
Rechte,  spseter  für  das  der  Medicin.  Zu  Ende  des  J.  1780  wurde  er  als 
Regimentsmedicus  in  Stuttgart  angestellt.  Schon  auf  der  Schule  dichtete  er 
und  hatte  sogar  zur  poetischen  und  rednerischen  Verherrlichung  von  Festen 
der  Anstalt  mitzuwirken.  Seine  wahre  Stimmung  aber  legte  er  in  sein 
Trauerspiel  'die  Rssuber',  woran  er  sdt  1777  arbeitete.  Er  benutzte  dabei 
eine  Erzashlung  Schubarts,^  verband  sie  aber  mit  der  Oeschichte  eines  küh- 
nen und  grossdeukenden  Rffiubers  aus  seiner  Heimatsgegend,  die  er  spster 
auch  als  Novelle^  bearbeitet  hat.  Andere  Yerhältnisse  und  Namen  entlehnte 
der  Dichter  seiner   Umgebung,  ^^   wsehrend  er  für  die  Gestaltung   einzelner 

Zur  Gesamtausgabe  kam  hinza  'Nachlese  za  Schillers  Werken  nebst  Variantensammlnng* 
(auch  als  'Supplemente  zu  Sch.'s  Werken'  bezeichnet)  'ans  seinem  Nachlass  im  Einver- 
Htandnis  und  unter  Mitwirkung  der  Familie  Schillers  hg.  von  K.  Hoffmeister\  Stuttg.  u. 
Tüb.  1840.  41,  IV;  vgl.  auch  Joachim  Meyer,  Beitrage  zur  Feststellung,  Vermehrung  und 
Verbesserung  des  Schillerschen  Textes ,  1858 ,  fortgesetzt  1860.  'Sämtliche  Schriften. 
Historisch-kritische  Ausgabe*,  im  Verein  mit  A.  Ellisseu,  R.  Köhler,  W.  Müldener,  H. 
Ocgterley,  H.  Sanppe  und  W.  Vollmer  von  K.  öoedeke,  Stuttgart  1867—76,  XV.  Vgl.  auch 
die  Ausgabe  Berlin  bei  Hempel  o.  J.,  XVI.  Schillers  Briefe,  kritische  Gesamtausgabe 
mit  Anm.  von  F.  Jonas,  Stuttgart  u.  s.  w.,  L,  1892.  Der  litterarische  Nachlass  Schillers  ist  von 
seinen  Nachkommen  1889  der  Crrossherzogin  von  Sachsen  übergeben  worden  und  ist  nun- 
mehr Bestandteil  des  Goethe-Schi  Her*  Archivs  zu  Weimar.  Vgl.  J.  Minor,  Aus  dem  Schiller- 
Archiv,  Ungedrucktes  und  Unbekanntes  zu  Schillers  Leben  und  Schriften.  Weimar  1890. 
7)  Schillers  Beziehungen  zu  Eltern,  Geschwistern  und  der  Familie  von  Wolzogen,  Stuttgart 
1859.  8)  Vgl.  §  159,  40.    Schiller  hat  Schnbart  1781   auf  dem  Hohenasperg  besucht 

and  seine  Fürstengruft  nachgeahmt:  'Die  schlimmen  Monarchen'  (in  der  Anthologie).  9)  In 
der  Thalia  1,  2:  'der  Verbrecher  aus  Infamie'  (spster  'aus  verlorner  Ehre').  Vgl.  H.  Kurz, 
Der  Sonnenwirt,  Frankfurt  a.  M.  18Ö5,  wo  die  Geschichte  des  1760  hingerichteten  Bttubers 
nach  den  Acten  mitgeteilt  ist:  Schiller  erfuhr  sie  von  seinem  Lehrer  Abel,  dessen  Vater 
die  Festnehmung   bewirkt   hatte.     10)  So   den    des  Pfarrers  Moser   aus  Lorch,    ferner   die 
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Scenen  besonders  öcethes  Qötz,  Oerstenbergs  Ugolino  und  Sbakespeai^  Dra- 
men, für  die  Eraftsprache  Elingers  TragOBdien  zu  Yorbiidem  nahm.  Das 
Ganze  bricht  mit  Kraft,  ja  mit  Wut  hervor  als  ein  Aufschrei  der  Natur 
gegen  den  Despotismus,  welcher  Schillers  Jugend  eingezwängt  hatte  und  nun 
sein  weiteres  Leben  schwer  zu  bedrücken  drohte.  Zwar  endet  der  Held  in 
Verzweiflung  über  die  UnmoBglichkeit  das  Recht  durch  die  Gtewalt  wieder 
herzustellen;  aber  die  Zustande,  gegen  die  er  sich  empcert  hatte,  blieben 
nichts  desto  weniger  als  unerträglich  gekennzeichnet.  Das  Stück  erschien 
1781  im  Selbstverlag^^  und  ward  am  13.  Januar  1782  zu  Mannheim  au%e- 
führt.  Der  Dichter  war  dabei  ohne  Urlaub  zug^;en;  auch  einer  zweiten 
Aufführung  wohnte  er  bei,  indem  er  sich  in  Stuttgart  als  krank  meldete. 
Hatte  der  Herzog  ihn  schon  dafür  hart  bestraft,  so  verbot  er  ihm  bald  alles 
fernere  Dichten,  weil  er  den  Canton  Graubünden^^  durch  Anführung  einer 
landläufigen  Redensart  beleidigt  hatte.  Schillers  tiefer  Unmut  war  auch  in 
den  lyrischen  Gedichten  seiner  'Anthologie  auf  das  Jahr  1782'''  bald  mit 
überschwänglichen  Wendungen  nach  Hallers  und  Elopstocks  Vorbild,*'  bald 
mit  cynischem  Hohn,  mit  roher  Nachahmung  Butlers  zu  Tage  getreten.** 
Jetzt  beschloss  er  zu  fliehen.  Während  eines  Hoffestes  am  21.  September 
fuhr  er  mit  dem  Musicus  Streicher  ^^  aus  Stuttgart  hinweg.  Allein  in  Mann- 
heim empfing  ihn  der  Intendant  des  Nationaltheaters,  Heribert  von  Dalberg, 
nur  kalt  und  die  Schauspieler  verwarfen  das  von  Schiller  mitgebrachte  Trauer- 
spiel *die  YerschwoBrung  des  Fiesco".  Da  rettete  ihn  aus  wahrer  Not  die 
Einladung  der  Frau  von  Wolzogen,  deren  Soehne  auf  der  Karisschule  Schiller 
kennen  gelernt  hatten.  Den  Winter  und  Frühling  1783  verlebte  er  auf  ihrem 
Gute  in  Bauerbach  bei  Meiningen,  und  brachte  im  Sommer  sein  zweites 
Trauerspiel^^  umgearbeitet  nach  Mannheim  zurück.     Freilich  der  Stoff,    den 

Namen    einzelner  Studenten ,   welche  zu  den  Ranbern   übergehen.  11)  Als  Verlagsort 

war  angegeben:  Frankfurt  und  Leipzig.  Eine  für  die  Mannheimer  Bühne  verbesaerte  Auf- 
lage erschien  Mannheim  1782,  und  gleichzeitig  in  Stuttgart  eine  zweite  des  Original«. 
Zahlreiche  andere,  auch  Nachdrucke,  z.  T.  Bearbeitungen  für  andere  Bühnen  folgten. 
Wichtig  für  Schillers  Fortschreiten  ist  seine  Selbstrecension  der  Bftuber  in  seiner  Zeil- 
schrift 'Wirtemhergisches  Kepertorium  der  Literatur',  Stuttgart  1782.  IIa)  F.  Vetter 
in  Schnorrs  Arch.  XII,  404  fgg.  12)  Gedruckt  zu  Tobolsko'  (Stnt^rt);  wiederholt 
1798.  Neudruck  durch  E.  v.  Bülow,  Heidelberg  1860.  13)  So  besonders  in  den 
Oden  an  Laura,  welche  er  an  eine  verwitwete  Hauptmann  Fischer  gerichtet  haben  «oll. 
Auch  Schillers  'Semele'  erschien  in  der  'Anthologie*.  14)  Diese  Gedichte  hat  er  selb#t 
spster  grosscntcils  verworfen.  15)  Dieser  veröffentlichte  'Schillers  Flucht  von  Stutt- 
gart und  Aufenthalt  in  Mannheim  von  1782  bis  1785*.  Stuttg.  u.  Augsburg  1836.  Hier 
ist  irrig  der  17.  September  als  Tag  der  Flucht  angegeben.    16)  Erster  Druck  des  Fle«ro, 
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er  nach  Rousseaus  Hinweis  mit  Benutzung  franzoesischer  Geschichtsquellen 
behandelt  hatte,  besass  für  deutsche  Zuschauer  wenig  Anziehungskraft,  da 
ihnen  republikanische  Tugend  im  Kampfe  gegen  Herrschergelüste  etwas  fremdes 
war.  Besser  gelang  es  Schiller,  als  er  seine  Dichtung  auf  den  heimatlichen 
Boden  zurückfährte  und  in  'Kabale  und  Liebe'"  (Mannheim  1784)  die  Mai- 
tressenwirtschaft und  den  Soldatenvcrkauf  seines  Herzogs  brandmarkte.  Für 
die  tragische  Verwertung  der  Standesvorurteile,  insbesondere  für  die  realistische 
Schilderung  des  Bürgertums  gab  ihm  Leopold  Wagner  mehrfach  das  Muster. 
Aber  auch  dieser  Erfolg  sicherte  Schillers  Stellung  in  Mannheim  nicht. 
Theaterdichter  blieb  er  nur  bis  in  den  Herbst  1784;  die  Aufnahme  in  die 
deutsche  Gesellschaft  brachte  keine  weiteren  Vorteile.  Die  beim  Eintritt  ge- 
haltene Vorlesung  'Was  kann  eine  gute  stehende  Schaubühne  eigentlich  wir- 
kend Terdffentlichte  er^^  in  seiner  'Rheinischen  Thalia'  (Mannheim  1785), 
konnte  jedoch  diese  Zeitschrift  nicht  über  das  erste  Heft  hinausführen.  Seine 
fVeunde  verliessen  oder  verrieten'^  ihn;  Charlotte  von  Kalb,'*  die  als  Gattin 
eines  Offiziers  in  franzoesischen  Diensten  ihm  in  Mannheim  nahe  trat,  konnte 
durch  ihre  schwärmerische  Neigung  ihn  nur  verwirren.^^  Doch  vermittelte 
sie  Schillers  erstes  Zusammenkommen  mit  Karl  August  von  Weimar,  dem  er 
zu  Weihnachten  1784  in  Darmstadt  den  ersten  Act  von  Don  Carlos  vorlas 
und  der  ihm  dafiir  den  Titel  eines  Rates  erteilte.  Nach  Sachsen,  wo  er  für 
seine  litterarische  ThsBtigkeit  einen  besseren  Boden  zu  finden  hoffte,  zog  er 
im  Sommer  1785.  Dorther  waren  ihm  schon  ein  Jahr  vorher  Briefe  zuge- 
kommen, in  welchen  der  Consistorialrat  Korner  und  die  Seinigen  ihm 
ihre  warme  Freundschaft  und  Verehrung  aussprachen.  Ihnen  nahe  lebte  er 
in  Leipzig  und  in  Gohlis,  speeter  mit  ihnen  in  Dresden  zusammen.  Hier 
dichtete  er  das  begeisterte  Lied  'an  die  Freude',  hier  vollendete  er  'Don 
Carlos'.  Hatte  er  für  dieses  Trauerspiel  im  Anschluss  an  eine  Novelle  von 
Saint  Real  anfanglich  den  Kampf  des  heldenmütigen  Jünglings  gegen  den 
despotischen  Vater,  der  ihm  die  Braut  geraubt,  zu  seinem  Vorwurfe  genom- 
men, so  trat  nun  Marquis  Posa,  der  Fürsprecher  für  Gedankenfreiheit  in  den 


Mannheim  178B.  17)  So  hatte  Iffland  das  Stück  benannt,  weiches  nrsprtinglicli  'Louise 

Millerin'  heimen  sollte.  18)  LB.  3,  963  fgg.  18a)  So  Iffland,  der  in  Gotters  Posse 

'Der  schwante  Mann'  den  Dichterling  Flickwort  spielte,    eine  Karrikatur  Schillers:    Minor, 
Schiller  2,  232  fgg.  19)  Ueb.  1781   zu  Waltershansen  im  Grabfeld ,  starb  sie  1843  zn 

Berlin.    Ihr  sibylliniseher  Lebensbericht  wurde  von  £.  Palleske  herausgegeben:  'Charlotte. 
Gedenkblätter  von  Gh.  von  Kalb\  Stuttgart  1879.  20)  An  sie  gerichtet  sind  Schillers 

Gedichte  'der  Kampf*,    zuerst  'Freigeisterei    der   Leidenschaft*  genannt ;    und  'Resignation*. 
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Vordergrund.  Die  Umarbeitung  Yeruraachte  freilich  eine  gewisse  Unklarheit 
der  Intrigue  und  eine  Überfülle  des  Stoffs,  wie  Schiller  in  seinen  'Briefen 
über  Don  Carlos' ^^  selbst  zugestehen  mussfe.  Aber  die  hoshere  Auffiissung 
brachte  auch  eine  gewsehltere  und  nunmehr  von  allen  Dialectfreiheiten  ge- 
reinigte Sprache  mit  sich;  die  Prosaform  der  alteren  Stücke  war  gegen  die 
immer  kunstvoller,  getragener  gebauten  fünffussigen  Jamben  nach  dem  Muster 
von  Lessings  Nathan  ausgetauscht.  So  erschien  'Dom  Karlos,  Infant  von  Spanien' 
zu  Leipzig  1787;  die  ersten  Acte  waren  schon  vorher  in  Schillers  Zeitschrift 
'Thalia'  abgedruckt  worden,  welche  er,  die  Mannheimer  AnßLuge  wieder  auf- 
nehmend, zu  Leipzig  1787—91  herausgab  und  durch  die  'Neue  Thalia', 
ebd.  1792—98  fortsetzte. 

1787  siedelte  Schiller  nach  Weimar  über,  wo  er  Frau  von  Kalb  wieder 
sah.  Ein  besseres  Qlück  jedoch,  als  die  Verbindung  mit  ihr  ihm  hätte  be- 
reiten können,  gewann  er  durch  seine  Verlobung  mit  Charlotte  von  Lenge- 
feld,^'  deren  Familie  er  1788  bei  einem  Sommeraufenthalt  in  Volksta&dt  bei 
Rudolstadt  nseher  kennen  gelernt  hatte.  Damals  suchte  er  durch  die  Bear- 
beitung einiger  Dramen  des  Euripides,^^  allerdings  nach  iranzcesischen  und 
lateinischen  Übersetzungen,  und  durch  die  Übertragung  des  II.  und  IV.  Buches 
der  Aeneis  in  Ottaverime^^  sich  an  den  dassischen  Mustern  des  Altertums 
zu  schulen.  'Die  Götter  Griechenlands'  1788  sprachen  die  Sehnsucht  des 
Dichters  nach  der  griechischen  Bildung  aus;  'die  Künstler'  1789'^  priesen 
die  Kunst  als  die  Erzieherin  des  Menschengeschlechts  und  als  die  Fübrerin 
des  Triebes  das  Wahre  zu  erkennen,  das  Gute  zu  wollen.  Beide  Gedichte 
waren  in  Wielands  Teutschem  Mercur  erschienen;  hier  verwertete  auch 
Schillers  'Abfall  der  vereinigten  Niederlande  von  der  spanischen  U^erung' 
1788  die  Studien  des  Dichters  für  Don  Carlos  in  historischer  Darstellung, 
blieb  jedoch  unvollendet. 

Diese  historischen  Studien  veranlassten  eine  Berufung  Schillers  an  die 
Universitset  Jena,  wo  er  am  26.  Mai  1789  seine  Antrittsrede  hielt  'Was  heiwt 
imd  zu  welchem  Ende  studiert  man  Universalgeschichte P'  Am  20.  Februar 
1790   fand    seine    Hochzeit   statt.      Neben    den   akademischen   Vorlesungen 


21)  Zuerst  im  Tentschen  Mercur  1788.  22)  Geb.  1766,  gegt.  1826  bu  Bonn.     Ihr  Brief- 

wechsel ist  abgedruckt  in:  'Schüler  und  Lotte,  1788.  1789\  Stattg.  u.  Angsburg^  1856. 
'Charlotte  von  Schiller   und   ihre  Frennde\    Stuttgart  1860—65,    III.  23)  'Ipbigeaie 

in  AuUs*  und  'die  Phcenizierinnen',  beide  in  der  Thalia  1789.  Hier  erschien  auch  'der 
Geisterseher',  ein  unvollendeter  Roman  über  geheime  Gesellschaften  und  ihren  Einfluss  vor 
allem  auf  die  confessi  od  eilen  Verhältnisse.         24)  Neue  Thalia  1792.         25)  LB.  2,  1177. 
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arbeitete  er  eine  'Geschichte  des  dreissigjffibrigen  Krieges'  aus,^^  die  sich 
durch  glänzende  Darstellung,  insbesondere  durch  eindrucksvolle  allgemeine 
Betrachtungen  wie  durch  scbarfe  und  farbenreiche  Characterschilderungen 
auszeichnete,  wenn  sie  auch  weniger  als  das  ältere  Geschichtswerk  auf  Quellen- 
studium beruhte.  Die  übermässige  Anstrengung,  mit  welcher  Schiller  diese 
und  verwandte  Arbeiten  betrieb,  ward  für  seine  Gesundheit  verhängnisvoll. 
Bei  einem  Besuch  in  Erfurt,  wo  Karl  von  Daiberg,  der  Coadjutor  des  Kur- 
fürsten vou  Mainz,  ihm  für  den  Fall  seiner  Nachfolge  im  Erzbistum  glän- 
zende Aussichten  eröffnete,  brach  im  Januar  1791  die  Krankheit  aus,  welche 
den  Dichter  in  immer  wiederholten  Anfällen  mehrmals  an  den  Rand  des 
Grabes  brachte  und  ihm,  so  wenig  seine  Dichtung  das  erkennen  lässt,  nur 
mit  beständigen  Unterbrechungen  und  Beschränkungen  eine  weitere  Thsetig- 
keit  gestattete.  Die  allgemeine  Teilnahme  und  Trauer  um  den  schon  Tot- 
gesagten führte  doch  zu  einer  Unterstützung  von  Deenemark  her,  die  ihn  der 
dringenden  Sorge  um  seinen  Unterhalt  überhob.  Der  Herzog  Friedrich 
Christian  von  Augustenburg  und  Graf  Schimmelmann ,  durch  den  Dichter 
Baggesen  von  der  Bedrängnis  Schillers  unterrichtet,  boten  ihm  eine  Pension 
auf  drei  Jahre  an  und  liessen  sie  auch  noch  zwei  weitere  Jahre  fortdauern. 
Seinen  Dank  stattete  der  Dichter  ab,  indem  er  dem  Herzog  das  rei&te  und 
tiefste  seiner  philosophischen  Werke  zueignete. 

Schon  auf  der  Karlsschule  hatte  sich  Schiller  mit  philosophischen  Unter- 
suchungen beschäftigt,  hauptsächlich  nach  Anleitung  des  Schotten  Ferguson, 
dessen  Moralphilosophie  Garve  übersetzt  und  erlseutert  hatte  (§  156,  25). 
Dann  legte  er  in  seinen  'Philosophischen  Briefen  zwischen  Julius  und  RaphaeF 
die  schwärmerischen  Grundsätze  seiner  Jugendzeit  nieder  und  Hess  ihnen 
durch  Köruer  die  kühleren  Ansichten  Kants  entgegenstellen.^^ 

Mit  Kant^^*  beschäftigte  sich  nun  Schiller  auf  dem  Krankenbett,  und 
wenn  er  dessen  'Kritik  der  reinen  Vernunft'  und  'Kritik  der  praktischen  Ver- 
nunft' unwiderlegbar  fand,  so  bot  ihm  Kants  'Kritik  der  Urteilskraft  Anlass 
zur  Erweiterung  und  Berichtigung.  Das  objective  Merkmal  des  Schoenen, 
welches  Kant  zu  finden  verzweifelte,  erkannte  Schiller  in  der  Freiheit,  in  der 
Selbstbestimmung.     Schoen   ist  was  sein  Gesetz  in  sich  trsegt  oder  zu  tragen 

26)  Sie  erschien  im  Historischen  Kalender  für  Damen  für  1791 —93  zn  Leipzig.  Daraus 
LB.  3,  981  fgg.  27)  In  der  Thalia  1786.    Die  eingelegte  Theosophie  des  Julius*  ge- 

haart zu  dem  Gedicht  Treundschaft*  in  der  Anthologie.  Diese  und  andere  philosophische 
ao<i  historische  Arbeiten  vereinigte  Schiller  als 'Kleinere  prosaische  Arbeiten',  Leipzig  1792 
bis   likfiij  IV.  27a)  E.  Kähnemann,    Die  Kaotischen  Studien  Schillers.  Marburg  1889. 


510  NEUHOCHDEUTSCHE  ZEIT.        XVm  JAHRH.  §  161 

scheint.  Diesen  Begriff  erprobte  er  an  der  Beurteilung  des  menschlichen 
Handelns  und  fiigte  von  seinem  Standpunct  aus  zu  Kants  Gebot  die  Pflicht 
über  die  Neigung  siegen  zu  lassen,  noch  die  Anforderung  hiazu  dass  die 
Neigung  sich  der  Pflicht  anschliesse,  dass  das  Oute  nicht  nur  gethan  werde, 
sondern  auch  ireiwillig  und  gern  gethan  werde.  Der  weiteren  Ausfahrung 
dieser  sasthetischen  Grundsatze,  welche  er  in  seinen  Vorlesungen  und  in 
Briefen  an  Körner*®  festgestellt  hatte,  widmete  er  hauptsachlich  drei  groBssere 
Arbeiten. 

1793  schrieb  er  'Über  Anmut  und  Würde':  ^^  erstere  setzte  er  in  die 
Freiheit  der  willkürlichen  Bewegungen  und  erklserte  sie  für  den  Anadruck 
einer  schoenen  Seele,  letztere  fasste  er  als  die  Beherrschung  der  unwillkür- 
lichen Bewegungen  und  als  Kennzeichen  einer  erhabenen  Gesinnung.  Auf 
den  sittlichen  Wert  der  Schoenheit  und  Kirnst  ging  er  ein  in  den  Briefen 
über  ästhetische  Erziehung,  welche  er  ursprünglich  an  den  Prinzoi  von  An- 
gustenburg  gerichtet  hatte,  für  den  Druck  aber,  da  die  Originalien  beim 
Brande  des  Schlosses  in  Kopenhagen  1794  untergegangen  waren,^  erweiterte 
und  mehr  mit  den  Ausdrücken  der  Schule  in  Übereinstimmung  brachte.  So 
erschienen  sie  in  den  Hören  1795.  Schiller  begann  mit  dem  Hinweis  auf 
die  franzoßsische  BeYolution,^^  welche  gezeigt  habe  dass  die  Menschheit  noch 
nicht  fsehig  sei  sich  nach  Yemunftgesetzen  zu  regieren.  Dann  führte  er  aus 
dass  die  sBsthetische  Stimmung,  wie  sie  durch  die  Beschäftigung  mit  dem 
Schoenen  hervorgebracht  werde,  zwar  an  sich  noch  nicht  moralisch  genannt 
werden  könne,  aber  die  zum  Handeln  nach  dem  Sittengesetz  notwendige 
Freiheit  yon  der  sinnlichen  Begierde  herstelle.^'    Endlich  wandte  der  Dichter 

28)  Auch  biographisch  hoechst  wertvoll,  erschien  'Schiller«  Briefwechsel  mit  Körner  von  17M 
an*  zu  Berlin  1847,  IV;  »1874.  Für  die  Zeit  von  1792  ab  finden  sich  philosophische  Bemer- 
kungen Schillers  auch  im  'Briefwechsel  zwischen  Schiller  und  Wilhelm  von  Humboldt  Mit  einer 
Vorerinnerung  über  Schiller  und  den  Gang  seiner  Geistesentwickelung',  Stnttg.  u.  Tnb.  18^0. 
'1876;   und    in  Schillers   und  Fichtes  Briefwechsel,    hg.  von  J.  H.  Fichte,   Berlin    1^7. 

29)  Zuerst  in  der  N.  Thalia  und  für  sich  erschienen,  Leipzig  1793.  30)  Vgl  hierüber 
'Schillers  Briefwechsel  mit  dem  Herzog  Friedrich  Christian  von  Schleswig-Holstein- Augusteo- 
burg',  eingeleitet  und  herausgegeben  von  F.  Max  Müller,  Berlin  1875.  Eine  teilwei)>f 
erhaltene  Abschrift  der  Originale  ist  abgedruckt  als  'Briefe  von  Schiller  an  Hersog  F.  ('. 
von  S.  H.  Augustenburg  über  ssthetische  Erziehung',  hg.  von  A.  R.  J.  Micheben ,  Berlin 
1876.  Über  das  Verhältnis -der  Originale  zu  Schillers  Druckschrift  s.  Breul  Zs.  f.  d.  Alt.  2^ 
858  fgg.  31)  Schiller  ward  1792  als  Gille^  pMiciste  zum  franzoesischen  Bürger  emanu:. 
erhielt  aber  das  Diplom  erst  1798.  Seine  Absicht  eine  Verteidigungsschrift  für  Ludwig  XVI 
zu  schreiben,  führte  er  nicht  aus.  32)  Der  VI  Brief  an  den  Henog  ist  sitmlich  uo- 
verändert  {%,  Zs.  f.  d.  A.  28,   376)   für    sich    erschienen.    'Über  den    moralischen    Nutsea 
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seine  Grundsätze  auf  die  Unterscheidung  der  Dichtarten  und  der  Dichtgat- 
tungen an  in  den  Abhandlungen  'Über  naiye  und  sentimentalische  Dichter'/^ 
welche  er  gleichfalls  in  den  Hören  1795  und  96  veröiFentlichte.  Die  naiven 
Dichter,  zu  denen  er  auch  Goethe  rechnet,  befinden  sich  in  Übereinstimmung 
mit  der  Natur,  die  sentimentalischen  empfinden  die  Abweichung  der  Kultur 
von  der  Natur  und  aBussern  dies  entweder  mit  Sehnsucht  und  Klage,  wie  die 
idyllischen  und  elegischen,  oder  mit  Spott  wie  die  satirischen;  die  Tragoedie 
und  Komoedie  bringen  diese  Stimmungen  nur  in  die  dramatischen  Formen. 

Damit  schloss  Schiller  seine  philosophischen  Untersuchungen  wesentlich 
ab.  Er  hatte  im  Herbst  1793  bis  zum  Sommer  1794  die  Heimat  besucht 
und  seine  Gesundheit  befestigt,  seine  Zufriedenheit  wieder  hergestellt.  Die 
Rückkehr  nach  Jena  brachte  ihn  mit  Gcethe  in  immer  nsBhere  Verbindung 
und  zugleich  wieder  in  dichterische  Th»tigkeit.  Die  Hören  Mrurden  1794 
begründet,  der  Musenalmanach  1795.  Noch  setzte  er  als  Lyriker ^^  zunsechst 
die  frühere  Ideendichtung  fort:  Die  Macht  des  Gesanges',  'das  Ideal  und  das 
Leben',  'Elegie' ^^  spsBter  als  'Spaziergang'  bezeichnet,  eine  Schilderung  des 
Übergangs  Ton  Natur  zu  Kultur,  wie  sie  sehnlich  auch  im  'Bürgerlied', '^ 
spffiter  'Das  eleusische  Fest'  genannt,  erscheint.  Auf  das  Xenienjahr^^  1796 
folgte  das  Balladenjahr' 1797.  Schiller  prsBgtc  dieser  letzteren  Gattung  den 
lehrhaften  Zug  auf,  welcher  eine  meist  der  antiken  oder  mittelalterlichen  Sage 
entnommene  Erzseblung  ^^  zum  Beispiel  eines  moralischen  Satzes  machte.  1798 
gedichtet,  erschien  'das  Lied  von  der  Glocke'  1800,  eine  kunstvoll  mit  den 
einzelnen  Vorgängen  des  Glockengusses  verflochtene  Betrachtung  des  hseus^ 
liehen  und  bürgerlichen  Lebens,  gleich  ausgezeichnet  durch  die  Anschaulich- 
keit der  Bilder  und  durch  die  Innigkeit  der  Empfindung. 

Gleichzeitig  setzte  Schiller  seine  beste  Kraft  an  das  Drama.  Auf  Grund 
seiner  früheren  und  nun  erweiterten  historischen  Studien  schrieb  er  seit  1796 
das  Trauerspiel  Wallensrein,  dessen  einzelne  Teile  1798  und  1799  zur  Auf* 
fuhrung  kamen,  weehrend  das  Ganze  zuerst  zu  Tübingen  1800  in  den  Druck 
gelangte.  Das  Werk  hatte  einen  solchen  Umfang  erhalten,  dass  nur  der 
Rahmen  einer  Trilogie  dafür  ausreichte.  Im  Vorspiel  'Wallensteins  Lager' 
zeigt  sich  Schillers   Meisterschaft  in  der   zum  Teil  komischen  Gharacteristik 


»sthetischer  Sitten':  LB.  3,  997  fgg.  33)  Speter  'Über  n.  u.  s.  Dichtuog.  34)  Schillers 
Gedichte'  erschieDen  zuerst   gesammelt   zu  Leipzig  1600.  1803,  iL  35)  LB.  2 ,   1213. 

36)  LB.  2,  1195.  37)  LB.  2,  1215.  38)   Der  King  des  Polykrates^  LB.  2,  1225; 

Die    Kraniche   des    %cas'    1233;    Der   TancheK    1228:    'Der  Graf   von    üabsburg'  1238. 

WaekArnafel,  Littor.  OMehiehU  U.  34 
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volkstümlicher  Elemente/^  wofür  er  die  lassige  Sprache,  die  kurzen  Reim- 
pare  vortrefflich  verwendete.  'Die  Piccolomini'  verbinden  den  edelsten  Stil 
mit  der  schärfsten  Zeichnung  soldatischer  Groesse  und  Verworfenheit;  'Wallen- 
Steins  Tod'  steigert  kunstvoll  die  Tragik  des  Schicksals,  welches  erst  über 
die  Angehoerigen  des  Feldherrn,  dann  über  ihn  selbst  hereinbricht.  Eine 
andere  Phase  des  gewaltigen  Religionskriegs,  der  einst  ganz  Europa  erschüt- 
terte, stellt  'Maria  Stuarf  dar,  1800  aufgeführt,  1801  zu  Tübingen  veröffent- 
licht. Dem  rührenden  Untergang  der  leidenden  Heldin  dieser  Tragoedie  steht 
das  entflammende  Beispiel  der  Yaterlandsbegeisterung  gegenüber,  welches  'die 
Jungfrau  von  Orleans'  darbot;  wie  'Maria  Stuarf  hauptsächlich  nach  der  Ge- 
schichte Englands  von  Rapin  de  Thoiras  behandelt.  Das  spsetere  Stück  wurde 
1801  in  Leipzig,  in  Weimar  erst  1803  auf  die  Bühne  gebracht,  weil  der 
Herzog  durch  Voltaires  Puceüe  gegen  den  Stoff  eingenommen  war;  gedruckt 
wurde  es  1802.  1803  folgte  'die  Braut  von  Messina  oder  die  feindlichen 
Brüder",  dem  Gegenstande  nach  besonders  an  'Julius  von  Tarenf  von  Leise- 
witz erinnernd,  wie  schon  'die  Rseuber  den  Bruderzwist  behandelt  hatten. 
Aber  einen  eigentümlichen  und  nicht  eben  glücklichen  Versuch  machte  Schiller 
mit  der  Benutzung  der  antiken  Schicksalsidee  und  der  Erneuerung  des  Chores, 
den  er  gleich  in  zwei  Parteien  teilte,  übrigens  mit  aller  Pracht  seiner  Lyrik 
ausstattete.^^  Ebenso  legte  er  lyrische  Partien,  wie  schon  in  'die  Jungfrau  von 
Orleans',  auch  in  'Wilhelm  Teir  ein,  worin  er  auf  Grund  der  Erzählung  von 
Tschudi  und  der  von  seiner  Gattin  und  von  Goethe  erhaltenen  Schilderungen 
Land  und  Leute  der  Schweiz  bewunderungswürdig  darzustellen  wusste.  Nur 
das  Bestreben  Teils  That  vor  dem  Richterstuhl  unserer  Moral  zu  rechtfer- 
tigen führte  zu  nicht  eben  einstimmender  Rhetorik. ^^  Noch  eine  geschieht^ 
liehe  Tragoedie,  'Demetrius',  konnte  Sciiiller  nur  in  den  ersten  Teilen  fertig 
stellen:  aus  dem  Nachlass  erschienen  sie  erst  in  den  'Sämtlichen  Werken, 
Stuttgart  und  Tübingen,  1812 — 15.  Vergeblich  haben  sich  Goethe  und  andere 
bemüht  diesen  grossartigen  Torso  zu  vollenden.  Die  gehobene,  gedanken- 
reiche Sprache  seiner  Tragoedien  übertrug  Schiller  auch  auf  seine  Bearbei- 
tungen von  Shakespeares  Macbeth  (1801),  der  Pheedra  des  Racine  (1805) 
und  des  tragikomischen  Maerchens  'Turandot'  nach  Gozzi  (1802)**,  wie  er  sie 
auch  in  dem  Festspiel  'die  Huldigung  der  Künste',  1804,  erklingen  Hess. 


39)  Für   die    Kapnzinerp redigt   benutzte   Schiller   Abraham    a  Sancta   Clara:   §  131,   2\. 

40)  LB.  2,  1211.  41)  LB.  2,  1245.  42)  Daraus  die  R«t«el  LB.  2,  1202.     Tber 
diese  Bearbeitungen  fremder  Theaterstücke  b.  Alb.  Köster,  Schiller  als  Dramaturg,  Berlin  181U. 
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Um  dem  Theater  nfißher  zu  sein,  war  Schiller  Ende  1799  nach  Weimar 
gezogen.  Er  blieb  hier  trotz  der  verlockenden  Aussichten,  welche  ihm  1804 
bei  einem  Besuch  in  Berlin  eröffiiet  worden  waren.  1802  war  er  geadelt 
worden.  Er  starb  am  9.  Mai  1805:  sein  Bild  lebt  so  wie  es  ein  Epilog 
Goethes  zur  Glocke  in  demselben  Jahre  entwarf,  auf  immer  unter  uns  fort. 

Schillers  Gedichte  haben  für  unsere  Jugendbildung  eine  aehnliche  Be- 
deutung erlangt  wie  sie  Homer  bei  den  Griechen  besass.  Der  Sänger  der 
Freundschaft  hat  im  Leben  und  im  Tod  die  Kraft  besessen,  das  Gemüt  ein- 
facher Menschen  ganz  für  sich  einzunehmen.  Seine  Wirkung  auf  das  deutsche 
Yolk  ist  eine  einzigartige  geblieben. 

§  162. 

Goethe  und  Schiller  teilten  den  Beifall  ihrer  Zeit  mit  zahlreichen  anderen 
Dichtem,  von  denen  die  älteren  ja  zum  grossen  Teil  bis  zu  Ende  des  18. 
Jahrhunderts  thsetig  waren  und  auch  einen  grossen  Teil  der  jüngeren  auf 
ihre  Bahnen  lenkten.  Auf  dem  lyrischen  Gebiet  fand  damals  schon  Schiller 
einige  Nachahmung,  Goethe  erst  später.  Es  waren  die  sentimentalischen  Gat- 
timgen  der  Idylle,  der  Elegie,  der  Satire,  welche  mit  Vorliebe  gepflegt  wurden. 

Unter  den  Idyllendichtem  schloss  sich  Franz  Xaver  Bronner  ^  eng  an 

Gessner  an,    dessen  Hilfe  er  auch  in  bedrängter  Lage  erfahren  hatte.     1758 

zu  Hoechstaedt  an  der  Donau  geboren,    war  er  aus   dem  Kloster  1785  nach 

Zürich  entflohen.     1793  machte  er   einen  Versuch  zu  Colmar  in  den  Dienst 

der  constitutionellen  Kirche  Prankreichs  einzutreten,   wich  aber  auf  Pfeffels 

Rat  vor  den  Zustanden   der  Schreckensherrschaft  zurück.     Seitdem  lebte  er, 

abgesehen  von   den  Jahren  1810  — 17,    die  er  als   Universitsetsprofessor  zu 

Kasan  zubrachte,    als  Lehrer  meist  in  Aarau,   wo  er  1850  starb.     Bronners 

Piscbergedichte  und  Erzsehlungen'  erschienen  zu  Zürich  1787,    1794  'neue 

Fischergedichte',  II.     Wie  Gessner,  dessen  'erstem  Schiffer  er  'die  erste  Pi- 

scherinn'  zur  Seite  stellt,    schildert  er  das  Kleinleben  der  Natur,    wie  es  an 

und  auf  dem  Wasser  sich  entfaltet,  mit  griechischen  Namen  für  seine  Helden, 

zaertlich   und  zierlich,    in  Prosa  und  in   reiner,    aber   norddeutsch   gefärbter 

Sprache, 

Anders  die  Idylle  nach  dem  Vorbild  von  Voss.  Seine  niederdeutschen 
Dichtungen  regten  eine  noch  glücklichere  Verwendung  des  oberrheinischen, 
alemannischen  Dialects  an,   und  Johann  Peter  Hebel ^  gewann  damit  auch 


{    1 62«      1)  über  seine  früheren  Erlebnisse  s.  F.  X.  Bronners  Leben  von  ihm  selbst  erztehlt, 
Zürich   1795 — 97,  III.  2)  Georg  Längin,  J.  P.  Hebel,  ein  Lebensbild.  Karlsruhe  1875; 
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den  Beifall  der  Gebildeten  im  übrigen  Deutschland,  vor  allem  den  GoBthes.^ 
Hebel  war  wie  Bronner  armer  Leute  Eänd,  geboren  zu  Basel  1760,  ward 
Gymnasiallehrer  und  Geistlicher,  1819  evangelischer  FrsBlat  zu  Karlsruhe  und 
starb  auf  einer  Reise  in  Schwetzingen  1826.  Seine  'Allemannischen  Gedichte' 
erschienen  zuerst  zu  Karlsruhe  1803:^  sie  waren  'Kinder  des  Heimwehs', 
meist  1801  entstanden,  Erinnerungen  an  die  im  Wiesenthal  verlebte  Kinder- 
zeit, deren  Eindrücke  Hebel  als  Yicar  in  Lörrach  1783 — 91  erneuert  hatte. 
Einzelnes  war  an  die  dort  gewonnenen  Freunde  gerichtet,^  deren  Kreis  er  in 
Karlsruhe  und  Strassburg  erweiterte;  obschon  unverheiratet,  pflegte  er  auch 
neckischgemütlichen  Verkehr  mit  Frauen.  Diesen  Beziehungen  galten  seine 
hochdeutschen  Dichtungen;  die  allemannischen  haben  einen  freieren,  allge- 
meineren Inhalt.  Wie  Voss  gebraucht  auch  Hebel  den  Hexameter,  nur  läs- 
siger; wie  Voss  übertreegt  er  Scenen  aus  Theokrit  mit  Wechselgesängen  in 
deutsche  Verhältnisse.  Die  betrachtenden  Gedichte  sind  von  sinniger  Auf- 
fassung, ganz  vom  Standpunct  des  Landmanns  aus  erfüllt;  ein  groesseres  gibt 
die  allegorische  Schilderung  seines  Heimatthaies,  'die  Wiese'.  Neben  ihnen 
stehen,  auch  in  der  Form  volkstümlich,  die  Gedichte  in  Reimstrophen ,  oft 
einfache  Ergüsse  des  tiefsten  Gefühls,  etwa  das  Glück  einer  jungen  Uutter 
aussprechend,  oder  harmlose  Kundgebungen  der  Weinfröhlichkeit  des  Mark- 
graeflers.^  Dass  diese  allemannischen  Gedichte  treffend,  aber  zuerst  unwill- 
kommen Sinnes-  und  Redeweise  der  Heimatgenossen  wiedergaben,  bewies  das 
Missfallen,  das  sie  zuerst  hier  erregten  und  welches  sich  bi^  zu  Drohungen 
verstieg.  Um  so  glücklicher  waren  auf  das  Volk  selbst  berechnet  die  Prosa- 
stücke, welche  Hebel  als  'Erzählungen  des  Rheinländischen  Hausfreundes^ 
von  1803  ab  verfasste  und  zuerst  im  Badischen  Landkalender  veröffent- 
lichte.^ Von  1808  bis  15  erschien  der  Kalender  als  'Rheinländischer  Haus- 
freund" unter  Hebels  Redaktion;  da  gab  eine  Erzählung  der  katholischen 
Curie  Anstoss  und  seitdem   ist  nur  noch   der  Jahrgang  1819  von  ihm  selbst 


vgl.  auch  die  EinleitungeD  zu  den  Ausgaben  von  Hebels  Werken,  insbes.  die  von  Behaghel 
zur  Auswahl  in  Kürschners  Nat.bibl.  142.  3)  Jen.  Lit.  Zeit.  1805.  4)  Diese  Auf- 

lage trsegt  den  Namen  des  Dichters  noch  nicht.  Hebels  sämtliche  Werke  erschienen  zuerst 
Karlsruhe  1832-34,  VIII.  Mit  Einleitung  von  ü.  Wendt,  Berlin  1873.  74,  II;  von 
G.  Längin,  München  1873.  Dazu  kommt  G.  Längin,  Aus  J.  P.  HebeU  ungedruckten  Pa> 
pieren,  Nai'htrsege  zu  seinen  Werken,  Beitraege  zu  seiner  Characteristik,  Taube rbisehtif»- 
heim  1882.  5)  Briefe,  hg.  von  Behaghel,  I,  Karlsruhe  1883.    Vgl.  auch  .1.  F.  Hebel, 

Festgabe  zu  seiaem  hundertsten  Geburtstage,  hg.  von  F,  Becker,  Basel  1860.  Au^ 
Hebels  Briefwechsel,  Freiburg  1860.  Briefe  von  J.  F.  Hebel  an  einen  Freund  ^NfiÄÜn', 
Mannheim  18(50,  Nachtrag  1862.  6)  Proben  LB.  2,    1425.  6a)  LB.  3,  1261  fgg. 
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hergestellt  worden.  Schon  1811  war  sein  'Schatzkästlein  des  Rheinischen 
Hausfreundes"  erschienen,  eine  Auswahl  seiner  besten  Erzsehlungen.  Er  be- 
nutzte für  diese  Schriftstellerei  ältere  und  neuere  Quellen,  Paulis  'Schimpf 
und  Ernst'  ebenso  wie  das  'Yademecum  für  lustige  Leute' ;^  aber  er  gab 
ihnen  erst  das  echt  volkstümliche  G-eprsege,  die  freie  Satzfiigung  und  lose 
Satzverbindung,^  die  Bildlichkeit  und  die  Hinweisung  auf  das  unmittelbar  vor 
Auge  Stehende.  Die  Moral  ist,  öfters  auch  ironisch,  durch  ein  Merke!  an- 
gefügt, wie  auch  die  Gedichte  zuweilen  mit  einem  trockenen  Schluss  die  rüh- 
rende Erzsßhlung  beendigen.  Ja  gefühlvolle  Schilderungen  werden  wohl  durch 
einen  Spass  unterbrochen,  der  das  Gemüt  des  Lesers  wieder  in  das  Gleich- 
gewicht setzt.  Doch  kommt  der  tiefste  Ernst  ebenso  zu  ergreifendem  Aus- 
druck und  überall  fühlt  man  den  sicheren  Grund  der  Religiosität,  wenn 
auch  weniger  als  bei  Claudius  darauf  hingewiesen  wird.  Auch  Wunderbares, 
Ahnungen  und  Prophezeiungen,  lehnt  Hebel  nicht  ab.  Daneben  ergeht  er 
sich  in  ausgelassenen,  auch  derben  Spsessen,  und  gibt  namentlich  die  Streiche 
seiner  Spitzbuben  mit  köstlichem  Humor  wieder.  Politische  Erörterungen 
sind  eingemischt,  die  freilich  sich  den  Zeitverhältnissen  anpassen  und  daher 
für  die  Franzosen  gegen  die  Tiroler  und  gegen  die  Preussen  Partei  ergreifen 
mussten.  Endlich  verwertet  Hebel  seine  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse 
in  gemeinnütziger  oder  erbaulicher*  Absicht  und  beschäftigt  den  Verstand  mit 
Rsetseln  und  Rechenexempeln. 

Hebels  Vorgang  erweckte  zahlreiche  Nachfolge  in  der  Dialectdichtung, 
ganz  besonders  in  der  stammverwandten  Schweiz,  wo  der  Züricher  Johann 
Martin  Ustkri^^  sich  dicht  an  ihn  anschloss.  Geboren  1763  starb  er  1827 
in  Rapperswyl,  wo  er  erkrankt  Heilung  gesucht  hatte.  Einer  reichen  Eauf- 
mannsfamilie  angehoerig,  1783  auf  Reisen  durch  Norddeut^chland,  die  Nieder- 
lande and  Frankreich,  seitdem  behaglich  zu  Hause  geblieben,  konnte  er  in 
den  Stürmen  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  sein  Yermoegen  nur  mit  Mühe 
und  nur  zu  einem  Teile  retten  und  ward  gleichzeitig  durch  den  Verlust  seines 
einzigen  Kindes  schwer  getroffen.  Und  doch  wahrte  er  die  Heiterkeit  seines 
Gemütes,  deren  Ausdruck  in  dem  Lied  'Freut  euch  des  Lebens'  (1793)^^ 
auf  dem  ganzen  Gebiet  deutschen  Gesanges  Wiederhall  gefunden  hatte.  Wie 
Salomo  Gessner,  für  dessen  Andenken  er  Sorge  trug,  war  Usteri  auch  Maler 


7)  Behaghel  (Anm.  2.)  XXIX.  8)  Anakoluthien  und  Parenthegen ;  Anknüpfangen  mit  Also, 
Drum  usw.  9)  Auch  'Bibligche  Geschichten  für  die  Jugend'  gab  er  Stuttgart  1812  uö.  heraus. 
10)  Lebensbeschreibung  in  der  erst  von  David  Hess  aus  dem  Nachlass  veranstalteten  Ausgabe 
der  'Dichtungen  in  Versen  und  Prosa  von  J.  M.  Usteri',  Berlin  1831,  III.  'ISöS.       11)  LB.  2, 
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und  besonders  an  scherzhaften  Zeichnungen  in  Chodowieckis  Art  unerschöpf- 
lich. Für  die  Züricher  Eünstlergesellschaft,  die  er  1806  zur  allgemein  Schwei- 
zerischen erweiterte,  dichtete  er  muntere  Lieder  und  Balladen.  Seine  beiden 
Idyllen  im  Dialect,  die  ländliche  'De  Yicari''  und  die  städtische  'De  Herr 
Heiri'  haben  satirische  Züge;  doch  weiss  er  auch  etwa  junge  Mcedchen  zart 
zu  zeichnen.  Eigentümlich  war  Usteri  die  Verwendung  geschichtlicher  Yor- 
stufen  seiner  Mundart:  vortrefflich  wusste  er  das  mittelhochdeutsche  und  die 
Sprache  des  16.  Jahrhunderts  in  Liedern  und  Erzsßhlungen  nachzubilden,  so 
dass  diese  Stücke,  von  ihm  auch  in  Schrift  und  Bilderschmuck  altertümUcb 
geformt,  selbst  Kenner  auf  den  ersten  Blick  tsBuschen  konnten:  Thoman  zur 
Lindens  Abentheuer  auf  dem  grossen  Schiessen  zu  Strassburg  1576'  ua.  Un- 
vollendet blieb  ein  solcher  als  'Badschenke' ^^  gedachter  Novellencyclus  'der 
Erggel  im  Steinhus'.  Wie  die  Sprache  suchte  Usteri  auch  die  alte  Sitte 
namentlich  in  Festlichkeiten  wieder  zu  beleben  und  wirkte  dafür  durch  seine 
'Neujahrsstücke',  die  an  die  Schuljugend  verteilt  wurden. 

WsBhrend  in  der  Schweiz  die  volkstümliche  Dichtung  zur  Wiederbelebung 
des  Altertümlichen  führte  und  somit  in  die  durch  die  Eomantiker  in  Deutsch- 
land hervorgerufene  Stroemung  einmündete,  zeigte  sich  in  einer  deutschen 
Reichsstadt,  die  in  Folge  der  Revolutionskriege  ihre  Selbständigkeit  verlor, 
das  alte  Wesen  des  Yolkes  in  tüchtiger,  wenn  schon  beschrankter  Sinnesart 
und  gleichfalls  im  Dialect.  Johann  Eonrad  Oruebel,  Stadtfiaschner  in 
Nürnberg,  geb.  1736,  gest.  1809,  wurde  durch  ein  Spottlied  auf  die  Schlacht 
bei  Rossbach  zum  Dichten  angeregt  und  sah  seinen  ersten  Yersuch  1790  ge- 
druckt. Bis  1806  erschienen  vier  weitere  Sammlungen  von  ihm,  1812  noch 
einiges  aus  dem  Nachlass.^'  Alle  Gedichte  sind  in  Reimen,  meist  auch  in 
Strophen  abgefasst,  gewoehnlich  scherzhaft,  auch  derb,  durchaus  im  Geiste  des 
Handwerkers,  dessen  Geradsinn  und  gesunder  Yerstand  sich  durch  die  Schwierig- 
keiten der  Zeit  durchhilft.  ^^  Yiele  Yademecumsgeschichten  begegnen,  darunter 
solche,  die  auch  bei  Hebel  ^^  sich  finden,  und  freilich  hier  glücklicher,  vor  allem 
kürzer  behandelt  sind.  Hans  Sachs,  den  auch  Usteri  schenshaft  nachahmte,'^ 
war  Gruebels  Yorbild;  aber  er  zeigt,  wie  wenig  die  Bildung  des  Handwerkers 


1281;  wo  auch  Stücke  aus  ÜRteris  mundartlichen  Idyllen.  12)  Geschenk  zu  einer  Badecar: 
vgl.  Murners  Badenfahrt,  Strassburg  1887,  S.  XIX,  13)  Die  beste  Ausgabe  ist  die  mit  Gram- 
matik und  (iilossar  von  Karl  Frommann  versehene 'Grübeis  sämtliche  Werke',  Nürnberg  1857,  VI. 
Vgl.  auch  Joh.  Priem,  K.  Grübel  und  seine  Nachfolger,  Nürnberg  1873.  14)  Goethe,  Jen.  Litt. 
Zeit.  1805,  nennt  Gruebel  einen  'Philister  mit  Bewnsstsein'.  15)  Der  Bauer  und  der  Doctor 
1,  12  =  Hebels  Erzählung  'Das  seltsame  Recept*.        16)  'Der  Frühlingsbote,  Gemahlde  a  la 
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in  neuerer  Zeit  auf  einen  selbständigen  Fortschritt  hoffen  liess.  Freilich  war 
der  Nürnberger  Dialect  nicht  bloss  lautlich  neben  dem  Hebels  ungünstig 
gestellt. 

Auch  schlug  die  lyrische  Dichtung  zu  Goethes  und  Schillers  Zeit  über- 
wi^end  einen  ganz  anderen  Weg  ein  und  suchte  sich  moeglichst  den  antiken 
Mustern,  der  classischen  Anschauungsweise  zu  naBhern.  So  dichtete  Gotthabt 
Ludwig  Koseoabtkn,^^  geboren  1758  zu  Grevismühlen  bei  Wismar,  Pfarrer 
zu  Altenkirchen  auf  Rügen  1792 — 1808,  hierauf  Professor  zu  Greifiswald,  wo 
er  1818  starb.  Ein  leichtflüssiger,  weicher,  nur  allzu  fruchtbarer  Dichter^' 
und  Redner,  ging  er  aus  von  ILlopstock,  dessen  Masse  er  viel  gebrauchte, 
schloss  sich  dann  besonders  an  Voss  und  seine  hexametrischen  Formen  an 
und  yerfasste  nach  der  'Luise'  insbesondere  'Jucunde,  eine  ländliche  Dich- 
tung in  fünf  Eclogen',  Berlin  1808:  hier  und  schon  in  der  'Liselfahrf  1805 
gab  er  begeisterte  Schilderungen  Rügens,  wie  er  auch  für  seine  Romane, 
Ida  von  Plessen',  Dresden  1800,  II  ua.  diese  Ortlichkeiten  benutzte.  Seine 
'Rede  am  Napoleonstag^  1809  und  seine  politische,  durch  die  liberalen  Phra- 
sen und  Formen  der  Franzosen  bestimmte  Haltung,  konnte  er  durch  seine 
Taterländischen  Gesänge'  1813  nicht  wieder  gut  machen. 

Doch  die  Landsohaftsdichtung  fand  ihren  Meister  in  Fbiedbich  von 
Mattiusson,^'  welcher,  wie  Schiller  ^^  auseinandersetzte,  es  verstand  die  ein- 
zelnen Vorgänge  der  Naturerscheinungen  in  ihrer  Aufeinanderfolge  zu  stim- 
mungsvollen Bildern  zu  vereinigen  und  etwa  an  ein  'Abendgemwlde'^'  oder 
eine  'Mondscheinlandschaft^  sehnsuchtsvolle  Gedanken  an  die  Heimat,  die 
Kinderjahre,  die  fernen  Freunde  anzuknüpfen.  Auch  die  Strophenformen  er- 
hoBhten  den  musikalischen  Eindruck  dieser  Dichtungen.*'  Matthisson,  1761 
zu  Ilohendodeleben  bei  Magdeburg  geboren,  ward  früh  mit  E^opstocks  Dich- 
tung bekannt  und  durch  Goethes  Jugendwerke  in  seinem  Enthusiasmus  für 
die  Natur  bestärkt.  1781  in  das  Philanthropin  zu  Dessau  als  Lehrer  einge- 
treten, begleitete  er  spsster  seine  ZoBglinge  auf  Reisen,  welche  ihn  bei  seiner 

Breagher:  LB.  2,  1282.  17)  Aaf  den  Titeln  seiner  Schriften  nennt  er  sich  auch  L.  Theobai 
(.Theoboul)  K.  Ober  sein  Leben  s.  H.  Franok,  Q.  L.  Kosegarten,  Halle  a/S.  1887.  18)  Vgl. 
Gfjethes  n.  Schillers  Urteile  in  ihrem  Briefwechsel.  Kosegartens  'Gedichte'  erschienen  zuerst 
Leipzig  1788,  *  Greifswald  1824—27:  Dichtungen*,  hg.  von  seinem  Sohne.  Eine  Sammlung 
von  Poesie  und  Prosa  veröffentlichte  er  als  Bhapsodien,  Rostock  1790 — 94,  II.  19)  Selbst- 
biographie und  'Erinnerungen'  in  der  Gesamtausgabe  seiner  Werke  letzter  Hand,  Berlin 
18:32,  VllI  (dazu  IV  Bände  litterarischer  Nachlass).  H.  Doering,  Matthissons  Leben, 
Zürich  1833.     Matthissons   'Lieder'   waren   zuerst    1781     erschienen.  20)  AUg.    Lit. 

Zeitung  1794.  21)  LB.  2,   1249  fgg.  22)  'Adelaide   von  Beethoven  componiert. 
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Gewandtheit  und  vielseitigen  Empfänglichkeit  mit  den  meisten  litterarisohen 
Qrcessen  der  Zeit  in  Verbindung  brachten.  Nach  längerem  Aufenthalt  in  der 
Schweiz  und  Frankreich  ward  er  1795  Yorleser  und  Reisegesellschafter  der 
Fürstin  Luise  von  Dessau,  in  deren  Begleitung  er  auch  Italien  sah.  Nach 
ihrem  Tode  1811  lebte  er  bis  1828  am  Hofe  zu  Stuttgart,  von  welchem  er 
bereits  1809  den  Adel  erhalten  hatte.  Seinen  Lebensabend  bis  1831  ver- 
brachte er  wieder  in  Wörlitz.  Neben  den  weichen  Landschaftsgemselden  lieh 
er  auch  dem  Unmut  über  den  Zwang  des  Hof-  und  Gesellschaftsdienstes  in 
Epigrammen  Ausdruck  und  verwendete  seine  Formengewandtheit  als  Heraus- 
geber der  lyrischen  Anthologie",  Zürich  1803 — 7,  XX. 

So  gab  Matthisson  auch  die  Gedichte  mehrerer  seiner  Freunde *'. heraus, 
von  denen  ihm  besonders  nahe,  auch  als  Dichter,  Johann  Gaudenz  von  Salis- 
Seewis  stand.  Geboren  1762  auf  Schloss  Bothmer  bei  Malans  nördlich  von 
Chur,  starb  er  ebenda  1834.^^  Die  franzoesische  Revolution  traf  ihn  als 
Hauptmann  in  einem  Schweizerregiment.  Die  Kämpfe  von  1792  erlebte  er 
in  Paris  ohne  selbst  daran  Teil  zu  nehmen,  und  begleitete  dann  das  franzoe- 
sische Heer  nach  Savoyen.  Seitdem  lebte  er  in  der  Heimat  als  schweize- 
rischer Offizier,  spseter  als  Beamter  des  Kantons  Ghraubünden.  1793  waren 
seine  Gedichte'^  zuerst  erschienen,  mit  einfacherem  Ausdruck,  innigerem 
Gefühl  und  durch  die  Reimstrophen  noch  sangbarer  als  die  von  Ifatthisson. 
Hölty,  dem  Vorbilde  dieser  Dichtungsweise,  kam  er  am  nsBchsten.'^ 

Ein  älteres  Muster,  Kleists  Idylle  mit  ihrem  Unmut  über  die  Falsch- 
heit und  Gewalttheetigkeit  der  Kuiturwelt,^^  wiederholte  sich  nicht  sowohl  aus 
litterarischer  Einwirkung,  als  wegen  der  gleichen  stoischen  Gesinnung  in 
Johann  Gottfried  Seüme,**  dessen  Gedichte  1801  erschienen.**  (Geboren 
1763  zu  Poserna  bei  Weissenfeis,  starb  er  zu  Teplitz  1810.     Auch  er  nahm 

23)  FRmERiKB  Brun,  geb.  Müntpr,  'Gedichte,  heransg.  von  Matthisson*,  Zürich  1795  nö. 
'Neue  Gedichte*,  Darmstadt  1812,  'Neueste  Gedichte*,  Bonn  1820.  Geb.  1765  zu  Grefentouia. 
gest.  zu  Kopenhagen  1835,  verwertete  die  Dichterin  ihre  Reiseeindräcke  aus  der  Schweiz, 
Frankreich  und  Italien  auch  in  Tagebuchform.  24)  G.  W.  Roßder,   Der  Dichter  J.  G. 

von  Salis-Seewis ,  St.  Gallen  1863;  Adolf  Frey,  J.  G.  von  Saüs-Seewis,  Frauenfeld  1889. 
25)  Zu  Zürich,  *1821,  dann  noch  1839.  Auswahl  von  A.  Frey  in  Kürschners  Nat.litt.  41,  i>. 
LB.  2,   1261.  26)   Von   anderen    Idyllen-   und    Landschaftsdichtern   lebt   Frusdricii 

August  Wilhelm  Schmidt,  Pfarrer  von  Wemeuchen,  geb.  1764,  gest.  1838  durch  Gcetfaen 
Spottgedicht  fort:  'Musen  und  Grazien  in  der  Mark*,  LB.  2,  1087.  Vgl.  auch  A.  W. 
Schlegels  Hohn  LB.   3,  llüO.  1102  fgg.    Berliner  Neudruck  1889.  27)  'Ein  Canadier. 

der   Europas   übertünchte   Hoeflichkeit    nicht   kannte'.  28)    'Mein    Leben*,    vollendet 

von  C.   A.   H.  Clodius,    Leipzig    1813.  29)  Sämtliche  Werke,  Lpz.    1826,    Xil,    on. 
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wie  Stielst  am  Kriege  Teil,  aber  gezwangen  in  Amerika  unter  den  von  ihrem 
Landgrafen  verkauften  Hessen,  dann  in  Polen  unter  den  Russen.  Deutsch- 
lands Fall  erfüllte  ihn  mit  tiefer  Bitterkeit.  Ein  Yorlssufer  des  Tumerwesens 
machte  er  1802  zu  Fuss  einen  'Spaziergang  nach  Syracus'*,  den  er  (Leipzig) 
1803  beschrieb. 

Andere  Dichter  suchten  Schillers  Tdeendichtung ,  seine  Verbindung  von 
Philosophie  und  Poesie  nachzubilden  r**®  keiner  mit  so.  übermächtigem  Gefühl 
und  daher  auch  mit  so  trübem  Schicksal  wie  Friedrich  Hölderlin.**  Neckar- 
abwärts  von  Schillers  Geburtsort,  zu  Lauffen  bei  Heilbronn  war  er  1770  ge- 
boren. Durch  Schiller  ward  er  1793  an  Frau  von  Kalb  als  Erzieher  ihrer 
Kinder  empfohlen  und  bekleidete  1796—98  dieselbe  Stelle  im  Hause  eines 
Frankfurter  Banquiers.  Dessen  Frau,  zu  Hamburg  in  Klopstocks  Kreis  auf- 
gewachsen, ward  Hölderlins  Diotima.  Unter  Misshandlungen  aus  dem  Hause 
getrieben,  lebte  er  zunsechst  bei  Freunden  in  Homburg,  dann  in  der  Heimat 
und  kam,  nachdem  mehrere  Lebensplsene  gescheitert  waren,  1802  nach  Bor- 
deaux. Aber  noch  in  demselben  Sommer  kehrte  er  zu  seiner  Mutter  zurück, 
zu  Fuss,  wie  ein  Bettler,  wahnsinnig:  vielleicht  hatte  er  unterwegs  den  Tod 
der  Geliebten  erfahren.  Alle  Heilversuche  schlugen  fehl.  1806 — 43  lebte 
er  zu  Tübingen  im  Hause  eines  Tischlers  als  stiller  Pflegling.  Holderlins 
Dichtungen**  sind  Hymnen,  Oden,  Elegien  in  Klopstocks  Formen,  die  er 
aber  mit  neuem  Wohllaut  zu  erfüllen  wusste  und  in  welche  er  seine  ganze 
Begeisterung  für  Freundschaft  und  Liebe,  Vaterland  und  Natur  ergoss.  Doch 
wie  sein  Pantheismus*'  in  Verzweiflung  an  Allem  umschlug,  so  trübte  schon 

30)  Wie  sehr  die  Zeit  solche  Bestrebangen  schätzte,  zeigt  der  Erfolg  der  'Urania'  von 
Christoph  August  Tibdoe.  Geb.  1752  zu  Gardelegen,  gest.  1840  zn  Dresden,  fiasste  er  in 
dipsem  zuerst  zu  Halle  1800  veröffentlichten  Gedicht  die  rationalistische  Unsterblichkeitslehre 
in  freie  Verse  mit  matter,  breiter  Ausdrucksweise.  Tiedges  Werke  erschienen  St.  Gallen 
1832—33,  X;  dazu  Leben  und  Nachlass  1841.  Er  war  Gleims  Schützling  gewesen,  spteter 
sorgte  für  ihn  Elise  (eigentlich  Charlotte)  von  der  Recke  (1756—1833),  eine  vornehme 
Karländerin,  deren  Reise  durch  Deutschland  1784^86  von  ihrer  Begleiterin  Sophie  Becker  be- 
Kchrieben  wurde :  s.  'Vor  hundert  Jahren',  hg.  von  Karo  und  Geyer,  Stuttgart  o.  J.  Die  Gedichte 
der  beiden  Freundinnen  gab  der  Gatte  der  letzteren  heraus :  Elisens  und  Sophiens  Gedichte 
herausg.  v.  Schwarz,    Berlin  1790.  31)  F.  Hölderlins  Sämtliche  Werke,  hg.  von  Chri- 

stoph Schwab,  Stuttgart  und  Tübingen  1846,  II.  Dichtungen  von  Hölderlin,  mit  biogra- 
phischer Einleitung  von  K.  Köstlin,  Tübingen  1884.  Vgl.  auch  R.  Wirth  in  Schnorrs 
Archiv  XrV  299.  429.  Carl  C.  T.  Litzmann,  F.  Hölderlins  Leben  in  Briefen  von  und  an 
Hölderlin,  Berlin  1890.  32)  LB.  2,  i:K)l  fgg.  33)  Hölderlins  philosophische  Äusse- 

rungen  stellt  schoen  zusammen  A.  Wilbrandt  in  'Führende  Geister',  hg.  von  A.  Bettelheim  2, 
Dresden  1890.    Hölderlin  hoerte  Fichtes  Vorlesungen  in  Jena;    Hegel  und  ScheUing  waren 
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die  YoraliDung  seines  harten  Sohicksals  sein  Gemüt;  seine  EmpoBrung  über 
den  kalten  Missbrauch  der  hoechsten  Worte  und  Gedanken,  über  die  Schwäche 
des  deutschen  Nadoualgeistes  ^^  brachen  in  Hohn  und  Verwünschung  aus. 
Mit  solchen  Äusserungen  schloss  auch  sein  Roman  'Hyperion'/^  ein  Bild  seiner 
Hoi&ungen  und  seiner  Enttteuschungen,  das  er  in  den  griechischen  Aufttand 
zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Tschesme  1770  verlegt  hatte.  Eben&lls  unter 
Griechen,  aber  unter  denen  des  Altertums,  die  für  ihn  den  Gipfel  mensch- 
licher Entwickelung  bedeuteten,  spielte  seine  unvollendete  Tragoedie  'Empe- 
docles',  auch  sie  eine  Darstellung  des  vergeblichen  Ankämpfens  gegen  Stumpf- 
sinn und  Gemeinheit.  Die  Tiefe  der  Empfindung,  der  Adel  des  Ausdrucks 
gibt  auch  seiner  späteren  Dichtung  einen  immer  wieder  anlockenden  Reiz, 
bis  diese  zuletzt  keinen  rechten  Zusammenhang  mehr  zu  Stande  bringt 

Ein  langes,  eifriges  Bemühen  um  philosophische  Bildung  und  schliess- 
lich ebenfalls  den  Verzicht  auf  ein  sicheres  Erkennen  spricht  auch  Jen» 
Bagoesen  aus,^^  nur  dass  er  dann  zu  Jacobis  Glaubensentschluss  sich  bekennt, 
zugleich  aber  auch  seinen  bisherigen  Lehrmeistern  mit  Spott  lohnt.  In  ihm 
greift  die  neu  erwachende  deBuische  Litteratur  in  die  deutsche  ein;  und  ein 
vorzügliches  Verdienst  hat  er  sich  um  SchiUers  Rettung  aus  bedrängter  Lage 
erworben  (§  161,  vor  Anm.  27).  Geboren  zu  Korsoer  1764  machte  sich  Bag- 
gesen  seit  1785  durch  seine  'komischen  Erzsehlungen'  bekannt.^^  Mit  Staats- 
unterstützung reiste  er  nach  Deutschland  und  der  Schweiz,  von  wo  er  1790 
eine  Enkelin  Hallers  heimführte.  Auch  spseter  reiste  der  Unruhige  viel  am* 
her  und  begeisterte  sich  erst  für  die  franzoesische  Revolution,  dann  für  Na- 
poleon. Aui*  der  Heimkehr  nach  Kopenhagen  1826  überraschte  ihn  der  Tod 
zu  Hamburg.  Seine  Tarthenais  oder  die  Alpenreise,  ein  idyllisches  Epos"'^ 
erzaßhlt  humoristisch  Reiseerlebnisse,  in  die  sich  eine  phantastische  Berg- 
götterwelt einmischt.  Mit  Voss,  dessen  Hexameter  er  hier  nachgebildet  hatte, 
wandte  er  sich  dann  gegen  die  Sonette  der  Romantiker  mit  dem  'Earfunkel- 
oder  Elingklingelalmanach'.^^  In  'Adam  und  Eva,  ein  humoristisches  Epos***^ 
verband  er  endlich  ernste  und  zarte  Gedanken   mit  frivolem  Spotte. 

Ein  Schützling  Wielands  war  Johann  Daniel  Falk,  geboren  1768  zu 
Danzig,  der  sich  aus  düi*ftigen  Verhältnissen  (er  sollte  Perrückenmacher  wer- 


seine  Stndienfreandr.  34)  LB.  2,  1321  %g.  35)  Kin  Fragment  in  SchiUere  ThaliA 

1794,  dag  Ganze,    umgearbeitet,    Stuttgart  u.  Tübingen  1797.  99,   IL     Vgl.  auch  Schnorre 
Arch.  XIII  358.  36)  Ana  If.  BaggeHens  Briefwechsel  mit  K.  L.  Reinhold  und  F.  H. 

Jaoobi,    Leipzig  1831,    IL  37)  Gesammelt  Kopenhagen  1792.  38)  Hamburg  und 

Mainz   1804   uö.  39)  Tübingen  1810.     Vgl.  §  158,  55.  40)  Leipzig    1826;    neoe 
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den  wie  sein  Vater)  durchgearbeitet  hatte  und  von  1798  bis  zu  seinem  Tode 
1826  zu  Weimar  lebte.  Nach  der  Schlacht  bei  Jena  erwarb  er  sich  als 
Dolmetscher  Verdienste,  und  begründete  1813  eine  Anstalt  für  die  durch  den 
Krieg  verwaiste  und  verwilderte  Jugend.  Als  Dichter  trat  er  1796  mit  einer 
Satire  'die  Menschen'  nach  Boileau  hervor,  und  die  Reimform,  die  Richtung 
auf  das  Allgemeine  und  die  AufkIsBrungstendenz  blieb  seiner  Dichtung  auch 
weiterhin  eigen,  wenn  er  auch  spseter  für  GoBthe  und  Schiller  gegen  Kotzebue, 
aber  auch  gegen  die  Romantiker  kämpfte.  Seine  'satirischen  Werke'  sam- 
melte er,  Leipzig  1817,  VII.  'Die  Graeber  zu  Rom',  zuerst  1796  erschienen, 
erinnern  an  Voltaires  Zadig  und  schliessen  sich  im  orientalischen  Kostüm  und 
in  der  Strophenform  an  Wieland  an. 

Wielands  romantisches  Epos  fand  einen  noch  treueren  Nachahmer  in  Jo- 
hann Baptist  von  Alxinger  (geb.  1755  zu  Wien,  ebenda  gestorben  als 
Theatersecretfier  1797),  dessen  'Doolin  von  Maintz'  zuerst  1787,  dessen  'Bliom- 
beris'  1791  erschienen,^ ^  beide  nach  altfranzoesischen  Romanen  in  Stanzen 
abgefasst.  Alxingers  Verbündeter  im  josephinischen  Aufkleerungskampf  war 
Alois  Blumaueb  ,*^  geboren  1755  zu  Steyr,  erst  Jesuit,  dann  Censor,  endlich 
Buchhändler;*'  gest.  zu  Wien  1798.  Seine  travestierte  Aeneis**  führte  die 
Arbeit  von  Michaelis*^  aus,  in  derselben  Form,  aber  mit  burleskem  Spott 
besonders  gegen  die  roemische  Kirche. 

Diese  kecke,  niedrige  Manier  der  ErzsBhlungsform  fand  einen  passenden 
Stoff  und  eine  Behandlung,  welche  bis  in  die  Gegenwart  ihre  Liebhaber  ge- 
funden hat,  in  der  1784  veroifentlichten  Jobsiade*^  von  Karl  Arnold  Kortum 
(geb.  1745  zu  Mühlheim  a.  d.  Ruhr,  gest.  1824  als  Arzt  zu  Bochum).  Die 
Knittelverse,  die  platte  Sprache,  die  Ausstattung  mit  klotzigen  Bildern  pass- 
ten  vortrefflich  zur  ungeschminkten  Darstellung  des  lüderlichen  Studentenlebens 
und  des  ebenso  geistlosen  Philistertums. 

Verwandt  war  die  Ballade  und  Romanze,  wie  man  sie  zuerst  aufgefasst 
und    wie    sie  Bürger   auch   neben  der  edleren  Nachbildung  des  erzsehlenden 


Ansgabe    im    Aaszage    nnd    mit  (biographiHohen)  Beilagen ,    Strassburg  1885.  41)  Zu 

Leipzig.    Von  Bliomberis  besorgte  Semne  eine  spaetere  Auflage,  Leipzig  1802.  42)  Sämt- 

liche Werke,  Leipzig  1801—3,  VIIL  P.  v.  Hofmann -Wellenhof,  A.  Blumauer,  Wien  1885. 
43)  1781 — 94  gab  er  den  Wiener  Musenalmanach  heraus.  44)  Zuerst  nur  das  zweite  Buch 
'Die  Abentheuer  des  frommen  Helden  Aeneas',  Wien  1782;  auch  im  Deutschen  Museum 
dieses  Jahres;  das  erste  ward  für  sich  und  im  Teutschen  Museum  1783  veröffentlicht;  1788 
gelangte  er  bis  zum  9.  Buch.     Neudruck  von  Grisebach,  Leipzig  1872.  45)  §  155,  50. 

46)  'Leben ,    Meinungen   und  Thaten  von  Hieronymus  Jobs  dem  Kandidaten',   zuerst  (ohne 
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Yolksliedes  gepflegt  hatte.  Derbkomische,  z.  T.  auch  lüsterne  Gedicht«  dieser 
Art,  doch  auch  einfachere  und  reinere,^^  machten  August  Friedrich  Ernst 
Langbein  beliebt,  welcher,  zu  Badeberg  bei  Dresden  1757  geboren,  1800  bis 
1835  zu  Berlin  lebte,  litterarisch  vielbeschäftigt,  auch  als  Censor.  Seine 
'Schwanke'  erschienen  zuerst  in  Dresden  1792,  seine  sämtlichen  Schriften 
zu  Stuttgart  1835  fgg.  XXX.*^ 

Die  durchaus  auf  Witz  ausgehende  Art  des  Epigramms  setzte  nach 
Lessing  Johann  Christoph  Friedrich  Haug  fort,  ein  Jugendgenosse  Schillers, 
geh.  zu  Niederstotzingen  1761,  gestorben  als  Bibliothekar  zu  Stuttgart  1829. 
Seine  'Epigrammen  und  vermischte  Gedichte'  sammelte  er  1805-/*  sie  sind 
fast  alle  gereimt  und  suchen  allgemeine  Fehler  unter  antiken  Namen  durch 
ungeheure  Übertreibung  lächerlich  zu  machen,  wie  er  denn  auch  *  Hundert 
(speeter  200)  Hyperbeln  auf  Herrn  Wahls  grosse  Nase'**  geschrieben  hat 
Vielfach  gab  er  nur  ältere  Epigramme  in  neuer  Fassung  wieder.*^  Als  Re- 
dakteur des  'Morgenblattes'  1807 — 17  bekämpfte  er*'  die  Romantik,  welche 
gerade  in  Schwaben  eine  neue  und  eigentümliche  Blüte  der  Lyrik  herror- 
bringen  sollte. 

§  163. 

Yiel  neeher  hielt  sich  das  Drama  im  letzten  Drittel  des  Jahrhunderts 
an  die  neuen  grossen  Muster  und  suchte  mit  diesen  fortzuschreiten:  gelangte 
doch  jetzt  die  Bühne  überhaupt  erst  zu  voller  Anerkennung,  und  ihre  Lei- 
stungen fanden  eine  begeisterte  Aufnahme  wie  nie  zuvor.  An  diesem  Erfolge 
hatte  die  wachsende  Kunst  der  Schauspieler  vollen  Anteil.  Schroeder  und 
Iffland  waren  die  gefeiertsten  Namen,  denen  sich  jedoch  andere  in  grosser 
Zahl  anreihten.  Und  eben  diese  Schauspieler  dichteten  nun  auch.  Eline  To^ 
zügliche  Kenntnis  des  Wirksamen  stand  ihnen  zu  Gebot  und  gern  folgten 
sie  den  wechselnden  Wünschen  der  schaulustigen  Menge.  Eine  reiche  Fülle 
von  Dramen  entstand,  die  freilich  oft  den  Werken  der  grossen  Dichter  der 
Zeit  eben  nur  das  Äusserliche  abgesehen  hatten  und  durch  die  Sucht  nach 
dem  Neuen  gehoben,  aber  eben  dadurch* auch  rasch   wieder   verarangt  vrur- 

Namen  des  Dicht«»)  Münster  1784  uö.  47)  LB.  2,  1267.  48)  Darin  eine  kurze  Biographie 
von  F.  W.  Gcedike.  Gutmütige  Laune  war  der  Gnindzug  in  Langbeins  Character.  Aus- 
gabe der  hamoristiBchen  Gedichte  von  Tittmann,  Berlin  1874.  49)  In  II  Bänden, 
Berlin.  'Sinngedichte'  von  ihm  waren  schon  zn  Leipzig  1791  erschienen.  50)  Statten 
1804.  51)  Eine  epigrammatische  Anthologie  veröffentlichte  er  1807—9,  X.  52)  H. 
Fischer,  Klassizismus  und  Romantik  in  Schwaben  zu  Anfang  unseres  Jahrhunderts  io  drr 
Festgabe  der  Universität  Tübingen  1889). 
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den.'  Yielfache  Umarbeitungen  zeigen  die  Unsicherheit  und  Willkür  der 
Dichter  und  ihre  Anpassung  an  den  Geschmack  der  Zuschauer. 

Den  stärksten  Eindruck  unter  den  neuen  Dramen  hatte  GoBthes  Götz 
gemacht:  damit  war  das  Ritterdrama ^  begründet,  das  zugleich  dem  deutschen 
Nationalstolz  und  dem  Missyergnügen  über  die  bestehenden  Staats-  und  Ge- 
scllschaftsverhäitnisse  entgegen  kam.  Die  Eraftreden  der  Ritter,  ihre  klang- 
vollen Namen,  die  Rüstungen  und  altdeutschen  Gewänder^  übten  gewaltigen 
Reiz  auf  Aug*  und  Ohr.  Die  lose  dramatische  Form  des  Götz  schien  die 
Nachahmung  leicht  zu  machen:  in  Götz  und  bei  Shakespeare  fand  man  eine 
Fülle  von  Scenen,  die  man  mit  geringer  Abänderung  und  in  immer  wech- 
selnder Anordnung  bequem  wiederholen  konnte.  Wie  in  diesen  Musterstücken 
kam  nun  alles  auf  die  Bühne,  was  die  franzoesische  Tragcßdie  nach  klassischem 
Vorbild  im  Gespraech  mit  Vertrauten  oder  durch  Botschaften  hatte  erzsehlen 
lassen:  selbst  Turniere,  Belagerungen,  vor  allem  aber  'das  heimliche  Gericht'. 
Solche  Massenscenen  mussten  immer  wieder  lärmend  eintreten;  aber  auch  der 
Einzelne  gab  sich  ganz  seiner  Leidenschaft  hin.  Selbstverständlich  war  Prosa 
die  Form  des  Dialogs. 

Auf  Götz  war  bald  Elingers  Otto  gefolgt^;  dann  hatte  Müller  seine  Ge- 
novefa  gedichtet.  Die  Bühne  zu  Mannheim,  wo  Müller  damals  lebte,  ward 
die  Hauptstätte  des  Ritterdramas.  Für  sie  dichtete  der  Hofgerichtsrat  Jacob 
Maieb  sein  'pfälzisches  Nationalschauspiel:  Der  Sturm  von  Boxberg'  1778, 
'Fust  von  Stromberg'  1782,  beide  Dramen  erfüllt  von  Pfaffenhass,  beide  aus- 
gezeichnet durch  antiquarische  Kenntnisse,  welche  in  den  Anmerkungen  ge- 
lehrt erörtert  waren,  aber  auch  bühnenvnrksaro.^  Von  Mannheim  aus  ver* 
pflanzte  sich  diese  Neigung  für  das  Ritterdrama  nach  München,  zugleich  mit 
der  Vereinigung  Bayerns  und  der  Pfalz  durch  Karl  Theodor  1778:  diegleich- 


)  163.  1)  Eine  Auswahl  der  merkwürdigsten  dieser  Dranien  mit  biographischen  Ein- 
leitungen über  die  Dichter  hat  Adolf  Uauffen  in  Kürschners  Dtsch.  Nat.litt.  138.  189,  1.  2 
zoBammengestellt.  2)  Otto  Brahm,    Das   deutsche   Ritterdrama   des    18.  Jahrhunderts. 

Studien  über  J.  A.  von  Törring,  seine  Vorgänger  und  Naclifolger,  Strassburg  1880,  QF.  40. 
Dazn  R.  M.  Werner  Anz.  f.  d.  Alt.  VII,  417  fgg.  3)  Gewisse  Vornamen  wie  Adelbert, 
Adelheid ,  Bertha  wurden  jetzt  beliebt  im  Drama  wie  im  Leben ;  vgl.  hierüber  und  über 
die  Freude  an  der  altdeutschen  Tracht  Gtpthes  Wilhelm  Meister  Buch  II,  Cap.  X. 
4)  Etwa  gleichzeitig  dichtete  im  Strassburger  Kreise  von  Lenz  der  Franzose  Ramond  de 
Carbonniires  seine  Guerre  d'Alaace,  gedruckt  1780:  s.  Erich  Schmidt,  U.  L.  Wagner  *118. 
In  Mannheim  verfasste  Anton  v.  Klein  (159, 16)  ein  Singspiel  'Günther  von  Schwarzbnrg'  1777 ; 
iu  der  Nshe  L.  Ph.  Hahn  (§  159,  55)  'Robert  von  Hohenecken',  Leipzig  1778,  in  Wien 
Blumaner  (§  162, 42)  Erwine  von  Hteinbach'  vor  1780.      5)  Schillers  Briefe  an  G(i^theNr.446  fgg. 
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zeitigen  Absichten  Josephs  II  auf  Bayern  boten  Gelegenheit,  das  bayrische 
Stammes-  und  Staatsgefühl  besonders  kräftig  auszusprechen.  Aus  innerster 
Überzeugung  geschah  dies  durch  Joseph  August  von  Törring,  welcher, 
1753  zu  München  geboren,  ebendort  1826  starb,  nachdem  er  die  Würde 
eines  Presidenten  des  Staatsrats  bekleidet  hatte.  Von  seinen  zwei  Dramen 
verherrlichte  das  ältere®  'Kaspar  der  Thorringer'  die  Traditionen  seiner  Fa- 
milie; Herzenserfahrungen  gaben  ihm  zu  'Agnes  Bernauerin'  (München  1780 
uö.)  Anlass  und  Farbe.  Nicht  ebenso  einheitlich  gedacht,  da  der  Meuchelmord 
erst  psychologisch  begründet,  dann  aber  vom  Thseter  selbst  als  Übereilung  be- 
klagt wird,  wirkte  dennoch  durch  den  geschickten  Aufbau  noch  packender 
*Otto  von  Witteisbach'  von  Joseph  Marius  Babo,  geboren  1756  zu  Ehren- 
breitstein,  gestorben  1822  zu  München^:  er  veröffentlichte  das  Stück  1782 
zu  München  durch  den  Druck,  nachdem  es  bei  der  Aufführung  politischen 
Anstoss  erregt  und  ein  Verbot,  vaterländische  Schauspiele  auf  die  Bühne  zu 
bringen,  veranlasst  hatte.  Von  den  speeteren  Ritt-erdramen  ist  etwa  noch  des 
Reichsgrafen  Julius  von  Soden®  Ignez  de  Castro,  1784,  von  dichterischem 
Wert,  wenn  schon  nur  ein  Seitenstück  zur  Agnes  Bernauerin;  die  übrigen 
Ritterstücke,  besonders  die  der  neunziger  Jahre,  erschöpfen  sich  in  seusser- 
lichen  Nachahmungen*  und  begnügen  sich  mehr  und  mehr  mit  rührenden 
Eindrücken. 

Hierdurch  lenkte  das  Ritterdrama  in  das  bürgerliche  Schauspiel  ein, 
mit  welchem  es  von  vorn  herein  manche  Ziele  und  Mittel  gemeinsam  hatte: 
dem  Stoffe  der  Agnes  Bernauerin  entsprechen  hier  die  Liebesverbindungen 
ungleichen  Standes;  einem  Ritterstücke  Sodens,  welches  die  Doppelehe  des 
Grafen  von  Gleichen  behandelte,  geht  Goethes  Stella  voraus.  Wie  in  den 
Ritterstücken  war  auch  im  bürgerlichen  Drama  der  Alte  mit  rauher  Schale, 
weichem  Kern  eine  Lieblingsfigur.  Wie  die  biederen  Ritter  gegen  pfaffische 
Arglist,  gegen  fürstliche  Herrschergelüste  zu  kämpfen  haben,  so  werden  im 
bürgerlichen  Schauspiel  die  Boesewichter  gern  als  pietistische  Heuchler  dar- 
gestellt und  Minister  oder  Amtleute  sind  die  Bedrücker  von  Bürgern  und 
Bauern.  Die  Fürsten  schonte  man  meist :  kam  doch  der  aufgeklärte  Despo* 
tismus  der  liberalen  Stroemung  entgegen.     Dem  verzerrten  Bilde  des  Hoeflings 

6)  Es  war  1779  fertig,  wurde  aber  erst  1785  zu  Klagenfurt  gedruckt,   uurechtmessig,  wie 
aurh    in    den  Wiederholungen.  7)  Seine   zahlreichen  anderen  Schauspiele,   auch  Lust- 

spiele   müssen   hier   tibergangen    werden.  8)  J.    Reichsgrafen    v.    Soden   Schauspielf. 

Berlin  1791,  IV.  9)  Den    cpsterreichischen  Patriotismus  vertrat  F.  W.  Ziboler  s.  B. 

mit  Turstengropsse',    auf   den    Streit  Friedrichs    des  Schoenen    mit  Ludwig  von  Bavem  be- 
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stand  der  Soldat  gegenüber  mit  dem  ritterlichen  Sinn,  wofür  Leasings  Tell- 
heim  das  Muster  dargeboten  hatte.  Die  in  demselben  Stücke  gezeichnete 
Gestalt  des  Spielers  fand  vielfache  Verwendung.  Die  Wohlthsetigkeit,  die  bei 
Lessing  bereits  zur  Rührung  beigetragen  hatte,  wurde  von  Speeteren  in  ver- 
schwenderischer Art  zu  diesem  Zwecke  verbraucht.  Der  gleichen  Absicht 
dienten  die  hsBufigen  Einderscenen;  und  die  jungen  Maedchen,  welche  in  ihren 
Liebesverhältnissen  unglücklich  waren  oder  zu  werden  schienen,  wurden  gern 
als  Waisen  dem  Mitleid  der  Zuschauer  noch  nceher  gebracht. 

Mit  Lessing  war  in  Hamburg  als  Schauspieler  Johann  Christian  Bran- 
des '^  bekannt  geworden ,  der  den  Edelmut  Tellheims  in  'Graf  Olsbach' 
1768  nachbildete,  Emilie  Galotti  für  'Olivie'  1773  zum  Muster  nahm,  spsBter 
jedoch  sich  den  jüngeren  Dichtem  anschloss  und  im  Xandesvater'  1782  Gem- 
mingens  Pleene  benutzte.  Eine  wegen  ihrer  leichten  Aufführbarkeit  rasch 
beliebt  gewordene  Gattung  hatte  er  1774  durch  sein  'Duodrama  mit  Musik: 
Ariadne  auf  Naxos'  mit  Benutzung  von  Gerstenbergs  Gedicht  eingeführt.  ^^ 

Brandes  hatte  noch  in  Stücken  aus  dem  Stegreif  gespielt.  Ein  anderer 
Schauspieler  und  Dichter  zeigte  den  Zusammenhang  mit  der  älteren  Kunst- 
form darin,  dass  er  den  Ausstattungsprunk  der  Staatsaktionen,  etwa  das  Bild 
eines  belebten  Seehafens  in  das  bürgerliche  Schauspiel  hinübernahm.  Hein- 
rich Ferdinand  Mceller'^  erntete  zunächst  in  Prag,  wo  1772  das  Theater 
einen  neuen  Aufschwung  genommen  hatte,  reichen  Bei&U  mit  'Graf  von  Wai- 
tron  oder  die  Subordination',  1776:  den  ergreifenden  Eindruck  einer  mili- 
taprischen  Hinrichtung,  die  doch  noch  im  letzten  Augenblick  abgewendet  wird, 
hatte  er  durch  die  auf  den  aufsässigen  Offizier  gehseuften  edlen  Züge  zu 
steigern  gesucht. 

An  solchen  Soldatenstücken  fand  die  Zeit,  welche  vom  siebenjeehrigen 
Krieg  nur  die  glorreichen  Erinnerungen  bewahrt  hatte,  ein  grosses  Gefallen; 
schon  'der  Deserteur  aus  Eindesliebe'  1773  von  Gottlieb  Stephanie  ^'  verfasst, 


züglieh,  Leipzig  1795.  10)  Geb.  za  Stettin  1735,  geHt.  zu  Berlin  1799.    Seine  weoh8el- 

vollen  Schicksale  «chiWerte  er  in  Meine  Lebens^esehichte',  Berlin  1799.  1800,  111.  Die 
Lnfitspiele  von  Brandes  erschienen  zu  Leipzig  1773— 76,  11;  Sämtliche  dramatische  Schriften, 
Leipzig  1790.  91,  VIII.  11)  Allerding»  waren  von  August  Friedrich  von Goüfe(§  155, 15) 
geb.  1743  zu  Hildesheim,  gest.  zu  Steinfurt  1789),  welcher  mit  Orpthe  in  Wetzlar  zusammen- 
traf and  in  dem  Trauerspiel  'Masnren  oder  der  junge  Werther'  1775  den  ganzen  dortigen 
Kreis  schilderte,  bereits  1771  zwei  Duodramata  erschienen:  'der  Einsiedler'  und  'Dido': 
illein    für   die   Bühne   war    erst   das  Stück   von  Brandes  wertvoll.  12)  (teb.  1745  zu 

Olbersdorf  in  Schlesien,  gest.  auf  einer  Reise  in  Fehrbellin  1798.  M.  v.  SchroPter,  H.  F. 
Möller,   Rostocker  Diss.  Berün    1890.  13)  Ein  Breslauer,    1741—1800.     Er  ward  der 
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ward  vielmals  aufgeführt;  in  einem  anderen  Stück  'die  abgedankten  Offiziere' 
1770,    wiederholte  dieser  Dichter  wesentlich   Leasings  Minna    von  Bamhelm. 

Weit  mehr  als  diese  doch  meist  nur  auf  die  nsechste  Bühnenwirkung 
berechneten  Stücke  besass  inneren  Wert  das  bürgerliche  Drama  eines  Dich- 
ters, der  selbst  den  hcehercn  Standen  angehoerte  und  dessen  Einspruch  gegen 
die  StandesYorurteile,  aus  warmem  Herzen  geflossen,  auch  herzlich  ergriff. 
Der  Reichsfreiherr  Otto  Heinrich  von  öbmminoen,**  geb.  1755  zu  Heil- 
bronn, war  wie  Törring  mit  dem  Intendanten  des  Mannheimer  Nationaltheaters 
Wolfgang  Heribert  von  Dalberg  befreundet.  Spceter  kam  er  nach  Wien,  wo 
er  als  politischer  Schriftsteller  für  Joseph  H  thaetig  war  und  1799 — 1805 
als  badischer  Gesandter  lebte.  Er  starb  zu  Heidelberg  18B6.  Sein  Haupt- 
drama, 'der  deutsche  Hausvater",  Mannheim  1780,  stellte  sich  dem  1759  er- 
schienenen ph'e  de  famiüe  von  Diderot  gegenüber;  doch  benutzte  GFem- 
mingen  auch  Lessing  und  Goethe,  und  ward  seinerseits  für  SchiUers  Kabale 
und  Liebe  ^^  das  Vorbild  zu  mehreren  Zügen. 

Die  Rolle  des  Vaters,  der  seine  Kinder  vor  den  Folgen  ihres  Leicht- 
sinns rettet,  fand  eine  noch  schärfere  AusfHrsegung  durch  Gustav  Fbikdrich 
Wilhelm  Grossmann.  *^  Sein  Lustspiel  'Nicht  mehr  als  sechs  Schüs3eln\ 
Bonn  1780,  demütigt  den  Adelsstolz  der  Hoeilinge  und  hebt  die  Soldatenehre 
mit  preussischem  Selbstgefühl  '^  hervor. 

Gewann  Grossmann  durch  Kunst  und  durch  Gesinnung  die  Achtung 
der  Besten'^,  so  ward  die  bürgerliche  Ehre  des  Schauspielerstandes  völlig 
sicher  gestellt  durch  Friedrich  Ulrich  Ludewio  Schrceder.  ^*  Er  begründete 
die  eigentlich  deutsche  Schauspielkunst  im   Gegensatz   zu   der  franzoesischen 

'jüngere*  genannt,  weil  ein  älterer  Brnder  ebenfalls  als  Schauspieler  und  Schanspieldichter 
in  Wien  thsetig  war.     Sämtliche  Lnstspiele,  Wien  1771—86,  VI.  14)  Ciesar  Flaischlen, 

0.  H.  von  Geminingeu,  Mit  einer  Vorstudie  über  Diderot  als  Dramatiker,  Stuttgart  18S^. 
15)  Noch  meher  stimmen  Einzelheiten  in  Schillers  Drama  zum  'Landesvater*  von  Branden 
(s.  Flaisehlen  8.  130  fg.).  16)  Geb.  1746  zu  Berlin,  Schauspieldirektor,  gest.  zu  Han- 

nover 1796.  17)  V  Aufzug,  VII  Auftritt:  'Er  ging  in's  Feuer  wie  ein  Brandenburger*. 

Der  Fürst  unterzeichnet  übrigens  'Karl  August*.  18)  Leasing,  Schiller,  Uoesthea  Mutier. 

19)  Die  Lebensgeschichte  Schrueders,  welcher  sich  in  der  Jugend  durch  Schwierigkeiten  aiiil 
Verirrungen  hindurch  gekämpft  hatte,  veröffentlichte  F.  L.  W.  Meyer,  Hamburg  181  i^,  11: 
litterarhistorisch  behandelte  sie  B.  Litzmann,  F.  L.  SchrcBder,  ein  Beitrag  zur  deataeiieB 
Litte ratur-  und  Theatergeschichte  I,  Hamburg  und  Leipzig  1890,  nachdem  er  bereits  Brieie 
SchroBders  an  (iotter,  ebd.  1887  herausgegeben  hatte.  Schrceders  Lebensverhältnisae .  inn- 
besondere  auch  der  frühe  Tod  seiner  Schwester  Charlotte  1775  sind  in  Gtpthes  Wilhelm 
Meister  benutzt  (,§  160,  61).    Schroeders  dramatische  Werke,  herausg.  vou  Ed.  v.  Bülow  mit  einrr 
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Declamation  und  abgemessenen  Geberdensprache,  wie  Ekhof  sie  noch  geübt, 
aber  freilich  auch  seelenvoll  vertieft  hatte;  Schrceders  Vortrags-  und  Dar- 
stellangsweise  hielt  sich  so  viel  als  moeglich  an  die  Natur,  immerhin  inner- 
halb der  Grenzen  des  Schoenen.  Geboren  zu  Schwerin  1744,  gestorben  1816 
auf  seinem  Landgut  zu  Reilingen  bei  Hamburg,  erwarb  er  sich  als  Bühnen- 
leiter zu  Hamburg  1771 — 98  (nur  1784 — 85  gebeerte  er  dem  Burgtheater  zu 
Wien  an)  ausgezeichnete  Verdienste  namentlich  durch  die  Einführung  der 
Shakespeareschen  Stücke,  zuerst  des  Hamlet  1776,  wobei  er  mehr  und  mehr 
auf  das  Original  zurückgriff,  wsshrend  bis  dahin  nur  Weisses  Umgestaltung 
einiger  Stücke  Shakespeares  nach  franzoesischem  Muster  Beifall  gefunden 
hatte.  Selbst  verfasst  hat  er  mehrere  Lustspiele :  'das  Testament  1781,  'der 
Pähndrich'»<>  1782,  'der  Ring'  1783,  'Stille  Wasser  sind  tief  1784,  'Unglück- 
liehe  Liebe  durch  Delicatesse'  1788.  'Das  Portrat  der  Mutter  oder  die  Privat- 
komoedie'  1786  kehrt  ein  Motiv  von  Sheridans  'Lästerschule'  um,  vergütet 
aber  die  nicht  eben  einleuchtende  Voraussetzung  dass  der  Verlust  eines  Por- 
trats der  Mutter  dem  Sohn  die  Liebe  seines  Vaters  völlig  entzieht,  durch 
Lebhaftigkeit  und  Lustigkeit  der  Ausführung. 

Hsßusliches  Leben,  aber  nach  einer  anderen  Seite  hin,  schilderte  Schrce- 
ders Rivale  als  Schauspieler  und  Schauspieldichter,  August  Wilhelm  Iff- 
LAND.'^  Zu  Hannover  1759  geboren,  zum  Prediger  bestimmt,  ward  er,  durch 
Schrceders  Spiel  für  seinen  Beruf  gewonnen,  in  Gotha  durch  Ekhof  geschult, 
eioe  Hauptstütze  des  Mannheimer  Theaters,  1796  Generaldirector  des  Ber- 
liner Hoftheaters  und  starb  1814.  Als  Schauspieler  mehr  berechnet  ^^  als 
genial,  besser  in  komischen  als  in  tragischen  Rollen,  hat  er  sich  vor  allem 
durch  die  Pflege  der  Schillerschen  Dramen  verdient  gemacht  und  damit 
zugleich  den  Patriotismus  in  schwerer  Zeit  gehoben.  Durchaus  loyal  gesinnt 
zeigt  er  sich  auch  in  seinen  Festspielen.  Auch  sonst  an  Theaterdichtungen 
sehr  fruchtbar  (seine  Sammlung  vereinigt  61  Stücke)  suchte  er  besonders 
das  bürgerliche  Leben  naturgetreu  und  zugleich  so  rührend  als  moeglich  dar- 

Einleitniig  von  L.  Tieck,  Berlin  1831,  IV.  20)  Hier  gcraet  der  Trager  der  Titelrolle  in  den 

Verdacht  einen  silbernen  Löffel  entwendet  zu  haben ;  darauf  bezieht  sich  Schillers  Spott  in  den 
Xenicn  LB.  2,  1223,  25.  21)  'Dramatische  Werke\   Leipzig  1798  —  1802,   XVI;    und 

vollständig  Theater  von  Iffland',  Wien  1834,  XXIV.  Darin  auch  'Ueber  meine  theatra- 
lische Laufbahn*  (Neudruck  durch  H.  Holstein  in  'Deutsche  Lit.-denkm.  24,  Heilbronn 
1886),  bis  zum  Verlassen  Mannheims  reichend  und  eine  Rechtfertigung  dieses  Schrittes. 
Vgl.  auch  W.   Koffka,    Iffland   und  Dalberg,   Leipzig    1865.  22)  Seine   'Fragmente 

über    Menschendarstellung    auf   der  Bühne',    Gotha    1785;    'Theorie    der   Schauspielkunst', 

Waek«niafel,  Litter.  GMChiehie.  II.  35 
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zustellen.  So  steht  sein  weichliches  Lustspiel  ^Die  Hagestolzen'**  dem  satiri- 
schen von  Brandes  'Der  Hagestolze'  scharf  gegenüber.  Am  besten  gelangen 
ihm  'die  Jseger  1785,*^  biedere,  etwas  unbehülfliche  Menschen,  die  unter 
dem  Hasse  eines  Amtmannes  leiden.  Auch  'der  Spieler'  1796  ward  noch 
lange  wiederholt.  Ifflands  Erstling  'Albrecht  von  Thumeisen'  1781  behandelt 
die  Schrecken  der  militaerischen  Disziplin,  nach  Möllers  'Waltron',  aber  mit 
tragischem  Ausgang.  'Das  Yerbrechen  aus  Ehrsucht'  1784'^  stellt  einen 
Eassendiebstahl  dar,  der  noch  rechtzeitig  durch  einen  Verwandten  gedeckt 
wird.  ^Elise  von  Valberg'  1791  führt  eine  Hofintrigue  gewandt  und  mit  be- 
friedigendem Schlüsse  durch. '^  Überall  aber  ist  für  Iffland  das  Theater  eine 
Sitten-  und  Tugendschule ;  nur  ist  es  eben  eine  oberflächliche  und  schwäch- 
liche Auffassung,  welche,  wie  Goethe  urteilt,'^  ihm  die  Kultur  als  Quelle  aller 
moralischen  Verkommenheit  erscheinen  lässt. 

Ein  bürgerliches  Schauspiel  von  gewandtester  Technik  und  erfüllt  von 
ßührseligkeit,  'Menschenhass  und  Reue',  machte  1789  einen  jungen  Dichter 
nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  in  ganz  Europa  berühmt,  dessen  Theater- 
stucke für  das  nsechste  Jahrzehnt  die  Bühne  völlig  beherrschen,  und  speeter 
auf  lange  hinaus  sich  immer  noch  neben  Schillers  Meisterwerken  behaupten 
sollten.  August  von  Kotzebue*®  war  1761  zu  Weimar  geboren,  ein  Neffe 
von  MusflBus.**  1781  kam  er  nach  Bussland,  wo  er  1785  in  den  Ostseeprovinzen 
ein  einflussreiches  Amt  und  den  Adel  erlangte.  1790  brachte  ihn  freilich  sein 
noch  dazu  Enigge  (§  156,  52)  aufgelogenes  Pasquill  *Doctor  Bahrdt  mit  der 


Berlin    1815.  23)    Aufgeführt    1791,    gedruckt    1793.      Hier    leiht    die    frömmelnde 

Schwester  des  Hagestolzen  auf  Pfänder:  vgl.  Schillers  Xenien  LB.  2,  1223,  25.  24)  Gleich- 
falls in  den  Xenien  wird  IfiSand  als  der  einzige  echte  Darsteller  der  Jteger  bezeichnet,  wie 
Voss   allein  (in  Luise)  den  Pfarrer   zu   schildern  verstanden  habe.  25)  Den  Titel  gib 

Schiller  an:  vgl.  andererseits  §  161,   17.  26)  Das  fürstliche  Par,    dessen  VersoebaaDir 

dargestellt  wird,  darf  auf  Karl  August  und  Luise  von  Weimar  gedeutet  werden.  27)  Go'the» 
Gesprseche,  hg.  von  Biedermann  1,  185.  28)  Abschnitte  seiner  Lebensgeschichte  erziehlte 
er  ruhmredig  selbst:  'Meine  Flucht  nach  Paris  im  Winter  1790',  Leipzig  1791;  'Das  merk- 
würdigste  Jahr  meines  Lebens',  Berlin  1801,  IL  'Erinnerungen  ans  Pans  im  J.  194'. 
Berlin  1804  ua.  Diese  Stücke  wurden  als  Kotzebues  'Selbstbiographie',  Wien  1811 ,  nsob- 
gedruckt.  Daraus  schöpften  F.  Gramer,  Kotzebues  Leben.  Nach  seinen  Schriften  and  ntrb 
authentischen  Mitteilungen  dargestellt,  Leipzig  1820,  undH.Dcering,  Kotzebues  Leben,  Weimar 
1830 ,  als  Supplementband  zu  'Sämtliche  dramatische  Werke  von  K.\  Leipzig  1828— *J^. 
XLIV.  Von  Familienpietast  erfüllt  ist:  'A.  v.  Kotzebue,  Urteile  der  Zeitgenossen  und  der 
Gegenwart  zusammengestellt'  von  W.  v.  Kotzebue,  Dresden  1881.  29)  Vgl.  §  15f),  iJ»*» 
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eisernen  Stirn'  um  die  Achtung  aller  Strengergeainnten."*  1795  von  seinen 
russischen  Ämtern  zurückgetreten,  wirkte  er  1797—99  zu  Wien  als  Theater- 
dichter, ward  1800  von  Kaiser  Paul  nach  Sibirien  geschickt,  aber  bald  be- 
gnadigt und  an  den  Hof  gezogen.  Er  versuchte  dann,  wie  schon  früher, 
vergebens  in  Weimar  neben  Goethe  sich  geltend  zu  machen;  auch  ein  An- 
schlag Schiller  auf  Goethes  Kosten  zu  verherrlichen,  wurde  von  diesem  ver- 
eitelt. Dann  gab  Kotzebue  zu  Berlin  1803 — 7  'den  Freimüthigen'  heraus,'^ 
spseter  in  Russland  'die  Bipne'  und  'die  Grille'  gegen  Napoleon;  lebte  1813 
bis  1817  in  Kcenigsberg  als  russischer  Generalkonsul,  ward  aber  wegen  seines 
giftigen-  Hohnes  auf  die  deutschen  Freiheitsbestrebungen  1819  zu  Mannheim 
von  Sand,  einem  Mitglied  der  Burschenschaft,  erdolcht.  Noch  jetzt  sind 
Kotzebues  Lustspiele  beliebt,^'  besonders  auf  den  Liebhaberbübnen,  und  für 
solche  hatte  er  seine  ersten  Stücke  auch  verfasst.  Er  besass  die  unter  den 
deutschen  Dichtern  seltene  Gabe  des  natürlichen,  raschen  und  witzigen  Dia- 
logs, des  einfachen  und  doch  immer  überraschenden  Aufbaues:  er  hätte  eine 
hervorragende  Stelle  auch  in  der  Litteraturgeschichte  gewinnen  können,  wenn 
ihn  nicht  sein  Leichtsinn  und  seine  Eitelkeit  zu  eilfertiger,  massenhafter^^ 
Ilervorbringung  getrieben  und  wenn  er  nicht  überhaupt  tiefere  Gefühle  nur 
als  flüchtige  Stimmungen  oder  gar  als  übertreibende  Nachahmungen  gekannt 
hätte.  So  verdarb  er  auch  gute  Plsene  durch  freche,  niedrige,  zweideutige 
Scherze/^  und  Hess  dadurch  seine  seusserlichen  Rührmittel,  Wohlthsetigkeit, 
Gebete,  Kinderscenen,  erst  recht  in  einem  bedenklichen  Lichte  erscheinen. 
Zu  der  Fülle  seiner  Theaterstücke  konnte  er  begreiflicherweise  nur  durch  die 
keckste  Benutzung  franzcesischer  und  englischer  Originale  gelangen.  Alle 
Gattungen  versuchte  er:  neben  dem  Lustspiel  in  Prosa  oder  Alexandrinern, 
neben  dem  rührenden  Schauspiel  auch  das  Ritterdrama  in  'Johanna  von 
Montfaucon'  und  die  historische  Jambentragoedie  in  'Rudolf  von  Habsbiirg 
und  Koenig  Ottokar  von  Boehmen'  ua.  Gern  verlegte  er  den  Schauplatz  in 
fremde  Länder,  um  bei  den  Wilden  volle  Freiheit  von  Vorurteilen,  wozu  er 
auch  weibliche  Unschuld  und  eheliche  Treue  zu  rechnen  scheint,  darstellen 
zu  können:  so  treten  bei  ihm  schon  1790  'die  Indianer'  (eigentlich Ostindier) 

30)  §  156,  52.  31)  Seit  1804  mit  Garlieb  Merkel  zusammen:  s.  über  diesen  Kritiker: 

G.  Merkel ,  Ober  Deutschland  znr  Schiller-  und  Gcethezeit  .  .  mit  biographischer  Einleitung 
von  .1.  Eckardt,  Berlin  1887.  32)  Die  Zerstreuten',  'Der  Wirrwarr'  ua.  33)  Man 

zsBhh  211  Stücke  von  ihm.  Die  meisten  erschienen  in  seinem  'Almanach  dramatischer 
Spiele  znr  geselligen  Unterhaltung  auf  dem  Lande',  Leipzig  1802  — 19.  Zuletzt  gesammelt 
in  seinem  'Theater',  Leipzig  1840—41,  XL.  34)  Als  das  Stärkste  nennt  er  selbst  das 
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"in  England'  auf,  so  1791  'die  Sonnenjungfrau  in  Peru'.  Gleiche  Sinnesart 
und  Erfindungsweise  zeigen  auch  seine  Romane,  'die  Leiden  der  ortenber- 
gischen  Familie',  Petersburg  1785  ua. 

Führten  Eotzebues  Dramen  leichten  Gang  und  leichten  Sinn ,  Eigen- 
schaften die  man  an  den  franzoesischen  Theaterstücken  bewunderte,  auch 
der  deutschen  Bühne  zu,  so  fehlte  es  auch  nicht  an  solchen  Dichtem,  welche 
den  franzoesischen  Geschmack  durchaus  festzuhalten  oder  herzustellen  suchten. 
An  den  Hoefen  war  dieser  festbegründet,  selbst  Etrl  August  veranlasste  Goethe 
und  Schiller  zur  Bearbeitung  der  Tragoedien  von  Voltaire  und  Racine.  Ganz 
besonders  war  der  Hof  zu  Gotha  diesem  Geschmacke  ergeben  und  der  6e- 
heimsecretsBr  Friedbich  Wilhelm  Gotter  huldigte  ihm  als  Dichter.  Er 
hatte  nach  franzoesischem  Muster  in  Göttingen  1770  mit  Boie  zusammen  den 
Musenalmanach  begründet;  er  wirkte  in  demselben  Sinn  seit  1775  auf  das 
Hoftheater  zu  Gotha,  dem  ersten  in  Deutschland,  imd  beeinflusste  dadurch  auch 
das  Mannheimer,  wohin  die  Truppe  groesstenteils  1779  gezogen  war.  Er  be- 
arbeitete eine  Reihe  von  franzoesischen  Stücken,  Tragcedien  wie  Voltaires 
Electra  und  Merope,  Lustspiele  von  Marivaux,  la  Harpe,  Dorat.  Er  erlangte 
aber  auch  am  Weimarer  Hofe  Beifall  durch  seine  für  musikalische  Begleitung 
gedichteten  Stücke:  *Medea'  nach  dem  Vorbild  der  Ariadne  von  Brandes, 
'die  Geisterinsel'  nach  Shakespeares  *Sturm'  ua.^*^ 

Der  gleichen  Richtung  wandte  man  sich  in  Wien  zu.  Die  Zauberoper 
knüpfte  hier  wieder  an  die  Hanswurstkomoedie  an,  zog  aber  auch  Elemente 
des  Ritterstückes  herbei.  Ein  Muster  dieser  Ritterposse  ist  das  'Donauweib- 
chen' von  Karl  Friedrich  Heusler,  1792  zuerst  aufgeführt,  mehrfach  fort- 
gesetzt imd  auf  lange  hinaus  sehr  beliebt.^^ 

Auch  die  klassische  Tragoedie  der  Franzosen  fand  in  Wien  ihren  Ve^ 
treter  in  Heinrich  Joseph  von  Collin,  geb.  1771,  gest  als  Hofrat  1811. 
Seine  Erstlinge,  Lustspiele  in  Prosa:  'das  Scheinverbrechen',  1792,  und 
'Eindespflicht  und  Liebe',  1795,  aus  Romanen  gezogen,  das  letztere  aus  Tom 
Jones,  hatten  wenig  Beifall  gefunden.  Um  so  mehr  gefiel  sein  'Regulas', 
1801,  dessen  Einfachheit  und  edle  Darstellung  in  den  fünffussigen  Jamben 
ihr  würdiges  Qewand  erhielt;  freilich  die  H^dlung  war  gedehnt  und  Rühr- 
scenen,  auch  mit  Kindern,  in  der  Art  Eotzebues  hseuften  sich.  Aufopferung 
für  das  Vaterland,  wie   sie   Oesterreichs  Lage  damals   immer  wieder  gebot^ 

LnstMpiel  'Der  Rehbock  oder  die  gchuldloBen  Schuldbewussten'.  35)  Gotters  'Sing*pifl' 

erschienen  zu  Leipzig  1778,  seine  'Schauspiele'  1795:  seine  'Gedichte'  Gotha  1787 -IHÜi, 
III;    im  letzten  Bande   auch  seine  Biographie.  3G)  S.  über  dies  »Stück  und  die  gt^raf 
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empfahlen  auch  CoIHdb  *Coriolaii',  1802,  'Bianca  della  Porta',  1807:  im  letzt- 
genannten Stück  ist  Schillers  Vorbild  schon  in  den  eingemischten  lyrischen 
Partien  ersichtlich.  Zugleich  wirkte  der  Umgang  mit  den  um  diese  Zeit 
nach  Wien  übergesiedelten  Brüdern  Schlegel  wenigstens  auf  die  Wahl  mittel- 
alterlicher StoflPe  hin.  Noch  mehr  lenkt  der  Herausgeber  der  Werke  Oollins,^^ 
sein   Bruder  Mathseus  (1779 — 1824)  in  die  Bahnen  der  Romantiker  ein. 

§  164. 

Die  Erzfiehlung  in  Prosa,  zuneechst  der  Roman,  stand  zu  Ende  des 
Jahrhunderts  in  naher  Wechselbeziehung  zum  Drama:  die  Lust  am  Aben- 
teuerlichen imd  die  Schwärmerei  für  die  deutsche  Vorzeit  empfahlen  wie  das 
Ritterdrama  so  auch  den  Ritterroman,  dem  sich  nach  dem  Erscheinen  von 
Schillers  Rseubem  der  Reeuberroman  anschloss;  und  andererseits  schwelgte  die 
Rührseligkeit  der  Zeit  in  den  weichlichen  Familiengeschichten,  welche  ihre 
Helden  und  Heldinnen  meist  in  Verschuldung  und  Elend  geraten,  schliesslich 
aber  Rettung  und  Verzeihung  finden  liessen.  Dabei  schöpften  die  Dramen 
aus  den  Romanen,  und  wiederum  lehnte  sich  die  Erzeshlung  an  das  Theater- 
stück an. 

Waren  es  namentlich  die  Schauspieler  gewesen,  welche  die  Bühne  mit 
Erzeugnissen  dieser  Art  versehen  hatten,  so  mussten  sie  es  noch  leichter 
finden  auch  die  Leser  mit  der  gleichen  Kost  zu  befriedigen.  So  erwarb  sich 
Christian  Heinrich  Spisss/  der  mit  dem 'Ritterschauspiel :  Clara  von  Hohen- 
eichen'  Prag  1792,  die  Massenproduktion  in  diesem  Fache  eingeleitet  hatte, 
auch,  und  zwar  schon  seit  1782,  eine  grosse  Beliebtheit  durch  seine  Ritter- 
romane, wobei  er,  durch  Schillers  Geisterseher  angeleitet,  daneben  aber 
mit  Benutzung  des  Volksaberglaubens,  namentlich  Geistererscheinungen  und 
geheime  Gesellschaften  einwirken  liess:  'Die  zwölf  schlafenden  Jungfrauen' 
1795;  'Hans  Helling,  ein  Volksmärchen  des  10.  Jahrhunderts',  1798  ua. 
Nseher  an  GoBthes  Götz  hielt  sich  Karl  Gottlob  Cramer,^  indem  er  eine 
gewisse  derbe  Ironie  anstrebte :  von  ihm  waren  Xeben  und  Meinungen,  auch 
seltsame  Abenteuer  Erasmus  Schleichers,  eines  reisenden  Mechanicus",  Leipzig 
1789,  'Hasper  a  Spada,  eine  Sage  aus  dem  13.  Jahrhundert",  Leipzig  1792 
und  zahlreiche  sehnliche  Machwerke  verfasst. 


Gftttang  Haaffen  (Anm.  1).       37)  Wien  1812-14,  VI.    Vgl  Ferdinand  Laban,  H.  J.  CoUin 
Wien  1879. 

%    164.      1)  Geb.  zn  Freiberg  in  Sachsen  1765;   Schauspieler,   gest.  1799   als  gneflieher 
Wirtachaftsdirektor  in  Böhmen.  2)  Geb.  zu  Podelitz  bei  Freiburg  a.  d.  Unstrut  1758, 
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Willkürliche  Erfindung  ward  auch  da  geboten,  wo  versucht  wurde  den 
Schein  der  Überlieferung  festzuhalten:  so  in  den  'Sagen  der  Vorzeit',  Berlin 
1789 — 99,  Ton  Veit  Weber,  hinter  welchem  Namen  sich  Leonhard  Wächter' 
versteckte.  Immerhin  war  wenigstens  hier  eine  reinere  Phantasie  thstig. 
Dagegen  schloss  sich  an  Heinses  Ardinghello  Christian  Auoust  Yulpius^ 
an,  dessen  'Binaido  Rinaldini'  zu  Leipzig  1797  erschien;  auch  er  beschäftigte 
sich  übrigens  mit  dem  deutschen  Mittelalter,  um  Stoff  zu  romantischen  6e- 
mffilden  zu  finden. 

Nicht  weniger  zahlreich  und  fruchtbar  waren  die  Familienromanschreiber. 
Vom  preussischen  Hof  wurde  August  Lafontaine  ausgezeichnet,  welcher, 
zugleich  rationalistisch  und  gefühlvoll,  gegen  Standesvorurteile  eiferte,  ge- 
legentlich aber  auch  wie  Eotzebue  für  nttliche  Vergehen  eine  bedenkliche 
Nachsicht  »usserte,  inmier  aber  durch  den  glücklichen  Ausgang  seiner  £r> 
Zahlungen  befriedigte,  und  die  Gabe  einer  leicht  fasslichen,  flüssigen  Dar- 
stellung besass.  Nachdem  er  mit  Lustapielen  begonnen  ('Die  Tochter  der 
Natur'  ua.),  veröffentlichte  er  'Die  Gewalt  der  Liebe  in  Erzehlungeo'  z.  T. 
in  Versen,  1791  f|^.;  'Die  Verirrungen  des  menschlichen  Herzens'  1792, 
'Clara  du  Plessis  und  Clairanf  (aus  der  Geschichte  der  Revolutionszeit)  1794, 
und  noch  eine  Reihe  sehnlicher  Schriften,  welche  trotz  der  Angriffe  der  Ro- 
mantiker mit  groesstem  Beifall  aufgenommen  wurden. 

Weit  hoehere  Ziele  steckte  sich  ein  Erzeehler,  welcher  nach  dem  Vor- 
bild von  Sterne  und  mit  besonderem  Anschluss  an  Hippel  den  humoristiscbeD 
Roman  pflegte  und  eine  Popularität  auch  in  den  besten  Leserkreisen  erlangte, 
so  dass  er  unseren  klassischen  Dichtem  sich  an  die  Seite  stellen  konnte. 
JoHAKN  Paul  Frisdbich  Richter  ^  oder,  wie  er  sich  als  Schriftsteller  nannte, 
Jean  Paul,  war  geboren  zu  Wunsiedel  1763,  hatte  in  Leipadg  studiert,  dann 
in  der  Heimat  an  mehreren  Orten  Hauslehrerdienste  gethan.  Aus  einem 
bisher  dürftigen  Leben   erhob  ihn  sein  Roman  'Hesperus  oder  die  45  Hunds- 

1795  Forstrat  zu    Meiningen,   gest  1795.  3)  Geb.  zu  Ülzen  1762,   gest  zu  Hamburg 

1837   als  Vorsteher  einer  Erziehungsanstalt.  4)  Aus  Weimar,   1768—1827;   Gcpthr) 

Schwager   und  von  ihm  für  Theater  und  Bibliothek  verwendet  5)  Selbatbiographi«. 

1826  begonnen,  von  den  Seinigen  ergänzt,  Breslau  1833.  Den  Titel  'Wahrheit  aus  meiDem 
Leben'  fasste  Goethe  als  gegen  sich  gerichtet  auf:  bei  Eckermann  30.  S£arz  1831.  R.  0. 
Spazier,  'Jean  Paul,  ein  biographischer  Commentar',  mit  zahlreichen  Briefen  des  Dichttn», 
Leipzig  1833.  K.  Ch.  Planck,  Jean  Pauls  Dichtung  im  Lichte  unserer  nationalen  £Dt* 
Wickelung,  Berlin  1876.  Nerrlich,  J.  Paul  and  seine  Zeitgenossen,  Berlin  1876;  von  dem- 
selben eine  Auswahl  der  Werke  J.  Pauls  in  Kürschners  Nat.litt.  130—134,  VL    'Sämtlich^ 
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posttageV  Berlin  1795  zu  einer  rasch  wachsenden  Berühmtheit.  In  Weimar, 
wo  er  1796  und  1798  sich  aufhielt,  nahm  ihn  besonders  Herder  freundlich 
auf;  Frau  von  Ealb  sah  in  ihm  ihr  Dichterideal.  Er  aber  ergriff  das  Ver- 
hältnis zu  ihr  und  zu  anderen  schcengeistigen  Damen  nur  als  Oelegenheit 
zum  Studium  des  weiblichen  Herzens.  Nachdem  er  in  Berlin  den  Titel  eines 
hildburghsBusischen  Legationsrats  erhalten  und  sich  yerheiratet  hatte,  begab 
er  sich  1801  nach  Memingen,  1802  nach  Coburg,  endlich  1804  nach  Baireut, 
wo  er,  vom  Fürstprimas  Dalberg  mit  einer  Pension  unterstützt,  welche  spsßter 
der  bayrische  Staat  übernahm,  in  idyllischen  Yerhaltnissen  bis  1825  lebte 
und  nur  auf  Reisen  der  Fortdauer  seines  Ruhmes  sich  erfreute.  Als  Schrift- 
steller vereinigte  er  in  bestandigem,  sprungweisem  Wechsel  ein  reiches,  ja 
überschwängliches  Qefählsleben  mit  der  Lust  an  ebenso  übertreibendem  Witz 
und  Spott.  Die  letztere  Richtung  überwog  in  seinen  Jugendschriften,  von 
denen  zuerst  'die  groenländischen  Prozesse",  Berlin  1783/4,  H,^  erschienen, 
dann  die  'Auswahl  aus  des  Teufels  Papieren',  Gera  1789,  folgte.  Später, 
als  sich  der  Dichter  von  Kants  Philosophie  zu  der  Jaoobis  hingewandt  hatte,^ 
trat  die  andere  Neigung  in  den  Vordergrund,  und  mehr  als  ein  anderer 
Schriftsteller  verstand  er  es  seiner  Zeit  Thrsenen  der  Rührung  zu  entlocken, 
bald  durch  die  tiefempfundene  Schilderung  der  Unzulänglichkeit  alles  Lrdi- 
schen,  der  Sehnsucht  nach  der  Vollendung  irdischer  Wünsche  im  Jenseits, 
bald  auch,  indem  er  reine  aber  unerfahrene  Menschen  nach  dem  Hoechsten 
streben  oder  auch  in  einem  engbegrenzten,  dürftigen,  aber  schuldlosen  Leben 
ihr  Qlück  finden  Hess.  Für  Charactere  dieser  letzteren  Art  bot  ihm  besonders 
der  Lehrerstand  die  Modelle  dar  und  so  gebeerte  sein 'Wuz',  den  er  1793  der 
'Unsichtbaren  Loge'  anhängte,  sem  ^Quintus  Fixlein'  1796,  sein  Tiber  1812, 
.sein  "Rector  Seemaus'  1814,^  zu  den  Prachtstücken  dieser  empfindsamen  Art, 
während  sein  'Armenadvocat  Siebenkses',  Berlin  1796,  sein  'Titan'  1801 — 3, 
seine  Tiegeljahre'  1804—5  das  Übermass  des  Idealismus  darstellen,  welches 
grossenteils  in  Thatenscheu  und  Unwahrheit  umschlägt,  und  wieder  andere, 
wie  'Doctor  Eatzenbergers  Badereise'  1809  durch  den  gezwimgenen,  gelehrt 
zusammengesuchten,  ja  geradezu  geschmacklosen  Witz  abstossen.*^    Die  me- 

Werke  von  J.  Paul',  zuerst  Berlin  1826—28,  LX.  6)  Der   Titel   bezieht   sich  darauf 

dass  die  einzelnen  Stücke  als  Briefe  gedacht  sind,  welche  sein  Hund  befördert.  J.  Faul 
war  ein  grosser  Tierfreund.  7)  Daraus  LB.  3, 895.  8)  J.  Paul  richtete  sich  auch  gegen  Fichte, 
den  er  in  der  Clavis  FiMiana,  1800,  bekämpfte.  9)  LB.  3,  899—943.  9^  J-  P&a^»  Satire 
ahmteCHRiSTiAN£RNSTGBAFV.B£MTZ]SL-STaBNAu  nach,  geb.  zu  Mainz  1767,  gest.  1849  ('Das 
goldene  Kalb',  1803.  4,  IV);  wogegen  Ernst  Waonsr,  geb.  1769,  gest.  zu  Meiningen  1812 


5S4  NEUHOCHDEUTSCHE  ZEIT.        XVm  JAHRH.  §  164 

triBohe  Form  war  Jean  Paul  völlig  vereagt:  er  half  sich  mit  langgessogenen 
Sätzen  in  blühender  Prosa,  seinen  'Streckrersen',  wie  er  sie  nannte.  Für 
deutsches  Wesen  war  er  gegenüber  der  allzu  ausschliesslichen  Verherrlichimg 
des  Griechentums  durch  Goethe  und  Schiller  und  im  Widerspruch  gegen 
den  einseitigen  Formensinn  der  Bomantiker  durch  seine  Torschule  der 
Aesthetik'  1804  eingetreten;  gesunde  psedi^ogische  Grundsätse  empfahl  er  in 
seiner  'Levana'  1807.  Die  Erhebung  Deutschlands  gegen  Napoleon  begrüsste 
er  mit  Begeisterung. 

Wenn  Jean  Paul  das  Glück  der  Armen,  auch  der  Armen  an  Gteist  rüh- 
rend darstellte,  so  war  Johann  Heinrich  Ps8talo2szi  ^^  von  glühendem  Eifer 
beseelt,  ihrem  Elend  abzuhelfen:  um  die  Quellen  dieses  Elends  zu  verstopfen, 
wollte  er  dem  Yolke  durch  eine  gute  Erziehung  den  Trieb  und  die  Mittel 
geben  sich  emporzuringen.  Geboren  zu  Zürich  1746,  ein  Jugendfreund  La- 
vaters,  ging  er  von  den  gelehrten  Studien  über  zur  Landwirtschaft,  welche 
er  im  Neuenhof  bei  Bru^  betrieb.  Hier  begründete  er  1774  eine  Armen- 
erziehungsanstalt, die  er  mit  völliger  Hingabe,  aber  nicht  mit  befriedigendem 
ffiusseren  Erfolg  leitete.  Als  er  1780  die  Anstalt  au%eben  musste,  suchte  er 
seine  von  IseUn  gebilligten  Ansichten  in  erzsehlender  Form  darzustelleo. 
'Lienhard  und  Gertrud,  ein  Buch  für  das  Volk'  erschien  1780,  mit  Fort- 
setzungen bis  1787.  Die  materielle  und  sittliche  Not  des  Volkes  hatte  Pesta- 
lozzi genau  kennen  gelernt:  eine  Besserung  erhoffte  er  nur  iür  die  heran* 
wachsende  Jugend,  wenn  schon  die  damals  noch  aristokratische  Obrigkeit  viel 
Unrecht  und  Unglück  abzustellen  im  Stande  sei.  Die  Erziehung  aber  solle 
sich  an  die  hsBusliche  Zucht  anschliessen,  wie  eine  gute  Mutter  sie  aus  der 
Fülle  ihrer  Liebe  und  in  ihrer  natürlichen  Einsicht  den  Kindern  am  besten 
zu  geben  verstünde.  Es  sind  ergreifende  Bilder  der  Not  und  der  Bosheit, 
aber  auch  der  werkthsetigen,  frommen  Liebe,  die  sein  Volksbuch  auf  einander 
folgen  lässt:  mit  tiefem  Geßihl  sind  die  kindlichen  Empfindungen  erst  in  der 
Entbehrung,'^  dann  an  den  von  Arm  und  Reich  geteilten  Freudenfesten 
wiedergegeben.  Pestalozzi  erhielt  Gelegenheit  seine  Ghrundsatae  im  Grossen 
zu  erproben,  als  er  nach  den  Kämpfen  der  inneron  Schweiz  gegen  die  Fran- 


geine  Gefahlsschwärmerei  nachbildete:  'Wiiibalds  Ansichten  des  Lebene*  1804:  L.B.  d,  1289  igg. 
10)  Pestalozzis  S&mtliche  Schriften,  Stuttgart  1819  — 26,  XV,  eine  mangelhafte  Ansgabf. 
Besser:  Sfimtliche  Werke,  eingeleitet  von  L.  W.  Seyffarth,  Brandenburg  1869—73,  XVIU: 
von  demselben  auch:  Pestalozzi  nach  seinem  Leben  und  seinen  Werken,  6.  Aufl.  I^ipzi^ 
1876.  KachtrsBge  zu  den  Werken  in  den  Testalozziblattern*,  Zürich  1878  %g.  Auagewohltf 
Werke  mit  Biographie,  hg.  ton  F.  Mann,  Langensalza  1878.  79,  IV.  11)  LB.  3,  M. 
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zosen  '1798  ein  Waisenhaus'  in  Stans  übernahm ,  und  bald  darauf  eigene 
groessere  Anstalten  zu  Burgdorf,  spaeter  in  Tverdon  begründete.  Auch  im 
Ausland,  besonders  in  Preussen,  fand  Pestalozzis  Methode  Anerkennung  und 
Annahme.  So  durfte  er  trotz  manches  sBusseren  Fehlschlags  dankbar  auf 
den  Erfolg  seiner  Wirksamkeit  zurückschauen,  als  er  1827  in  Brugg  starb. 
Der  Wunsch  auf  die  Staatsverhältnisse  einzuwirken,  befeuerte  auch  die 
Geschichtschreibung,  welche  gleichfalls  von  einem  Schweizer  zum  ersten  Male 
wieder  in  grossem  Sinn  und  Stil,  als  Kunstwerk  und  mit  der  Absicht  vater- 
ländische  Gesinnung  und  staatsmännische  Weisheit  zu  lehren  unternommen 
wurde.  Johankes  von  Müller '^  war  1752  zu  Schaff  hausen  geboren  und 
fand  dort,  nachdem  er  in  Gottingen  studiert,  auch  zunsechst  eine  Stelle  als 
Lehrer,  gab  diese  jedoch  schon  1773  wieder  auf  und  wirkte  auch  an  der 
Kriegsakademie  zu  Kassel  nur  1781 — 83.  Seinen  Studien  hingegeben,  lebte 
er  meist  bei  Freunden  in  der  Schweiz,  bis  er  1786  als  Bibliothekar  nach 
Mainz  kam.  1792  siedelte  er  nach  Wien  über,  wo  er  den  Adel  erhielt,  1804 
nach  Berlin.  1807  bestimmte  ihn  Napoleon  zum  Ratgeber  seines  Bruders 
J6r6me,  des  Koßnigs  von  Westfalen;  allein  der  Unmut  über  die  Roheit  und 
den  Leichtsinn  dieses  Fürsten,  dem  er  seine  Vergangenheit  aufgeopfert  hatte, 
führte  ihn  bald  ins  Grab.  Er  starb  zu  Kassel  1809.  Der  Wandel  seiner 
politischen  Stellung  war  durch  die  wechselnden  Machtverhältnisse  veranlasst, 
welche  dem  an  sich  konservativen  Politiker  erst  in  dem  Preussen  Friedrichs 
des  Grossen,  dann  in  Osterreich,  endlich  unter  Napoleon  das  Bestehende  am 
sichersten  gestellt  erscheinen  Hessen.  Der  josephinischen  Anfeindung  des  Papst- 
tums war  er  entgegen  getreten,  indem  er,  durch  Herder  geleitet,  dessen 
ehemalige  Bedeutung  anerkannte;  *^  Friedrich  ü  hatte  er  noch  nach  der 
Schlacht  bei  Jena  in  einer  öffentlichen  Rede  gepriesen,  aber  wesentlich  wegen 
der  Eigenschaften,  welche  Napoleon  ebenfalls  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
durfte:  GoBthes  Übersetzung  dieser  Rede  ^^  war  ein  Zeichen  der  Zustimmung. 
Die  Erfolge  der  alten  Eidgenossenschaft  führte  er  in  seiner  Schweizergeschichte  ^^ 
auf  die  moralischen  Vorzüge  der  alten  Zeiten  zurück.  Konservativ  war  er 
auch  als  Forscher:  er  folgte  wesentlich  den  alten  Chronisten  wie  Tschudi, 
dessen  Ausdrucksweise  er  sogar  wiederholte.  Kritik  der  Quellen  lehnte  er 
ab    und   bezeichnete   Schöpflin    und    andere   Urkundenforscher   als   Knechte. 

12)  Briefe  eines  jungen  Crelchrten  an  einen  Frennd  (Bonstetten),  hg.  von  F.  Bnin,  Tübingen 
1812;  Briefe  von  J.  v.  Müller  an  seinen  ältesten  Frennd  in  der  Schweiz  (Füsli),  Zürich 
1813.  13)  Reisen  der  Pspste  o.  0.  1782.         14)  LB.  3,  579  fgg.         15)  Zuerst  Bern 

(fingierter  Druckort  Boston)  1780,  'SG—Sö,  Leipzig.    Er  gelangte  nur  bis  1500.    S.  Ferd. 
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Aber  vortrefflich  verstand  er  es  den  reichen  Stoff,  den  sein  staunenswertes 
Gedächtnis  ihm  bereit  hielt,  übersichtlich  zu  ordnen  und  die  leitenden  Ideen, 
die  Charactere  der  weltgeschichtlichen  Persoenlichkeiten  klar  und  knapp  aus- 
zudrücken, wobei  Tacitus  sein  bewundertes  Yorbild  war.  Yon  seinen  zahl- 
reichen  Arbeiten  (er  ist  namentlich  auch  wie  ELaller  als  Becensent  unermiid- 
lieh  und  vielseitig  thsetig  gewesen)  sind  eben  der  genannten  Eigenschaften 
wegen  die  Tier  und  zwanzig  Bücher  allgemeiner  GeschichteV*  welche  bis  zu 
Ende  des  Mittelalters  reichen,  von  besonderer  Wichtigkeit  geworden. 

Mit  Müller  traf  in  Kassel,  dann  in  Mainz  Johann  Georg  Fobsteb^^ 
zusammen,  welcher  in  gleich  umfassender  Weise  geographische  und  natur- 
wissenschaftliche Kenntnisse  zur  Weiterbildung  der  allgemeinen  Weltanschauung^ 
aber  in  einem  politisch  entgegengesetzten  Sinne  verwertete.  Forster  war  1754 
zu  iN^assenhuben  bei  Danzig  geboren  und  hatte  früh  seinen  Yater,  einen  Pre- 
diger, den  jedoch  die  Naturforschung  mehr  lockte,  auf  weiten  Reisen  begleitet, 
1772—75  bei  der  Weltumsegelimg  Cooks.  Nachdem  er  1777  die  Beschrei- 
bung dieser  Reise  herausgegeben  hatte,  lebte  er  als  Professor  1779 — 84  zu 
Kassel,  dann  zu  Wilna,  seit  1788  in  Mainz.  Hier  nahm  er,  von  der  Ye^ 
derblichkeit  der  geistlichen  Staatsregierung  längst  überzeugt,  nach  der  Erobc- 
rimg  der  Stadt  durch  Custine  den  lebhaftesten  Anteil  an  der  republikanischen 
Regierung  und  begab  sich  1793  nach  Paris  um  die  Einverleibung  des  linken 
Rheinufers  in  Frankreich  zu  beantragen.  Hier  starb  er  1794,  von  Grauen 
und  Ekel  über  die  Schreckensherrschaft  erfüllt  und  durch  hseusliches  Miss- 
geschick schwer  getroffen.  Mehr  als  die  Beschreibung  seiner  Weltreisen 
haben  die  'Ansichten  vom  Niederrhein'  ihm  dauernden  Ruhm  verschafft:  auf 
einer  Reise  mit  dem  jungen  Alexander  von  Humboldt  1790  hatte  er  mit 
unvergleichlicher  Vielseitigkeit  über  Natur  imd  Yolksleben,  Kunst  und  ge- 
schichtliche DenkmsBler  Bemerkungen  gesammelt  und  tiefsinnige  Betrachtungen 
daran  geknüpft.  Gegen  das  reinmenschliche  Ideal  der  Griechen  und  Raphaels 
setzte  er  Rubens  herab.  Reinmenschliche  SchoBuheit  erkannte  er  auch  in  dem 
indischen  Drama  Sakontala,  welches  er  1791  durch  eine  Übersetzung  aus  dem 
Englischen  in  die  deutsche  Litteratur  einführte. 


Schwarz,  J.  v.  Müller  and  seine  Schweizergeschichte,  Basel  1804.  16)  Stattgart  1810. 

Sämtliche  Werke,  Stnttg.  1810-^19,  XXVIII.  17)  Autobiographie  bis  1784  in  Stri^dfr 

Hess.  Gelehr  tengeschichte.  Briefwechsel,  Lpz.  1829,  Briefwechsel  mit  Sommer  ring,  hg.  von 
Hettncr,  Braunschweig  1877.  H.  Koenig,  Forsters  Lehen  in  Haas  and  Welt  *1858.  K.  Kl^in,  (t. 
Forster   in  Mainz,  1863.    Leitzmann,  Beitrage  zur  Kenntnis  Forsters  im  Arch.  f.  neufrr 
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Goethe  begrüsste  wie  Herder  diese  Erwerbung  auf  das  freundlichste.  In 
Goethes  Sinn,  ja  im  Yerkehr  mit  Goethe,  den  er  in  Italien  traf,  führte  auch 
Karl  Philipp  Moritz  in  einer  kleineu  Schrift  'Über  die  bildende  Nachahmung 
des  SchoBuenV*  Braunschweig  1788,  die  Kunstlehre  weiter.  Der  Künstler,  so 
bemerkt  er,  finde  in  der  Natur  keine  yollkommenen  Muster,  die  er  nur  ge- 
treu nachzubilden  habe;  sein  Yorbild  liege  vielmehr  in  ihm,  da  ihm  die 
Fsehigkeit  inne  wohne,  die  für  die  Einbildungskraft  nicht  fassbare  Schosnheit 
des  Naturganzen  in  seine  Thatkraft  aufzunehmen  und  aus  sich  herauszubilden. 
Die  künstlerische  Thatkraft  ist  ihm  eine  angeborene  Gabe,  welche  durch  keine 
noch  so  hohe  Ausbildung  des  Geschmackes  erworben  werden  könne.  Moritz 
hatte  diese  letzte  Erfahrung  an  sich  selbst  machen  müssen,  da  er  vergebens 
versucht  hatte  sich  zum  Schauspieler  auszubilden.  1757  zu  Hameln  geboren 
und  bereits  als  Hutmacher  in  die  Lehre  gegeben,  war  er  durch  seinen  Fleiss 
allerdings  zu  den  Universitsetsstudien  hindurchgedrungen.  Seine  Laufbahn 
hat  er  in  dem  psychologischen  Roman  'Anton  Reiser',  Berlin  1785,**  an- 
ziehend beschrieben.  Er  starb  bereits  1793  zu  Berlin,  wo  er  als  Mitglied  der 
Akademie  Yorlesungen  über  die  Theorie  der  schoenen  Künste  hielt. 

Nceher  an  Schillers  Ansichten  hielt  sich  Wilhelm  von  Humboldt  ^*^  mit 
einem  Versuch  an  einem  Werke  Goethes  die  einzelnen  Gattungen  der  Dicht- 
kunst philosophisch  nach  Inhalt  und  Form  zu  bestimmen.  Geboren  1767  zu 
Potsdam,  verlebte  er  die  Jahre  1794 — 97  z.  T.  in  Jena,  mit  Schiller  im  eng- 
sten Verkehr.  Seine  'sesthetischen  Versuche  über  Goethes  Hermann  und 
Dorothea'  erschienen  zuerst  Braunschweig  1799:  feinsinnig  im  Einzelnen,  aber 
bei  der  Artbeschreibung  des  Epos  zu  einseitig  am  homerischen  Vorbild  haf- 
tend. Spseter  hat  Wilhelm  von  Humboldt  um  so  weitblickender  als  Sprach- 
forscher^' den  Zusammenhang  und  die  Zusammenstimmung  der  menschlichen 


Sprachen  84,  369.  86,  129;  88, 129.  18)  Neudruck  von  L.  Geiger  in  Seufferts  Dtsclie  Lit.- 
denkm.  31,  Heilbronn  1888.  Goethe  hatte  einen  Teil  dieser  Schrift  in  seine  Italienische  Reise' 
aufgenommen.  19)  Neudruck  in  Senfferts  Lit.-denkm.  23,  üeübronn  1886.  Seine  Reisen 
in  England  beschrieb  er  1782,  die  in  Italien  1792.  93.  Über  seine  Prosodie  s.  §  142,  20 
%g-     Vgl.  auch   Max  Dessoir,   K.  Phil.  Moritz   als  Aesthetiker,   Berlin    1889.  20)  R. 

Uaym,  W.  v.  Humboldt,  Lebensbild  und  Characteristik,  Berlin  1856.  Von  Briefen 
Humboldts  sind  ausser  denen  an  Schiller  (§  161,  28)  für  sich  herausgegeben  worden  die  an 
eine  Jugendfreundin  (Charlotte  Diede)  1847,  die  an  Welcker  1859,  die  an  Körner  1880,  die 
an  F.  H.  Jacobi  durch  A.  Leitzmann,  Halle  1892.  21)  Hauptwerk:  'Über  die  Kawi- 

sprache'  in  den  Schriften  der  Berliner  Akademie  1836 — 39  erschienen,    mit  der  Einleitung 
tjber  die  Verschiedenheit  des  menschlichen  Sprachbaues  und  ihren  Einfluss  auf  die  geistige 
P^ntwickelung  des   Menschengeschlechts*.    W.  v.  H.,    Gesammelte  Werke,   Berlin   1841  bis 
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Sprachen  gezeigt.  Auch  die  in  einer  Jugendschrift  Ideen  zu  einem  Yersuch 
die  Grenzen  der  Wirksamkeit  des  Staates  zu  bestimmen' ''  ausgesprochene 
Ansicht  dass  der  Staat  die  menschliche  Entwickelung  nur  zu  schützen,  nicht 
aber  zu  leiten  habe,  hat  er  in  seiner  patriotischen  Teilnahme  am  Wiederauf- 
bau Preussens  selbst  widerlegt.  Als  Gesandter  und  als  Minister  1809 — 1819 
thaetig,  starb  er  zu  Tegel  bei  Berlin  1835. 


1852,  YII.  22)  Nur  stückweise  1792,  erst  1851  vollständig  veröffentlicht. 


DAS  NEUNZEHNTE  JAHEHUNDEßT. 

§  165. 
Das  Jahrhundert,  an  dessen  Ende  wir  stehen,  kann  nur  zum  Teil 
historisch  betrachtet  werden;  die  seit  1870  aufgetretenen  Schriftsteller  ge- 
hoeren  der  Gegenwart  an.  Indessen  lässt  sich  auch  jetzt  schon  in  dem 
geistigen  Leben  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ein  Gfrundzug  nachweisen,  das 
Streben  nach  Bildong.  Dies  Schlagwort  hat  die  Aufklaerung  des  vorigen 
Jahrhunderts  abgeloest,  hat  sich  ihr  vielfach  feindlich  entgegengestellt.  Wandte 
sich  die  Aufklaerung  allein  an  den  Verstand ,  so  sollte  die  Bildung ,  welche 
von  der  künstlerischen  Thsßtigkeit  ihren  Namen  hat,  sich  auf  den  ganzen 
Menschen  beziehen.  Der  Ausdruck  ist,  wenn  auch  aus  dem  Franzoßsischen  ^ 
übernommen,  doch  durch  Goethe  erst  als  ein  für  sich  stehendes  Wort  aus- 
geprägt^ und  in  Umlauf  gesetzt  worden.  Bezog  sich  die  Forderung,  welche 
er  mit  dem  Worte  aussprach,  auf  das  Verhältnis  zur  Gesellschaft,  so  gaben 
seine  begeisterten  Anhänger,  die  Romantiker,^  ihr  eine  solche  Ausdehnung, 

§  165.  1)  Former  U  cosur,  Vesprit  So  sagt  Herder :  'Bildung  der  Denkart,  der  Gesinnungen 
und  Sitten  ist  die  einzige  Erziehung,  die  diesen  Namen  verdient,  nicht  Unterricht,  nicht 
Lehre*.  2)  Vgl.  die  berühmte  Stelle  im  Tasso  I,    2:   'Ein  edler  Mensch  kann  einem 

engen  Kreise  nicht  seine  Bildung  danken.  Vaterland  und  Welt  mnss  auf  ihn  wirken,  Buhm 
und  Tadel  muss  er  vertragen  lernen.  Sich  und  andre  wird  er  gezwungen  recht  zu  kennen. 
Ihn  wiegt  nicht  die  Einsamkeit  mehr  schmeichelnd  ein.  Es  will  der  Feind,  es  darf  der 
Freund  nicht  schonen.  Dann  übt  der  Jüngling  spielend  seine  Kräfte,  fühlt  was  er  ist  und 
fühlt  sich  bald  ein  Mann*.  In  den  Wahlverwandtschaften  1,  2  heisst  es  von  Luciane,  dass 
sie  sich  in  der  Erziehungsanstalt  'für  die  Welt  bildet';  und  ebd. :  Doch  wer  ist  so  gebildet, 
dass  er  nicht  seine  Vorzüge  gegen  andre  manchmal  auf  eine  grausame  Weise  geltend  macht?' 
Doch  gebraucht  Qoethe  das  Wort  auch  in  einem  weiteren  Sinne  in  den  'Vier  Jahreszeiten*,  68: 
'Franzthum  drängt  in  diesen  verworrenen  Tagen,  wie  ehmals  Lutherthum  es  gethan,  ruhige 
Bildung  zurück*.  3)  Dorothea  Schlegel  (Briefwechsel  1,  122)  sagt  in  ihrem  Tagebuch: 

'Sich  bilden  ist  das  Streben  des  Lebens . .  .  Zum  Leben  gebeert ,  dass  man  die  Welt  und 
alles  ausser  sich  kenne,  zum  Sterben  aber,  dass  man  sich  selber  kenne,  dass  man  gebildet 
sei'.    Friedrich  Schlegel  wendet  das  Wort   in  der  Lucinde  in  den  verschiedensten  Formen 

Wftekernarel,  Liit«r.  OascbichW  II.  36 
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dass  sie  Alles  umfasste,  was  über  die  Naturanlage  hinausführte.  Allmsehlich 
Terengerte  sich  die  Bedeutung  des  Wortes^  doch  wieder  dahin,  dass  es  auf 
den  Unterricht  oder  doch  die  Erziehung  beschrankt  wurde,  welche  der  Ein- 
zelne erhalten  hat,  und  jetzt  von  Gymnasialbildung  und  selbst  von  Volks- 
Schulbildung  die  Rede  ist.  Und  so  hat  sich  frühzeitig^  an  das  freilich  unbe- 
stimmte^ Wort  der  Spott  geheftet,  weicher  es  gegenwärtig  schon  manchem' 
verleidet  hat.  Indem  man  dabei  an  Kenntnisse  und  Fertigkeiten  denkt,  welche 
angeeignet  werden  sollen,  verwechselt  man  Bildung  leicht  mit  Gelehrsamkeit, 
insbesondere  mit  der  auf  die  historischen  Wissenschaften  gerichteten.  In 
der  That  darf  gerade  dem  neunzehnten  Jahrhundert  die  Yorliebe  für  diese 
ebenso  als  kennzeichnend  beigelegt  werden,  wie  dem  vorigen  die  philosophische 
Neigung.  Von  dessen  Forderung,  auch  die  Lebensverhältnisse  nach  Yer- 
standesgründen  zu  ordnen,  war  man  abgekommen;  die  Erschütterungen  der 
franzoesischen  Revolution  schienen  zu  beweisen,   dass  dieser  Weg  nur  in  das 


und  Beziehangen  an.  In  dem  Sonett  'Athensnm*  gibt  er  als  seine  und  seines  Binders  Ab- 
sicht an  'Der  Bildung  Strahlen  alF  in  Eins  zu  fassen'.  Schleiermacher  richtet  seine  Reden 
'an  die  Gebildeten  unter  ihren  Verächtern*.  Rnmohr  Denkwürdigkeiten  1,  80:  'Die  hohe 
Bildung,  welche  Einzelne  unter  uns  durch  verbreitetes  Studium,  Kachdenken  oder  Anstren- 
gung  erlangen  .  .  .  Jenes  tiefgefühlte  Bedürfnis  gegenseitiger  Anregung,  auf  welchem  die 
Anmut  und  der  Zauber  eines  wahrhaft  gebildeten  Umgangs  beruht*.  Savignj  nennt  die 
Bomantiker  in  Jena  'genialische  und  sich  wahrhaft  bildende  Menschen*:  Steig,  Gosthe  und 
die  Brüder  Grimm  S.  8.  Vgl  ferner  Bettina,  Frühlingskranz  164;  'die  innere  Bildung  der 
Seele*  305.  Das  Wort  ist  dann  bei  H.  v.  Kleist,  bei  Fichte  in  den  Berliner  Vorlesungeo« 
bei  Jahn  im  Volkstum  vielfach  zu  finden.  Ganz  besonders  aber  ist  freilich  der  Gkethesche 
Sinn  darin  sichtbar  geblieben,  dass  Babel  z.  B.  sagt:  'Ein  gebildeter  Mensch  muss  sicii  io 
die  Individualitst  eines  andern  versetzen*:  Proelss,  Das  junge  Deutschland,  S.  474.  4)  In 
dem  engeren  Sinne,  worin  es  soviel  als  Gewandtheit  des  Umgangs  bedeuten  soll,  sagt  das 
Sprichwort:  'Reisen  bilden*,  welches  die  Prinzessin  Amalia  (§  178)  in  den  Teuschnngen  1 
schon  ironisch  anfuhrt.  Von  Lenau  schreibt  seine  Grossmutter  1821:  'Jetzt  lernt  er  reiten 
und  fechten  auch  dabei.  Alles  muss  er  lernen,  was  zur  Bildung  gebeert*:  Schurs  1,  ol. 
6)  Kotzebne  richtete  gegen  die  Romantiker  sein  satirisches  Drama:  Der  hyperboreiscJie 
Esel  oder  die  heutige  Bildung.  Doch  auch  die  Vertreter  der  klassicistischen  Dichtung 
neckt  Tieck  öfters,  ebenso  Kerner  in  den  Reiseschatten  mit  dem  Worte  Bildung;  und 
Eichendorff,  Krieg  den  Philistern,  lässt  nur  deren  Vertreter  das  Wort  gebrauchen. 
6)  Grillparzer  bei  Foglar  *  S.  46:  'Ein  gebildetes  Publicum  heisst  ein  nachbetendes  Publi- 
cum. Bildung  haben  immer  nur  Einzelne*.  Dingelstedt  in  der  Amazone  (Rodenberg  2, 115): 
'Bildung  ist  das  stobee  Modewort  des  Tages:  sie  besteht  aus  75 7o  Einbildung  und  25^9 
Nachbildung*.  Geibel  Zeitgedichte  (Ges.  Werke  2,  104):  Das  ist  der  Bildung  Fluch,  in 
der  wir  leben,   dass  ihr  das  Beste  untergeht  im  Vielen*.  7)  Wenn  sie  von  Bildungs- 

Philistern    reden,   so   erinnert   dies    an    die   Ternunftphilister'   Brentanos  (Frühling^krana 
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Yerderben  führe.  Die  Erhaltung  des  Überkommenen  ward  als  Pflicht  der 
Staatslenker  angesehen  und  das  Yerstandnis,  zunsßchst  die  Kenntnis  der 
Überlieferung  als  Aufgabe  der  Wissenschaft  und  Kunst.  Wohl  reicht  die 
Entwickelung  der  deutschen  Philosophie  noch  weit  in  das  neunzehnte  Jahr- 
hundert hinein;  aber  der  mächtige  Anstoss,  den  Kant  gegeben  hatte,  kehrte 
nur  immer  schwächer  wieder,  und  die  sich  wiederholende  Über¥dndung  des 
bisherigen  Standpunctes  nahm  zuletzt  das  Yertrauen  zu  den  umfassenden 
Systemen  hinweg.  Auch  in  der  Philosophie  wurde  das  historische  Element 
immer  stärker.  In  der  politischen  Geschichte  traten  jetzt  die  Meister  des 
Faches  hervor  und  die  Grundsätze  ihres  Forschens  verbreiteten  sich  in  immer 
weiteren  Kreisen.  Die  Geschichte  der  Litteratur,  der  Künste  imd  Wissen- 
schaften schloss  sich  an;  vor  allem  in  der  Philologie,  in  der  Behandlung  der 
Sprachdenkmseler,  gab  Deutschland  jetzt  das  Muster  für  die  anderen  Nationen, 
ja  es  nahm  vielfach  diesen  die  Arbeit  auf  ihrem  eigenen  Gebiete  vorweg. 
Durch  diese  historischphilologischen  Forschungen  wurde  der  Kreis  der  Stoffe 
und  Formen,  deren  sich  die  Litteratur  bediente,  ausserordentlich  erweitert. 
Übersetzungen^  aus  allen  Gultursprachen  bereichwten  die  deutsche  Dichtung 
und  gaben  ihr  neue  Muster,  verliehen  ihr  aber  auch  den  Anschein  einer 
Buntheit  und  Verwirrung,  welcher  ihrer  weiteren  Fortfahrung  Gefahr  bringen 
muss.  Dazu  kommt,  dass  neben  den  Geisteswissenschaften  die  Naturwissen- 
schaft unseres  Jahrhunderts,  nach  anGlnglichem  Abirren,  immer  mäch- 
tiger herangewachsen  ist,  und  nicht  zufrieden  mit  dem  Yorrechte  die  sßusseren 
Lebensgrundlagen  umzugestalten,  vielfach  auch  den  Betrieb  jener  anderen 
Wissenschaften,  ja  selbst  den  der  Dichtung  einzuschränken  und  herabzusetzen 
unternommen  hat. 

Die  unzweifelhafte  Verbesserung  der  Lebensbedingungen  machte  es  auch 
moeglich,  den  Ansprüchen  besser  zu  genügen,  welche  auf  politischem  Gebiete 
erhoben  wurden.  Der  Zusammenbruch  des  deutschen  Reichs  und  die  Unter- 
werfung der  einzelnen  Staaten  unter  Napoleon  zeigten  die  Unzulänglichkeit 
der  bisherigen  Zustände;  zur  Abwehr  der  Fremdherrschaft  wurden  die  Kräfte 
aller  Volksgenossen  aufgerufen  und  freiere  Einrichtungen  versprochen,  deren 
Herstellung  jedoch  erst  nach  langem  und  oft  unterbrochenem  Ringen  erreicht 
werden  konnte.  Diese  politischen  Bestrebungen  geben  auch  der  Litteratur 
unseres  Jahrhunderts  eine  eigene  Färbung,  welche  mit  ihrer  historischen 
Neigung  in  innigem  Zusammenhang   steht.    Die   zunehmende  Ausgleichung 


111  fgg,)  8)   Diese  beurteilt,  allerdings  wesentlich  soweit  antike  Dichter  in  Betracht 
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der  Standesunterschiede,  die  immer  engere  Zusammenfassung  der  einzelnen 
deutschen  Staaten  liess  nun  aber  auch  ältere  Gegensatze  wieder  hervortreten, 
welche  im  philosophischen  Zeitalter  wenigstens  aus  der  litteratur  verschwunden 
waren,  die  confessionellen.  Die  Besiegung  Napoleons  setzte  das  Papsttum 
von  neuem  in  seinen  früheren  Besitz  ein  und  die  Neubegründung  des  Jesuiten- 
ordens 1814  zeigte  die  Wiederau&ahme  seiner  alten  Ansprüche.  Dieser 
Richtung  kam  es  zu  Gute,  dass  in  den  protestantischen  Ländern  eine  Ver- 
tiefung des  kirchlichen  Sinnes  eingetreten  war,  wobei  indessen  durch  die 
Union  in  Preussen  1817  wenigstens  die  alte  Zwietracht  zwischen  Lutheranern 
und  Reformierten  ausgeglichen  wurde.  Die  Absonderung  der  streng  confes- 
sionell  Gesinnten  gab  sich  auch  in  der  Litteratur  kund.* 

Die  politische  Wendung  der  Litteratur  unseres  Jahrhunderts  gestattet 
es,  die  einzelnen  Abschnitte  in  deren  Entwickelung  an  grosse  politische 
Ereignisse  anzuknüpfen,  welche  die  Grundlagen  auch  für  die  Litteratur  um- 
gestalteten. Ein  erster  Abschnitt  reicht  von  dem  Anfang  des  Jahrhunderts 
bis  zur  Julirevolution  1830.  In  dieser  Zeit  erweckte  der  Druck  der  Fremd- 
herrschaft die  Sehnsucht  nach  der  alten  deutschen  Freiheit,  welche  als  die 
notwendige  Yoraussetzung  auch  für  Ehre  und  Glück  des  Einzelnen  gefühlt 
wurde.  Als  dann  Deutschland  durch  die  Freiheitskriege  seine  Unabhängig- 
keit wieder  erlangt  hatte,  war  es  zunsechst  durch  seine  ungeheueren  Opfer 
so  geschwächt,  dass  es  sich  der  Gestaltung  zum  deutschen  Bunde  fugte, 
welcher  nur  zur  Bedrückung  innerhalb  der  einzelnen  Staaten  die  Macht  oder 
den  Willen  zu  haben  schien.  Die  Poesie  flüchtete  von  Neuem  aus  der  Wirk- 
lichkeit. Es  war  diese  ganze  Zeit  von  der  Romantik  beherrscht,  welche 
in  dem  alternden  Gcethe  '^  ihr  Haupt  verehrte.  Bei  seinem  Tode  kurz  nach 
der  Julirevolution  trat  die  Litteratur  in  einen  neuen  Abschnitt  ein,  welcher, 
das  zweite  Drittel  des  Jahrhunderts  umfassend,  als  der  der  Tendenz- 
poesie bezeichnet  werden  kann.  Die  Herstellung  des  Yerfassungsstaates 
ward  das  Ziel  aller  Wünsche,  denen  auch  die  Dichtung  immer  lauteren  Aus- 
kommen, 0.  F.  Grappe,  Deutsche  Übersetzerknnst,  Hannover  1859.  9)  P.  Nörrenberg, 
Die  katholiBche  Dichtung  der  Gegenwart  (1847—73),  Münster  1873 ;  ders.  Allg.  Litteratur- 
geschichte  3,  205,  Münster  1882.  Vgl.  auch  die  übrige  Litteratur,  welche  Wetistein,  Die 
religicese  Lyrik  (§  172 ,  48a)  auf  S.  7  anführt.  10)  Freilich  G<Bthe  unterstätzte  per- 
soeniich  die  jungen  Dichter  nicht,  er  urteilte  kühl  über  Uhland  §  172,  21 ;  Piaten,  W.  Müller, 
Rückert:  GtBthes  Gespr.  hg.  v.  Biedermann  5,  259.  8,  7  fgg. ;  5,  141;  Vjsch.  f.  Litge«ch. 
2,  378  fgg.  Grillparzer,  Selbstbiogr.  (Sämtl.  Wke.  1872,  X  83)  klagte  'Goethe  in  einem 
grossartigen  Quietismus  forderte  nur  das  Gemsessigte  und  Wirkungslose'. 
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druck  gab.  Darüber  schwand  der  ehemalige  nationale  Gegensatz  gegen 
Frankreich:  ja,  wie  das  parlamentarische  Leben  Frankreichs  als  das  Muster 
für  Deutschland  galt,  so  ahmte  man  ihm  namentlich  seine  Tageslitteratur  und 
sein  Theater  nach.  Eine  Verstärkung  erhielt  die  politische  Tendenz  durch 
den  Regierungsantritt  Friedrich  Wilhelms  lY  von  Preussen  1840,  welchem 
nicht  wie  seinem  Yater  die  dankbare  Erinnerung  an  die  Freiheitskriege  zur 
Seite  stand :  er  wollte  auch  den  Wünschen  der  Zeit  vielfach  entgegenkommen, 
versagte  aber  die  Geweehrung  der  Verfassung,  bis  die  Pariser  Februarrevolu- 
tion 1848  auch  in  Deutschland  den  Sturm  entfesselte.  Zwar  die  Errungen- 
schaften dieser  Zeit  blieben  nur  in  der  Beschränkung  auf  die  einzelnen 
Staaten  erhalten;  in  der  Litteratur  trat  sogar  vielfach  eine  der  früheren  ent- 
gegengesetzte Stroemung,  wenigstens  eine  Abkehr  von  der  Politik  hervor.  So 
sind  die  zwei  Jahrzehnte  bis  1850  von  den  folgenden  zwei  litterarisch  ebenso 
zu  scheiden  wie  das  erste,  romantische  Drittel  des  Jahrhunderts  durch  die 
Freiheitskriege  unterbrochen  wird.  Seit  1850  strebt  die  Poesie  nach  einer 
neuen  Ausbildung  der  Form,  und  zugleich  nach  einem  naeheren  Anschluss 
an  das  wirkliche  Leben,  wie  es  sich  in  den  einzelnen  Ständen  und  Land- 
schaften verschieden  gestaltet  hat.  Dieser  Zug  des  Realismus  untei*scheidot 
wesentlich  die  Litteratur  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  von  der  früheren. 
Inzwischen  ging  die  politische  Entwickelung  ihren  Gang.  Der  Regierungs- 
antritt Wilhelms  I  in  Preussen  erweckte  von  neuem  Hoffnungen,  welche  durch 
das  Genie  eines  grossen  Staatsmannes  in  unerwarteter  Weise  erfüllt  wurden: 
1866  übernahm  nach  Oesterreichs  Ausschluss  Preussen  die  Leitung  Deutsch- 
lands, welches  1871  als  deutsches  Reich,  im  Besitze  wiedererrungener  Ge- 
biete, einig  und  mächtig  da  stand,  wie  seit  Jahrhunderten  nicht.  Freilich 
das  volle  Gefühl  dieses  Glückes  ward  bald  durch  den  Streit  der  Parteien 
getrübt:  überaus  schwierige  Fragen  bleiben  noch  zu  loesen.  Dies  Bewusstsein 
drückt  auch  auf  die  Dichtung,  welche  überdies  den  Realismus  vielfach  so 
weit  geführt  hat,  dass  sie  die  einfache  Wiederspiegelung  der  Wirklichkeit, 
welche  doch  nie  in  ihren  allseitigen  Zusammenhängen  erkannt,  geschweige 
denn  dargestellt  werden  kann,  für  die  Aufgabe  der  Kunst  hält,  wozu  wohl 
noch  die  Neigung  hinzutritt  die  traurigen,  finsteren  Seiten  des  Lebens  aufzu- 
suchen und  einzelne  Yorkommnisse  namentlich  des  grossstsedtischen  Lebens 
zu  Zeichen  allgemeiner  Zustände  zu  stempeln.  Dabei  stellt  sich  unsere  Litte- 
ratur ebenso  unter  die  Führung  des  Auslandes,  des  Nordens  und  besonders 
Frankreichs,  wie  dies  schon  im  zweiten  Viertel  des  Jahrhunderts  geschehen 
war,  wsdhrend  das  erste  wie  das  dritte  Viertel  nur  etwa  englische  Einwirkung 
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erfahren,  ja  das  erste,  die  Zeit  der  Romantik,  Yiclmehr  nach  aussen  hin  und 
gerade  nach  Frankreich  sich  selbst  anregend  erwiesen  hatte.  Doch  über  die 
Gegenwart  zu  urteilen  ist  nicht  Sache  der  Litteraturgeschichte. 

Trat  nun  die  Poesie  im  Laufe  des  Jahrhunderts  ihre  anfönglich  einge- 
nommene Stelle  im  Mittelpunct  der  geistigen  Bestrebungen  mehr  und  mehr 
an  andere,  an  politische  und  sociale  Bestrebungen,  an  Wissenschaft  und 
Technik  ab,  so  wurde  das,  was  der  Tiefe  ihrer  Wirkungen  abging,  einiger- 
massen  vergütet  durch  die  Erweiterung  der  Kreise,  in  welche  sie  drang.  Die 
Schule,  welche  auch  in  ihren  hervorragenden  Anstalten  sich  noch  um  die 
Wende  des  Jahrhunderts  ausschliesslich  der  classischen  Philologie  widmete, 
nahm  allmsßhUch  auch  Rücksicht  auf  die  deutsche  Litteratur.  Der  wach- 
sende Wohlstand  vermehrte  die  Zahl  der  Leser  auch  für  Werke  der  littera- 
rischen  Kunst  und  die  immer  billigere  Herstellung  der  Classikerausgaben 
stand  in  Wechselwirkung  mit  deren  Verbreitung.  Noch  wurden  einzelne 
Dichter  durch  die  Gunst  der  Fürsten  über  die  Lebenssorgen  hinweggehoben, 
wobei  Friedrich  Wilhelm  IV  seit  1840,**  dann  Maximilian  II  von  Bayern 
nach  1855*^  etwa,  und  neben  ihnen  die  thüringischen  Fürsten*^  sich  aus- 
zeichneten. Auch  die  Heranziehung  geadelter  Dichter  zu  der  Hofgesellschaft 
setzte  sich  wie  im  vorigen  Jahrhundert  fort :  mit  ihr  verband  sich  der  Anteil 
des  Adels  an  der  Dichtung,  welche  selbst  ein  Koenig,  Ludwig  I  von  Bayern, 
übte.  Die  Prinzessin  Amalie  von  Sachsen  ^^  zeigt  zugleich  den  Anspruch  der 
Frauen  auf  dichterische  Thaßtigkeit  und  dieser  Anspruch  ist  bis  auf  die 
neueste  Zeit,  ja  in  immer  verstärktem  Masse  erhoben  worden,  wenn  auch 
Schriftstellerinnen  von  der  Bedeutung  der  Frau  von  Stael  und  der  Georges 
Sand  in  Deutschland  noch  fehlen.  Gerade  bei  den  Schriftstellerinnen*^  zeigt 
sich  das  Geschick  und  die  Neigung,  den  wechselnden  Anforderungen  des 
Tagesgeschmackes  zu  genügen,  obschon  auch  sonst  unter  den  allmählich  bernCs- 
mcessig  vereinigten  ^*  Schriftstellern  notwendig  nur  Einzelne  die  Anerkennung 

11)  Er  berief  Schelling,  Tieck,  Rückert,  Fouqui,  Kopiach  nach  Berlin,  und  setzte  Grieu,  Geibel, 
Freiligrath  na.  Pensionen  ans.  12)   Er  veraammelte  Geibel,  Heysc,  Bodenstedt  na.  in 

einer  dichterischen  Tafeirunde,  welche  auch  auf  jüngere  Kunstgenossen  in  München  einwirkte. 
13)  Grossherzog  Karl  Alexander  berief  auf  Liszts  Antrieb  Hoffmann  von  FaUersleben  und 
Dingelstedt  nach  Weimar,  wo  auch  Gutzkow  weilte ;  er  suchte  Scheffel  zu  gewinnen.  Herzog 
Ernst  von  Gotha  nahm  Freytag  in  Schutz,  welcher  übrigens  (Erinnerungen  314)  auf  die 
ungünstige  Seite  des  Einflusses,  welchen  diese  Gunst  auf  die  Künstler  üben  kann,  aufmerk- 
sam macht.  14)  §  178,  20.  15)  Vgl.  die  Birch -Pfeiffer  §  178,  18  und  die  Roman- 
schriftstellerinnen L.  Mühlbach  und  E.  Marlitt  §  179, 18.  25.  16)  Dies  zeigen  insbesondere 
die  Schriftsteller-  und  Journalistentage;  auch  die  Schillcrstiftung  und  andere  Unterstützung«- 
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auch  der  Folgezeit  werden  erwerben  können.  Für  ausgezeichnete  Leistungen 
sind  Staatspreise  bestimmt  worden,  insbesondere  für  solche  der  Bühnen- 
dichtung/^ welche  ja  der  weitesten  Wirkung  fsshig  sind.  Den  Ertrag  der 
schriftstellerischen  Arbeit  sichert  die  Gesetzgebung*^  gegen  den  Nachdruck; 
für  Theaterstücke  ist  seit  1842  etwa  der  Gebrauch  der  Tantiemen  eingeführt 
worden.^*  Am  meisten  aber  trug  zur  Bildung  eines  Schriftstellerstandes  die 
Begründung  einer  immer  zahlreicheren  Menge  von  Zeitungen  bei,  welche 
durch  Beilagen,  neuerdings  durch  eingefügte  Feuilletons  insbesondere  der 
Romanschriftstellerei  den  groessten  Yorschub  geleistet  haben.  Yon  den  poli- 
tischen Zeitungen  verdient  die  'Aligemeine  Zeitung',  welche  Co.tta  um  die 
Wende  des  Jahrhunderts  begründet  hatte,  wogeu  der  geschickten  Yerbindung 
der  Regierungsaßusserungen  und  der  Beitrssge  ausgezeichneter  Schriftsteller 
und  wegen  der  dadurch  bedingten  weiten  Wirksamkeit  besonders  genannt  zu 
werden.  Dann  rief  besonders  das  Jahr  1848,  welches  die  Pressfreiheit  brachte, 
eine  Fülle  von  Zeitungen  hervor.  Neben  den  politischen  standen  von  Anfang 
an  die  kritischlitterarischen:  auch  hier  nahm  das  Cottasche 'Morgenblatf 'seit 
1807  eine  der  ersten  Stellen  ein.'^  Für  die  satirische  Lyrik  wurden  die 
Münchener  'Fliegenden  Blätter'  seit  1845  und  der  Berliner  'Kladderadatsch' 
seit  1848  die  Sammelpuncte ;  die  ersteren  pflegten  mehr  die  Parodie  und  das 
Sittenbild,  wehrend  der  letztere  besonders  in  den  sechziger  Jahren  durch 
seine  witzigen,  gelegentlich  auch  ernsten  Gedichte  und  Ausfälle  die  politische 
Stimmung  in  Norddeutschland  wesentlich  beeinflusst  hat.  Etwa  gleichzeitig 
fallt  auch  die  Begründung  mehrerer  Zeitschriften,  welche  an  weitere  Kreise 
sich  wendend  die  Erzsßhlungsdichtung  besonders  der  Frauen  gefordert  haben: 
die  'Gartenlaube'  in  Leipzig,  'das  Daheim'  u.  a.  Eine  volkstümliche  Dar- 
stellung, welche  sich  nach  Hebels  Muster  an  den  Landmann  selbst  wandte, 
wurde  in  den  Kalendern  geübt,  welche  je  nach  Landschaft  und  Confession 
verschiedene  Richtungen  einschlugen.^^ 

anstalten.  17)  Schillerpreis,  den  K.  Wilhelm  als  Prinzregent  1859  aussetzte;  Crrillparzer- 

preis  1872  gestiftet ;  Berner  Preis  1891.  18)  Bundestagsbeschlüsse  gegen  den  Nachdruck 
von  1832  an;  Gesetz  des  norddeutschen  Bundes  1870,  spster  Beichsgesetz.  19)  Prutz 

Vorwort  zu  den  dramatischen  Werken.  Schon  um  1822  war  dies  in  Aussicht  genommen 
worden:  Briefe  an  Tieck  1,  155.  20)  Andere  Zeitschriften  dieser  Art  s.  u.  bei  Müllner, 

Gutzkow,  Laube,  Prutz,  Gottschall  ua.  Neuerdings  'Grenzboten*  1848  ^g.  'Im  neuen  Beich 
1872—1881.  'Deutsche  Bundschau  Berlin  1874  fgg.  Unter  den  politischen:  Treussische  Jahr- 
bücher* 1858  fgg.  21)  Auszuzeichnen  wsere  wohl,  ausser  B.  Auerbachs  Kalender  'Der  Ge- 
vattersmann* 1845—48,  die  Spinnstube  seit  1846,  welche  der  Pfarrer  Wilhelm  örtel  (W.  0. 
von  Hörn)  schrieb,   der  Lahrer  hinkende  Bote,  an  welchem  A.  Bürklin  besonderen  Anteil 


546  NEUHOCHDEUTSCHE   ZEIT.        XIX  JAHEH.  §  165 

Die  Litteraiurgeschichte  muss  ihren  Blick  aber  auf  die  Werke  richten, 
welche  den  Besten  ihrer  Zeit  genug  thun  wollen  und  bleibende  DenkmaBler 
der  Kunst  zu  werden  bestimmt  sind.  Von  den  überlieferten  Gattungen 
der  Poesie  erfuhr  die  Lyrik  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahrhunderts  noch  eine 
bedeutende  Bereicherung  an  Formen  und  ToBuen,  wobei  jedoch  die  Zeit  der 
Bomantik  sich  grossenteils  nur  darum  bemühte,  die  von  Qoethe  so  verschieden- 
artig gegebenen  Yorbilder  nachzuahmen  und,  zuweilen  auch  mit  Erfolg,  zu 
überbieten.  Die  Tendenzlyrik  der  dreissiger  und  vierziger  Jahre  klang  ge- 
legentlich an  Schiller  an.  Nach  1850  trat  die  Liederdichtung  mehr  und 
mehr  zurück:  der  Realismus  war  den  Gefühlsergüssen  abhold  und  die  kunst- 
volle Nachbildung  fremder  Masse  konnte  weitere  Kreise  nicht  ansprechen,  so 
dass  nur  das  humoristische  Lied  im  YolkstoD  noch  Aufnahme  fand.  Freilich 
die  Festdichtung  und  anderseits  die  haeusliohe  Übung  der  Poesie  nahm  des- 
halb nicht  ab.  Von  den  Arten  der  erzashlenden  Poesie  ward  die  bisher  fast 
im  Übermass  und  zum  Überdruss  geübte  Balladen-  und  Romanzendichtuog 
durch  die  kürzere  Erzählung  in  Versen  abgeloest.  Das  umfangreiche  epische 
Gedicht  wurde  selten  und  kaum  jemals  mit  weitreichendem  Erfolge  versucht 
Selbst  das  Lehrgedicht  ward  mehr  als  Sammlung  von  Sprüchen  und  Betrach- 
tungen aufgefasst;  auch  die  Fabef  fand  ihre  Erneuerung,  jedoch  mehr  als 
Kinderpoesie.  Wie  für  die  Lyrik  Gcethe,  so  ward  für  das  Drama  Schiller 
meist  das  Yorbild:  die  Schicksalstragcedie  des  zweiten  Jahrzehnts  knüpfte  an 
Schillers  'Braut  von  Messina'  an ;  das  historische  Schauspiel  suchte  der  Gross* 
artjgkeit  seiner  Scenenerfindung,  der  Pracht  seiner  Sprache  nahe  zu  kommen; 
und  selbst  das  bürgerliche  Trauerspiel  nahm  für  den  Confliot  der  Stande  seme 
Erstlingswerke  zum  Muster.  Doch  suchten  viele  Dramatiker  auch  Gkethes 
Natürlichkeit  besonders  für  die  Frauencharactere  nachzubilden,  und  für  den 
Aufbau  der  Stücke,  für  den  Dialog  ward  Kotzebues  Geschick  erstrebt^  wie 
andrerseits  das  Familienstück,  das  Schroeder  und  Iffland  gepflegt  hatten,  ein 
dankbarer  Vorwurf  bis  auf  die  Gegenwart  blieb;  frühzeitig  ging  das  Volks* 
stück  daraus  hervor,  welches  sich  mit  dem  Singspiel  und  der  Posse  berührt 
und  durch  die  Benutzung  der  Mundarten  den  lokalen  Reiz  erhoeht.  Daneben 
fehlte  es  nicht  an  fremden  Einflüssen;  neben  den  immer  erneuten  Versuchen, 
Shakespeares  Vorbild  für  die  historische  Tragoedie  zu  verwerten,  fand  beson- 
ders in  dem  zweiten  Drittel  des  Jahrhunderts  die  franzoesische  Lustspieldich- 

hatte,  und  der  in  Freibarg  i.  B.  erschieneiie  'Kalender  für  Zeit  und  Ewigkeit'  des  Prof.  der 
ksth.  Theologie   Alban   Stolz.    Überall   ist   Hebels   Vorbild   sichtbar.  22)  Fnehlich, 
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tung,  insbesondere  die  von  Scribe,  die  eifrigste  Beachtung.  Das  franzoesisohe 
Sittendrama  Hess  sich  freilich  nur  durch  Übersetzung  auf  die  deutsche  Bühne 
verpflanzen.  Einzebie  Dichter*'  unternahmen  es  sogar,  die  altgriechische  Eo- 
moedie  in  Deutschland  einzuführen:  doch  es  waren  und  blieben  dies  Buch- 
dramen. Um  so  mehr  strebte  die  Oper  auch  die  äusseren  Bühnenmittel  zu 
entfalten.  Eine  eigentümlich  deutsche  und  zugleich  durchaus  romantische  Art 
der  Oper  führte  E.  M.  v.  Weber  mit  dem  Freischütz  1821  ein,  welchem 
Lortzing  ua.  mit  sehnlichen  Werken  nachfolgten.  Den  groessten  Eindruck,  der 
zugleich  unleugbar  auch  den  Sinn  für  die  altdeutsche  Sage  und  Dichtung 
zu  verbreiten  mächtig  beigetragen  hat,  brachte  Richard  Wagner ^^  hervor. 
Indem  er  zugleich  mit  der  Musik  auch  den  Text  zu  seinen  Opern  *^  verfasste, 
stellte  er  sich  unter  die  deutschen  Dramatiker,  ohne  jedoch  hiermit  bei  der 
Eigenart  selbst  seiner  Sprache  auf  Nachfolge  rechnen  zu  dürfen. 

Ward  die  dramatische  Dichtung  im  19.  Jahrhundert  auch  in  ihren 
Nebenarten  ausgestaltet  und  vielfach  bereichert,  so  kam  auch  der  Roman,  die 
eigentliche  epische  Gattung  der  Gegenwart,  erst  jetzt  zu  voller  Geltung  und 
unübersehbar  mannigfaltiger  Pflege.^^  Auch  hier  zwar  leuchtete  GKBthes 
Wilhelm  Meister  vor  und  die  Nachahmung  hat  bis  in  die  neueste  Zeit  Fi- 
guren'* und  Motive  daraus  wiederholt.  Aber  eine  Reihe  von  neuen  Unter- 
arten des  Romans  traten  allmeehlich  hervor:  der  historische  Roman  [mit 
mannigfaltiger  Abstufung  der  gelehrten  Bestandteile  und  mit  den  Nebenarten 
des  litterarhistorischen  und  culturhistorischen  Romans,  der  zeitgeschichtliche 
Roman,  der  exotische  und  wiederum  der  provinciale  Roman,  endlich  der 
sociale  Tendenzroman,  als  dessen  Abart  die  Dorfgeschichte  einen  breiten  Raum 
einnimmt.  Überall  steht  daneben  die  Novelle,  vielfoch  mit  grosseren  An- 
sprüchen an  kunstvollen  Bau  und  einheitliche  Stimmung.  Dem  geschichtlichen 
Roman  kam  die  glanzvolle  Entwickelung  der  Geschichtscbreibung  zu  Gute; 
wie  diese,  so  kleidete  sich  auch  die  philosophische  Forschung  oft  in  eine 
klare  und  eindrucksvolle  Darstellungsweise,  besonders  da,  wo  sie  auf  die  ge- 
schichtliche Entwickelimg  früherer  philosophischer  Systeme  sich  richtete.  Sel- 
tener rechneten  Werke  der  Naturwissenschaft  auf  einen  Leserkreis  ausserhalb 

Sturm,   Hey:   §  172,  52.  53.  23)  ßückert  §  173,  8;  PUtcn  §  173,  42;  Pruta  §  176 

nach  Anm.  34.  23  a)  Geb.  zu  Leipzig  1813,   gest.  zu  Venedig  1883.  24)  Tann- 

hsenser  1845,  Lohengrin  1852,  Tristan  1855,  der  Bing  des  Nibelungen  1855,  die  Meister- 
singer 1868,  Parsifal  1876.  25)  H.  Mielke,  Der  deutsche  Roman  des  19.  Jahrhunderts, 
Braunschweig  1890.  26)  J.  0.  £.  Donner,  Der  Einfluss  Wilhelm  Meisters  auf  den 
Roman  der  Romantiker.    Diss.  Helsingfors.    Berlin  1893.    Eine  Verbindung  von  Mignon 
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der  Fachgenossen.  Ganz  neu  aber  war  (abgesehen  vom  kirchlichen  Gebrauch) 
und  dem  Jahrhundert  eigen  die  Pflege  der  öffentlichen  Beredsamkeit  Die 
nationalen  Kämpfe  zu  Anfang  riefen  eine  Anzahl  ausgezeichneter  Flugschriften 
hervor,  in  welchen  Gentz,  Fichte,  Arndt  mit  zündender  Begeisterung  sich 
vernehmen  Hessen.  Dann  übte  sich  auch  der  mündliche  Vortrag  in  den  Yer- 
handlungen  der  Kammern,  1848  des  deutschen  Parlaments  und  seit  1871 
des  deutschen  Reichstags.  Die  unmittelbar  vor  den  Volksmassen  gehaltene 
Bede  fand  seit  1848  und  wieder  seit  Anfang  der  sechziger  Jahre  eifrige  und 
gewandte  Pflege.'^  Bei  der  Eigenart  des  deutschen  Yolkes  wird  freilich  eine 
Redekunst  und  Uberredungskraft,  wie  sie  bei  den  Alten  und  bei  den  neueren 
romanischen  Yölkem  bezeugt  ist,  sich  kaum  entwickeln.  Selbst  die  Reden 
des  Fürsten  Bismarck,^^  reich  an  Geistesblitzen,  aber  kunstlos  vorgetragen, 
haben  mehr  als  Aeusserungen  seines  Genies  als  durch  formelle,  zur  Nach- 
ahmung geeignete  Vorzüge  gewirkt,  besitzen  mehr  historische  als  litterarischc 
Bedeutung. 

Immerhin  hat  die  der  deutschen  Sprache  mit  den  übrigen  Cultur- 
sprachen  gemeinsame  Beeinflussung  durch  den  Gebrauch  der  Tagespresse  und 
der  Rednertribüne  schon  vielseitig  und  tief  auf  ihre  Fortbildung  eingewirkt. 
Der  Stil  ward  dadurch  zur  Knappheit  und  Kraft  geführt;  aber  die  Bequem- 
lichkeit und  Eile  verführte  auch  vielfach  zu  Unrichtigkeit'*  und  namentlich 
zum  übermsßssigen  Gebrauche  von  Fremdwortern.  Gegen  dieses  letztgenannte 
Übel  suchte  man,  selbst  von  Seiten  der  BehoBrden  durch  Yerdeutschung  der 
fremden  Ausdrücke  einzuschreiten.  Oft  verband  sich  damit  das  Bestreben, 
auch  die  Rechtschreibung^^  zu  vereinfachen  und  nach  Grundsätzen,  welche 
freilich  wechselten,  umzugestalten.  Andrerseits  ward  durch  den  litterarischen 
Gebrauch  der  Mundarten  (§  93,  37)   besonders  in  der  Dichtung  oder  auch 


and  Philine  ist  z.  B.  noch  in  Hejses  Roman  'Im  Paradiese   die  Zenzi.  27)  So  durch 

den  Begründer  der  deutschen  Socialdemokratie  Ferdinand  Lassalle  (1825 — 1864).  28)  Die 

politischen  Reden  des  Fürsten  Bismarck  besorgt  von  Horst  Kohl ,  Stuttgart  1892.  93,  VL 
Vgl.  H.  Blümner,  Der  bildliche  Ausdruck  in  den  Reden  des  Fürsten  Bismarck,  Leipzi?  1891. 
29)  Etwas  übertreibend :  G.  Wustmann  Allerhand  Sprachdummheiteu,  Leipzig  1891.  30)  J. 
Grimm  wollte  das  Wörterbuch  dazu  benützen,  um  die  nhd.  Orthographie  der  mhd.  anzn> 
naehern  (Z.  f.  d.  Ph.  1,  227);  dann  erregte,  in  demselben  Sinne  verfasst,  ein  Auüsats  von 
K.  Weinhold  in  der  Oestr.  Gymn.  Zs.  1852  eioe  starke  Bewegung,  die  jedoch  durch  R.  v. 
Raumer  (s.  dessen  sprachwissenschaftliche  Schriften,  Fkf.  u.  Erlangen^  1863)  gehemmt  und. 
nachdem  die  orthographische  Conferenz  1876  kein  einheitliches  Ergebnis  gehabt  hatte,  durch 
die  Bestimmungen  der  einzelnen  deutschen  Regierungen  (Bayern  1879,  Preussen  1880)  zum 
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der  in  einzelnen  Landschaften  übliclien  Umgangssprache'^  der  Sprachschatz 
auch  der  Schriftsprache  bereichert. 

Das  gleiche  Streben  nach  dem  Altertümlichen,  YolksmaBSsigen  trat  auch 
im  Versbau  hervor.  Die  den  classischen  Litteraturen  entnommenen  Vers- 
arten wurden  zwar  vielfach  und  selbst  mit  strengeren  Anforderungen'^  ge- 
braucht; und  wie  hierin  Goethe  als  Muster  gelten  konnte,  so  gab  er  auch 
durch  seine  Nachahmung  orientalischer  Dichtungen  den  Anlass  zur  Einfüh- 
rung der  orientalischen  Formen,  der  Ghaselen  und  Makamen;  die  früher  schon 
beliebten  südromanischen  Formen  wurden  durch  Herübemahme  der  Canzone, 
Siciliane,  Terzine,  Glosse,  der  assonierenden  Romanze,  des  Ritomells  und  des 
Rispetto  vermehrt.  Aber  für  das  Lied  hielt  man  sich  doch  lieber  an  die 
ebenfalls  von  Goethe  meisterhaft  erneuten  Verse  und  Strophen  des  Volks- 
liedes, welches  man  immer  naeher  kennen  lernte.  Für  die  erzsehlende  Dich- 
tung wurde  besonders  durch  Uhland  die  Nibelungenstrophe  beliebt,  für  welche 
jedoch  der  gleichmeessige  Bau,  den  die  neuhochdeutsche  Verskunst  forderte, 
eine  gewisse  Steifheit  leicht  mit  sich  brachte.  Besser  gelangen  die  kurzen 
vierhebigen  Reimverse,  die  man  auch  oft  mit  drcihebigen  klingenden  unter- 
mischte. Die  AUitterationspoesie  wurde  durch  Fouqu6s  Bearbeitungen  der 
Eddalieder  bekannt,  neuerdings  auch  selbständig  und  in  ausgedehntem  Masse 
von  W.  Jordan,  und  mit  noch  groesserer  Willkür  durch  R.  Wagner  zu  er- 
neuem unternommen.'' 

§  166. 

Mit  dem  Beginne  des  Jahrhunderts  erfuhr  wie  das  politische  Leben 
Deutschlands,  so  auch  das  litterarische  eine  tiefgreifende  Umgestaltung.  Goethe 
und  Schiller  hatten  schon  1796  durch  ihre  Xenien*  hoehere  Anforderungen 
an  die  Litteratur  gestellt;  diese  Anforderungen  erhielten  in  weitesten  Kreisen 
Geltung  durch  die  romantische  Schale.^  Ihr  gehoerten  zunsechst  vier  Dichter 
an,  die  Brüder  Schlegel,  Novalis  und  Tieck,  welche  sich  im  J.  1799  in  Jena 
persoenlich  zusammenfanden,  wo  Schiller  und  die  Verkündiger  und  Fortsetzer 


Stillstand  gebracht  warde.  31)  Messingisoh^  was  schon  Adelung  imWb.  so  nannte.    So 

namentlich  F.  Kenter,  der  sich  gegen  Claus  Groths  Absicht,  das  Holsteinische  als  das  allein 
schriftmeessige  Niederdeutsch  hinzustellen ,  wehren  musste :  'Abweisung  der  ungerechten 
Angriffe  und  unwahren  Behauptungen,  welche  Dr.  Cl.  Groth  in  seinen  Briefen  über  Platt- 
deutsch und  Hochdeutsch  gegen  mich  gerichtet  hat\  Berlin  1858.  32)  Platen  diente 
hier  als  Muster,  dem  besonders  die  Münchner  Dichterschule  der  fünfziger  Jahre  nachstrebte. 
33)  Vgl.  jetzt  für  das  Einzelne  :  J.  Minor,  Neuhochdeutsche  Metrik,  Strassburg  1893. 

§    166.     1)    §    J39,    34.  2)    R.    Haym,    Die    romantische    Schule,    Berlin    1870. 
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der  Eantischen  Philosophie  einen  Brennpunot  für  das  geistige  Lehen  Deutsch- 
lands geschaffen  hatten. 

Die  Fortsetzer  Kants  trugen  wesentlich  bei  zur  Bildung  der  romaDti- 
sehen  Lehre,  welche  nicht  nur  Dichtung  und  Kritik,  sondern  auch  Philosophie 
und  Leben  auf  neuer  Grundlage  aufzubauen  unternahm.  Als  den  Begründer 
ihrer  Philosophie  nannten  die  Romantiker  Joe.  Gottlieb  Fichte."  1762  zu 
Kammenau  in  der  sächsischen  Lausitz  als  Sohn  eines  armen  Webers  geboren, 
war  er  durch  seine  von  Kant  Teröffentlichte  Schrift  "Yersuch  einer  Kritik  alier 
Offenbarung*  (Riga  1792)  berühmt  geworden  und  lehrte  1794— -99  in  Jena 
mit  tiefster  Wirkung,  bis  eine  Anklage  der  sächsischen  Regierung  w^en 
Atheismus  und  seine  schroffe  Zurückweisung  der  vermittelnden  Absichten  des 
weimarischen  Ministeriums  ihn  um  diese  Lehrstelle  brachten.  Seitdem  m 
Berlin  auch  durch  Vorlesungen  thsetig,  ergriff  er  in  der  wachsenden  Be- 
drängnis und  nach  den  Niederlagen  Preussens  unerschrocken  imd  tiefein- 
dringend das  Wort  für  die  Wiederaufrichtung  Deutschlands.  Der  Uniyersitffit 
Berlin  als  ihr  erster  gewählter  Rector  angehoerig,  starb  er  1814  am  Lazarett- 
fieber, welches  seine  Gattin  von  der  Pflege  der  Verwundeten  nach  Hause 
gebracht  hatte.  Fichtes  'Wissenschaftslehre'  versuchte  ohne  die  von  Kant 
angenommene  Voraussetzimg  des  Bestehens  der  'Dinge  an  sich'  das  vorstel- 
lende Bewusstsein  des  Ich  als  die  alleinige  Quelle  unserer  Vorstellungen  nach- 
zuweisen; spseter  war  ihm  Gott  das  einzige  Sein  und  das  menschliche  Wissen 
nur  ein  Bild  dieses  Seins. ^  Mehr  jedoch  als  durch  die  Begründung  seiner 
Lehre  wirkte  Fichte  durch  die  Kraft  und  Klarheit,  mit  welcher  er  die  Fol- 
gerungen daraus  für  das  Leben  zog,  und  durch  die  Strenge,  womit  er  sich 
gegen  die  Selbstzufriedenheit^  und  die  Selbstsucht  des  Zeitalters  wandte. 
Stimmten  in  dessen  Verurteilung  die  Romantiker  mit  Fichte  überein,  so 
sahen  sie  noch  mehr  als  in  seinem  subjectiven  Idealismus  ihre  eigenen  An- 
sichten ausgeführt  in  der  Philosophie  Schellings.^  Fbiedrich  Wilhelm  Joseph 
VON  ScHELLiNO  War  1775  zu  Leonberg  in  Würtemberg  geboren,  wurde  1798 
Professor  in  Jena  neben  Fichte,  ging  1803  nach  Würzburg,  wirkte  seit  1806 
in  München,  Landsbut,  Erlangen  und  wieder  in  München,  und  wurde  1841 
nach  Berlin  berufen,  um  gegen  Hegels  dialektische  Philosophie  die  Olaubens- 

3)  J.  Gr.  Fichtes  Leben  und  litterarischer  Briefwechsel,  von  seinem  Sohne  J.  H.  Fichte^ 
»Leipzig  1862,  IL  J.  G.  Fichtes  Sämtliche  Werke,  Berlin  1845.  46,  VIII;  dazn  die  'Nachge- 
lassenen Werke',  Bonn  1834,  III.  4)  LB.  3,  1033:  ans  der  'Anweisung  zun  seligen 
Lehen  oder  anch  Religionslehre',  Vorlesungen,  welche  er  1806  gehalten  hatte.  5)  Daher 
auch  sein  Kampf  gegen  Nicolai,   §  156,  20.            6)   Ans  ScheUings  Leben.    In  Briefen. 
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Philosophie  zu  vertreten.  Die  grossen  Erwartungen  musste  der  Greis  tseuschen : 
er  starb  zu  Ragaz  1854.  Seine  Lehre  ging,  bis  er  1813  als  Schriftsteller 
fast  verstummte,  durch  manche  Wandelung  hindurch.  Er  hatte  1795  mit  der 
Darlegung  des  Idealismus  nach  Fichte  begonnen,  1797  'Ideen  zur  Philosophie 
der  Natur^  und  1798  die  Schrift  Ton  der  Weltseele'  erscheinen  lassen,  und 
gab  1801  in  der  'Darstellung  meines  Systems  der  Philosophie'  die  GFrundzüge 
seines  Identitsetssystems,  wonach  in  dem  Absoluten,  dem  Einen  und  Ewigen 
der  Unterschied  des  Besondern  und  Allgemeinen,  des  Endlichen  und  Unend- 
lichen, des  Realen  und  Idealen,  des  Anschauens  und  Denkens  aufgehoben 
sei.  Dies  Absolute  ist  ihm  die  Gottheit  und  von  ihr  handelt  er  dann  mit 
Anlehnung  an  Jacob  Boehme;''  spseter  sucht  er  auch  in  der  Mythologie^ 
überall  Zeugnisse  seiner  Ansichten.  Am  ansprechendsten  stellte  Schelling 
sein  System  dar  in  der  Anwendung  der  Philosophie  auf  die  Einzel  wissen* 
Schäften,  welche  er  als  'Vorlesungen  über  die  Methode  des  akademischen 
Studiums'  1803  veröffentlichte.® 

Schellings  !N^aturphilosophie  suchte  Gedanken  Goethes  zu  verwerten;  mit 
Goethe  und  Schiller  stimmte  er  darin  überein,  dass  die  Kunst  ^®  die  hoechste 
Aeusserung  des  menschlichen  Geistes  sei:  seine  Identitaetsphilosophie  sah  die 
Welt  als  ein  Kunstwerk  an  und  im  einzelnen  Kunstwerk  fand  er  das  Unend- 
liche endlich  dargestellt.  Goethe  war  auch  für  die  Romantiker  der  groesste, 
ja  der  einzige  ältere  Dichter,  den  sie  anerkannten.  Einem  seiner  Werke 
entnahmen  sie  die  Bezeichnung  dessen  was  sie  erstrebten,  den  Namen  der 
für  sie  selbst,  nachdem  man  zuerst  sie  als  die  neupoetische  Schule  zusammen- 
gefasst  hatte,  dauernd  blieb. ^^  In  GtBthes  Roman  Wilhelm  Meister  fanden 
sie  die  hoechste  Leistung  aller  neueren  Kunst  und  den  Ausgangspunct  für 
ihre  eigenen  dichterischen  Bestrebungen. '^  Romantische  Poesie  sollte  also 
ursprünglich  so  viel  als  Romanpoesie   sein.     Es  zeigte  sich  allerdings  bald, 

Leipzig  1869.  70,  IIL    Schellings  Sämtliche  Werke,  Stuttgart  la^— 61,  X.  7)  Vgl. 

LB.  3,   1073  fgg.  8)  'Die   Gottheiten   von   Samothrake'  1815.  9)  LB.  3,  1083. 

10)  Anch  als  Dichter  yersnchte  er  sich  in  der  Terzinendichtnng  'Die  letzten  Worte  des 
Pfarrers  von  Drottning\  wozu  Steffens  (Anm.  97)  ihm  den  Stoff  gegeben  hatte;  sowie  in 
den  satirischen  oder  pessimistischen  Gedichten  'Epikurisch  Glaubensbekenntnis  Heinz  Wider- 
porstens*  (Ans  Schellings  Leben  1,  282)  und  'Nachtwachen  von  Bonaventura':  Zs.  f.  d.  A. 
:23,  203.  11)  Nach  Haym  auseinandergesetzt  von  J.  H.  Schlegel,  Über  den  Begriff  des 

Romantischen,  Wertheim  1878.  Alfr.  Biese,  Zs.  f.  vgl.  Litt.-gesch.  NT.  I  1888.  Vgl.  auch 
Petrich  (Anm.  12  a)  S.  107  Anm.  Das  innere  Verhältnis  der  romantischen  Poesie  zu  Gcethe 
und  Schiller  hatte  schon  H.  Hettner,  Die  romantische  Schule,  Braunschweig  1850,  entwickelt. 
12)  F.  Schlegel   erklierte:    'die   franzcesische    Revolution,    Fichtes  Wissenschaftslehre   und 
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dass  die  Beziehung  auf  die  Form  des  Romans,  die  übrigens  durch  cinge- 
flochtene  Lieder  auch  der  Dichtung  in  Yersen  gerecht  werden  konnte,  doch 
za  eng  für  die  neue  Poesie  sein  würde.  Es  trat  auch  bei  den  Gliedern  der 
Schule  selbst  der  an  sich  ältere  Begriff  wieder  hervor,  wonach  Roman  die 
Dichtung  in  romanischer  Sprache  bezeichnete:  die  mittelalterliche  Dichtung 
der  romanischen  Völker  einschliesslich  ihrer  Nachahmung  bei  den  germa- 
nischen wurde  zum  Vorbild  der  romantischen  Schule  erhoben.  In  diesem 
Sinne  stellte  namentlich  A.  W.  Schlegel  in  seinen  Vorlesungen  zu  Berlin  und 
Wien  die  romantische  Poesie  in  Gegensatz  zur  classischen,  so  dass  der  Unter- 
schied zwischen  antik  und  modern  wesentlich  damit  zusammen  fiel.  Zugleich 
aber  ward  der  G^ensatz  der  Zeiten  und  Nationen  zu  einem  inneren  yertieft, 
indem  die  von  Schiller  vorgenommene  Unterscheidung  zwischen  naiver  und 
sentimentaliBcher  Dichtung,  also  eine  Unterscheidung  der  Ghittungen  und 
Arten  auf  jenen  Gegensatz  angepasst  wurde.  Die  ganze  Geschichte  der  Lit- 
teratur  zerfiel  nun  in  zwei  grosse  Richtungen:  die  classische  der  Griechen 
und  RoBmer,  denen  sich  in  neuerer  Zeit  besonders  die  Franzosen  anschlössen, 
und  die  romantische,  d.  h.  die  Volks-  und  Kunstpoesie  des  Mittelalters  und 
der  nsBchstfolgenden  Zeit,  so  dass  auch  Shakespeare  und  Cervantes  ihr  an- 
geeignet wurden,  aber  auch  die  Dichter  des  Ostens  einbegriffen  waren.  Die 
romantische  Poesie  erschien  in  dieser  Ausdehnung  faehig,  das  gesamte  geistige 
Leben  aller  neueren  Völker  in  sich  aufzunehmen,  alle  Gattungen  in  sich  zu 
vereinigen;  sie  sollte  'progressive  Universalpoesie'  sein.  Freilich  zeigte  sich 
bald  genug  die  Unmoeglichkeit  einer  solchen  Vermischung  aller  nationalen 
Formen  und  Stile  und  die  neue  Mythologie,  welche  zum  Ersatz  der  antiken 
aus  der  Naturphilosophie  herausgebildet  werden  sollte,  kam  vollends  nicht  zu 
Stande.  So  blieb  die  mittelalterliche,  die  romanische  Dichtung  das  haupt- 
sächliche Vorbild  der  neuen  Dichterschule;  nicht  nur  ihre  Versarten  und 
Ausdrucksweisen,*^*  auch  ihre  Ideen,  insbesondere  diejreligioesen  Vorstellungen 
des  Mittelalters  wurden  als  Wegweiser  zu  einem  Fortschreiten  angesehen, 
welches  von  der  franzoesischen  Beschrankung  des  Geschmacks,  ja  auch  von 
der  einseitigen  Verherrlichung  des  classischen  Ideals  durch  Schiller  und  GcBthe 
in  der  Zeit  ihrer  Vereinigung  sich  entfernen  und  erheben  sollte. 

Goethe   konnte   bei   dieser  Entwickelung   des  romantischen  Gedankens 
noch  immer  als  Vorbild  gelten:    seine  Jugenddichtungen  waren  ja  auch  viel- 


GoetheB  Heister  sind  die  groessten  Tendenzen  des  Zeitalters*:  Athennam  1,  2,  56.         13*)  R 
Petrich,  Drei  Kapitel  vom  romantischen  Stil,  Leipzig  1878,  behandelt  die  Bildlichkeit,  den 
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fach  auf  die  ältere,  die  volkstümliche  deutsche  Dichtung  zurückgegangen. 
Noch  nselier  schlössen  sich  die  Romantiker  an  die  früheren  Schriften  von 
Herder  an,  die  das  Mittelalter  gepriesen  und  den  Wert  der  Volksdichtung 
überhaupt  gegenüber  der  Eunstdichtung  aufgezeigt  hatten.  Aber  Herder 
hatte  sich  seit  der  Verbindung  Goethes  mit  Schiller  den  älteren  Dichtern  des 
Jahrhunderts  zugewandt,  er  hasste  die  Eantische  Philosophie.  Rücksichten 
auf  ehemalige  Verdienste  kannten  die  Romantiker  nicht;  die  von  Herder  be- 
fürwortete Humanitset  ward  ihr  Spott  Ebenso  bestimmten  persoenliche  Be- 
ziehungen ihr  Verhältnis  zu  Schiller.  Ursprünglich  war  er  ihr  Führer  fast 
noch  mehr  als  Goethe:  seine  sesthetischen  Untersuchungen  waren  die  Grund- 
lage für  die  der  Brüder  Schlegel;  an  seinen  Zeitschriften,  den  'Hören',  dem 
'Musenalmanach'  waren  auch  sie  thsetig.  Novalis  stand  ihm  ab  Student  in 
Jena  nahe;  Tieck  schätzte  wenigstens  'die  Räuber'  hoch.  Aber  eine  miss- 
günstige Besprechung  des  Musenalmanachs  für  1796  durch  F.  Schlegel  gab 
Schiller  Anlass,  auch  dem  älteren  Bruder  aufzusagen;  und  noch  mehr  zeigten 
die  Xenien  des  nsechsten  Jahrgangs,^'  wie  unzufrieden  er  mit  ihrer  schnei- 
denden und  anmassenden  Kritik  war.  Mit  der  Begründung  des  'Athenseums'^ 
welches  die  Brüder  Schlegel  1798 — 1800  zu  Berlin  erscheinen  Hessen,  war 
ihre  Selbständigkeit,  ihr  Anspruch,  eine  neue  Litteraturperiode  herbeizuführen, 
offen  und  mit  Entschiedenheit  erklsert. 

So  nahe  indessen  damals  die  Brüder  und  ihre  Freunde  zusammenhielten, 
so  waren  sie  doch  auf  verschiedenen  Wegen  zu  ihrem  neuen  Standpunct  ge- 
langt und  giogen  auch  in  ihrer  weiteren  Entwickelimg  verschiedene  Wege. 

Die  Brüder  Schleoel  waren  die  Soebne  Joh.  Adolfs,  die  Neffen  von 
Elias  Schlegel:^*  August  Wilhelm  1767,  Friedrich  1772  zu  Hannover  ge- 
boren. Wilhelm  hatte  als  Student  in  Göttingen  sich  besonders  an  Heyne  und 
Bürger  angeschlossen,^^  dann  als  Hauslehrer  in  Amsterdam  gelebt  und  1796 
sich  in  Jena  niedergelassen,  wo  er  1798  eine  Professur  erhielt.  Seine  geist- 
reiche, reizende  Gkittin  Caroline  ^®  stand  ihm  bei  seinen  litterarischen  Arbeiten 

ArchaismitB  und  die  Mystik  vor  allem  in  Tiecks  Sprache.  13)  Die  Brüder  meint  'das 

hi beige  Fieber  der  Grsekomanie'  und  'das  geniale  Gescblecht  derer,  welche,  was  sie  gestern 
gelernt,  heute  schon  lehren  woIlen\  F.  Schlegel  rächte  sich,  indem  er  Schiller  als  den 
Patrodus  bezeichnete,  welcher  sich  freue,  in  der  Rüstung  Achills  mit  diesem  verwechselt 
zu  werden;  allein  das  betreffende  Epigramm  gegen  die  Chorizonten,  welche  vergeblich  die 
einzelnen  Xenien  auf  ihre  Urheber  zurückzuführen  versuchen  würden,  ist  von  Goethe. 
14)  §  151.  15)  §  158,  17.     In  den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen  1789  trat  er  zuerst 

als  Kritiker   auf.  16)  Eine  Tochter   des  Gtöttinger  Professors  Michaelis   war   sie   in 

erster  Ehe  mit  dem  Bergarzt  Boehmer   vermaßblt.    Als  Witwe  zog  sie,  von  Begeisterung 
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zur  Seite,  trug  aber  wesentlich  zu  seiner  Entfremdung  you  Schiller ^^  bei. 
Als  Schlegel  1800  Jena  verliess,  blieb  Caroline  zurück.  Ihre  Tochter  aus 
erster  Ehe,  Auguste  Bcehmer,  war  mit  Schelling  verlobt:  sie  starb,  und 
Bräutigam  und  Mutter  vereinigten  sich  in  ihrer  Trauer.  Caroline  trennte  sich 
von  Schlegel '*  und  Schelling  ward  ihr  dritter  Gatte. 

A.  W.  Schlegel  hatte  in  Jena  für  die  Allgemeine  Litteraturzeitung  eine 
grosse  Anzahl  von  Recensionen  geschrieben  und  darin  das  volle  Yerstandnis 
für  die  Eigentümlichkeit  der  einzelnen  poetischen  Gattungen,  namentlich  ein 
ausserordentlich  feines  Gefühl  für  die  dichterische  Form,  für  Sprache  und  Yers 
bewiesen.^®*  Diese  Kunst  befähigte  ihn  besonders  zum  Übersetzer  und  hier 
hat  er  auch  die  schwierigsten  Aufgaben  glänzend  geloBst.  Mit  welchem 
unermüdlichen  Fleisse  er  feilte,  ist  besonders  an  der  schoensten  Frucht  dieser 
seiner  Thsetigkeit,  an  seiner  Shakespeareübersetzung  gezeigt  worden,'*  wovon 
16  Stücke,  darunter  die  meisten  Eoenigsdramen ,  zu  Berlin  1797 — 1801  er- 
schienen, denen  1810  noch  Richard  IH  folgte.  Der  britische  Dichter,  der 
bisher  nur  in  Prosa  verdeutscht  worden  war,  ist  durch  Schlegels  Yermittelung 
auch  zu  einem  deutschen  geworden.  Auf  die  gleichzeitige  Litteratur  aber 
wirkte  nicht  weniger  A.  W.  Schlegels  'Spanisches  Theater',  Berlin  1803  und 
1809,  II,  und  die  zierlichen  'Blumenstrseusse  italienischer,  spanischer  und  por- 
tugiesischer Poesie',   Berlin   1803.'^   Diese  Formen  pflegt«  er  nun  auch  in 

für  die  franzoBsisclie  Revolation  erfasst,  nach  Mainz  zu  dem  nnglficklichen  Förster  und  ward 
bei  der  Wiedereinnähme  der  Stadt  durch  die  Prenssen  1793  gefangen  fortgeführt.  In  ihrem 
Unglück,  das  sie  durch  eigene  Schuld  noch  gesteigert  hatte,  erwies  sich  A.  W.  Schlegel  als 
treuer  Verehrer,  Friedrich  sorgte  für  sie  in  der  nsechsten  Zeit.  Vgl.  G.  Waitz,  Caroline, 
Leipzig  1871,  11,  und  'Caroline  und  ihre  Freunde,  Mitteilungen  aus  Briefen'  von  G.  Waitz, 
Leipzig  1882.    Scherer  Vortr.  u.  Aufsätze  356  fgg.  17)  An  eine  Freundin  schrieb  sie 

am  21.  Oct.  1799  (Caroline  1,  272)  'Schillers  Musencalender  ist  auch  da:  über  ein  Gedicht 
von  ihm,  das  Lied  von  der  Glocke,  sind  wir  gestern  Mittag  fast  von  den  Stühlen  gefallen 
vor  Lachen,  es  ist  k  la  Voss,  k  la  Tieck,  k  la  Teufel,  wenigstens  um  des  Teufels  zu  werden.* 
Schiller  nannte  sie  seinerseits  Dame  Lucifer.  18)  Schlegels  Canzone  Todtenopfer  für 

Auguste  Boßhmer,  an  Novalis*,  1800:   LB.  2,  1330.  18  a)  Ganz  vortrefflich  aind  auch 

seine  'Briefe  über  Poesie,  Sylbenmass  und  Sprache*  in  den  Hören  1795/96,  sowie  die  Be- 
trachtungen über  Metrik  an  F.  Schlegel,  welche  erst  in  den  Samtl.  Werken  7,  155  igg. 
erschienen:  hier  wie  sonst  bekämpft  W.  Schlegel  Klopstock.  Diese  Seite  der  Begabung 
A.  W.  Schlegels  berücksichtigt  besonders  D.  F.  Strauss,  Ges.  Sehr.  2, 121—158.  19)  Mi- 

chael Bernays,  Zur  Entstehungsgeschichte  des  Schlegelschen  Shakespeare,  Leipzig  1871 
Schnorrs  Archiv  10,  236.  19a)  Aus  dem  Spanischen,   besonders  aber  aus  dem  Italie- 

nischen übersetzte  mit  der  gleichen  Sorgfalt  Job.  Dibdrich  Gribs,  aus  Hamburg,  1775  bis 
1842,   als  Student  in  Jena  mit  den  Romantikern  befreundet.    'Tassos  befreites  Jerusalem' 
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seinen  eigenen  Dichtungen;^®  im  Sonette  nannte  er  sich  selbst  "Muster  und 
Meister,  zugleich  der  Schöpfer  und  das  Bild  der  BegeF.  Doch  gebrauchte 
er  auch  die  antiken  Yersmasse  nach  dem  Muster  Gcethes  und  Schillers,^  ^  und 
um  1800  die  Formen  des  deutschen  Volksliedes.^^  Mit  Gcethes  Iphigenie 
wetteiferte  Schlegels  Ion,  die  Bearbeitung  einer  Tragoedie  des  Euripides:'®  wie 
in  jener  ein  Geschwisterpaar  sich  unverhofft  zusammenfindet,  so  ist  hier  die 
Wiedererkennung  eines  ausgesetzten  Sohnes  durch  seine  Mutter  der  Kem- 
punct.  Aber  der  Knoten,'^  welchen  wie  bei  Euripides  göttliches  Dazwischen- 
treten loßst,  hat  für  ein  deutsches  Theater  unmoeglich  dieselbe  Bedeutung  wie 
für  die  Athener,  als  deren  Stammvater  Ion  galt.  In  Weimar,  wo  Goethe 
1802  das  Stück  aufführen  liess,  wurde  es  daher  auch  kalt  aufgenommen. 

A.  W.  Schlegel  hatte  von  1801  ab  mehrere  Winter  hindurch  in  Berlin 
Vorlesungen  gehalten,  in  welchen  er  die  Ideen  der  neuen  Schule  selbst  mit 
Übertreibung^^  vortrug.  Diese  Vorlesungen  liess  er  nicht  drucken,**  wohl 
aber  die  Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  und  Litteratnr,*^  welche  er 
1808  in  Wien  gehalten  hatte,  wo  noch  mehr  als  in  Berlin  die  vornehmste 
Gesellschaft  ihm  zuhoerte.  Er  bot  darin  zuerst,  wenn  auch  nur  für  eine 
einzelne  Gattung,  eine  wirkUche  Litteraturgeschichte,  in  welcher  sich  das  feinste 
sesthetische  Urteil  mit  historischem  Verständnis,  mit  Berücksichtigung  aller 
durch  Zeit  und  Volk  bedingten  Umstände  verband.  Weniger  sprechen  diese 
Vorzüge  des  Gelehrten  in  den  Gedichten  Schlegels  an,  so  in  den  an  Schiller 


Jena  1800 — 3,  IL  'Ariosts  rasender  Boland\  Jena  1801 — ^9,  Y.  'Galderons  Schauspiele', 
Berlin  1815—29,  VIII  na.  Vgl.  'Ans  dem  Leben  von  J.  D.  Gries'  (von  Elise  Campe), 
Leipzig  1855.  20)  Mit  den  lyrischen  Übersetzungen  und  den  Abhandlungen  vereinigt 

als  'A.  W.  V.  Schlegels  sämtliche  Werke',  hg.  von  Ed.  Böcking,  Leipzig  1846,  XII.  Dazu 
G.  Schlegel,  Oeuvres  icritea  en  fran^ais,  Lpz.  1846,  III  und  Opuacula  latina,  Lpz.  1848. 
21)  So  gehen  auf  Schillers  Vorbild  (LB.  2,  1216)  die  freilich  noch  genauer  anschliessenden 
Beschreibungen  der  Versarten  zurück:  LB.  2,  1364,  vgl.  auch  1341.  Ein  Seitenstück  zu 
den  Kranichen  des  Ibycus  ist  Schlegels  Bomanze  Arion  (1797)  LB.  2,  1321.  22)  'Die 

Warnung'  (der  ewige  Jude):  LB.  1327  (gedichtet  1801)  zeigt  Doppelsenkungen.  23)  Schlegel 
rühmte  sich,  diesen  verbessert  zu  haben;  doch  klüger  als  Wieland  (§  153,  35)  schrieb  er 
dies,  ohne  sich  zu  nennen:  Haym  705  fg.  24)  Ion  ist  von  Apollon  mit  Ereusa  vor 

ihrer  Vermsehlnng  mit  Xuthos  erzeugt  worden.  Besonders  lacherlich  ist  es,  wenn  der 
Jüngling  den  Korb  mit  den  Windeln,  worin  er  einst  ausgesetzt  wurde,  umarmt  und  gerührt 
anspricht.  25)  So  rechtfertigte  er  die  Astrologie  des  Mittelalters  wegen  ihres  poetischen 

Characters  und  setzte  die  Wissenschaft  der  Astronomie  herunter.  26)  Sie  sind  von 

Minor  in  Seufferts  Lit.-denkm.  17—19,  Heilbr.  1884,  herausgegeben  worden.  27)  Heidel- 
berg 1809—11,  III.    Schlegel  sorgte  auch  für  eine  Übersetzung  in  das  FranzoBsische,  welcher 

WMkeniftf«!*  I'Hter.  Oeaebielite.  II.  37 
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sich  anlehnenden  Elegien  'Die  Kunst  der  Griechen'  1799  und  'Rom'  1805.^'^ 
Den  katholisierenden  !N^eigungen  seiner  Freunde  kam  Schlegels  'Bund  der 
Kirche  mit  den  Künsten'  1800  entgegen,'*  doch  wollte  er  spset^r  nur  eine 
pr^dilection  d'artiste  für  die  katholische  Kirche  empfunden  haben.^^ 

In  Berlin  hatte  Schlegel  Frau  Ton  Stael  kennen  gelernt,  die  Tochter 
des  Ministers  Necker:  mit  ihr  lebte  er  seit  1804  meist  auf  ihrem  Landgut 
zu  Coppet  bei  Genf  und  trug  wesentlich  bei  zu  ihrem  ausgezeichneten  Buche 
VAUemagne.  Als  es  1811  erschien  und  Napoleon  sie  yerbannte,^®  b^ieitete 
Schlegel  sie  auf  ihren  Reisen;  Yon  Stockholm  folgte  er  1813  dem  Kronprinzen 
von  Schweden  auf  dem  Feldzuge.  1818  ward  er  an  die  neubegründete  Uni- 
versitset  Bonn  berufen,  wo  er  bis  zu  seinem  Tode  1845  sich  wesentlich  auf 
seine  Sanskritstudien  beschränkte.^^  Durch  seine  Eitelkeit,  jung  und  yornehm 
erscheinen  zu  wollen,  zog  er  sich  viel  Spott  zu:  übte  aber  auch  selbst  seinen 
schonungslosen  Witz  gegen  seine  Feinde.  Früher  hatte  er  die  Anhange  des 
Athenseums'^  zu  Ausfallen  in  Prosa  g^en  Wieland  und  Kastner,  Yoss  und 
Nicolai  benutzt;  gegen  Kotzebue  richtete  er  1801  die  'Ehrenpforte  und  Triumph- 
bogen' im  Namen  der  deutschen  Schauspieldirectoren,^'  eine  Nachahmung  der 
Jugendfarcen  Goethes,  nur  gefeilter  und  boshafter.  Speetere  Epigramme  wenden 
sich  gegen  Schiller  und  die  schwäbischen  Dichter,  gegen  Niebuhr,  Arndt, 
Bopp;'^  auch  die  alten  Freunde  Fichte,  Schelling  und  selbst  den  Bruder 
yerschonte  er  nicht. 

Friedrich  Schlegel  besass  in  noch  hoeherem  Grad  den  Geist  der  Kritik, 
des  Absprechens  und  Aushoßhnens.  Nur  gebrauchte  er  dazu  seine  'gottliche 
Grobheif;  er  schlug  auch  dem  Publicum  gern  mit  Fssusten  ins  Gesicht  Ur* 
sprünglich  ^^  zum  Kaufmann  bestimmt,  studierte  er  mit  wahrem  Heisshunger 
insbesondere   die   Griechen.     Seine   Jugendschriften  ^^  wiederholte  er   spseter 

solche  in  andere  Sprachen  folgten :  §  174,  nach  Anm.  21.  28)  LB.  2,  1349.  29)  L6. 
2,  1333:  die  absichtliche  Einfachheit  des  Aasdnicks  tritt  auch  in  der  Wiederhoinng  der 
gleichen  Reimworte,    in  Formen  wie  'ich  glänbe*  hervor.  29  a)  Oenvr.  frang.  1,   191. 

30)  Napoleon  nrteilte :  Votre  livre  n'est  pas  frangais.  31)  Indische  Bibliothek  1823  bis 

1830,  III.  32)  LB.  3,  1097.  33)  Daraus  die  Terzinen  LB.  2,  1342.  Ebenda  ein  Tnolett 
gegen  Merkel  (§  163,  31)  aus  derselben  Zeit.  34)  LB.  2,  1366.  35)  Biographisch« 

Skizze  von  E.  Feuehtersleben  in  der  2.  Anfl.  der  'Sämtlichen  Werke',  Wien  1846,  XV;  die 
erste  Sammlang  hatte  F.  Schlegel  selbst  besorgt:  Wien  1822 — 25,  X.  Zar  Lebensgesehichte 
sind  besonders  wichtig :  'F.  Schlegels  Briefe  an  seinen  Bruder  Wilhelm',  hg.  von  O.  Walsel, 
Berlin  1890.  36)  Neue  Ausgabe  der  ursprünglichen  Texte:   'F.  Schlegel  1794^1802. 

seine  prosaischen  Jugendschriften',  hg.  von  J.  Minor,  Wien  1882,  II.  Ein  früher  ange- 
druckter Aufsatz  ans  dem  J.  1794  'Vom  Wert   des  Studiums   der  Griechen   und   Ra*mer, 
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nur  zum  Teil  und  nur  überarbeitet.  Die  erste  darunter  'Von  den  Schulen 
der  griechischen  Poesie'  war  1794  erschienen;  besonders  ausführlich  schrieb 
er  die  'Geschichte  der  Poesie  der  Griechen  und  Roemer',  Berlin  1798,  aber 
auch  sie  befasste  nur  das  Epos.  F.  Schlegel  übertrug  mit  Geist  und  Kenntnis 
auf  die  Litteraturgeschichte  die  Anschauungen,  welche  Winckelmann  aus  der 
antiken  Kunstgeschichte  gewonnen  hatte:  er  unterschied  die  Stilarten  und 
die  Schulen.  Nach  Beendigung  seiner  Studien  in  Leipzig  hatte  F.  Schlegel 
in  Dresden  gearbeitet;  1797  kam  er  nach  Berlin,  wo  die  alten  Ansichten 
aus  der  Zeit  Friedrichs  des  Grossen  noch  vorherrschten.  Für  einen  neuen 
Geist,  der  sich  zunsechst  in  der  Anerkennung  Goethes  aussprach,  fand  Fried- 
rich Schlegel  einen  günstigen  Boden  in  den  Haeusem  einiger  reicher  jüdischer 
Familien,  in  welchen  geistreiche,  zum  Teil  auch  schoene  Msedchen  und  Frauen  ^^ 
den  jungen  Adel  (die  Brüder  Humboldt  und  selbst  Prinz  Louis  Ferdinand'^ 
gebeerten  dazu)  um  sich  versammelten.  Die  Emancipation  der  Frauen  war 
eine  natürliche  Neigung  dieser  Kreise;  Friedrich  Schlegel,  der  die  Frauen 
gern  männlich  stark,  die  Manner  weiblich  zart  gemacht  hätte, '^^  fand  hier 
den  Hoererkreis,  der  ihn  immer  weiter  trieb  in  seinen  Paradoxien.  Becht 
zum  Yerdrusse  der  Freunde  Lessings  erkannte  er  diesen  in  einer  Schrift 
über  Lessing  1797  nicht  als  Dichter  an;  er  sollte  nur  als  Kritiker  und  auch 
als  solcher  nicht  mit  seinen  einzelnen  Urteilen,  sondern  mit  seinem  unendlich 
fortschreitenden  Streben  nach  Wahrheit  gelten  dürfen.  Den  groessten  Anstoss 
aber  und  einen  durchaus  berechtigten  gab  F.  Schlegel  durch  seinen  Roman 
'Lucinde'  1798:  es  war  eigentlich  nur  der  Anfang  eines  Romans,  aber  die 
Fortsetzung  blieb  aus.  Ja  die  Erzaehlung,  welche  doch  von  einem  Roman 
zunaechst  erwartet  wird,  trat  nur  episodenweise  zwischen  Gesprsechen,  Traeu- 
men,  Allegorien  hervor.  So  formlos  diese  Yerherrlichung  des  Genusses,  des 
Müssigganges,  der  Frechheit  erschien,  so  schamlos  war  sie  auch,  um  so  em- 
poerender  als  Schlegel  dabei  sein  Verhältnis  zu  Dorothea  Yeit  der  Öffentlich- 
keit bloss  stellte.  ^^  Ihre  Liebe  zu  ihm  hat  auch  das  überwunden  ^^  und  ihm 
auch  in  bedrängter  Lage  hingebende  Treue  erwiesen. ^^ 

in  'A.  W.  und  F.  Schlegel',  in  Auswahl  hg.  v.  0.  Walzcl,  Kürschner  D.  Nat.-litt.  143, 
Stottgart  0.  J.  37)  Bahel  Levin  s.  §  176,  4.  Henriette  Herz  §  169,  ö.  38)  Er 

starb   1806  bei   Saalfeld    den   Reitertod.  39)   Seine  Diotima  (Jugendschriften  1,  46) 

behandelt  das  Hetssrenwesen.  40)  Anch  seine  Schwsegerin  Caroline  schildert  Friedrich 

Schlegel,  und  es  ist  freilich  anziehend  zn  lesen,  wie  anch  er  sich  in  sie  verliebte,  diese 
Liebe  aber  unterdrückte,   um  seinem  Bruder   die  Treue  zu  bewahren.  41)  Dorothea 

von  Schl^el  geb.  Mendelssohn  und  deren  Söhne  Johannes  und  Philipp  Veit,  Briefwechsel 
hg.  V.  J.  M.  Raich,  Mainz  1881,  11.  42)  Einen  Roman  'Florentin'  von  Dorothea,  eine 
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Mit  ihr  kam  F.  Schlegel  1799  nach  Jena,  hatte  aber  als  PriTatdocent 
keinen  Erfolg.  Schon  war  ihm  angestrengte  Arbeit  zuwider;  seine  geist- 
reichen Einfalle  liess  er  als  Fragmente  und  Ideen  im  AthensBum,  spaeter  ia 
seiner  Zeitschrift  Europa '"  erscheinen.  Mit  seinem  Bruder  und  Tieck  gab 
er  auch  einen  Musenalmanach  für  1802  heraus  und  versuchte  sich  nun  auch 
als  lyrischer  Dichter.  Die  Qlätte  und  der  Fluss  seines  Bruders  fehlten  ihm 
ganz,  aber  einzelne  starke  Tcene  schlug  er  an,  welche  namentlich,  wo  sie 
das  altdeutsche  Wesen  verherrlichen,  auf  die  jüngeren  Dichter  tief  eingewirkt 
haben. '^  Als  Tragiker  hatte  er  noch  weniger  Erfolg  als  sein  Bruder:  sein 
Trauerspiel  'Alarcos'  1802  ward  in  Weimar  nur  durch  Qoethes  Dazwischen- 
treten vor  dem  Auslachen  gerettet.  Es  sollte  den  spanischen  Stoff  mit  dem 
einfachen  Bau  des  Aeschylos  und  wieder  mit  der  buntesten  Mischung  der 
Versformen**  vorführen. 

1802  ging  F.  Schlegel  nach  Paris,  um  dort  die  aus  allen  Landern  zu- 
sammengehseuften  Eunstschätze  zu  studieren.  Unterwegs  am  Rhein  machte 
er  auf  die  Eunstdenkmseler  des  Mittelalters  aufinerksam  und  leitete  auch  durch 
Yorlesungen  in  Paris  die  Brüder  Boisser^e*®  zu  diesem  Studium  an.  Er 
selbst  aber  versenkte  sich  zu  Paris  in  die  asiatischen  Sprachen,  insbesondere 
das  Sanskrit.  Sein  Buch  'Über  die  Sprache  und  Weisheit  der  Indier^  Heidel- 
berg 1808,*^  verkündete  fast  prophetisch  die  ursprüngliche  Einheit  der  indo- 
germanischen Sprachen,  allerdings  wesentlich  nur  auf  Orund  ihrer  überein- 
stimmenden Formenbildung,  ohne  die  Yerschiedenheiten  zu  beachten,  welche 
erst  Franz  Bopp*®  zusammenzufassen  und  zu  erklsren  unternahm.  1804  mit 
Dorothea  ehelich  verbunden,    trat  er  1808  mit  ihr  zur  katholischen  Kirche 

Nachahmnng  des  W.  Meister  nnd  des  Geistersehers,  gab  Friedrich  Leipzig  n.  Lübeck  1801 
heraus;  ehenso  eine  von  ihr  verfasste  Sammlang  romantischer  Dichtungen  des  Mittelalters 
(Merlin  na.),  Leipzig  1804.  43)  Frankfurt  a.  M.  1803,  IL  44)  LB.  2,  1367  'Auf 

der  Warthnrg';  1378  'Im  Spesshardt'  gah  far  Eichendorffs  Waldlieder  das  Vorbild;  'Frei- 
heit* ehd.  ist  von  Schenkendorf  his  auf  das  Versmass  nachgeahmt  worden:  LB.  2,  1529. 
Auch  von  Schlegels  Sinnsprüchen  sprechen  manche  treffend  den  Wert  altdeutscher  Bieder- 
keit und  Frömmigkeit  aus.  45)  Nehen  den  Reimen  erscheinen  auch  Assonanzen. 
Eben  wegen  seiner  'susserst  obligaten  Sylbenmasse'  brachte  Goethe  das  Stück  auf  die 
Bühne:  Briefwechsel  mit  Schiller  Nr.  858.  46)  Ihre  Sammlung,  deren  Grundstock  die 
damals  aus  den  Kölner  Kirchen  herausgeworfenen  Bilder  ausmachen,  ist  jetzt  ein  wertvoller 
Teil  der  alten  Pinakothek  in  München.  Vgl.  §  160,  104.  47)  Daraus  LB.  3, 1109.  48)  G^b. 
zu  Mainz  1791,  1821  Professor  zu  Berlin,  wo  er  1867  starb.  Sein  'Conjugationssystem  des 
Sanskrit  in  Yergleichung  mit  jenem  der  griechischen ,  lateinischen ,  persischen  und  germa- 
nischen  Sprache'   erscbien   Frankfurt   a.    M.    1816;    seine   Vergleichende   Grammatik   de« 
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über.  Hierauf  nahm  ihn  Metternich  1809  als  SecretsBr  in  die  Hof-  und 
Staatskanzlei  zu  Wien,  und  sandte  ihn  1815  als  Legationsrat  beim  Bundestag 
nach  Frankfurt;  dabei  nahm  er  wie  sein  Bruder  den  Adel  an,  den  sie 
auf  alte  Familienurkunden  begründeten.  Seit  1818  aber  vridmete  Friedrich 
von  Schlegel  sich  wieder  ganz  seiner  Schriftstelierei  ^^  und  seinen  Vor- 
lesungen über  Qeschichte,  alte  und  neue  Litteratur,  sowie  über  Lebens- 
Philosophie.  Überall  war  ihm  die  katholische  Kirche  jetzt  das  einzig  Mass- 
gebende und  die  Adelsvorrechte  im  Staate  durchaus  unantastbar.^^  Er  starb 
zu  Dresden  1829. 

An  der  letzten  Wendung  seiner  Ansichten  hatte  sein  Bruder  Wilhelm 
Anstoss  genommen  und  ihm  1827  das  alte  Bündnis  aufgesagt.^^  Weit  früher 
hatten  sich  die  Berliner  Freunde  von  ihm  getrennt.  Unter  ihnen  hatte  ihm 
Friedrich  Daniel  Ernst  Schleiermacher '^^  besonders  nahe  gestanden,  der 
groesste  Theologe ,  den  die  protestantische  Kirche  Deutschlands  in  unserem 
Jahrhundert  besessen  hat,  geboren  zu  Breslau  1768,  gestorben  zu  Berlin  1834. 
Auch  er  hatte  zu  den  Fragmenten  im  Athenfieum  beigesteuert;  er  war  durch 
'Vertraute  Briefe  ^^  über  F.Schlegels  Lucinde'  für  seinen  Freund  eingetreten, 
allerdings  ohne  seinen  Namen  zu  nennen.  Die  Grundlage  seiner  eigenen 
Lehre  hatte  er  damals  schon  kund  gegeben  durch  seine  'Reden  über  Religion 
an  die  Gebildeten  unter  ihren  Yerächtern',  Berlin  1799,  worin  er  die  Reli- 
gion bestimmt  als  das  Gefühl  schlechthiniger  Abhängigkeit,  das  Bewusstsein 
davon,  dass  auch  die  gesamte  Selbsttheetigkeit  des  Menschen  von  anderwärts 
her  bedingt  sei.  Die  Religion  aber  war  ihm  etwas  Selbständiges  neben  der 
Sittlichkeit,  stand  ihm  neben  Wissenschaft  und  Kunst  und  erschien  ihm  als 
zur  YoUendung  des  menschlichen  Daseins  notwendig.  Über  die  Sittlichkeit 
handeln  Schleier machers  'Monologen'  1800;^^  mit  gemütvoller  Wärme  fasst 
seine  'Weihnachtsfeier*  1806  nochmals  die  verschiedenen  Verhältnisse  zusam- 
men,  welche  Gebildete  zum  Christentum  haben  können. 

Tiefen  Eindruck  machten  Schleiermachers  Reden  auf  einen  anderen 
Freund  Friedrich  Schlegels,   auf  Novalis,   wie  sich  Friedrich  Leopold  von 

SanBkrit*  usw.  znerst  Berlin  1833—52,  III.  49)  Auch  neue  Zeitschriften  hatte  er  be- 

gründet: Deutsches  Museum',  Wien  1812.  13;  'Concordia,  Wien  1820—23.  50)  S.  da- 

gegen Arndt,  Schriften  für  und  an  seine  lieben  Deutschen,  3,  1  fgg.  51)  F.  Schlegels 

Briefe  (Anm.  35)  S.  653.  52)  'Aus  Schleiermachers  Leben  in  Briefen,  Berlin  1858—63, 

IV.  Dilthej,  Das  Leben  Schleiermachers,  I,  Leipzig  1870.  Ober  seine  patriotischen  Pre- 
digten s.  §  169,  8.  53)  Lübeck  und  Leipzig,  1800.  54)  LB.  3,  1191.  Ebenda 
1205  Ein  akademischer  Vortrag  'über  Piatons  Ansicht  von  der  Ausübung  der  Heilkunst'. 
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Hardenbergs^  nach  einer  älteren  Seitenlinie  seines  Geschlechtes ^^  nannte. 
Geboren  1772  zu  Weissenfeis,  wo  sein  Yater  Salinendirector  war,  studierte 
er  Berg  Wissenschaft  und  Recbtsgelebrsamkeit  1797  starb  ihm  eine  liebliche 
Braut  und  ein  ihm  innig  verbundener  Bruder.  Wie  Scbieiermacher  in  den 
Grundsätzen  der  Herrenhuter  erzogen,  gab  sich  Novalis  ganz  den  Gedanken 
an  das  Jenseits  hin.  Er  starb  an  der  Schwindsucht  im  Mai  1801;  an  seinem 
Sterbebette  stand  Friedrich  Schlegel,  mit  welchem  er  schon  als  Student  be- 
freundet war.  Novalis  war  ein  geborener  Dichter,  wsehrend  die  beiden 
Schlegel  sich  künstlich  in  die  dichterische  Stimmung  versetzten.  Mit  Recht 
schreibt  Novalis  sich  'herzliche  Phantasie''  zu.  Dem  Schmerz  über  seine  Ver- 
luste entquöllen^''  seine  'Hymnen  an  die  Nacht':  noch  vermischen  sich  in  diesen 
Prosaergüssen  pantheistische  Naturbegeisterung,  wie  Hölderlin^®  sie  sehnlich 
empfunden  hatte,  und  christliche  Hingebung.  Diese  herrscht  allein  in  den 
spsßteren  Schriften  vor,  ja  sie  steigert  sich  bis  zur  unbedingten  Verherrlichung 
der  mittelalterlichen  Kirche  in  dem  Aufsatze  *Die  Christenheit  oder  Europa\ 
welchen  selbst  die  Freunde  auf  Goethes  Rat  nur  stückweise  veröffentlichten.^' 
'Mit  Rechf,  so  urteilte  Novalis,  'widersetzte  sich  das  weise  Oberhaupt  der 
Kirche  frechen  Ausbildungen  menschlicher  Anlagen  auf  Kosten  heiligen  Sinnes 
und  unzeitigen  gefeehrlichen  Entdeckungen  im  Gebiete  des  Wissens'.  Den 
Jesuitenorden  nennt  er  'das  Muster  aller  Gesellschaften,  die  eine  organische 
Sehnsucht  nach  unendlicher  Verbreitung  und  ewiger  Dauer  fühlen'.  Schliess- 
lich wünscht  er,  da  das  Papsttum  im  Grabe  liege,  dass  auch  der  Protestantis- 
mus aufhoere  und  einer  neuen  dauerhaften  Kirche  Platz  mache.  Diesen 
schwärmerischen  Geist  zeigen  auch  die  mehr  erzsehlenden  Dichtungen  von 
Novalis.  'Die  Lehrlinge  von  Sais'  knüpfen  an  ein  Gedicht  Schillers  an,  lassen 
aber  in  zartester  Ausführung  das  Ziel  aller  Forschung  in  der  Liebe  finden. 
Das  Mfierchen  dient  ihm  dazu  seine  Lehre  einzukleiden,  es  ist  ihm  überhaupt 
der  Canon  der  Poesie.     Schwebten  ihm  dabei  Goethes  Meerchen  vor,   welche 


55)  Hardenbergs  Leben  von  Tieck  in  der  mit  F.  Schlegel  zusammen  besorgten  Ansgabf 
der  Schriften,  Berlin  1802,  II  uö.  Tieck  und  Büiow  fügten,  Berlin  1846,  noch  einen  3.  Teil 
mit  den  Briefen  na.  hinzu.  Friedrich  von  Hardenberg  genannt  Novalis,  eine  Nachle!^ 
ans  den  Quellen  des  Familienarchivs,  hg.  von  einem  Mitglied  der  Familie,  Gotha  1873. 
Novalis  Briefwechsel  mit  F.  und  A.  W.,  Charlotte  und  Caroline  Schlegel,  hg.  von  Raich. 
Mainz  1880.  A.  Schubart,  Novalis  Leben,  Dichten  und  Denken,  Gntersloh  1887.  56)  de 
NovaU,  deutsch  wohl  von  Rode,  von  einem  Gute  auf  neugerodetem  Land.  57)  Znerst 

im  AthensBum  3,  188  fgg.  58)  §  162,  33.  59)  Friedrich  Schlegel  nahm  ihn  fast 

ganz  in  die  4.  Auflage  der  Schriften  von  Novalis  1826  auf,   aus  der  folgenden   entfemtf 
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in  Schillers  Hören  erschienen  waren,  so  sah  er  noch  mehr  in  Wilhelm  Meister 
das  Muster  des  Romans,  nur  dass  er  bald  nur  Unpoesie,  eine  durchaus 
praktische  Richtung  darin  erkennen  wollte.  Er  selbst  entfaltete  die  ganze 
Schwärmerei  der  Romantik  in  seinem  'Heinrich  von  Ofterdingen',  wovon  er 
den  ersten  Teil,  die  Lehrjahre  des  Dichters,  YoUendete,  die  Fortsetzung  aber, 
die  Yerkkerung  des  Dichters,  nur  stückweise  ausarbeiten  konnte.  Er  be- 
nutzte dabei  das  altdeutsche  Gedicht  vom  Wartburgkrieg,  flocht  einzelne  histo- 
rische Züge  aus  der  Zeit  Kaiser  Friedrichs  II  ein,  weit  mehr  aber  Phantasie- 
gebilde. Aus  der  Eyffhaeusersage  nahm  er  die  blaue  Blume,  die  dem  Jüngling 
im  Traume  erscheint,  ihm  das  Bild  seiner  spseteren  Braut  zeigt,  und  doch 
zugleich  die  Poesie  bedeutet.  In  die  sanftfliessende  Erzsshlung  sind  Lieder 
eingestreut,  von  warmem  Gefühl  und  einfachem  Ausdruck,  etwa  den  Wein 
oder  das  Bergmannsleben  ^^  preisend.  Die  ganze  Innigkeit  seines  Gemüts, 
den  vollsten  Wohllaut  legt  Novalis  in  seine  'Geistlichen  Lieder^,^^  welche 
auf  die  Freunde  wie  auf  die  späteren  Dichter  tief  eingewirkt  haben.  An 
Novalis  zunsechst  schliesst  sich  als  Liederdichter  ein  Jugendfreund  Schleier- 
machers an,  Johann  Baptista  von  Albertini,  der  1767  zu  Neuwied  geboren, 
als  Bischof  der  Herrenhuter  1831  zu  Berthelsdorf  starb:  seine  'Geistlichen 
GedichteV'  Bunzlau  1821  uö.,  gaben  der  Glseubigkeit  der  Brüdergemeinde 
neuen,  geschmackvollen  Ausdruck. 

Den  Einfluss  von  Novalis  erfuhr  auch  Ludwig  Tieck,  dem  die  roman- 
tisch gesinnten  Zeitgenossen  oft  die  nsechste  Stelle  nach  Gcethe  zugewiesen 
haben.  Auch  Tieck  war  von  der  Phantasie*'  beherrscht,  wie  Novalis;  auch 
er  sah  im  Märchen  die  hoechste  Dichtart.  Aber  er  wandte  sich  der  heiteren 
Lebensauifassung  zu,  und  wenn  ihn  zeitweise  das  Schauerliche  anzog,  ja 
überwältigte,  so  überwog  doch  weitaus  bei  ihm  die  Ironie,  ein  Begriff,  den 
schon  F.  Schlegel  hoch  gestellt"  und  den  spaeter  Tiecks  Verehrer  Karl 
Wilhelm  Ferdinand  Solger  ^'^  ausführlich  erörterte.    Tiecks  Lebensumstände®^ 

Tieck   ihn   wieder.    Vollstöttdigcr   Abdruck   bei   Raich  (Anm.  55).  60}  LB.  2,  1409. 

61)  Daraus  LB.  2,  1411.  62)  LB.  2,  1417.  63)  Ihr  Walten  im  Traum  steUt  er 

vortrefflich   dar:   LB.  2,    1395  fgg.  64)  Seine   Deutung   de«   Wortes   schwankt:    als 

'stete  Selbstparodie*  enthält  die  Ironie  die  Forderung  'der  Künstler  müsse  sich  selbst  über 
»ein  HcBchstes  erheben':  Haym  257  fgg.  65)  Geb.  zu  Schwedt  1780,  starb  er  als  Pro- 

fessor der  Universität  Berlin  1819.  *Erwin,  vier  Gespraeche  über  das  Schoene  und  die 
Knnst',  Berlin  1815.  'Solgers  nachgelassene  Schriften  und  Briefwechsel*,  hg.  v.  Tieck  und 
Räumer,  Leipzig  1826,  II.  65a)  Rud.  Köpke,  Ludwig  Tieck,  Erinnerungen  aus  dem 

Leben  des  Dichters  nach  dessen  mündlichen  und  schriftlichen  Mitteilungen,  Leipzig  1855,  II. 
Bier  auch  ein  chronologisches  Verzeichnis  seiner  Werke.    Briefe  an  L.  Tieck,  ausgewehlt 
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waren  denen  von  NovaÜB  vielfach  entgegengesetzt  Er  war  geboren  zn  Berlin 
1773,  als  Sohn  eines  tüchtigen  Seilermeisters,  der  auch  schon  der  neuen 
Litteratur  seine  Aufmerksamkeit  schenkte.  An  Goethes  Götz  lernte  Tieck 
fast  lesen.  Auf  dem  Gymnasium  trat  bereits  Tiecks  Begabung  henror,  welche 
seine  Lehrer  missbrauchten,  indem  sie  ihn  abenteuerliche  Geschichten  Tollen- 
den oder  ganz  abfassen  liessen  und  diese  in  den  Druck  gaben.  ^*  Früh 
mischte  er  Ironie  ein  und  gefiel  damit  den  Berliner  Lesern  nur  um  so  mehr. 
So  kam  er  in  Yerbindung  mit  dem  Buchhändler  Nicolai,  für  den  er  nament^ 
lieh  die  Yon  Musseus*''  angefangene  Sammlung  der  'Straussfedem'  mit  Benutzung 
franzGßsischer  Romane  weiter  führen  sollte.  Nicolais  Geschmack  befriedigte  er 
vollends  mit  der  selbsterfundenen  Erzsehlung  Teter  Lebrecht,  eine  Geschichte 
ohne  Abenteuerlichkeiten'  1795/96,  worin  er  die  Siegwartschwärmerei  Yer> 
spottete,  freilich  auch  zugleich  Nicolais  Reisebeschreibungen  lächerlich  machte. 
Gleichzeitig  aber  stellte  Tieck  in  'Abdallah'  den  finstersten  Zweifel  an  der 
Weltordnung,  und  in  'William  Loveir  die  Verführung  und  Zerstoerung  eines 
ursprünglich  edlen  Geistes  durch  die  dämonische  Einwirkung  eines  falschen 
Freundes  dar.^®  Schon  war  ihm  das  Unzulängliche  und  Unbefriedigende  der 
Berliner  Aufkleerung  deutlich  geworden.  Seine  Universitsetszeit,  die  er  1792 
bb  1794  in  Halle,  Göttingen  und  Erlangen  verlebte,  hatte  er  besonders  dazu 
benutzt,  sich  mit  Shakespeare  und  seiner  Zeit,  sowie  mit  Cervantes  vertraut 
zu  machen;  von  Don  Quixote  liess  er  spseter  eine  Übersetzung  ersoheinen.^^ 
Zunsechst  aber  legte  er  in  die  Maerchen,  die  er  für  Nicolai  bearbeitete,  mehr 
und  mehr  Spott  auf  die  einseitige  Yerstandesbildung,  so  dass  1 799  der  jüngere 
Nicolai  ihm  den  Verlag  aufsagte.  Für  die  volkstümlichen  Maerchen  hatte 
Tieck  meist  die  dramatische  Form  gewaehlt:  so  im  'Ritter  Blaubart,  ein 
Ammenmserchen  von  Peter  Lebrechf  1797,^^  worin  er  indess  um  Seelen- 
malerei sich  bemühte;  Der  gestiefelte  Kater'  1797,  'Die  verkehrte  Welt,  ein 
historisches  Schauspier  1799,  'Prinz  Zerbino  oder  die  Reise  nach  dem  guten 
Geschmack,  gewissermassen  eine  Fortsetzung  des  gestiefelten  Katers',  Jena 
1799 '^^ua.    In  Erzsehlungsform  war  'Die  denkwürdige  Geschichtschronik  der 

und  heraasg.  von  K.  v.  Holtei,  Breslau  1864,  IV.  L.  Tiecks  Schriften,  Berlin  1828—46,  XX; 
Novellen,  Breslaa  1835—42,  XIY;  vollständige  Ausgabe,  Berlin  1852.  53,  XII.  Nachge- 
lassene  Schriften,  hg.  von  R.  Köpke,  Lpz.  1855,  II.  Tiecks  Werke,  hg.  von  G.  L.  Klee, 
Leipzig  1892,  III.  66)   Thaten   und   Feinheiten  renoniirter  Kraft-  nnd  Kniffgenies', 

Berlin  1790.  91,  II.  67)  §  155,  85.  68)  Abdallah  erschien  Berlin  1796,  Lovell 

ebd.  1795.   96    II.  69)  'Leben  nnd  Thaten  des  scharfsinnigen  Edlen  Don  Qnixoie  von 

La  Mancha',  Berlin  1799—1801,  IV.  70)  Zn  Berlin,  wie  die  folgenden.  71)  Daran« 
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Schildbürger'  1796,  abge£EMBt.  Auch  die  dramatischen  Stücke  sind  übrigens 
Lesedichtung  und  nicht  aufiführbar,  wenn  schon  später  Yersuche  damit  ge- 
macht worden  sind:  im  gestiefelten  Kater  spielt  nicht  nur  dies  kluge  Tier, 
sondern  das  Publicum  selbst  mit  und  gibt  die  toerichten  Bemerkungen,  welche 
Tieck  in  Wirklichkeit  gebeert  zu  haben  behauptet,  sich  selbst  zum  Besten; 
in  Zerbino  singt  Wald  und  Qebüsch  und  selbst  die  Himmelsbläue,  was  be- 
greiflicherweise einen  Vertreter  der  Plattheit  zur  Yerzweiflung  bringt. 

Wieder  sprang  Tieck  von  der  ironischen  Behandlung  der  älteren,  volkä- 
tümlichen  Litteratur  zum  Ernste  über,  diesmal  aber  nicht  zum  Schauerlichen, 
sondern  zur  Einfalt  und  Andacht.  Hierin  folgte  er  allerdings  dem  Vorgang 
eines  Jugendfreundes,  Wilhelm  Heinrich  Wackbnrodbb,  der  für  die  Kunst 
schwärmte,  aber  nach  dem  Willen  seines  Vaters  die  Rechtswissenschaft  stu- 
dieren musste:  ein  Zwiespalt,  in  dem  er  sich  so  yerzehrte,  dass  er  1798, 
erst  26jährig,  starb.  Mit  Wackenroder  war  Tieck  von  der  Universiteet  Er- 
langen nach  Nürnberg  gewandert  und  es  erschien  den  Freunden  als  eine 
würdige  Aufgabe,  die  DenkmsBler  der  altdeutschen  Malerei  und  Bildnerei 
wieder  zur  Geltung  zu  bringen,  wie  Goethe  den  Ruhm  der  altdeutschen  Bau- 
kunst erneuert  hatte.  Die  classische  Kunst,  welcher  Goethe  sich  seitdem  in 
Italien  ganz  zugewandt  hatte,  schloss  auch  Wackenroder  nicht  aus:  was  er 
aber  hauptsächlich  betonte,  war  die  Begeisterung,  die  völlige  Hingabe,  welche 
wie  dem  Künstler,  so  auch  dem  Beschauer  allein  gezieme.  Ich  vergleiche 
den  Genuss  der  edleren  Kunstwerke  dem  Gebete',  sagt  er  in  den  'Herzens- 
ergiessungen  eines  kunstliebenden  Klosterbruders';'''  und  schon  die  Maske, 
welche  der  Verfasser  annahm,  zeigt  wiederum  die  Neigung  zur  katholischen 
Kirche,  welche  von  der  Litteratur  spseter  auf  die  Künstler''^  fiberging.  Auch 
für  Musik  besass  Wackenroder  ein  feines  Verständnis,  wie  die  aus  seinem 
Nachlass  von  Tieck  in  die  Thantasien  über  die  Kunst'  1799  aufgenommenen 
Bemerkungen  beweisen.  Tieck  selbst  gab  seinen  Gedanken  über  das  Leben 
in  der  Kunst  eine  erzählende  Form  in  'Franz  Stembalds  Wanderungen', 
Berlin  1798:  er  lässt  darin  einen  Schüler  Dürers  nach  den  Niederlanden  und 
nach  Rom  reisen;  doch  blieb  die  Erzaehlung  unvollendet.  Zahlreiche  Lieder 
sind   eingemischt,    darunter  ein  romantischer  'Arion';''^    das  Wandern  wird 

LB.   2,    1399.  72)   Berlin   1797,  S.   158.  73}   Von  den  deutschen   Künstlern, 

welche  hesonders  nach  den  Ereiheitskriegen  sich  in  Rom  zusammen  fanden,  traten  Overheck 
na.  sEur  katholischen  Kirche  üher,  weil  sie  glaubten,  dass  die  Kunst  der  alten  Maler  in  der 
Zngehcerigkeit  zu  dieser  Kirche  begründet  gewesen  wsere.  Gegen  diese  und  «hniiche 
Ansichten  richtet  sich  GcDthes  Aufsatz  §  160,  103.        74)  LB.  2,  1338.    Auch  Novalis  hat 
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gepriesen,  das  Waldhorn  in  der  Mondnacht  kehrt  hier  wie  sonst  bei  den 
Romantikern  oft  wieder.'''^  Sprache,  Yersbau  und  Reim  sind  nachlässig  be- 
handelt, da  Tieck  den  ersten  Wurf  meist  ungeändert  beibehielt.''* 

Diese  künstlerische  Freiheit  behauptete  Tieck  auch  in  den  ernsten  roman- 
tischen Dramen,  welche  er  seit  dem  Zusammenleben  mit  den  Freunden  in 
Jena  1799  dichtete.  In  seiner  Oenovefa''^  eignete  er  sich  aus  der  damak 
erst  teilweise  veröffentlichten  Tragoedie  des  Malers  Müller^*  einen  Zug  an,  das 
schwermütige  Lied  Golos.  Das  Stück  wird  eröffnet  und  beschlossen  durch 
den  h.  Bonifacius.'^®  Noch  bunter  ist  "Kaiser  Octavianus','^^  ebenfalls  nach 
einem  Yolksbuche.  Zu  Anfang  erscheint  die  Romanze  mit  ihren  Eltern 
Glaube  und  Liebe,  ihren  Dienern  Scherz  und  Tapferkeit,  und  spricht  die  be- 
rühmten Worte,  welche  bald  als  Programm  der  Romantiker  galten:  "Mond- 
beglänzte  Zaubemacht,  die  den  Sinn  gefangen  hält;  wundenroUe  Mserchenwelt, 
steigt  auf  in  der  alten  Pracht  T  Die  Geschichte,  wie  zwei  Kinder  der  mit 
Unrecht  verstossenen  Kaiserin,  das  eine  von  einem  Lcewen,  das  andere  von 
einem  Affen  geraubt  werden,  konnte  freilich  zum  guten  Teil  nur  erzsehlend 
dargestellt  werden;  als  Gegengewicht  gegen  die  Einfalt  und  Schwärmerei  hat 
Tieck  allerlei  hausbackene  Gesellen,  Bauern  als  Erzieher  der  Knaben  u.  a. 
gleichfalls  auftreten  lassen.  Die  Form  schweift  nach  allen  Richtungen  aus: 
neben  Prosa  auch  Jamben,  Sonette,  Stanzen,  zum  Teil  assonierend.^^  Mit 
altdeutschen  Studien  beschäftigt,  deren  Ergebnisse  sich  nsBher  an  die  Quellen 
halten  sollten,  war  Tieck  in  Deutschland  und  Italien  umhergereist;  in  München 
erfasste  ihn  ein  schweres  Gichtleiden,  in  dessen  Folge  er  zeitlebens  eine  ge- 
bückte Haltung  behielt.  Schon  1803  waren  ®^  seine  ^Minnelieder  aus  dem 
schwäbischen  Zeitalter'  erschienen,  welche  die  alten  Texte  nur  yerwischten,  aber 
durch  die  begeisterte  Einleitung  viel  Teilnahme  erweckten.  Anderes,  wie  das 
Fragment  ^^  aus  'Koßuig  Rother^  1808  zeigte  ein  sehr  mangelhaftes  YerständniB 
der  alten  Sprache.    Tiecks  Trauendienst  oder  Geschichte  und  Liebe  des  Ritters 


im  Ofterdingen  die  Sage  in  Prosa  behandelt.  75)  LB.  2,  1383  fgg.  76)  Abgichtlich 

nnd   ironisch   sind   die  Mängel  in  dem  Spottsonett  LB.  2,  1392.  77)  'Leben  und  Tod 

der  heiligen  Genoveva':  in  'Romantische  Dichtungen*,  Jena  1799.  1800,  II;  hier  anch  die 
Tragoßdie  Xeben  nnd  Tod  des  kleinen  Rotkäppchens";  sowie  die  firznhlung  'Der  getreue 
Eckart  und  Tannhäuser',  woraus  LB.  2,  1122  fgg.  78)  §  159, 19.  79)  Er  stellt  sich 

selbst  vor  mit  den  Worten  'Ich  bin  der  wackre  Bonifacius".  Als  Tieck  das  Stuck  Gcptbe 
vorlas,  streichelte  dieser  den  Kopf  seines  neunjsßhrigen  Sohnes  und  sagte  'Nun  was  meinst 
du  zu  all  den  Farben,  Blumen,  Spiegeln  und  Zauberkünsten,  womit  unser  Freund  uns  unter- 
halten hat?'  Köpke,  Tieck  1,  260.  80)  liustspiel  in  zwei  Teilen*,  Jena  1804. 
81)  Assonierende  Romanzen  vom  Dsumchen  LB.  2, 1392.         82)  Zu  Berlin.         83)  In  der 
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und  Sängers  Ulrich  von  Licfatenstein'  erschien  1812.^^  Auch  die  Nibelungen 
hatte  er  übersetzt;  doch  war  ihm  F.  H.  von  der  Hagen  mit  seiner  Erneuung 
1807  zuvorgekommen.  Seit  der  Bückkehr  nach  Deutschland  1806  lebte  Tieck 
meist  in  der  Neehe  von  Frankfurt  a.  O.,  wo  mehrere  Edelleute  ihn  und  seine 
Familie  bei  sich  aufnahmen.  1819  siedelte  er  nach  Dresden  über  und  wurde  hier 
1825  als  Dramaturg  ^^  angestellt,  wirkte  aber  besonders  durch  seine  berühmten 
Vorlesungen  von  Theaterstücken  auf  einen  künstlerisch  angeregten  Ereis.^^ 

Einen  Teil  seiner  romantischen  Schriften  —  Mserchen,  Erzählungen  und 
Schauspiele  —  hatte  Tieck  1812  — 17  im  Phantasus^^  vereinigt  und  sie  in 
eine  Rahmenerzsehlung  gefasst,  welche  an  das  Zusammenleben  mit  den  Freun- 
den in  Jena  erinnern  sollte.  Unter  den  Mserchen  war  ihm  das  liebste  'Der 
blonde  Eckberf,  worin  zuerst  das  Wort  Waldeinsamkeit  vorkam  und  die 
Zeitgenossen  bezauberte.  Dieser  Schauer  ist  für  Tiecks  selbsterfundene  Maer- 
chen  ein  stets  wiederkehrender  Reiz:  nicht  eine  einfache  Sittenlehre,  wie  das 
Yolksmeerchen  sie  gibt,  sondern  dumpfe,  unbestimmte  Gefühle  wollen  sie  mit- 
teilen.   Mit  dem  Tortunaf  ^^  schloss  er  1815  seine  romantische  Dichtung  ab. 

Litterarhistorische  Arbeiten  beschäftigten  ihn  zunsBchst,  in  denen  er  nament- 
lich ältere,  bereits  verschollene  Dichter,  die  er  zum  Teil  noch  gekannt  hatte, 
der  Litteratur  wieder  zuführte.  So  hatte  er  sich  an  der  Herausgabe  der 
Werke  des  Malers  Müller  1811  beteiligt,  so  veröffentlichte  er  zu  Berlin  1826 
H.  V.  Eleists  gesammelte  Schriften,  1828  die  von  J.  M.  R.  Lenz,^^  1831 
F.  L.  Schroeders  dramatische  Werke. ®°  Die  Insel  Felsenburg  erneute  er 
1827;*^  Stücke  von  H.  Sachs  bis  auf  Lohenstein  als  'Deutsches  Theater' 
1817.*'  Die  von  Schlegel  nicht  übersetzten  Dramen  Shakespeares  übertrug 
er  mit  Hilfe  seiner  Tochter  und  des  Ghttfen  Baudissin  Berlin  1826,  1830  bis 
1833,  IX,  wobei  freilich  die  Vorzüge  der  Schlegelschen  Übersetzung  nicht 
erreicht  wurden.  Schon  1798  hatte  er  aus  Ben  Jonson  übersetzt;  1811  Hess 
er  'Altenglisches  Theater'  erscheinen*^  und  1823**  'Shakspears  Vorschule'. 

Seit  1821  veröffentlichte  Tieck  eine  Reihe  von  Novellen,**  worin  er  die 
ehemalige  Schwärmerei   und  gesuchte  Einfalt  völlig  aufgab,    dafür  aber  die 


Einsiedlerzeitung  von  Arnim.  84)  Zu  Tübingen.  85)  'Dramaturgische   Blätter', 

Berichte  ans  den  J,  1821 — 24,  erschienen  Breslau  1826,  II  und  nochmals  in  den  'Kritischen 
Sc^hriften',  Leipzig  1848.  52 ,    IV.  86)  Hermann  Frhr.  von  Friesen,  'L.  Tieck,  Erin- 

nerungen eines  alten  Freundes  aus  den  J.  1825— 42\  Wien  1871,  II.  87)  Berlin,  III. 

88)  'Ein    Heerchen    in   fünf  Aufzägen\    Daraus  LB.  2,    1133  fgg.  89)   Berlin,    III. 

§  159,  35.  90)  Berlin,  IV;  vgl.  §  163,  18.  91)  VI.  §  134,  18.  92)  Berlin,  IL 

93)  Berlin,    II.  94)   Leipzig.  95)   Anm.  65a.    J.  Minor,  Tieck    als  Novellen- 


566  NEUHOCHDEUTSCHE  ZEIT.        XIX  JAHRH.  §  166 

Ironie,  welche  entgegengesetzte  Ansichten  zu  Worte  kommen  lasst,  Tielseitig 
und  behaglich  ausübte.  Er  behandelte  einerseits  litterarhistorische  Stoffe^ 
schilderte  z.  B.  Shakespeares  Entwickelung  in  'Dichterleben'  1826 — 31,  das 
Ende  des  Camoens  in  'Der  Tod  des  Dichters'  1834,  anderen  Teils  aber 
erzcehlte  er  eigene  Erlebnisse,  so  die  Theatererinnerungen  aus  seiner  Jugend 
in  'Der  junge  Tischlermeister'  1836;  oder  er  nahm  wie  in  'Der  Wasser- 
mensch' 1834  Stellung  gegen  die  jungdeutsche,  ihm  wie  der  Bomantik  über- 
haupt feindliche  Litteraturstroemung.  Groesseren  Umfang  gab  er  dem  'Auf- 
ruhr in  den  Cevennen',  woyon  er  jedoch  nur  den  ersten  Teil*^  1826  vollendete, 
und  wieder  seinem  letzten  Werk  'Yittoria  Accorombona',  Berlin  1840,  11. 

Im  nsBchsten  Jahre  verliess  er  Dresden,  wo  ihm  Frau  und  Tochter  ge- 
storben waren,  um  dem  Rufe  Friedrich  Wilhelms  lY  folgend,  fortan  in  Berlin 
oder  Potsdam  zu  leben.  Er  beriet  den  Xoenig  bei  seinen  Theaterversueben, 
welche  auch  Tiecks  eigene  Stücke  auf  die  Bühne  brachten,  freilich  ohne 
ausserhalb  des  Hofes  Beifall  zu  finden.  Seit  1848  völlig  zurückgetreten,  starb 
Tieck  in  seiner  Yaterstadt  1853. 

In  Berlin  war  er  mit  Henrich  Steffens  wieder  zusammengetroffen, 
dessen  Autobiographie  'Was  ich  erlebte'  ^^  auch  in  die  Geschichte  der  roman- 
tischen Schule  manchen  Einblick  gewsehrt.  Er  war  aus  Deenemark  nach 
Deutschland  gekommen,  wie  vor  ihm  Baggesen*^  und  nach  ihm  Oehlen- 
schleBger.'*  Geboren  1773  zu  Stavanger  in  Norwegen,  ward  er  1796  Privat- 
docent  in  Eiel,  1804  Professor  der  Mineralogie  in  Halle,  dann  in  Breslau, 
zuletzt  in  Berlin,  wo  er  1845  starb.  Am  Feldzuge  1813  hatte  er  als  Frei- 
williger Teil  genommen.  Seine  Novellen  brachten  den  Norden  Deutschland 
nseher:  in  das  vorige  Jahrhundert  fahrten  ^Die  Familien  Walseth  und  Leitb';  ^^ 
die  eigenen  Erlebnisse  stellte  er  dar  im  Novellencyclus  'Die  vier  Norweger'. '^^ 
Er  suchte  Schellings  Naturphilosophie  durchzuführen;  aber  den  katholisieren- 
den  Neigungen  stellte  er  seine  "Confession,  Wie  ich  wieder  Lutheraner  wurde 
und  was  mir  das  Luthertum  ist*  entgegen.^®' 

Ein  anderer  Freund  Tiecks,  der  zur  katholischen  Kirche  übexgetreten 
war,  wandte  sich  der  Kunstgeschichte  des  Mittelalters  zu.  Karl  Fb.  L.  F. 
VON  Bumohr'^'^  gebeerte  einer  schleswigholsteinischen  Adelsfamilie   an,    war 

dichter:  Akad.  Blätter  I,  129  fgg.,  193  fgg.  96)  Daraus  LB.  3, 1151.  97)  Br^sUo 

1840 — 44^  X.  H.  Steffens,  ein  Lebensbild  von  R.  Petersen,  aus  dem  Dasnischen  fibersetst  tob 
A.  Michelsen,  Gotha  1884.  98)  §  162,  36.  99)  §  168,  30.  100)  Berlin  1816. 

17,  m.    Daraus  LB.  3,  1295  fgg.         101)  Breslau  1827.  28,  VI.  102)  Breslau  1831. 

103)  H.  W.  Schulz,  K.  Fr.  v.  Kumohr,   sein  Leben   und  seine  Schriften,  Leipzig  1844. 
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aber  auf  deren  Besitzung  bei  Dresden  1785  geboren;  er  starb  hier  1843, 
nachdem  er  sein  Leben  meist  auf  Reisen  zugebracht  hatte.  Seine  Italieni- 
schen Forschangen'  ^^*  hellten  insbesondere  die  Geschichte  der  älteren  Malerei 
auf.  Launig  und  gelehrt  behandelte  er  die  Tafelgenüsse,  denen  auch  Fried- 
rich T.  Schlegel  zugethan  ^vrar,  in  seinem. X^eist  der  Kochkunst' ^^^  1822  und 
gab  in  der  'Schule  der  Hcefiichkeit  für  Alt  und  Jung"'®*  Lebensregeln  für 
die  Terschiedenen  Stande.  Weniger  befriedigen  die  seinem  Gönner  Friedrich 
Wilhelm  IV  gewidmeten  'Deutschen  Denkwürdigkeiten  aus  alten  PapierenV®^ 
eine  sittenschildernde  Erzaehlung  aus  der  Zeit  nach  dem  siebenjährigen  Kriege. 

§  167. 

Die  romantische  Lehre,  welche  der  Phantasie  und  dem  Gefühl  einen 
so  freien  Spielraum  Hess  und  die  Gesetze  des  Yerstandes  ebenso  wie  die 
Anforderungen  der  strengen  sachgemsessen  Form  so  weit  zurückdrängte,  musste 
bei  der  Jugend  begeisterte  Aufnahme  finden.  Schon  als  die  Brüder  Schlegel 
mit  Novalis  und  Tieck  sich  1799  in  Jena  zusammenfanden,  traten  jüngere 
Dichter  ihnen  nahe,  aus  denen  sich  ein  zweiter  Kreis,  die  Jflngere  romantische 
Schule  bildete.  Diese  jüngeren  Romantiker  waren  mehr  productiv  als  kritisch 
beanlagt;  sie  waren  als  Dichter  wenigstens  den  Brüdern  Schlegel  überlegen. 
Aber  sie  mischten  noch  mehr  als  die  älteren  Romantiker  Willkürliches  und 
Seltsames  ein;  ihre  Dichtwerke  haben  wirkliche  Schoenheiten,  aber  auch  viel 
Abgeschmacktes.  Sie  unterschieden  sich  von  jenen  älteren  auch  durch  die 
Vorbilder,  welche  sie  bewunderten  und  nachahmten.  Dehnten  die  Brüder 
Schlegel  ihre  Vorliebe,  ihre  Forschung  auf  die  Litteratur  vieler  alter  und 
neuerer  Völker  aus,  hatte  Tieck  seinen  Lesern  neben  den  altdeutschen  Dich- 
tem auch  Shakespeare  und  Cervantes  zugänglich  gemacht,  so  beschränkte 
sich  die  jüngere  Schule  auf  die  deutsche  Volkspoesie.  Hier  drangen  sie  denn 
auch  tiefer  ein  als  jene,  und  im  innigen  Bund  mit  ihnen  standen  die  ersten 
Meister  der  deutschen  Altertumswissenschaft. 

Auch  für  die  jüngeren  Romantiker  gab  es  einen  Sammelplatz,  der  durch 
Lage  und  Umgebung  ganz  ihren  Wünschen  entsprach,  Heidelberg,  wo  die  an 
Baden  gefallene  Universitset  mit  glänzenden  Hoffnungen  neubegründet  wurde.  ^ 


104)  Berlin  1826—31,  III.  Daraus  LB.  3,  1345  fgg.  105)  Das  Buch  erschien  unter  dem 

Kamen  seines  Koches,  Joseph  Eoenig,   Stnttg.  n.  Tob.  *1832.  106)   Stattgart   1834. 

LB.  3,  1351  fg.  107)  Berlin  1832,  IV. 

f    167.     1)  K.  Bartsch,  Romantiker  und  germanistische  Studien  in  Heidelberg  1804 — 8. 
(Akad.  Rede)  Heidelberg  1881.    H.  W.  B.  Zimmer     J.  G.   Zimmer  und  die   Romantiker, 
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Hier  siedelte  Brentano  sich  1804  an,  1805  folgte  Arnim,  1806  Görres. 
Arnim  und  Brentano  liessen  zu  Heidelberg  1806 — 8  "Des  Knaben  Wundeiv 
faom,  alte  deutsche  Lieder'  erscheinen,  in  drei  Bänden,  welchen  noch  ein 
Anhang  'Einderlieder'  beigegeben  war.'  Die  Sammlung,  mit  Liebe  und 
Fleiss  zu  Stande  gebracht,  übertraf  an  Reichtum  weit  was  Herder'  und 
Andere^  von  deutscher  Yolksdichtung  zusammengestellt  hatten;  allerdings 
hatten  die  Herausgeber  wie  Herder  auch  solche  Lieder  bekannter  Dichter 
aufgenommen,  welche  in  das  Volk  übergegangen  waren.  Goethe,  dem  des 
Knaben  Wunderhom  zugeeignet  war,  begrüsste  die  Sammlung  mit  kurzer, 
treffender  Beurteilung  der  Hauptlieder ^  und  wünschte,  dass  sie  in  jedem 
Hause,  wo  frische  Menschen  wohnen,  zu  finden  waere.  Er  erkannte,  wie  ge- 
waltig das  Buch  die  Lust  am  Yolksgesang  yerbreiten  und  neu  beleben  werde; 
die  tiefste  Einwirkung  auf  die  lyrische  Dichtung  sollte  sich  anschliessen.  Da- 
gegen kehrte  J.  H.  Yoss®  die  philologische  Seite  hervor  und  machte  es  den 
Herausgebern  zum  harten  Vorwurf,  dass  sie  einzelne  Lieder  ergänzt  oder 
sonst  verstandlicher  gemacht  hatten.  Brentanos  Sammlungen,  welche  für  die 
Volkslieder  zu  Grunde  gelegen  hatten,  dienten  auch  for  die  begeisterte  Schrift 
von  Görres  'Die  teutschen  Volksbücher,  neehere  Würdigung  der  schoencn 
Historien-  Wetter-  und  Arzneybüchlein ,  welche  theils  innerer  Werth,  theil» 
Zufall,  Jahrhunderte  hindurch  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  haf,  Heidelbei^ 
1807.'  Die  Volksbücher,  auf  welche  schon  A.  W.  Schlegel  hingewiesen,'* 
wovon  F.  Schlegel  bereits  eines  ^  erneuert  hatte,  erschienen  nun  als  gesunde, 
durch  die  Jahrhunderte  fortgeführte  Kost  des  Volkes,  der  wechselnden  Schrift- 
stellerei  der  Gelehrten  an  Wert  überlegen.  Endlich  gab  Arnim  mit  den 
Freunden  und  anderen  Gleichgesinnten^  die  'Zeitung  für  Einsiedler'  heraus. 


Frankfurt  a.  M.  1888.  2)  *1819.    'Berlin  1846  (in  4  Bden,  ans  Arnima  Nachlasa  ver- 

mehrt).   Nene  Ausgabe  von  G.  Wendt,  Berlin  1873,  II;   Neubearbeitung  von  A.  Birlinger 
und  W.  CreceliuB,    Wiesbaden  1874.  76,   II.  3)  §  157,  34.  4)  Arnim  selbst  in 

der  Einleitung  'Von  Volksliedern,    an  Herrn  Kapellmeister  Beichardt*  nennt   noch  Elwert, 
Ungedmckte  Reste  alten  Gesanges ,  Marburg  1781.  5)  Jen.  Allg.  Lit.  Zeitang  1806. 

Über  diese  und  andere  Stimmen  der  Zeitgenossen  s.  B.  Hoffmann,  Weimar.  Jahrb.  II,  261 
bis  282.  6)  im  Stuttgarter  Morgenblatt  1808.  7)  Daraus  LB.  3, 1171.   Ebd.  llbT 

die  Einleitung  zu  den  Altteutschen  Volks-  und  Meisterliedern  von  Görres,   Frankf.  1817. 
7  a)  In  den  Berliner  Vorlesungen  §  166,  26.  8)  §  90,  238.  Die  NeubearbeitiiBg  ist  von 

Dorothea   Schlegel   vorgenommen   worden.     Über   die   zusammenfassende   Emenening   der 
Volkslieder  durch  Simrock  s.  §  90,   223.  9)  Ausser  den  Brüdern  Schlegel  und  Tieck 

waren  auch  die  Brüder  Grimm,   Uhland  und  Kerner  beteiligt;   der  letztgenannte  lieferte 
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welche  freilich  nur  yon  April  bis  August  1808  erschien'^  und  hierauf  als 
TroßstEinsamkeifzusammengefasst'*  wurde.  Noch  1808  yerliessen  die  Freunde 
Heidelberg;  die  Feindschaft  des  alten  J.  H.  Voss  und  seiner  Anhänger  yer- 
trieb  sie.  Ein  letzter  Kampf  entspann  sich  über  das  Sonett:  auf  eine  zier- 
liche Verteidigung  durch  Arnim  ^^  antwortete  *dor  Karfunkel-  oder  Eling- 
klingel-Almanach^  Ton  Baggesen  und  Heinrich  Voss,  1810.*' 

Die  eigenen  Dichtungen  der  Freunde  sind  sehr  yerschieden,  entsprechend 
ihren  Lebensverhältnissen.  Clemens  Maria  Bbentako,'^  dessen  Mutter*'^  zu 
QoBthe,  dessen  Grossmutter  Sophie  Ton  La  Boche'*  zu  Wieland  Jugend  Ver- 
hältnisse gehabt  hatten,  war  zu  Ehrenbrei tstein  1778  geboren  und  verlebte 
bei  der  Grossmutter  seine  Kinderjahre.  In  der  kaufmännischen  Lehre  bei 
seinem  Yater  in  Frankfurt  und  bei  einem  Geschäftsfreund  in  Langensalza 
zeigte  er  durch  ausgelassene  Streiche  seine  Abneigung  gegen  diesen  Beruf. 
Als  der  Tod  seines  Vaters  1797  ihn  in  Freiheit  und  in  den  Besitz  eines  aus- 
reichenden Yermoegens  setzte,  suchte  er  in  Jena  als  Student  sich  den  Brü- 
dern Schlegel  und  Tieck  anzuschliessen.  Für  sie  nahm  er  Partei  durch  seine 
^Satiren  und  poetische  Spiele  von  Maria'  I,  Leipzig  1800,"  worin  er  Kotzebues 
Trauerspiel  Gustav  Wasa  in  der  Weise  Tiecks  parodierte.  Bedeutender,  aber 
von  ihm  spaeter  nicht  anerkannt,'^  ist  sein  Verwilderter  Roman  Godwi  oder 
das  steinerne  Bild  der  Mutter  von  MariaV*  eine  Nachahmung  der  Lucinde 
und  des  Lovell.  In  dem  formlosen  Werk  besitzen  nur  die  eingemischten 
Lieder  Wert,  deren  bald  lautjubelnde,  bald  tiefschwermütige  Toene  bei  Heine, 
Lenan,  Geibel  widerklingen,  wsehrend  andere  die  Yolkslieder  aus  der  speete- 


wohl  auch  die  Gedichte  von  Hölderlin.  10)  Heidelberg.  11)  Mit  dem  Nebentitel 

'Alte  and  neue  Sagen  nnd  Wahrsagungen ,  Geschichten  und  Gedichte.*  Neue  Ausgabe  von 
F.  Pfaff,  Freiburg  i.  B.  u.  Tübingen  1883.  12)  Als  Bejlage  zur  Zeitung  für  Einsiedler : 

'Geschichte  des  Herrn  Sonet  und  des  Fräuleins  Sonete,  des  Herrn  Octav  und  des  Fräuleins 
Terzine,  eine  Romanze  in  90  -|-  3  Soneten*.  13)  §  162,  39.  14)  Biographie  von  seinem 
Bruder  Christian  in  den  'Gesammelten  Schriften'  von  GLBr.  Frankfurt  a.  M.  1852,  IX;  die 
zwei  letzten  Bände  enthalten  den  Briefwechsel.  Ausführlich :  J.  B.  Diel,  Ol.  Br.  Ein  Lebens- 
bild nach  gedruckten  nnd  ungedruckten  Quellen.  Ergänzt  und  hg.  von  W.  Kreiten,  Frei- 
burg  i.  B.  1877.  78,  IL  15)  §  160,  vor  Anm.  51.  16)  §  153,  2.  38.     '    17)  Neu- 

druck von  Minor  in  den  Dtsch.  Litt.-denkm.  15,  Heilbronn  1883.  18)  Er  kaufte  die 

Exemplare  auf,  um  sie  zu  vernichten.  19)  Bremen  1801.  2,  IL    Der  erste  Band  enthält 

verworrene  Briefe,  die  sich  der  vorgebliche  Herausgeber  im  IL  von  dem  Helden  erklären 
läast:  'dies  ist  der  Teich,  in  welchen  ich  I  S.  206  falle'.  Am  Schlüsse  stirbt  der  Dichter 
Maria;  ein  Freund  Brentanos  schilderte  noch  in  einer  Art  Nachruf  dessen  Wesen  und  die 
Lebensweise  der  Freunde  in  Jena,  die  sich  in  der  Verehrung  für  Goethe  zusammengefunden 
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ren  Sammlung  schon  bekannt  machen.  Die  Yolkssage  von  yerfuhreiischen 
Nixen  verband  Brentano  '^  mit  dem  Lurleifeben  und  seinem  berfihmten  Echo. 
Gleichzeitig  richtete  Brentano  Liebesgedichte  an  Sophie  Mereau,'^  eine  Dich- 
terin und  Schülerin  Schillers,  welche  ihre  Ehe  loeste,  um  sich  1803  mit 
Brentano  zu  yerbinden,  aber  schon  1806  starb;  von  einer  zweiten  Frau, 
welche  noch  unbändiger  war  als  er  selbst,  liess  er  sich  scheiden.  1808  begab 
er  sich  zu  seinem  Schwager  Savigny  nach  Landshut  und  folgte  diesem  auch 
1814  nach  Berlin.  Seine  lyrische  Dichtimg  setzte  er  fort  in  den  zum  Teil 
assonierenden  Romanzen  Tom  Rosenkranz,*'  worin  er  das  Studentenleben  zu 
Bologna  um  1300  schilderte.  Als  Dramatiker  hatte  er  1804''  das  Lustspiel 
Tonce  de  Leon'  erscheinen  lassen,  welches  spanische  Verwickelung  mit 
Witzen  in  Shakespeares  Weise  durchsetzte,  aber  bei  der  Au£Führung  in  Wien 
keinen  Beifall  fand.  Ebenso  wenig  Eindruck  machte  sein  historisch-roman- 
tisches Drama  'Die  Gründung  Prags"^  und  mehrere  Festspiele  auf  die 
Freiheitskriege,'^  mit  volksliederartigen  Einlagen,  aber  wegen  seiner  Wort- 
und  Yersspiele  doch  nicht  Tolksmsessig.  Mehr  Anklang  fanden  die  Erzssh- 
lungen  Brentanos.  Zwar  'Des  Uhrmachers  Bogs'*  wunderbare  Geschichte', 
Heidelberg  1807,  ist  eine  oft  fast  unTerstandliche  Satire;  allgemeiner  halt 
sich  die  auf  dasselbe  Ziel  gerichtete  'Der  Philister  yor,  in  und  nach  der  Ge- 
schichte'.'^ Absichtliche  Einfalt  nach  dem  Muster  altdeutscher  Erzählungen  '^ 
herrscht  in  dem  Bruchstück  'Aus  der  Chronica  eines  fahrenden  Schalere^; '^ 
sowie  in  der  tieftraurigen  'Geschichte  vom  braven  Easperl  und  der  schoenen 
Annerl','^  welche  zeigt,  wie  gerade  das  übertriebene  Ehrgefühl  der  Annen 
zum  Verbrechen  und  Verderben  fuhrt.  Der  Volksaberglaube,  welcher  hier 
grausig  hervortritt,   verbindet  sich  mit  lustiger  Erfindung  in  'Die  mehreren 

hatten.  20)  'Zn  Bacharach  am  Bheine  wohnt'  eine  Zanberin*.  21)  Ihr  bisher 

stets  falsch  angegebenes  Geburtsjahr  1771  ergibt  sich  ans  dem  Nachruf:  Brentanos  Briefe 
li  41.  22)  Sie  erschienen  erst  in  den  Ges.  Schriften.  23)  Zu  Göttingen.  24)  Pesth 
1815.  25)  Darunter  Tictoria  und  ihre  Gleschwister,  mit  fliegenden  Fahnen  und  bren- 

nender Lunte.  Ein  klingendes  Spiel*,  Berlin  1817.  Bei  der  Aufführung  in  Wien  erlaubte 
die  Censur   nicht   einmal   die  Feinde   als  Franzosen   zu   bezeichnen.  26)  Der  Name 

vereinigt  die  Anfangs-  und  Endbuchstaben  von  Brentano  und  Görres,  welche  hier  sosammen 
arbeiteten.  Der  etwas  gesuchte  Witz  erhellt  schon  aus  der  Fortsetzung  des  Titels  .  .  'wie 
er  zwar  das  menschliche  Leben  längst  verbissen,  nun  aber  doch,  nach  vielen  musiealiaehen 
Leiden  zu  Wasser  und  zu  Lande,  in  die  bürgerliche  Schntzengesellschaft  aufgenommen  zu 
werden  Hoffnung  hat*.  Die  eingelegte  Schilderung  einer  Concertmusik  ist  wahrhaft  schwindel- 
erregend. 27)  Berlin  1814,  aber  schon  früher  verfasst.  28)  Brentano  erneuerte 
Wickrams  Goldfaden,  Heidelb.  1809:  §  107,  31.        29)  Erschienen  1818.        30)  Berlin  1817. 
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Wehmüller  und  ungarischen  Nationalgesichter*.**  Speeter  dichtete  Brentano 
nur  noch  Meßrchen,'^  zum  Teil  nach  dem  Pentamerone  des  Neapolitaners  Ba- 
sile,  aber  mit  satirischen  Bezügen  auf  die  Zeit,  besonders  die  Litteratur;  den 
ErloBs  daraus  bestimmte  er  zu  frommen  Zwecken.  In  Berlin  hatte  Brentano 
sich  bekehrt ;  sein  ganzes  Leben,  dessen  Leere  der  Berufslose  schon  empfun- 
den hatte,  erschien  ihm  nun  yerdammlich.  Sein  boshafter  Witz,  der  sich 
namentlich  darin  gefiel,  die  Frauen  durch  phantasierte  Geschichten  zu  rühren 
und  dann  auszulachen,  hatte  durch  Luise  HenseP^  eine  Zurückweisung 
erfahren,  welche  ihn  zur  völligen  Unterwerfung  unter  geistliche  Zucht  fährte. 
1817 — 24  lebte  er  meist  zu  Dülmen  in  Westfalen  am  Bett  einer  kranken 
Nonne,  deren  Visionen  über  die  Geschichte  der  Jungfrau  Maria  er  aufzeich- 
nete; °^  dann  in  München.  Er  starb  in  Aschaffenburg  bei  seinem  Bruder 
Christian. 

In  München  war  Joseph  von  Görres^'^  wieder  mit  ihm  zusammenge- 
troffen. 1776  zu  Coblenz  geboren  und  wie  Brentano  von  der  einen  Seite  her 
aus  Italien  stammend,  hatte  er  sich  zuerst  für  die  franzoesische  Revolution 
begeistert,  war  dann  aber  für  die  Erhaltung  deutschen  Wesens  am  Rhein 
feurig  eingetreten,  besonders  durch  seinen  'Rheinischen  Mercur'  1814.  Damals 
ward  ihm  das  Unterrichtswesen  in  der  Rheinprovinz  anvertraut;  bald  aber 
zeigte  sich  sein  heftiges  Widerstreben  gegen  die  preussischen  Einrichtungen. 
Nach  dem  Erscheinen  seiner  Schrift  Teutschland  und  die  Revolution^  1819 
floh  er  nach  Strassburg  und  vertrat  seitdem  die  Forderungen  der  Yorkämpfer 
in  der  katholischen  Kirche. ^^  1826  nach  München  an  die  UniversitsBt  be- 
rufen, starb  er  hier  1848. 

Als  Dichter  stand  nseher  zu  Brentano  dessen  Schwager  Ludwig  Achim 
VON  Arnim.  Ein  durchaus  fester,  edler  Character,  verkörpert  er  die  nord- 
deutsche, die  protestantische  Romantik:  Brentanos  warme  Phantasie  hat  in 
ihm  den  springenden  Humor  zur  Seite.     Geboren  zu  Berlin  1781,   starb  er 


31)   Erechienen    1817.  32)    'Gockel,   Hinkel,    Gakeleia'   Frankfurt   a.  M.    1838,    und 

nach  seinem  Tod  erschienen,  'Rothkehlchens,  Liehseelchens  Ermordung  und  Begrsehnis*, 
Zürich  1843;  'Die  Msrchen  des  Clemens  Brentano',  hg.  von  Guido  Görres,  Stuttg,  u.  Tüh. 
1847,  IT.  33)  1798 — 1876;   Tochter   eines   protestantischen  Geistlichen  aus  Linum  in 

der  Mark,  trat  sie  spster  zur  katholischen  Kirche  üher ;  ihre  geistlichen  Lieder  fanden  viel 
Beifall.  H.  Beinkens,  L.  Hensel  und  ihre  Lieder,  Bonn  1877.  F.  Binder,  Luise  Hensel, 
Freiburg  i.  B.  1885.  34)  Sie  wurden  zu  München  1852  veröffentlicht.  35)  Joseph 

V.  Ciorrcs,  Gesammelte  Briefe,  hg.  von  Marie  Görres  und  F.  Binder,  München  1858 — 74,  III. 
J.  N.  Sepp,  Görres  und  seine  Zeitgenossen,  Nördlingen  1877.  36)  Er  begründete  die 

Waekeinag«!,  LitUr.  Geiebiebte.  II.  38 
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auf  seinem  Gut  Wiepersdorf  westlich  Ton  Lübben  in  der  Mark  1831.  Besser 
als  seine  lyrischen  Gedichte,^^  die  er  in  Tiecks  Art  rasch  hinwarf  und  in 
denen  er  mehr  auf  eine  unbestimmte  Empfindung  als  auf  klare  Gedanken 
und  feste  Gestalten  abzielte,  waren  seine  Erzaehlungen.  Die  Erstlinge  zwar 
sind  voller  Nachahmung,  besonders  GoBthes.  Dessen  Werther  veranlasste  auch 
die  Briefform  seines  ersten  Romans  'Hollins  Liebesleben'  1802.'^  Ein  roman- 
tisches Gemisch  aus  Prosa  imd  Versen  und  zugleich  eine  Yerquickung 
nordisch -germanischer  Sage  mit  Hohn  auf  die  Aufklserung  erfüllt  'Ariels 
Offenbarungen'  I,  1804.  Ein  dritter  Roman  ahmt  W.  Meister  nach:  'Armuth 
Reichthum  Schuld  und  Busse  der  Greefin  Dolores',  1810:  ^^  aber  schoene 
Schilderungen  wie  gleich  zu  Anfang  die  des  verwilderten  Palastes  und  Parkes, 
in  welchem  die  Heldin  aufwächst,  wechseln  mit  sonderbaren  Erfindungen,  die 
nur  satirische  Deutung  rechtfertigen  kann/^  In  anderer  Weise  werden  aus- 
gezeichnete Einzelheiten  durch  eine  widerspruchsvolle  Zusammenfassung  ver- 
dorben in  dem  Roman  'Die  Eronenwächter,  I,  oder  Bertholds  erstes  und 
zweites  Leben',  Berlin  1817:  eine  Schilderung  Schwabens  zu  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts,  welche  eine  Reihe  von  lebensvollen  Bildern  enthalt,  aber 
durch  deren  rasch  wechselnde  Yoraussetzungen  den  Leser  verwirrt.  Diese 
Willkür  musste  naturlich  Arnims  Dramen  völlig  entstellen.  'Halle  und  Jeru- 
salem, Studentenspiel  und  Pilgerabentheuer',  Heidelberg  1811,  versetzt  Car- 
denio  und  Celinde  von  Gryphius  in  die  Gegenwart,  mischt  aber  ganz  abseits 
liegende  Gegenstände  ein.^^  Ebenso  wenig  eignen  sich  zur  Aufführung  die 
Dramen,  welche  er  als  'Schaubühne'  zusammenfasste:^^  meist  Bearbeitungen 
älterer  deutscher  Stücke,  aber  auch  selbständige  historische  Dramen.  Unter 
diesen"*  enthält  der  'Auerhahn'  die  Geschichte  von  Otto  dem  Schütz  und 
zeichnet  vortrefflich  die  Härte  des  Yaters,  der  selbst  ein  ungehorsamer  Sohn 
gewesen  ist. 

Altdeutsche  Erzsehlungen  vereinigte   Arnim    im  'Wintergarten',   Berlin 
1809.     Und   altdeutschen  Aberglauben  verkörperte   er,   nach  seiner  Art  im 


noch    bestehende    Zeitschrift   'Historisch -politische    Blätter*.  37)  LB.    2,    1441    fgg. 

38)  Zu  Göttingen  erschienen  wie  der  nsechste  Roman.  Nene  Ausgabe  von  Minor ,  Frei- 
hurg  i.  B.  1883.  Die  Schlussscene ,  in  welcher  sich  der  Held  auf  einer  Liebhaberbühne, 
seiner  Geliehten  gegenüberstehend,  als  Mortimer  wirklich  ersticht,  ist  von  Heine  in  einem 
bekannten  Gedicht  wiederholt  worden.  39)  Berlin,  II.  40)  LB.  3,  1245.  41)  Der 
2.  Teil  beginnt  mit  der  Kreuzigung  Christi.  Unter  den  Personen  tritt  ansser  Ahasver  auch 
der   Klapperstorch    auf.  42)  I.  Band,    Berlin  1813;    ans   dem  Nachlass  sind    noch   i 

Bände  in  ArniuiH  'Sämtliche  Werke'  aufgenommen,    welche  seine  Witwe,    anfUnglich    oo*'h 
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Ubermass,  in  seinen  Novellen:  'Isabella  von  Aegypten,  Kaiser  Karls  Y  erste 
Jugendliebe'  ua.,  Berlin  1811.  Ebenso  wenig  hielt  er  seinen  Reichtum  an 
komischen  Situationen  zu  Bat  und  musste  sich  daher  viel  yon  andern  aus- 
plündern lassen.  Immerhin  gehoeren  viele  dieser  Erzsehlungen,  besonders  die 
in  die  neuere  Zeit  verlegten  und  mit  Lebenserinnerungen  ausgestatteten^^  zu 
dem  besten,  was  deutsche  Erzsehlungskunst  geschaffen  hat. 

Erst  nach  Arnims  Tod  trat  seine  Witwe  Bettina**  als  Schriftstellerin 
hervor:  sie  beschrankte  sich  auf  die  Biographie,  auf  die  romantische  Wieder- 
gabe ihrer  Jugendeindrücke.  Sie  liebte  ebenso  wie  ihr  Bruder  Clemens  das 
Seltsame:  selbst  als  sechzigjaehrige  Greisin  erschien  sie  jugendlich  unbesonnen, 
jedem  Zwange  feind.  'Das  Kind',  so  nannte  sie  sich  in  ihrem  ersten,  1835  er- 
schienenen Buche  *^  'Goethes  Briefwechsel  mit  einem  Kinde'.  Sie  erzsehlt  darin 
in  Briefform,  wie  sie  1807,  damals  bereits  22jsehrig,*®  zu  Goethe  kam  und 
ihm  ihre  begeisterte  Hingebung  kund  gab.  Sie  teilte  ihm  die  Erinnerungen 
aus  seiner  Jugend  mit,  welche  Frau  Bat  ihr  erzsehlt  hatte  und  blieb,  trotz 
seiner  Ablehnung,*^  ihrer  Schwärmerei  für  ihn  bis  zuletzt  treu.  Freilich  sind 
die  Briefe,  welche  sie  mitteilt,  vielfach  ausgeschmückt:^^  aber  diese  Aus- 
brüche des  lebhaftesten  Gefühls^'  haben  bald  nach  dem  Tod  des  grossen 
Dichters  dazu  beigetragen,  sein  Andenken  zu  verherrlichen.  Eine  Jugend- 
freundin, die  mit  ihren  überspannten  Ansichten  Ernst  machte,  schilderte  Bet- 
tinas Buch  'Die  Günderode,  ein  Briefwechsel',  1840.^  Ihren  Bruder,  der 
sich  um  ihre  Bildung  bemüht  hatt-e,  verherrlichte  sie  in  'Clemens  Brentanos 


mit  Beiziehung  von  W.  Grimm,  besorgt  hat,  Berlin  1839  fgg.  •  1853—56,  XXII.  43)  In 

der  'Ehenschmiede'  verwertete  er  die  Erinnerungen  von  einer  Reise  in  Schottland ,  dessen 
Romantik  er  noch  vor  W.  Scott  dargestellt  hat.  44)  M.  Carriöre,  Bettina  von  Arnim, 

Breslau  o.  J.  (Deutsche  Bücherei).     C.  Alberti,  B.  v.  A.  Leipzig  1885.  45)  Berlin  III. 

*188l,   mit  einer  Einleitung  von  ihrem   Schwiegersohn  H.  Grimm.  46)  Nach  Steig, 

Deutsche  Rundschau  1892,  Augustheft,  wäre  sie  allerdings  nicht  1785,  sondern  1788  ge- 
boren. Ihre  Vaterstadt  war  Frankfurt.  47)  Er  brach  mit  ihr,  als  sie  1811  gegen 
seine  Frau  unartig  war.  48)  Sie  loßste  z.  B.  die  Sonette  Goethes  an  Minna  Herzlieb 
(§  160,  96)  in  Prosa  auf  und  gab  sie  für  Briefe  aus,  die  sie  empfangen  habe.  Auch  hier 
gilt,  was  sie  sich  von  Goethes  Mutter  am  7.  Oct.  1808  schreiben  Hess.  'Die  Beschreibung 
von  den  Prachtstäcken  und  Kostbarkeiten  hat  mir  sehr  viel  Pläsier  gemacht;  wenn's  nur 
auch  wahr  ist,  dass  du  sie  gesehen  hast;  denn  in  solchen  Stücken  kann  man  dir  nicht 
wenig  genug  trauen.'  49)  LB.  3,  1487.  50)  Grünberg ,  II.  Die  Stiftsdame  Ka- 
roline  v.  Günderode,  1780  geboren,  erdolchte  sich  1806  bei  Winkel  am  Rhein,  als  der 
Heidelberger  Professor  Creuzer  ein  Eheversprechen  zurück  nahm.  Sie  hatte  sich  auch  als 
Dichterin  versucht,    nicht  ohne  Kühnheit,   indem  sie   die  Ermordung  Attilas  durch  Udiko 
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FrühlingskraDz,  aus  Jugendbriefen  ihm  geflochten'  1844.^^  Wie  sie  ihr  erstes 
Buch  dem  Fürsten  Puckler,  das  zweite  den  Studenten  gewidmet  hatte,  so 
wandte  sie  sich  an  Friedrich  Wilhelm  lY:  'Dies  Buch  gehoert  dem  Eoenig^ 
1843;^'  an  Gesprseche  mit  Frau  Rat  anknüpfend  empfahl  sie,  das  Elend  der 
Berliner  Armen  durch  Unterricht,  durch  öffentliche  Vorlesungen  zu  heben. 
Das  EoBuigsbuch  setzte  sie  fort  als  'Gesprseche  mit  Deemonen'  1852,  nachdem  sie 
bereits  1846  in  'Ilius  Famphilius  oder  die  Ambrosia'  einen  Briefwechsel  mit 
dem  jungen  Theologen  Nathusius  veröffentlicht  hatte.   Sie  starb  zu  Berlin  1859. 

In  ihren  Briefen  wird  oft  auch  ihr  Schwager  erwsehnt,  der  berühmte 
Rechtshistoriker  Fbiedrich  Karl  von  Saviont,  geb.  1775  zu  Frankfurt  a.  M., 
gest.  1861  zu  Berlin,  wo  er  1810—42  Professor,  dann  bis  1848  Minister  für 
Landesgesetzgebung  gewesen  war.  Schon  seine  deutsche  Erstlingsarbeit  'Das 
Recht  des  Besitzes'  1803  zeigt  auch  in  der  Darstellung  jene  Klarheit  und 
Ruhe,  welche  Clemens  Brentano  und  Bettina  von  ihrem  eigenen  Wesen 
so  abstechend  fanden.  Savignys  Schrift  'Vom  Beruf  unserer  Zeit  für  Gesetz- 
gebung und  Rechtswissenschaft'  1814^^  wandte  sich  gegen  das  aus  der 
Begeisterung  der  Freiheitskriege  hervorgegangene  Verlangen,  ein  einheitliches 
deutsches  Recht  herzustellen,  wozu  in  der  That  es  damals  und  noch  auf 
lange  hinaus  zu  früh  gewesen  wsere.  Darin  stimmte  er  mit  den  Romantikern, 
aber  auch  mit  Moeser  überein,  dass  das  geschichtlich  gewordene  nicht  nach 
dem  vermeinten  Vernunft-  oder  Naturrecht  abzuändern  sei.  Die  Wissenschaft 
der  Rechtsgeschichte  hat  er  namentlich  für  das  roemische  Recht  festgestellt 
und  urkundlich  angebaut. 

Savignys  Schüler  war  der  Begründer  der  dentschen  Altertamswisßen- 
Schaft^  Jacob  Grimm.^^  Geboren  zu  Hanau  1785,  hat  er  fast  stets  mit  seinem 
um  ein  Jahr  jüngeren  Bruder  Wilhelm  ^^  zusammen  gelebt  und  zusammen 
gearbeitet,  bis  1830  an  der  Bibliothek  zu  Gassei,  bis  zum  Verfassungsbruch 
des  Koenigs  von  Hannover  1837  als  Professoren  in  Gottingen,  seit  1841  als 
Mitglieder  der  Akademie  zu  Berlin,  wo  Wilhelm  1859,  Jacob  1863  starb. 
Jacob  Grimms  'Deutsche  Grammatik',    welche  zuerst  1819  erschien,*'    stellte 


darstellte.    'Gesammelte  Dichtungen',  hg.  von  Götz,  Mannheim  1857.  51)  I,  Charlotten- 

bürg.  52)  Berlin,  II.  53)  LB.  3,  1233.  54)  W.  Scherer,  J.  Grimm,  Beriin 

'1885.  Briefwechsel  zwischen  J.  nnd  W.  Grimm  ans  der  Jugendzeit,  hgg.  von  H.  Grimm  nnJ 
G.  Hinrichs,    "Weimar  1881.  55)  Über  Wilhelm  hat  Jacob  selbst  gesprochen,    Beriia 

1860;  in  den  'Kleineren  Schriften'  J.  Grimms  (Berlin  1864)  im  I.  Bd.,  wo  auch  seine  Selbst- 
biographie und  die  Rede  auf  Lachmann.  56)  Göttingen ,  wie  die  meisten  Bacher 
J.  Grimms.     Vorrede   LB.  3,   1409.     M822— 37,   IV.     »1840   (nur   der   Anfang),      \ener 
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dio  germanische  Philologie  auf  einen  neuen,  sichern  Boden;  seine  "Deutschen 
Rechtsalterthümer'  1828,  seine  'Deutsche  Mythologie'  1835*^'  eröffiaeten  neue 
K«Bume  ihres  Gebeeudes,  das  er  durch  zahlreiche  Einzelschriften  und  Ausgaben 
ausführte  und  auszierte.  Wilhelm  Grimm  hat  namentlich  in  seinem  Buch 
'Die  deutsche  Heldensage'  1829*®  einen  besonders  wichtigen  und  schwierigen 
Teil  der  altdeutschen  Litteraturgeschichte  erlsButert.  Beide  Brüder  haben  zu* 
sammen  zu  Leipzig  seit  1854  ihr  'Deutsches  Wörterbuch'  erscheinen  lassen, 
welches  von  Andern  fortgesetzt,  das  grossartigste  Denkmal  ist,  welches  je 
einer  Sprache  errichtet  wurde.  Der  poetischen  Litteratur  stehen  besonders 
nahe  die  Sammlungen  alter  Yolksüberlieferung,  womit  die  Brüder  fast  zuerst 
hervortraten  und  in  welchen  sie  die  schoßnsten  Muster  der  volkstümlichen 
Kede  aufstellten,  die  reichsten  Quellen  für  die  erzsehlende  Dichtung  im  Yolksstil 
eröffneten:  'Deutsche  Kinder-  und  Hausmserchen',  zuerst  1812,  und  'Deutsche 
Sagen'  1816,  1818,  II. '^^  Vor  diesen  echten  Volksmärchen  und  Volkssagen 
yerblassten  die  Nachahmungen  der  Romantiker  und  ihrer  Vorganger.  An 
beiden  Sammlungen  hatte  W.  Grimm  hervorragenden  Anteil:  er  schmiegt 
sich  besonders  treu  an  die  wirklich  gehoerten  Erzsehlungen  an,®^  wie  sie  ihm 
besonders  eine  Bauernfrau  aus  Schwelm  mitteilte.  Er  hatte  1809  in  Weimar 
bei  Goethe  geweilt*^  und  sich  durch  die  Übersetzung  altdeenischer  Heldenlieder, 
1811,  auch  poetisch  bethsetigt.  Sein  Bruder  hat  mehr  eine  eigene,  poesie- 
volle, besonders  bilderreiche,  aber  durchaus  männliche  Ausdrucksweise. ®^ 

Jacob  Grimms  geniale  Combination,  Wilhelm  Grimms  feinfühlige  Nach- 
bildung wurde  wesentlich  ergänzt  durch  den  Scharfsinn  und  die  strenge  Me- 
thode, welche  Karl  Lachmaxn^^  an  der  classischen  Philologie  ausbilden  half 
und  auf  die  deutsche  übertrug.  1793  zu  Braunschweig  geboren,  ward  er 
1825  an  die  Universitset  Berlin  berufen  und  starb  hier  1851.  Die  Kunst  der 
Wiederherstellung  altdeutscher  Texte  übte  und  lehrte  er  meisterhaft,  für  den 
altdeutschen  Versbau  zeigte  er  die  Grundzüge  auf,  welche  auch  den  heutigen 
noch  bedingen.  Die  strenge  wissenschaftliche  Arbeit,  welche  genau  das  fest- 
stellte, was  die  Reste  des  Altertums  erkennen  lassen,  war  ihm  eine  sittliche 
Aufgabe;  daher  sein  oft  hartes  Urteil  über  Mitforschende. ^^ 

Abdruck,  Berlin  1869  fgg.  57)  Umgearbeitet  1844.^  M878,  III  von  H.  E.  Meyer  besorgt. 

58)  •1867  von  Müllenhoff,  »Gütersloh  1889,  von  Steig  besorgt.  59)  Beide  Werke  zu  Berlin. 
60)   LB.  3,    1353   fgg.  61)   R.  Steig,   Goethe   und  die   Brüder  Grimm,   Berlin  1892. 

62)  Andrcsen,  Ober  die  Sprache  J.  Grimms,  Leipzig  1870.  63)  K.  L.  Eine  Biographie 

von  M.  Hertz,  Berlin  1851.  Laohmanns  Briefe  an  M.  Haupt,  hg.  von  Vahlen,  Berlin  1892. 
F.  Leo,  Rede  zur  Saecularfeier  K.  Lachmanns,    Göttingen  1893.  64)  Von  diesen  war 
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Hierin  wie  in  der  Dichtung  erwiesen  die  süddeutschen  Fachgenossen 
sich  milder.  Unter  ihnen  war  Uhland  ein  ausgezeichneter  Litterarhistoriker, 
J.  Andreas  Schmelleb^^  ein  unvergleichlicher  Bearbeiter  der  Mundarten.^ 
Geboren  1785  zu  Türschenreut  in  der  Oberpfalz  als  Sohn  eines  armen  Korb- 
flechters, nahm  er  als  Soldat,  dann  als  Offizier  Teil  an  den  Kriegen  unter 
und  gegen  Napoleon,  und  war  seit  1816  bis  zu  seinem  Tod  1852  in  Mün- 
chen an  der  Akademie  und  der  Bibliothek  theetig. 

Noch  eigentümlicher  verkörperte  der  Freiherr  Joseph  von  Lassberg  ^^ 
altdeutsches  Rittertum.  1770  zu  Donaueschingen  geboren,  dann  als  Forstmann 
in  den  Diensten  und  in  vertrautem  Yerhältnis  zur  Fürstin  von  Fürstenberg, 
lebte  er  seit  1817  auf  seinen  altertümlich  ausgeschmückten  Burgen,  erst  zu 
Eppishusen  im  Thurgau,  dann  in  Meersburg  bis  1855.  Aus  seinem  Feichen 
Handschriftenschatz  veröffentlichte  er  Yieles  in  seinem  Xiedersaal'  1820 — 25.^^ 

§  168. 

Für  das  Drama  konnte  Gcethe,  den  die  Romantiker  unter  den  deutschen 
Dichtern  allein  anerkannten,  nicht  ebenso  wie  für  Lyrik  und  Roman  das 
Vorbild  abgeben.  Hier  musste  der  Einfluss  Schillers  vorwiegen  und  es  galt 
seine  geschlossene  Form  und  den  Adel  seiner  Gestalten  mit  der  vollen  Natür- 
lichkeit Goethes  in  der  Characterzeichnung  zu  verbinden.  Mit  gewaltigem 
Ringen  versuchte  dies  Heinbich  von  Kleist,  nur  dass  er  seiner  Eigenart 
und  der  Zeitstroemung  folgend,  viel  Phantastisches  einmischte.  Ihm  war 
das  Ernst,  womit  die  meisten  Romantiker  nur  spielten.  Er  stellte  auch  an 
das  Leben  Anforderungen,  welche  die  Zeit  nicht  zu  erfüllen  vermochte.  Sah 
er  schon  früh  hochfiiegende  Hoffnungen  fehlschlagen,  so  dass  er  das  Leben 
bald  verachten  lernte,  so  stürzte  ihn  völlig  in  Verzweiflung,  dass  der  letzte 
und  tiefste  Grund  seines  Selbstgefühls  zu  schwanken  und  zu  versinken  schien. 
Denn  sein  edler  Stolz  wurzelte  in  dem  Heldentum  der  preussischen  Armee 
unter  Friedrich  dem  Grossen,  dem  auch  seine  Familie  gedient  hatte.  Frei- 
lich erst  die  schwere  Demütigung  des  preussischen  Ruhms  durch  die  Schlacht 
bei  Jena  und  ihre  Folgen  brachten  dies  Gefühl  ihm  zu  vollem  Bewusstsein 
und  es  war  die  furchtbare  Tragik  dieses  Lebens,   dass  es  durch  den  Selbst- 


neben  ibia  in  Berlin  thsBtig  Friedrich  Heinrich  von  der  Hagen  ans  Schmiedeberg  in 
der  üiskermArk  (1780—1856))  dessen  Arbeiten  zwischen  der  Liebhaberart  der  Romantiker 
und  tLer'BtTlftng  wissenschaftlichen  Behandlung  den  Übergang  bilden.  65)  Biographie 

von  J.  Nidklaa;  München  1885.  66)  §  93,  37.  67)  Sein  Briefwechsel  mit  ühlaad, 

hg.  fön  Pfeifer  tt.  Bartsch,  Wien  1870;  dazn  Scherer  Kleine  Sehr.  1,  57  fgg.  68)  St,  Gallen 
u.  Oonritanz,  lY. 
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mord  endete,  ehe  die  heissersehnte  Sühnung  dieser  Schmach  gewonnen  ward. 
Sein  vorzeitiger  Tod  hat  auch  seinen  Dichterruhm  bedrückt:  erst  spaeter, 
dann  aber  in  immer  steigendem  Masse  ist  er  zur  Geltung  gekommen.^ 

B.  Heinrich  W.  von  Kleist,  zu  Prankfurt  a.  0.  1776  geboren,  war  zuerst 
Offizier,  begann  aber,  da  der  Garnisonsdienst  ihm  unertrseglich  schien,  Ostern 
1799  Studien  an  der  Universiteet  seiner  Vaterstadt,  die  ihn  jedoch  ebenso 
wenig  befriedigten  als  die  darauf  folgende  Beschäftigung  in  der  Zollverwaltung. 
Eine  Reise  nach  Paris  1801  schnitt  seine  Aussichten  im  Staatsdienst  ab.  In 
der  Schweiz,*  wo  er  sich  als  Bauer  anzusiedeln  gedachte,  traf  er  wieder 
politische  Zustande,  welche  ihm  widerstanden.  Aber  hier  erfasste  er  seinen 
Dichterberuf.  Sein  erstes  Trauerspiel,  'Die  Familie  Schroffenstein',  erschien 
Zürich  1803:  mit  düsterer  Folgerichtigkeit  stellt  es  den  Untergang  zweier 
durch  einen  Erbvertrag  verbundener  Familien  dar,  die  erst  über  den  Leichen 
eines  von  den  eigenen  Veetern  ermordeten  Brautpaares  sich  verscehnen. 
Sprache  und  Yers  zeigen,  dass  Kleist  sein  Werk  nicht  völlig  ausreifen  liess. 
Noch  weniger  konnte  er  sich  mit  seinem  'Robert  Guiscard'  genug  thun,  wo- 
mit er  selbst  Goethe  den  Kranz  hatte  entreissen  wollen.  Vergebens  schrieb 
ihm  Wieland,  dessen  Sohn  in  der  Schweiz  mit  Kleist  zusammen  getroffen 
war  und  bei  welchem  er  dann  gastliche  Aufnahme  gefunden  hatte,  dass  er 
ihn  für  berufen  halte,  neben  Gcethe  und  Schiller  eine  noch  immer  freie  Stelle 
unter  den  ersten  deutschen  Dramatikern  einzunehmen.  Auch  eine  neue  Reise 
über  Oberitalien  nach  Paris  brachte  keine  volle  Loesung.  Kleist  vernichtete 
das  Stück,  von  dem  nur  wenige,  durchaus  grossartige  Scenen  erhalten  sind. 
Kleist  war  gebrochen,  schon  hatte  er  den  Entschluss  gefasst,  in  Napoleons 
Heer  den  Tod  zu  suchen.  Noch  einmal  vermittelten  die  Freunde  eine  An- 
stellung in  Preussen.  Aber  er  verliess  Koenigsberg,  als  das  Unglück  über 
den  Staat  hereinbrach.  In  Berlin  wurde  er  von  dem  franzoesischen  Gouver- 
neur als  verdächtig  verhaftet  und   nach  Frankreich  geschickt.     Durch  den 

{  168.  1)  Tieck  veröffentlichte  'Heinrich  von  Kleists  Hinterlassene  Schriften*,  Beriin 
1821;  dann  seine  'Gesammelte  Schriften*,  Berlin  1826,  III,  eine  Ausgabe,  welche  Julian 
Schmidt,  Berlin  1859  wiederholte.  Kleists  'Politische  Schriften  nnd  andere  Nachtrage  zn 
seinen  Werken  gab  Bud.  Köpke  heraus ,  Beriin  1862.  £d.  y.  Bülow ,  'Kleists  Leben  und 
Briefe',  Berlin  1848.  A.  Koberstein  'Kleists  Briefe  an  seine  Schwester  Ulrike*,  Berlin  1860. 
K.  Biedermann  'Kleists  Briefe  an  seine  Braut*,  zum  ersten  Mal  vollständig,  Breslau  1884. 
Eingehende  Biographien  von  A.  Wilbrandt,  Nördlingen  1863;  0.  Brahm,  BcrUn  1884. 
8.  Friedmann,  Enrico  di  Kleist,    Milano  1893.  2)  Th.  Zolling,  H.  v.  Kleist  in  der 

Schweiz,  Stuttgart  1882.  Derselbe  gab  auch  Kleists  'Sämtliche  Werke'  in  Kürschners  D.  Nat.- 
litt.  149.  löO  heraus.    Eine  andere  Ausgabe  der  'Sämtl.  Werke*  mit  biogr.  Einl.  von  R.  Gen^e, 
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FriedensschluBB  von  Tilsit  frei  geworden,  versuchte  er  in  Dresden  als  Dichter 
zu  leben.  Er  verkehrte  hier  besonders  mit  Adam  Müller,'  der  die  Ansichten 
Friedrich  Schlegels  redefertig  vertrat,  aber  durch  seine  rücksichtslose  Partei- 
nahme für  den  Adel  und  die  katholische  Kirche  auch  Kleists  Aussichten  in 
Freussen  scheedigte.  Müller  gab  E^leists  'Amphitryon'  heraus,  'ein  Lustspiel 
nach  Moliöre',  Dresden  1807,  in  welchem  die  frivole  Spotterei  zu  einem 
ernsten  Seelengemeelde  umgeschaffen  ist  und  die  Verwirrung  der  Gefühle 
Alcmene  als  ohne  Schuld  schuldig  erscheinen  lässt.  Ein  sehnliches  Problem 
der  Darstellung  weiblicher  Leidenschaft  stellte  sich  Kleist  in  der  PenthesUea, 
welche  in  dem  von  Kleist  und  Müller  1808  herausgegebenen  Thoebus'*  erschien: 
die  Amazonenkoenigin  bekämpft,  liebt,  mordet  Achilles.  An  dieser  bis  zu 
Wahnsinn  und  Wut  gesteigerten  Leidenschaftlichkeit  fand  Groethe  kein  Ge- 
fallen. Kleists  Verehrung  für  Gtethe  schlug  in  glühenden  Hass  um,  als  Goethe 
ebenfalls  1808  sein  Lustspiel  'Der  zerbrochene  Krug'^  in  Weimar  aufführte, 
aber  durch  die  Bühneneinrichtung  auch  zu  dessen  Fall  beitrug :  er  hatte  die 
zusammenhängende,  überlange  Handlung  in  drei  Aufzüge  zerlegt,  von  denen 
der  folgende  gerade  da  wieder  ansetzte,  wo  der  vorhergehende  schloss.  Das 
Lustspiel  war  in  der  Schweiz  entstanden,  wo  Kleist  bei  Zschokke  in  Bern 
die  auf  einem  niederländischen  Kupferstiche  dargestellte  beeurische  Gerichts- 
scene  mit  mehreren  Freunden  zum  Gegenstand  einer  wetteifernden  Bearbeitung 
wsehlte.  Er  wusste  dem  Stoffe  kunstreiche  Verwickelung,  scharfe  Characte- 
ristik  und  wahrhafte  Komik  des  Ereignisses  wie  der  durch  den  Vers  allein 
gehobenen  Reden  zu  verleihen.  Dass  jedoch  der  Dichter  für  die  ernste  Auf- 
fassung des  Lebens  mehr  gestimmt  war,  zeigen  seine  'ErzeehlungenV  die 
nur  allzu  sehr  den  Untergang  der  Edeln,  der  durch  die  Liebe  Beglückten 
darzustellen  lieben.  Die  groesste  unter  ihnen,  'Michael  Kohlhaas',  erzeehlt 
mit  rascher,  kräftiger,  überall  auf  das  natürliche  Gefühl  der  einzelnen  Per- 
sonen begründeter  Entwickelung,  wie  ein  von  Bechtssinn  erfüllter  Mann  durch 
Gewalt  und  Hohn  zur  verbrecherischen  Selbsthilfe  getrieben  wird  und  dafür 
mit  seinem  Leben  büsst.  Die  Zeit  Luthers  wird  geschildert,  aber  freilich 
vielfach  ungeschichtlich,  und  am  Schluss  mischt  sich  Kleists  Neigung  zum 
Wunderbaren  ein.    Diese  Neigung  steigert  sich  noch  in  dem  Schauspiel  Kleists, 


Berlin  1888,  II,  3)  Geb.  1779  zu  Berlin,  1805  convertiert,  Schützling  von  G«ntz,  gest. 

1829   zn  Wien   als  Hofrat   in   der  Staatskanzlei.  4)  Phcebus.    Ein  Journal   für   die 

Knnst,  Dresden.       5)  Stückweise  im  Phcsbus,  vollständig  Berlin  1811  erschienen.       6)  £ben> 
falls  im  Phoebus,    dann  Berlin  1810.  11,    II.    Darunter   Das  Bettelweib  von  Locarno*  LB. 
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das  am  ersten  und  am  allgemeinsten  gefallen  hat,  in  "EaBtchen  von  Heilbronn'.^ 
Esetclien,  das  Widerspiel  der  Fenthesilea,  erwirbt  die  Liebe  ihres  Bitters 
durch  eine  Hingabe,  welche  als  Bezauberung  erscheint  imd  über  jedes  Hinder- 
nis, nach  der  ursprünglichen  Absicht  des  Dichters  auch  über  Zauberei  den 
Sieg  dayon  traegt.^*  Dies  Urbild  der  Frauenliebe  führte  Kleist  um  so  sorgsamer 
aus,  als  er  eben  zu  Dresden  im  Köraerschen  Hause  eine  Braut  gefunden  zu 
haben  glaubte.  Bald  yordüsterte  sich  wieder  sein  Schicksal  und  das  Unglück 
des  Yaterlandes  ergriff  ihn  immer  schmerzlicher.  Er  hatte  Napoleons  Sieg 
über  Preussen  lange  yorausgesehen :  der  Hohn  und  die  Arglist,  woyor  sich 
nun  Fürsten  und  Volk  in  Deutschland  beugten,  empcerte  ihn  tief.  Sein 
wilder  Hass  gegen  die  Feinde  ergoss  sich  yor  allem  in  der  Hymne  'Germania 
an  ihre  Kinder',  welche  in  der  Form  Schillers  Lied  an  die  Freude  nachahmt.^ 
So  wenig  wie  diese  konnte  er  selbst  Mie  Hermannsschlacht  zum  Drucke 
bringen,  welche,  unbekümmert  um  geschichtliche  Genauigkeit  im  Einzelnen, 
ein  furchtbares  Bild  der  Rache,  wie  er  sie  wünschte,  entwarf:  trugyoll  gegen 
die  List,  erbarmungslos  gegen  die  Grausamkeit.  Einen  milderen  Ausdruck 
gab  Kleist  seiner  Vaterlandsliebe  in  seinem  letzten  Schauspiel  'Der  Prinz  yon 
Homburg^.  Es  führt  aus  der  trüben  Gegenwart  in  die  stolze  Yergangenheit 
Preussens,  in  die  Tage  yon  Fehrbellin,^  und  der  grosse  Kurfürst  tritt  ebenso 
stark  wie  menschlich,  seine  Heerführer  yoUer  Hingabe  an  ihn,  aber  doch  auch 
des  eigenen  Wertes  sicher  auf.  Die  Worte  des  alten  Kottwitz  gegen  seinen 
Herrn  deuten  prophetisch  auf  die  Rechtfertigung  Yorks  wegen  der  Conyention 
von  Tauroggen.  Aber  die  Zeit^  nahm  Anstoss  an  der  Naturwahrheit,  mit 
welcher  der  Held,  auf  dem  Schlachtfeld  so  tapfer,  yor  der  wegen  Missachtung 
des  Tagesbefehls  über  ihn  yerhängten  Todesstrafe  zusammenbricht:  eine  Todes- 
furcht, die  er  doch  herrlich  überwindet,  indem  er  das  Urteil  des  Kriegs- 
gerichts selbst  bestsBtigt  und  sich  so  der  Gnade  des  Kurfürsten  würdig  zeigt. 
Es  war  die  letzte,  schcenste  Dichtung  Kleists.     1809  mit  dem  späteren  Histo- 


3,  1357.  7)  'Das  K.  v.  H.  oder  die  Feuerprobe,    ein  grosses  historisches  Ritterschau- 

Hpier,  Berlin  1810.  7  a)  Auf  Tiecks  Rat  gab  Kleist  der  ursprünglich  als  Zanberwesen 

gedachten  Gegenspielerin  Züge,  welche  an  Adelheid  in  (roßthes  Götz  erinnern,  sie  nur  durch 
Toilettenkünste  noch   mehr  herabsetzen.  8)  Die  Reimstellung  der  Chorpartie  weicht 

ab.  8a)  C.  Yarrentrapp,  Der  Prinz  von  Homburg  in  Geschichte  und  Dichtung:  Preuss. 

Jahrb.  45,  335 — 358.  Kleist  benutzte  eine  unhistorische  Anecdote  in  den  Schriften  Fried- 
richs des  Grossen,  welche  durch  ein  Gemselde  auf  der  Berliner  Kunstansstellung  1800  all- 
gemeiner bekannt  geworden  war.  Zur  Entstehungsgeschichte  des  Prinzen  von  Homburg  und 
der  Hermannsschlacht  vgl.  auch  Niejahr,  Yjschr.  f.  Litt.-gesch.  6,  409  fgg.  9)  Griilparzer 


580  NEUHOCHDEUTSCHE  ZEIT.        XIX  JAHRH.  §  168 

riker  Dahlmann^  nach  Oesterreich  gewandert,  um  gegen  Napoleon  mitzukäm- 
pfen, entging  er  auf  dem  Schlachtfeld  von  Aspem  nur  mit  Mühe  dem  Tod 
als  Spion.  Er  kehrte  nach  Berlin  zurück;  eine  neubegründete  Zeitschrift^® 
brachte  ihm  nur  tiefe  Demütigungen.  Die  Eoenigin  Luise,  auf  welche  er  für 
sich  wie  für  das  Vaterland  alle  Hoffnung  setzte,  starb.  Noch  einmal  wollte 
man  ihn  in  die  Armee  aufnehmen;  als  er  aber  wegen  der  Ausrüstung  bei 
seinen  Yerwandten  Torsprach,  brachte  ihn  ihr  yerachtliches  Urteil  über  seine 
ganze  Dichterthsetigkeit  zur  Verzweiflung.  Die  Frau  eines  Bekannten,  welche 
wegen  eines  unheilbaren  Leidens  einen  qualvollen  Tod  vor  Augen  sah,  for- 
derte ihn  auf,  sie  zu  erschiessen.  Kleist,  der  schon  längst  gewünscht  haite^ 
mit  Andern  zusammen  in  den  Tod  zu  gehen,  erfüllte  ihren  Wunsch.  Am 
21.  November  1811  streckte  er  mit  sicherer  Hand  sie  und  sich  am  Ufer  des 
Wansees  bei  Berlin  in  den  Sand. 

Die  Stelle  des  groessten  deutschen  Dramatikers  nach  Goethe  und  Schiller, 
welche  Wieland  und  die  Nachwelt  H.  y.  Kleist  angewiesen  haben,  nahm  bei 
den  Zeitgenossen  Zachasias  Werner  ^^  ein.  So  urteilte  Frau  von  Stael  in 
der  AUetnagne :  bei  ihr  in  Coppet  hatte  Werner  1809  einige  Zeit  zugebracht 
und  hier  mit  A.  W.  Schlegel  sein  bestes  Drama,  den  "24.  Februar',  selbst 
aufgeführt.  In  Koenigsberg,  wo  er  1768  geboren  war,  und  in  dem  vor  1806 
zu  Südpreussen  gehoerigen  Warschau  hatte  er  subalterne  Amter  bekleidet. 
In  wenigen  Jahren  war  er  dreimal  verheiratet  und  dreimal  geschieden:  er 
schwankte  zwischen  sinnlicher  Lust  und  bittrer  Reue  hin  und  her.  Seit  1805 
konnte  er  seinem  Dichterberufe  leben:  bald  darauf  verlieh  ihm  der  Fürst- 
primas Dalberg  eine  Pension,  welche  speeter  Karl  August  übernahm.  Qoethe 
führte  seine  Dramen  auf,  nahm  aber  den  groBssten  Anstoss  daran,  dass  Werner 
seine  religioßsen  Bilder  überall  einflocht.  ^^  In  Rom  trat  Werner  1811  zur 
katholischen  Religion  über  und  erregte  auf  dem  Wiener  Congress  ab  Pre- 
diger Aufsehen  durch  seine  seltsame,  würdelose  Erscheinung.  Er  starb  zu 
Enzersdorf  bei  Wien  1823.  Seine  Jugendgedichte  ^®  waren  zwar  noch  von 
der  Aufklserung  beherrscht,  lassen  aber  früh  erkennen,  dass  er  für  sich  wie 

bei  Foglar  '12  spricht  von  einer  Natürlichkeit,  'die  man  anspeien  muss'.  9  a)  §  175,  25. 

10)  'Berliner  Abendblätter' :  Arnim,  Brentano,  Fonqnö  waren  Mitarbeiter.  11)  Lebensabriss 
Z.  Werners  (von  Hitzig),  Berlin  1823,  wesentlich  anf  die  confessionelle  £ntwickelnng  des 
Dichters  bezüglich.  Biographie  nnd  Characteristik  von  Schütz,  Grimma  1841,  IL  H.  Düntzer, 
Zwei  Bekehrte,  Leipzig  1873.  Das  Schicksalsdrama,  hg.  von  J.  Minor,  Kürschners  National- 
litt.  151.  12)  In  einem  Sonett  verglich  er  den  Mond  mit  einer  Hostie:  Steffens  'Was 

ich  erlebte'  6,  250  fgg.  13)  Mit  den  späteren  verbunden  in  'Ansgewehlte  Schriften\ 
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für  das  Yolk  die  kirchliche  Autoritcet  als  notwendig  ansah.  In  diesem  Sinne 
dichtete  er  ^Die  Soehne  des  Thals",  Berlin  1803,  II,  worin  er  für  die  Eintei- 
lung des  umfänglichen  Werkes  Schillers  Wallenstein,  für  einzelne  Yorgänge 
dessen  Jungfrau  von  Orleans  zum  Muster  nahm.  Der  I.  Teil,  'Die  Templer 
auf  Cypem',  knüpft  an  diesen  Orden  die  Stiftung  der  Freimaurer,  für  welche 
der  Dichter  durch  seinen  Freund  J.  J.  Moioch*^  begeistert  worden  war;  im 
n.,  'Die  Kreuzesbrüder*,  vollzieht  sich  die  Vernichtung  des  Ordens  durch 
den  habgierigen  Ecenig  von  Frankreich  und  seinen  nichtswürdigen  Kanzler 
Nogaret:  doch  gibt  die  Entscheidung  der  ebenso  reingesinnte  als  thatkraftige 
Erzbischof  Wilhelm  von  Paris,  *^  welcher  einer  über  den  Templern  stehenden 
Gesellschaft,  den  Soehnen  des  Thaies  angehoert  und  die  Ideen  des  Ordens 
durch  dessen  Aufhebung  nur  noch  hosher  zu  fuhren  und  weiter  auszu- 
breiten beabsichtigt.  Diese  verworrenen  Grundgedanken  sollen  durch  Bühnen- 
zauber aller  Art  gehoben  werden,  wobei  Werner  mit  Vorliebe  harfen- 
spielende Geister  auftreten  lässt.  In  derselben  opemhaften  Weise  behandelte 
er  seine  speeteren  Tragoedien,  von  denen  'Martin  Luther  oder  die  Weihe  der 
Kraff,  Berlin  1807  erschien.  Der  Reformator^*  erscheint  als  ein  Besessner, 
bald  in  finsteres  Grübeln  versunken,  bald  überderb.  Katharina  von  Bora, 
erst  seine  Feindin,  folgt  ihm,  durch  seinen  Anblick  bezwungen,  dienend 
überall  hin.  Aber  die  naiven  Äusserungen  des  Gemüts  fehlen  Werner,  er 
bewegt  sich  in  den  Wendungen  Schillers.  Er  widerrief  spseter  seine  Luther- 
verehrung, indem  er  dem  alten  Stück  'Die  Weihe  der  Unkraff,  "^  ein  lyrisch- 
allegorisches Stuck  auf  seine  eigene  Bekehrung,  entgegen  setzte.  Die  übrigen 
Dramen  Werners  behandeln  fast  durchaus  Legendenstoffe  oder  biblische  Gegen- 
stande. 'Das  Kreuz  an  der  Ostsee',  1806**  und  'Wanda  die  Koenigin  der 
Sarmatetf,  1810^*  erzsehlen  die  Bekehrung  der  heidnischen  Preussen,  wobei 
das  letztere  Stück  Kleists  Penthesilea  nachahmt ;  'Attila  Koenig  der  Hunnen', 
1808«®  feiert  Roms  Rettung  durch  Pabst  Leo;  'Cunigunde  die  Heilige',  1815,«* 
das  Gottesgericht,  durch  welches  sie  ihre  Reinheit  beweist;  zuletzt'*  erschien 

Grimma  1841,  XIII.  14)  1765—1804;  als  Schriftsteller  mit  Fichte  und  Tieck  in  Be- 

ziehnng.  15)  Er   erklaert  dem  zur   Milde    gestimmten  Cardinal:   T)ie  Kirche  ist  das 

grosse  Gleichgewicht,  vom  Schicksal  hingestellt  zur  ew*gen  Brustwehr,  dass  nie  der  Menschen- 
herrscher sich  vermesse  das  heiligste  der  Menschheit  anzutasten.'  Denn  nie  werde  das 
Volk  'für  das  Ideal  der  Templer,  für  ihren  freudelccren  Pflichthegriff  auch  seines  Glauhens 
heitren  Himmel  tauschen*.  16)  Das  geschichtliche  Material,   unter  welchem  auch  der 

Tintenklex  an  der  Wand  nicht  fehlt,  sammelte  Werner  unter  Beihilfe  Joh.  v.  Müllers. 
Luther  war  eine  Hauptrolle  Ifflands.  17)  Frankfurt  1813.  18)  Berlin.    Nur  der 

I.  Tcü  'Die  Brautnacht'.        19)  Tühingen.        20)  Berlin.        21)  Leipzig.        22)  Wien  1820. 
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'Die  Mutter  der  Makkabaeer'.  Diese  TragoBdie  wird  durch  Canzonen  einge- 
führt, die  Makkabseer  sprechen  in  Stanzen,  wie  schon  in  Attiia  ein  Sonett 
eingeschaltet  war.  Hoeher  steht  'Der  vierundzwanzigste  Februar',  eine  einactige 
Tn^oedie,*^  welche  Werner  in  Weimar  1809  'unter  den  Auspicien  Gtethes' 
gedichtet  hatte.  Den  Tag,  an  welchem  seine  Mutter  und  sein  Freund  Mnioch 
gestorben  waren,  wsehlte  er  zum  Unglückstag,  an  welchem  ein  verarmter 
Schweizer  Bauer  seinen  eigenen,  aus  der  Fremde  heimkehrenden  Sohn,  ohne 
ihn  zu  erkennen,  aus  Habgier  erschlsegt.  Die  Häufung  der  früheren  Misse- 
thaten  der  Familie  auf  diesen  Tag,  die  Benutzung  eines  Mordinstruments, 
das  schon  früher  zu  Unthaten  gedient  haben  sollte,  ging  auf  die  anderen  un- 
mittelbar folgenden  Dichter  der  Schicksalstrogoedie  über,*^  welche  Schillers 
.   Beispiel*^  vollends  missbrauchten. 

Wenn  Zacharias  Werner  Schillers  Pathos  mit  kecken  Ausstattungskün- 
sten verband,  so  gingen  andere  Bühnendichter  dieser  Zeit  noch  weiter  in  der 
aeusserlichen  Auffassung  ihrer  Au%abe.  Es  begreift  sich,  dass  solche  Dichter 
danach  strebten,  die  Leitung  einer  Bühne  zu  erhalten.  Besondere  Anerkennung 
erwarb  sich  unter  ihnen  Erkst  August  Friedrich  Elingemakn,**  ein  Braun- 
schweiger, geb.  1777,  gest.  1831.  Als  er  in  Jena  sich  mit  Brentano  befreun- 
dete, war  er  bereits  mit  Ritterromanen  und  Ritterdramen  hervorgetreten: 
spaeter  wetteiferte  er  in  historischen  Stücken:*'  'Heinrich  der  Loewe',  Xuthef 
ua.  mit  Werner;  dichtete  als  Seitenstück  zu  Schillers  Teil  'Der  Schweizer- 
bund'; ^^  stellte  sich  aber  auch  mit  einem  Tausf'^  an  Qoethes  Seite,  ja  er 
brachte  den  seinigen  eher  auf  die  Bühne,  als  dies  mit  dem  Qoetheschen  ver- 
sucht worden  war,  den  er  selbst  1829  aufführen  liess. 

Mehr  Beachtung  verdient  ein  romantischer  Dramatiker  aus  Dssnemark, 
der  darauf  Anspruch  machte,  auch  als  deutscher  Dichter  zu  gelten.  Adam 
Oehlenschl^ger^^  war  1779  von  deutschen  Eltern  zu  Kopenhagen  geboren 
und  starb  hier  1850  als  Professor  der  Aesthetik.  Mit  einem  Stipendium  des 
Grafen  Schimmelmann  war  er  1805 — 9  auf  Reisen  und  besuchte  auch  Goethe. 
Sein  erstes  Stück,  welches  Aufsehen  machte,  war  'Aladdin  oder  die  Wunder- 
lampe', Amsterdam  1808,  vorher  aber  schon  in  dsenischer  Sprache  erschienen: 

23)   Altenbnrg   1815.  24)   §  171,  6.  25)  §  161,  vor  Anm.  40.     Auch    von 

Tieck   in   Karl   von   Berneck   (1795)    war  die   Schickaalsidee   schon   dramatisch   verwertet 
worden;   sehnliches   hatte  Moritz  (§  164,   18.  19)  versucht.  2H)  Seine  Schrift  *Kanst 

und  Natur,  Blätter  aus  meinem  Tagebuch/  Braunschweig  1823 — 28,  III  ist  für  die  Kenntnis 
des  damaligen  Theaters  wertvoll.  27)  Hauptsammlung  sein  Theater*,   Tübingen  1809 

bis   1820,    III.  28)   Leipzig    1805.  29)    Altenbnrg   1815.  30)    In    seinen 
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mit  den  wunderbaren  Verwandlungen  des  Maerchens  vertrsegt  sich  gut,  dass 
Geister,  Voegel  und  selbst  eine  Spinne  redend  auftreten.  Die  Trauerspiele 
Oehlenschlaegers  behandeln  meist  nordische  Sagen.  Sein  'Correggio'^^  dra- 
matisiert die  Anecdote  des  Yasari,  dass  der  Maler  sich  an  dem  Eupfergeld 
zu  Tode  geschleppt  habe,  welches  er  von  dem  Erloes  eines  Bildes  erhielt. 
Correggios  mehr  als  engelhafte  Geduld  wird  mit  der  herben  Kritik,  welche 
Michel  Angelo,  der  begeisterten  Anerkennung,  welche  Giulio  Bomano  ver- 
tritt, in  Gegensatz  gestellt  und  so  dem  dürfrigen  Stoffe  wenigstens  eine  alle- 
gorische Bedeutsamkeit  gegeben. 

§  169. 
Die  Wendung  zur  patriotischen  Dichtung,  welche  in  H.  v.  Kleist  so 

mächtig  hervortrat,  vollzog  sich  nun  auch  bei  mehreren  anderen  Dichtern 
und  verlieh  ihnen  zum  Teil  einen  dauernden  Ruhm.  Wie  tief  die  Folgen 
der  napoleonischen  Siege  für  das  Fortbestehen  der  Nation  auch  von  denen 
gefühlt  wurden,  welche  sie  für  unabänderlich  hielten,  zeigt  vor  Allen  Goethe.^ 
Es  ist  ein  hohes  Verdienst  der  Romantiker,^  dass  sie  mehr  und  mehr  auch 
in  politischer  Beziehung  das  nationale  Ziel  hervorhoben,  dass  sie  gegen  die 
Eroberungen  der  franzoesischen  Ideen  und  der  franzoesischen  Waffen  zugleich 
zum  Widerstand  unablässig  durch  Dichtungen  wie  durch  Staatsschriften  auf- 
forderten; und  dies  Yerdienst  wird  nicht  aufgehoben  dadurch,  dass  sie  zum 
Teil  allzu  weit  zurückgreifend  allmsehlich  nur  in  Oesterreich  und  der  katho- 
lischen Kirche  das  Heil  der  deutschen  Zukunft  sahen  und  jeder  anderen, 
jeder  freieren  Richtung  feindlich  entgegen  traten.  Hierbei  kam  naturgemsess 
mehr   als   die  Dichtung   die  Rede   und  Schrift   in  Prosa   zur  Anwendung, 

-  -  -—     ---  —  -  —  —     — —  — 

'Schriften,  znm  erstenmale  gesammelt  als  Ausgabe  letzter  Hand\  Breslau  1829.  30,  XVIII 
erschien  auch  seine  Biographie  bis  1809.         31)  Stuttg.  u.  Tüb.  1816;  dsenisch  schon  1811. 

f  169.  1)  In  einem  Gesprsech  mit  dem  weimarischen  Kanzler  v.  Müller  im  Dec.  1808 
(Goethes  Gespr.,  hg.  v.  Biedermann  N.  386)  sagt  Großthe :  'Deutschland  ist  nichts,  aber  jeder 
einzelne  Deutsche  ist  viel  und  doch  bilden  sich  letztere  gerade  das  Umgekehrte  ein.  Ver- 
pflanzt und  zerstreut  wie  die  Juden  in  alle  Welt  müssen  die  Deutschen  werden,  um  die 
Masse  des  Guten  ganz  und  zum  Heile  aller  Nationen  zu  entwickeln,  die  in  ihnen  liegt.'  (Vgl. 
bei  Biedermann  auch  N.  352.)  2)  A.  W.  Schlegel  schrieb  im  März  1806  an  Tonquä 

(Briefe  an  Fouqn^,  S.  3Ö6  fgg.) :  'Wie  Goethe,  als  er  zuerst  auftrat,  und  seine  Zeitgenossen, 
ihre  ganze  Zuversicht  auf  die  Darstellung  von  Leidenschaften  setzten,  und  zwar  mehr  ihres 
aeusseren  Umfanges  als  ihrer  inneren  Tiefe,  so  haben  die  Dichter  der  letzten  Periode  die 
Phantasie,  und  zwar  die  bloss  spielende  müssige  träumerische  Phantasie  allzu  sehr  zum 
herrschenden  Bestandtheil  ihrer  Dichtung  gemacht.  Wir  in  dieser  gewaltsamen,  hartprüfen- 
den Zeit,  wir  bedürften  einer  durchaus  nicht  träumerischen,  sondern  wachen,  unmittelbaren. 
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welche  mit  der  patriotischen  Poesie  zusammentraf,  aber  noch  vor  dieser  auf 
die  öffentliche  Meinung  zu  wirken  gesucht  hatte. 

Dieselbe  Entwickelung,  welche  an  F.  Schlegel  und  A.  Müller^  ersicht- 
lich war,  hatte  vor  ihnen  Friedrich  von  Gentz  erfahren,  nur  dass  er  es 
unterliess,  das  kirchliche  Bekenntnis  zu  wechseln.  1764  in  Breslau  geboren, 
war  er  in  Berlin  aufgewachsen  und  hatte  sich  früh  der  damaligen  Sittenlosig- 
keit  dieser  Stadt  hingegeben.  Als  Schriftsteller  war  er  anfanglich  für  die 
franzoesische  Revolution  eingetreten  und  gab  in  einem  ^Sendschreiben'  an 
Friedrich  Wilhelm  HI  bei  dessen  Thronbesteigung  1797^  wenigstens  dem 
Verlangen  nach  Pressfreiheit  einen  vollbegründeten  und  vortrefflich  voi^tra- 
genen  Ausdruck.  Aber  weder  diese  Schrift  noch  die  nächsten  gegen  Frank- 
reich gerichteten  gewannen  den  Beifall  des  Eoenigs.  So  wandte  sich  Gtentz, 
welcher  schon  von  England  grosse  Geldsummen  empfangen  hatte,  nach  Oester- 
reich  und  fand  1802  dort  Anstellung.  Scharfsichtig  erkannte,  beredt  ver- 
kündigte er  die  weitere  Entwickelung  der  politischen  Yerhältnisse.  1806  war 
er  im  preussischen  Hauptquartier  imd  sein  Tagebuch  ist  eine  Hauptquelle 
für  die  Geschichte  dieser  Zeit  geworden.  1809  verfasste  er  das  Exiegsmani- 
fest  Oesterreichs.  Seitdem  war  er  ganz  in  Mettemichs  Sinne  thsedg,  und  als 
Protocollfuhrer  an  den  Congressen  der  nächsten  Jahre  beteiligt.  Die  Mass- 
regeln gegen  die  deutschen  Universitaeten,  welche  1819  zu  Karlsbad  be- 
schlossen wurden,  waren  sein  Werk.     Er  starb  zu  Wien  1832. 

Weit  tiefer  jedoch  als  in  Oesterreich  ging  die  deutsche  Bewegung  in 
Preussen.  Nach  dem  ersten  und  freilich  über  alles  Mass  klsBglichen  Schrecken, 
nach  der  haßmischen  Schadenfreude  über  den  Sturz  des  fridericianischen  Staates 
ermannten  sich  die  edleren  Geister.  Der  in  Berlin  noch  eben  so  tobend  ge- 
führte Kampf  zwischen  den  Bomantikern  und  ihren  Gegnern  verstummte. 
Die  Schmach  und  der  immer  steigende  Druck  der  Firemdherrschaft  vereinigte 
zu  gemeinsamer  Trauer;  der  Auf  blick  zu  den  wenigen  Hoffhungsstemen,  vor 
allem  zur  Kcenigin  Luise,  erhob  die  Treue.  Auch  wo  ein  seusserer  Wider- 
stand nicht  geleistet  werden  konnte,  vollzog  sich  eine  innere  Umwandlung, 
welche  auf  jenen  vorbereitete.  Henriette  Herz^  erzaehlt,  wie  mit  einem  Mal 
die  geistreichlockere  Unterhaltung  in  der  Gesellschaft  der  Versenkung  in  die 
alte   deutsche  Zeit  Raum   gab.    Kach   dem  Tilsiter  Frieden  bestimmte   der 

energischen   und   besonders   einer   patriotischen  Poesie*.  3)  §  168,  3.  4)  LB.  3, 

1157.  Von  den  Samminngen  seiner  'Schriften^  ist  die  von  G-.  Schlesier,  Mannheim  1838 
bis  1840,  y  besorgte  besonders  wertvoll.  Dazn :  'Aus  dem  Nachlass  Vamhagens  von  Ense, 
Tagebücher  von  F.  v.  Gentz',  Lpz.  1861 — 74,  IV.  5)  Henriette  Herz,  ihr  Leben  nod 
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Eoenig,  von  neuen  Beratern  umgeben,  dass  Preussen  seine  aeusseren  Verluste 
durch  Stärkung  der  inneren  Kräfte  wieder  ausgleichen  sollte:  in  diesem 
Sinne  stiftete  er  die  Univiersitcet  Berlin  1810. 

Ein  fester  Halt  der  vaterländischen  Gesinnung  war  der  hier  wirkende 
Philosoph  Fichte.®  Schon  vor  der  Schlacht  bei  Jena  hatte  er  sich  erboten, 
das  Heer  als  Prediger  zu  begleiten.  Nach  dem  Schlage  war  er  einer  der 
ersten,  welche  den  Widerstand  und  die  Wiederaufrichtung  verkündigten. 
Allerdings  erwartete  er  diese  erst  von  einem  künftigen  Geschlecht,  das  durch 
eine  neue  Nationalerziehung  hierzu  vorbereitet  werden  müsse.  An  Pestalozzis 
Anschauungsunterricht  anknüpfend,  sei  die  Jugend  zum  Selbstdenken  anzu- 
leiten. Hierzu  biete  die  deutsche  Sprache  das  beste  Mittel,  durchsichtig  und 
bildungsfsehig  wie  sie  sei,  die  einzige  Muttersprache  im  wahren  Sinne  unter 
den  neueren.  Solche  Betrachtungen  tsBuschten  wohl  die  Spseher  über  die 
Tragweite  dieser  Reden,'  welche  Fichte  hielt,  während  in  den  Vorlesungs- 
raum hinein  die  Wirbel  franzoesischer  Trommeln  ertoenten.^ 

Dem  Philosophen  trat  der  Historiker  Ernst  Moritz  Arndt  *  zur  Seite, 
der  mit  der  Publicistik  die  Dichtung  verband.  Arndt  war  1769  zu  Schoritz 
auf  der  Insel  Rügen  geboren.  Von  seiner  Jugendzeit  und  seinem  freien 
Leben  in  der  Natur,  im  Wald  und  an  der  See,  im  Verkehr  mit  den  einfachsten, 
kräftigsten  Menschen  hat  Arndt  selbst  hoechst  anziehend  erzsehlt  in  seinen 
'Erinnerungen  aus  dem  aeusseren  Leben"*,  Leipzig  1840.  Er  studierte  in 
Grei&wald  und  Jena  und  ward  nach  längeren  Reisen  durch  Deutschland,  Un- 
garn, Italien  und  Frankreich  Professor  in  Greifswald.  Seine  bis  dahin  ver- 
fassten  Gedichte  haben  meist  geselligen  Inhalt,  feiern  Liebe  und  Wein ;  auch 
von  diesen  Liedern  haben  manche  durch  Frische  und  Sangbarkeit  sich  im 
studentischen  Gebrauche  erhalten.  Doch  schon  wiesen  seine  Schriften  auf 
die  Schseden  der  Zeit  hin:  so  sein  "Versuch  einer  Geschichte  der  Leibeigen- 
schaft in  Pommern  und  Rügen',  Berlin  1803.  Noch  war  auch  er,  der  unter 
schwedischer  Herrschaft  geborene  und  wirkende,  nicht  zur  vollen  Erkenntnis 

ihre  Erinnerungen,  hgg.  von  J.  Füret,  Berlin  •  1858,  S.  310.  6)  §  166,  3.    Ihm  weihte 

Fonqne  seinen  Signrd  1808;  wie  Fichte  anch  an  Chamissos  Musenalmanach  für  1806  sich 
beteiligt  hatte.  7)  Das  begeisterte  Schlusswort  LB.  3,  1051.  8)  Neben  Fichte 

wirkte  Schleiermacher  in  Berlin  durch  patriotische  Predigten  für  die  geistige  Wiedererhebung 
PreuBsens.  9)  Neben  zahlreichen  populsren  Biographien  Arndts  gibt  eine  litterarhisto- 

rische  Würdigung  E.  Langenberg,  'E.  M.  Arndt,  sein  Leben  und  seine  Schriften',  Bonn  1869. 
Derselbe  hat  'E.  M.  A.  Briefe  an  eine  Freundin',  Berlin  1878  veröffentlicht.  'Briefe  an  Johanna 
Motherby    von  W.   v.   Humboldt   und    E.   M.  Arndt',    hg.   v.  H.  Meisner,    Leipzig    1893. 
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dessen  durchgedrungen,  was  Deutschland  Not  that.  Erst  1806  veröffentlichte 
er  ^'^  den  I.  Teil  seines  Buches  'Qeist  der  Zeif,  voll  grimmigen  Hasses  gegen 
Napoleon.  Yor  den  Franzosen  flüchtete  er  nach  Schweden,  kehrte  aber  bald, 
zunsechst  unter  falschem  Namen,  zurück.  1812  reiste  er  über  Galizien  nach 
Bussland,  wo  der  Freiherr  von  Stein ^^  damals  die  deutschen  Streiter  gegen 
Napoleon  um  sich  sammelte.  An  Steins  Seite  war  Arndt  1813  bei  der  Er- 
hebung Deutschlands  überall  thsBtig.  Damals  schrieb  er  seinen  "Katechismus 
für  den  deutschen  Kriegs-  und  Wehrmann',^^  der  in  biblisch  erhabener 
Sprache  dem  einfachen  Sinn  des  Volkes  vorhielt,  um  was  es  sich  im  Kampfe 
gegen  Napoleon  handle.  Nach  der  Leipziger  Schlacht  erschien  Arndts  Buch 
'Der  Bhein  Deutschlands  Strom,  aber  nicht  Deutschlands  Grenze'. '^  Ge- 
schichte und  geographische  Lage,  Deutschlands  Ehre  und  Sicherheit,  ^^  Alles 
verbiete,  den  Franzosen  das  linke  Rheinufer  zu  überlassen.  Yielleicht  noch 
mehr  als  diese  Schriften  zündeten  die  Lieder  Arndt«,  die  in  unübertrefflicher 
Weise  den  Volkston  trafen  ^^  und  durch  ansprechende,  teilweise  von  ihm  selbst 
gefundene  Weisen  getragen,  sich  schnell  verbreiteten.  Schon  1810  und  1812 
sprach  er  seine  felsenfeste  Überzeugung  aus,  dass  die  gute  Sache  si^en 
werde:  ^^  in  diesem  Sinn  verherrlichte  er  Schills  Aufstand.  Als  dann  der 
grosse  Kampf  begann,  erhob  er  die  Thaten  der  preussischen  Heere  und  ihre 
Führer,  vor  allen  Blücher:  und  Arndts  schmetterndes  Lied  'Was  blasen  die 
Trompeten,  Husaren  heraus!'  hat  das  Andenken  an  diese  Zeit  fort  und  fort 
lebendig  erhalten.  Aber  auch  der  tiefe  Ernst,  der  Schmerz  über  die  furcht- 
baren Opfer,  findet  seinen  vollen  Ausdruck  in  Arndts  Lied  von  der  Leipziger 
Schlacht.  Und  so  vermochte  er  gegenüber  der  Selbstsucht  und  Selbstgenüg- 
samkeit der  einzelnen  deutschen  Staaten  und  Stamme  den  Einheitsdrang  des 
deutschen  Volkes  durch  sein  Lied  'Was  ist  des  Deutschen  Vaterland"*  auch 
über  die  Zeiten  hinweg  zu  tragen,  in  denen  es  verboten  sein  sollte,  diese 
Einheit  auch  nur  zu  denken.  Arndt  hat  den  Umschlag,  der  bald  nach  den 
Freiheitskriegen  eintrat,  an  sich  selbst  erfahren  müssen.  1818  war  er  an  die 
neugestiftete  Universitaet  Bonn  als  Professor  der  neueren  Geschichte  berufen 
worden;    schon  im  nsechsten  Jahre  wurde  er  in  Untersuchung  gezogen  und 

10)  Altone  1807.    Der  II.  o.  III.  Teil  erachien  BerUn  1813,  der  IV.  1818.  U)  Daraber 

berichtet  Arndts  Schrift  'Meine  Wanderungen  und  Wandelangen  mit  dem  Beichsfreiherrn 
V.  Stein',  BerUn  1858.  12)  Breslau  1813  uö.  13)  Leipzig  1813.  14)  'Geben 

wir  den  Franzosen  das  Knie,  das  der  Rhein  bei  Mainz  bildet,  so  wird  dies  Knie  beaiandii^ 
auf  unserem  Nacken  Hegen*.  15)  Gern  beginnt  er  mit  einer  Frage,  wie  die  alten  Volk»- 
lieder  es  auch  thaten.  16)  Damals  dichtete  er:  Der  Gott,  der  Eisen  wachsen  lieiw,  der 
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ihm  die  Lehrthsetigkeit  untersagt.  So  verlebte  er  lange  Jahre  gezwungener 
Müsse.  Erst  Friedrich  Wilhelm  lY  stellte  ihn  wieder  an  seinen  Ehrenplatz. 
Längst  war  der  Dichter  ergraut,  aber  sein  Herz  war  frisch.  1848  ward  er, 
fast  SOjsehrig,  in  das  deutsche  Parlament  gewaehlt.  Er  lebte  noch  bis  Anfang 
1860  und  dichtete  noch  im  90.  Jahre  Worte  an  Schillers  Grab.^'' 

Hatte  Arndt  sich  als  reifer  Mann  in  den  Dienst  des  Yaterlandes  ge- 
stellt, so  fand  die  kämpfende  Jugend  ihren  Dichter  in  Theodor  Körner.  ^^ 
Auf  Körners  Grab  haben  die  Mitstrebenden  und  die  Nachlebenden  alle  Kränze 
gelegt,  die  dem  Sänger  und  Helden  gebühren.  Und  wohl  war  seine  edle, 
reine  Persoenlichkeit  dieser  Yerehrung  durchaus  würdig.  Mit  Recht  schrieb  er, 
als  er  seinem  Yater  den  Entschluss  mitteilte,  sich  den  Lützowschen  Jsßgem 
anzuschliessen:  'Dass  ich  mein  Leben  wage,  gilt  nicht  yiel;  aber  dass  dies 
Leben  mit  allen  Blütenkränzen  der  Liebe,  der  Freundschaft  und  der  Freude 
geschmückt  ist,  und  dass  ich  es  dennoch  wage,  das  ist  ein  Opfer,  dem  nur 
ein  solcher  Preis  entgegen  gestellt  werden  darf.'  Sein  Yater,  der  treue  Freund 
imd  einsichtsvolle  Berater  Schillers,  ^^  hatte  ihm  früh  zur  Ausbildung  seiner 
dichterischen  Anlagen  Antrieb  und  Gelegenheit  geboten.  Anfangs  zwar  stu- 
dierte er  Bergwissenschaft  in  Freiberg,  in  Leipzig  Geschichte  und  Philosophie. 
Aber  in  Wien  ward  er  auf  sein  Drama  *Zriny'  hin  1812  als  Hoftheaterdichter 
angestellt.  Er  war  damals  21  Jahre  alt  und  Zriny  zeigt  ebenso  wie  seine 
anderen  Trauerspiele  einen  noch  nicht  ausgereiften  Geist;  auch  ihre  rasche 
Folge  war  nur  dadurch  moeglich,  dass  der  Dichter  sich  mit  rhetorischer  Nach- 
ahmung Schillers  begnügte.^  Weit  vorzüglicher  ist  Kömers  Talent  für  das 
Lustspiel.  Hier  benutzt  er  zuweilen  Kotzebues  Plsene,  gibt  ihnen  aber  durch 
muntern  und  durchaus  reinen  Scherz  und  durch  die  Einkleidung  in  leichte 
Yerse  eine  anmutige  Gestalt,  welche  bis  heute  sie  namentlich  für  die  Fami- 
lienbühne in  Gebrauch  erhalten  hat.     Die  lyrischen  Gedichte  Korners  ahmen 


wollte  keine  Knechte'.  17)  'Gedichte,  vollständige  Samnilnng\  Berlin  1860;  'Schriften 

för  und  an  Beine  lieben  Deutschen',  Leipzig  1845,  III;  lY.  Teil  Berlin  1855.  18)  Zahl- 
reiche Biographien,  meist  popnlser:  Kohnt,  Berlin  1891  na.  Briefe  u.  a.  Relic^nien  bei  R. 
Brockhans,  T.  K.  Leipzig  1891.  Körnerbibliographie  von  Peachel,  Börsenblatt  für  den 
deutschen  Buchhandel  1891  N.  213  und  215.  Schriften  zur  Körnerfeier  bespricht  Minor 
im  Anz.  z.  Zs.  f.  d.  Alt.  36,  381.  19)  161,  6.  28  und  nach  Anm.  20.  20)  Was 

Kömer  znm  Tragiker  fehlte,  ist  leicht  zu  zeigen,  wenn  man  seine  Toni'  mit  der  Quelle,  der 
'Verlobung  auf  S.  Domingo',  einer  Novelle  Heinrichs  von  Kleist  vergleicht.  Bei  Kleist  ist 
die  Heldin  eine  wilde  Natur,  die  erst  mordgierig  auftritt,  dann  durch  die  Liebe  schritt- 
weise, aber  mit  unwiderstehlicher  Gewalt,  dem  Opfer  in  die  Arme  getrieben  wird  und 
endlich  mit  ihm  zugleich  untergeht.    Körner  hat  daraus  ein  gutes  Msedchen  gemacht,  das  mit 

Waekernagel,  Lliter.  GMchicht«.  H.  39 
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Schiller  in  den  formolien  Freiheiten  nach,  ohne  seine  tiefen  Gedanken  zu 
besitzen.  Erst  der  Eintritt  in  die  grosse  Erhebung  verleiht  den  Liedern 
Körners  ^^  den  vollen  Qehalt.  Die  herrlichste  Jugendkraft  schsBumt  hier,  bald 
als  zornglühender  Aufruf,  bald  als  ernstes  Gebet  vor  der  Schlacht,  bald  als 
letzte  Gedanken  des  dem  Tode  entgegensehenden  Kriegers.  Diese  Lieder 
wurden  nach  Kömers  Tod  von  seinem  Vater  als  'Leyer  und  Schwer^  heraus- 
gegeben.^' Das  letzte,  welches  in  altgermanischer  Weise  das  Schwert  selbst 
personificiert,  'Du  Schwert  an  meiner  Linken,  was  soll  dein  heitres  Blinken? 
dichtete  Körner  unmittelbar  vor  dem  Gefechte,  in  welchem  er  fiel,  bei  Gade- 
busch  in  Mecklenburg,  am  26.  August  1813. 

Neben  Arndt  und  Körner  dichteten  noch  manche'^  Andere,  unter  wel- 
chen Friedrich  August  von  St^gemann  (1763—1840)  als  Staatsbeamter 
in  Preussen  schon  1806  seine  ungebrochene  Zuversicht  dichterisch  aussprach. 
Wsehrend  er  seine  'Kriegsgesange  aus  den  Jahren  1806 — 13' '^  in  antike 
Strophenformen  fasste,  gab  Max  von  Schenkendorf *^  seinen  Liedern**  im 
Anschluss  an  Novalis  und  F.  Schlegel  ^^  die  Formen  und  den  Ton  der  neuen 
romantischen  Poesie  und  erfüllte  sie  auch  mit  der  Sehnsucht  nach  der  alten 
deutschen  Kaiserzeit  und  mit  einer  tiefempfundenen  Religiositset.  In  Tilsit 
1783  geboren,  hatte  er  die  Rechte  studiert,  sich  aber  seinen  dichterischen 
Neigungen  und  dem  Umgang  mit  den  frommen  Ejreisen  Koenigsbergs  hin- 
gegeben. Auch  in  Karlsruhe,  wohin  er  1812  übersiedelte,  stand  er  Jung 
Stilling  und  Frau  von  Krüdener  besonders  nahe.  Als  der  Krieg  1813  aus- 
brach, begleitete  er  die  Armee,  den  Degen  mit  der  Linken  führend,  da  ihm 
die  rechte  Hand  im  Duell  zerschossen  worden  war ;  spaeter  ward  er  von  Stein 
bei  der  Einrichtung  der  badischen  Landwehr  verwendet.  Nach  dem  Frieden 
ward  er  Regierungsrat  in  Coblenz,  starb  aber  bereits  1817.  Neben  dem 
Vaterland  war  ihm  das  hoechste  die  Freiheit  und  die  stille,  friedliche  Thsetig- 
keit  des  Bauernstandes,  den  er  als  den  festen  Grund  der  Yolkstüchtigkeit 
pries.^® 


dem  edlen  Fremden  schlieBslich  gerettet  wird.  21)  LB.  2,   1Ö49.  22)  Berlin  1814. 

Sammlung  der  übrigen  Gedichte  als  'Poetischer  Nachlasse  Leipzig  1815,  IL  'Sämtliche  Werke', 
hg.  V.  StreckfusB,  Berlin  1834  uö.  'Werke  in  vollständigster  Sammlung',  hg.  v.  Ad.  Wolf, 
Berlin  1858,  IV.  23)  Abgesehen  von  den  sogleich  noch  zu  nennenden:  Fouqn<^  §  170,  1; 

E.  Schulze  ebd.  11;  Rückert  §  173,  1.  24)  Berlin  1814.  25)  'Qedichte*,  Stuttgart  1815. 
'Mit  einem  Lebensabriss  und  mit  Erlseuternngen  von  A.  Hagen,  St.  1862.  Von  Hagen  auch 
'Schenkendorfs  Leben,  Denken  und  Dichten',  Berlin  1869.  Dazu  Drescher,  Programm  d. 
«ymn.  iu  Mainz  1888.         26)  LB.  2,  1529.         27)  Vgl.  §  166,  39.         28)  LB,  2,  1533. 
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Ein  Lied  der  Treue,  welches  sich  mit  wörtlicher  Wiederholung  an  ein 
geistliches  von  Novalis  ^^  anschliesst,  richtete  Schenkendorf  an  den  Turnvater 
Jahn,  dessen  Bestrebungen  den  Aufschwung  der  Freiheitskriege  vorbereiteten 
und  ihren  Qeist  auch  spsBter  noch  zu  erhalten  suchten.  Auch  Friedrich 
Ludwig  Jahn,  geb.  1778  zu  Lanz  in  der  Westpriegnitz,  war  ein  Lützower; 
er  hatte  schon  1806  in  die  preussische  Armee  eintreten  wollen.  Dann  schrieb 
er  sein  Buch  'Deutsches  Volksthum',  Lübeck  1810,  im  Sinne  Arndts,  freilich 
ohne  dessen  Kenntnisse  und  Redegabe;  er  fasste  mehr  das  Ausserliche  ins 
Auge,  die  sogenannte  altdeutsche  Tracht  und  den  Gebrauch  reindeutscher, 
teilweise  willkürlich  erfundener  Ausdrücke.  .Auch  er  ward  durch  die  Dema- 
gogenriecher verfolgt,  1819 — 25  in  Haft  gehalten,  dann  in  Freiburg  an  der 
Unstrut  eingebannt,  bis  Friedrich  Wilhelm  lY  die  Polizeiaufsicht  aufhob. 
Jahn  konnte  noch  in  das  Deutsche  Parlament  eintreten.     Er  starb  1852. 

Mehr  noch  als  durch  die  Turnerei  blieb  die  freiheitliche  Richtung  auf 
den  Universitseten  in  den  Burachenschaften  lebendig,  deren  Ideen  und  Formen 
bis  auf  Elopstock  und  den  Göttinger  Dichterbund  zurückweisen.  Das  Wartburg- 
fest der  Burschenschaften  1817  und  vollends  1819  die  Ermordung  Eotzebues 
durch  Sand*^  gaben  den  Anlass  zu  den  gehässigsten  Verfolgungen.  Trotzdem 
lebte  dieser  Geist  weiter  und  sprach  sich  in  Liedern  aus,  deren  Dichter  zum 
Teil  Deutschland  verlassen  mussten,**  wcehrend  Anderen*^  die  speetere  Wen- 
dung der  Regierungsansichten  zu  Gute  kam. 

§  170. 

Auf  den  begeisterten  Aufschwung  der  Freiheitskriege  folgte  zunsechst  eine 
tiefe  Erschöpfung.  Die  Wunden,  welche  seit  Jahrzehnten  die  Kriege  der  franzoß- 
sischen  Republik,  dann  die  Napoleons  den  europseischen  Völkern  geschlagen 
hatten,  riefen  nach  dem  Frieden  überall  den  dringenden  Wunsch  hervor,  vor 
allem  ungestcBrt  den  eigenen  Bedürfnissen  der  Einzelnen,  der  Wiederher- 
stellung des  alten  Wohlstandes  leben  zu  können.  Wo  aber  die  Gedanken, 
welche  die  edelsten  Gemüter  des  deutschen  Volkes  bewegt  hatten,  noch  nach- 
wirkten, namentlich  wo  die  Frage  nach  den  in  der  Not  versprochenen  Ver- 
fassungen  auftauchte,    waren    die  deutschen  Regierungen  unter  Oesterreichs 


29)  LB.  2,  1415.         30)  §  163,  31.  31)  So  die  Brüder  A.  A.  L.  und  Karl  Füllen, 

ane  Giessen,  der  eine  in  der  Schweiz,  der  andere  in  Amerika  gestorben.  Ihre  'Freie 
Stimmen   frischer    Jugend'   erschienen   zu    Jena    1819.  32)    So    Hans    Ferdinand 

Massmann.  Geb.  zu  Berlin  1797,  erhielt  er  1826  in  München  die  Leitung  des  Turnwesens 
im  Cadettencorps  und  wai*d  von  Friedrich  Wilhelm  IV  nach  Berlin  berufen,  wo  er  auch 
deutsche  Philologie  lehrte.    Er  starb  1874  zu  Muskau. 
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Leitung,  welcher  sich  aber  Preussen  seit  1819  völlig  anschloss,  rücksichtslos 
theetig,  diese  Begungen  zu  unterdrücken. 

Auch  die  Litteratur  kam  diesen  Absichten  der  Regierungen  entgegen, 
auch  da  wo  sie  nicht  geradezu  ihnen  diente,  wie  dies  insbesondere  durch  die 
in  Metternichs  Sold  getretenen  Romantiker  und  ihre  Freunde  geschah.  Nach 
ihren  Lehren  sollte  die  wiederhergestellte  Macht  der  Kirche  und  des  Adels 
die  Wiederkehr  der  überstandenen  Erschütterungen  verhüten. 

In  Preussen  wurde  wenigstens  der  Anspruch  des  Adels  durch  den  Baron 
Friedrich  de  la  Motte  Fouque^  auch  dichterisch  vertreten.  Er  stammte 
aus  einer  franzoBsischen  Familie  .von  altem  Adel,  welche  mit  den  Refugi^s 
nach  der  Mark  gekommen  war;  der  Grossvater  des  Dichters  war  Oeneral 
unter  Friedrich  dem  Grossen  gewesen.  Geboren  zu  Brandenburg  1777,  be- 
teiligte sich  der  Dichter  an  dem  letzten  Feldzug  Preussens  gegen  die  fran- 
zoesische  Republik,  nahm  aber  1802  den  Abschied,  um  sich  gaaz  der  Dich- 
tung zu  widmen.  Er  lebte  auf  dem  Gute  seiner  Gemahlin,  welche  ebenfalls 
schriftstellerisch  thsBtig  war,  zu  Nennhausen  bei  Rathenow.  1813  trat  er  als 
der  erste  freiwillige  Jaeger  seines  Kreises  ein,  musste  aber  nach  der  Schlacht 
bei  Lützen  wegen  zerrütteter  Gesundheit  ausscheiden.  Nach  dem  Tode  seiner 
Frau  1831  begab  sich  Fouqu6  nach  Halle,  wo  er  sich  durch  Yorlesuugen 
vor  Gleichgesinnten  erhielt.  1842  ward  er  durch  Friedrich  Wilhelm  lY  nach 
Berlin  berufen,  starb  aber  bereits  1843.  Seine  Jugenddichtungen  veröffent- 
lichte er,  mit  einem  Vorwort  von  A.  W.  Schlegel,  unter  dem  Namen  Pellegrin;* 
unter  dem  eigenen  zuerst  ^Sigurd  der  Schlangentoedter,  ein  Heldenspiel  in 
16  Abenteuern',  Berlin  1808.®  In  einer  Trilogie  mit  Vorspiel  fasste  er  die 
altnordische  Sagenform  zusammen  und  wusste  die  Kraft  der  alten  Dichtung  gut 
wiederzugeben,  auch  in  den  eingemischten  Liedern  die  AUitteration  würdig 
einzufahren.  Aber  die  Zeit  war  für  das  fremdartige  Neugebotene  weniger 
empfanglich,  als  für  Fouqu6s  Prosanovelle 'Undine',  Berlin  1811  uo.  Die 
Melusinensage  erschien  darin  anmutig  und  zart,  auch  stilistisch  meisterhaft 
ausgeführt.    Undine  gehört  zu  den  Elementargeistem,^  welche  eine  Seele,  wie 

§  170.  1)  Er  selbst  veröffentlichte  die  'Lebensgeschichte  des  Baron  F.  de  U  Motte- 
Fonqn^\  Halle  1840.  Dazu  kommen  'Briefe  an  Fr.  6.  de  la  M.-F.'  mit  einer  Biographie 
von  Hitzig,   hg.  von  Fonqnds  Tochter,   Berlin   1848.  2)  'Dramatische  Spiele*,   Berlin 

1801.  £r  übersetzte  aus  dem  Spanischen  und  ahmte  die  Formen  dieser  Poesie  Da«*h. 
3)  SpflDter  fortgesetzt  durch  'Sigurds  Rache'  in  der  vollständigen  Ausgabe  'Der  Held  de» 
Nordens',  Berlin  1810.  4)  Fouqu^  selbst  berief  sich  auf  Tbeophrastus  Paracelsna  (Mn^a 

1812,  H.  4,  S.  198);   für  die  Ausführung  schwebte   ihm  wohl  der  Ritter  von  Stanfenberg 
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Fouqtt6  dichtete,  nur  durch  die  Liebe  eines  Sterblichen  erhalten.  Das 
neckische  Maedchen,  in  ein  liebevolles  Weib  umgewandelt,  vermag  ihren 
Ritter  wohl  zu  gewinnen,  aber  nicht  zu  bewahren.  Der  Erfolg  dieser  Dich- 
tung war  ausserordentlich'^  und  zeigte  sich  auch  in  der  Beteiligung  vorzüg- 
licher Dichtergenossen  ^  an  Fouqu6s  Zeitschrift  'Die  Musen',  Berlin  1812  bis 
1814,  in.''  Aber  leider  Hess  er  sich  dadurch  zur  Yielschreiberei  verführen 
und  suchte  die  Wiederholung  seiner  mehr  und  mehr  auf  das  Ausserliche  ge- 
richteten Schilderungen  durch  Allegorie  zu  vergüten,  welche  doch  nur  immer 
wieder  seine  freilich  aus  Überzeugung  fliessende  ^  Ansicht  von  den  Vorzügen 
und  Vorrechten  des  Adels  einhüllt.  Im  Zauberring  ^  stellte  er  unter  dem 
Bilde  eines  alten  Burgherrn,  dessen  Gäste  aus  den  verschiedensten  Ländern 
sich  sämtlich  als  seine  Kinder  zu  erkennen  geben,  die  weite  Verzweigung 
des  deutschen  Adels  dar,  in  dem  Eittergedichte -'OoronaV^  dessen  Heldin 
durch  den  zu  christlicher  Demut  bekehrten  Ritter  Romuald  besiegt  wird,  die 
Überwindung  der  Revolution.  Als  sich  FouquS  1819  gegen  die  so  haH  ver- 
folgten Wortführer  der  Freiheitsbestrebungen  aussprach,  vergass  man  ihn  zu 
seinem  bittren  Leid. 

Fouqu6s  weiche  Phantasie  und  die  Benutzung  der  nordischen  Sage 
nahm  ein  Dichter  auf,  der  jedoch  seine  Gebilde  in  südliche  Versformen  ein- 
kleidete: Ernst  Schulze  aus  Celle  1789  —  1817.  Er  hatte  mit  einem  epi- 
schen Gedichte  Tsyche'  begonnen  und  darin  die  Graziendichtung  von  Wieland 
und  G.  Jacobi  nachgeahmt.  Seiner  jungverstorbenen  Gteliebten  Csecilia  Tychsen, 
der  Tochter  eines  Göttinger  Professors,  widmete  er  das  Epos  'Cflecilia',  eine 
romantische  Verherrlichung  der  Siege  Ottos  des  Grossen  über  die  heidnischen 
DsBnen,  in  etwas  unregelmsessigen  Stanzen.  Um  so  kunstvoller  und  zarter 
ist  sein  letztes  Gedicht  'Die  bezauberte  Rose':  eine  Prinzessin  Clotilde  vnrd 
Yon  der  Feenkosnigin  zur  Rosenknospe  gewandelt,  dann  durch  die  Toene  des 
Sängers  Alpin  entzaubert.  Die  Lieder,  welche  E.  Schulze  als  Freiwilliger 
dichtete,  sind  ihm  weniger  gelungen,  als  seine  etwas  sinnlichen  Elegien  aus 
noch  früherer  Zeit.'* 


vor:  §  66,  56.    Auch  »einea  Freundes  Kleist  Kaetchen  von  Heilbronn  wird  Fonqni  benutzt 
haben.  5)  Immermann   Memorabilien    1 ,    282   nennt  die  Wirkung  ähnlich   der   des 

Werther  und  der  Rauher.  6)  So  Uhland.     Andere  Dichter  fahrte  Fouqui  durch  Be- 

vorwortung  ihrer  Werke  ein.  7)  Spaetere  Zeitschriften  Fouques  treten  weit  zurück. 

8)  In  der  Vorrede  zum  Zauberring  versichert  er,    dass  er  seine  litterarische  Arbeit  stets 
mit  Gebet  beginne.  9)  Nfirnberg  1812.  10)  Tübingen  1814.  11)  E.  Schulzes 

sämtliche  poetische  Schriften,    hg.  von  F.  Bouterwek,    Lpz.  1819.  20,  IV;   neue  Ausgabe 
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Noch  weiter  zurück  bis  auf  Elopstocks  Epos  griff  Johann  Ladislacs 
Pyrker,  geb.  1772  zu  Langh  im  Stuhlweissenburger  Comitat,  gest.  1847  zu 
Wien  als  Erzbischof  von  Erlau.  Schon  1810  hatte  er  'Historische  Schau- 
spiele' aus  der  ungarischen  Geschichte  nach  CoUins  Muster  gedichtet.  Seine 
in  Hexametern  abgefasste  "Tunisias',  eine  Schilderung  des  Eri^zugs  von 
Karl  V  gegen  Tunis,  erschien  1819  zu  Wien,  sein  'Rudolf  von  Habsburg^ 
1824.  Die  historische  Erzsehlung  hat  durch  Einmischung  von  Helden  der 
Yorzeit  eine  Art  von  mythischem  Hintergrund  erhalten;  in  die  hochtrabende 
Rede  drangen  sich  beständig  niedrige  Wendungen  ein.  Die  gleiche  kalte 
Auffassung  zeigen  die  Legendendichtungen,  welche  Pyrker  als  Terlen  der 
heiligen  Yorzeif  zu  Ofen  1821  veröffentlichte  und  spseter  noch  vermehrte. 

Unvergleichlich  weiter  reichend  als  die  Wirkung  dieser  Dichter,  dauern- 
der auch  als  der  Ruhm  Fouques^^  zeigte  sich  der  Erfolg  eines  Erzählers, 
der  ganz  fern  sich  hielt  von  den  politischen  Fragen  und  einzig  den  Enthu- 
siasmus fiir  die  Kunst,  vor  allem  für  die  am  meisten  romantische  Kunst, ^'  die 
Musik,  zum  Ausdruck  brachte,  damit  die  Yorliebe  für  das  Wunderbare  und 
Grauenhafte,  für  Zauberspuk  und  Wahnsinn  verband  und  diese  Überschwäng- 
lichkeit  durch  den  Gegensatz  gegen  die  gemeine,  ja  verzerrte  Wirklichkeit 
noch  zu  erhoehen  verstand.  Amadeus  ^*  oder  richtiger  Ernst  Theodor  Wilt 
HELM  Hoffmann  war  1776  zu  Koenigsberg  geboren  ^^  und  kam  1800  als  Be- 
amter in  das  preussische  Polen.  In  Warschau,  wo  er  seit  1804  lebte,  traf 
er  zusammen  mit  Z.  Werner  und  Hitzig,  die  ihn  mit  der  neuen  romantischen 
Litteratur  bekannt  machten.  In  das  lebhafte  gesellige  und  künstlerische 
Treiben  schlug  wie  ein  Blitz  aus  heitrem  Himmel  der  Untergang  Preussens 
ein.  Yor  den  franzoesischen  Siegern  und  der  ihnen  entgegen  kommenden 
nationalen  Erhebung  in  Polen  zerstob  die  preussische  Beamtenschaft.  Der 
preussische  Staat,  auf  die  Hälfte  zusammen  gedrangt,  vermochte  seine  bis- 
herigen Beamten  nicht  zu  erhalten.  Hoffmann  verwertete  seine  künstlerischen 
Faehigkeiten  und  ging  als  Musikdirector  nach  Bamberg.     Als  er  eine  sehnliche 


mit  Biographie  von  Marggraf,  Lpz.  1855,  V.    Für  daa  Andenken  des  in  Hannover  achwar- 
merisch   verehrten  Dichters   sorgte   zuletzt  der  koenigliche  Hof.  12)    Dessen   Undine 

Hoffmann  als  Oper  componiert  hat.  13)  Die  eigentlich  romantische  Kunst  hatte  achoo 

F.  Schlegel   in   der  Lucinde   sie  genannt.  14)  Den  Vornamen  Amadeus  verdankte  er 

einem  Druckfehler  auf  dem  Titel  einer  seiner  ersten  Schriften,    wo  anstatt  eines  AY  ein  A 
eingesetzt  war,    das   er  seitdem  beibehielt.  15)  (Hitzig)  Aus   Hoffmanns  Leben  und 

NachUss,    Berlin  1823,    IL    Z.  Funck,    Aus   dem  Leben  zweier  Dichter,   Bamberg  1836. 
£.  T.  A.  Hoffmann,   Erzählungen  aus  seinen  letzten  Lebensjahren,    sein  Leben  und  sein 
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Stelle  in  Sachsen  angenommen  hatte,  griff  nochmals  der  Gang  der  Welt- 
begebenheiten in  sein  Leben  ein:  er  erlebte  als  unfreiwilliger  Augenzeuge  die 
Schlacht  bei  Dresden  1813.  In  dem  Ernste  der  nächstfolgenden  Zeit  war 
er  glücklich,  wieder  in  den  Staatsdienst  eintreten  zu  können:  er  war  am 
Eammergericht  zu  Berlin  seit  1814  beschäftigt  und  1816  angestellt.  Seine 
Berufsgeschäfte  erledigte  er  tadellos,  gab  sich  aber  im  Verkehr  mit  Schau- 
spielern, insbesondere  dem  genialen  Ludwig  Devrient,  einem  schwelgerischen 
Leben  hin,  wozu  eine  zuletzt  überrasche  Schriftstellerei  ihm  die  Mittel  ge- 
waehrte.  An  der  Rückenmarksdarre  starb  er  schon  1822.  Von  seinen 
Schriften  erschienen,  durch  Jean  Paul  eingeführt,  die  Thantasiestücke  in 
Callots  Manier',  Bamberg  1814,  UI.  Die  groteske  Manier  dieses  lothringi- 
schen Zeichners  zur  Zeit  Ludwigs  XIY,  seine  kecken  Striche,  welche  bei 
aller  Yerzerrung  und  Willkür  eine  gewisse  Grazie  nicht  verleugneten,  wollte 
er  als  Schriftsteller  nachbilden.  Der  yerkörperte  Ausdruck  seiner  Begeiste- 
rung für  die  reine,  hohe  Kunst,  die  mit  der  wirklichen  Welt  in  mannigfache 
Widersprüche  gerset,  ist  Hoffmanns  Kapellmeister  Kreisler.  Noch  phantas- 
tischer ist  der  Geisteszustand  des  Enthusiasten  im  Maerchen  vom  goldenen 
Topf  wiedergegeben,  einer  tollen  Haeufung  von  Zaubereien  und  Verwand- 
lungen, wobei  gerade  das  AUergewoehnlichste  in  das  Wunderbarste  übergeht 
und  wieder  daraus  sich  zurückbildet.  Yon  aller  ertrsßumten  Pracht  bleibt 
zuletzt  nur  die  Sehnsucht  zurück  nach  dem  Peenland,  der  Insel  Atlantis, 
d.  h.  dem  Leben  in  der  Poesie.  'Die  Elixiere  des  Teufels',  Berlin  1815, 
1816,  n,  stellen  den  unmerklichen  Übergang  des  reinen  frommen  Lebens 
zum  Yerbrechen  und  zur  abscheulichsten  Bosheit  dar,  und  ebenso  dunkel  ge- 
färbt sind  die  'Nachtstücke',  Berlin  1817.  Haben  hier  offenbar  Jugend  werke 
Tiecks  als  Muster  gedient,  so  vereinigen  nach  dem  Yorbild  von  Tiecks  Phan- 
tasus  'Die  Serapionsbrüdei^  1819  eine  Beihe  von  Novellen  freundlicheren 
Lihalts:  'Der  Sängerkrieg  auf  Wartburg",  'Meister  Martin  der  Küfer',  eine 
von  Späteren  viel  benutzte  Darstellung  der  Meistersängerei,  'Die  Bergwerke 
von  Palun'  ua.^^  Mit  beständiger,  scheinbar  willkürlicher  Unterbrechung 
wechseln  Schwärmerei  und  Spott  in  den  'Lebensansichten  des  Katers  Murr 
nebst  fragmentarischer  Biographie  des  Kapellmeisters  Job.  Kreisler  in  zubil- 
ligen Makulaturblättem',  Berlin  1820,  22,  U.  Noch  einmal  griff  Hoffmann 
geradezu    auf  Callots  Bilder   zurück   in  dem  Capriccio  'Prinzess  Brambilla', 


NachlasB,  hg.  von  Micheline  HoffinaEn,  Stuttgart  1839,  V.  16)  Freilich  der  Vergleich 

mit  Hebels  Erzaehlung  *Der  Bergmann  von  Falan*  fUlt  zu  Ungunsten  Hoffmanns  ans:   der 
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Breslau  1821,  worin  Camevalscenen  wie  Schattenbilder  vorübertanzen.  Hoff- 
manns Phantasien  haben  vielen  Spseteren  zur  Fundgrube  gedient  und  selbst 
in  Frankreich  und  noch  auf  lange  hinaus  Nachahmung  gefunden. 

Wsehrend  Hoffmann  die  Spannung  und  Ermattung  der  Zeitgenossen 
durch  ein  Übermass  der  Phantasie  aufzureizen  suchte,  kam  eine  Reihe  an- 
derer Schriftsteller  dem  Ruhebedürfnis  der  Zeit  entgegen ,  indem  sie  das  ge- 
woehnliche  Leben,  insbesondere  die  Familienverhältnisse  zum  Gegenstand  einer 
leichten,  gelegentlich  auch  lockern  Darstellung  nahmen.  Sie  knüpften  damit  an 
den  Familienroman  von  Lafontaine  (§  164)  wieder  an,  nur  vertauschten  sie  seine 
Gefuhlsschwelgerei  mit  einer  platteren  Lebensauffassung.  Hierdurch  gewann 
der  Postrat  Karl  Heun  aus  Dobrilugk,  geb.  1771,  gest.  zu  Berlin  1854, 
welcher  unter  dem  Pseudonym  Claubek  schrieb, ^^  zuerst  einen  grossen  Leser- 
kreis, zog  sich  dann  aber  die  Züchtigung  Wilhelm  HauSs  (§  172)  zu,  dessen 
Parodie  'Der  Mann  im  Mond'  seine  Oberflächlichkeit  und  Lüsternheit,  seine 
Speisezettel  und  Eleiderverzeichnisse  dem  Gelächter  preisgab.  Reiner  und  tiefer 
zeigte  doch  die  gleiche,  auf  die  vorromantische  Zeit  zurückgreifende  Lebens- 
auffassung Heinrich  Zschokke,  der  zu  Magdeburg  1771  geboren,  1848  zu  Aarau 
gestorben,  sein  bewegtes  Leben  selbst  anziehend,  nur  mit  einer  gewissen  be- 
rechneten Bescheidenheit  beschrieben  hat  als  'Selbstschau',  Aarau  1842.'^ 
Früh  verwaist,  hatte  er  zwischen  Schul-  und  Universitsetszeit  als  Theater- 
dichter einer  Wandertrappe  angehoert,  dann  in  Frankfurt  a.  0.  erst  studiert, 
dann  sich  habilitiert,  aber  aus  Widerwillen  gegen  den  kirchlichen  Zwang  des 
Ministers  Wöllner  Preussen  verlassen.  In  die  Schweiz  und  nach  Paris  ge- 
wandert, übernahm  er  1796  die  Leitung  eines  Lehrerseminars  in  der  Ncehe 
von  Chur,  wurde  aber  schon  1798  durch  den  Kampf  zwischen  den  oester- 
reichisch  gesinnten  Conservativen  und  den  von  Frankreich  unterstützten  Libe- 
ralen vertrieben.  Unter  den  Letzteren  errang  er  durch  Gewandtheit  und 
Furchtlosigkeit  rasch  eine  hervorragende  Stellung  und  wirkte  als  Regienmgs- 
commissaer  in  den  Waldstsedten ,  in  Basel  und  im  Tessin  thatkräftig  für  die 


Zaaber  des  Berggeists  verstärkt  die  Rühmng  nicht.  17)  Von  den  zahlreichen  Ers«h* 

Inngen  Clanrens  ward  Kimili',  Dresden  1816)  besonders  beliebt;  er  schildert  darin  die 
Liebschaft  eines  prenssischen  Offiziers  mit  einem  schweizerischen  Natnrkind,  welches  doch 
zugleich  auch  hochgebildet  ist,  die  besten  Dichter  und  Musiker  kennt,  auch  Botanik 
studiert.  Von  Clanrens  Lustspielen  wurde  'Der  Bräutigam  aus  Mexiko*,  Dresden  1824, 
viel  aufgeführt.  'Gesammelte   Schriften,   Lpz.  1851,  XXY.  18)  Dazu  F.  W.  Oenthe, 

Erinnerungen  an  H.  Z.  Eisleben  1850.  W.  Neumann,  H.  Z.  Eine  Biographie,  Casael  185S. 
F.  Beebler,   H.  Z.  Ein   Lebensbild.    Aarau  1884.     St  Born,  H.  Z.   (Vortrage,   gehahea 
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einheitliche  Republik.  1801  zog  er  sich  in  das  Privatleben  zurück  und  lebte 
zunsechst  in  Bern,  dann  in  Aarau,  wo  er  als  Beamter  und  Schriftsteller 
erfolgreich  für  den  politischen  und  religicesen  Freisinn  eintrat.  Seine  Zeitung 
'Der  aufrichtige  und  wohlerfahrne  Schweizerbote'  von  1804  ab  gewann  ihm 
auch  in  Baden  Freunde  an  Hebel,  Wessenberg  ua.  Seine  'Stunden  der  An- 
dachf,  welche,  1806 — 16  geschrieben,  in  zahlreichen  Auflagen  und  Über- 
setzungen erschienen,  verbreiteten  seine  von  allem  Confessionalismus  freien 
religicesen  Ansichten.  Wie  er  schon  die  von  ihm  erlebten  politischen  Ereig- 
nisse in  der  Schweiz  beschrieben  hatte, '^  so  verfasste  er  im  Auftrag  des 
Eoenigs  von  Bayern  eine  Geschichte  dieses  Landes.'^  Als  Dichter  war  er 
schon  in  seiner  Jugend  aufgetreten  mit  Ritter-  und  Rseubertragoedien ,  unter 
denen  'Aballino  der  grosse  Bandif,  1794,'^  besonderen  Beifall  fand.  In  'Ala- 
montade  der  Galeerensklave',  Zürich  1802,  bewahrt  der  Held  auch  unter 
überaus  schrecklichen  und  dazu  völlig  unverschuldeten  Yerhaltnissen  den  Gleich- 
mut der  Tugend.  1811 — 27  schrieb  Zsohokko  seine  'Erheiterungen',  eine 
Reihe  von  51  Novellen,  deren  Zahl  er  überhaupt  bis  auf  71  brachte.  Einige 
darunter  verfolgen  volkspsedagogische  Zwecke  im  Sinne  Pestalozzis:  "Das 
Goldmacherdorf'  1817,  'Die  Branntweinpestf  1887;  andere  verwerten  Erinne- 
rungen an  die  Revolutionszeit,  wie  'die  Rose  von  Disentis',  'der  Flüchtling  im 
Jura';  die  meisten  aber  bezwecken  nur  eine  leichte,  muntere  Unterhaltung. 

Yon  den  gleichzeitigen  Novellisten  und  Romanschriftstellern  reiht  sich 
JoH.  Ulrich  Hegnbr  aus  Winterthur  (1759 — 1840)  insofern  an  Zschokke  an, 
als  er  jene  helvetischen  Bewegungen  von  1798  als  'Salys  Revolutionstage'  1816^' 
schilderte,  und  in  der  'Molkenkur'  1812,^^  welcher  'Suschens  Hochzeit'  1819 
folgte,  die  Schweizer  Eigentümlichkeiten  durch  einen  Norddeutschen  wider- 
spiegeln liess.  Eine  gute  Beobachtung  mit  trockenem  Witz  verbunden,  steht 
Hegner  auch  in  seinen  Eunsturteilen  zu  Gebot; '^  schon  die  hohe  Stellung, 
welche  er  Goethe  anweist,    zeigt  sein  Fortschreiten  über  Zschokke  hinaus. 


in    der    Schweiz),    Basel  1885.  19)   'Geschichte    vom    Kampf   und    Untergang    der 

schweizerischen  Berg-  und  Waldkantone^  Zürich  1801.  'Historische  Denkwürdigkeiten 
der  helvetischen  Staatsumwälznng',  Winterthur  1803 — 5,  III.  Daran  schliesst  sich  'Des 
SchweizerUndes  Geschichten  für  das  Schweizer volk',  Aarau  1822.  20)  Der  Baierischen 

Geschichten  I— VI.  Buch,  Aarau  1813—18,  IV.  21)  Frankfurt  u.  Leipzig.  22)  Winter- 
thor.  23)  Zürich.  24)  Bereits  in  'Auch  ich  war  in  Paris',  Winterthur  1803.  4,  II. 
'Beitrage  zur  näheren  Kenntnis  Lavaters*,  Lpz.  1836.  Gesammelte  Schriften,  Berlin  1828 
bis  1830,  V.  Litterarische  Aphorismen  aus  Briefen  an  J.  G.  Müller :  Acad.  Blätter,  1,  412  fgg. 
Eigene  Aufzeichnungen  über  seine  Jugendjahre,   hg.   von   A.   Hafner,   Winterthur  1886. 
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Zahlreiche  andere  Schriftsteller  suchten  entweder  mit  Erzsehlungen  aus  der 
Gegenwart,  meist  in  Novellenform,  zu  unterhalten,  wie  Frisdrich  Mosekgeil 
aus  Meiningen  (1773 — 1839)  und  der  unter  dem  Namen  August  von  Tromlitz 
schreibende  K.  Aug.  von  "Witzleben  (geb.  1773  bei  Weimar,  gest.  1839  zu 
Dresden)  oder  durch  historische  Bomane  zugleich  zu  belehren :  so  Franz  von 
DER  Yelde  aus  Breslau  (1779 — 1824)  und  mit  besonderem  Erfolg  Karl 
Spindler '^  (geb.  1795  zu  Breslau,  aber  in  Strassburg  aufgewachsen  und  in 
dessen  Nsehe  in  Bad  Freiersbach  1855  gestorben).  Yon  den  Frauen,  welche 
die  historische  Erzaehlung  pflegten,  ist  die  Wienerin  Karoline  Pichler^^ 
(1769 — 1843)  als  Yermittlerin  zwischen  der  Zeit  Blumauers  und  der  roman- 
tischen und  als  Vertreterin  des  oBsterreichischen  Patriotismus  viel  geeiert 
worden. 

Doch  der  geschichtliche  Roman  sollte  erst  in  der  Folgezeit'^  auch  in 
Deutschland  seine  Ausbildung  erhalten.  Nseher  an  Goethe  und  Jean  Paul 
zugleich  hielt  sich  ein  Dichter  von  ernstem  Streben,  der  eben  deswegen  sich 
auf  sehr  verschiedenen  Gebieten  versucht,  aber  bei  der  Unverträglichkeit 
seines  Wesens  mit  der  romantischen  Auffassung  im  Dichten  wie  im  Leben 
erst  speet  seine  rechte  Bahn  und  dann  ein  rasches  Ende  gefunden  hat.  Karl 
Lebrecht  Immermann ^^  war  1796  zu  Magdeburg  geboren,  hatte  1813  die 
UniversitsBt  Halle  bezogen  und  kehrte  1815  aus  dem  Feldzug  als  Offizier 
zurück.  1819  kam  er  als  Divisionsau diteur  nach  Münster  und  lernte  hier 
die  Grsefin  Elisa  von  Ahlefeldt  kennen,  welche  nun  ihren  Gemahl,  den  General 
Lützow,  verliess  und  mit  Immermann  lebte,  ohne  ihm  jedoch  ihre  Hand  zu 
reichen.'*  Sie  folgte  ihm  1827  nach  Düsseldorf,  wo  er  beim  Landgericht 
angestellt  war.  Hier  war  eben  damals  durch  die  Begründung  der  Maleraka- 
demie unter  Schadow  ein  lebhaftes,  geistreiches  Treiben  erwacht,  welches 
durch  den  Hof  des  Prinzen  von  Preussen  noch  gefördert  wurde.    Immermann 


25)  Der  Jude,  Deutsches  Sittengemselde  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhundert«,  Siattg. 
1827,  IV.  Der  Jesuit,  Charactergemcelde  aus  dem  ersten  Viertel  des  18.  Jahrh.,  Stut^. 
1829,  in.  26)  Denkwürdigkeiten  aus  meinem   Leben',   Wien  1844,    TV.    Ihr  'Aga- 

thocles'  1809  stellt  die  Anfänge  des  Christentnms  dar.  Ihre  dramatischen  Dichtungen 
schliessen  sich  an  die  Gollins  an.  27)  §  174.  28)  Immermann  hat  seine  Jagend- 

zeit selbst  geschildert  in  den  Ifemorabilien',  III,  Hamburg  1840 — 43.  Auf  Grand  seines 
Tagebuchs  und  der  Familienbriefe  hat  G.  v.  Putlitz  über  'Immermanns  Leben  und  Schriften* 
gehandelt,  Berlin  1870,  IL  Vgl.  auch  D.  F.  Strauss,  Ges.  Sehr.  2,  161—197.  Tmmer- 
manns  Schriften'  erschienen  gesammelt  zuerst  Düsseldorf  1835-^3,  XIY.  29)  L.  Assing, 

Gräfin  £lisa  von  Ahlefeldt,   Berlin  1857.    So  hatte  Frau  von  Stein  sich  nicht  mit  Qcethe, 
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fand  geistreiche  Freunde  an  F.  von  XJchtritz,^^  an  dem  Kunsthistoriker  Karl 
Schnaase;^*  die  jungen  rheinischen  Dichter**  schlössen  sich  ihm  an.  Von 
jeher  hatte  er  besonders  die  Bühne  im  Auge  gehabt;  nachdem  er  in  Tiecks 
Art  dramatische  Vorlesungen  gehalten  und  1832  auf  33  einen  Theaterverein 
begründet  hatte,  übernahm  er  1834  die  Leitung  des  Düsseldorfer  Theaters,'* 
das  er  durch  Mustervorstellungen,  wenn  auch  mit  geringen  Kräften,  zu  einem 
Epigonen  des  weimarischen  zu  gestalten  suchte.  Felix  Mendelssohn-Bartholdy 
dirigierte  die  Oper,  vertrug  sich  freilich  nicht  lange  mit  Immermann.  Dieser 
musste,  da  die  Mittel  zur  Fortführung  des  Theaters  nicht  ausreichten,  1836 
in  die  juristische  Laufbahn  zurückkehren.  1839  trennte  er  sich  endlich 
von  der  Grsefin  Ahlefeldt;  die  Liebe  einer  jungen  Frau  gab  ihm  das  lang 
ersehnte  Familienglück.  Doch  mitten  im  freudigsten  Schaffen  nahm  ihn  schon 
1840  der  Tod  hinweg. 

Unter  den  zahlreichen  und  verschiedenartigen  Werken  des  Dichters  sind 
seine  lyrischen  Gedichte  am  wenigsten  eigentümlich ;  die  Balladen  suchen  die 
altenglische  von  Bürger  nachgeahmte  Form  neu  zu  beleben.  Die  didaktischen 
Dichtungen  haben  ihren  Wert  durch  die  tiefempfundenen  Gedanken,  mit  denen 
sich  Immermann  gern  den  herrschenden  Ansichten  und  Neigungen  entgegen- 
stellte, selbst  da,  wo  er  innerlich  ihnen  hätte  zustimmen  können  und  nur  ihr 
ceusserer  Überschwang  ihn  zur  Kritik  veranlasste.  So  war  er  gegen  die 
Burschenschaften,  gegen  die  Philhellenen  aufgetreten,  so  nahm  er  P.  Pfizers 
Eintreten  für  Preussens  Beruf  in  Deutschland  ^^  mit  msekelnder  Kälte  auf,  so 
bekämpfte  er  an  Heines  Seite  Platen.^^ 

Immermanns  'Gedichte^  erschienen  zuerst  1822  und  gleichzeitig  seine 
Trauerspiele'.  Von  diesen  bezieht  sich  Tetrarcha'  bereits  auf  sein  Verhältnis 
zu  Frau  von  Lützow;  dem  Unmut  über  dessen  unbefriedigende  Gestaltung 
gab  er  Ausdruck  in  'Cardenio  und   Gelinde',    nach  Gryphius,   Berlin  1826. 


Frau  von  Kalb  sich  nicht  mit  Schiller  vermaehlen  wollen.  30)  §  171,  13.  31)  Geb. 
zu  Danzig  1798,  gest.  zu  Wiesbaden  1875.  'iNiederländische  Briefe',  Stuttgart  1834.  Ge- 
schichte der  bildenden  Künste,  Düsseldorf  1843— 64,  VII.  *  Düsseldorf,  dann  Stuttgart, 
1866—1879,  VIII.  32)  F.  Freiligrath,   Immermann.     Blätter  der  Erinnerung  an  ihn. 

Stuttgart  1842.  33)  Vgl.  Immermanns  'Maskengesprseche'  über  diese  'Düsseldorfer  An- 

fänge*, 1840.  34)  §  172,  47.  35)  §  173,  nach  Anm.  43.    Gegen  Platens  roman- 

tischen Oedipus  richtete  er  eine  gehalten  scherzende  Gegenschrift  'Der  im  Irrgarten  der 
Metrik  herumtaumelnde  Cavalier'  (vgl.  §  143,  31)  und  citierte  Platen  anerkennend  in  den 
Briefen  an  seine  Braut,  wsehrend  er  um  1831  sich  von  Heine  abwandte:  Putlitz  2, 
283;  1,  261. 
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Platens  Urteil  über  dies  Stück  mag  doch  dazu  beigetragen  haben,  dass 
Immermann  sich  dem  geschichtlichen  Trauerspiel  zuwandte.  In  dem  Trauer- 
spiel in  Tirol',  Hamburg  1828,  welches  er  spaeter  mehr  bühnengerecht  her- 
stellte und  'Andreas  Hofer^  nannte,  suchte  er  die  VolkseigentümUchkeit  getreu 
•wiederzugeben,  wobei  er  sich  der  Freiheiten  Shakespeares  bediente.  Ebenso 
ging  er  auf  die  geschichtlichen  Gegensätze  ein  in  "Kaiser  Friedrich  II',  Ham- 
burg 1828,  und  in  der  Trilogie  "Alexis',  Düsseldorf  1832.  Noch  einmal  griflf 
er  als  Dramatiker  zurück  in  die  romantische  Welt:  sein  "Merlin,  eine  Mythe', 
Düsseldorf  1832,  eine  Tragoedie  des  Widerspruchs,  wie  er  sagte,  schildert 
den  Sieg  des  Glaubens  im  Untergang  der  ceusseren  Welt. 

Die  bretonische  Sage  behandelte  Immermann  auch  als  erzaahlender 
Dichter.  Sein  letztes,  unvollendetes  Werk  war  "Tristan  und  Isolde',  Dussel* 
dorf  1841,  in  schoenen  Strophen:  nach  dem  gefälschten  Eidschwur  gedachte 
er  das  Liebesleben  aufhoeren  zu  lassen  und  so  die  Leidenschaft  durch  die 
Busse  zu  sühnen.  Älter  ist  ein  komisches  Epos  "Tulifantchen',  Hamburg 
1830,  welches  in  zierlichen  Trochaeen  und  mit  poesie vollen  Bildern  die  Ge- 
schichte des  winzigen  Helden  erzaehlt,  und  die  Ansprüche  des  Adels  in 
ihrem  Widerstreit  gegen  die  riesige  Gewerbsthsetigkeit  der  Neuzeit  und 
ihre  Mittel  verspottet,  nebenher  auch  die  Frauenemancipation ,  die  poesie- 
feindiiche  Musikschwärmerei  ua.  durchhechelt.  Unverhüllt  sind  die  Zeitschil- 
derungen im  Prosaroman  "Die  Epigonen',  welcher  Düsseldorf  1836  erschien, 
jedoch  weit  früher  begonnen  war.  Der  Kampf  des  Feudalismus  und  der 
Grossindustrie  wird  nach  Vorgängen  in  Immermanns  Heimat  dargestellt;  zu- 
gleich entsagungsvoll  die  schon  im  Titel  angedeutete  Meinung  ausgesprochen, 
dass  die  Bildung  und  Dichtung  der  Gegenwart  schon  durch  das  überreiche 
Erbe  der  Vergangenheit  verhindert  werde,  Vollkommenes  zu  leisten.  In  dem 
bunten  Gewühl  der  auitretenden  Figuren  erscheinen  teils  wirkliche,  nur 
leicht  verhüllte  Personen,  so  A.  W.  Schlegel  als  Hindu,  teils  auch  Phantasie- 
gebilde, wie  Flämmchen,  eine  Mischung  von  Mignon  und  Philine.  Der  letzte 
Roman  Immermanns,  "Münchhausen,  eine  Geschichte  in  Arabesken',  Dussel- 
dorf 1838.  39,  IV,  stellt  die  verschiedenen  Kreise  neben  einander  und  in 
nur  losen  Zusammenhang.  Einer  Welt  des  Scheins  und  der  Thorheit,  in  wel- 
cher einzelne  Züge  auf  Fürst  Pückler,  Bettina,  aber  auch  auf  das  junge 
Deutschland  hinweisen,  tritt  die  der  Wirklichkeit  gegenüber,  auch  sie  nicht 
ohne  Irrtümer  und  Fehler,  aber  doch  tüchtig  und  der  Liebe  zugänglich.  Der 
westfsßlische  Hofschulze,  der  mit  dem  Schwert  Karls  des  Grossen  das  heim- 
liche Gericht  hegt,  wahrt  Immermanns  dichterischen  Ruhm. 


§171  THEATERDICHTER.  599 

§  171. 
In  der  politischen  Stille,  welche  nach  den  Freiheitskriegen  eintrat,  ward 
das  Theater  fast  der  Mittelpunct  des  öffentlichen  Lebens.  Neben  den  Hof- 
bühnen entstanden  in  den  Hauptstädten  kleinere  Theater,  von  Ghesellschaftetf 
oder  Einzelnen  begründet,  meist  mit  der  Absicht  die  leichteren  (Gattungen 
des  Dramas,  Lustspiel,  Singspiel,  Posse  zu  pflegen.  In  Wien  waren  solche 
Nebenbühnen  schon  vorhanden;  in  Berlin  ward  1819  das  Eoenigsstädter 
Theater  errichtet.  An  genialen  Schauspielern  fehlte  es  nicht:  die  Familie 
Devrient  hat  allein  schon  eine  Dynastie  von  Bühnenbeherrschem  erzeugt  und 
einer  von  ihnen,  Eduard  Devrient,  hat  eine  freilich  nicht  immer  zuverlässige 
'Geschichte  der  deutschen  Schauspielkunst'  geschrieben.^  Sophie  Schroeder,* 
in  Hamburg  ausgebildet,  in  Wien  wsehrend  ihrer  Glanzzeit  angestellt,  ver- 
körperte Schillers,  dann  Grillparzers  Frauengestalten;  ihre  Tochter  Wilhel- 
mine,^  mit  Karl  August  Devrient  verheiratet,  feierte  überall  wahre  Triumphe, 
ebenso  Henriette  Sonntag,^  beide  freilich  Sängerinnen :  jene  hat  1822  Beetho- 
vens *  Pidelio,  diese  gleichzeitig  K.  M.  v.  Webers  Freischütz  zu  voller  Geltung 
gebracht,  zwei  Opern,  welche  in  ihrer  menschlichleidenschaftlichen,  aber  volks- 
tümlichdeutschen Art  zur  romantischen  Dichtung  die  musikalische  Ergänzung 
darboten.  Dass  aber  gerade  die  Oper  als  der  Gipfel  der  Bühnenleistungen 
erschien  und  so  schwärmerische  Begeisterung  hervorrief,  ist  bezeichnend  für 
die  politisch  stille,  hoefische  Zeit.  Auch  im  Schauspiel  tritt  der  gleiche  Zug 
hervor.  Es  sind  zum  Teil  Dichter  aus  vornehmen  Familien,  welche  die 
Bühnen  versorgen,  und  noch  mehr  ist  die  Bühnenleitung  die  Sache  adeliger 
Hofleute.  Neben  jenen  Dichtem  stehen  Schauspieler  und  Andere,  welche 
den  Wünschen  der  Hoefe  so  viel  als  moeglich  entgegenkommen.  Mehr  als 
H.  V.  Kleist  und  Z.  Werner  Ussen  diese  Dichter  den  klügelnden  Verstand 
und  die  Berechnung  der  Bühnenwirksamkeit  vorherrschen.  Ihre  Stücke  sind 
nicht  nur  auiführbar,  sondern  auch  packend:  bald  erschüttern  sie  durch  die 
Starke  der  tragischen  Eindrücke,  bald  überraschen  sie  durch  Situationskomik. 
Im  Trauerspiel  schlössen  sich  an  Schiller  und  an  Werner  die  Dichter  der 
Schicksalstragoedie®  an,  welche  freilich  durch  Übertreibung,  durch  Willkür, 
durch  rein  SBUsserliche  Auffassung  des  Zusammenhangs  zwischen  Schuld  und 

§171.      1)  Leipzig  184a— 1874,  V.  2)   Geb.  1781  in  Paderborn,  gest.  zu  München 

1868.  3)  Geb.  zn  Hambarg  1804,  gest.  zu  Coburg  1860.         4)  Geb.  zu  Goblenz  1803, 

gest.  in  Mexico  1854.  5)  Ludwig  van  Beethoven,   geb.  zu  Bonn  1770,  gest.  zu  Wien 

1827;   Karl  Maria  v.  Weber,  geb.  zu  Eutin  1786,  gest.  zu  London  1826.    'Der  Freischütz' 
wurde  zuerst  1821  aufgeführt.  6)   J.  Minor,  Die  Schicksalstragoßdie   in   ihren  Haupt- 
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Sühne  ebenso  rasch  wie  sie  Ansehen  und  Macht  gewonnen  hatte,  diese  auch 
wieder  verlor.  Von  der  romantischen  Richtung  war  die  seussere  Form  der 
meisten  Schicksalstragoedien  bedingt,  der  vierfüssige  Trochseus  des  spanischen 
Dramas,  weicher  in  seinem  atemlosen  Fortrollen  die  rasche  Folge  der  schreck- 
lichen Ereignisse  begleitete  und  ihren  Eindruck  verstärkte. 

Unmittelbar  auf  Z.  Werners  Trauerspiel  'Der  vierundzwanzigste  Februar^ 
folgten  die  überbietenden  Nachahmungen  von  Adolf  Müllner.  Ein  Neffe 
Burgers,  besass  er  auch  dessen  rücksichtslose  Kraft  und  verband  damit  eine 
wahrhaft  mathematische  Berechnung  und  die  Redefertigkeit  des  Advocaten. 
Er  war  1774  in  der  N»he  von  Weissenfeis  geboren  und  starb  in  dieser  Stadt 
1829.  Wie  Eotzebue  ging  er  aus  vom  Liebhabertheater  und  begann  1809 
mit  kecken,  meist  kurzen  Lustspielen,  für  welche  er  aus  franzoesischen  Quellen 
schöpfte:  darunter  *Die  Vertrauten',  ein  Stück,  welches  1812  in  Wien  zur 
AuiFiihrung  kam.  Yon  den  Trauerspielen  Müllners  fügte  'Der  neunund- 
zwanzigste  Februar*^  zu  der  Ermordung  eines  Kindes  noch  die  Blutschande. 
Wie  kalt  der  Dichter  seinem  schauerlichen  Stoffe  gegenüberstand,  zeigte  er, 
indem  er  auf  Wunsch  den  Schluss  abänderte  und  die  Nachricht  von  der 
Geschwisterehe,  welche  zum  Morde  treibt,  für  eine  irrige  ausgeben  Hess. 
Gleichfalls  eine  Aufdeckung  alten  Frevels  und  die  dadurch  veranlasste  Be- 
gehung anderer  stellt  'Die  Schuld'  dar.^  Die  Verbindung  spanischer  und 
nordischer  Scenerie  soll  die  Romantik  steigern.  Aber  ganz  ungenügend*  er- 
scheint als  letzter  Grund  aller  Greuelthaten  der  Fluch  eines  Zigeunerweibes, 
welchem  die  Mutter  der  feindlichen  Brüder  die  Gabe  verweigert  hat.  Immer- 
hin ist  wenigstens  der  Zusammenhang  hier  noch  gewahrt;  dagegen  hseuft 
Müllner  Handlungen  und  Motive  bis  zur  Unklarheit  in  "Koenig  Yngurd'  1816, 
worin  er,  mit  starker  Benutzung  Shakespeares,  den  'NormaUyrannen'  Napo- 
leon darstellen  wollte.  Auch  'Die  Albaneserin'  1820,  wieder  ein  Brudermord, 
der  durch  Selbstmord  gesühnt  werden  soll,  erreichte  die  Wirkung  der  ^Schuld' 
nicht  mehr.  Vergebens  suchte  Müllner  seine  Erfolge  durch  bissige  Bekäm- 
pfung*^ seiner  Gegner  und  Mitbewerber  festzuhalten. 


Vertretern,  Frankfurt  1883.  7)  Leipzig  1812.  8)  Leipzig  1816.  9)  Mnllner 

verweist  daher  auch  am  SchluB»  etwaige  Frager  auf  eine  andere  Anskunftstelle :  *FrBg8t 
du  nach  der  Ursach,  wenn  Sterne  auf  und  untergehn?  Was  geschieht  ist  hier  nur  klar, 
das  Warum  wird  offenhar,  wenn  die  Toten  auferstehn*.  10)  Er  war  1820 — 25  Redac- 

teur  des  Stuttgarter  Litteratnrblattes ;  1826 — 29  schrieb  er  das  *Mitternachtsblatt'  zu  Braun- 
schweig,  spseter  zu  Leipzig.    Mullners  'Dramatische  Werke*  erschienen    in  einer  'Gesammt- 
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Neben  den  polternden  Müllner  trat  der  weinerliche  Ernst  von  Houwald/* 
dem  noch  dazu  die  Fsehigkeic  abging,  ein  Stück  in  einfachen  und  klaren  Um- 
rissen zu  entwerfen.  Geboren  1778  zu  Straupitz  in  der  Niederlausitz,  starb 
er  1845  zu  Lübben  als  Landsyndicus.  Von  seinen  Tragoedien  sucht  "Das 
Bild'  1821  Rührimg  dadurch  zu  erwecken,  dass  die  Heldin  sich  blind  ge- 
weint hat;  durch  handgreifliche  Unwahrscheinlichkeiten  verfehlen  ihre  Wir- 
kung 'Die  Heimkehr',  'Der  Leuchtthurm',  1821,  'Die  Feinde'  1825,  'Die 
Seersduber^  1830.  Als  namentlich  Tieck  und  Börne  auf  diese  Mängel  hin- 
wiesen, war  Houwald  bereits  zur  Einderlitteratur  übergegangen,  wie  einst 
der  ihm  vielfach  »hnliche  Ch.  Felix  Weisse.  ^^ 

Eine  ganz  andere  Bahn,  aber  mit  nicht  viel  besserem  Erfolge,  schlug 
ein  Landsmann  Houwalds  ein,  Fbiedrich  von  Uechtritz.^^  Zu  Görlitz  ge- 
boren 1800  und  1875  gestorben,  lebte  er  in  richterlicher  Stellung  1829 — 58 
zu  Düsseldorf  und  nahm  an  Immermanns  Theaterunternehmung  ^^*  Anteil.  Von 
Tieck  beraten,  pflegte  er  die  historische  Tragoedie  mit  grossem  Sinn  und 
edler  Auffassung,  doch  ohne  gestaltende  Ej*aft.  Seine  Hauptwerke, ^^  'Ale- 
xander und  Darius'  1827,  'Die  Babylonier  in  Jerusalem'  1836,  kamen  be- 
sonders auf  der  Dresdener  Bühne  zur  Aufführung.  Spaeter  wandte  sich 
Uechtritz  dem  historischen  Boman  zu  und  schilderte  in  'Albrecht  Holm' 
1852.  53,  ni,  die  Reformationszeit  in  Deutschland  und  Italien,  in  dem  'Bruder 
der  Brauf  1860  die  Wiedergeburt  Preussens. 

Das  historische  Theater  fand  dann  in  Berlin  einen  Vertreter  von  über- 
wuchernder Fruchtbarkeit,  aber  auch  von  wahrhaft  abschreckendem  Mangel 
an  Poesie:  Ernst  Benjamin  Salomon  Baufach. ^^  Als  Sohn  eines  Predigers 
1784  zu  Straupitz  geboren,  war  er  längere  Zeit  in  Russland  als  Erzieher 
thsßtig  und  kehrte  erst  1823  nach  Deutschland  zurück.  In  Berlin,  wo  er 
1852  starb,  bekleidete  er  bis  1842  die  Stelle  eines  Theaterdichters,  dessen 
Stücke  sämtlich  aufgeführt  werden  mussten.  Seine  Loyalitset  empfahl  ihn 
bei  Hof;  dem  Philosophen  Hegel  stand  er  durch  seinen  scharfen  Verstand 
und  seine  dialektischen  Neigungen  nahe;  den  Historiker  F.  v.  Raumer  ge- 
wann er  ganz,  indem  er  1826 — 32  dessen  Geschichte  der  Hohenstaufen  in 
16  Tragoedien  dramatisierte.     Auch  'Der  Nibelungen  Horif  brachte   er  1828 


auggabe',  Brauaschweig  1828  uö.         11)  Sämtliche  Werke,  Leipzig  1851  uö.         12)  §  155, 
63.  64.  13)   F.  V.  Ü.    Briefwechsel  mit  einer  Einleitung  von  H.  v.  Sybel  nnd  einer 

Biographie  von  Th.  Panr,  Leipzig  1884.  13  a)  §  170,  33.  14)  Jugendlich   form- 

los sind  die  Trauerspiele',  Berlin  1823 :  Chrygostomus,  Spartacus,  Otto  III.         15)  E.  Rau- 
pachs  Dramatische   Werke   komischer   Gattung,    Hamburg  1829 — ^35,    IV;   D.  W.  ernster 
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auf  die  Bühne,  nach  seiner  Art  so  quellentreu  als  mceglich.  Aber  sein  be- 
rühmtestes Stück  blieb  Isidor  und  Olga  oder  die  Leibeigenen',  Leipzig  1826, 
eine  fürchterliche  Schilderung  rusmscher  Verhältnisse,  die  mit  einem  doppelten 
Brudermord  endigt.  Auf  weichliche  Rührung  zielt  sein  Yolksdrama  ^Der 
Müller  und  sein  Eänd',  Hamburg  1835.  Auch  die  Komik  Eaupachs  ist  allzu 
niedrig  gegriffen:  schelmische  Bediente,  verschmitzte  Barbiere  treiben  ihr  Un- 
wesen in  diesen  Stücken,  welche  indessen  in  der  leichten,  sichern  Kompo* 
sition  an  Raupachs  Vorbild  Eotzebue  erinnern.  Daher  sind  seine  'Schleich- 
händler', seine  'Schule  des  Lebens',  sein  Zeitgemeelde  'Vor  hundert  Jahren', 
dessen  Hauptfigur  der  alte  Dessauer  ist,  auch  weit  spceter  noch  aufgeführt 
worden.  Die  anderen  Dichter  der  Berliner  Theater  waren  meist  in  Berlin 
selbst  gebome  Schauspieler  und  passten  franzoßsische  Lustspiele,  namentlich 
Vaudevilles,  der  deutschen  Bühne  an:  Louis  Anoelt,'®  Karl  Blum,*^  welcher 
besonders  das  Couplet  mit  satirischer  Spitze  pflegte,   und  etwas  feiner  Kabl 

Auch  die  süddeutschen  Hofbühnen  hatten  ihre  eigenen  Dichter.  In 
Karlsruhe  dichtete  Joseph  Heinrich  von  Auffenberg,^*  welcher  1778  zu 
Freiburg  geboren,  als  badischer  Hofmarschall  1857  starb.  Oft  auf  Reisen, 
zeigte  er  als  Schauspieldichter  wie  als  Erzähler  eine  Vorliebe  für  die  süd- 
romanischen Völker.  Seine  Jambentragoedie  Tizarro^  welche  an  Schillers 
Wallenstein  erinnert,  erschien  1823,  seine  'Alhambra'  1829.  30,  in,  dies 
eigentlich  ein  Epos  in  dramatischer  Form.  'Die  Spartaner^,  Die  Syrakuser 
schlössen  sich  an  die  historischen  Quellen  eng  und  enger  an. 

In  Karlsruhe  lebte  längere  Zeit  auch  der  Schwager  Vamhagens,  E.  C. 
Ludwig  Levin,  spsster  L.  Robert-Tornow  genannt.  Geb.  zu  Berlin  1778, 
starb  er  zu  Baden-Baden  1832.  Schon  1804  hatte  er  in  Berlin  'Die  Über- 
bildeten',  eine  Bearbeitung  der  Pr^cieuses  ridicüles  Ton  Moli&re  zur  Auffuh- 
rung bringen  können,  aber  ebensowenig  damit  gefallen  als  spseter  mit  seinem 
Trauerspiel  'Die  Tochter  Jephthas'  und  mit  der  bürgerlichen  Tragoedie  'Die 
Macht  der  Verhältnisse',  welche  die  Härte  der  Standesvorurteile  ergreifend, 
aber  trostlos  darstellt.     Wsehrend  der  Freiheitskriege  dichtete  Robert  in  lyri- 

Gattnng,  Hamburg  1835—43,  XVI.  16)  1780—1835.  TaudeviUea  nnd  Lustspiele,  ra- 

naschst  für  das  Koenigstsedtiache  Theater  in  Berlin,  B.  1828—34,  III.  Darin  'Das  Fest  der 
Handwerker*.    'Nenestes  komisches  Theater,  Hamburg  1836— 41,  IIL  17)  1785— 1»44. 

'Theater*  Berlin  1839—44 :  Der  Ball  von  £üerbrnnn',  'Erziehnngsreanltate*  na.  18)  Geb. 

1792,  gest.  zu  Hamburg  1871.  LnstopieW  Berlin  1830-51,  VII.  'Tageabefehl',  'Des 
Koenigs   Befehf,  'Der  beste   Ton',   'Rosenmüller   nnd    Finke\  19)   Sämtliche  Werke. 
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sehen  Formen  'Kämpfe  der  Zeitf,  und  widmete  sie  Fichte,  dessen  Yortreege 
ihn  zum  Christentum  hinübergefuhrt  hatten. 

Ebenfalls  aus  judischen  Kreisen  stammte  Michael  B£eb,^  geb.  1800 
zu  Berlin,  gest.  zu  München  1833,  der  Bruder  des  Componisten  Meyerbeer. 
Schon  19jffihrig  hatte  er  seine  Klyt^mnestra  aufführen  sehen,  1823  mit 
seinem  Taria^  die  Stellung  des  Juden  beklagt  und  damit  selbst  Goethes  Teil- 
nahme gewonnen.  Beers  Jambentragoedie  ^Struensee'  1828  lieh  diesem  Staats- 
verbrecher edle  Absichten  und  ein  rührendes  Ende. 

Beers  Freund  war  Eduard  von  Schenk,  der  die  Münchner  Bühne  be* 
herrschte.  Geb.  1788  zu  Düsseldorf,  trat  er  früh  zur  katholischen  Kirche 
über  und  diente  Ludwig  I  als  Minister  1828 — 31;  er  starb  zu  München 
1841.  Unter  seinen  Dramen*^  fand  'Belisar'  1829  yiel  Beifall,  trotz  der 
allzuscharf  nach  Licht  und  Schatten  verteilten  Auffassung  und  der  roman- 
tisch gemischten  Yersform.  Schenks  Lustspiele  zu  Künstlerfesten  führen  ge- 
wandt Scenen  aus  der  Kunstgeschichte  vor:  'Dürer  in  Venedig'  1828  und 
'Die  Griechen  in  Nürnberg'  1835. 

Doch  den  Ruhm  der  ersten  deutschen  Theaterstadt  behauptete  Wien 
und  das  Bui^theater  unter  der  kundigen  Leitung  Jos.  Schreyvogels^^  war 
wie  für  die  Schauspielerkunst  so  auch  für  die  dramatische  Dichtung  der 
günstigste  Boden.  Sie  fand  in  Grillparzer  einen  Dichter  von  vorzüglicher 
Begabung,  der  neben  Eleist  etwa  so  steht  wie  der  Dramatiker  Goethe  neben 
Schiller.  Chrillparzer  selbst^'  nannte  sich  'das  Mittelding  zwischen  Goethe  und 
Kotzebue,  welches  die  Zeit  brauche':  mit  der  Bühnenwirksamkeit  des  letz- 
teren wollte  er  die  edle  Naturwahrheit  des  grossen  Dichters  verbinden.  Zu- 
gleich sprach  er  damit  seine  Abwendung  von  den  Romantikem  aus,  insbe- 
sondere von  der  Richtung  der  jüngeren  Schule;**  mit  der  älteren  stimmte  er 
in  seiner  Benutzung  des  spanischen  Dramas  überein.  Mit  der  nsechstfolgen- 
den  Zeit  der  politischen  Dichtung  kam  er  in  noch  stärkeren  Widerstreit. 
Ein  Versuch  sein  Gebiet  durch  die  Pflege  des  Lustspiels  zu  erweitern,  fand 
1838  eine  so  rohe  Abweisung  von  Seiten  der  Zuschauer,  dass  der  empfind- 
liche Dichter,  dem  auch  im  Leben  und  in  seiner  Beamtenlaufbahn  so  manches 


Siegen  n.  Wiesbaden  1834 — 44,  XX  nnd  Sapplementband.  20)  Sämtliche  Werke,  hg. 

von  £.  Y.  Schenk,  Lpz.  1835.  21)  Gesammelte  'Schauspiele',   Stuttgart  1829— -35,  III. 

22)  Ans  Wien,  1768—1832,  war  Secretasr  des  Burgtheaters  1814—32.  Unter  dem  Namen 
C.  A.  West  bearbeitete  er  'Das  Leben  ein  Traum*  von  Calderon  und  'Donna  Diana'  von 
Morcto  1819.  23)  Tagebuch  von  1828  im  örillparzerjahrbuch  1892,  S.  167.         24)  In 

der  Selbstbiographie   (^Sämtl.  Werke  10)   spricht  er  von  'der  Rohheit  des  jungen  Deutsch- 
WMk«niag»l,  Lt(t«r.  QMehicht«  II.  40 
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MisBgeschick  und  Unrecht  begegnet  war,  nichts  mehr  zu  veröffentlichen  be- 
schloss.  Erst  in  den  Stürmen  des  Jahres  1848  machte  sich  seine  oester- 
reichische  Gesinnung  geltend;  Laube  brachte  auf  dem  Burgtheater  seine 
Stücke'^  zu  immer  hoeherer  Anerkennung;  er  erlebte  noch  als  Greis  die  be- 
geisterte Würdigung  seines  Yerdienstes,  welche  nach  seinem  Tode  nur  immer 
weiter  und  tiefer  gedrungen  ist.^^ 

Franz  Grillparzer  war  zu  Wien  geboren  1791;  er  starb  1872.  Er 
war  Beamter,  zuletzt  1832—58  Archivdirector  der  Hofkammer.  Sein  Erst- 
lingswerk fallt  der  SchicksalstragOBdie  zu^^  und  deren  rasches  Veralten  hat 
auf  seinen  Ruhm  in  Deutschland  sehr  ungünstig  eingewirkt.  'Die  Ahnfrau , 
1817,'^  übertraf  alles  gleichartige  an  Kunst  der  Anlage  und  der  Ausfuhrung, 
auch  an  schauriger  Wirkung,  rief  aber  eben  deshalb  auch  am  meisten  die 
Parodie  hervor.  Der  Dichter  hatte  darin  eine  Reeuber-  und  eine  Gespenster- 
geschichte verschmolzen.  Ganz  andere  Gegenstände  behandelten  seine  späte- 
ren Dramen,  zunaechst  LiebestragcBdien  aus  der  griechischen  Sage,'®  welche 
im  hohen  Stil  der  Iphigenie  GcBthes  ihm  zu  wunderbarer  Entfialtung  weib- 
lichen Liebeslebens  den  Stoff  boten.  Sappho  1819,  deren  Aufbau  Byron 
entzückte,  stellt  die  bewunderte,  aber  nicht  geliebte  Künstlerin  dar;  die 
Trilogie  'Das  goldne  Yliess"  1822^^  den  Gegensatz  zwischen  dem  menschlich- 
klaren, aber  auch  stolzen  Hellenentum  und  der  von  Zauberei  und  roher 
Leidenschaft   beherrschten  Barbarenwelt.    In   'Des   Meeres  und    der  Liebe 


landSy   der  Volkspoesie  und  des  mittelhochdentBchen  UnsinnB*.  25)    Zuerst   1851   'Des 

Meeres  und  der  Liebe  Wellen'.  Lanbe,  Bargtheater,  216  fg.  26)  Griilparzers  Samtliche 
Werke,  X,  Stuttgart  1872  (von  Laube  und  Weilen  besorgt),  von  Sauer,  Stuttgart  1887,  XVI. 
Eine  andere  Ausgabe  von  Minor  begonnen,  Stuttgart  1892  fgg.  In  jener  erschien  zuenit 
die  Selbstbiographie  und  Stücke  aus  dem  Tagebuch  des  Dichters.  Andere  Beliqaien  im 
GriUparzerjahrbuch,  Wien  1890  fgg.  (bis  jetzt  3  Bände).  Mitteilungen  aus  Gesprsechen  von 
Adolf  Foglar,  Griilparzers  Ansichten  über  Litteratar,  Bühne  und  Leben,  Wien  1872,*  Stutt- 
gart 1891.  Emil  Kuh,  Zwei  Dichter  Oesterreichs,  Pest  1872.  Auguste  von  Littrow,  Aus  dem 
persoenlichen  Verkehr  mit  G.,  Wien  1873.  Fäulhammer,  J.  G.  Eine  biographische  Studie, 
Graz  1884.  L.  A.  Frankl,  Zur  Biographie  F.  G.  Wien  >  1884.  Laube,  G.'s  Lebensgeschichte, 
Stuttgart  1884.  Friedmann,  F.  G.  Milano  1893.  Litterarhist.  Würdigung:  Scherer,  Yorintgt 
und  Aufsätze,  Berlin  1874, 193—307.  E.  Reich,  G.'s  Kunstphilosophie  1891.  R.  v.  Muth,  Grill- 
parzers  Technik,  (Progr.)  Wiener-Neustadt  1886.  27)  Gegen  seinen  eigenen  und  den 
Widerspruch  Anderer  hat  dies  bewiesen  J.  Volkelt,  Grillparzer  als  Dichter  des  Tragischen, 
Nördlingen  1888.  28)  Zu  Wien  erschienen,  wie  alle  Einzelausgaben  der  Werke  Griil- 
parzers. 29)  JuL  Schwcring,  F.  Griilparzers  hellenische  Trauerspiele  auf  ihre  littera- 
rischeu  Quellen  und  Vorbilder  geprüft,  Paderborn  1891.  30)  Das  Schlussdrama  'Medea' 
war  das  letzte  Werk  Griilparzers,    welches   auch   in   Deutschland  vor  1850  gespielt    wunlr. 
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Wellen'  (1840  gedruckt)  zeigt  die  ihrem  Priesteramte  ungetreue  Hero  die 
Liebenswürdigkeit,  welche  sonst  der  Gegenspielerin  zufiel;  aber  auch  ihr  gereicht 
die  Leidenschaft  zum  Verderben.  Eine  andere  Reihe  von  Dramen  Ghrillparzers 
behandeln  auf  Grund  sorgfaltiger  Quellenstudien  die  Geschichte  Oesterreich- 
XJngams  und  sprechen  die  Hingabe  des  Dichters  an  Herrscherhaus  und 
Vaterland  aus:  'Eoenig  Ottokars  Glück  und  Ende'  1825,'^  'Ein  treuer  Diener 
seines  Herrn'  1830,  und  erst  aus  dem  Nachlass  erschienen,  'Ein  Bruderzwist 
im  Hause  Habsburg',  worin  die  Geschichte  des  menschenscheuen  Eiaisers 
Rudolf  n  und  der  Anfang  des  SOjsehrigen  Ejrieges  verbunden  sind.  Mffirchen- 
haft  ist  'Melusine'  1833,  ein  Operntext  für  Beethoven,  aber  von  C.  Creutzer 
componiert;  und  nach  einer  Erzählung  von  Voltaire  dramatisiert  'Der  Traum 
ein  Leben'  1840,  eine  Mahnung  zur  Zufriedenheit  und  Bescheidung.  Aus 
Gregor  von  Tours  stammt  der  Stoff  zu  seinem  1840  gedruckten  Lustspiel 
'Weh  dem  der  lügf,  in  welchem  der  Held  gerade  dadurch  sein  Ziel  erreicht, 
dass  er  die  Wahrheit  sagt,  aber  eben  deshalb  keinen  Glauben  findet;  die 
Characteristik  der  einzelnen  Personen,  welche  der  Dichter  spseter  immer 
mehr  über  die  früher  vorherrschende  Oomposition  des  ganzen  Dramas  vorwalten 
liess,  hat  hier  in  der  humorvollen  Behandlung  ihren  Gipfel  erreicht.  Aus 
dem  Nachlasse  kamen  noch  die  Tragoedien  'Libussa'  und  'Die  Jüdin  von 
Toledo',  diese  auf  Grund  eines  Dramas  von  Lope  de  Vega  bearbeitet,  und 
das  Fragment  'Esther'  an  das  Licht:  auch  diese  Stücke  haben  weibliches 
Fühlen  und  Denken  zum  unerschöpfiich  variierten  Gegenstand.  Dagegen  waren 
mehrere  Erzählungen  Grillparzers  schon  früher  bekannt:  'Das  Kloster  von 
Sendomir',  eine  kunstvolle  Enthüllung  früherer  Greuelthaten ,  und  ebenso 
einfach  als  tiefergreifend  'Der  arme  Spielmann',  der  alt  und  dürftig,  doch  in 
seinem  kunstlosen  Spiel  glücklich  ist,  offenbar  ein  Selbstbekenntnis  des  Dich- 
ters. Doch  konnte  dieser  auch  scharf  urteilen  und  legte  seinen  Unmut  in 
zahllosen  Epigrammen  nieder.  Er  hat  Wien  unter  Mettemich  'das  Capua 
der  Gebter*  genannt;  aber  1848  Radetzky  zugerufen:  'Li  deinem  Lager 
ist  Oesterreich !' 

Die  anderen  Wiener  Dramatiker  dieser  Zeit  blieben  weit  hinter  Grill- 
parzer  zurück.  Joseph  Christian  von  Zedlitz,  geb.  1790  zu  Johannisberg 
in  Schlesien,  gest.  zu  Wien  1862,  war  erst  Offizier,  dann  in  der  Staat»- 
kanzlei  beschäftigt.     Als  Lyriker  machte  er  sich  durch  'Die  nächtliche  Heer- 


31)   Alfred  Kiaar,  K.  Ottokars  Glück  und  Ende,   Eine  Untersnchnng  über  die  Quellen  der 
Grillparzerichen   Tragoedie.     Leipzig  1885.    Grillparzer  sah   in   Ottokar  zugleich   ein   Bild 
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schau^,  eine  Yerhenrlichung  Napoleons  bekannt.  Seine  Canzonendichtung 
'Totenkränze',  1827/^  sammelt  historische  Bebpiele  für  die  Lehre,  dass  aller 
Ruhm  nichtig  sei.  Die  Dramen  von  Zedlitz  folgen  spanischen  Yorbildem: 
'Turtureir  1821,  'Der  Kaenigin  Ehre'  1823,  'Zwei  Nächte  zu  Valladolid^ 
1825  ua.  'Kerker  und  Krone'  1833  verherrlicht  Tassos  Tod,  ein  Seitenstück 
zu  Oehlenschlsßgers  Correggio.  Die  Erzsehlung  'Waldfrseulein'  1843  geht  io 
der  Sinnlichkeit,  die  Liedersammlung  'Soldatenbüchlein'  1849  in  der  Loya- 
litset  zu  weit. 

Eigentümlicher,  aber  in  einer  niedrigen  Schicht  der  dramatischen  Liite- 
ratur,  zeigte  sich  Iokaz  Frakz  C.  Castelli  aus  Wien,  geb.  1781,  gest.  1862, 
Beamter  in  den  Diensten  der  oesterreichischen  Stande  1801 — 42.  Er  ver- 
fasste,  meist  nach  franzcBsischen  Mustern,  Singspiele  und  Possen,  von  denen 
er  60  Stuck  in  den  'Dramatischen  Sträusschen'  1809  —  27  veröiFentlichte.'' 
1828  erschienen  seine  Gedichte  in  niederoesterreichischer  Mundart,  wozu  er 
1847  ein  Wörterbuch  hinzufügte.  Castellis  Memoiren  1861,  lY  berichten 
lehrreich  auch  über  das  Wiener  Theaterwesen  jener  Zeit. 

Die  Wiener  Posse  bearbeitete  auch  Adolf  Bausrle.  Geboren  1786, 
starb  er,  nachdem  er  1848  politisch  sich  bethsetigt  hatte,  1859  in  Basel.  Er 
schrieb  1806—56  die  Wiener  Theaterzeitung,  1819  die  'Eipeldauer  Briefe\ 
Als  Dichter  1806  zuerst  hervorgetreten,  liess  er  eine  Reihe  von  Yolksstücken 
1820—26,  Yl  erscheinen.  Er  erfand  die  Figur  des  Wiener  Bürgers  Staberle, 
den  er  auch  reisen  liess.  Sein  letztes  Stück  war  'Der  Sonderling  in  Wien'. 
Als  Erzflßhler  benutzte  er  namentlich  seine  Theatererinnerungen,  indem  er 
die  Schauspielerin  Therese  Krones  und  den  Dichter  Ferdinand  Raimund  in 
biographischen  Romanen  behandelte. 

Raimund  ^^  war  der  genialste  und  gemütvollste  Dichter  der  Wiener 
Yolksbühne;  er  brachte  die  Zauberwelt  mit  dem  bürgerlichen  Leben  in  tiefe- 
ren Zusammenhang.  Er  begann  1823  mit  'Der  Barometermacher  auf  der 
ZauberinseP;  es  folgten  'Der  Diamant  des  Geisterkoenigs',  'Der  Bauer  als 
Millioneer',  'Der  Yerschwender,  und  der  Schreiner  Yalentin,  den  Raimund 
selbst  darstellte,  blieb  als  eine  gemüt-  und  humorvolle  Rolle  dauernd  beliebt. 
Raimund  war  1790  geboren,  er  erschoss  sich  1836.  Ihn  widerte  der  Erfolg 
an,  den  Johann  Nestroy®*  (aus  Wien,   geb.  1802,  gest.  zu  Graz  1862)  mit 

Napoleons.  32)    Zu   Wien;    die   spseteren    Werke    seit   1830    erschienen    bei    Cotta. 

33)  Yollständige  Ausgabe,  Wien  1843,  XV.  34)  Sämtliche  Werke  hg.  y.  GIobsjt   nnd 

Sauer,  Wien  1881,  III.  35)  Gesammelte  Werke  von  Chiavacci  und  Gangbofer,  Stutt- 
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seinen  frechparodisH sehen  und  gemeinlüsternen  Possen,  dem  'Lumpaeivaga- 
bundus'  1833  ua.  fand. 

Aus  der  Wiener  Volksbühne^®  der  älteren  Zeit  wurde  manches  in  die 
Berliner  hinübergeführt  durch  einen  schlesischen  Dichter,  welcher  insbeson- 
dere für  die  Dialectpoesie  viel  gethan  hat.  Karl  von  Holtei^'  war  1798 
zu  Breslau  geboren  und  starb  hier  1880.  Einer  adeligen  Familie  angehoerig, 
war  er  Schauspieler  geworden,  hatte  aber  besonders  als  Vorleser  in  Tiecks 
Weise  geglänzt.  Für  das  Kcenigstsedter  Theater  in  Berlin  dichtete  er  Sing- 
spiele: 'Die  Wiener  in  Berlin'  1824,  *Die  Berliner  in  Wien'  1826,  spseter 
auch  'Die  Wiener  in  Paris';  1826  'Der  alte  Feldherr',  1829  'Leonore';  und 
manche  der  eingelegten  Lieder  ^^  wurden  volkstümlich.  Den  Berliner  Jargon^® 
brachte  Holtei  zuerst  auf  die  Bühne;  noch  groesseren  Erfolg  hatte  er  mit 
seinen  'Schlesischen  Gedichten'.^^  In  'Lorbeerbaum  und  Bettelstab' ^^  stellte 
er  den  Untergang  eines  leichtsinnigen  Dichters  rührselig  dar.  In  Graz,  wo 
Holtei  1850 — 65  lebte,  schrieb  er  eine  Reihe  von  Romanen,  meist  Erinne- 
rungen aus  seiner  bewegten  Wanderzeit:  'Die  Vagabunden'  1851,  'Christian 
Lammfell'"  1853,  'Die  Eselsfresser'  1860  ua. 

Auch  ausserhalb  der  Grossstsedte  fand  das  Volksleben  und  die  Mundart 
dramatische  Verwendung :  in  Strassburg  durch  den  Professor  G.  D.  Arnold 
(1780—1829),  dessen  'Pfingstmontag'  1816  Goethes  Lob  erhielt;"  in  Prankfurt 
durch  Karl  Malz  (1792 — 1848),  der  'Die  Entführung  oder  der  alte  Bürger- 
capitsen'  1821  erscheinen  liess.^^ 

§  172. 

Reichere  und  reifere  Früchte  als  Drama  und  ErzsBhlung  brachte  nach 
den  Freiheitskriegen  die  Lyrik.  Die  Subjectiviteet  der  Romantik  musste 
dieser  Gattung  forderlich  sein  und  die  Ärmlichkeit  und  Enge  des  damaligen 

gart   1892.    W.  hg.  von   L.   Gottsleben,   Berlin    1893.  36)  F.  Scblögl,  Vom  Wiener 

Yolkstheater,  Wien  a.  Teschen  o.  J.  [1883].  37)  Holtei  hat  sein  früheres  Leben  selbst 

geschildert  in  ^Vierzig  Jahre*  1843—50,  VIII.  Festrede  zu  seinem  80.  Geburtstag  von 
K.  Weinhold,  1878.  Max  Kurnik,  Holtei,  ein  Lebensbild,  Breslau  1880.  Holteis  Theater* 
erschien  Breslau  1845;  seine  erzsehlenden  Schriften  Breslau  1861 — 66,  XXXIX.  38)  So  das 
Mantellied  in  Leonore  'Schier  dreissig  Jahre  bist  du  alt*  nach  der  Melodie  des  Volksliedes 
'Es  waren  einmal  drei  Reiter  gefangen*.  Andere  Lieder  wie  'Denkst  du  daran,  mein  tapfrer 
Lagienka',  ua.  sind  dem  FranziBsischen  nachgeahmt.  39)  'Ein  Trauerspiel  in  Berlin*,  eine 
Criminalgeschichte.  40)  Breslau,  zuerst  1830.  41)  Schleusingen  1840.  42)  F.  WiUo- 
mitzer,  Ch.  Lammfell,  Ein  Beitrag  zur  Characteristik  Holteis  als  Komanschriftsteller,  Ber- 
lin 1878.  43)  Goethe  wurde  durch  Karl  August  darauf  aufmerksam  gemacht:  s.  dessen 
Brief  an  Goethe  vom  11.  Febr.  1820.  44)  Vgl.  §  93,  40.  41. 
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Lebens  liess  wenigstens  dem  Gefühl  des  Einzelnen  freien  Spielraum.  Qtethes 
Beispiel  konnte  nach  zwei  Seiten  hin  die  Lyrik  zu  weiterer  Yollendung 
reizen:  seine  Jugend dichtung  hatte  im  Anschluss  an  das  Volkslied  einen 
freieren,  lebhafteren  Ausdruck  gewonnen;  die  bedachtige  Poesie  seiner  8p«Bte- 
ren  Zeit  entnahm  die  Muster  der  kunstvollen  Form,  die  allgemein  menschlichen 
Gedanken  einem  immer  weiteren  Kreise  von  Yorbildern  und  strebte  bewusst 
der  Weltpoesie  zu.  Die  erstere  dieser  beiden  Richtungen  ward  in  Schwaben 
aufgenommen  und  fortgesetzt  und  der  Kreis  von  Dichtern,  welcher  sich  hier 
bildete,  ward  auch  zuerst^  und  mit  voller  Entschiedenheit  als  eine  Dichter- 
schule anerkannt,  nicht  immer  zur  Freude  der  Dichter  selbst.'  Auch  in 
Schwaben  war  allerdings  ein  älteres  Geschlecht  der  Romantik  abgeneigt' 
und  nur  in  längerem  Kampfe  vormochte  die  Jugend  durchzudringen,  welche 
den  Vorwurf  der  Schwärmerei  zurückgab,  indem  sie  ihre  Gegner  Tlattisleu 
nannte. 

Das  anerkannte  Haupt  der  schwsebischen  Schule  war  Ludwig  Uhulnd^ 
und  sein  Ruhm  als  Dichter  verband  sich  mit  seiner  Wirksamkeit  als  Ge- 
lehrter und  Politiker.  Geboren  1787  zu  Tübingen,  ist  er  hier  auch  gestorben 
1862.  Seine  Jugend  fiel  in  die  Rheinbundszeit.  1810  war  er  in  Paris  um  das 
Gerichtsverfahren  nach  dem  code  NapoUon  kennen  zu  lernen,  beschäftigte  sich 
aber  mehr  mit  den  altfranzoesischen  Handschriften  und  unterschied  zuerst 
das  karolingische  Volksepos  in  Tiraden  von  den  Erzeehlungen  in  kurzen 
Reimparen  über  die  antike  und  bretonische  Sage.^  Heimgekehrt,  arbeitete 
er  eine  Zeitlang  im  Justizministerium,  und  nahm  dann  als  Advocat  Teil  an 
den  Verfassungsstreitigkeiten,  welche  erst  1819  ihren  Abschluss  fanden.  Zur 
Feier  der  Verscehnung  dichtete  er  den  Prolog  zu  Herzog  Ernst  von  Schwa- 
ben, wie  er  vorher  in  seinen  "Vaterländischen  Gedichten'  1817  den  Kampf 
für  die  alte  Verfassung  Würtembergs  auch  als  Dichter  geführt  hatte.  Nach- 
dem er  1822  von  seinen  altdeutschen  Studien  in  seinem  "Walther   von  der 


§  1 72.  1)  Die  schweebische  Eigenart  und  die  Verhältnisse  jener  Zeit  schildert  F.  Visehf  r. 
Kritische  Gänge  1,  4 — 78.  2)  Vgl.  Kerners  Gedicht  *Die  schwebische  Dich tcrsch nie*. 

3)  §  162,  52.  4)  L.  Uhlands  Leben  ans  dessen  Nachlass  nnd  aus  eigener  Erinneriing 

znsammengestellt  von  seiner  Witwe,  Stattgart  1874.  F.  Notter,  L.  IT.,  sein  Leben  und  seine  Dieh> 
tnngen,  Stattgart  1863.  K.  Mayer,  L.  U.,  seine  Freunde  und  Zeitgenossen,  Stattgart  1867,  II. 
Vortrage  von  W.  Wackernagel:  Kl.  Sehr.  2,  481 ;  0.  Jahn,  Bonn  1863;  vgl.  auch  Treitschkf, 
Hist.  nnd  polit.  Aufsätze,  Leipzig  1865.  H.  Fischer,  L.  U.  Eine  Studie  zu  seiner  Seecnlarfftier, 
Str.  1887.  Dazu  die  von  R.  M.  Werner  Anz.  zur  Z.  f.  d.  Alt.  32,  153  fgg.  angeführten  Schriften. 
L.  Fränkel,  Uhlandbibliographie,  Germ.  34,  345  fgg.  5)  ITber  das  altfranzcesische  £po»* 
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Vogelweide'  eine  vorzügliche  Probe  gegeben  hatte,  wurde  er  1829  zum  Pro- 
fessor in  Tübingen  ernannt,  legte  aber  1832  diese  Stelle  nieder,  weil  ihm  die 
Regierung  den  Urlaub  zur  Standekammer  verweigert  hatte.  1848  vertrat  er 
im  Frankfurter  Parlament  die  demokratisch-grossdeutsche  Partei  und  beglei- 
tete 1849  auch  das  Rumpfparlament  nach  Stuttgart,  wo  es  mit  Gewalt  äuf- 
geloest  wurde.  Seitdem  lebte  er  ganz  seinen  Forschungen,  welche  ihn  zu 
häufigen  Reisen  durch  Deutschland  veranlassten.  1836  war  'Der  Mythus 
von  Thor*  erschienen,  1844  'Alte  hoch-  und  niederdeutsche  Volkslieder,  eine 
philologisch  sorgfaltige  Ausführung  des  in  'Des  Knaben  Wunderhorn'  Ange- 
strebten; seine  feinsinnigen  Erlaeuterungen  dazu  sind  grossenteils  erst  aus  dem 
Nachlass  veroiTentlicht  worden.® 

Die  Beschäftigung  mit  der  altdeutschen  Dichtung  hat  nun  auch  Uhlands 
eigene  Dichterphantasie  befruchtet,  ja  sogar  seine  Formen,  seine  Ausdrucks- 
weise vielfach  bestimmt.^  Eine  Reihe  von  mittelhochdeutschen  Wörtern  und 
Wendungen^  sind  besonders  in  seinen  älteren,  spseter  teilweise  von  ihm  selbst 
verworfnen  Gedichten  zu  finden.  Für  die  innere  Form,  für  die  AuiFassungs- 
und  Darstellungsweise  der  Gegenstände  der  Dichtung  ist  von  besonderer 
Wichtigkeit  ein  Aufsatz  Uhlands,  welchen  er  1807  in  dem  'Sonntagsblatf, 
einer  geschriebenen  Studentenzeitung,  niederlegte.*  An  Schelling  erinnernd 
sagt  er:  'Das  mystische  Erscheinen  unseres  tiefsten  Gemütes  im  Bilde,  das 
Hervortreten  der  Weltgeister,  die  Menschwerdung  des  GStÜichen,  mit  einem 
Worte:  das  Ahnen  des  Unendlichen  in  den  Anschauungen  ist  das  Roman- 
tische^  Er  weist  nach,  wie  dieser  Zug  den  nordischen  Volkern  im  Gegensatz 
zu  den  Griechen  eigen  ist,  wie  die  Äusserungen  dieses  Zuges  die  ReligiositsBt, 
Minne  und  Tapferkeit  der  Ritterwelt  sind.  'Es  gibt  romantische  Charactere, 
d.  h.  solche,  die  der  romantische  Glaube  ganz  ergriffen  hat  und  Motiv  ihrer 
Gesinnungen  und  Handlungen  wird:  Mönche,  Nonnen,  Kreuzritter,  Ritter 
des  Grals  usw.  Auch  die  Natur  hat  ihre  Romantik:  Blumen,  Regen- 
bogen, Morgen-  und  Abendrot,  Wolkenbilder,  Mondnacht,  Gebirge,  Stroeme, 
Klüfte  usw.  lassen  uns  teils  in  lieblichen  Bildern  einen  zarten,  geheimen  Sinn 
ahnen,   teils  erfüllen  sie  uns  mit  wunderbarem  Schauer  .  .  Die  Romantik  ist 

in   Fonqa^s  Mneen   1812.  6)  L.  U.  Schriften  zur  Oeschichte  der  Dichtung  nnd  Sage, 

Stattgart  1865—73,  VIII.  7)  R.  Fasold,  Altdentsche  und  dialectiBche  Anklänge  nebst 

Verzeichnis  der  Ühlandlitteratnr:  Herrigs  Archiv  1884,  LXXII;  6.  Hassenstein,  L.  U.  Seine 
DarsteUnng  der  Volksdichtung  und  das  Volkstümliche  in  seinen  Gedichten,  Leipzig  1887. 
8)  Zwier,  Tnmei,  Wat  'Kleid*  usw.  Auch  die  auffallende  Symmetrie  in  manchen  Zahlen- 
verhältnissen    ist   der   alten   Dichtung   abgesehen.  9)   Bei    Jahn   (Anm.  4)   S.   135. 
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nicht  bloss  ein  phantastischer  Wahn  des  Mittelalters;  sie  ist  hohe,  ewige  Poesie, 
die  im  Bilde  darstellt,  was  Worte  dürftig  oder  nimmer  au88prechen\ 

Dieses  rege  und  feine  Gefühl  für  die  Stimmung  der  Natur  spricht  sich 
in  Uhlands  Liedern  ^^  mannigfaltig  aus  mit  einer  Einfachheit  der  Mittel, 
welche  an  GcBthe  erinnert: ^^  besonders  dessen  1804  erschienene  Gedichte*' 
haben  Uhland  angeregt.  Es  ist  das  Leben  und  Weben  der  Natur  selbst, 
was  sein  Trühlingsglaube'  wiedergibt;  sein  'Apfelbaum'  führt  mit  kindlicher 
Einfalt  und  zugleich  mit  seusserster  Sauberkeit  der  Zeichnung  ein  Bild  der 
allspendenden  vor.  In  andern  Liedern  sind  die  allgemein  menschlichen  Em- 
pfindungen auf  Figuren  aus  dem  Yolk,  aus  der  Jugend  übertragen  :^^  'Des 
Knaben  Berglied,  Schaefers  Sonntagslied'.  Gerade  diese  Lieder  haben  die 
schoenste  Composition  durch  Kreutzer,  Silcher,  Mendelssohn,  Schubert  erfah- 
ren und  Ludwig  Richter  zu  sinnverwandter  Illustration  veranlasst.  Am  tief- 
sten mag  ins  Yolk  gedrungen  sein  das  Lied  vom  guten  Kameraden,  das  den 
Ernst  und  die  Treue  des  deutschen  Soldaten  unübertrefflich  ausspricht 

Persoenlicher  sind  natürlich  Uhlands  Liebeslieder,  auch  sie  der  fciefeten 
und  reinsten  Empfindung  voll:  von  dem  ersten  Wunsche  des  schüchtern 
Liebenden  an,  der  die  Geliebte  nicht  anzusprechen  wagt,  bis  die  tätliche 
Begegnung  ihn  der  Gegenliebe  versichert,  und  endlich  die  beiden  Hand  in 
Hand  sitzen  und  schweigend  sich  ihres  Glückes  freuen.  Mag  der  Dichter 
hier  auf  seine  eigene  Schweigsamkeit  schalkhaft  hindeuten,  so  steht  ihm  auch 
sonst  ein  muntrer  Scherz  zu.  Das  Gedicht  von  'Unstern,  diesem  guten  Jun- 
gen' verfasste  er  zu  einer  Zeit  als  er,  im  Yaterlande  aussichtslos,  vergeblich 
auch  anderswo  nach  einem  Unterkommen  ausschaute.  ^^  Besonders  in  den 
litterarischen  Kämpfen  spottet  er  gern  über  die  Feinde  seiner  Dichtung'^  und 
wendet  gegen  sie  gerade  die  von  ihnen  verpoenten  romantischen  Formen,  das 
Sonett  und  die  Glosse.  Auch  in  den  politischen  Gedichten  klingt  die  Ironie 
gern  vor,  doch  greift  er  hier  ebenso  eindringlich  zum  hohen  Ernst.  ^^ 

Fast  noch  mehr  aber  beruht  Uhlands  Ruhm  auf  seinen  erzsahlenden 
Gedichten  im  Yolkston,  auf  seinen  Balladen  und  Romanzen.  ^^  Hier  fuhrt  er 
jene  romantischen  Ideale  der  Religiositset,  der  Minne  und  der  Tapferkeit  in 
Gestalten  der  Sage  oder  der  Geschichte  verkörpert  vor,  mit  vorzüglicher 
Anpassung  von  Ausdruck  und  Yersmass  an  die  Zeit  oder  Heimat  des  Helden: 

10)  LB.  2,  1447.  11)  F.  Sintenis,  Goethes  EinfluBS  auf  ühland,  Dorpat  1871.  12)  im 

Taschenbnch  von  Wieland.  12  a)  Mimische  Dichtung  nennt  dies  Wackernagel  aaO.    496. 

13)  LB.  2,  1479.  14)  LB.  2,  1451.  FrühlingsUed  des  Recensenten,  1453  der  Becensent. 

15)  'Wenn    hent    ein    Geist    herniederstiege*    am    18.    Oct.    1816.  16)   LB.  2,    1157. 
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spanische  Trochseen  mit  Assonanz,  Nibelungenstrophen,  kurze  Reimpare  ent- 
sprechen jedes  Mal  genau  dem  Inhalt.  Zwei  Qebiete  bevorzugt  er  beson- 
ders: einmal  die  franzoesische  Sage,  namentlich  die  von  Karl  dem  Grossen. 
Als  er  von  Paris  zurückkehrte,  hatte  er  die  Absicht,  ein  'Märchenbuch  des 
Eoenigs  yon  Frankreich^  zu  schreiben,  in  welchem  bei  einem  Hoffeste  Ver- 
treter sämtlicher  Provinzen  ihre  schoensten  Sagen  erzeeblen  sollten.  Zweitens 
aber  die  Sagen  seiner  engeren,  der  schwäbischen  Heimat.  Am  ausführlich- 
sten hat  Uhland  die  Geschichte  Eberhards  des  Greiners  dargestellt,  nicht 
ohne  durch  den  genauen  Anschluss  an  die  Quellen'''  sich  zu  einer  gewissen 
Trockenheit  verführen  zu  lassen.  An  die  kurzen  erzeehlenden  Gedichte  schliesst 
sich  endlich  die  freilich  Fragment  gebliebene  Epopoee  'Fortunat  und  seine 
Soehne'  an,  in  Stanzen  und  mit  einer  Ariost  nachgeahmten  ironischen,  selbst 
mutwilligen  Behandlung. 

Historisch  sind  nun  auch  die  zwei  vollendeten  Dramen  Uhlands:  denn 
eine  grosse  Anzahl  von  Entwürfen  sind  nur  bis  zur  Ausarbeitung  einzelner 
Scenen  gediehen/^  wobei  teilweise  die  Nachahmung  des  spanischen  Dramas 
ersichtlich  ist.  YoUendet  und  aufgeführt  wurden  'Herzog  Ernst  von  Schwa- 
ben' 1818,  und  'Ludwig  der  Baier'  1819.  Beide  feiern  die  Treue:  das 
Trauerspiel  die  Freundestreue,  welche  den  Gefsehrten  auch  nicht  um  den 
Preis  der  eigenen  Bettung  verlassen  will;  das  Schauspiel  die  Vertragstreue, 
durch  welche  auch  politische  Gegner  im  Wettbewerb  um  die  hcßchste  Gewalt 
yersoBhnt  und  verbimden  werden.  Allerdings  ist  die  Treue,  die  sich  mehr 
im  Leiden  beweahrt,  kein  dramatisch  wirksames  Motiv.  Dazu  kommt,  dass 
Uhland  die  Liebe  wohl  stark,  aber  nicht  leidenschaftlich  darstellt,  dass  er 
historische  Anecdoten  benutzt,  die  nur  komisch  wirken  können,  ^^  endlich  dass 
er  lange  Erzählungen  einflicht,  auch  da  wo  die  handelnden  Personen  über 
das  Geschehene  schon  unterrichtet  sein  müssten.^^  So  haben  Uhlands  Dramen 
sich  nur  etwa  als  Schuldramen  erhalten,  waehrend  seine  Lyrik  sich  mehr  und 
mehr  neben  der  Goethes'^  ihre  Stelle  errungen  hat.     Uhlands  Gedichte,  1815 

17)  Eichholtz,  Uhlands  schwaebische  Balladen  anf  ihre  Qaellen  zurückgeführt,  Berlin  1873; 
ders.,  Qoellenstadien  zu  Uhlands  Balladen,  Berlin  1879.  18)  A.  v.  Keller,  Uhland  als 

Dramatiker  mit  Benutzung  des  hslichen  Nachlasses,  Stuttgart  1877.  19)  So  in  'Ludwig 

der  Baier'  die  zwei  Eier  des  braven  Schweppermann ;  selbst  die  Sage,  dass  ein  fahrender 
Schüler  den  Herzog  Friedrich  auf  Trausnitz  in  einem  Zaubermantel  habe  entführen  wollen. 
20)  So  in  'Herzog  Ernst'  die  an  sich  schoene  Erzählung  von  der  Kcenigswahl  Konrads  des  Saliers. 
Überdies  waltet  in  diesen  Erzsehlungen  das  epische  Element  auch  darin  vor,  dass  allzu  oft  Satz- 
nnd  Versende  zusammenfallen.  21)  Goethe  selbst  urteilte,  ans  politischer  Verstimmung, 

ungünstig  über  Uhland:  Gespr.  mit  Eckermann,  21.  Oct.  1823,  und  Brief  an  Zelter  4.  Oct.  1831. 
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zuerst  erschienen,  haben  seit  1830  sich  in  immer  zahlreicheren  Auflagen 
wiederholt.  Er  selbst  war  seit  1819  fast  als  Dichter  verstummt,  da  er  nur 
aus  innerem  Drange  singen  wollte. 

Sehr  verschieden  von  Uhland,  aber  durch  lebenslange  Freundschaft 
innig  mit  ihm  verbunden,  war  Justimus  Eerner.  Während  Uhland  die 
Romantik  und  zwar  je  länger  je  mehr  in  die  historische  Klarheit  überführte, 
tauchte  Eerner  sie  noch  tiefer  als  selbst  Arnim  und  Brentano  in  Phantasie 
und  Schwärmerei;  ja  was  bei  diesen  noch  vielfach  beabsichtigt  und  gesucht 
erschien,  geht  bei  ihm  aus  der  innersten  Natur  hervor,  aus  einem  Hang  zur 
Schwermut,  welcher  ausrufen  konnte :  'Schmerz  ist  Grundton  der  Natur.'  Da- 
mit verbindet  Eerner  einen  tollen,  aber  harmlosen  Humor.  Schon  die  Jugend- 
eindrücke stimmten  ihn  hierzu,  welche  er  als  *Das  Bilderbuch  meiner  Enaben- 
zeif  beschrieben  hat.**  1781  zu  Ludwigsburg  geboren,  stammte  er  aus  einer 
Beamtenfamilie,  welche  damals  und  spsBter  wieder  hoehere  Stellungen  ein- 
nahm. Sein  Yater  hinterliess  jedoch  die  Familie  in  bedrängten  Yerhältnisaen. 
Justinus  war  erst  bei  einem  Schreiner,  dann  bei  einem  Eaufmann  in  der 
Lehre,  ehe  er  studieren  durfte.  Damals  lernte  er  Yamhagen,  in  Berlin  auch 
Pouqu6  und  Chamisso  kennen.  Als  Arzt  in  Staatsdiensten  lebte  er  zu  Wild- 
bad, seit  1818  bis  zu  seinem  Tod  1862  in  Weinsberg,  wo  er  auf  Burg 
Weibertreu  sein  Haus  baute  und  eine  rege  Gastlichkeit**  übte.  Hier  ergab 
er  sich  den  Studien  über  die  Geisierwelt,  über  Magnetismus  und  Som- 
nambulismus,*^ welche  ihm  eine  freilich  nicht  unbedenkliche  Berühmtheit 
verschafften.  Seltsam  war  auch  Eemers  dichterische  Erstlingsschrift  'Reise- 
schatten von  dem  Schattenspieler  Luchs'  1811,*^  eine  als  Reisescbilderung 
zusammengefasste  Reihe  von  wunderlichen  Bildern  grossenteils  satirischer  Art, 
gegen  die  Feinde  der  Romantik  gerichtet.  Ein  Schattenspiel  gibt  in  Tiecks 
Art  das  Yolksbuch  von  Schildeis  wieder;  ein  anderes  fahrt  ein  Ludwigs- 
burger Original  vor,  *Der  Totengrseber  auf  dem  Feldberg^,  welcher  bei  dem  Ver- 
such, eine  Flugmaschine  zu  erfinden,  unglücklich  endet: '^  das  beste  sind 
Eerners  eingelegte  Lieder  und  Maarchen,  welche  von  Andern  für  echt  volks- 
tümlich  gehalten  werden   konnten.     Seine  Romanzen  näheren  sich  teilweise 

22)  Braanschweig  1849,   >1886.  23)  Geistreich  geschildert  von   D.  F.  Straass  'Zwei 

friedliche  Blätter',  Altona  1839 ;  spseter  von  Aimä  Reinhard,  J.  Kemer  und  das  Kemerhan«, 
TtibiDgen  1862,  '1886;  von  Eerners  Tochter  Marie  Niethammer,  J.  Kerners  Jugendliebe  ond 
mein  Vaterhaus,  Stuttgart  1877.  Theob.  Eerner,  Das  Eernerhaus  und  seine  Gfiste,  Stnttg., 
Lpz.,  Berl,  Wien  1894.  23  a)  'Die  Seherin  von  Prevorst',  Stuttg.  u.  Ttib.  1829,  'Geachichte 
Besessener  neuerer  Zeit*,  Karlsruhe  1834.         24)  Earisruhe,  LB.  3,  1427  fgg.         25)  Der 
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durch  Klarheit  und  Heiterkeit  denen  Uhlands:  Der  Geiger  von  Gmünd,^^ 
Die  Würtemberger  Sage;^^  andere  wieder  sind  voll  düsterer  Romantik,  so 
'Die  vier  wahnsinnigen  Brüder'.'^  Glücklicher  noch  ist  Kemer  in  seinen  Lie- 
dern,** welche  zwar  viel  Yerschwommenes  zeigen,  aber  gelegentlich  durch 
die  Tiefe  der  Wehmut  oder  durch  ihre  jubelnde  Freude  hinreissen.^^  Diese 
Lieder  brachte  zum  Teil  schon  Eerners  'Poetischer  Almanach  für  1812^,  wo 
zuerst  die  schwsebischen  Dichter  mit  ihren  norddeutschen  Freunden  zusammen 
hervortraten.'* 

Yon  den  Freunden  Uhlands  steht  von  Kemer  am  fernsten  Gustav 
Schwab,^'  dem  die  Klarheit  Uhlands,  aber  nicht  die  Tiefe  seines  Gefühles 
gegeben  war.  Zu  Stuttgart  1792  geboren,  starb  er  ebenda  1850.  Er  hatte 
Theologie  studiert,  widmete  sich  aber  meist  dem  Unterricht,  Yerschiedene 
Reisen,  so  1815  nach  Norddeutschland,  wo  er  von  FouquS  freundlich  aufge- 
nommen wurde,  1827  nach  Paris,  machten  ihn  mit  vielen  bedeutenden  Zeit- 
genossen bekannt;  er  selbst  nahm  wiederum  in  Stuttgart  jüngere  Dichter 
gastfreundlich  auf.  Freiligrath  und  Lenau  wurden  von  ihm  in  die  Litteratur 
eingeführt,  wozu  ihm  die  Bedaction  des  Morgenblattes  1827—37,  dann  die 
des  Musenalmanachs,  den  er  mit  Ghamisso  1833 — 38  herausgab,^^  die  beste 
Gelegenheit  bot.  Schwab  hat  die  Gedichte  Hauffs  und  W.  Müllers  gesam- 
melt; er  hat  alte  Yolksbücher  erneut  und  namentlich  aus  dem  Franzoßsischen 
vortrefflich  übersetzt.  Immer  formgewandt,  aber  freilich  zuweilen  am  Ausser- 
lichen  haftend,  zeigt  er  sich  in  seinen  eigenen  Gedichten,  welche  zuerst 
1828.  29  erschienen."^  Seine  erzsshlenden  Dichtungen  vereinigte  er  gern  zu 
groesseren  Sammlungen,  indem  er  die  Sagen  der  von  ihm  durchwanderten 
Gegenden  zusammenfasste :  besonders  gelang  ihm  'Der  Bodensee^  1827.^^ 
Dumpfe,  ahnungsvolle  Schauer  gibt  'Das  Gewitter'  vortrefflich  wieder.^^ 

Unter  Schwabs  Schülern  erscheinen  zwei  auch  durch  ihren  frühen  Tod 
mit  einander  verbunden,  wenn  auch  an  Talent  und  Character  sehr  verschie- 

Spuk  anf  dem  Kirchhof  ist  spster   von  Heine  nachgeahmt  worden.  26)  LB.  2,  1501. 

27)   Preisend  mit  viel  schcenen  Reden ,  LB.  2,  1501.  28)  LB.  2,  1497.  29)  LB. 

2,  1493  fgg.  30)  'Wohlanf  noch  getrunken   den   funkelnden  Wein!'  31)  Daran 

BchlosB  sich  Deutscher  Dichterwald;  Tuhingen  1813.  32)  Karl  Klüpfei,  Gustav  Schwab, 
sein  Lehen  nnd  Wirken,  Leipzig  1858.  G.  Schwabs  Lehen,  erzaehlt  von  seinem  Sohne  Ch. 
Th.  Schwab,  Freiburg  i.  Br.  und  Tübingen  1883.  33)  Nur  1837  setzte  er  aus,    weil 

dem  Musenalmanach  ein  Porträt  Heines  beigegeben  wurde,  der  eben  Schwabs  Freunde  ge- 
hässig geschmsht  hatte.  34)  Stuttgart,  IL  Zuletzt  eine  vollständige  Ausgabe  bei 
Reclam  in  Leipzig  (1881).  Schwabs  Ausgewsehlte  prosaische  Schriften  gab  Klüpfel,  Freiburg 
u.  Tübingen  1882,  heraus.         35)  Daraus  Einiges  LB.  2,  1503  fgg.  36)  LB.  2,  1528. 
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den:  Wilhelm  Hauff  und  Wilhelm  Waiblinger.  Hauff,  1802  zu  Stutt- 
gart geboren,  starb  bereits  1827.  Seine  ersten  Erzsßhlungen  sammelte  er  als 
"Maerchenalmanacb  auf  das  Jahr  1826';^''  in  diesem  Jahre  noch  folgten  die 
'Mitteilungen  aus  den  Memoiren  des  Satan',  eine  Nachahmung  A.  Hoffmanns, 
und  'Der  Mann  im  Mond',  eine  Parodie  Claurens,  endlich  der  Roman  'Lichten- 
stein',  worin  er  die  Erzfiehlungsweise  W.  Scotts  vortrefflich  auf  die  schwee- 
bische  Heimat  übertrug.  Die  wirtembergische  Geschichte  bot  ihm  auch  den 
Stoff  zu  mehreren  Novellen,  die  1828  gesammelt  erschienen.  Stadenten- 
erinnerungen  und  Hoffmannschen  Gespensterspuk  verband  er  in  den  'Phantasien 
im  Bremer  Ratskeller^  1827.  In  seinen  Soldatenliedern'^  traf  er  den  Volkston 
vorzüglich;  sie  sind  wirklich  in  das  Yolk  übergegangen.'* 

Durfte  von  Hauff  noch  eine  weitere  glückliche  Entwickelung  erwartet 
werden,  so  hatte  Waiblinger,  als  er  26J8ßhrig  zu  Rom  starb,*^  sich  bereits 
erschöpft,  ohne  dass  die  grossen  Hoffnungen,  die  er  selbst  von  sich  hegte, 
sich  irgendwie  gerechtfertigt  hätten.  Er  war  früh  in  Ausschweifungen  ge- 
fallen und  stand  in  Gefahr,  durch  hastige  Schriftstellerei  sein  Talent  ganzlich 
zu  verderben.  Schwab  erwirkte,  dass  er  nach  Italien  reisen  konnte,  wo 
Platen  und  Kopisch  ihm  freundlich  entgegen  kamen,  ohne  ihn  jedoch  retten 
zu  können.  Waiblingers  Anfänge  knüpften  an  Hölderlins  Hyperion;  doch 
zeigte  sein  Thaethon'  1823  nicht  entfernt  die  gleiche  Durchdringung  des  alt- 
griechischen Lebens  und  Denkens.  In  Italien  schilderte  er  mit  starker  Über- 
treibung Land  und  Leute,  'Die  Briten  in  Rom'  bitter  verhoehnend.  Seine 
lyrischen  Gedichte  benutzen  antike  Formen  und  wissen  freilich  den  Sinnen- 
taumel wie  die  todesmüde  Abspannung  treffend  auszudrücken.  Er  glaubte 
sich  besonders  zum  Dramatiker  berufen,  aber  seine  'Anna  Bullen'  bewaBhrte 
dies  nicht. 

Den  Ruhm  der  schwsebischen  Dichtung  erneuerte  dagegen,  wenn  auch 
bei  seinem  Auftreten  in  der  Zeit  der  Tendenzpoesie  fast  übersehen,^^  £duabd 
McERiKE,  ein  Universitsetsfreund  Waiblingers.**  Geboren  zu  Ludwigsburg  1804, 


37)  Zu  Stuttgart,    wie  auch  die  folgenden  Schriften.  38)  'Steh  ich  in  finstrer  Mitter- 

nacht* und  'Morgenrot*:  letzteres  mit  Benutzung  von  Strophen,  die  bis  auf  Günther  zurück- 
führen, §  147,  9.  39)  Sämtliche  Schriften'  mit  Vorwort  von  G.  Schwab,  Stuttgart 
1830.  31,  XXXVI,  uö.  Sämti.  Werke  mit  hiogr.  Einl.  von  H.  Fischer,  Stuttgart  1885. 
VI;  Sämtl.  Werke  mit  Biogr.  von  W.  Bölsche,  Leipzig  1888.  89,  V;  Sämtl.  Werke  mit 
hiogr.  Einl.  von  A.  Weile,  Berlin  o.  J.  V.  40)  Seine  Jugend  hat  er  seibat  beschrieben ; 
seine  italienische  Zeit  H.  v.  Canitz,  der  Herausgeber  seiner  Gesammelten  Werke,  Hamburg 
1839.  40,  IX.            40  a)  F.  Th.  Vischer,  Krit.  Gänge  2,  216  fgg.  41)  Er  gab  dessen 


§  172  HAUFF.    WAIBLINGER.    MCERIKE.  615 

lebte  er  als  Pfarrer  zu  Cleversulzbach  in  der  Nsßhe  von  Heilbronn  1834 — 43, 
dann  bis  1875  zu  Stuttgart,  wo  er  1851 — 66  am  Katharinenstift  Unterricht 
erteilte.  Moerike  trat  1832"  hervor  mit  dem  Roman  'Maler  Nolten',  worin 
auf  Grund  von  allerdings  anfechtbaren  Yoraussetzungen  ein  erst  liebliches, 
dann  erschütterndes  Bild  der  Liebe  zweier  befreundeter  Künstler  zu  einem 
Naturkinde  vorgeführt  wird.  Seltsam  wird  am  Schluss  alles  Unheil  aus  dem 
Fluche  eines  Zigeunermsedchens  abgeleitet,  dem  der  Maler  die  Treue  gebrochen 
hat.  An  Eemer  erinnert  ein  eingelegtes  Schattenspiel  'Der  letzte  Eoenig  von 
Orplid^  MoBrikes  speetere  Prosaerzsehlungen  sind  meist  Meerchen,  wie  'Das 
Stuttgarter  Hutzelmännlein',  stellenweise  in  der  Mundart  ^^  oder  mit  altertüm- 
lichen Wendungen  geschrieben ;  am  Schluss  steht  die  Novelle  'Mozart  auf  der 
Reise  nach  Prag'  1856,  welche  den  genialen,  frohsinnigen,  herzensguten  Meister 
vortrefBich  vorführt.  Andere  Erzählungen  sind  in  Versen  abgefasst,  in  Hexa- 
metern die  Idylle  vom  Bodensee,  'Meister  Martin  und  die  Glockendiebe'  1846; 
in  Hans  Sachsischen  Reimen  'Der  alte  Thurmhahn',  die  schoenste  Beschrei- 
bung eines  friedlichen  Pfarrhauses.  Die  Lieder  Moerikes  erschienen  zum 
Teil  schon  in  Maler  Nolten,  dann  1838  für  sich:  herrliche  Naturbilder;  bald 
neckische,  bald  ergreifende  Schilderuugen  des  Maedchenherzens;  Romanzen 
über  stets  von  dem  Dichter  selbst  erfundene  Stoffe;  endlich  auch  Gelegen- 
heitsgedichte voller  Liebe  und  Poesie.  Das  Ganze  ist  doch  nur  ein  dünner 
Band. 

Neben  den  schwäbischen  Dichtern  von  besonderer  Eigenart  stehen 
andere,  welche  die  Weise  jener  fortführen.  Als  Dramatiker  versuchten  sich, 
doch  ohne  dauernden  Erfolg,  Ludwig  Bauer**  und  Friedrich  Notter,*'^ 
beide  Freunde  Moerikes;  die  Lyrik  ward  mehr  von  einigen  eelteren  Dichtern 
gepflegt,  so  von  Karl  Mayer  **  und  den  Brüdern  Gustav  und  Paul  Pfjzer.*^ 

'Gedichte*  heraus,  Hamburg  1844.  42)  Zu  Stuttgart,  wie  auch  die  folgenden  Schriften. 

Moerikes  Gesammelte  Schriften  mit  einer  Einleitung  von  J.  Klaiber,  Stuttgart  1878. 
48)  So  besonders  in  der  ^Historie  von  der  schcenen  Lau  d.  h.  der  Nixe  des  Biautopfs  bei 
Blaubeuern,  wozu  M.  v.  Schwind  Illustrationen  beisteuerte;  den  Briefwechsel  des  Dichters 
and  des  Malers  hat  Bsechtold,  Stuttgart  1891 ,  herausgegeben.  Von  demselben  'Briefwechsel 
zwischen  H.  Kurz  und  £.  Moerike^  Stuttgart  1885  und  'Briefe  zwischen  Th.  Storm  und 
Moßrike\   D.  Rundschau   58,   41.  44)  Geb.  1803  zu  Orendelsall  bei  Öhringen,   gest. 

1846  zu  Stuttgart.  Seine  'Schriften*  wurden  in  Auswahl  von  seinen  Freunden  herausge- 
geben, St.  1847;  darin  'Alexander  der  Grosse',  der  schon  1836  erschienen  war.  45)  Geb. 
1801  in  Ludwigsburg,  gest.  1884  in  Stuttgart;  vgl.  J.  E.  v.  Günthert,  Moerike  und  Notter, 
Berlin  und  Stuttgart  (1885).  Notter  dichtete  'die  Johanniter*.  46)  Anm.  4.  47)  Geb. 
1801  zu  Stuttgart,  gest.  1867  zu  Tübingen ;  1848  Märzminister.    Über  P.  Pfizer  s.  besonders 
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Der  letztgenannte  bat  1831  in  seinem  'Briefwechsel  zweier  Deutscher"  der 
Philosophie  Hegels  und  ihrer  Zufriedenheit  mit  den  bestehenden  Yerhältnissen^^ 
die  Poesie  und  die  Sehnsucht  nach  der  Herstellung  der  deutschen  Einheit 
gegenübergestellt  und  Preussens  Beruf  dazu  in  schwungvoller  Dichtung  aus- 
gesprochen. 

Wie  hier  politisch-nationale  Gedanken  durch  einen  schwffibischen  Dichter 
laut  wurden,  so  fand  sich  in  Schwaben  auch  für  die  Neubelebung  des  geist- 
lichen Liedes  ^^  Sinn  und  Talent.  Mit  G.  Schwab  war  Albert  Knapp  be- 
freundet, welcher  1798  zu  Alpirsbach  geboren,  1864  zu  Stuttgart  starb.  Seine 
zahlreichen  'Christlichen  Gedichte^  erschienen  zuerst  1829  gesammelt;^*  anch 
den  Hohenstaufen  widmete  er  einen  epischen  Cyclus,^®  1839.  Ihm  schloss 
sich  Friedrich  Karl  von  Gerok^^  an,  welcher  1815  zu  Vaihingen  geboren, 
seit  1868  Preßlat,  1890  in  Stuttgart  starb:  seine  Talmblätter'  erschienen  zuerst 
1857.  Beiden  gesellten  sich  auch  sonst  in  Deutschland  verwandte  Dichter 
zu:  in  Hannover  Karl  Johann  Philipp  Spitta,**  geb.  1801,  gest.  zu  Burg- 
dorf  1859,  dessen  Sammlung  Tsalter  und  Harfe',  zuerst  Pirna  1833,  einen 
weicheren  Ton  zeigt;  und,  etwas  jünger,  in  Eöstritz  bei  Gera  Julius  E.  R. 
Sturm,  dessen  Gedichte  zuerst  1850  erschienen.  Sturm  gab  seit  1874  ein 
'Jahrbuch  religioBser  Poesien'  heraus  und  dichtete  auch  Fabeln.^'  Hierin  und 
als  geistlicher  Liederdichter  war  ihm  ein  Schweizer  vorangegangen,  Abraham 
Emmanuel  Fröhlich,  geb.  1796  in  Brugg,  gest.  1865  zu  Gtebensdorf  im 
Aai^u.  Seine  'Hundert  neue  Fabeln'  waren  in  Zürich  1826  erschienen  ;^*^ 
der  epischen  Erzsehlung  der  schwäbischen  Dichter  schloss  er  sich  mit  den  in 
Nibelungenstrophen  verfassten  Lebensschilderungen  der  Reformatoren:  *U. 
Zwingli'  1840,  *J.  Calvin'  1864  und  mit  Tlrich  von  Hütten'  1845  an. 

« 

W.  Lang,  Von  und  ans  Schwaben,  I,  Stuttgart  1885.  Gustav  Pfizer  lebte  1807—1889;  er 
neigte  mehr  zur  lehrhaften   Reflexionspoesie.  48)  Biese  Briefe  rühren  von  J.  Netter 

her,  Anm.  44.  48  a)  0.  Wetzstein,   Die  religiosse  Lyrik  der  Dentachen   im    19.  Jahr- 

hundert.   Neustrelitz   1891.  49)  Zu  Basel.    Daraus   LB.   2,    fiSb.    Eine   Sammlang 

älterer  Lieder  veröffentlichte  er  als  'Evangelischer  Liederschatz  fSr  Kirche  und  Haus*  1837 
uö.  und  vereinigte  die  Beiträge  der  Zeitgenossen  in  seiner  'Ghristoterpe'  1832 — ^53.  Vgl 
A.  Knapp,  Eigene  Aufzeichnungen,  fortgeführt  von  seinem  Sohne  Joseph  K.,  1867. 
50)  LB.  2,  1793.  50a)  H.  Mosapp,  K.  Gerok,  Stuttgart  1890.  51)  K.  K.  Mftnkel, 

K.  J.  P.  Spitta ,  ein  Lebensbild ,  Leipzig  1861 ;  und  die  1870  zu  Gotha  erschienene 
Ausgabe   von  Ps.  u.  Harfe.  52)   Neues   Fabelbuch,   Leipzig  1881.    Nur  für  Kinder, 

aber  für  diese  ganz  vorzüglich  geeignete  Fabeln  dichtete  Johann  Wilhslm  Hbv, 
Pfarrer  im  Herzogtum  Gotha  (1789—1854) ;  seine  'Fünfzig  Fabeln  für  Kinder*  erschienen 
zuerst  1833:   vgl.  F.  Hansen,  W.  Hey,  Gotha  1886.  53)  LB.  2,  1767. 
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Auf  katholischer  Seite  sprach  sich  das  religioese  Gefühl  weniger  in  der 
Form  des  Liedes  als  in  betrachtender  Dichtung  aus,  in  welcher  Annette 
Elisabeth  von  Droste- Hülshoff  ^*  Vorzügliches  leistete.  Geboren  in  der 
Nsehe  yon  Münster  1797,  starb  sie  1848  bei  ihrem  Schwager  Jos.  y.  Lass- 
berg zu  Meersburg. ^^  Ihre  Gedichte,  zuerst  zu  Münster  1837  erschienen,  geben 
meist  landschaftliche  Eindrücke  oder  sagenhafte  Überlieferungen  ihrer  wesir 
faelischen  Heimat  mit  kräftigen  Farben,  aber  nicht  immer  leichtverständlicher 
Darstellung  wieder.  Nach  ihrem  Tod  erschien  ihr  'Geistliches  Jahr*,  Stutt- 
gart 1851,  eine  dichterische  Yerherrlichung  der  katholischen  Jahresfeste  und 
der  Sonntage  in  wechselnden  Strophen,  innig  und  nicht  unbeeinflusst  durch 
die  Freundschaft,  welche  sie  mit  Protestanten,  so  auch  mit  den  schwsßbischen 
Dichtern  verband.^* 

Doch  das  Vorbild  der  schwsebischen  Dichterschule  wirkte  insbesondere 
in  der  Baliaden- und  Romanzendichtung  ^^  nach  allen  deutschen  Landschaften 
hin.  In  Oesterreich  waren  Joh.  Gabriel  Seidl  *®  und  Job.  Nepomük  Vool^* 
auf  diesem  Gebiete  besonders  thsetig,  in  Boehmen  Slarl  Egon  Ebert,^  in 
Thüringen  Adolf  Bdbk^^  und  Ludwig  Bechstein,®'  am  unteren  Rhein  Karl 
SiMRocK,*^  im  Elsass  die  Brüder  August  und  Adolf  Stcbber.^^ 

54)  Leviü  Schücking,  Annette  v.  Droste-Hälsboff,  Hannover  1862;  von  demselben  eine 
Gesamtansgabe  ibrer  Schriften,  Stnttgart  1879,  III.  Eine  andere  von  W.  Kreiten,  Faderborn 
1883,  der  aucb  ibr  Leben  beschrieb,  Münster  1886.  Vgl.  anch  H.  Hüffer,  A.  v.  D.-H.  nnd 
ihre  Werke,  Gotha  1887.  Ihre  Briefe  erschienen  zu  Münster  1877.  Briefe  von  A.  v.  D.-H. 
und  L.  Schücking  1893.  55)   §  167,  7.  56)  K,  Budde,  Prenss.  Jahrb.  69  (1892) 

S.  340.  57)  Auswahl  von  Ignaz  Hab,  Deutschlands  Romanzen-   und  Balladen -Dichter. 

^  Würzbarg   und   Karlsruhe    1864—73,  III.  58)    Aus  Wien,    1804—75,   Beamter   am 

Münzcabinet.  Mit  Grün  and  Lenau  befreundet.  Auch  Diaiectdichter:  Flinserln  1828 — 38,  IV. 
Gesammelte  Schriften  Wien  1877—81,  VI.  59)   Aus  Wien,  1802—66,  landständischer 

Beamter;   Balladen  und  Romanzen  1835.  60)  Aus  Prag,  1801 — 82,  Fürstenbergischer 

Beamter.  Poetische  Werke  1877.  78,  VII.  'Wlasta*,  Prag  1829,  behandelt  die  Sage  vom 
Msegdekrieg  im  tschechischen  Sinn;  noch  mehr  verherrlicht  diese  nationalen  Erinnerungen 
'Bretislaw  und  Jutta',  Prag  1835.  61)    Aus  Gotha,  1802—73,  Archivrat.    ^Romanzen 

and  Balladen',  Gotha  1850.  62)  Geb.  1801  zu   Weimar,   gest.  1860  zu  Meiningen  als 

Bibliothekar.  'Gedichte'  1836;  *Der  Sagenschatz  und  die  Sagenkreise  des  Thnringerlandes', 
1835—37,   IV.  63)    Aus   Bonn,    1802—76,   Prof.   der   deutschen   Sprache   u.   Litt. 

'Deutsches  Heldenbuch',  Stuttgart  1843 — 50,  VI.  Diese  und  andere  Übersetzungen  Simrocks 
haben  die  Kenntnis  der  altdeutschen  Dichtungen  erheblich  ausgebreitet;  die  der  Nibelungen 
1827  erwirkte  auch  Goethes  Beifall.  64)  Beide  Bruder   waren  zu  Strassburg  geboren 

und  starben  zu  Mülbausen  im  Elsass:  August  (1808 — 84)  war  Gymnasiallehrer,  Adolf 
(1810 — 92)  Pfarrer.  Des  ersteren  Gedichte  erschienen  zuerst  Strassburg  1842,  die  Adolfs 
Hannover  1845.     «Str.  1893. 
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§  173. 

Dem  ausgedehnten,  aber  durch  persoenliche  Beziehungen  innig  ver- 
bundenen Kreise  der  schweebischen  Schule  stehen  in  Franken  zwei  Dichter 
gegenüber,  welche  weniger  durch  Freundschaft  als  durch  gemeinsame  Ziele 
zusammen  gehalten  wurden.  Es  war  das  Yorbild  der  spseteren,  der  orien- 
talischen Lyrik  Goethes,  welches  hier  nachgeahmt  wurde ;  Beschaulichkeit  und 
Gedankenfülle  ward  für  den  Inhalt  erstrebt,  ßir  die  Form  Zierlichkeit  und 
Manigfaltigkeit  im  Anschluss  an  die  fremden  Muster.  Freilich  konnte  das 
Abgleiten  in  das  Künstliche  und  Spielende  nicht  immer  vermieden  werden, 
um  so  weniger  als,  wie  bei  dem  alternden  GhBthe,  so  auch  bei  seinen  Nach- 
ahmern die  Gelegenheitspoesie  sich  hervordrängie  und  die  leichtgewordene 
Kunst  die  Versuchung  nahe  brachte,  auch  geringfügigen  Anlässen  durch  Er- 
füllung von  ungewöhnlichen  Bedingungen  einen  eigenen  Beiz  zu  verleihen. 

Von  den  beiden  frankischen  Dichtem  war  Fbikdrich  Ruckebt*  zu 
Schweinfurt  geboren  1788,  verlebte  aber  seine  Jugend  auf  dem  Lande,  da 
sein  Yat^r  als  Amtmann  seine  Stelle  mehrmals  wechselte.  Das  freie  Leben 
in  der  anmutigen  Natur  seiner  Heimat  hat  dem  Dichter  den  Drang  nach 
Unabhängigkeit  dauernd  eingepflanzt.  Nachdem  er  die  Rechte  studiert,  ha- 
bilitierte er  sich  1811  in  Jena  für  Philologie',  welche  für  ihn  das  Studium 
der  Sprache  und  Litt^ratur  aller  Völker  war.  Aber  weder  in  Jena  noch  am 
Gymnasium  zu  Hanau,  wo  er  1813  eintrat,  hielt  er  aus.  Aus  der  Verein- 
samung und  Verbitterung  riss  ihn  der  Beifall  zweier  vorzüglicher  Männer,^ 
des  Superintendenten  Hohnbaum  in  Rodach  und  des  Freiherm  Truchsess  von 
Bettenburg  bei  Hasfurt.  Beiden  dankte  er  für  ihre  gastliche  Aufnahme 
durch  seine  Dichtungen,  dem  ersteren  durch  die  Idylle  'Rodach'.  Truchsess 
machte  ihn  mit  dem  Freiherm  von  Wangenheim  bekannt,  welcher  in  Württem- 
berg als  Minister  die  neue  Verfassung  gegen  XJhland  und  seine  Freunde  dorch- 

§  1 73.  1)  Heinrich  Rückert,  Erinnerangen  an  F.  Rfickert  (H.  R.  E^leinere  Schriften,  Weimar 
1877,  2,  275—346).  C.  Beyer,  Rückerts  Leben  und  Dichtungen,  Coburg  1866;  der».  F.  Rüekert, 
ein  biographisches  Denkmal,  Frankfurt  1868;  den.  Nene  Mitteilungen  über  F.  Rückerty  Leipiig 
1873 ;  Nachgelassene  Gedichte  F.  Rückerts  und  neue  Beitrage  zu  dessen  Leben  und  Schriften, 
Wien  1877.  C.  Fortlage,  F.  R.  und  seine  Werke,  Frankfurt  a.  M.  1867.  Bozberger,  Rfickert- 
Studien,  Gotha  1878.  B.  Suphan,  F.  R.,  Weimar  1888.  F.  Muncker,  F.  R.,  Bamberg  1890. 
2)  Seine  Dissertation  de  idea  philologuE  sprach,  im  Anschluss  an  F.  Schlegels  Sprache  und 
Weisheit  der  Inder  bereits  die  Lebensaufgabe  Rückerts  aus:  Fhüologia  est  humanUatis  in 
fxrbo  cognitio.  Begreiflich,  dass  die  Professoren  der  classischen  Philologie  bei  der  Dispo* 
tation  ihm  hart  zusetzten;  aber  in  Bezug  auf  schlagfertigen  Witz  war  er  ihnen  mehr  aU 
gewachsen.  3)  C.  Kühner,  Dichter  Patriarch  und  Ritter,  Wahrheit  zu  Rückerts  Dieb* 
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zusetzen  suchte.     Rückert  übernahm    1816   in   Stuttgart   die  Redaction   des 
Morgenblatts/  zog  aber  schon  1817    nach  Italien,  wo  er  im  Kreise  der  ro- 
mantisierenden Künstler    lebte.    Nachdem  er  1818  in  Wien  den  Unterricht 
des  Orientalisten  Hammer-Purgstall  empfangen,  liess  er  sich  in  Coburg  nieder. 
1826  ward   er   als  Professor  der  orientalischen  Sprachen  nach  Erlangen  be- 
rufen,^ 1841  nach  Berlin,  wo  er  nur  im  Winter  lesen  sollte,  wsBhrend  er  den 
Sommer  auf  seinem  Landgut  Neusess  bei  Coburg  zubrachte.    In  Berlin  gefiel 
er  sich  nicht  und  gab  durch  bittre  Epigramme  Anstoss:    so  siedelte  er  noch 
vor  der  Revolution  1848  ganz  nach  Neusess  über,  wo  er  einen  schoenen,  still 
thsßtigen  Lebensabend  yerlebte.    Er  starb  zu  Anfang  des  J.  1866,  nachdem 
er  noch  für  Schleswig-Holstein  gedichtet  hatte.  ^    Seine  ersten  vaterländischen 
Gedichte    veröffentlichte    Rückert    unter    dem   Namen    Freimund    Raimar:^ 
'Deutsche    Gedichte"*    1814,^    darunter    ein   grosser  Teil    der    Geharnischten 
Sonette.^    Rückert  hatte  die  Form,   die  bisher  nur  zu   liebeschmachtendem 
Getändel  oder  hoßchstens  zum  Preise  der  Kunst  gedient   hatte,  in  der  That 
in  toenendes  Erz  verwandelt.    In  der  edelsten  Sprache  geben  die  Sonette  die 
tiefsten  Bewegungen  der  Zeit  kund:    sie  lassen  erst  den  Unmut   über   die 
Schmach  und  den  Druck  der  Fremdherrschaft   erklingen,    dann   den   festbe- 
schworenen  Entschluss  der  Befreiung,   endlich  den  Jubel  und  den  Stolz  der 
Sieger,    dem  der  Hinweis  auf  die  schweren  Opfer  nur   einen   tieferen,   aber 
nicht  weniger  kräftigen  Ton  verleiht.     Nach  dieser  Stufenfolge  gliedern  sich 
die  drei  Abteilungen,  denen  ein  Yorklang  und  ein  Nachklang  beigegeben  ist. 
Mit  vorzüglicher  Kunst  sind   einzelne  Bilder   in   den  Rahmen  der  Form  ge- 
fasst,  Friedrich  der  Grosse,  der  seine  Rächer  im  Jenseits   erwartet,  Körners 
Tod.    Nebenher  hat  Rückert,  wie  Körner  und  Arndt,   durch  volkstümliche 
Lieder  zu  wirken  gesucht;    doch  sprechen  diese  Lieder,   oft  Hohnlieder  auf 
die  Feinde  und  absichtlich  nachlässig  in  der  Form,^^  weniger  an,   wenn  sie 
auch  die  Stimmungen  der  Zeit  selbst  mit  ihrer  Überschwänglichkeit  und  ihrer 

tnngf  Frankfurt  a.  M.  1869.  4)  Mit  ühland  ging  er  damals  einen  dichterischeiL  Wett- 

streit in  der  Art  der  provenzalischen  Tenzone  ein.  Gostav  Pfizer  hat,  Stuttgart  1837,  die 
beiden  Dichter  kritisch   verglichen.  5)  F.  Reater,  Fr.  Rückert  in  Erlangen  und  Jos. 

Kopp,    nach   Famiiienpapieren,    Hamburg    1888.  6)  Auch  diese  Gedichte   sind  aufge- 

nommen in  die  Gesamtausgabe  'F.  Rückerts  gesammelte  poetische  Werke*,  Frankf.  a.  M. 
1868.  69,  XII.  Rückert  selbst  hatte  seine  'Gesammelte  Gedichte'  zuerst  Erlangen  1834  heraus- 
gegeben. 7)  Speeter  Reimar:  ursprünglich  hatte  er  bescheiden  sich  Reimer  nennen 
wollen,  aber  von  dem  jungen  Heinrich  Voss  den  Namen  des  süssesten  aller  Minnesänger 
empfangen.  8)  o.  0.  (Heidelberg).  9)  Daraus  LB.  2,  1559.  10)  Symons,  Zu 
liückerts  Verskunst,  I  Die  Behandlung  des  Reims,  Frogr.  des  Friedrlchwerderschen  Gymn. 

WaekerBagel,  Lilier.  GMchleliU.  II.  41 
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Abhängigkeit  von  kleineren  Anlässen  zu  erkennen  geben.  Viele  dieser  Lieder 
erschienen  als  'Kränz  der  Zeif  1817,^^  nun  bereits  verspsetet,  ebenso  wie  die 
politische  Eomoedie  'JSfapoieon',  1815.  18,  11.^^  Inzwischen  war  der  Dichter 
Ton  den  Eriegsliedem  zurückgekehrt  zu  der  ihm  besser  anstehenden  heiteren 
und  stillen  Dichtart.  Bereits  1812  hatte  er  eine  grosse  Anzahl  von  Liebes- 
gedichten, meist  Sonetten,  geschrieben.  Zuerst  erschien*^  1817  'Agnes,  eine 
ländliche  Todtenfeyer';  dann  1825^^  'Amaryllis':  so  hatte  der  Dichter  den 
Namen  der  Geliebten,  einer  Wirtstochter,  Marie  Lies  idealisiert  und  ihren 
Liebreiz  ebenso  wie  die  Abweisung  seiner  ihr  unverständlichen  poetischen 
Huldigungen  bittersüss  besungen.  Rückert-s  'Heimwehlieder^  1816*^  gelten 
seiner  Bewerbung  um  Friederike  Heim.  Bedeutender  und  ein  wahres  Schatz- 
kästlein wahrer  und  tiefer  Liebe  ist  der  'Liebesfrühling',  den  er  1821  für 
seine  speetere  Gattin  dichtete  :^^  in  der  beweglichsten  kunstreichsten  Form 
wird  der  Dichter  nicht  müde  die  geheimen  Regungen  der  Herzen  auszu- 
spüren und  in  ihrem  Fortgang  von  der  ersten  Neigung  bis  zur  innigsten  Hin- 
gabe zu  yerfolgen.  Auch  der  neckische  Scherz  bleibt  nicht  aus,  aber  der 
Grundton  ist  das  ruhige  Glück  eines  dichterisch  bewegten  Herzens.  Ebenso 
lebenswahr  schildert  Rückert  in  spteteren  Gedichten  die  Freude  an  seinen 
Kindern.  Einem  frühverstorbenen  Töchterchen  sendet  er  1834  wehmütige 
Gedanken  nach,  die  als  'Kindertodtenlieder'  erst  aus  dem  Nachlass  veröffent- 
licht worden  sind.  Ganz  in  seine  Frühzeit  fallen,^''  für  seine  kleinen  Schwestern 
gedichtet,  die  fünf  'Kindermsehrchen',  vom  Baeumchen  das  andere  Blätter  hat 
gewollt  ua.  Allein  Rückert  begnügte  sich  nicht  damit,  Gefühle  und  Yerhält- 
nisse  zu  besingen,  die  an  sich  schon  poetisch  sind:  die  ganze  umgebende 
Welt,  auch  das  alltsegliche  Ereignis  wurde  wie  unwillkürlich  ihm  Stoff  zur 
Dichtung.^®  Wohl  ist  das  Yirtuosentum  zu  bewundem,  welches  selbst  ge- 
ringen und  gleichgiltigen  Gegenständen  durch  Witz,  durch  unerwartete  Reim« 
Verbindung,  durch  den  Triumph  über  gehseufte  Schwierigkeiten  der  Form 
poetischen  Wert  verleiht.    Aber  der  Dichter  schadete  durch  seine  Fülle  nur 

2a  Berlin  1876.  11)  Stattgart  and  Tübingen.  12)  Der  L  Teil  ^Napoleon  and  der 

Drache*   (die   Bevolntion),   II.   'Napoleon   and   seine   Fortana*   (Josephine).  13)    Im 

Taschenbnch  für  Damen.  14)  Zu  Frankfurt.  15)  Im  Morgenblatt.  16)  Er- 

schienen in  der  Urania  für  1823.  LB.  2,  1581.  17)  Zaerst  im  Morgenblatt  1817   ver- 

öffentlicht. 18)  'Dass  mein  Leben  ein  Gesang,  sag'  ich's  nnr,  geworden;   Jeder  Stnrm 

and  jeder  Drang  dient  ihm  zu  Accorden.  Was  mir  nicht  gesungen  ist,  Ist  mir  nicht  ge- 
lebet; Was  noch  nicht  gelungen  ist,  Sei  noch  angestrebet.  Von  der  Welt,  die  mich  um- 
ringt, Wüest'  ich  unbezwingbar  Weniges  nur:   die  Seele  klingt  Und  die  Welt  ist  singbar. 
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sich  selbst;  vergeblich  macht  er  geltend,  dass  ohne  seine  weniger  gelungenen 
Gedichte  die  besseren  und  anerkannt  guten  nicht  da  sein  würden.  ^^  Zu 
sichten  und  zu  feilen  war  seine  Sache  nicht.  Der  Kritik  setzt  er  seine  Zu- 
versicht entgegen,  dass  man  einst  von  der  gepriesenen  ^hausbackenen'  Poesie 
zu  seiner  schlicht  'hausbackenen''  zurückkehren  werde.  ^^  In  der  That  hat 
er  auch  unter  den  Gaben  seiner  hseuslichen  Muse  Yieles  dargeboten,  was 
Allgemeingut  werden  konnte.  Yor  allem  gewsehrte  die  Natur,  in  deren  vollem 
Genuss  der  Dichter  den  groessten  Teil  seines  Lebens  zubrachte,  ihm  uner- 
schöpflichen Stoff:  das  Nisten  der  Yoegel,  das  Flattern  der  Schmetterlinge, 
das  Blühen  und  der  Laubfall  seiner  Bsßume,  alles  betrachtet  er  mit  tief- 
sinnendem, liebevollem  Geiste  und  findet  darin  Bezüge  auf  das  menschliche 
Leben.  Dem  Yolksmund  dichtet  er  nach,  wenn  er  das  Lied  'Was  die 
Schwalbe  sang'  zum  Ausdruck  der  Wehmut  des  Alters  erhebt.' '  Hier  weiss 
er  den  Lautklang  selbst  zum  TrsBger  der  Stimmung  zu  machen,  wie  schon 
früher  im  Kriegslied  *0  wie  ruft  die  Trommel  so  lautf!''  So  tragen  über- 
haupt seine  Lieder  ihre  Melodie  in  sich  und  wenn  auch  manche  von' ihnen, 
namentlich  aus  dem  Liebesfrühling,  Musiker  wie  Schumann,  Franz  ua.  zur 
Composition  angeregt  haben,  so  hatte  der  Dichter  selbst  keine  rechte  Freude 
daran  ;'^  zur  Illustration  war  die  Gedankenlyrik  vollends  ungeeignet. 

Indem  Rückert  auf  seine  Poesie  zurückblickte,  erkannte  er  seine  Be- 
schränkung auf  die  Lyrik  und  auf  eine  bestimmte  Art  der  Lyrik  klar 
genug.'^  Und  doch  versuchte  er  sich  auch  im  Drama.  Jugenddramen,  die 
nach  Calderons  Yorbild  Sagen  seiner  Heimat  behandelten,  sind  zwar  nur 
durch  das  Zeugnis  seiner  Freunde  bekannt.  Aber  in  Berlin,  wo  er  glaubte 
auf  das  Theater  wirken  zu  können,  dichtete  er  eine  Anzahl  historischer 
Dramen,  welche  jedoch  weder  bühnengerechten  Aufbau  noch  psychologische 
Tiefe  besitzen,  sich  vielmehr  wesentlich  auf  lange,  an  sich  schoene  Reden  be- 
schranken. Die  meisten  Stücke  wuchsen  ihm  denn  auch  über  das  Mass 
hinaus.  Die  Stoffe  sind  teils  aus  der  jüdischen  Geschichte  entnommen,  'Saul 
und  David'  1843,  'Herodes  der  Grosse'  1844,  teils  aus  der  deutschen,  'Hein- 

P.  Werke  VII,  S.  122.  19)  Weisheit  des  Brahmanen  I,  31.  20)  P.  W.  VII,  113. 

Solche  nur  formell  poetische  Stücke  hat  er  namentlich  in  seiner  Sammlang  *Han8  und  Jahr' 
1838  und  in  dem  erst  ans  dem  Nachlas»  1888  erschienenen  'Poetischen  Tagebuch*  (1850—66) 
vereinigt.  21)  LB.  2,  1580.  22)  LB.  2,  1565.  23)  P.  Werke  VIT,  158.  160. 

Beyer,  Biogr.  Denkmal  S.  221 ;  Lieder  und  Spräche  ans  dem  Nachlass  1867.  24)  'Geist 

genug  und  Gefühl  in  tausend  einzelnen  Liedern  Streu'  ich  wie  Duft  in  den  Wind  oder  wie 
Perleu  in's  Gras.     Hätt*  ich  in  einem  Gebild  es  vereinigen   können,    ich    waer'   ein   Ganzer 
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rieh  IV'  ia  zwei  Teilen,  1844;  in  drei  Teile  zerfiePCristofero  Colombo'  1845. 
Yon  seinen  erzaehlenden  Diebtungen  ^'^  gelangen  ihm  manche  Balladen  und 
Romanzen,  denen  seine  schmucklose,  fliessende  Sprache  ebenso  den  Character 
ruhiger  Betrachtung  gab,  wie  er  den  Legenden  und  Parabeln  von  ihrem  Ur- 
sprung her  eigen  war.  Epische  Dichtung  in  groesserem  Umfang  unternahm 
Rückert  nur  als  Übersetzer  und  als  solcher  hat  er  neben  Herder,  Yoss  und 
A.  W.  Schlegel  sich  einen  dauernden  Namen  erworben.**  Auch  die  künst- 
lichste Form  war  ihm  gerecht ;  freilich  musste  sich  die  deutsche  Sprache  hier 
wie  in  seinen  eigenen  Qedichten  Vieles  gefallen  lassen,  nichts  jedoch,  was 
geradezu  unverständlich  oder  unschoen  hätte  heissen  können.  Wortbrechungen 
durch  den  Vers,  so  dass  der  erste  Teil  eines  Compositums  reimt,  neue  Wort- 
bildungen und  Zusammensetzungen,  ungewoehnliche  Wortstellungen,  alles  weiss 
er  kühn  und  geschickt  in  Anwendung  zu  bringen.  Altdeutsche  oder  mund- 
artliche Wörter,  neue  Übersetzungen  fremder  Ausdrücke  finden  sich  heeufig, 
jedoch  mit  richtigem  Gefühl  für  die  Angemessenheit  im  einzelnen  Qedichte 
oder  an  der  einzelnen  Stelle.*^ 

Rückerts  Übersetzungen  beginnen  mit  dem  altenglischen  Gedicht  Hörn- 
child,  welches  er  1818  in  die  Nibelungenstrophe  mit  den  Wendungen  der 
älteren  Sprache  übertrug  und  dem  Sänger  des  Richard  LoBwenherz,  Blondei, 
in  den  Mund  legte.  Dann  aber  wandte  er  sich  dem  Orient  zu  und  dichtete 
Ghaselen,  meist  Liebes-  und  Zechlieder  im  Sinn  des  Hafis:  "Östliche  Rosen** 
1822.'®  Weit  wichtiger  jedoch  und  geradezu  der  großsste  Beweis  seines  Nach- 
bildungstalentes sind  die  seit  1826  erschienenen  ''Verwandlungen  des  Abu 
Seid  Ton  Serug  oder  die  Makamen  des  Hariri'.'*  In  einer  fortlaufenden  Kette 
von  Reimzeilen,  welche  zuweilen  durch  künstlichere  Masse  durchbrochen  sind, 
werden  die  Streiche  des  Abu  Seid  erzsehlt,  der  an  allen  moeglichen  Orten 
und  in  allen  moeglichen  Gestalten  auftritt,  und  überall  durch  seine  witzigen 
und  kunstvollen  Verse  die  Hoerer  bezaubert,  die  Gegner  überwindet.  Selbst- 
verständlich musste  hier  meist  der  Wortwitz  des  Urtextes  durch  em  sehnliches 
Beispiel  aus  der  deutschen  Sprache  wiedergegeben  werden.  Aus  dem  Ara- 
bischen  sind    auch    'die  Lieder   des   Amrilkais'   1843,^^  'Ham&sa   oder   die 

Dichter;   ich   bin  jetzt  ein   zersplitterter  nur/    P.  W.  VII,  6.  25)  LB.  2,  1583  n*. 

26)  Vorrede  zu  Hariri  'Wer  Philolog  und  Poet  ist  in  einer  Person  wie  ich  armer,  K^nn 
nichts  besseres  thun  als  übersetzen  wie  ich*.  27)  H.  Meurer,  Lexicalische  SammhingeD 

zu    F.   Rückerts   Werken,    Progr.   Weimar   1872.     Vgl.    auch    Kern    (Anm.   35)    8.    32. 

28)  Leipzig.    W.  Müller  meinte,   viele  davon  verdienten  ein  vorgesetztes  K.    LB.  2,  1603. 

29)  Stuttgart    und    Tübingen.    LB.    2,    1611.  30)   Stuttgart,    ebenso   die  folgenden. 
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ältesten  arabischen  Yolkslieder'  1846,  II  übertragen;  ebenso  Manches  in 
'Sieben  Bacher  morgenländischer  Sagen  und  Geschichten',  1837,  und  "Erbau- 
liches und  Beschauliches  aus  dem  Morgenlande',  1836.  Aus  dem  persischen 
Epos  entnahm  Rückert  1838  die  Sage  von  Röstern  und  Suhrab,*^  von  dem 
Helden,  der  unwissentlich  den  eigenen  Sohn  erschlagt.  Aus  dem  indischen 
Mahabharata  übersetzte  er  Nal  und  Damajanti'*  1828 ;  auch  die  brahmanischen 
Erzaehlungen,  1839,  sind  der  indischen  Litteratur  ebenso  entnommen  wie  das 
erst  aus  dem  Nachlass  zusammen  mit  den  Idyllen  des  Theokrit  imd  den 
Fröschen  des  Aristophanes  veröffentlichte  Drama  Sakontala.  Dagegen  ist  'Die 
Weisheit  des  BrahmanenV^  1836,  nur  zum  geringen  Teil  aus  der  indischen 
Spruchpoesie  geschöpft;  sie  zeigt  sich  als  des  Dichters  volles  Eigentum  durch 
die  beständigen  Bezüge  auf  die  deutsche  Philosophie^^  und  das  Leben  der 
Gegenwart;®^  auch  die  Einkleidung  in  den  mit  glücklicher  Leichtigkeit  er- 
neuten Alexandriner  gibt  diesen  Sprüchen  ihr  eigentümliches  Geprsege,  welches 
oft  an  Angelus  Silesius  erinnert.  In  eben  diese  Form  fasste  er  sein  'Leben 
Jesu,  Evangelien-Harmonie  in  gebundener  Rede'  1839.  Wsehrend  er  hier 
wie  sonst  aus  den  Quellen  selbst  geschöpft  hatte,  übertrug  er  1833'^  'Das 
von  Confucius  gesammelte  Chinesische  Liederbuch  Schi-Eing'  nach  lateinischen 
Vorlagen  in  das  Deutsche.  Indem  er  hier  in  der  Vorrede  auf  den  weiten 
Umkreis  der  Sprachen  und  Dichtungen  blickte,  die  er  mit  Liebeseifer  durch- 
forscht und  dem  Inhalte  nach  der  deutschen  Litteratur  angeeignet  hatte, 
durfte  er  ausrufen  'Weltpoesie  allein  ist  WeltversoBhnung^.^'' 

Wenn  Rückert  im  stillen  Genüsse  der  Natur  und  des  Familienlebens 
seine  Befriedigung  fSemd  und  unablässig,  aber  mühelos  die  Gedanken  und 
Formen  der  Litteraturen  aller  Völker  deutsch  nachbildete,  so  strebte  ihm  sein 
Schüler  und  Freund  Platen  mit  herber  Strenge  gleichzukommen,  ohne  sich 
selbst  auch  nur  genug  thun  zu  können.^^  Die  Verstimmung,  mit  welcher 
ihn  der  anderen  Dichtem  gespendete  Beifall  erfüUte,  trieb  ihn  zu  heftigen 
Streitgedichten,  in  denen  er  seine  eigene  Kraft  wenigstens  als  Dramatiker 
verzehrte.  Einsam  und  fem  vom  Vaterlande  verlebte  er  die  letzten  Jahre 
und  starb  noch  in  voller  Manneskraft.  ^*   E.  August  G.  M.  Gbaf  von  Plat£N- 


31)  LB.  2,  1651.  32)  LB.  2,  163L  33)  LB.  2,   1639.  34)  Für  SchcUing 

gegen  Hegel.  35)   Franz  Kern^  F.  Rückertfl  Weisheit  des  Brahmanen  dargestellt  and 

bearteilt,  Oldenburg  1868.  G.  Voigt,  F.  Ruckerta  Gedankenlyrik  nach  ihrem  philo- 
sophischen Inhalte,  Annaberg  1881.  36)  Zn  Altona.  37)  Vgl.  auch  LB.  2,  1595  die 
Einleitung  znr  Hamäsa.  38)  Vortrefflich  beurteilte  diese  Richtung  Platens  Goethe  bei 
Eckennann  zum  25.  Dec.  1825.            39)  Platens  Entwickelung   lässt  sich,   und  auch  dies 
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Hallesmukde  —  er  liess  spaeter  den  zweiten  Teil  seines  Geschlechtsnamens 
^eg  —  stammte  aus  einer  von  Bügen  nach  Franken  gezogenen  Familie;  er 
war  geboren  zu  Ansbach  1796.  1810  ward  er  in  das  bairische  Cadettencorps 
aufgenommen,  diente  als  Page  bei  Hofe  und  zog  1815  mit  ins  Feld.  Früh 
nach  wissenschaftlicher  Ausbildung  strebend,  konnte  er  seit  1818  zu  Würz- 
burg, dann  zu  Erlangen  studieren  und  schloss  sich  hier  namentlich  an  Schel- 
ling  an.  Nachdem  er  schon  1824  Venedig  besucht,  begab  er  sich,  von  Koenig 
Ludwig  unterstützt,  1826  nach  Italien  und  kehrte  seitdem  nur  auf  kurze 
Zeit  nach  Deutschland  zurück.     Er  starb  1835  zu  Syracus. 

Zu  den  ältesten  Gedichten  Platens  gehoeren  ausser  mehreren  Liedern 
einige  seiner  Romanzen.^  Wenn  die  schwsebischen  Dichter  mit  Yorliebe 
sagenhafte  Gegenstände  für  die  Ballade  wsBhlten,  so  beschrankt  sich  Platen 
auf  historische  Yorgänge,  welche  ihm  zu  eindrucksvoller  Gegenübersetzung 
Yon  Groesse  und  Yergänglichkeit  Gelegenheit  geben.  So  in  den  1819  ge- 
schriebenen Romanzen  ^Der  Pilgrim  von  S.  Justf  und  *Das  Grab  im  Busento' ; 
in  beiden  verstärkt  sich  der  Eindruck  durch  die  Zeitumstande,  durch  Nacht 
und  Sturm.  Li  spaeterer  Zeit  nimmt  diese  Darstellung  weltgeschichtlicher 
Momente  bei  Platen  nur  eine  weiter  ausgeführte  Form  an. 

Hervorgetreten  aber  war  Platen  zuerst  mit  Ghaselen,^'  deren  Form  er 
durch  Rückert  kennen  gelernt  hatte,  und  in  welcher  er  wie  dieser  und  wie 
schon  GcBthe  im  Divan  seine  eigenen  (bedanken  und  Erlebnisse  niederlegte. 
Wie  die  Ghasele,  so  gestattet  auch  das  Sonett  bei  öfterer  Wiederkehr  des 
gleichen  Reimes  einen  Gedanken  nach  all  seinen  Beziehungen  hin  durch- 
zufahren. Platen  beansprucht  auch  in  diesem  Yersmass  die  Meisterschaft^' 
Ganz  vortrefflich  drückt  er  namentlich  in  den  Sonetten  auf  Yenedig^'  die 
elegischen  Gefühle  aus,  welche  die  zerfallende  Eoenigin  der  Meere  erweckt. 
Spaeter,  als  er  in  Italien  weilte,  versuchte  der  Dichter   die  antiken  Formen 


ist  für  ihn  bezeichnend,  an  der  Hand  seines  Tagebuches  verfolgen ,  von  welchem  die 
bis  1825  reichenden  Bände ,  Stattgart  und  Angsbnrg  1860,  wenigstens  auszngsweise  ver- 
öffentlicht worden  sind.  Ans  den  Tagebüchern  hat  H.  Meisner  Platens  Gedanken  aber 
Philosophie  nnd  Religion  in  der  D.  Bevne  1888  znsammengestellt.  Anch  der  Brief- 
wechsel Platens  ist  grossenteils  zugänglich  geworden  durch  seinen  Verehrer  und  Nm«h- 
ahmer,  den  Leipziger  Professor  Minckwitz,  als  'Poetischer  und  litterarischer  Nachia«\ 
Leipzig  1862,  IL  Platens  'Gesammelte  Werke*  sind  zuerst  Stuttgart  1889  eraehienen, 
mit  einer  biogr.  Skizze  von  Gcedeke;  die  Ausgabe  Berlin  bei  Reclam  hat  Redlich  be- 
sorgt, ebenso  die  Berlin  1888  erschienene.  40)  LB.  2,  1741.  41)  LB.  2,  1743. 
Sie  waren  Erlangen  1821  und  24  erschienen.            42)  LB.  2,  1747.            43)  LB.  2,  1748. 
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der  Ode  und  des  Bymnus  wieder  zu  beleben.  Ausser  den  überkommenen 
Strophenarten  bildete  er  auch  eigene  und  unternahm  es  durch  die  genaueste 
Abwsegung  der  Silbenwerte  den  Leser  zu  richtigem  Yortrag  zu  zwingen. 
Vielfach  sind  es  politische  Ansichten,  die  er  ausspricht  und  an  die  Welt- 
ereignisse knüpft,  an  die  Julirevolution,  an  den  Tod  Kaiser  Franz  I,  und  die 
besonnen  liberale  Denkweise  des  Aristokraten  yerdient  volle  Anerkennung. 
Den  schlimmsten  Feind  sah  er  in  dem  despotischen  Russland,  wie  er  gleich- 
zeitig auch  Polenlieder  dichtete,  die  jedoch  erst  aus  dem  JSfachlass  veröffent- 
licht wurden.^^  In  den  Oden  sowie  in  den  hexametrischen  Dichtungen,  be- 
sonders den  Edogen,^^  spricht  sich  überdies  auch  die  Freude  über  die  Kunst 
und  Natur  in  Italien  aus;  andere  feiern  den  Gfönner  Platens,  Koenig  Ludwig 
von  Bayern  oder  seine  Freunde,  wie  Kopisch.  In  Distichen  sind  zahlreiche 
Epigramme^^  abgefasst,  welche  die  strengen  Kunstforderungen  des  Dichters, 
aber  auch  sein  stolzes  Selbstgefühl  kund  geben.  Einen  epischen  Gegenstand 
behandelte  er  in  den  'Abbasiden'  1829,  worin  er  einen  Stoff  aus  Tausend 
und  eine  Nacht  in  fünffüssige  Trochaeen  kleidete. 

Solchen  Msercheninhalt  gab  er  mehrfach  auch  seinen  dramatischen  Ge- 
dichten. 1824^^  erschien  'Der  gleeserne  Pantoffel',  eine  Verbindung  von 
Aschenbroedel  und  DomnBschen.  Treue  um  Treue' ^^  dramatisiert  die  schoene 
Sage  von  Aucassin  und  Nicolette.  Eine  herodotische  Anecdote  behandelte 
er  im  'Schatz  des  Rhampsinitf,  nur  flocht  er  satirische  Beziehungen  auf  die 
hegelsche  Philosophie  ein.  Diese  parodische  Absicht  machte  er  in  anderen 
Dramen  zur  Hauptsache,  indem  er  —  auch  hier  im  Anschluss  an  Rückert 
—  die  aristophanische  Komoedie  zu  erneuern  unternahm  und  freilich  sich  dar 
bei  so  nahe  als  mceglich  an  das  griechische  Urbild  hielt.  Er  übersah  nicht, 
dass  weder  die  Auffuhrung  auf  einer  deutschen  noch  überhaupt  auf  einer 
Bühne  unserer  Zeit  zu  erwarten  stand  ^*  noch  auch  die  politischen  Verhält- 
nisse, also  den  Hauptstoff  der  alten  Komoedie,  zu  berühren  ihm  gestattet 
war.  Einzig  die  Litteratur  durfte  und  wollte  er  beleuchten,  und  sein  völlig 
entschiedener  und  vollberechtigter  Standpunct  war  ein  Verdienst,  welches  er 
durch  die  kunstvollste  Nachbildung  der  antiken  Form  zu  steigern  wusste. 
Platens  erste  Komoedie   dieser  Art  war  'Die  verhängnisvolle  GabeF  1826.^^ 

44)  Strasflburg  1839  nö.  45)  'Die  Fischer  auf  Capri\  LB.  2,  1750.  46)  LB.  2,  1756. 
47)  Schanapiele,  I  Erlangen.  48)  Schauspiele,  Stuttgart  1828.  49)  J.  G.  0.  von 

Liüttjendorf-Leinburg,  geb.  zu  Pressbnrg  1825,  geat.  1893,  Nachahmer  Platens  und  Freund 
Geibels  hat  allerdings  in  Würzbnrg  und  München  an  dilettantischen  Aufführungen  des  Born. 
Oed.  Teil  genommen:  Allg.  Z.,  Febr.  1893.         50)  Stuttgart,  wie  auch  das  folgende  Stück. 
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Sie  richtet  sich  gegen  die  SchicksaktragoBdie  und  parodiert,  wenn  auch 
Müllner  und  Houwald  besonders  genannt  sind,  in  ihren  Grundzügen  haupt- 
sächlich Grillparzers  Ahnfrau.  Wie  in  dieser  muss  ein  Gespenst  so  lange 
umgehn,  bis  alle  Nachkommen  getoetet  sind;  wie  dort  ein  Dolch,  so  ist  hier 
eine  Ghibel  das  verhängnisvolle  Mordinstrument.  Der  Chorus  des  Stuckes, 
als  welcher  ein  Jude  Schmuhl  auftritt,  weist  offen  auf  die  Zielpuncte  der 
Satire  hin.  In  seinen  Parabasen^'  tritt  besonders  die  Nachahmung  des  Ari- 
stophanes  hervor,  welche  auch  die  überlangen  Composita,  selbst  die  derben 
Witze  erklärt.  Sie  ist  noch  stärker  im  zweiten  Lustspiel  'Der  romantische 
Oedipus'  1828.  Der  Dichter  hatte  zu  seinem  Schmerze  sehen  müssen,  wie 
wenig  Anerkennung  seine  Kunst  in  Deutschland  fand.  Es  wurden  ihm  sogar 
Epigramme  hinterbracht,  welche  Immermann  gegen  seine  Ghaselen  gedichtet 
und  Heine  in  seine  Reisebilder  angenommen  hatte.  Platen  beschloss 
ihn  zu  züchtigen  und  mit  ihm  'die  ganze  tolle  Dichterlingsgenossenschaff. 
Ohnehin  gegen  die  Nachahmung  Shakespeares  feindlich  gesinnt,  nahm  er  be- 
sonders Immermanns  Bearbeitung  des  Trauerspiels  'Cardenio  und  Celinde'  von 
Gryphius  aufs  Eom.  Er  lässt  Immermann  auch  mit  Sophocles  in  der  Dich- 
tung eines  Oedipus  wetteifern  und  alles  auf  der  Bühne  darstellen,  was  bei 
dem  griechischen  Dichter  nur  erzeehlt  wird,  von  der  Geburt  des  Oedipus  bis  zu 
seiner  Selbstblendung.  Auch  hier  wird  jedoch  die  Satire  noch  geradezu  aus- 
gesprochen, indem  der  Verstand,  ein  Exilierter  aus  Berlin,  zuletzt  d^i  Un- 
sinn dieser  Darstellungsweise  nachweist.  Doch  diese  Eomoediendichtung  war 
nicht  eigentlich  Platens  Endziel.  Mit  heisser  Sehnsucht,  aber  vergebens,  rang 
er  danach  selbst  als  Trauerspieldichter  ein  Meisterwerk  zu  schaffen.  Nur  als 
eine  Studie  konnte  'Die  Liga  von  Cambrai'  1833'^'  gelten;  und  kaum  hatte 
er  mehr  als  Rückert  die  Grenze  des  Lyrikers  überschreiten  können. 

Gedankenlyrik  erfüllt  auch  die  Gedichte  des  Ecenigs  Ludwig  von 
Bayebh,^^  welcher  1786  zu  Strassburg  geboren,  als  Kronprinz  seit  1799 
deutsche  Gesinnung  gegen  Napoleon  vertrat,  als  Eoenig  1825 — 48  den 
bildenden  Eünsten  in  seiner  Hauptstadt  eine  Heimstätte  schuf  und  1868  in 
Nizza  starb.    Als  Dichter  verwertete  er  vor  allem  seine  itaUemschen  Reise- 


51)  LB.  2,  1725.  52)  Frankfart.  Schon  hatte  GhBthe  (zu  Eckermana  am  11.  Febr.  1831) 
PlatenB  Begabung  gerade  für  das  Technische  der  Tragcedie  anerkannt,  aber  auch  gefragt,  wie 
er  noch  eine  Tragcedie  schreiben  volle,  nachdem  er  die  tragischen  Motive  parodistiseh  ge- 
braucht? 53)  Zuerst  München  1828.  29,  HI;  ein  lY.  Teil  1847.  Gedichte  mit  kuut- 
geschichtlichen   und   bibliographischen   Beilagen,    hg.   vou  Gt,  Laubmann,    München    1888. 
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eindrücke,  oft  in  antiken  Formen,  ohne  Sorgfalt  indessen,  wie  auch  die  dem 
Historiker  Johannes  Müller  nachgeahmte  Kürze  seiner  Prosa  ^^  manchen 
Anstoes  gab. 

Mit  Rückerts  Beschaulichkeit  vergleicht  sich  die  Dichtung  Leopold 
ScHEFEBS,  nur  dass  sie  sich  auf  Sittenlehre  beschränkt  und  diese  auf  einen 
pantheistischen  Optimismus  begründet.  Der  Dichter,  aus  Muskau  gebürtig 
1784  und  hier  gestorben  1862,  hatte  sich  autodidaktisch  gebildet  und  stand 
seit  1811  im  Dienste  des  ihm  von  Jugend  auf  befreundeten  Fürsten  Pückler, 
welcher  1811  seine  Qedichte  herausgab  und  ihm  die  Mittel  zu  einer  Reise 
nach  Neapel,  Athen  und  Eonstantinopel  1816—20  gewehrte.  1834^^  erschien 
sein  'Laienbrevier^,  Sprüche  in  funfifüssigen  Jamben  für  jeden  Tag  des  Jahres, 
welche  er  1807 — 22  gedichtet  hatte.  Aus  seinen  Reisegedichten  stammen 
'Hafis  in  Hellas'  1853  und  'Koran  der  Liebe'  1858,  stark  erotisch,  in  Aus- 
druck und  Yersbau  nachlässig,  und  erst  durch  Max  von  Waldau  in  Reime 
gebracht.  Wie  dieser  war  Schefer  auch  Erzsehler;  doch  sind  in  seinen 
74  Novellen  (seit  1823)  nur  die  Landschaftsschilderungen  gelungen,  die  Er- 
zsehlung  ist  oft  verworren,  die  Vorgänge  selbst  sonderbar  und  unerfreulich.^* 
Pantheismus  predigte  auch  Fbiedbich  von  Sallet,  dessen  'Laienevangelium' 
1842^^^  an  einzelne  Stücke  des  ül^euen  Testaments  anknüpfte,  freilich  nicht 
um  Zufriedenheit  und  Bescheidung  zu  lehren,  sondern  um  zum  Kampfe  zu 
rufen.  Geb.  zu  Neisse  1812,  starb  Sallet  bereits  1843,  nachdem  er  bis  1838 
Offizier  gewesen  war. 

§  174. 

Die  mit  Uhland  und  Rückert  gleichzeitigen  Lyriker  Norddeatschlands 
hielten  sich  nsBher  an  die  romantische  Schule.  Sie  feierten  besonders  die 
Wanderlust,  und  freilich  durfte  ihnen  am  Rhein  oder  in  Italien  das  Leben 
poesievoller  als  in  der  Heimat  erscheinen.  Yon  ihnen  hatte  Joseph  von 
EiCHEKDORFF  ^  dem  Kreise  der  jüngeren  Romantiker  zu  Heidelberg  selbst  an- 
gehoBrt,  dann  zu  Wien  unter  dem  Einfiuss  F.  Schlegels  gestanden.  Geboren  zu 


54)  LB.  3,  1493.  55)  Zu  Berlin.  56)  Ansgewehlte   Werke,   BerUn   1845,   XII, 

mit  einer  Biographie  von  W.  v.  Lüdemann.  Eingehender  E.  Brenning.  L.  Seh.  Bremen 
1884  (auch  N.  Lansitzisches  Magazin  LX).  57)  Leipzig.  'Sämtliche  Schriften',   Breslau 

1845.  48,  V  uö. 

f  174.  1)  Biographie  von  seinem  Sohn  in  Jos.  Freiherrn  v.  Eichendorff  Sämtliche 
Werke,  2.  Anfl.,  Leipzig  1864,  VI.  »Lpz.  1883,  IV.  Dazu  Vermischte  Schriften,  Paderhom 
1866,  V.  Gedichte  ans  dem  Nachlasse,  hg.  von  H.  Meisner,  Leipzig  1888.  H.  Keiter,  J. 
V.  £.,  Sein  Lehen  und  seine  Dichtangen,  Köln  1887.    Minor,  Z.  f.  d.  Ph.  21,  214,  wo  auch 
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Lubowitz  bei  Ratibor  1788  hatte  er  in  seiner  Jugend  das  gastfreie  Leben  des 
Adels  kennen  gelernt,  welches  in  der  romantischen  Dichtung  immer  wieder 
verherrlicht  wird.  Nachdem  er  in  den  Freiheitskriegen  als  Offizier  gefocbten, 
fand  er,  da  inzwischen  sein  Familienbesitz  starke  Einbusse  erfahren  hatte,  1819 
im  Ministerium  des  Cultus  eine  Anstellung  für  katholische  Angelegenheiten; 
als  Beamter  in  Ostpreussen  wirkte  er  für  die  Herstellung  der  Marienburg. 
1844  schied  er  aus  dem  Amt  und  starb  1857  zu  Keisse.  Sein  erstes  grcesseres 
Werk  'Ahnung  und  Gegenwart'  (Nürnberg  1815)  f&hrte  sein  Freund  Fouque 
ein.  Die  Nachahmung  des  Wilhelm  Meister  ist  vielfach  ersichtlich,  doch 
geht  der  zwischen  zwei  Frauen  stehende  Held  zuletzt  ins  Kloster.  Die 
spseteren  Novellen  bringen  eehniiche  Figuren  und  Vorgänge  wieder;  unter 
ihnen  nimmt  durch  Einfachheit  und  Lieblichkeit  die  erste  Stelle  ein  'Aus  dem 
Leben  eines  Taugenichts',  Berlin  1826 :  ein  treeumender,  geigender,  dichtender 
Jungling  findet  ohne  sein  Zuthun  sein  bescheidenes  Glück  im  Leben  wie  in 
der  Liebe.'  Seine  Beschränkung  wie  seine  Thatenscheu  lässt  ihn  als  Philister 
erscheinen:  aber  Eichendorff  verkündet  in  einem  dramatischen  MsBrchen 
"Krieg  den  Philistern',  Berlin  1824;  freilich  nicht  ohne  die  Dichter  zugleich 
zu  verspotten.  Auch  in  der  Tragoedie  versuchte  er  sich  mit  "Ezelin  von 
Romano',  Koenigsberg  1828,  'Der  letzte  Held  der  Marienburg*,  ebd.  1830. 
Seine  kirchliche  Gesinnung^  beherrscht  noch  mehr  seine  litterarhistorischen 
Werke:  'Über  die  ethische  und  religioBse  Bedeutung  der  neueren  romantischen 
Poesie  in  Deutschland',  Leipzig  1847,  'Geschichte  der  poetischen  Litteratur 
Deutschlands',  Paderborn  1857,  TL  uö.  Und  so  klingt  ein  religicBses  Gefühl 
auch  in  die  Wanderlieder  Eichendorffs,  welche  durch  Mendelssohn  u.  a.  com- 
poniert,  Lieblinge  des  geselligen  Gesanges  -geworden  sind.^  Auf  eine  Yolks- 
melodie  dichtete  Eichendorff  das  Lied  'In  einem  kühlen  Grunde',  das  nach 
Goethes  Vorgang^  die  Poesie  der  Mühle  verherrlichte. 

Diese  nahm  dann  mit  Beziehung  auf  den  eigenen  Namen  ein  jüngerer 
Dichter  auf:  Wilhelm  Müller,^  geb.  1794  zu  Dessau,  und  hier  gest  als  Biblio- 
thekar 1827.  Obschon  auch  er  im  Freiheitskrieg  an  mehreren  Schlachten  Teil 
genommen  hatte,  hat  er  doch  eben  so  wenig  als  Eichendorff  Kriegslieder 
gesungen.    Wohl  aber  begeisterte  ihn  Italien,  wo  er  1817.  18  weilte:  seine 


aber  andere  Litteratur.  2)  LB.  3,  1459.  3)  R.  Dietze,  Eicheodorfb  Ansicht  über 

romantische   Poesie   im   Zosammenhang   mit   der   Doctrin    der   romantischen  Schale,  Disa. 
Leipzig  1883.  4)  LB.  2,  1703.  5)  §  160,  nach  Anm.  89.  6)  Eine  Biographie 

fügte  G.  Schwab   den   von   ihm  herausgegebenen  'Yermisehten  Schriften',  Leipzig  1830,  V, 
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leichüebigen  Briefe  von  dort  vereinigt  er  in  'Rom,  Roemer  und  RoBmerinnen' 
1820.^  Seine  Gedichte  aus  der  Studentenzeit  1812  hatte  er  schon  1816  mit 
denen  seiner  Freunde  als  "Bundesbiüten"  herausgegeben.  Dann  legte  er  seine 
Wanderlieder  gern  den  Vertretern  bestimmter  Stände  in  den  Mund,  zuerst 
1818  die  Müllerlieder,  denen  ebenso  als  Cyclus  zusammenhängend  die  'Winter- 
reise' 1823  folgte,  1821  'Sieben  und  siebzig  Gedichte  aus  den  hinterlassenen 
Papieren  eines  reisenden  Waldhomisten';^  oder  er  knüpfte  sie  an  bestimmte 
Gegenden:  Trühlingskranz  aus  dem  Plauenschen  Grunde',  'Muscheln  von  der 
Lisel  Rügen',  mit  besonderer  Verwertung  der  volkstümlichen  Sagen  und  BrsBuche. 
Auch  fröhliche  Zechlieder  ^  gelangen  ihm  vortrefflich.  Dem  unbestimmten, 
weichen  Gefuhlsausdruck  Eichendorffs  stellte  Müller  eine  zierliche,  klare 
Kunst  gegenüber,  die  doch  der  musikalischen  Composition  F.  Schuberts  u.  a. 
glückliche  Anregung  gab.  Ebenso  gelangen  ihm  seine  'epigrammatischen 
Spaziergänge'.  ^°  Zu  einem  hoeheren  Schwung  begeisterte  ihn  der  griechische 
Freiheitskampf:  seine  'Lieder  der  Griechen'  1821 — 24^^  gingen  wieder  auf 
die  einzelnen  Heldenthaten,  die  verschiedenen  Stände  und  Landschaften  ein. 
Sie  schlössen  sich  an  die  neugriechischen  Volkslieder^^  an,  wie  Müller  als 
tüchtiger  Philologe  auch  über  Homer  ^^  geschrieben;  wie  er  for  seine  Epi- 
gramme Logau  ^*  benutzt  und  um  die  gleichzeitige  Litteratur  sich  ebenso  wie 
sein  Freund  G.  Schwab  kritische  Verdienste  erworben  hatte. 

In  spsBterer  Zeit  setzten  zwei  Maler  diese  Liederdichtung  fort.  Zunächst 
Robert  Rein  ick  ^^  aus  Danzig,  geb.  1805,  gest.  zu  Dresden  1852.  Ein  guter 
und  glücklicher  Mensch,  liess  er  seine  frohe,  reine  Stimmung  in  zarten  oder 
scherzhaften  Liedern  erklingen,  welche  ebenfalls  sich  zur  Tonbegleitung  ge- 
eignet erwiesen.  In  Rom  und  in  der  Heimat  hatte  er  Eünstlerfeste  zu  ver- 
herrlichen; seine  Freunde  illustrierten  seine  Lieder,  ^^  L.  Richter  seine  treff- 
liehe  Übersetzung  Hebels.  Spseter  wandte  er  sich  der  Einderlitteratur  zu, 
und  sein  'MsBrchen-,  Lieder-  und  Gedichtenbuch'  hat  dauernden  Beifall  ver- 
dient." 


bei.    'Gredichte*,   hg.    von    (seinem    Sohn)   Max    Müller,   Leipzig  1868.  7)    II,  Berlin, 

wie   die   nsBchstgenannten   Schriften.  8)    DesBan,   2.   Bändchen   1824:   LB.   2,    1713. 

9)    Bomanze   Est  est,   LB.   2,    1716.  10)   LB.    2,    1721.  11)   Dessan,   spseter 

Leipzig.    LB.  2,  1707.  12)-  Ühersetznng   nach  Fanriels  Sammlung,  Leipzig   1825,    II. 

13)  Homerische  Yorschale,  Lpz.  1824.  14)  Bibliothek   deutscher  Dichter  des  17.  Jhs. 

Leipzig  1822 — 27;   fortgesetzt   von   K.   Förster.  15)   Lebensgeschichte   von  B.  Auer- 

bach   vor    Reinickfl    Liedern,    Berlin    1852.  16)    Xieder    eines    Malers,    mit   Rand- 

Zeichnungen  seiner   Freunde',  zuerst   Düsseldorf  1838.  17)   2.  Aufl.   Bielefeld   1873. 
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Nseher  an  die  Yolksüberlieferung  hielt  sich  Auoubt  Eopisch.'*  Geboren 
1799  zu  Breslau,  wurde  er  in  Italien/'  wo  er  1823—28  weilte,  dem  da- 
maligen Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm  von  Preussen  bekannt,  welcher  ihm 
spsßter  den  Auftrag  gab,  eine  Geschieh  te  der  koeniglichen  Schlosser  und 
Gärten  zu  schreiben.  Er  starb  zu  Berlin  1853.  Ein  liebenswürdiger  Gesell- 
schafter, zeigte  er  auch  als  Dichter  sich  vorwiegend  humoristisch,  namentlich 
in  den  Bearbeitungen  der  Grinmischen  Sagen  und  Mserchen,  welche  er  als 
'Allerlei  Geister^  1848  sammelte.  Die  Soldatenpoesie  bereicherte  er  mit  einigen 
kraftigen  Erzsehlungen.  Auch  im  schlesischen  Dialect  dichtete  er  Einiges, 
wie  er  schon  die  neapolitanischen  Volkslieder  als  "Agrumi^  Berlin  1837,  über- 
setzt hatte.  Daneben  versuchte  er  sich  auch,  durch  Platen  in  Italien  dazu 
veranlasst,  in  antiken  Massen,  in  Oden  und  Hymnen;  und  ebenso  wenig  mit 
Erfolg  als  Dramatiker  in  'Walid'  und  'Chriemhild':  hier  suchte  er  die  Heldin 
zu  entschuldigen,  schwächte  aber  ihre  Grcesse  nur  ab. 

Doch  einen  neuen  Sammelpunct  für  die  norddeutsche  Dichtung  bildete 
ein  Dichter,  der  im  Leben  durch  Beine  Wanderungen  weiter  als  alle  anderen 
gefuhrt  worden  war.  Adelbert  von  Chamisso'^  stammte  aus  einem  alten 
Geschlecht  der  Champagne,  welches  Ludwig  XYI.  bis  zuletzt  Treue  bewiesen 
hatte  und  dessen  Stammschloss  Boncourt  bei  S.  Menehould  in  der  Revolution 
der  Erde  gleich  gemacht  wurde:  der  Dichter  segnete  speter  den  Pflug,  der 
darüber  gehe.^^  1781  geboren,  hatte  er  neunjährig  Frankreich  verlassen  und 
wurde  1796  Page  bei  der  Eoenigin  Luise.  Als  Offizier  erlebte  er  1806  die 
schmachvolle  Capitulation  von  Hameln  und  suchte  dann  in  Frankreich  eine 
Stelle  als  Lycealprofessor  zu  Napol^onville  in  der  Yend6e.  Hätte  er  sich  an 
den  Hof  Napoleons  begeben  wollen,  so  wsere  eine  glänzende  Laufbahn  ihm 
sicher  gewesen.  Er  zog  es  vor  bei  Frau  von  StAel  in  Coppet  A.  W.  Schlegels 
Yorlesungen  in  das  Franzcesische  zu  übersetzen.  Dann  begann  er  an  der 
neuen  Universiteet  Berlin  naturwissenschaftliche  Studien.  Der  Freiheitskrieg 
hatte  für  ihn,  der  sich  bei  Deutschen  als  Franzose,  bei  Franzosen  als  Deutscher 
fühlte,  kein  Schwert.  Seine  Wünsche  erfüllten  sich,  als  er  1815  auf  einem 
zur  Weltumsegelung  bestimmten  russischen  Kriegsschiff,    welches    der  Sohn 


18)  'Bemerkungen  zum  Leben  des  Dichten'  von  K.  Bötticher,  in  den  'Gesammelten  Werken' 
von  A.  K.,  Berlin  1856,  V.  19)  Er  entdeckte  auf  Capri  die  blane  Grotte,  woraber  er 

anmntig  berichtete:  Gee.  W.  V,  55.  20)  Zu  betonen  Ch&mi886.  Der  eigentliche  Name  war 

Louis  Charles  Adelaide  comte  de  Chamisso.  Seine  Lebensbeschreibung  von  H.  £.  Hitzig,  mit 
seinem  Briefwechsel  dnrchflochten,  bildet  den  5.  und  6.  Band  der  Werke,  Berlin  1836 — 39,  VL 
Familienbriefe  auch  bei :  K.  Fulda,  Ch.  und  seine  Zeit,  Leipzig  1881.  21)  LB.  2,  1690. 
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des  Dichters  Eotzebue  befehligte,  als  Naturforscher  Aufnahme  fand.  Drei 
Jahre  verbrachte  er  zumeist  in  der  Südsee,  wo  er  mit  den  Bewohnern  der 
glücklichen  Inselwelt  wahre  Freundschaft  schloss.  Nach  Berlin  zurückgekehrt, 
erhielt  er  eine  Anstellung  am  botanischen  Garten,  ward  1835  Mitglied  der 
Akademie,'*  und  starb  1838.  Seine  Jugendgedichte,  welche  er  1 806  in  einem 
Musenalmanach  mit  denen  seiner  Freunde'^  vereinigt  hatte,  verwarf  er,  als 
er  1831^^  seine  'Gedichte'  sammelte.  In  der  That  war  er  zuerst  berühmt 
und  zwar  weltberühmt  geworden  durch  Teter  Schlemihls  wunderbare  Ge- 
schichte', welche  mit  einem  Vorwort  von  Fouqu6  zuerst  zu  Nürnberg  1814 
erschienen  war.'^  Mit  schmerzlichem  Humor  stellte  er  darin  seine  eigene 
Heimatlosigkeit  dar.  Erst  seine  Heirat  1819  gab  ihm  das  reinste  Glück  und 
Stoff  zu  tiefgefühlten  Liedern.  In  'Frauenliebe  und  Leben'  begleitet  er  die 
weiblichen  Empfindungen  von  der  ersten  Liebe  bis  zum  Segen,  den  die 
Grossmutter  über  die  Enkelin  ausspricht.  Mit  Recht  bewunderte  Kronprinz 
Friedrich  Wilhelm  die  GKsthesche  Sprache  des  Dichters,  der  doch  im  ge- 
woehnlichen  Leben  z.  B.  beim  Zahlen  sich  stets  des  Franzoesischen  bediente. 
Mehr  noch  als  Goethe  hatte  auf  Chamisso  XJhland  gewirkt,  den  er  iä  Paris 
getroffen  und  sogleich  auf  das  hoechste  geschätzt  hatte.^^  An  diesen  erinnert 
auch  ein  trockener  Humor  in  den  Gedichten  Chamissos:  der  Trinker,  der 
von  MsBSsigkeit  predigt,  die  "Tragische  Geschichte'  vom  Zopfe.^^  So  hat 
Chamisso  Geschichten  von  Hebel  und  Sagen  von  Grimm  in  Verse  umgesetzt. 
In  den  Romanzen  tritt  gelegentlieh  ein  Hang  zum  Bittern,  zum  Düstern  her- 
vor. Mit  rührender  Teilnahme  begleitet  der  Dichter  das  Schicksal  der 
Armen,'^  und  nicht  nur  in  der  Phantasie:  'Die  alte  Waschfrau'^*  bezieht  sich 
auf  eine  wirkliche  Person,  welcher  Chamisso  durch  sein  Lied  eine  erhebliche 

22)  Emil  du  Bois-Reymond ,  Chamisso  als  Naturforscher,  Rede  in  der  Akad.  d.  Wiss.  zn 
Berlin.    Leipzig   1889.  23)   Berliner  Neudruck  durch  L.  Geiger   1889.    Als   Symbol 

diente  den   Freunden  der  Nordstern.  24)   Leipzig.  25)    LB.  3,   1443.   Fouque 

8oll  auch  durch  ein  Scherzwort  den  Grundgedanken  Chamissos  angeregt  haben:  als 
dieser  auf  einer  Reise  alles  Gepäck  verloren  hatte,  fragte  er,  ob  nicht  auch  der  Schatten 
in  Verlust  geraten  wsere.  Dass  der  Teufel  den  Schatten  —  aber  nur  betrogen  —  nimmt, 
erzaehlt  die  Volkssage ;  vgl.  Th.  Körner ,  Der  Teufel  in  Salamanca.  Anderes  ist  aus 
der  nsechsten  Umgebung  Chamissos  geschöpft,  so  der  Name  des  treuen  Dieners  Bendel. 
Zn  dem  Schlussbild  mag  der  ewigwandernde  Botaniker  und  Runolog  Arndt  beigetragen 
haben,  von  dem  öhlenschleeger  erzählt  und  welchen  Chamisso  in  Paris  gesehen  haben 
"Wird.  26)   Uhland  empfing  damals  von  ihm  das  franzoesische  Volkslied,   welches  'der 

Kcenigstochter  von  Frankreich'  zu  Grunde  liegt:  Ges.  W,  5,  258.  27)   LB.  2,  1687. 

^8)  'Der  Bettler  und  sein  Hund\  LB.  2,  1693.  29)  LB.  2,  1701. 
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Unterstützung  verschaffte.  Von  den  südlichen  Formen  pflegte  Chamisso  be- 
sonders die  Terzinen:  bald  in  ernster  Parabel,'^  bald  in  scherzhafter  Er^ 
zfiehlung;^^  auch  die  allitterierende  Strophe '*  behandelte  er  sorgfaltig.  Als 
Übersetzer  leistete  er  besonders  für  B^ranger  Yorzügliches. 

Hierbei  wie  bei  der  Herausgabe  des  Musenalmanachs,  die  Chamisso 
1833—38  besorgte,^^  stand  ihm  Franz  von  Gaudt^^  zur  Seite,  auch  er  ein 
Abkömmling  franzoesischen  Stammes  und  preussischer  Offizier.  Geb.  1800  zu 
Frankfurt  a.  0.  nahm  er  1833  den  Abschied.  Mehrmalige  Reisen  nach 
Italien  hat  er  als  'Mein  Roemerzug',  Berlin  1836  und  satirisch  im  Tagebuch 
eines  wandernden  Schneidergesellen',  Leipzig  1836,  erzeehlt.  Er  starb  1846 
zu  Berlin.  Seine  'Erato'  erschien  zu  Berlin  1829,  seine  'S[aiserlieder^  zu 
Leipzig  1835,  welche  Napoleon  mit  einem  gewissen  Trotz  gegen  die  nationalen 
Geftihle  feiern.  Meist  aber  wsehlte  er  humoristische  Stoffe,  denen  er  durch 
Fremdworter  einen  modernen  Reiz  gab.  Refrain  und  Pointe  lernte  er  yon 
Chamisso  und  Heine. 

Dieser  letzte  Name  bedeutet  noch  einmal  eine  Steigerung,  eine  Zu- 
sammenfassung der  romantischen  Kunst,  zugleich  aber  ihr  durch  Übertreibung 
und  Selbstverspottung  herbeigeführtes  Ende.  Dass  Heine  als  Lyriker  die 
Romantik  mit  besonderem  Glanz  und  weitgreifender  Wirkung  vertreten,  sie 
aber  auch  so  bitter  hoehnen  und  zu  ihrem  Sturze  so  wesentlich  beitragen 
konnte,  begreift  sich  wohl,  da  seine  Geistesart  und  seine  eeusseren  Yerbalt- 
nisse  ihren  wesentlichen  Ideen  yöUig  entgegengesetzt  waren  und  er  sich  nur 
die  äusseren  Formen  und  Darstellungsweisen,  so  wie  ein  Schauspieler  seine 
Rolle  anzueignen  vermochte. 

Heinrich   (oder   wie   er  ursprünglich   hiess:    Harry)   Heine  ^^   war  in 


30)  LB.  2,  1691.  1699.    Vgl.   auch   'Salss  y  Gomez\   eine   Erinnerung   an   die  Weltreise. 

31)  LB.  2,  1695.  32)    Das   Lied   von   Thrym*.    LB.  2,  1681.  33)   Zn    Leipzig. 

34)  Biographie   von    Arthur  Müller   in    den   'Gesammelten    Werken*,   Berlin  1853,  VI  IL 

35)  A.  Strodtmann,  H.  Heines  Lehen  und  Werke,  Berlin  1867.  68,  II;  *1884,  II.  Rob. 
PrcBlss,  H.  H.  Sein  Lehensgang  nnd  seine  Schriften,  Stuttgart  1886.  G.  Karpeles,  H.  Hein«? 
und  seine  Zeitgenossen,  Berlin  1888.  H.  Keiter,  H.  Heine,  Köln  1891.  Heines  Memoiren, 
inhaltlich  wie  formell  gering^^ertig,  erschienen  als  Snpplementhand  seiner  s&mtl.  Werke. 
Hamhnrg  1884.  Vgl.  auch  A.  Meissner  H.  H.,  Hamburg  1856.  Max  Heine,  Ennnemngen 
an  H.  H.,  Berlin  1868.  Skizzen  über  H.  H.  von  seiner  Nichte  Fürstin  de  la  Rocca, 
Wien,  Pest,  Leipzig  1882.  AI.  Weill,  Souvenirs  intimes  de  H.  H.,  Paris  1883.  C.  Seiden. 
Les  derniers  jours  de  H.  H.,  Paris  1884.  H.  Heines  Familienleben,  von  seinem  Neffen 
Baron  L.  v.  Embden,  Hamburg  1892.  Zur  Würdigung  des  Dichters  vgl.  F.  Sinleni«, 
H.  H.  Ein  Vortrag,  Dorpat  1877:   W.  Bölsche,    H.  H.  Versuch  einer  ssthetisch-kritnsefaeB 
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Düsseldorf  1798  geboren.*^  Sein  Yater,  ein  jüdischer  Kaufmann,"'  brachte 
ihn  in  die  Lehre  nach  Frankfurt,  dann  nach  Hamburg,  wo  sein  reicher  Onkel 
Salomon  Heine  sich  seiner  annahm.  1819  studierte  er  in  Bonn,  wo  A.  W. 
Schlegel  tief  auf  ihn  einwirkte,  speeter  in  Gottingen.  In  Berlin  wurde  er  im 
Yarnhagenschen  Hause  bald  als  Dichter  anerkannt  und  lernte  auch  Hoffmann 
und  Fouque  kennen.  Nur  widerstrebend  beteiligte  er  sich  an  der  jüdischen 
Reformbewegung.  1825  wurde  er  in  Göttingen  Doctor  der  Rechte,  und  trat 
gleichzeitig  zur  protestantischen  Kirche  über,  um  sich  die  Aussicht  auf  eine 
Staatsanstellung  zu  eröffnen.  Allein  auch  als  Advocat  hatte  er  in  Hamburg 
keinen  Erfolg.  Er  warf  sich  auf  die  schon  von  Berlin  ^^  aus  begonnene 
journalistische  Thsetigkeit  und  erhielt  von  Cotta  sehr  vorteilhafte  Anerbietungen. 
Die  Unterstützung  seines  Onkels  wusste  er  sich  dauernd  zu  erhalten.  1827 
reiste  er  nach  England,  dann  nach  längerem  Aufenthalt  in  München  1828 
nach  Italien.  Die  Julirevolution  bereitete  ihm  in  Paris  den  Boden,  auf  dem 
or  sich  völlig  heimisch  fühlte.  Nachdem  er  1831  dorthin  übergesiedelt  war, 
kehrte  er  immer  nur  auf  kurze  Zeit  nach  Hamburg  zurück.  1836  erwirkte 
er  sich  einen  geheimen  Jahrgehalt  von  der  franzoesischen  Regierung,  den  er, 
als  es  1848  bekannt  wurde,  als  Flüchtlingsalmosen  bezeichnete.  1848  wurde 
er  von  der  Rückenmarksdarre  befallen,  die  ihn  in  langen  Qualen  1856  zum 
Tode  führte. 

Ziemlich  am  Anfange  seiner  Dichtertheetigkeit^^  stehen  seine  'Tragoedien' 
mit  einem  lyrischen  Intermezzo,  Berlin  1823.  'William  Ratcliff'  ist  eine  Ge- 
spenstergeschichte, welche  in  den  durch  W.  Scott  bekannt  gewordenen 
schottischen  Bergen  spielt  und  an  Grillparzers  Ahnfrau  erinnert.  Zugleich 
aber  vertritt  der  Raeuber  Ratcliff  den  Gegensatz  zwischen  den  'zwei  Nationen 


Analyse   seiner  Werke  nnd  seiner  Weltanschaming ,   Leipzig  1888.  36)    Im  Februar 

1798  nach  dem  Kegister  des  Rabbiners:  5  Jahrb.  des  Düsseldorfer  Geschieh tsvereins, 
1890,  S.  144.  Er  selbst  gab  im  Scherz  den  1.  Jan.  1800  als  seinen  Geburtstag  an,  um 
hinzufügen  zu  können  'daher  einer  der  ersten  Männer  des  Jahrhunderts^;  auf  seinem 
Taufschein  Hess  er  den  13.  Dec.  1799  als  Geburtstag  setzen;  anderwärts  gab  er  1797  an. 
37)  Auch  die  Mutter  war  Jüdin;  ihren  Familiennamen  von  Geldern  haben  ihre  Kinder 
ohne  Grund  für  adelig  ausgegeben.  38)  Berichte  im  Kheinisch-westfselischen  Anzeiger 

1H20.  22.  39)  Sämtliche  Werke,    hg.  von  A.  Strodtmann,   Hamburg  1861—63,  XXI; 

«1867,  XVIII,  wozu  noch  Briefe  XIX— XXII,  1876;  neue  Ausg.  in  XII,  Hamburg  1887; 
Cxesaramclte  Werke  von  H.  Karpeles,  Berlin  1887,  IX;  Sämtliche  Werke,  hg,  mit  Biogr. 
und  Einl.  von  W.  Bölsche,  Leipzig  1887,  VI;  von  St.  Born,  Stuttgart  1887;  mit  Ein- 
leitungen, Krlseuternngen  und  Verzeichnissen  sämtlicher  Lesarten  von  E.  Elster,  o.  J.  Leipzig 
und  Wien :  vgl.  dazu  Redlieh  Z.  f.  d.  A.  36  Anz.  384.    Andere  Ausgaben  von  Laube,  Wien 
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der  Satten  und  der  Hungerleider".  Wie  hier  der  sociale  Haas,  so  tritt  in 
'Aimansor'  der  des  Bekenntnisses  hervor:  es  ist  der  Bacheschrei  des  unter- 
drückten Judentums,  welches  nur  das  Gewand  des  romantischen  Maurenvolkes 
angenommen  hat.  Die  Judenverfolgungen  des  Mittelalters  schildert  auch  eine 
Novelle  Heines,  welche  Fragment  ^^  blieb,  'Der  Rabbi  von  Bacharach'. 

Seine  eigentümliche  Begabung  entfaltete  Heine  in  der  Lyrik.  Hier  konnte 
sein  Ich,  das  für  ihn  immer  das  massgebende  blieb,  in  Freud'  und  Schmerz 
sich  wiederspiegeln,  mit  dem  kecksten  Übermut  und  der  trübsten  Bekümmer- 
nis und  freilich  auch  mit  schamlos  entbloBsster  Gemeinheit.  Früh  er&sste  ihn 
die  Verzweiflung  an  allem  Hohen  und  Edeln,  der  Weltschmerz,  den  Byron 
damals  dichterisch  verherrlichte.^^  Bei  Heine  knüpften  diese  Stimmungen  an 
das  Fehlschlagen  seiner  Bewerbung  um  zwei  der  Hamburger  Cousinen.** 
Seine  Gefühle  kleidete  er  anfanglich  mit  Yorliebe  in  Trseume  und  Gespenster- 
geschichten, wofür  ihm  Brentano,  Arnim,  Eerner  die  Muster  gaben.  Aber 
freilich  in  der  Anschaulichkeit  der  Bilder  und  Yorstellungen  näherte  sich 
Heine  wieder  Uhland,  ja  er  übertraf  diesen  an  Farbenkraft.  Mit  der  male- 
rischen Kunst,  die  insbesondere  auch  durch  neue,  packende  Beiworter  wirkte,*^ 
verband  er  die  groasste  Einfachheit  des  Satzbaus  und  der  Yersform:*^  hier 
waren  Bürger,  Eichendorff,  W.  Müller  und  das  Volkslied  selbst,  aus  dem 
alle  diese  Dichter  geschöpft  hatten,  seine  wohlbenutzten  Vorbilder.  Mit  der 
groessten  SorgMt,^^  die  selbst  an  den  zahlreichen  Correcturen  in  den  Hand- 
schriften ersichtlich  ist,  feilte  er  an  diesen  Gedichten,  bis  er  völlig  das  zu- 
treffende Wort  gefunden,  den  leichten  Fluss  des  Verses  hergestellt  hatte. 
Ganz  besonders  aber  liebt  er  —  und  freilich  auch  nach  Brentanos  und  Hoff- 
manns Vorgang  —  die  Schwärmerei  unerwartet  durch  das  Wirkliche  und 

1886  fgg.;  von  Lachmann,  Leipzig  1887;  von  Reuper,  Halle  1887  fgg.  40)  1834  ver- 

fasBt,   erschien   es   im   Salon   1840.  41)  Die  Poesie  der  deutschen  Nachahmer  Bjrons 

nannte  Goethe  'Lazarethpoesie':  Zn  Eckermann  24.  Sept.  1827.  Üher  Heines  Beziehnngen  zu 
Goethe  s.  W^alter  Robert-Tornow,  Gcsthe  in  Heines  Werken,  Berlin  1883.  42)  H.  Hnier, 

Ans  dem  Leben  Heinrich  Heines,  Berlin  1878  (Briefe  an  Christian  Sethe).  Senffert  Vj. 
f.  Litt-gesch.  3,  589  ff.  43)   Max   Seelig,  Die  dichterische   Sprache  in  Heines  Bach 

der  Lieder,  Diss.  Halle  1891.  Freilich  schadete  die  Übertreibung  auch  hier;  wenn  Eichen- 
dorff  in  den  Strophen  'anf  den  Tod  meines  Kindes*  LB.  2,  1705,  24  von  der  'schlacbzenden 
Klage  der  Nachtigall'  spricht,  so  ist  dies  rährend;  manieriert  aber  sagt  Heine  in  der  Vor- 
rede zum  Bach  der  Lieder:  'die  Nachtigall  .  .  sie  jnbelt  so  traurig,  sie  schluchzet  so  froh*. 
Gerade  diese  starken  Ausdrücke  meint  er,  wenn  er  an  Platen  die  'Natnrlaate*  verminst 
44)  K.  Hessel,  Die  metrische  Form  bei  Heine,  Z.  f.  dtsch.  Unterrichts,  47.  45)  Erst 

allmiB blich    eignete  er  sich  überhaupt  die  Richtigkeit  der  Sprache  an:   s.  Redlich  Anz.  f. 
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Gewoehnliche  zu  unterbrechen,  bald  als  Neckerei,  bald  als  bittere  Bosheit:  und 
für  den  yerhoehnenden  Witz  besass  er  von  Jugend  auf  ^^  Neigung  und  Be- 
gabung in  vorzüglichem  Masse.  Dies  Spiel  mit  Worten  und  Reimen  ergötzte 
auch  den  gemroehnlichen  Leser  und  solche  Wendungen  prsegten  sich  der  Sprache 
der  Unterhaltung  tief  ein.  Zu  ebenso  weiter  Yerbreitung  gelangten  die 
Lieder,  worin  die  Stimmung  der  Sehnsucht  und  der  Schwermut  rein  durch- 
geführt war  und  denen  die  Liedercomponisten  Silcher,^^  Mendelssohn,  Schubert 
ihre  Kunst  zugewendet  haben.  Sie  haben  auch  einen  Teil  der  Romanzen 
Heines  in  Musik  gesetzt,  welche  jene  trüben  Stimmungen  meisterhaft  den 
Treegem,  Menschen  aus  dem  Yolke  anzupassen  verstanden.^®  Diesen  Romanzen 
gab  Heine  einen  grossseren  Umfang,  wsehrend  die  Lieder  meist  sich  mit  ganz 
wenigen  Strophen  begnügten  und  nur  einen  Eindruck,  einen  Einfall  kräftig 
ausführten. 

Solche  Lieder  hatte  Heine  schon  1817  als  Hamburger  Comptoirist  ge- 
dichtet; 1822  gab  er  in  Berlin  seine  'Gedichte'  heraus  und  Uess  sie  mit 
starkem  Selbstlob  vom  Buchhändler  anzeigen.  Mit  wohlbedachter  Eritik 
sammelte  er  1827  die  bis  dahin  veröffentlichten  Stücke  als  'Buch  der  Lieder'.  ^^ 
Hier  erschienen  auch  die  Nordseebilder  wiederholt,  welche  in  den  freien 
Rhythmen  sich  an  Goethes  Hymnen  anschliessen,  aber  mit  der  ebenso  gross- 
artigen, als  naturgetreuen  Schilderung  des  Meeres  einen  neuen  ^^  Gegenstand 
für  die  deutsche  Dichtung  gewonnen  haben. 

'Die  Nordsee'  war  bereits  in  den  Reisebildem  erschienen,  im  I.  Teil, 
Hamburg  1826.  Eemers  Reiseschatten  boten  zu  diesen  das  nsechste  Vorbild, 
weiter  zurück  stand  Brentanos  Godwi:  an  diesen  Roman  erinnerte  namentlich  die 


deutsches  Alt.  36,  385.  46)  Vgl.,  das  Gedicht  'Wünnebergiade'  auf  einen  Düsseldorfer 

Schulkameraden  bei  Sethe  (Anm.  42);  auch  bei  Elster  (Anm.  49).  Nicht  nnrichtig  sagte 
A.  W.  Schlegel  spaeter  von  Heine  'Deine  Begeisterung  ist  verschroben,  deine  Tücken  sind 
Natur*.  47)  Die  Xorelei'  geht  dem  Inhalt  nach  auf  die  von  Brentano  gebildete  Sage, 

der  Strophenform  nach  auf  eine  Bearbeitung  von  Graf  Loeben  zurück;  aber  freilich  die  so 
völlig  volksliedartige  Übereinstimmung  von  Gegenstand  und  Behandlung  stammt  von 
Heine.  48)  'Die  Grenadiere',  'Die  Wallfahrt  nach  Kevlaar'.  LB.  2,  1795.    Über  Stoffe 

und  Stilarten  s.  0.  Netoliczka,  Zu  Heines  Balladen  und  Romanzen,  Progr.  Kronstadt  1891. 

49)  Neue  kritische  Ausgabe  von  £.  Elster  in  den  Dtsch.  Litt.-denkm.  27,  Heilbronn  1887. 

50)  Freilich  auch  hier  knüpft  das  'Seegespenst'  an  W.  Müllers  Yineta  an,  der  Schluss  an 
A.  Hoffmanns  Goldnen  Topf,  II  Vigilie.  Vgl.  Xanthippus,  Was  dünket  euch  um  Heine, 
L*pz.  1888.  Immermann  sagt  bei  Putlitz  2,76  'Heines  Leidenschaft  für  die  Nordsee  möchte 
ich  für  wahr  halten,  wenn  auch  in  ihm  so  vieles  nur  willkürliche  Aneignung  ist*.  Auch 
spseter   noch   bewundert   Lenau   bei   Niendorf  222,   wie  wunderbar  Heine  im  'Runenstein' 

Waekarnif«!,  LIttar.  GMehiebt«.  IL  42 
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Satire  mit  ihrer  Eiamischung  der  Wirklichkeit  und  zwar  einer  oft  gemeinen 
Wirklichkeit.  Der  Studentenwitz  in  seinen  derbsten  Äusserungen  trat  hier 
in  die  Litteratur  ein.  In  andrer  Weise  ansto&ssig  erschien  im  H  Teil,  1827, 
das  Buch  Legrand,  eine  Yerhimmelung  Napoleons,  der  freilich  den  Juden 
am  Rhein  bürgerliche  Gleichstellung  verliehen  hatte.  Der  III  Teil,  1830,^* 
ergoss  über  Platen,  den  Heine  schon  im  H  Teil  durch  Inmiermanns  Epi- 
gramme yerhoehnt  hatte,  eine  solche  Fülle  von  gemeinen  Yerdächtigangen, 
dass  Heine  selbst  davon  den  grcessten  Schaden  hatte. 

Dieser  satirischen  Richtung  dienen  nun  wesentlich  die  Dichtungen  Heines 
in  seiner  Pariser  Zeit.  Den  Vorwurf  der  Vertreter  der  freisinnigen  Bewegung 
in  Deutschland,  er  sei  ein  Talent,  aber  kein  Character,  drehte  sein  'Atta 
TrolF^'  gegen  sie  um.^^*  In  'Deutschland,  ein  Wintermserchen',  Hamburg  1844, 
schildert  er  eine  Reise  nach  Hamburg  mit  den  bittersten  und  unflsetigsten 
Witzen  über  Deutschlands  Gegenwart  und  Zukunft.  Heines  *Neue  (Gedichte', 
Hamburg  1844,  priesen  ungescheut  seine  Pariser  Liebschaften.  Auch  der 
'Romanzero'  1851  gefiel  sich  in  schmutzigen,  rohen  Bildern.  Von  den  Ge- 
dichten aus  der  Matrazengruft,  welche  erst  nach  seinem  Tod  erschienen,^' 
brachten  die  'Lamentationen'  meist  bissige  Ausßlle;  die  'hebraeischen  Melo- 
dien' zeigten,  dass  zuletzt  die  jüdischen  Erinnerungen  noch  allein  sein  Gemüt 
bewegten,  so  oft  er  auch  sie  herabgezogen  hatte. 

.Umfänglicher  sind  aus  der  Pariser  Zeit  die  Prosaschriften  Heines.  Seine 
politischen  Berichte  an  die  Allgemeine  Zeitung  fasste  er  1838  als  Tranzoesische 
Zustande'  zusammen,  die  Besprechung  der  zeitgenössischen  Kunst  in  Frank- 
reich als  'Salon'  1884—40,  IV.  Für  die  Franzosen  aber  schrieb  er  über 
Deutschland  in  der  Eiirope  litt^aire  und  in  der  Revue  des  deux  Matidesy 
und  liess  diese  Artikel  zugleich  mit  wohlüberlegten  Änderungen  deutsch  er- 
scheinen: 'Zur  Geschichte  der  neueren  schoenen  Litteratur  in  Deutschland', 
Paris  1833,  H,  worauf  'Die  romantische  Schule',  Hamburg  1836,  11  folgte. 
Mit  ausserordentlicher  Gewandtheit  machte  er  den  Franzosen  die  deutsche 
Geistesbewegung  seit  der  Reformation  verständlich,  freilich  mit  oberflächlichem 
Urteil  und  meist  persoenlichen  Spöttereien,  durchaus  im  Gegensatz  gegen  die 
Allemagne  der  Frau  von  Stael.    Einzelne   Gegner  nahm   er  noch  besonders 


(Nene  Gedichte)   den  endlosen  Rhythrnns   der  Wellen   wiedergegeben  hat.  51)  'Nach- 

trsge  zn  den  Reisebildern^  welche  besonders  England  betrafen,  erschienen  zuerst  Ham- 
burg 1831.  52)  Zuerst  1843,  das  Ganze  Hamburg  1847.  52  a)  Vgl.  auch  'Briefe 
von  H.  Heine  an  H.  Laube*,  hgg.  von  E.  Wolff,  Breslau  1893.  53)  Dichtuagvo. 
Amsterdam  1861,  IL 
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vor :  Menzel,  der  das  Yerbot  seiner  Werke  herbeigeführt  hatte,  in  der  Schrift 
'Über  den  Denuncianten',  1837,  die  sohwffibischen  Dichter  im 'Schwabenspiegel' 

1839,  den  damals  bereits  verstorbenen  Borne  in  dem  Buch  'Heine  über  Börne' 

1840.  Da  zeigte  er,  wie  sehr  er  die  unteren  Classen  verachtete  und  hasste, 
für  die  er  doch  das  Banner  der  Freiheit  schwingen  wollte.  Mehr  und  mehr 
sah  er  sich  als  Franzose  an  und  sorgte  for  eine  Übersetzung  seiner  samtlichen 
Werke  in  das  Franzoesische.  Seine  Werke  haben  denn  auch  nicht  nur  dazu 
beigetragen,  franzoesische  Anschauungen  in  Deutschland  zu  verbreiten:  seine 
leichte,  durchaus  auf  den  Beiz  berechnete  Prosa  nach  franzoesischem  Muster 
wurde  Vorbild  des  deutschen  Zeitungsstils;  er  hat  das  deutsche  Feuilleton 
begründet. 

§  175. 

Für  die  wlssensehaftliehe  Prosa  muss  es  genügen,  auf  die  Ilaupt- 
trseger  ihrer  Entwickelung  hinzuweisen.  Yiele  und  die*  groessten  unter  ihnen 
waren  an  der  1810  unter  der  Leitung  Wilhelms  von  Humboldt  begründeten 
Universitset  Berlin  vereinigt:  so  von  deren  Anfangen  an  der  Philosoph  Fichte, 
der  Theologe  Schleiermacher,  der  Jurist  Savigny,  die  Philologen  F.  A.  Wolf 
und  A.  Boeckh,  der  Historiker  Niebuhr. 

Die  allgemeinste  Geltung  fand  zunsechst  von  Berlin  aus  ein  philosophi- 
sches System,  welches  den  Anspruch  erhob,  die  Welt  aus  dem  Geiste  abzu- 
leiten und  sie  geistig  nachschaffend  zu  verstehen:  das  System,  welches  G. 
Wilhelm  F.  Hegel  ^  aufstellte.  Geboren  zu  Stuttgart  1770,  war  er  als 
Student  mit  Hölderlin  (§  162,  33)  und  Schelling  befreundet  und  schwärmte 
mit  ihnen  für  die  franzGesische  Bevolution.  1801  habilitierte  er  sich  in  Jena, 
musste  aber  1807  die  Stelle  eines  fledacteurs  in  Bamberg  übernehmen  und 
war  1811 — 16  Rector  in  Nürnberg.  1817  wurde  er  nach  Heidelberg,  1818  nach 
Berlin  berufen.  Hier  durfte  er,  durch  den  Minister  Altenstein  gestützt,  bald 
seine  Lehre  als  die  Philosophie  des  preussischen  Staates  ansehen.  Er  hatte 
immer  die  Staatsautoritaßt  verehrt;  in  der  Vorrede  zur  Rechtsphilosophie  1820 
sprach  er  das  bekannte  Wort  'das  Yemünftige  ist  wirklich  und  das  Wirk- 
liche ist  vernünftig':  allerdings  war  das  Wirkliche  für  ihn  die  Erscheinung 
der  Idee.  In  seiner  Erstlingsschrift  'Die  Differenz  des  Fichteschen  und  des 
ScheUingschen  Systems  der  Philosophie'  1801  hatte  er  den  subjectiven  und 
den  objectiven  Idealismus  der  beiden  zu  vereinigen  gesucht.    War  für  Fichte 

$  175.  1)  Rosenkranz,  Hegels  Leben,  Berlin  1844  (Supplement  zn  Hegels  Werken, 
vollständige  Ausgabe  von  Freunden  des  Verewigten,  Berlin  1832 — 40,  XVIII),  gegen 
dessen  günstige  Auffassung   R.  Haym,    Hegel   und  seine  Zeit,   Berlin  1857  sich  wendet; 
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das  hoechste  die  Sittlichkeit,  für  Scheliing  die  Kunst,  so  fand  es  Hegel  in 
der  Wissenschaft.  Die  schon  von  Fichte  unterschiedene  Thesis,  Antithests 
und  Synthesis  ward  bei  Hegel  zur  dialektischen  Methode,  welche  zu  jedem 
Begriffe  den  Gegensatz  als  gegeben  ansieht  und  beide  widerstreitende  Be- 
griffe in  einem  dritten,  hoeheren  aufzuheben  sucht.  So  schon  in  der  Thsno- 
menologie  des  Geistes',  Bamberg  1807;  in  der  'Wissenschaft  der  Logilf,^ 
Nürnberg  1812.  Hegels  Vorlesungen  fahrten  dann  die  Methode  und  das 
System  durch  alle  Gebiete  der  Wissenschaft  hindurch  und  regten  in  Juris- 
prudenz und  Theologie  die  systematische  Construction  gewaltig  an.  In  der 
Aesthetik  stand  ihm  die  griechische  Kunst  am  hoechsten;  H^el  schloss  sich 
hier  an  Schiller  so  an,  wie  Scheliing  an  Goethe.  Als  Hegel  1831  yon  der 
Cholera  hinweggerafft  wurde,  stand  er  auf  der  Hcehe  seines  Ruhmes  und 
seiner  Wirksamkeit.  Seine  Yorlesungen  wurden  von  seinen  Schülern  heraus- 
gegeben," und  diese  fluchten  nun  seine  Lehre  fortzubilden,  was  vielfach  zu 
hohlen  oder  zu  durchaus  yemeinenden  Ergebnissen  führte.  Vergeblich  aller- 
dings unternahm  es  ScheUing,  1841  nach  Berlin  berufen,  seine  Philosophie 
an  die  Stelle  der  Hegeischen  zu  setzen.  Das  Yertrauen  auf  die  philosophi- 
schen Systeme  schwand;  man  beschrankte  sich  auf  einzelne  Gebiete  der 
Philosophie.  Und  so  erlangte  Jon.  Friedrich  Herbart,^  geb.  zu  Oldenburg 
1776,  gest.  zu  Gottingen  1841,  durch  seinen  Ausbau  der  Psychologie  und 
die  darauf  begründete  Psedagogik  einen  weitreichenden  und  dauernden  Ein- 
fluss  auf  die  späteren  Philosophen  von  Fach.  In  weiteren  Kreisen  aber  kam 
etwa  um  1850  ein  Philosoph  zur  Geltung,  dessen  Hauptschriften  bald  nach 
denen  Hegels  erschienen,  aber  eben  wegen  ihrer  Feindseligkeit  gegen  alle 
idealistische  Philosophie  zunächst  yoilig  unbeachtet  geblieben  waren.  Abthttr 
Schopenhauer  war  1788  in  Danzig  geboren  und  hatte,  zum  Kaufmann  be- 
stimmt, seine  Eltern^  viel  auf  Reisen  begleitet.  Erst  seit  1811  studierte  er 
in  Berlin.  Aber  wenn  Fichte  aus  dem  Sollen  des  Ich  die  Welt  der  Erschei- 
nungen ableitete,  so  war  far  Schopenhauer  das  unbewusste  Wollen  der  Natur 
der  Ausgangspunct.    Auf  seine   Erstlingsschrift  'Die  vierfache  Wurzel   des 

Köflilin,   Tübingen    1870,   vermittelt.  2)   Darans   LB.  3,   1225.  3)   For   die^^ 

Schule  waren  die  Jahrbücher  fär  wiBsenBchaftliche  Kritik,  Stuttgart,  später  Berlin,  1827 
bis  1846,  der  Sammelplatz   gewesen.  4)  Psychologie  als  Wissenschaft  gegründet    anf 

Erfahmng  Metaphysik  nnd  Mathematik,  KoBnigsberg  1824,  1825  IL  Hartensteins  Ausgabe 
der  kleineren  philosophischen  Schriften  Herbarts,  Leipsig  1841,  1842  IIL  Herbartsche 
Reliquien,   hg.  yon  Ziller,   Lpz.  1871.  5)  Seine  Mutter  Johanna  (1766—1838)  ist  mit 

Reisebeschreibungen,  kunstgeschichtlichen  Werken  und  Romanen  hervorgetreten ;  auch  seine 
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Satzes  Yom  zureichenden  Qrunde',  Rudolstadt  1813,  folgte  Leipzig  1819  sein 
Hauptwerk  'Die  Welt  als  Wille  und  Vorstellung';  1836  'Über  den  Willen  in 
der  Natur',  endlich  Berlin  1851  Tarerga  und  Paralipomena',  und  gerade  diese 
Bemerkungen,  ebenso  geistreich  und  verständlich,  als  rücksichtslos  und  bitter, 
haben  die  groesste  Wirkung  nicht  nur  in  Deutschland  geübt.  Dem  Optimis- 
mus, der  bisher  in  der  Philosophie  wie  in  der  Religion  geherrscht  hatte, 
stellte  er  einen  gründlichen  Pessimismus  entgegen.  Das  Christentum  setzte 
er  hinter  den  Buddhismus  zurück.  Die  Sittlichkeit  leitete  er  aus  dem  Mit- 
leid ab:  Selbstvemichtung  sei  das  hoechste,  Entsagung  das  nsechste  Gebot. 
Freilich  Schopenhauers  Leben  entsprach  seiner  Lehre  nicht  recht.  Als  Jüng- 
ling reich  und  frei,  kostete  er  erst  alle  Freuden  der  Welt  gründlich  durch. 
1820 — 31  war  er  in  Berlin  habilitiert,  las  aber  nicht.  Seitdem  lebte  er  in 
Frankfurt  als  egoistischer  Hagestolz;  die  Bewegungen  von  1848,  welche  ihm 
Besitz  und  Gtonuss  bedrohten,  durchlebte  er  zitternd  und  konnte  sich  der 
Reactionszeit  noch  erfireuen.^  Yen  anderer  Art  war  die  Persoenlichkeit  und 
die  Wirkung  von  Ludwig  A.  Feüebbacb,  welcher  ebenfalls  die  bisherige 
Entwickelung  der  deutschen  Philosophie  verwarf,  ja  überhaupt  zu  dem  Schluss- 
wort kam  'Keine  Philosophie  meine  Philosophie\  Er  gebeerte  einer  Familie 
an,  welche  in  Wissenschaft  und  Kunst  vorzügliches  geleistet  hat.  Sein  Yater 
Anselm  von  Feuerbach,  dessen  Lebensgeschichte  er  selbst  1852  geschrieben 
hat,  erwarb  sich  um  das  Strafrecht  in  Bayern  und  dadurch  um  die  deutsche 
Rechtswissenschaft  grosse  Yerdienste.  Ludwig  Feuerbach,^  1804  zu  Landshut 
geboren  und  in  Berlin  Hegels  Zuhoerer,  wandte  sich  von  der  Theologie  zur 
Naturwissenschaft.  Seit  1828  in  Erlangen  habilitiert,  bekämpfte  er  die  christ- 
lichen Lehren  durch  seine  'Gedanken  über  Tod  und  Unsterblichkeif  1830, 
die  geltende  Philosophie  durch  seine  ^Qeschichte  der  neueren  Philosophie", 
Ansbach  1833 <-37,  H;  liess»  1841  'Das  Wesen  des  Christentums',  1845  'Das 
Wesen  der  Religion'  folgen  und  schloss  1866  mit  der^  Schrift  'Gott,  Freiheit 
und  Unsterblichkeit  vom  Standpuncte  der  Anthropologie'.  Indem  er  allen 
Willen  auf  den  Glückseligkeitstrieb  zurückführte,  ging  er,  wie  Herbart  und 
Schopenhauer  auf  Kant,  so  seinerseits  bis  auf  die  Sensualisten  des  18.  Jahr- 
hunderts zurück.  ^°    Er  selbst  war  ebenso  freundlich  im  Umgang  als  inmitten 

Schwester  Adele  war  Schriftstellerin.  6)  Schopenhauers  Leben  von  Gh^inner,  Leipzig 

1878.  7)  K.  Qtr^Uf  L.  Eenerbachs  philosophische  Characterentwickelnng.    Sein  Brief- 

wechsel und  Nachlass,  Leipzig  u.  Heidelberg  1874.  8)  Zn  Leipzig,  wo  auch  die  spste* 

ren   Schriften   Eenerbachs   erschienen.  9)  Als  10.  Band  der  Sämtl.  Werke  1846 — 66 

erschienen.  10)  Vortrefflich  verstand  er  seine  Ergebnisse  kurz  znsanuuenznfassen.    Er 
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bedrängter  Yerhältnisse  standhaft  und  heiter.  Er  starb  1872  zu  Rechenberg 
bei  Nürnberg. 

Die  philosophische  Entwickelung  ergriff  von  neuem  auch  die  Theologie. 
Schleiermachers  Neubegriindung  der  Dogmatik  wurde  für  die  historische  For- 
schung durch  August  Neander'^  verwertet.  1789  zu  Gottingen  von  jüdi- 
schen Eltern  geboren,  in  Berlin  zu  dem  Nordstembund  ^'  Chamissos  und 
Yamhagens  gehoerig,  war  er  1806  zur  evangelischen  Kirche  übergetreten  und 
lehrte  von  1813  bis  zu  seinem  Tode  1850  an  der  Universitset  Berlin.  In 
seinen  Schriften,  insbesondere  in  der  'Allgemeinen  Gfeschichte  der  christlichen 
Religion  und  Kirche',  Hamburg  1825 — 42,  IV,  trug  er  in  einfacher,  zuweilen 
einförmig  erscheinender  Darstellung  die  Entwickelung  des  kirchlichen  Glau- 
bens und  Lebens  vor.  Auf  eben  diesen  Gegenstand  übertrug  nun  aber  Hegels 
Methode  David  Friedrich  Strauss.^"  In  Ludwigsburg  1808  geboren,  hatte 
Strauss  die  Romantik  abgestreift,  aber  das  Streben  nach  Schoenheit  der  Darstel- 
lung, selbst  in  poetischer  Form,  bewahrt.  Sein  'Leben  Jesu,  kritisch  bear- 
beitet, Tübingen  1835.  36,  H,  fasste  die  evangelische  Geschichte  als  Mythe, 
d.  h.  Sage  aus  dogmatischer  Tendenz,  in  welcher  die  wirklichen  Vorgänge 
durch  die  Beziehung  auf  die  Yerheissungen  des  alten  Testaments  in  das 
Wunderbare  hinüber  gespielt  worden  seien.  Seine  Stelle  als  Repetent  in 
Tübingen  musste  er  nun  aufgeben ;  eine  Berufung  nach  Zürich  1839  erregte 
dort  einen  Yolksaufstand.  Er  beschrankte  sich  seitdem  auf  die  schriftstelle- 
rische Thsetigkeit  und  richtete  gegen  die  bisherige  Dogmatik  sein  Buch  *Die 
christliche  Glaubenslehre'  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  und  im  Kampfe 
mit  der  modernen  Wissenschaff,  Tübingen  1840.  41,  11.  Den  Ecenig  Fried- 
rich Wilhelm  lY  von  Preussen  bekämpfte  er  in  der  Schrift  ^Der  Romantiker 
auf  dem  Throne  der  Csesaren'  oder  ^Julian  der  Abtrünnige',  Mannheim  1847; 
als  er  jedoch  in  die  würtembergische  Kammer  gewsehlt  worden  war,  zeigte 
er  sich  so  conservativ,  dass  ihm  die  Waehler  bald  ihr  Yertrauen  entzogen. 
Er  zeichnete  dann  in  glänzender  Weise  eine  Reihe  von  Schriftstellern,  die 
für  die  Freiheit  gekämpft  und  gelitten  hatten:  "Schuberts  Leben  in  seinen 
Briefen',  Berlin  1849,  11 ;  Leben  und  Schriften  von  Frischlin,  Frankfurt  a.  M. 
1855;  Hütten,  Leipzig  1858—60,  HI;  Reimarus,  ebd.  1862.  Der  Erfolg  von 
Renans  Vie  de  J^sus  veranlasste  ihn,  sein  Xeben  Jesu  für  das  deutsche  YoUf 

gab  der  materialistische n  Lehre  von  Moleschott  den  Ausdruck :  'Der  Mensch  ist  was  er  isst*. 
11)  0.  Krabbe,  A.  Neander,  Hamburg  1852;  J.  L.  Jacobi,  Erinnerungen  an  A.  Neander, 
Halle  1882.  12)  §  174,  23.  13)   Lebensgeschichte  von  Ed.  ZeUer,  Bonn  1874; 

W.  Lang,  Leipzig  1874;   A.  Hausrath,    Heidelberg  1876.  78,  II.    Zeller  hat  auch  die  Ge- 
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zu  bearbeiten,  ebd.  1864.  Mehr  Leser  fand  'Der  alte  und  der  neue  Qlaube', 
zuerst  Bonn  1872,  worin  er  an  die  Stelle  der  Religion  Kunst  und  Wissenschaft 
setzte.  Li  Darmstadt,  wo  er  für  die  Grossherzogin  Alice  Vorlesungen  über 
Voltaire  (Bonn  *1B72)  ausarbeitete,  lebte  Strauss  1865—72;  er  starb  in 
seiner  Heimatstadt  1874. 

Lidern  Strauss  in  der  evangelischen  Geschichte  eine  mythische  Grund- 
lage suchte,  wandte  er  auf  diesen  Gegenstand  die  historische  Kritik  an,  welche 
Babthold  Georg  Niebuhr,^^  selbst  angeregt  durch  die  homerischen  Unter- 
suchungen F.  A.  Wolfs,  an  den  Anfangen  Boms  geübt  hatte.  Niebuhr  hat 
die  Geschichtsforschung  in  hoaherem  Sinne  eingeführt  Zu  Kopenhagen  1776 
geboren,  war  er  früh  mit  seinem  Vater,  der  sich  durch  eine  wissenschaftliche 
Reise  nach  Arabien  dauernden  Ruhm  erworben  hat,  nach  Meldorf  in  Dit- 
marschen  gekommen,  wo  Boie  und  Voss  tiefen  Einfluss  auf  ihn  übten.  1800 
trat  er  als  Finanzbeamter  in  dsenische  Staatsdienste,  ging  aber  1806  nach 
Preuflsen.  An  dem  Aufschwung  des  Staates  nach  dem  Umsturz  durch  Na- 
poleon nahm  er  erheblichen  Anteil;  an  der  neuen  Universitsßt  Berlin  hielt 
auch  er  Vorlesungen.  Seine  'Rcemische  Geschichte',  Berlin  1812,^*  erwies 
die  Schilderung  der  roemischen  Koenigszeit  bei  Livius  u.  a.  als  eine  völlig 
unzuverlässige,  sagenhafte  Tradition,  und  hellte  die  Geschichte  der  Republik 
namentlich  durch  Anwendung  einer  wahrhaft  ausgezeichneten  Kenntnis  volks- 
wirtschaftlicher Verhältnisse  auf.  Niebuhr  versenkte  sich  ins  Altertum  als 
wenn  es  Gegenwart  waere.  Die  strengste  Wahrheitsliebe  erschien  ihm  überall 
als  eine  sittliche  Aufgabe,  und  von  dieser  innigen  Teilnahme  zeugt  auch  der 
kömige  Ausdruck  seiner  Schriften.^^  1816—23  war  er  in  Rom  als  Diplomat, 
seit  1825  in  Bonn  an  der  neubegründeten  Universitset  thsetig.  Die  Juli- 
revolution erschütterte  den  conservativen  Mann  auf  das  tiefste;  er  starb  1831. 

Vielfach  in  Gegensatz  zu  Niebuhr  stand  Friedrich  L.  G.  von  Raumer, 
dessen  wissenschaftliche  Verdienste  freilich  ungleich  geringer,  dessen  Wirk- 
samkeit aber,  durch  eine  grosse  Rührigkeit  und  ein  langes  Leben  unterstützt, 
immerhin  hoch  anzuschlagen  ist.  Geb.  1781  zu  Wörlitz  bei  Dessau,  war 
auch  er  preussischer  Finanzbeamter  unter  Hardenberg.  1811  ward  er  Pro- 
fessor der  Staatswissenschaft  und  Geschichte  zu  Breslau,  1819  in  Berlin 
und  starb  hier  1873."    Von  seinen  wissenschaftlichen  Arbeiten  ward  die  *Ge- 


sammelten  Schriften  von  Stranss  heransgegeben,  Bonn  1876 — 78,  XI.  14)  Leben  von 

Franz  Eiagenhardt,  Gotha  1886.      15)  III.  Bd.  1832.       16)  Vgl.  LB.  3,  1329.       17)  Seine 
Lebenaerinnemngen  und  den  Briefwechsel  hatte  er  selbst  herausgegeben,  Leipzig  1861,  III; 
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schichte  der  Hohenstaufen'  1823—25,  YI,  von  der  romanÜBchen  Yorliebe 
gerade  für  diese  Zeit  des  Mittelalters  besonders  günstig  aufgenommen;^^ 
Kaumer  stand  Tieck  nahe.  Er  sorgte  für  die  Yerbreitong  der  historischen 
Stadien  teils  durch  die  Einrichtung  von  öffentlichen  Vorlesungen,  teils  durch 
sein  "Historisches  Taschenbuch'  seit  1830.** 

Neben  Kaumer  lehrte  an  der  Berliner  UniversitaBt  Leopold  von  Bakkb,^ 
der  grcesste  Geschichtschreiber  der  deutschen  Nation,  welcher  Forschung  und 
Darstellung  verband  und  diese  beiden  Aufgaben  gleich  ausgezeichnet  loeste. 
Geboren  zu  Wiehe  a./d.  Unstrut  1795,  starb  er  zu  Berlin  1886,  nachdem  er 
fast  bis  zum  letzten  Tage  seine  litterarische  ThsBtigkeit  fortgesetzt  hatte.  Auf 
Schulpforta  und  in  Leipzig,  besonders  unter  G.  Hermann,  war  er  als  Philo- 
loge tref&ich  ausgebildet  worden  und  1818—25  in  Frankfurt  a.  d.  0.  Gym- 
nasiallehrer gewesen.  1824  trat  er  hervor  mit  einer  'Geschichte  der  romani- 
schen und  germanischen  Völker  1494 — 1514',  mit  einem  Beiheft  'Zur  Ejitik 
neuerer  Geschichtschreiber".^^  Seine  Grundlage  waren  besonders  die  yenetia- 
nischen  Gesandtschaftsberichte,  welche  er  zunsechst  auf  der  Berliner  Bibliothek 
vorfand;  und  von  der  kühlen,  vorsichtigen,  fast  parteilosen  Darstellung  dieser 
Diplomaten  scheint  seine  Auffassung  und  Ausdrucksweise  ebenfalls  bestimmt 
zu  sein.  Der  Hegeischen  Philosophie  gegenüber  vermeidet  er  die  Zurück- 
führung  der  politischen  Verhältnisse  auf  Schlagwörter  und  Lehrsatze;  er  will 
nur  'zeigen,  wie  es  gewesen  isf .  1827 — 31  bereiste  er  Italien  und  liess  sich 
vorher  in  Wien  durch  Gentz  mit  den  Gedanken  der  damaligen  Staatsmänner 
vertraut  machen,  wsehrend  in  Rom  der  preussische  Gesandte  Christian  Karl 
Josias  von  Bunsen  ihm  nahe  stand.  ZunsBchst  bearbeitete  er  aus  der  Ge- 
schichte seiner  Zeit 'Die  serbische  Bevolution',  Hamburg  1829;  dann  folgten^ 
1834 — 36  'Die  roemischen  Paßpste  des  16.  und  17.  Jahrhunderts',  wohl  sein 
bedeutendstes  Werk;^^  1839 — 43  'Die  deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der 
Beformation'',  V;  1847.  48  'Kenn  Bücher  preussisoher  Geschichte',  denen  sich 
etwa  gleichzeitig  auch  'Franzoesische'  und  'Englische  Geschichte'  anschlössen; 
1869^^  'Geschichte  Wallensteins',  1871  'Die  deutschen  Mächte  und  der 
Fürstenbimd',  1873  'Genesis  des  preussischen  Staates*  und  'Aus  dem  Brief- 
wechsel Friedrich  Wilhelms  IV  mit  Bunsen',  1877  'Die  Denkwürdigkeiten 
Hardenbergs'.    Seine  'Sämtlichen  Werke'  waren  1867 — 81 ,  in  48  Bänden  zu 

auch  seinen  'LitterariBchen  Nachlass*  1869,  IL  18)  Daraus  LB.  3,  1339.  19)  Leipng, 
später  von  Anderen  fortgeführt.  20)  Eng.  Güglia,  Leopold  von  Bankes  Leben   und 

Werke,  Leipzig  1893.  21)  Lpz.  u.  Berlin,  22)  Berlin,  wie  die  nschsten  Werke. 

23)  LB.  3,  1471.  24)  Leipzig. 
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Leipzig  erschienen.  Eine  Weltgeschichte,  wozu  es  ihn  schon  in  seinen  An- 
fängen getrieben  hatte,  begann  er  noch  1880  und  führte  sie  bis  zum  Vll.  Band 
und  bis  zu  Ende  des  11.  Jahrhunderts.  Dazu  kam  seine  Teihiahme  an  Zeit- 
schriften, insbesondere  an  der  'historisch-politischen',  Hamburg,  dann  Berlin 
1832 — 36;  und  eine  wahrhaft  allseitige  Leitung  der  historischen  Studien  in 
Deutschland.  Die  Ergebnisse  der  Geschichtsquellen,  in  der  Sammlung  der 
Monumenta  Qermanice  hisiorica^  welche  die  von  Freiherrn  von  Stein  begründete 
Gesellschaft  unter  der  Leitung  von  G.  H.  Pertz  zu  Hannover  seit  1826 
herausgab,  fasste  die  Schule  Bankes  zusammen  als  'Jahrbücher  des  Deutschen 
Reichs'',  Berlin  seit  1837.  Seinen  begeisterten  ZuhcBrer,  Eoenig  Maximilian  n 
Ton  Bayern,  regte  Bänke  zur  Stiftung  der  historischen  Commission  in  Mün- 
chen 1858  an.  Und  so  dauern  die  Wirkungen  des  ausgezeichneten  Histo- 
rikers auch  weiterhin  fort. 

Neben  Ranke  ist  Fbiedrich  Chbistoph  Dahlmann  hervorzuheben,  welcher 
wie  Arndt  unter  schwedischer  Oberhoheit  geboren  war,  zu  Wismar  1785, 
und  wie  Arndt  als  Professor  zu  Bonn  1860  starb.*^  1812  ward  er  Professor 
in  Kiel  und  zugleich  Secreteer  der  schleswig-holsteinischen  Prselaten  und  Ritter- 
schaftsdeputation. Li  dieser  Stellung  ward  er  ein  Führer  der  schleswig- 
holsteinischen  Bewegung,  welche  nach  schweren  Kämpfen  und  Leiden  so 
wesentlich  zur  nationalen  Neugestaltung  Deutschlands  beitrug.  Im  Frank- 
furter Parlament  stand  Dahlmann  an  der  Spitze  der  preussischen  Partei.  Yen 
seinen  Schriften  ward  die  Ausgabe  des  Chronisten  von  Ditmarschen,  Johann 
Adolphi  genannt  Neocorus  (1598),  Eiel  1827,  H,  auch  für  deutsche  Sprache 
und  Altertümer  bedeutsam.  Eine  "Dsenische  Geschichte'  führte  er  bis  zur 
Reformation^^  —  und  hatte  auch  hier  zur  germanischen  Sage  wichtige  Unter- 
suchungen zu  fuhren.  Auf  den  grossen  Leserkreis  wirkte  Dahlmann  beson- 
ders durch  seine  'Geschichte  der  englischen  Bevolution^  Leipzig  1844,  welcher 
1845  die  'Geschichte  der  franzoesischen  Revolution'  sich  anschloss. 

Dahlmanns  nahe  Freunde,  seine  nsechsten  Genossen  unter  den  Göttinger 
Sieben  von  1837,  waren  die  Brüder  Grimm,'^  die  Begründer  der  deutschen 
Philologie  neben  Lachmann,^^  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  neben 
Franz  Bopp.^^  Durch  diese  Gelehrten  wurde  historisch  ausgeführt,  was 
Wilhelm  von  Humboldt  philosophisch  als  Wesen  der  Sprache  erschlossen  hatte. 


25)   A.  Springer,  Dahlmanns  Leben,   1870.  72,   II.    Vgl.  §  168,  9a.  26)   Hamburg 

1840—44,  III.  27)  Briefwechsel  zwischen  J.  and  W.  Grimm,  Dahlmann  und  Gervinas, 

hg.  V.  E.  Ippel,   Berlin   1885.  86,   II.  28)    §   167,   54.  29)    §   166,   43. 
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Gegenüber  dem  reichen  Erblühen  der  historisoh-philosophischen  Studien 
in  Deutschland  blieb  die  Naturwissenschaft  jener  Zeit  in  Deutschland  hinter 
ihren  Fortschritten  in  andern  Ländern  vielfach  zurück,  nicht  ohne  Verschul- 
den der  Naturphilosophie  und  ihrer  yoreiligen  Schlüsse.  Ein  Forscher  aller- 
dings vertrat  auch  damals  schon  die  exacte  Untersuchung  und  dehnte  sie 
zugleich  über  das  Gesamtgebiet  der  Naturwissenschaften  aus:  indem  er  über^ 
dies  die  Ergebnisse  der  geschichtlichen  Forschungen  sich  aneignete,  nahm 
er  in  der  Wissenschaft  und  als  deren  Yertreter  in  der  Gesellschaft  eine 
Stellung  ein,  welche  ihn  mit  Goethe  vergleichen  lässt.  Alexander  vok 
Humboldt  war  geboren  zu  Berlin  1769  und  starb  hier  1869.  Er  studierte 
in  Göttingen  und  Freiberg  und  begleitete  G.  Forster  auf  seiner  Reise  am 
Niederrhein.**  1792 — 97  lebte  er  als  Oberbergmeister  in  den  damals  preus- 
sischen  Fürstentümern  Ansbach  und  Baireut.  1796  durch  den  Tod  seiner 
Mutter  in  den  vollen  Besitz  seines  Yermoegens  gelangt,  trat  er  1798  über 
Paris  und  Madrid  seine  Weltreise  an,  die  ihn  von  1799  bis  1804  in  Mittel- 
und  Südamerica  festhielt,  von  der  er  aber  auch  die  reichsten  Ergebnisse  für 
alle  Fächer  der  Naturwissenschaft  zurückbrachte.  Er  fasste  sie  zusammen  in 
dem  Werke  Voyage  aux  r^gions  ^quinoociales  du  Nouveau  Continetit,  welches 
er  in  Paris  1808—27  ausarbeitete  und  mit  Aufwendung  seines  Vermoegens 
grossartig  ausstattete.^'  Eine  zweite  grosse  Reise  unternahm  er  von  Berlin 
aus  durch  Bussland  bis  zum  Altai  und  zur  chinesischen  Grenze  1829.  Die 
mächtigsten  Eindrücke  seiner  Beisen  legte  er  in  formvollendeter,  oft  poesie- 
voller Darstellung  nieder  in  seinen  ^Ansichten  der  Natur^,'^  zuerst  1807^  speeter 
mit  sorgfaltiger  Benutzung  aller  weiteren  Fortschritte  der  Forschung.  Ein 
wissenschaftliches  Gesamtbild  der  Natur  vom  Sternensystem  bis  zu  den  Lebe- 
wesen, zuletzt  dem  Menschen,  zu  entwerfen,  hatten  früh  schon  Gespr»che 
mit  Goethe  ihn  angoeifert.  Nachdem  er  den  Gegenstand  in  öffentlichen  Yor- 
lesungen  zu  Paris  und  Berlin  mehrmals  durchgesprochen  hatte,  fasste  ihn 
Humboldt  zusammen  als  ^Kosmos,  Entwurf  einer  physischen  Weltbeschreibung', 
Stuttgart  u.  Augsburg  1845—58,  IV.®®  Ebenso  allseitig  im  Spenden  seines 
Wissens  wie  unermüdlich  im  Fortlernen  und  voller  Anerkennung  für  die  Mit- 
strebenden war  er  zugleich  bei  den  preussischen  Eoenigen  Friedrich  Wil- 
helm ni  und  lY  ein  Fürsprecher  freisinniger  Politik  und  überall  ein  Ver- 
mittler der  Cultumationen. 


30)   §   164   nach   Anm.   17.  31)   XX  Bände  Fol.     X  4».  32)   LB.  3,    1161. 

33)  Spseter  kam  noch  der  Anfang  des  Y.  Buchs  hinzu. 
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Yon  Humboldt  wesentlich  gefördert,  begrfindete  Karl  Ritter ^^  die 
Geographie  als  eine  für  sich  bestehende  und  umfassende  Wissenschaft.  Ge- 
boren zu  Quedlinburg  1779,  war  er  lange  als  Erzieher  thsetig,  ehe  er  1820 
an  der  Kriegsschule  und  der  Universitset  zu  Berlin  Anstellung  fand.  Er  starb 
hier  1859.  Von  seiner  'Erdkunde'  erschienen  zwei  Bände,  Berlin  1817  u.  18; 
eine  neue  Ausgabe,  welche  alle  bisherigen  Forschungen  zusammenfasste,  von 
1822  ab.'^  Mit  AMca  beginnend,  schritt  sie  vom  Einfachen  zum  Mannig- 
faltigen vor.  Eine  ausserordentliche  Gelehrsamkeit  verband  sich  in  diesem 
Werke  mit  einer  begeisterten  Hingabe  an  den  Gegenstand,  worin  Menschheit 
und  Welt  in  ihrem  grossen  Zusammenhang  gefasst  waren.^^ 

§  176. 

Dass  die  deutsche  Litteratur  im  zweiten  Drittel  des  Jahrhunderts  eine 
neue  Richtung  nahm,  war  dadurch  bedingt,  dass  an  die  Stelle  der  Kunst, 
welche  bis  dahin  das  geistige  Leben  beherrscht  hatte,  die  Beschäftigung  mit 
der  Politik  trat.  Die  sehnsüchtige  Bewunderung  der  Vergangenheit  gab  dem 
Wunsche  Raum,  die  Gegenwart  nach  dem  Vorbild  der  Nachbamationen,  zu- 
nsechst  der  franzoesischen  freier  zu  gestalten.  Die  Philosophie,  welche  den 
bestehenden  Staat  und  die  kirchliche  Überlieferung  zu  begreifen  und  zu 
stützen  unternommen  hatte,  wandte  sich  der  Verneinung  zu.  Die  Pariser 
Julirevolution  1830,  Hegels  Tod  1831  und  der  Tod  Goethes  1832  beschlossen 
die  alte  Zeit;  eine  neue  war  schon  vorher  durch  den  Spott  der  jüngeren 
Schriftsteller^  über  jene  Vertreter  der  Poesie  und  der  Philosophie  angekündigt 
worden. 

Diese  jüngeren  Schriftsteller  konnten  ihr  Ziel  nur  durch  eine  immer 
wiederholte  Einwirkung  auf  die  Zeitgenossen  zu  erreichen  hoffen.  Sie  nahmen 
die  Zeitschriften  und  Zeitungen  in  Besitz,  und  erlangten  so  zugleich  die  Mittel 
zu  einer  unabhängigen,  selbständigen  Lebensstellung.    Freilich  brachte  diese 


34)  Krsmer,  C.  Ritter,  Ein  Lebensbild  nach  seinem  hslichen  Nachlass,  Halle  1875,  III. 

35)  Mit  dem  besondem  Titel  'Die  Erdkunde  im  Verhältnis  zur  Natnr  nnd  zur  Geschichte 
oder  allgemeine  vergleichende  Geographie  als  sichere  Grundlage  des  Studiums  und  Unter- 
richts in  physischen  und  historischen  Wissenschaften*.  36)  *Nicht  die  verwirrende 
Mannigfaltigkeit  zügelloser  Gewalten,  sondern  die  Anschauung  von  dem  Mass  und  dem 
Gesetz  in  der  unendlichen  Fülle  und  Kraft  ist  es,  was  uns  auch  schon  in  der  sinnlichen 
Natur  mit  der  Ahnung  des  Göttlichen  unwiderstehlich  durchschauert':  Einl.  zur  Erdkunde. 

{  176.  1)  Börne  nannte  Goethe  den  gereimten  Knecht,  Hegel  den  ungereimten.  So  ur- 
teilte auch  Menzel  über  Goethe  und  Hegel  absprechend,  nur  schrieb  er  ihnen  die  Schuld  an 
der  Zügellosigkeit  der  Zeitgenossen  zu.    Allerdings  gab  gerade  Hegel  dem  jüngeren   Ge- 
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Arbeit  an  der  Tagesschriftstellerei  auch  eine  überrasche  Producüon  mit 
sich  und  die  immer  stärker  anschwellende  Masse  der  Litteratur  musste  ihrem 
inneren  Werte  schsedlich  werden.  Noch  blieb  zwar  zunsechst  eine  ho&here 
Anforderung  an  die  Form  in  Geltung  und  wenigstens  der  leichte,  witzige, 
starke  Ausdruck  wurde  noch  erstrebt  und  empfunden.  Noch  ward  die 
poetische  Gestaltung  auch  der  politischen  Wünsche  gern  gesehn  und  der  neue 
Stoff  der  Dichtung  sollte  mit  der  überkommenen  schcenen  Form  zusammen 
wirken.  Daher  pflegten  die  neuen  Schriftsteller  auch  die  Kritik  in  zahl- 
reichen Zeitschriften;  ja  sie  suchten  durch  historische  Zusammenfassung  ihrer 
Urteile  diese  zu  begründen  und  zu  verstärken:  mehrere  Handbücher  der 
Litteraturgeschichte  sind  von  den  Tagesschriftstellem  selbst  verfasst  worden. 
Eben  diese  Ausbildung  des  neuen  Stils  wirkte  selbst  in  die  Kreise 
hinein  verführerisch,  gegen  welche  sich  die  politische  Richtung  der  jungen 
Schriftsteller  erhob.  Gentz  begrüsste  Heine  mit  vollem  Lobe,  und  Mettemich 
bemühte  sich  Börne  zu  gewinnen.  Der  Aristocratie  selbst  gebeerte  ein  Teil- 
nehmer an  der  neuen  Litteratur  an,  dessen  Character  ein  wunderbares  Ge- 
misch war  aus  echter  Ritterlichkeit  und  eitler  Effekthascherei,  frivoler 
Menschenverachtung  und  tiefer  Empfindung  fOr  das  Schoene  und  Edle,  und 
dessen  Leben  ^  ein  wahrer  Roman  genannt  werden  kann.  FiinsT  Hbrmann 
L.  H.  VON  PücKLER-MusKAU  War  in  dieser  oberlausitzischen  Stadt  1785  ge- 
boren, überwarf  sich  als  Student  und  Offizier  durch  seine  unsinnige  Yer- 
schwendung  mit  seinem  Yater,  reiste  fast  mittellos  nach  Italien,  kämpfte  in 
den  Freiheitskriegen  mit  Auszeichnung,  verheiratete  sich  mit  einer  älteren 
Dame,  der  Tochter  des  Staatskanzlers  Hardenberg,  liess  sich,  von  ihr  selbst 
dazu  veranlasst,  scheiden,  um  in  England  eine  reiche  Heirat  zu  suchen  und 
so  neue  Mittel  für  seinen  Aufwand  zu  gewinnen,  lebte,  nachdem  er  unver- 
richteter  Sache  zurückgekehrt  war,  wieder  mit  seiner  geschiedenen  Frau, 
reiste  durch  Nordafrika  und  Kleinasien,  gestaltete  seine  Besitzungen  mit  dem 
feinsten  Sinn  für  Gartenbaukunst  aus  und  starb,  nachdem  er  1866  noch  den 
preussischen  Generalstab  begleitet  hatte,  1871  auf  seinem  vseterlichen  Erl^t 
Branitz  bei  Cottbus.  Er  schrieb  selbst  'Andeutungen  über  Landschafts- 
gartnerei'  1834.^    Aber  sein  erstes  Werk  waren  die  'Briefe  eines  Yerstor- 


Bchlecht  die  Waffe  der  Dialektik  in  die  Hand.  2)  Lndmilla  Assing,  Fflret  EL  von 

Pückler-Mnskan,  Hamburg  1873;  von  den.  Des  Fürsten  H.  v.  P.-IC  Briefirechsel  nnd  Tage- 
bücher, Hamburg  1876,  IX.  3)  Zu  Stuttgart,  wie  auch  die  spaeteren  Schriften.  Die 
Verdienste  des  Fürsten  am  die  Landschaftsg&rtnerei  sind  von  Petaold,  Leipsg  1874,   ge- 
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benen',  Stuttgart  1831:  diese  Briefe,  die  er  aus  England  an  seine  Frau  ge- 
schrieben hatte,  zeichneten  mit  feiner  Beobachtung  und  vornehmem  Spott, 
auch  in  der  eigentümlichsten  Sprachmengerei,  die  aristocratischen  Kreise 
Englands  und  traten  fQr  die  bedrückten  Irländer  und  gegen  den  kirchlichen 
Pietismus  ganz  im  Sinne  des  deutschen  Liberalismus  ein.  Die  gleichen  An- 
sichten BBusserte  der  Fürst  in  Tutti-frutti'  1835  und  sonst.  Seine  späteren 
Beisebeschreibungen  veröffentlichte  er  unter  dem  Namen  Semilasso. 

Mit  noch  groesserer  Entschiedenheit  kam  Karl  August  Yabnhaoek  von 
ExsE  den  freisinnigen  und  kosmopolitischen  Anschauungen  entgegen.  Qeb. 
zu  Düsseldorf  1785  war  er  als  Student  der  Medicin  mit  Chamisso  und  Eerner 
befreundet.  1809  in  die  oesterreiclusche  Armee  eingetreten,  kam  er  in  diplo- 
matischen Diensten  nach  Paris,  welches  er  1814  in  Hardenbergs  (befolge 
wiedersah.  1815 — 19  lebte  er  als  Legationsrat  zu  Karlsruhe,  dann  amtlos 
in  Berlin,  wo  er  1858  starb.  1814  hatte  er  Rahel  Levin  (oder  mit  ihrem 
spsßteren  Namen  Robert)  geheiratet,  welche  vierzehn  Jahre  älter  war  als  er. 
Nach  ihrem  Tode  1833  gab  er  ihre  Briefe  und  sonstigen  Aufzeichnungen 
heraus.^  Yielbewundert  war  Yamhagen  als  Biograph  und  seine  WelÜssufig- 
keit  gab  ihm  hiefür  manchen  Vorteil;  im  Anschluss  an  Goethe  hatte  er  sich 
einen  anmutig  fliessenden  Stil  angeeignet.^  Seine  'biographischen  Denkmale' 
erschienen  zu  Berlin  1822 — 45,  Y,  seine  'Denkwürdigkeiten  und  vermischten 
Schriften'  1835—46,  YII.^  Längst  hatte  Yarnhagen  alle  Äusserungen  der 
politischen  Unzufriedenheit  gesammelt;  er  war  auch  der  geheime  Förderer 
und  Beschützer  der  jungen  Schriftsteller.^  Er  hatte  Heine  in  seinen  Salon 
aufgenommen  und  ihn  spseter  nach  Paris  empfohlen.  Schon  durch  seine 
Gattin  gebeerte  er  den  jüdischen  Kreisen  an,  welche  die  neue  Bewegung  be- 
sonders eifrig  ergriffen.  Yen  ihnen  ward  der  Witz,  besonders  das  Wortspiel 
eifrig  gepflegt  und  ausgebildet.  Neben  Heine  steht  mit  noch  groesserer 
Fruchtbarkeit  auf  diesem  Gebiet,  aber  auch  ganz  darauf  beschränkt  Mobiz 
Gottlieb  (eigentlich  Moses)  Saphib,®  geb.  1795  zu  Lovas-BerSny  in  Ungarn. 

schildert  worden.  4)  'Rahel,  Ein  Buch  dee  Andenkens  für  Freunde^  Berlin  1834,  III. 

'Gallerie  von  Bildnissen  ans  Raheis  Umgang  nnd  Briefwechsel\  Leipzig  189G.  Spster 
folgte  von  seiner  Nichte  heransgegehen  'Raheis  Briefwechsel  mit  Yarnhagen'  1874.  75,  YI. 
'Raheis  Briefwechsel  mit  David  Yeit\  Leipzig  1877.  'Ans  Raheis  Herzensleben',  Leipzig 
1877.  5)  LB.  3,  2,  1313.  ü)  Zn  Mannheim,  spseter  Leipzig.  Ausgewählte  Schriften 

'Leipzig  1871 — 76,  XIX.  Nach  seinem  Tod  veröffentlichte  seine  Nichte  Lndmilla  Assing 
seine  Tagebucher'  1861.  2,  lY,  nachdem  sie  schon  durch  die  'Briefe  A.  v.  Humboldts  an 
Yarnhagen',  Leipzig  1860,  grosses  Aufsehen  erregt  hatte.  7)  Gutzkow,  Rückblick  S.  20. 

Laube,  Litt.-gesch.  4,  212.        8)  Der  Anfang  einer  Selbstbiographie  steht  in  der  Yolksausgabe 
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Seit  1822  in  Wien  mit  dem  Theaterdichter  Bauerle  verbunden,  wandte  er 
sich  1826  nach  Berlin,  wo  indessen  sich  ebenso  wie  in  Wien  die  ernsteren 
Dichter  gegen  ihn  yerbanden.  Dann  genoss  er  in  München  eine  Zeit  lang 
die  Gunst  des  Eoenigs  Ludwig;  kehrte  aber  seit  1834  wieder  nach  Wien 
zurück,  jetzt  ganz  Mettemichs  Absichten  dienstbar.  Keben  seinen  zahlreichen 
Witzblättern  wirkte  er  durch  sogenannte  Akademien,  Vorlesungen,  in  denen 
ein  Wortspiel  dem  anderen  folgte.    Saphir  starb  1858  zu  Baden  bei  Wien. 

Ganz  anders  verwendete  Ludwig  Bobxe^  die  Kraft  seines  Witzes. 
Eigentlich  Lob  Baruch  genannt,  war  er  1786  in  Frankfurt  geboren.  In  Berlin 
kam  er  im  Hause  der  Frau  Herz  ^^  mit  den  litterarischen  Kreisen  der  roman- 
tischen Schule  in  Yerbindung.  la  der  napoleonischen  Zeit  war  er  Polizei- 
actuar  in  seiner  Vaterstadt,  aber  die  Wiederherstellung  der  freistasdtischen 
Verfassung  1814  zwang  ihn  zurückzutreten.  Bereits  war  er  als  Theater- 
recensent  gefürchtet;  unbekümmert  um  philosophische  Systeme  urteilte  er  als 
'Naturkritiker'  und  liess  sich  oft  durch  politische  Beweggründe  leiten.  ^^  Im 
Anschluss  an  Jean  Paul  suchte  er  durch  ungeheure  Übertreibungen  zuwirken.^^* 
Seine  Zeitung  'Die  Wage'  ward  mehrmals  unterdrückt;  doch  vergeblich  sachte 
man  ihn  für  die  oesterreichische  Politik  anzuwerben.  Dann  wusste  C!otta  seine 
Feder  zu  Berichten  aus  Paris  zu  gewinnen,  wo  Börne  sich  seit  1819  wieder- 
holt und  nach  der  Julirevolution  bis  zu  seinem  Tode  1837  standig  aufhielt. 
So  hoehnisch  er  auch  über  Deutschland  urteilte,  die  Stimmung  besonders  am 
Oberrhein  und  in  Oesterreich  ward  durch  ihn  geleitet. 

Auf  die  Bahnen  Heines  und  Börnes  drängte  sich  eine  Schar  jüngerer 
Schriftsteller;  noch  einmal  aber  gelang  es  den  Regierungen  'das  junge 
Deutschland'  zu  unterdrücken  und  auf  andere  Wege  zu  bringen. '*  Dieser 
Name  stammt  von  Ludolf  Wiexbabg,  welcher  1802  zu  Altena  geboren, 
1872  zu  Schleswig  starb.  Seine  'Aesthetischen  Feldzüge',  Vorlesungen,  welche 
er  als  Privatdocent  in  Eliel  gehalten  hatte  und  zu  Hamburg  1834  drucken 
liess,  widmete  er  'dem  jungen  Deutschland'.    Der  Name  erinnerte  an  die 

seiner  Schriften,  Brunn  1888,  XXVI.  9)  Gegen  Heines  Schmflehschrift  (§  174,  nach  Anm. 

51)  verteidigte  ihn  Gntzkow,  L.  Börne  1840.  C.  Alberti,  L.  Börne,  BerUn  1886.  Mich.  Hok- 
mann,  L.  Börne  1888.  Börnes  Gesammelte  Schriften  waren  Hambnrg  1829 — 34,  YIIl  erschienen ; 
vollständig  1862,  XII.        1 0)  §  166, 37.    Briefe  des  jongen  Börne  an  Henriette  Herz,  Lpc.  1861. 

11)  So  wenn  er  an  Schillers  Teil  Ansioss  nimmt,  weil  der  Held  sich  nicht  hätte  zwingen 
lassen  dürfen,  nach  dem  Apfel  auf  dem  Kopfe  des  Sohnes  zu  schiessen  und  w«U  Gressien 
Tcetnng  Menchebnord  sei.  Ha)  So  behandelte  er  die  damalige  Post  als  Tostsehnecke*. 

12)  Besonders  eingehend:   Job.  Froslss,  Das  jnnge  Deutschland,  Stuttgart  1892.    F.  Wehl, 
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giovine  ItcUia^  welche  unter  Mazzinis  Führimg  die  italienische  Revolution  in 
Angriff  nahm,  und  wieder  an  die  jeiine  France,  welche  besonders  durch 
Yictor  Hugo  vertreten,  dem  Regelwesen  der  alteu,  classischen  Poesie  Frank- 
reichs eine  neue  wildphantastische,  die  sogenannte  romantische  entgegen 
stellte.  Das  junge  Deutschland  blieb  hinter  diesen  verwandten  Richtungen 
zurück.  Wienbarg  verstummte  bald  und  ward  vergessen.  Ebenso  wenig 
konnten  mehrere  Berliner  Schriftsteller  Dauerndes  schaffen.  Gustav  Euhme,^^ 
geb.  zu  Magdeburg  1806,  gest.  zu  Dresden  1888,  führte  in  der  litterar- 
historischen  Schrift  'Weibliche  und  männliche  Charactere',  Leipzig  1838,  H 
besonders  die  Yertreterinnen  der  Frauenemancipation  vor,  Rahel,  Bettina  und 
Charlotte  Stieglitz.  Diese  letztgenannte,  die  junge  und  schcBue  Gattin  eines 
Berliner  Dichters,  der  nach  grossen  Anlaufen  sich  in  Kraftlosigkeit  zu  ver- 
lieren schien,  erdolchte  sich  1834,  um  ihn  sich  selbst  und  seinen  grossen 
Yorsätzen  zurückzugeben.  Ihr  nahe  befreundet  war  Theodor  Mundt,^^  dessen 
Roman  'Madonna,  Unterhaltungen  mit  einer  Heiligen',  Leipzig  1835,  die 
Dürftigkeit  der  Erzsehlung  durch  sinnliche  Schilderungen  und  politische  Ten- 
denz zu  vergüten  suchte.  Weit  groesser  und  dauernder  war  das  Ansehn 
zweier  Schriftsteller,  welche  beide  neben  ihrer  historisch-kritischen  Thsetigkeit 
auch  Romane  verfasst  und  das  Theater  durch  Dichtung  und  Leitung  beein- 
flusst  haben:  Karl  Gutzkow  und  Heinrich  Laube. 

Gutzkow  hat  seine  ^Enabenzeif  selbst  beschrieben,^^  auch  über  spätere 
Erlebnisse  berichtet  er  in  seinen  'Rückblicken\^*  Als  der  Sohn  eines  prinz- 
lichen Bereiters  war  er  1811  zu  Berlin  geboren  und  hatte  Theologie  studiert, 
folgte  aber  1830  einer  Aufforderung  Wolfgang  Menzels,  ihm  in  Stuttgart  bei 
der  Redaction  des  Morgenblattes  behilflich  zu  sein.  Menzel  ^^  verfocht  die  Christ- 
lich-germanischen  Grundsätze  der  Burschenschaft  und  griff  in  seinem  Buche 
^Die  deutsche  Litteratur"  1828^^  Goethe  masslos  heftig  an,  wsehrend  er  sich 
den  schwäbischen  Dichtern  und  Politikern  nahe  hielt.  Er  unterstützte  Gutz- 
kow noch,    als   dieser  'Briefe  eines  Narren  an  eine  Närrin',  1832,   mit  frei- 

D.  j.  Deutschland,  Hamburg  1886  (mit  unwichtigen  Briefen).  13)  E.  Pierson,  G.  Kühne, 

sein  Lebensbild  und  Briefwechsel  mit  Zeitgenossen.  Mit  einem  Vorwort  von  W.  Kirchbach, 
Dresden  und  Leipzig  (1890).  14)  Geb.  1804  zu  Potsdam,   gest.   in  Berlin  1861.     Er 

verfasste  'Ch.  Stieglitz,  ein  DenkmaF,  Berlin  1835.  'Die  Kunst  der  deutschen  Prosa.  Aesth- 
ctisch  littcrarisch  gesellschaftlich',  Berlin  1837.  Auch  eine  'Geschichte  der  Litieratnr  der 
Gegenwart;  Berlin  1842.  15)  Frankfurt  1852.  16)  Berlin  1875.  17)  1798—1873. 
W.  Menzels  Denkwürdigkeiten,  hg.  von  seinem  Sohne  K.  Menzel,  Bielefeld  u.  Leipzig  1877. 
18)  Später  schrieb  Menzel:    'Deutsche  Dichtung  von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit*, 
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sinnigen  Anspielungen  schrieb,  und  in  'Maha  Guru,  G-eschichte  eines  Qottes' 
1833,  die  psychologische  Entwickelung  eines  Dalailama  phantastisch  ausmalte. 
Doch  Gutzkow  schloss  sich  in  Hamburg,  dann  in  Frankfurt  den  Verehrern 
Heines  an  und  bekämpfte  Christentum  und  Ehe  mit  hoehnischem  Spott.  Er 
Hess  Schleiermachers  Jugendbriefe  über  die  Lucinde  ^^  1835  wiederabdrucken 
und  fugte  eine  herausfordernde  Yorrede  hinzu.  Er  legte  seine  Ansichten 
nach  seiner  Weise  ironisch  dar  in  dem  Romane  'Wally  die  Zweiflerin%  Mann* 
heim  1835,  wozu  der  Selbstmord  der  Frau  Stieglitz,  der  Roman  Lelia  yon 
Georges  Sand  und  eine  lüsterne  Scene  aus  dem  jüngeren  Titurel  neben  eignen 
Grübeleien  des  Dichters  und  von  ihm  geführten  Gespiwchen  den  wunderlich 
Terquickten  Stoff  darboten.  Nun  brach  Menzel  im  Morgenblatt  ^^  gegen  die 
ganze  'Unmoralische  Litteratur*  los.  Der  Bundestag  sah  sich  veranlasst  einzu« 
schreiten.  Indem  er,  wie  es  scheint,  auf  eine  Stelle  des  Romans  selbst^*  zu- 
rück griff,  yerbot  er  die  Schriften  des  'jungen  Deutschlands',  d.  h.  ausser 
Gutzkow  noch  die  von  Wienbarg,  Laube,  Mundt,  sowie  Heines  Werke.  Gutz- 
kow selbst  wurde  wegen  seines  Romans  mit  Gefängnis  bestraft,  dann  unter 
polizeiliche  Aufsicht  gestellt.  Er  und  seine  Schicksalsgenossen  —  Hdne  war 
freilich  in  Sicherheit  —  bewiesen  keineswegs  ihren  Märtyrermut  Sie  ent- 
schuldigten sich  gegen  die  Behoerden,  beschuldigten  sich  unter  einander." 
Gutzkow  schilderte  im  nsßchsten  Roman  'Seraphine'  die  Liebesgeschichten 
einer  Gouvernante,  in  'Blasedow  und  seine  Soehne'  1838  die  Erlebnisse  einer 
Familie,  deren  Soehne  sämtlich  zuletzt  Journalisten  werden.  Dann  aber  suchte 
er  auch  die  Bühne ^^  dem  modernen  Leben  zu  eroffnen,  wobei  ihm  das  fran- 
zoesische  Intriguenstück  als  Muster  diente.  Eigentümlich  deutsch  aber  war 
die  Vorliebe  für  das  historische  Costüm,  für  die  Dramatisierung  geschicht- 
licher Vorgänge,  in  denen  sich  die  Bestrebungen  der  Gegenwart  abspiegeln 
Hessen.  So  schildert  Gutzkow  die  Journalistenthsstigkeit  in  'Richard 
Savage'  1842,^^  die  freireligioese  Bewegung  in  'Uriel  Acosta',  dem  Lehrer  des 
Spinoza ^^*  1847;  und  wenn  hier  der  Streit  gegen  die  Unduldsamkeit  tragisch 
ausgeht,  so  wird  die  Heuchelei  komisch  gestraft  in  dem  'Urbild  des  Tartuffe' 
1847.  Heiterer  noch  und  ansprechender  hatte  'Zopf  und  Schwerf  1844  den 
Gegensatz  zwischen   dem   rauhen  Friedrich  Wilhelm  I   von   Preussen   und 

Stattgart  1858,  III.  19)  §  116,  48.  20)  16.  Sept.  1835.  21)  I  Bach,  Cap.  ± 

22)   Frcelss  11,    Pienon,    Kühne    53.  54.  23)  Dramatische  Werke    1842—57,  IX. 

*1862.  63,  XX.  1847.  48  war  er  an  der  Leitung  des  Theaters  zn  Dresden  beteiligt. 
24)  Anfgeführt  wurde  dieser  dramatische  Erstling  Gatzkows  1839.  24a)  Noveliiatisch 

hatte  Gntskow  den  Gegenstand  schon  1834  im  Morgenblatt  behandelt :  'Die  Sadduc«er  von 
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seinen  bildungsei&igen  Kindern  dargestellt,  während  das  Bild  der  Jugend- 
zeit Goethes  im  "Koenigslieutenanf  1852  durch  gesuchte  litterarhistorische  An- 
spielungen und  Übertreibungen  aller  Art  abstiess.  Die  in  die  Gegenwart 
verlegten  Dramen  Ghitzkows  leiden  an  seiner  Yorliebe  für  schwankende  Cha- 
ractere,  welche  sich  für  jeden  Theatereffect  hergeben  müssen.  ^^  Nach  1848 
kehrte  Gutzkow  zum  Roman  zurück,  der  ihm  viel  bessere  (Gelegenheit  bot 
seine  scharfe  und  vielseitige  Beobachtung  der  Zeitgeschichte  zu  verwerten. 
Er  flocht  nicht  nur  eine  Reihe  von  Zeitgenossen  mit  wenig  veränderten  Namen 
in  seine  Erzsehlung  ein,  sondern  versuchte  auch  alle  an  den  Ereignissen  be- 
teiligten Schichten  der  Bevölkerung  so  viel  als  moeglich  zu  berücksichtigen. 
Triumphierend  ruft  er  aus,  der  alte  Roman  des  Nacheinander  sei  abgethan; 
er  eröffioie  den  Roman  des  Nebeneinander.  Dass  er  dabei  die  verschlungenen 
Faeden  oft  durcheinander  wirrte,  ja  seine  Absichten  zuweilen  selbst  zu  ver- 
gessen schien,  musste  man  ebenso  in  den  Kauf  nehmen,  wie  die  immer  zu- 
nehmende Verwilderung  seiner  Sprache.  Zunaechst  stellte  er  die  eben  über- 
standene  Revolutionszeit  dar  in  den  ^Rittern  vom  Geiste'  1850;  dann  im 
^Zauberer  von  Rom',  1858,  die  etwa  um  1840  hervortretende  jesuitische  Propa- 
ganda, welche  er  auf  Ghrund  umfassender  und  eindringender  Studien  in  einer 
Fülle  von  Figuren  darstellte.  Jeder  dieser  Romane  bestand  aus  neun 
Bänden;'^  auf  fünf  beschränkte  sich  der  in  die  Reformationszeit  fahrende 
^Hohenschwangau'  1864 — 68.  In  der  letzten  Zeit  war  Gutzkow  durch  Gegner- 
schaften, die  er  sich  doch  selbst  durch  seine  nörgelnde  Kritik  zugezogen 
hatte,  so  gereizt,  dass  er  einen  Selbstmordversuch  machte;  auch  sein  Tod 
1878,  zu  Sachsenhausen,  erfolgte  unter  seltsamen  Umständen.^^ 

Glücklicher,  und  freilich  von  Anfang  an  fester,  ging  Heinrich  Laube '^ 
seinen  Lebensweg.  Geboren  zu  Sprottau  1806  hatte  auch  er  Theologie  stu- 
diert und  sich  1831  der  SchriftsteUerei  zugewendet.  Das  Theater  lockte  ihn 
früh,  seine  Romane  beschäftigen  sich  oft  damit;  aber  noch  mehr  als  seine 
dramatischen  Werke  brachte  ihm  die  Leitung  des  Burgtheaters''  1850—66, 
dann  die  des  Stadttheaters  zu  Leipzig  und  wiederum  bis  1878  die  des  Wiener 
Stadttheaters  Ruhm  und  Einfluss.  Sein  Ideal,-  die  Yerschmelzung  der  clas- 
sischen   Declamation    der    Gcetheschen   Schule   mit   der   Naturwahrheit   des 

Amsterdam'.  25)   H.  Bnlthanpt,  Dramaturgie  des  Schaaspiels,  3.  Bd.,   Oldenburg  u. 

Leipzig  1891,  S.  257  fgg.  26)  Eine  spsetere  Bearbeitung  der  Kitter  vom  Geiste  (1878) 

verkürzte  diesen  Roman  auf  vier  Bände.  Das  meiste  frühere  in  den  'Gesammelten  Werken*, 
Jena  1873 — 76,  XII.  27)  Er  verbrannte  im  Bett ;  so  hatte  er  mehrere  seiner  Roman- 

faelden  umkommen  lassen.  28)  'Erinnerungen*,  Wien  1875.  82,  II.  29)  Vgl.  sein 

WMkwiiAg*!,  Littor.  GMcbiehU.  IL  43 
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Schroederschen  Spiels,  führte  er  mit  Strenge  durch.  Schriftstellerisch  b^ann 
er  mit  der  Nachahmung  Heines  und  zugleich  Heinses^^  und  führte  in  dem 
Roman  'Das  Junge  Europa',  Leipzig  1833 — 37,  Liebesgeschichten  und  poli- 
tische Intriguen,  wie  er  sie  besonders  zur  Zeit  des  polnischen  Aufstandes  be- 
obachtet hatte,  keck  und  burschikos  vor.  Auch  Laube  entging  dem  Gefäng- 
nis nicht,  doch  ward  er  dazu  als  Burschenschafter  verurteilt  und  durfte  die 
Zeit  seiner  Haft  grossenteils  in  Muskau  bei  Fürst  Pückier  zubringen«  Seine 
Novelle  'Die  Schauspielerin'',  Mannheim  1836,  zeichnete  ein  Bild  des  bei  aller 
Vergötterung  doch  an  Liebe  armen  Künstlerlebens.  Ein  umfassender  ge- 
schichtlicher Roman,  'Der  deutsche  Erieg^,  Leipzig  1863—66,  IX,  schilderte 
den  dreissigj^hrigen  Krieg  wirkungsvoll,  aber  allzusehr  mit  Erörterungen  der 
Helden  selbst,  denen  noch  dazu  in  ganz  unhistorischer  Weise  nationale  Be- 
weggründe geliehen  waren.  Laubes  Dramen  ^^  zeichnet  eine  ungewoehnliche 
Kenntnis  des  Bühnengerechten  aus,  die  nur  wieder  die  Reize  allzu  sehr  hsuft. 
Yon  den  Tragoedien  'MonaldeschP  1845,  'Struensee'  1847,  'Graf  Essex'  1856 
usw.  fordert  'Demetrius'  1872  den  Vergleich  mit  Schillers  Torso  sehr  zu 
seinen  Ungunsten  heraus.  Auch  die  Schauspiele  'Die  Karlsschüler^  1847  und 
Trinz  Friedrich'  1854  verbinden  Rührseligkeit  mit  dem  Bestreben  die  Staats- 
weisheit  der  Tyrannen  geltend  zu  machen.  Leichter  gebaut,  aber  eben- 
falls stark  auf  das  patriotische  Literease  der  Helden,  besonders  Friedrichs 
des  Grossen,  berechnet  ist  das  Lustspiel  'Gottsched  und  Gellerf  1847. 
Auch  eine  für  die  Beurteilung  der  Zeitgenossen  beachtenswerte  'Geschichte 
der  deutschen  Litteratuf,  Stuttgart  1838—40,  IV,  hat  Laube  verfasst.  Er 
starb  1884. 

Gegen  das  Jahr  1840  trat  eine  andere  Reihe  von  Schriftstellern  hervor, 
welche  immer  starker  die  politische  Befreiung  verlangten  und  die  litterarische 
und  religioese  Frage  als  bereits  entschieden  behandelten.  Li  schrofiGster  Form 
sprach  dies  ein  Manifest  'Der  Protestantismus  und  die  Romantik'  aus,  welches 
Arnold  Ruoe*^  und  Echtermeyer  in  den  Hallischen  Jahrbüchern  •*  1839  ver- 
öffentlichten.   Die  gleiche  Richtung  verfolgte  auch  als  Dichter  Robert  Prutz, 

Bach  über  dessen  Geschichte  §  145,  1.  30)  §  159,  86.  31)  DramaÜBche  Werke, 

Leipzig    1845 — 75,    XIII.  32)   A.  Knge,    zu  Bergen  aof  Bügen   1802  geboren,    war 

1824 — 30  als  Burschenschafter  in  Haft,  lebte  dann  seit  1832  als  Docent  in  Halle,  apeter 
in  Dresden  und  seit  1843  bis  zu  seinem  Tode  (in  Brighton)  1880  im  Ausland.  Erst  für 
die  Revolution  theetig,  ward  er  1866  durch  die  Politik  Bismarcks  verscehnt.  Vgl.  A.  Rnge, 
Aus  früherer  Zeit,  Berlin  1862—67,  IV.  Briefwechsel  und  Tagebücher,  hg.  v.  P.  Nerrlich, 
Berlin  1886,  II.  33)    Eallische  Jahrbücher  für  Wissenschaft    und   Kunst,    1838—41: 
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ein  jüngerer  Heimatsgenosse  und  Freund  Buges. '^  Geboren  zu  Stettin  1816, 
lebte  er  auch  nach  Vollendung  seiner  Studien  meist  in  Halle,  wo  er  1849 
Professor  wurde.  1857  nach  Stettin  zurückgekehrt,  starb  er  hier  1872.  An 
Tielen  Orten  hatte  er,  als  Redner  ausgezeichnet,  litterarhistorische  Yortraßge 
gehalten:  von  Schriften  dieses  Lihalts,  welche  auf  sorgßlltigen  Studien  be- 
ruhen, aber  z.  T.  auch  politischen  Absichten  dienen,  erschienen  'Der  Göttinger 
Dichterbund',  Leipzig  1841,  'Die  politische  Poesie  der  Deutschen'  1845,  'Die 
Geschichte  des  deutschen  Journalismus'  I,  Hannover  1845,  'Vorlesungen  über 
die  deutsche  Litteratur  der  Gegenwarf,  und  'Vorlesungen  über  die  Geschichte 
des  deutschen  Theaters',  beide  Leipzig  1847,  'Die  deutsche  Litteratur  der 
Gegenwarf  1860,  H,  ^Menschen  und  Bücher'  1862.  1843—48  gab  er  ein 
'Litterarisches  Taschenbuch',  1851 — 66  das  'Deutsche  Museum'  heraus.  Die 
ersten  'Gedichte'  von  Prutz  waren  meist  politisch  und  zeigten  Leidenschaft, 
aber  weder  tiefe  Gedanken  noch  formelle  Vorzüge.  Spseter  dichtete  er  ebenso 
feurige  Liebeslieder:  'Aus  der  Heimaf,  Leipzig  1858,  'Aus  goldnen  Tagen', 
Prag  1861,  'Herbstrosen',  München  1864,  'Buch  der  Liebe',  Leipzig  1869. 
Im  Drama  versuchte  er  sich  zuerst  in  Platens  Weise  mit  dem  Lustspiel 
'Nach  Leiden  Lusf ,  dann  mit  der  TendenzcomoBdie  in  aristophanischer  Form 
'Die  politische  Wochenstube',  Zürich  1845,  worin  erst  eine  falsche  Germania 
als  Trsegerin  der  romantischen  Ideen  Friedrich  Wilhelms  IV,  dann  eine 
echte,  volkstümliche  auftritt.  1847 — 49  erschienen  zu  Leipzig  die  z.  T.  bereits 
früher  verfassten  'Dramatischen  Werke':  sie  stellen  öfters  edle  Helden  dar, 
welche  durch  die  Bosheit  ihrer  Fürsten  zur  Auflehnung  getrieben  werden 
und  so  untergehen:  Moritz  von  Sachsen,  welcher  mit  dem  Pathos  des  Mar- 
quis Posa  ausgestattet  ist,  E^rl  von  Bourbon.  Eine  Beihe  von  Romaneu  von 
Prutz  haben  gleichfalls  die  Neigung  die  Unterdrückung,  diesmal  mehr  die 
sociale  der  Armen,  zu  geissein:  'Das  Engelchen',  Leipzig  1851,  'Der  Musi- 
kantenturm' 1855  ua. 

Nfieher  an  Gutzkow  hielt  sich  K.  Rudolf  von  Gottschall. ''^  Zu  Bres- 
lau 1823  als  Sohn  eines  Offiziers  geboren,  war  er  am  Rhein  aufgewachsen. 
Li  Eoenigsberg  politisch  hervorgetreten,  versuchte  er  vergeblich  sich  zu  habi- 
litieren und  trat  daher  1847,  wie  gleichzeitig  Gutzkow  in  Dresden,  Prutz  in 
Hamburg,  seinerseits  in  Ecenigsberg  als  Dramaturg  zum  Theater  über.     Seit 


DeatBche  «Tbr.,  Lpz.  1842.  34)    Wie  dieser  ward  Protz  1866  amgeBtimmt :   im  Mai 

hatte  er  noch  'Terzinen'  im  Sinne  der  Fortschrittspartei  gedichtet,  im  Herbst  liess  er  eine 
'Paiinodie*  folgen.  35)    Ad.  Silberstein,    R.  Gottschall,    Fünfxindzwanzig  Jahre   einer 
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1852  lebte  er  wieder  in  Schlesien,  seit  1867  in  Leipzig  und  ward  1877  ge- 
adelt. Gottschalls  'Gedichte'  1849  zeigen  ihn  als  politischen  Gelegenheits- 
dichter.'^  Ebenso  dienen  seine  'Dramatischen  Werke' '^  vielfach  der  Zeit: 
'Ulrich  von  Hütten'  1843  verherrlicht  den  religioBsen  Freisinn;  dann  feiert 
GottschaU  mit  den  Wendungen  Schillers  die  franzoBsische  Revolution:  ^Die 
Marseillaise''  1849,  'Lambertine  von  Mericourf  1850;  gleichzeitig  ist  sein 
'Schill',  worin  der  schon  von  Rüge  dramatisch  behandelte  Conflict  zwischen 
Heldensinn  und  Eamaschentum  zu  einem  tragischen  Ende  führt.  Yon 
GottschaUs  Lustspielen  ist  'Pitt  und  Fox'  durch  Lebhaftigkeit  des  Dialogs 
und  munteren  Gang  ausgezeichnet.  Eine  Reihe  von  erz»hlenden  (Ge- 
dichten'^ schloss  sich  an:  'Carlo  Zeno'  1854,  die  Geschichte  eines  vene- 
tianischen  A.dmirals,  der  als  Urbild  der  Männlichkeit  erscheint,  wie  Die 
Göttin'  (der  Yemunft)  1853  die  Frauenemancipation  nach  G.  Sand  darstellt. 
Zuletzt  erschienen  Gottschalls  Romane,  'Das  Goldne  KalV  1880  ua.  Seine 
litterarischen  Kritiken '^  sammelte  er  als  'Litteraturgeschichte  des  19.  Jahr- 
hunderts', Breslau  1855,^°  und  fugte  (ebd.)  1858  eine  'Poetik'  hinzu.  Im 
Gegensatz  zu  Gt)ttschalls  günstiger  Auffassung  stand  die  scharfe  Beur- 
teilung der  zeitgenössischen  Litteratur,  welche  Julian  Schmidt,^ ^  der  Freund 
G.  Freytags,  in  den  'Grenzboten'  niederlegte  und  als  Geschichte  der  deut- 
schen Nationallitteratur  im  19.  Jahrhundert,  zuerst  Leipzig  1853^*  zu- 
sammen fasste. 

§  177. 
Der  Freiheitshauch,  der  von  1830  ab  die  Litteratur  durchdringt,  weht 
vor  allem  in  der  Lyrik,  um  so  stärker,  als  es  zunaechst  sich  kaum  darum 
handelte,  bestinmate  Ziele  zu  weisen,  sondern  nur  allgemeine  Stimmungen 
auszudrücken.  Diese  politische  Lyrik  knüpfte  an  Uhlands  politische  Ge- 
dichte an  und  in  Schwaben  fand  sie  zuerst  gastliche  Aufnahme,  als  sie  aus 
dem  geistig  abgeschlossenen  Oesterreich  sich  erhob.  Wie  Fürst  Pückler  ak 
Reiseschriftsteller  für  die  liberalen  Ideen  eingetreten  war,  so  eroflßiete  auch 
in  der  Lyrik  ein  hochgestellter  Dichter  die  neue  Bahn:   Anastasius  Orün, 


Dichterlanfbahn,  Leipzig  1868.  36)   1842  Lieder  der  Gegenwart,    1848   Barricadcn- 

lieder,  1856  'Sebastopor.  37)  Gesammelt,  Leipzig  1865—80,  XX.  38)  GottschaU 

sammelte  sie,  Breslau  1875.  6,  III.  39)  Von  1865  ab   redigierte  er  die  'Blätter  für 

littcrarieche    Unterhaltung    und    'Unsere    Zeit\  40)    «1893,    III.  41)    Geb.    zu 

Marienwerder  1818,  gest.  zu  Berlin  1886.  42)  Zuletzt,  aber  unvollendet,  alt  'Genchichtf 

der  deutschen  Litteratur  von  Leibnitz  bis  auf  unsere  Zeit*,  I,  Berlin  1886. 
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wie  sich  als  Dichter  Qraf  Anton  von  Auersberg  nannte.^  Qeboren  1806  zu 
Laibach,  ist  er  1876  zu  Graz  gestorben,  nachdem  er  seit  seinem  Eintritt  in 
die  krainische  Standeversammlung  1832  für  die  freiheitliche  Entwickelung 
Oesterreichs  gekämpft  hatte.  Als  Dichter  hatte  er  sich  zuerst  durch  seinen 
Romanzenkranz  ^Der  letzte  Bitter*  1830  bekannt  gemacht,  worin  er  nach 
dem  Yorbild  von  Uhlands  Eberhard  in  Nibelungenstrophen  Kaiser  Maximi- 
lian I  feierte.  Bot  dieser  volkstümliche  Fürst  auch  dem  Humor  günstige 
Seiten,  so  klingt  durch  Grüns  'Spaziergänge  eines  Wiener  Poeten',  H&mburg 
1831,  tiefe  Entrüstung  über  das  Regierungssystem  Mettemichs.  Sie  ergiesst 
sich  besonders  über  die  geistige  Knechtung,  über  das  Treiben  der  Pfaffen, 
welche  der  Dichter  genau  von  den  ihres  Amtes  würdigen  Priestern  unter- 
scheidet, über  Censur  und  litterarische  Grenzsperre,  und  endlich  über  das 
Schlimmste,  über  die  Naderer,  die  Spione,  welche  jedes  Vertrauen,  jede 
Freude  des  Volkes  vergiften.  Dem  gleichen  Freisinn  dienen  weltgeschicht- 
liche Bilder  zum  Hintergrund  in  'Schutz,  Leipzig  1835;  doch  hebt  hier  zum 
Teil  der  humoristische  Abschluss  in  Heines  Art  die  Grundstimmung  wieder 
auf.  Einem  spielenden  und  nicht  immer  verständlichen  Humor  ergab  sich 
der  Dichter  in  den  'Nibelungen  im  Frack',  Leipzig  1843,  der  Geschichte 
eines  musik tollen  Kleinfürsten  zur  Zeit  Friedrich  Wilhelms  I,  und  im  Tfaffen 
von  Kaienberg'  1850.  Später  setzte  Grün  als  Übersetzer  der  'Volkslieder 
aus  Krain'  1850  und  des  'Robin  Hood'  1864  seine  Dichterlaufbahn  fort  und 
beschloss  sie  mit  der  Sammlung  'Li  der  Verandah',  Berlin  1876. 

Grün  gab  auch  1855  die  'Sämtlichen  Werke'  seines  weit  begabteren 
Dichtergenossen  Lenau  heraus:^  dies  war  der  Dichtemame  für  Nicolaus 
Niembsch  von  Strehlenau.  Geb.  1802  zu  Csat&d  bei  Temesvar  in  Ungarn, 
wuchs  der  Dichter  unter  trüben  Verhältnissen  auf,  welche  der  Leichtsinn  des 
Vaters,  eines  Offiziers,  verschuldet  hatte;  die  Mutter  verzog  den  Knaben.  Er 
studierte  in  Wien  Medicin,  vollendete  aber  diese  Studien  nicht.  1832  begab 
er  sich  nach  Schwaben,  wo  man  den  gefählvoUen ,  geistreichen  Dichter  be- 
geistert aufnahm.  G.  Schwab  veröffentlichte  seine  ersten  'Gedichte'  1832. 
Es  war  ein  neuer  und  ein  mächtiger  Klang,   der  hier  von  der  ungarischen 

§  177.  1)  Gesammelte  Werke  hg.  von  Frankl,  Berlin  1877,  Y;  dazn  P.  v.  Badics,  A. 
Grün  n.  seine  Heimat,  Festschrift,  Stnttg.  1876.  2)  Stattgart  u.  Angsbnrg,  lY;  mit 

8ch(Bnen  'lehensgeschichtlichen  Umrissen',  '(von  Barthel)  Lpz.  1883.  Prachtaosgahe  von 
Lanhe,  Wien  1884 — 86,  II.  Dazn  N.  L.  Briefe  an  einen  Frennd,  hg.  v.  K.  Mayer,  Stnttg. 
1853.  £mma  Niendorf,  L.  in  Schwahen,  Lpz.  1855.  Anton  Schnrz,  Lenans  Lehen,  grossen- 
teils  ans  des  Dichters  eigenen  Briefen  von  seinem  Schwestermann,  Stnttg.  n.  Angsh.  1855,  IL 
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Haide  und  den  räuberischen  Hirten,  yon  den  Schenken  mit  den  geigenden 
Zigeunern  und  den  tanzenden  Husaren  Kunde  brachte.  Lenau  begab  sieh 
damals,  von  den  unfreien  Zuständen  Oesterreichs  und  Deutschlands  angewidert, 
nach  Nordamerika,  um  sich  hier  anzusiedehi.  Aber  die  kalte  Berechnung 
seiner  neuen  Landsleute  ward  ihm  bald  ebenso  unertrseglich  wie  der  un- 
freundliche Himmel,  der  Wald  ohne  Singvogel.  Er  verlebte  dann  ein  Jahr- 
zehnt abwechselnd  in  Wien  und  in  Schwaben  und  fand  hier  an  dem  Grafen 
Alexander  von  Würtemberg  einen  Genossen  in  Gesinnung  und  Dichtung,' 
aber  auch  im  firühen,  traurigen  Ende.  Der  Graf,  1802  zu  Kopenhagen  ge- 
boren, starb  in  Wildbad  1844.  Eben*dies  Jahr  beschloss  Lenaus  Dichterlauf- 
bahn. Er  hatte  sich  in  Baden-Baden  verlobt,  konnte  sich  aber  von  einer 
langgehegten  Liebe  zu  einer  verheirateten  Frau*  nicht  frei  machen.  Nach 
Stuttgart  zurückgekehrt  verfiel  er  dem  Wahnsinn  und  starb  1850  zu  Dcebling 
bei  Wien.  Auf  diesen  Ausgang  deutet  auch  die  Entwickelung  seiner  Poesie, 
die  sich  immer  verzweiflungsvoller  in  die  dunklen  Seiten  des  Lebens  und 
Denkens  versenkt.  1836  hatte  er  in  seinem  'Frühlingsalmanach'  zuerst  Scenen 
aus  "Fausf  veröffentlicht,  in  welchem  er  seine  eignen  Erlebnisse,  seine  Alpen- 
wanderungen wie  seine  Seefahrt,  seine  anatomischen  Studien  wie  seine  philo- 
sophischen Grübeleien  niederlegte.  Dem  Selbstmord  Fausts  steht  der  Abschluss 
in  Lenaus  Don  Juan  zur  Seite:  der  Frevler  findet  nur  in  seinem  Lebens- 
überdruss  die  Grenze  seines  Thuns.  ErzsBhlend  behandelte  Lenau  auf  Grund 
eingehender  historischer  Studien  verzweiflungsvolle  Kämpfe  gegen  Geistes- 
bedrückung: 'Savonarola'  1837,  'Die  Albigenser'  1842;  als  den  Helden  des 
letzteren  Gedichts  nannte  er  selbst  den  Zweifel.  Zwischen  der  Frömmigkeit 
seiner  Kinderjahre  und  der  Philosophie  der  Zeit  schwankte  er  ebenso  unent- 
schieden, wie  er  im  Leben  bald  trotzige  Selbstsucht,  bald  weiche  Hingabe 
an  die  Liebe  seiner  Freunde  bewies. 

An  Grün  und  Lenau  schloss  sich  eine  oesterreichische  Dichterschule, 
welche  von  jenem  den  Freisinn,  von  diesem  die  Romantik  der  mit  dem  Kaiser- 
staat  vereinigten  Völker  entlehnte.  Aus  Ungarn  wie  Lenau  stammte  Eüirl 
Beck,  der  1817  zu  Baja  geboren,  1879  zu  Währing  bei  Wien  starb.  1838 
kam  er  nach  Leipzig,  wo  für  diese  jüngeren  Dichter  sich  ebenso  eine  Zu- 
flucht fand,   wie   für  die  älteren  in   Stuttgart.    'Der   fahrende  Poef  1839 


a.  Karpeles,   N.  Lenau,   Berlin  1873.  3)  'Gedichte',  Stnttg.  n.  Tüb.  1837,  'Lieder  de» 

Stnrmes*  1838,  'Gesammelte  Gedichte'  1841,  'Gegen  den  Strom'  1843.    Der  Graf  eU&d  Kenier 
besonders  nahe.  4)  L.  A.  Frankl,  L.  und  Sophie  Lcewenthal,  Stnttg.  1891. 
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schildert  Becks  damalige  Umgebungen;  'Janko  der  ungarische  Rosshirtf,  ein 
Roman  in  Versen,  lässt  den  Helden  an  einem  magyarischen  Grossen  furcht- 
bare Rache  nehmen.  Die  'Lieder  vom  armen  Mann'  1846,  Rothschild  ge- 
widmet, entrollen  Bilder  des  Elends.  Solche  Schilderungen  bietet  zuweilen 
auch  Alfred  Meissner, '^  dessen  Vater  als  Badearzt  in  Teplitz,  dann  Karlsbad 
dem  Dichter  manche  Verbindungen  auch  im  Ausland  gewann.  Geboren  1822, 
studierte  er  Medicin,  kam  1846  nach  Leipzig  und  Dresden  und  trat  in  Paris 
Heine  ^  nahe.  Sein  'Ziska'  1846  feierte  den  Hussitenführer;  dass  er  damit  der 
tschechischen  Bewegung  gegen  die  Deutschen  1848  gedient  hatte,  verleidete 
ihm  die  Fortsetzung.  Von  Meissners  Dramen  zeigt  'Das  Weib  des  TJrias'  1851 
jene  besonders  durch  Hebbel  vertretene  Auffassung  der  alttestamentarischen 
Geschichte,  welche  die  Frömmigkeit  des  jüdischen  Volkes  nur  für  die  Menge 
gelten  lässt,  den  Helden  aber  allgemein  menschliche,  nur  masslos  gesteigerte 
Empfindungen  heilet;  die  anderen  führen  in  die  englischen  Verhältnisse, 
welche  Meissner  selbst  kennen  gelernt  hatte:  'Reginald  Armstrong  oder  die 
Macht  des  Geldes*  1853,  *Der  Prsetendent  York'  1857.  In  seinen  geschicht- 
lichen Romanen  verwertete  er  die  Erlebnisse  der  Revolutionszeit:  *Sch warz- 
gelb' 1862 — 64  ua.  Ein  geheimer  Mitarbeiter  an  dieser  Romanschriftstellerei 
bedrohte  ihn  mit  Enthüllung  und  brachte  ihn  so  zum  Selbstmord.  Meissner 
starb  1885  zu  Bregenz.  Schärfer  vertrat  Moriz  Hartmakn^  die  demokra- 
tisch grossdeutsche  Partei.  Geboren  1821  zu  Duschnik  bei  Pribram,  studierte 
er  Philosophie  in  Prag  und  Wien,  begab  sich  1844  nach  Berlin  und  Leipzig, 
und  liess  hier  1845  seine  Gedichte  als  'Kelch  und  Seh  werf  erscheinen.  Die 
Ereignisse  von  1848  und  49,  an  denen  er  als  Mitglied  des  Deutschen  Par- 
laments beteiligt  war,  besang  er  in  Heines  Weise  mit  Hohn  auf  die  liberalen 
Mittelparteien  in  der  'Reimchronik  des  Pfaffen  Mauritius'  1849.  Seitdem 
lebte  er  bis  1872  als  Journalist  in  der  Schweiz,  in  Stuttgart,  zuletzt  in  Wien. 
Zum  philosophischen  Pessimismus  ging  von  der  politischen  Dichtung 
HiERONTMUs  LoRM^  Über,  eigentlich  Heinrich  Landesmann  genannt,  dessen 
kritisches  Erstlingswerk  'Wiens  poetische  Schwingen  und  Federn'  1846  sich 
gegen  Metternichs  System  richtete.  Von  anderen  oesterreichischen  Dichtem  be- 
kämpfte der  Tiroler  Hermann  von  Gilm,^  dessen  'Tiroler  Schützenleben'  1863, 

5)  'Geachichte  meines  Lebens',  Wien  und  Teschcn  1884,  II.  'Sämtliche  Werke',  Lpz.  1872,  XVIII. 

6)  Vgl.  §  174,  35.  7)  Gesammelte  Werke,  Stuttg.  1873.  74,  X.  8)  Geboren  zu 
Nikolsburg  1821,  trotz  früher  Verkrüppelung,  Taubheit  und  Augenschwäche  ein  fruchtbarer 
und  gedankenreicher  Schriftsteller.  9)  Geb.  zu  Innsbruck  1812,  gest.  als  Beamter  zu 
Linz  1864.    Vgl.  J.  G.  Christ,  Der  Lyriker  H.  v.  G.  Progr.  Trautenau  1874 ;   A.  v.  Passer, 
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'Gedichte'  1864.  65,  H  erschienen,  die  Jesuiten.  Früher  und  in  einer  wdcher 
gestimmten  Zeit  dichtete  Ernst  von  FIjuchtebsleben/^  aus  einer  thSringi- 
sehen  Familie  in  Wien  1806  geboren  und  1849  gestorben,  nachdem  er  zu- 
letzt noch  im  Unterrichtsministerium  eine  hohe  Stellung  eingenommen  hatte. 
Seine  zartsinnigen  'Gedichte'  erschienen  1836;  weit  mehr  aber  erlangte  sdne 
Schrift  'Zur  Diaetetik  der  Seele',  Wien  1838  uo.,  durch  die  Verbindung  des 
Idealismus  mit  ärztlicher  Erfahrungsweisheit  Beifall. 

Seit  1840  stellte  sich  der  oesterreichischen  Schule  eine  norddeutsche 
zur  Seite,  welche  anstatt  der  schwermutigen  Klage  den  immer  schärferen 
Spott  hoeren  liess.  Der  Berliner  Witz  beschrankte  sich  damals  noch  fast 
ganz  auf  die  localen  Zustande:  ihnen  widmete  mit  Benutzung  der  Yolksrede 
Adolf  Glasbrenner  (1810 — 76)  eine  Reihe  von  Heften  und  Zeitschriften 
und  stellte  in  'Berlin  wie  es  ist  und  —  trinkf,  Berlin  u.  Leipzig  1832 — 50, 
zahlreiche  Figuren  aus  dem  Volksleben  dar.  Nur  sein  burleskes  Epos  'Der 
neue  Beineke  Fuchs',  1845,  nahm  sich  ein  hceheres  Ziel,  die  Bekämpfung 
des  Jesuitismus.  Weit  groassere  Kreise  aber  regte  Heinrich  Hoffhann  an, 
der  sich  nach  seinem  Geburtsort  im  Lüneburgischen  von  Fallersleben  nannte 
und  sein  Leben  selbst  beschrieb.  ^^  Als  Germanist  ^^  hat  er  namentlich  durch 
das  Finderglück  auf  seinen  Reisen  sich  verdient  gemacht.  Seine  Stelle  als 
Professor  zu  Breslau  yerlor  er  wegen  seiner  'Unpolitischen  Lieder',  Hambui^ 
1840.  Seit  1842  reiste  er,  gefeiert  und  verfolgt,  aber  immer  politisch  wirk- 
sam, umher,  bis  er  1854  in  Weimar  sich  niederliess.  Yon  1860  bis  zu  seinem 
Tode  1874  war  er  Bibliothekar  des  Herzogs  von  Ratibor  zu  Corvey.  Jene 
Lieder  waren  keineswegs  boesartig,  wahre  Neckereien,  welche  ironisch  die 
Segnungen  des  Despotismus,  den  Corporalstock  und  die  Censur  pries^i.  Sie 
lehnten  sich  in  der  Form  an  die  Yolkspoesie  an,  welche  Hoffmann  genau 
kannte  und  selbst  in  den  Mundarten^'  nachzubilden  unternahm.  Einderlieder 
verfasste  er  in  grosser  Zahl  und  oft  mit  glücklichem  Gefühl.  Auch  einzelne 
seiner  vaterländischen  Lieder'^  sind  durch  ihre  einÜEiche  Lmigkeit  allgemein 
beliebt  geworden.  Wsehrend  Ho£Fmann  die  Unzufriedenheit  der  (belehrten- 
kreise  in  volkstümlicher  Form  aussprach,    gab  Franz  Dinoelstedt  ^^  seiner 

H.  von  Gilm,  Leipzig  1889.  10)  Vgl.  M.  Kecker,  Grillparzerjahrbuch  1,  331.  11)  'Meio 
Leben,  Anfzeichnnngen  und  Erinnerungen^  Hannover  1868,  VI.  £r  war  1798  geboren. 
12)  Bibliographie  von  J.  M.  Wagner,  H.  H.  v.  F.  Wien  1869.  13)  Allemannische  Lieder, 

Fallersleben  1828  und  Loverkena  (niederländisch  s.  y.  a.  Blättchen,  Horse  belgica  VIII^. 
14)  'Deutschland   über  Alles  T  ^Wie  könnt^   ich   dein   vergessen*.  15)  J.  Rodeaberg, 

F.  Dingelstedt.  Blätter  aus  seinem  Nachlass,  Berlin  1891,  II.    Dingelstedt  selbst  beschrieb 
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politischen  Satire  mehr  witzige  Schärfe  und  weltmännische  Kälte  in  Heines 
Art.  Geboren  zu  Halsdorf  in  Hessen  1814,  veranlasste  er  als  Gymnasial- 
lehrer zu  Kassel  durch  Berichte  in  Lewaids  Europa  1838  seine  Strafversetzung 
nach  Fulda,  und  nahm  1841  den  Abschied,  um  als  Berichterstatter  der 
Augsburger  Allgemeinen  Zeitung  Paris,  London  und  Wien  zu  bereisen.  Zu 
Hamburg  1842  erschienen  seine  'Lieder  eines  kosmopolitischen  Nachtwächters^ 
welche  mit  beissendem  Spott  die  deutschen  Zustande  verurteilten.  Dass 
Berlin  dabei  am  schlimmsten  mitgenommen  wurde,  trug  wohl  bei  zu  der 
raschen  Glücksbahn,  welche  Dingelstedt  seit  1843  als  Vorleser  des  Koenigs 
von  Würtemberg  betrat.  1851  kam  er  als  Theaterintendant  nach  München, 
1857  nach  Weimar,  1867  als  Laubes  Nachfolger  nach  Wien,  wo  er,  in  den 
Freihermstand  erhoben,  1881  starb.  Um  die  deutsche  Bühne  hat  er  sich 
durch  Musterauffuhrungen  der  Dramen  Shakespeares  und  Schillers  verdient 
gemacht.  Sein  'Haus  der  Bameveldf,  1850  aufgeführt,  zeigte  die  sorgfal- 
tigste Berechnung  der  Bühnenkünste;  in  seine  Romane,  'Die  Amazone' 
1850,  n  ua.,  legte  er  seine  eingehende  Kenntnis  des  Weltlebens. 

Doch  den  grcessten  Eindruck  erweckte  unter  den  politischen  Sängern  der 
vierziger  Jahre  Georg  Herwege.  1817  zu  Stuttgart  geboren,  floh  er  1839 
in  die  Schweiz.  Seine  'Gedichte  eines  Lebendigen'  erschienen'^  1841  mit 
einer  hoehnenden  Widmung  'an  den  Yerstorbenen',  den  Fürsten  Pückler.  Li 
kräftigen  Rhythmen  forderte  er  zur  Empoerung  auf.  Mit  der  wilden  Kampf- 
lust verband  er  ein  weiches  Gefühl,  und  die  Zeitgenossen  übersahen  darüber 
die  Unklarheit  der  Gedanken  und  die  formellen  Mängel,  welche  Herwegh 
trotz  der  Nachahmung  Platens  und  Berangers  nicht  überwunden  hatte.  ^^ 
Seine  Reise  nach  Deutschland  1842  gestaltete  sich  zu  einem  Triumphzuge; 
selbst  Friedrich  Wilhelm  lY  liess  ihn  sich  vorstellen.  Als  er  aber  mit  einem 
tactlosen  Schreiben  sich  an  den  Koenig  wandte,  ward  er  ausgewiesen.  Der 
unglückliche  Putsch  in  das  badische  Oberland  1848  brachte  ihu  um  sein 
Ansehen.    Seit  1866  in  Baden-Baden  anssessig,  starb  er  1875. 

Auch  ein  Dichter  von  groesserer  Begabung,  H.  Ferdinand  Freiligrath,^® 
ward  in  die  Bewegung  der  Zeit  hineingerissen,  nicht  zur  Förderung  seines 
litterarischen  Ruhmes.    Geboren  1810  zu  Detmold  als  Sohn  eines  Lehrers, 

einzelne  Abschnitte  seiner  iitterarischenThsetigkeit:  Litterarisches  Bilderbuch  1878,  *Münchener 
Bilderbogen   1879,  SämtUehe  Werke,  Berlin  1877.  78,  XII.  16)  Zürich  und  Wintcrthur. 

2.  Bd.  1844.  In  Zürich  erschienen  auch  Herweghs  'Keue  Gedichte,  herausgegeben  nach  seinem 
Tode'  1877.  17)  F.  Th.  Vischer,  Kritische  Gänge  2,  282  fgg.  18)  Schmidt- Weissenfeis, 
Freiligrath,  Stuttg.  1876.    W.  Büchner,  F.  Freiligrath,  Ein  Dichterleben  in  Briefen.    Lahr 
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trat  er  vom  Gymnasiam  in  die  kaufmännische  Lehre  zu  Soest  ein,  lebte 
1831—36  in  Amsterdam,  dann  in  Barmen,  bis  der  grosse  Erfolg  seiner  ^Ge- 
dichte' 1838^*  ihn  hoffen  liess,  frei  der  Dichtung  leben  zu  können.  Chamisso 
und  Schwab  hatten  sein  Talent  sofort  anerkannt.  Yon  früh  an  war  Freiligratfa 
mit  Yersen  beschäftigt  gewesen  und  bis  zuletzt  hat  er  sorgfaltig  seine  Dich- 
tungen nachgebessert.  Für  die  schildernde  Poesie  hatte  ihm  Matthisson  zuerst 
das  Muster  geboten,  dann  war  er  besonders  durch  Lenau  mächtig  ergriffen 
worden;  aber  ganz  eigentümlich  war  die  bewusste  Kühnheit,  mit  welcher  der 
junge  Dichter  auch  die  fremde,  die  tropische  Natur  wiedergab  und  klang- 
volle Namen  der  Geographie  gern  als  Reime  verwendete.  Übersetzungen 
aus  den  englischen  Landschaftsdichtem,  dann  aus  Lamartine  dienten  ihm  zur 
Schulung.  Aber  nicht  bloss  die  ausserordentliche  Gewandtheit  in  der  Hand- 
habung von  Sprache  und  Yers,  womit  er  z.  B.  den  Alexandriner  von  neuem, 
aber  freier  gebaut  zur  Anwendung  brachte;  nicht  bloss  die  phantasievolle 
Ausmalung  seiner  Landschaftsbilder:  auch  das  warme  Gefühl  des  Dichters*^ 
musste  hinreissen.  Lenaus  verunglückter  Plan,  sich  in  Amerika  anzusiedeln, 
gab  Freiligrath  Anlass  zu  dem  Cyclus  'Der  ausgewanderte  Dichter^.  Früh 
tritt  die  Teilnahme  Freiligraths  an  dem  Loose  der  Armen,  der  Bedrückten 
hervor:  und  von  dieser  Seite  her  ward  er  zur  politischen  Dichtung  fortge- 
rissen, da  er  doch  durchaus  kein  Politiker  war.  Noch  1842  hatte  er  gegen 
Herwegh  gesungen:  'Der  Dichter  steht  auf  einer  hoeh'ren  Warte  als  auf  der 
Zinne  der  Partei";  da  bekehrte  ihn  Hoffmann  von  Fallersleben  zu  Koblenz 
in  einer  durchzechten  Nacht.  Freiligrath  hatte  1842  von  Friedrich  Wil- 
helm lY  eine  Pension  erhalten,  er  lehnte  sie  1844  ab  und  veröffentlichte  im 
gleichen  Jahre  sein  'Glaubensbekenntnis',  indem  er  Deutschland  verliess.  Aus 
England  kehrte  er  1848  zurück,  um  mit  Marx  in  der  ^Rheinischen  Zeitung' 
die  sociale  Demokratie  zu  predigen.  Seine  Lieder  aus  dieser  Zeit,  die  mit 
wilden,  aber  keineswegs  klaren  Gedanken  und  in  einer  absichtlich  rohen 
Sprache  den  Bürgerkrieg  preisen,  sammelte  er  als  ^Neuere  politische  und 
sociale  Gedichte',  Köln  1849.  Dann  kehrte  er  nach  London  zurück.  Als 
die  Amnestie  1866  ihm  die  Heimat  wieder  öffnete  und  gleichzeitig  die  Genfer 
Bank  in  London,  an  welcher  er  angestellt  war,  sich  aufloBste,  bereitete  ihm 
der  Dank  der  Nation  ein  sorgenfreies  Alter.  Noch  dichtete  er  1870  patrio- 
tische Lieder.    Er  starb  zu  Canstatt  1876. 


1881,  II.  19)  Stuttgart.    Seine  'Gesammelten  Dicbtnngen*  erschienen  ebd.  1870,  VI  nö. 

20)  So  in  dem  oft  nachgeahmten  Lied  an  die  'Auswanderer'.    Auch  die  Mahnung  'O  lieb*,  m 
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Das  LooB  der  Yerbannung  hatte  auch  Freiligraths  Freand,  J.  Gottfried 
KiNKEL^^  zu  tragen.  Geboren  zu  Obercassel  bei  Bonn  1815,  hatte  er  sich 
an  dieser  Universitaet  1837  als  Theologe  besonders  für  Kunstgeschichte  habi- 
litiert und  1845  ein  Buch  über  'Altchristliche  Kunsf  veröffentlicht.  1843 
waren  seine  lyrischen  Gedichte  erschienen;  doch  weit  vorzüglicher,  noch  ein- 
mal ein  reiner,  voller  Klang  des  mittelalterlichen  Rittertums  war  seine  erzssh- 
lende  Dichtung  'Otto  der  Schütz'  1845;  und  zur  epischen  Dichtung  kehrte 
EJnkel  auch  spseter  zurück  mit  dem  'Schmied  von  Antwerpen'  (Quintin  Messys) 
1872,  und  dem  feinsinnigen  Idyll  Tanagra'  1883.  Dagegen  blieben  seine 
Tragoedien  'Kcenig  Lothar  von  Lothringen'  1842  und  'Nimrod'  1852  ohne 
Erfolg.  Inzwischen  hatte  Kinkel  Schweres  erlebt.  Wegen  seiner  Beteiligung 
am  badischen  Aufstande  1849  ward  er  zu  lebenslänglichem  Zuchthaus  verur- 
teilt. Es  gelang,  ihn  1850  aus  Spandau  zu  befreien.  In  England  erwarb  er 
sich  durch  rastlose  Lehrthsetigkeit  volles  Ansehen:  das  Flüchtlingsleben  hat 
seine  geistreiche  und  charactervoUe  Gattin  Johanna  (gest.  1858)  in  'Hans 
Ibeles  in  London',  Stuttgart  1860,  ergreifend  geschildert.  Kinkel  ward  1866 
als  Professor  der  Kunstgeschichte  nach  Zürich  berufen  und  starb  hier  1882.^^ 

Wenn  nun  schon  Kinkel  für  die  Revolution  zwar  durch  die  That  ein- 
stand, aber  seine  Dichtung  von  ihren  Stürmen  fem  hielt,  so  hat  Eümanuel 
Geisel  ^^  die  politische  Poesie  nur  im  nationalen  Sinne  gepflegt  und  seine 
Wünsche  auch  zuletzt  erfüllt  gesehen.  Geboren  zu  Lübeck  1815,  liess  er 
seine  Gedichte  zuerst  in  Berlin  1840  erscheinen:  sie  stammten  zum  Teil  aus 
den  Jugendjahren  oder  aus  der  Studentenzeit  in  Bonn  und  Berlin,  endlich 
aus  den  beiden  letzten  Jahren,  welche  er  als  Hauslehrer  bei  dem  russischen 
Gesandten  in  Athen  zugebracht  hatte;  es  waren  Liebesgedichte,  Landschafts« 
bilder  besonders  vom  Ostseestrand,  Wanderlieder.  Ein  sorgfaltiges  Studium 
war  darin  ersichtlich.  Anklänge  an  Brentano,  Heine,  Uhland  und,  spseter 
überwiegend,  an  Platen,  aber  auch  an  das  Volkslied  und  die  Minnesanger. 
Die  ausgezeichnete  Feinheit  der  Form  verband  sich  mit  edler,  weicher 
Empfindung  und  wahren,   kräftigen  Gedanken.    In  Ghriechenland  waren  ihm 

lang  da  lieben  kannst!'  zeigt  diese  Gefühlsweichlieit.  21)  Ad.  Strodtmann,  Hambnrg 

1850,  II.    0.  Henne  am  Rhyn,  G.  Kinkel,  ein  Lebensbild,  Zürich  1883.  22)  Von  den 

übrigen  rheinischen  Dichtern  moegen  noch  genannt  sein :  Wolfoang  Müller  von  Koenigs- 
winter  (1816—73),  dessen  'Eheinfahrt'  1846  erschien;  nnd  Gustav  Pfarrius  ans  Krenznach 
(geb.  1800,  gest.  zu  Köln  1884) :  ' Waldlieder*,  Köln  1850.  23)  Scherer,  E.  Geibel,  Berlin 

1884;  A.  Holz,  E.  Geibel,  Ein  Gedenkbnch,  Berlin  1884;  K.  Th.  Gsdertz,  E.  Geibel,  Denkwür- 
digkeiten, Berlin  1886;  Carl  C.  T.  Litzmann,  E.  Geibel,  Ans  Erinnemngen,  Briefen  nnd  Tage- 
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die  antiken  Yeroarten  lieb  geworden,^^  und  in  diese  kleidete  er  auch  man- 
chen treffenden  Spruch.  Nach  der  Heimkehr  beschäftigte  er  sich  mit  der 
spanischen  Romanzendichtung.^^  Dem  Dichterberiif  zu  leben  ermutigte  ihn 
eine  Pension  Friedrich  Wilhelms  lY  seit  1842;  freilich  hatte  er  deshalb  einen 
Angriff  Herweghs  zurückzuweisen;  mit  den  rheinischen  Dichtem  aber  blieb  er 
innig  verbunden.  Gastliche  Aufnahme  fand  er  bei  dem  Freiherm  von  Mals- 
burg auf  Escheberg  bei  Kassel  und  in  Schlesien  bei  dem  Fürsten  Carolath. 
In  der  Zeit  vor  der  Revolution  erhob  er  die  Stimme  für  Schleswig-Holstein.^^ 
1852  berief  ihn  Maximilian  H  nach  München,  wo  Geibel  der  dichterischen 
Tafelrunde  des  Ecenigs  vorsass  und  mit  den  jüngeren  Freunden  zusammen 
mehrere  Sammlungen  von  übersetzten  Gedichten  herausgab.^^  Seit  1867  in 
die  Heimatstadt  zurückgekehrt,  wo  er  1884  starb,  fasste  er  seine  politischen 
Dichtungen  als  'Heroldsrufe'  zusammen,  1871.  Auch  als  Dramatiker  war  er 
aufgetreten.  Ein  Erstlingsdrama,  Koenig  Roderich,  1844,  nahm  er  spseter 
nicht  in  seine  'Gesammelte  Werke'  auf  (Stuttg.  1883  u.  84,  VIII).  Die  Tra- 
goedie  'Brünhiid'  1857  versucht,  nicht  eben  glücklich,  die  nordische  und  die 
deutsche  Sagenform  zu  verschmelzen  und  in  classischer  Ausdrucksweise  wieder- 
zugeben. Eine  sehnliche  Schilderung  weiblicher  Leidenschaft  gibt  "Sopho- 
nisbe'  1869.  Mit  dem  anmutigen  Sprichwort  'Echtes  Gold  wird  klar  im 
Feuer^  1882  führte  Geibel  die  franzoßsische  Gattung  der  praverbes  auf  die 
deutsche  Bühne. 

Geibel  erwies  sich  auch  einem  politischen  Dichter  freundlich,  welcher 
gegen  das  'EUenkraemertum'',  gegen  die  'ewigen  Neinsager'  die  Romantik  des 
Adels  verfocht,  dabei  jedoch  sich  gegen  die  Russen  erklssrte  und  die  clericale 
Partei  bekämpfte.  Moritz  K.  W.  Gbaf  von  Stbaohwitz,  zu  Peterwitz  bei 
Frankenstein  1822  geboren,  starb  bereits  1847  auf  einer  Reise  zu  Wien. 
Seine  'Lieder  eines  Erwachenden'  erschienen  1842,  von  Herweghs  Kampflust 
zur  Entgegnung  angeregt.^^ 

In  noch  hoeherem  Grade  durfte  Oskar  von  Redwitz  als  Lyriker  der 
Reaction  gelten.  Geboren  1823  zu  Lichtenau  in  Mittelfranken,  gab  er  seine 
juristische  Laufbahn  auf,  als  seine  'Amaranth',  Mainz  1849  uo.  glänzenden 

büchern,  Berlin  1887.  24)  'ElasBiBcheB  Liederbnch',  Berlin  1875.  25)  YoUnUeder 

und  Romanzen  der  Spanier ,  Berlin  1843.  26)  Zwölf  Sonette ,   Lflbeck  1846 ;   Janio». 

lieder,  Stuttgart  1848.  27)  Spanigcbeg  Liederbuch,  mit  Hejse  zusammen,  1858,  Roman- 

zero  der  Spanier  und  Portugiesen,  mit  Freiherrn  von  Schack,  Stuttgart  1860,  Fünf  Bücher 
franzQBsischer  Lyrik,  mit  Leuthold,  ebd.  1862.  Eigene  Dichtungen  der  Freunde  vereinigte 
'Ein  Münchner  Dichterbuch\  hg.  von  E.  Geibel,  ebd.  1862.        28)  Gedichte  von  Strachwitz, 
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Erfolg  gehabt  hatte.  Und  doch  hatte  er  nur  die  Ausdrucksweisen  und  Lied- 
formen Yon  Herwegh,  Kinkel  u.  a.  zum  Preise  eines  frommen  Ritters  ange- 
wendet, und  diesem  auch  die  Yerstossung  einer  Braut  wegen  ihres  Unglau- 
bens zum  Verdienst  angerechnet.  Ein  Versuch,  Redwitz  als  Professor  der 
Aesthetik  und  Litteraturgeschichte  in  Wien  zu  beschäftigen,  missglückte. 
Nach  Bayern  zurückgekehrt,  trat  er  jedoch  in  der  E^ammer  der  liberalen 
Partei  bei  und  dichtete  1871  "Das  Lied  vom  neuen  deutschen  Reich',  eine 
lange  Reihe  yon  Sonetten.  Er  starb  1891  in  Meran.  Auch  für  die  Bühne 
war  er  thsetig  und  hat  mit  'Siglinde'  1853,  Thomas  Moruff*  1856,  Thilippine 
Welser'  1859,  'Der  Zunftmeister  von  Nümbei^  1860,  'Der  Doge  von  Venedig^ 
1863  viel  Beifall  gefunden,  da  seine  Stücke  ebenso  bühnengerecht  als  rühr- 
selig waren.  Sein  Roman  'Hermann  Stark,  deutsches  Leben'  erschien  Stutt- 
gart 1869,  m. 

Wie  Redwitz,  wurde  auch  Chbistian  Fbiedrich  Scherenbero'*  wegen 
seiner  conservativen  Richtung  begünstigt.  Geboren  1798  zu  Stettin,  lebte  er 
als  Schauspieler  und  Secretaer,  seit  1838  aber  ganz  als  Schriftsteller  in  dürf- 
tigen Verhältnissen,  bis  er  1845  durch  seine  SchlachtgemsBlde  in  freien 
Versen,  die  er  nach  Freiligraths  Weise  mit  Fremdwörtern  aufgeputzt  hatte, 
berühmt  und  vom  Hofe  unterstützt  wurde:  Xigny*,  'Waterloo'  1849,  'Leuthen' 
1852,  'Abukir'  1856,  'Hohenfriedberg^,  Berlin  1869.  Er  starb  1881  zu 
Berlin.»<> 

§  178. 

Das  Drama  versuchte  in  den  nächsten  Jahrzehnten  nach  1830  eben- 
falls neue  Bahnen  zu  beschreiten  und  nicht  nur,  wie  die  dem  jungen  Deutsch- 
land angehoerigen  Dichter  es  thaten,  im  Anschluss  an  die  franzoesische  Bühne, 
also  mit  besonderer  Pflege  des  kunstvollen  Aufbaus,  der  lebhaften  Unter- 
redung. Andere  Dramatiker  woUten  durch  das  Ungeheure,  durch  das  Vor- 
fuhren  der  stärksten  Leidenschaften  und  ihrer  wildesten  Äusserungen  den 
tragischen  Eindruck  hervorbringen,  zugleich  aber  durch  die  engste  Berührung 
mit  der  Wirklichkeit  diesen  Eindruck  verstärken.^  Der  erste  Dichter  dieser 
Richtung,  der  Erafttragoedie  war  Christian  Dietrich  Grabbe.^    Geboren 

Geumtansgabe )   Breslau   1850.  29)  Th.  Fontane,   Scherenberg   and   das   litterarische 

Berlin,  Berlin  1885.  30)  Hier  erschienen  auch  seine  'Gedichte*,  4.  Aofl.  1869. 

%  178.  1)  Dass  sie  damit  znm  Teil  nnr  die  Absichten  nnd  Ansichten  der  Starm-  und 
Drangzeit  erneuerten,  scheinen  die  Dichter  der  Erafttragoedie  kaum  gewusst  zu  haben. 
S.  Friedmann,  11  drennma  tedesco  del  noatro  secolo,  II.  I  Psicologi,  Milano  1893. 
2)  Grabbes  Leben   von    £d.  Duller   vor  der  'Hermannsschlacht',   Düsseldorf  1838.    Dullers 
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zu  Detmold  1801  als  Sohn  des  Zuchthausyerwalters,  war  Grabbe  in  Berlin  mit 
Heine  befreundet  und  wie  dieser  ein  Bewunderer  Byrons.  Auch  mit  Tieck 
knüpfte  er  Verbindungen  an.  1827  wurde  er  Auditeur  des  lippischen  Militsei^ 
contingents,  verliess  aber  1834  Amt  und  Frau  und  Heimat.  Yergeblich 
suchte  Immermann  in  Düsseldorf  den  Trunksüchtigen  zu  einer  yerstandigen 

Lebensweise  zurückzufuhren.     1836  kehrte  er  nach  Detmold  nur  zurück  um 

•        

hier  zu  sterben.  Yon  seinen  Dramatischen  Dichtungen',  Frankfurt  1827,  war 
'Herzog  Theodor  von  Gothland'  eine  grseuelvolle,  überlange  Tragoedie,  in  wel- 
cher wie  in  Shakespeares  Titus  Andronicus  ein  furchtbarer  Bcesewicht,  ein 
Mohr,  der  HaupttraBger  der  Handlung  ist.  Seltsamer  Weise  schrieb  Orabbe 
gleichzeitig  über  'Shakespearomanie'.  Sein  Lustspiel  'Scherz,  Satire,  Ironie 
und  tiefere  Bedeutung',  worin  der  Teufel  eine  komische  Figur  spielt,  sucht 
in  Tiecks  Weise,  aber  ganz  barock,  die  gleichzeitige  Litteratur  zu  yerhoehnen. 
1829  folgte  'Don  Juan  und  Fausf,  das  einzige  allenfalls  auffuhrbare  Stück.  In 
den  unvollendeten  Roemerdramen  'Marius  und  Sulla'  und  ^Hannibal'  ahmt 
Grabbe  wiederum  Shakespeare  nach  und  drangt  hier  wie  in  den  Hohen- 
staufendramen  Friedrich  Barbarossa  (1829)  und  E^aiser  Heinrich  YI  (1830) 
die  Handlung  im  Ubermass  zusammen.  In  der  "Hermannsschlacht  stellt  er 
die  Cheruskerfürsten  als  westfaelische  Bauern  dar.  Alles  Mass  überschreitet 
'Napoleon  oder  die  hundert  Tage'  1831:  das  Stück  schliesst  mit  der  Vor- 
führung der  Schlacht  bei  Waterloo.  Aber  als  Buchdrama  betrachtet,  yer- 
dient  es  wegen  der  übersichtlichen  Zusammenfassung  des  gewaltigen  Stoffe 
und  der  treffenden  Characterisierung  der  überaus  zahlreichen  Beteiligten, 
unter  denen  auch  Napoleon  würdig  aufgefasst  ist,  durchaus  Anerkennung; 
ja  selbst  ein  gewisser  prophetischer  Blick  ^   ist  allerdings  bewundernswert. 

Noch  entschiedener  suchte  Georg  Buchneb^  die  historische  Treue  zu 
wahren,  dessen  Drama  'Dantons  Tod'  1835  von  Gutzkow  yeröffentlicht  wurde. 
Der  junge  Dichter,  1818  zu  Goddelau  bei  Darmstadt  geboren,  hatte  in  Strass- 

von  Grsbbes  Witwe  beeinflasste  Darstelluiig  wird  mehrfach  berichtigt  durch  K.  Ziegler, 
Grabbes  Leben  and  Character,  Hamburg  1855.  0.  Blumenthal,  Nachtnege  zur  Kenntnis 
GrabbeSy  Berlin  1875;  von  dems.  eine  kritische  Ausgabe  der  Werke  Grabbes,  Detmold 
(Berlin)  1874,  IV;  besser  als  die  Sämtl.  Werke,  hg.  von  Gottschall,  Leipzig  1870,  U. 
3)  Grabbe  lässt  einen  napoleonischen  Veteranen,  als  ihn  der  Herzog  von  Orleans  aas  den 
Händen  der  Polizei  befreit  und  das  Volk  jubelt  *Hoch  Orleans,  dereinst  Kcenig!*  die  vtille 
Bemerkung  machen  'Würde  auch  endlich  weggejagt,  wenn  er  je  Eoenig  werden  sollte!'  Das 
schrieb  er  1831!  4)  Sämtliche  Werke   und   handschriftlicher  Nachläse,   hg.  v.  K.  £. 

Frenzes,  Frankfurt  a.  H.  1879.  S.  347  sagt  Büchner:  'ich  betrachte  mein  Drama  wie 
ein  Gemseide,   das   seinem  Original   gleichen   muss';   354  'der   dramatische  Dichter  ist  in 
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barg  MediciD  studiert,  war  1835,  als  seine  Teilnahme  an  einem  socialistischen 
Geheimbunde  entdeckt  wurde,  nach  Zürich  geflohen,  wo  er  1837  starb.  In 
rascher  Scenenfolge  stellte  er  die  Menschen  der  Schreckenszeit  dar,  wie  sie 
waren,  blutig,  liederlich,  energisch,  cynisch,  und  der  Leser  fühlt  sich  zugleich 
empoert  und  gefesselt.  Nach  einer  andern  Seite  hin  vertieft  sich  Büchner 
in  die  trübsten  Bilder,  in  dem  Novellenfragment  'Lenz',  durch  welches  Oberlins 
Bericht^  über  die  Wahnsinnsanfälle  des  unglücklichen  Dichters  zuerst  bekannt 
wurde. 

Ein  dritter  Dichter  schien  endlich  die  ergreifenden  Bilder  der  fran- 
zoßsischen  Revolution  wirklich  der  Bühne  zuzuführen,  W.  Robebt  Gbiepen- 
K£BL,^  dessen  Leben  ebenso  wie  das  Grabbes  nach  einer  Zeit  der  Hoffnung 
vorzeitig  zu  Grunde  ging.  Geboren  1810  in  Hofwyl  bei  Bern,  war  er  in  Braun- 
schweig aufgewachsen  und  gab  seine  dortige  Schulstelle  1846  auf,  als  seine 
Schriften  Beifall  fanden.  Yorlesungen  seiner  Dramen  verschafften  ihm  Beifall 
in  vielen  Städten  Deutschlands.  Aber  vergebens  hoffte  er  auf  dauernde  Unter- 
stützung durch  die  Hoefe:  sein  eigner  Herzog  that  nicht  das  Geringste  für  ihn. 
Er  starb  1868  im  Elend.  Ursprünglich  mit  griechischen  und  Musikstudien  be- 
schäftigt, schlug  er  als  Dichter  eine  ganz  andere  Richtung  ein.  Seine  drama- 
tischen Absichten  begründete  er  durch  seine  Schrift  'Der  Eunstgenius  der 
deutschen  Litteratur  des  letzten  Jahrhunderts''^  1846:  über  Goethe  und  Schiller 
hinaus  sollte  ihn  Shakespeare  führen.  Wie  dieser  verband  er  mit  der  Prosa 
Jamben,  welche  der  Begeistenmg  zum  Ausdruck  dienten.  Griepenkerls  'Robes- 
pierre' erschien  zu  Bremen  1849;  er  stellte  darin  auch  den  von  Büchner 
behandelten  Sturz  Dantons  dar,  durch  welchen  bei  ihm  Robespierre  sich  die 
tragische  Yerschuldung  zuzieht.  Speeter  griff  Griepenkerl  noch  weiter  zurück 
in  der  Revolutionsgeschichte  und  legte  für  'Die  Girondisten'  1852  die  an  sich 
schon  dichterisch  ausgeschmückte  Darstellung  Lamartines  zu  Grunde.  1861 
Hess  er  'Auf  Sanct  Helena'  folgen.  Daneben  behandelte  er  Conflicte  in  den 
Hof-  und  Adelskreisen:  Ideal  und  Weif ,  Weimar  1855,  und  'Anna  Walseck' 
1857,  in  diesem  Stücke  mit  Hereinziehung  der  Zeitphilosophie. 

Die  Ejrafttragcedie,  welche  in  der  Geschichte  nur  wenige  Zeitabschnitte 
für  ihre  Zwecke  geeignet  fand,  führte  Christian  Fbiedrich  Hebbel^  in  die 

meinen  Augen    nichts    als   ein   Geschichtsschreiber.  5)    S.  St<Bber8  Buch  §  159,   28. 

6)  0.  Sievers,  R.  Griepenkerl  der  Dichter  des  Kobespierre,  Wolfenbüttel  1879.  7)  Leipzig, 

1  (und  einziger)  Band.  8)  Hebbels  Werke,   hg.  v.  E.  Kuh,  Hamburg  1865.  68,  XII; 

Hebbels  Tagebücher,  hg.  v.  F.  Bamberg,  Berlin  1885.  87,  IL    Hebbels  Briefwechsel,  hg.  v. 
F.  Bamberg,  Berlin  1890.  92,  IL    £.  Kuh,  Biographie  Hebbels,  Wien  1877,  U.    £.  Kulka, 
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sagenhafte  Yorzeit  und  in  das  Leben  der  unteren  Stande,  wo  die  Leiden- 
schaft; sich  ungehindert  entflammen  und  verderbend  um  sich  greifen  konnte. 
Mit  dem  letzteren  Gegenstand  griff  er  auf  das  biirgerliche  Trauerspiel  zurück, 
welches  die  Stürmer  und  Dranger  neben  dem  Ritterschauspiel  gepflegt  hatten. 
Aber  Hebbel  zeigte  zugleich  eine  unerbittliche  Wahrheitsliebe  und  eine  Folge- 
richtigkeit, welche  an  H.  y.  ELleist  erinnerte,  aber  auch,  da  ihm  dessen  Sion 
für  das  stille  Glück,  für  die  Seligkeit  der  Liebe  fehlte,  ihm  nur  zu  düsteren, 
unerfireulichen  Bildern  Anlass  gab.  Sein  Pessimismus  traf  mit  dem  Schopen- 
hauers zusammen  und  für  beide  Schriftsteller  war  die  Zeit  nach  1850  be- 
sonders empfanglich.  Geboren  zu  Wesselburen  in  Kordditmarschen  1813  ab 
Sohn  eines  Maurers,  verlebte  Hebbel  eine  ^HoUe  in  der  Jugend^  1835  fimd 
er  in  Hamburg  Gönner  und  studierte  in  Heidelberg  und  München.  Durch 
seine  Judith,  welche  1840  zur  Auffuhrung  kam,*  rasch  berühmt  geworden, 
erhielt  er  1842  durch  Oehlenschlaegers  Yermittelung  ein  daduisches  Stipen- 
dium, mit  welchem  er  nach  Paris  und  Italien  reiste.  1845  nach  Wien  ge- 
langt, heiratete  er  dort  die  Schauspielerin  Christine  Enghaus  und  blieb  seit- 
dem in  Wien  bis  zu  seinem  Tode  1863.  Sein  eigenes  Selbstgefühl  hatte  er 
in  der  Judith  dem  furchtlosen,  aber  auch  ruchlosen  Holofernes  yerliehen, 
den  Judith  wohl  bewundern,  aber  auch  morden  muss.  Eine  sehnliche  Über- 
spannung zeigt  in  der  Genoyeva,  Hamburg  1843,  der  leidenschaftliche  Golo, 
dem  die  Heldin  allzu  engelhaft  gegenüber  steht.  Wieder  ein  Problem  der 
sinnlichen  Liebe  behandelt  Maria  Magdalena,  Hamburg  1844,  worin  dio  Gte- 
mütsverhartung  kleinbürgerlicher  Kreise  ergreifend,  aber  auch  niederdrückend 
zur  Erscheinung  kommt.  Dasselbe  Problem  verlegt  'Julia',  Leipzig  1850, 
in  die  hoehere  Gesellschaft,  aber  ohne  die  genaue  Kenntnis  ihrer  Formen. 
Wiederum  in  die  jüdische  Geschichte,  aber  in  ihre  greeuelyolie  Sp»tzeit  greift 
"Herodes  und  Mariamne',  Wien  1849,  in  die  herodoteische  Überlieferung 
'Gyges  und  sein  Ring^  1856:  in  beiden  schiaegt  verletzte  Frauenliebe  in  Hass 
um.  In  ^Agnes  Bemauer'  1855^^  lässt  sich  deren  Gemahl  yon  der  Rache  an 
dem  Vater,  der  ihm  die  geliebte  Gattin  hingerichtet  hat,  zuletzt  durch  die 
Pflicht  gegen  den  Staat  abbringen.  Am  meisten  aber  fanden  Hebbels  "Nibe- 
lungen"^ (1863)  Beifall,  eine  allerdings  grossartige  Vertiefung  der  Gharactere 
des  Heldenliedes,  die  sich  nur  allzu  grossprahlerisch  aussprechen,  aber  nicht 

Erinneningen  an  F.  Hebbel,  Wien  1878.  L.  A.  Frankl,  Zur  Biographie  Hebbels,  Wien 
Pest  Leipzig  1884.  9)  Gedruckt  wnrde  sie  Hamburg  1841.  10)  Hebbel    nanotf 

die  Heldin  'die  moderne  Antigene*:  Briefe  S.  18.  iL)  Tranerspiel  in  drei  AbteilnogeD. 
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glücklich  in  der  Vorführung  aller  Hauptscenen  des  Epos  auf  der  Bühne, 
welche  doch  niemals  die  übermenschlichen  Gebilde  der  Sage  sichtbar 
darstellen  kann.  Noch  weniger  gelang  es  Hebbel  mit  der  Eomoedie:  'Der 
Diamant'  1847,  'Der  Kubin'  1850.  Letzteres  Stück  soll  die  tiefsinnige  Lehre 
yerkörpern,  dass  die  irdischen  Güter  nur  den  beglücken,  der  sie  sogleich  w^- 
zuwerfen  bereit  ist.  Als  erzsBhlender  Dichter  hsBuft  Hebbel  in  seinen  Novellen 
1855  bald  grausige  bald  verächtliche  Züge.  Dagegen  lässt  er  das  reinmensch- 
liche Gefähl  über  den  Unterschied  der  Stande  glücklich  den  Sieg  davon 
tragen  in  der  epischen  Dichtung  'Mutter  und  Eind',  Hamburg  1859. 

Wenn  Hebbel,  ein  Sohn  des  Yolks,  dessen  Gefühle  treffend  auszu- 
sprechen vermochte,  so  war  auch  Salomon  Hermann  Mosenthal^'  mit 
grossem  Geschick  für  das  Melodramatische  bemüht  das  Volksleben  auf  die 
Bühne  zu  bringen.  Geboren  1821  zu  Kassel,  kam  er  1842  nach  Wien  und  starb 
hier  als  Beamter  1877.  Er  schilderte  in  seinem  Yolksstück  'Deborah',  Pest 
1850,  das  Schicksal  einer  aus  Ungarn  vertriebenen  Jüdin,  welche  von  ihrem 
Geliebten,  einem  Bauernsohn,  getrennt  wird,  ihm  aber  zuletzt  seine  Untreue 
verzeiht.  Der  ursprüngliche  Plan  eines  befreundeten  Dichters,  welchen  Mosen- 
thal  ausführte,  stellte  ein  Zigeunermssdchen  als  Heldin  auf  und  Grillparzer 
machte  Mosenthal  die  Einführung  der  Tendenz  zum  Vorwurf;  ^^  doch  sind 
aus  dieser  gewiss  die  Herzenstoene  geflossen,  durch  welche  das  Stück  so  er- 
greifend wurde.  Auch  ohne  solche  Nebengedanken  wusste  er  mit  den  Yolks- 
stücken  'Der  Sonnwendhof  1854,  'Der  Schulz  von  Altenbüren'  1867  ebenso 
zu  rühren,  wie  vor  ihm  Auerbach  mit  seinen  Dorfgeschichten.  Weiche 
Empfindung  durchdringt  auch  die  historischen  Tragoedien  Mosenthals  'CsBcilie 
von  S.  Albano'  1850,  'Pietra'  1865  ua. 

Völlig  im  Gegensatz  zu  Hebbels  Erafttragoedie  stand  ein  älterer  Wiener 
Dichter,  welcher  an  Grillparzer  sich  anlehnend  seine  kunstgemaesse  Auffassung 
der  dramatischen  Aufgabe  sowohl  durch  feine  Ausfuhrung  besonders  der 
Frauencharactere  als  durch  Sorgfiedt  der  Sprache  und  der  Yersbildung  be- 
zeugte. Friedrich  Halm,^^  so  nannte  sich  als  Dichter  Eligius  Franz  Joseph 
von  Münch-Bellinghausen ;  zu  Erakau  1806  geboren,  starb  er  als  Yorstand 
der  Hofbibliothek  und  der  Hoftheater  zu  Wien  1871.  Freilich  wie  Hebbel 
stellte  er  sich  etwas  gesuchte,  gewagte  Probleme.  Seine  'Griseldis',  1835  auf- 
geführt,  verlegt  die  Geduldprobe  der  Gattin  an  den  Hof  des  Eoenigs  Artus, 

Hamburg.  12)  Lebensbild  von  J.  Wellen  in  den  Gesammelten  Werken,  Stattgart  and 

Leipzig  1878,  VI.  13)  Mosenthal,  Ges.  W.  1,  280.  U)  Dramatische  Werke,  Wien 

Wftckornagel,  Litter.  Omehlckte  II.  44 
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verleiht  ihr  aber  einen  tragischen  Aosgang,  indem  die  Entdeckung  des  mit 
ihr  getriebenen  Spiels  die  Liebe  auf  einmal  und  für  immer  erlöschen  lasst 
'Der  Sohn  der  Wildnis'  1842  zeigt  den  Sieg  der  Liebenswürdigkeit  über  rohe 
Kraft,  freilich  mit  allzu  weichem  Gefühlsausdruck.  'Verbot  und  Befehl'  ist 
eine  vortreffliche  Intriguenkomoedie.  'Der  Fechter  von  Bavenna'  1854  stellt 
die  begeisterte  Thusnelda  ihrem  unwürdigen  Sohne  gegenüber.  'Wildfeuer' 
1863  bringt  den  etwas  bedenklichen  Versuch  auf  die  Bühne,  eine  Prin-' 
zessin  als  Prinz  zu  erziehn  bis  sie  ihr  Geschlecht  entdeckt.  'Begum  Somru^ 
1863  entwickelt  nach  einer  franzoesischen  Novelle  die  LiebestragcBdie  einer 
indischen  Fürstin,  deren  Land  englischer  Herrschsucht  zufallt. 

Noch  mehr  dringt  lyrische  Weichheit  in  die  historische  Tragoedie,  wie 
Julius  Mosen^'^  sie  behandelte.  Seiner  Heimat  nach  war  er  ein  Nachbar 
Jean  Pauls,  und  ihm  auch  innerlich  verwandt.  1803  zu  Marienei  im  sach- 
sischen Voigtlande  geboren,  ward  er  zuerst  Advokat  in  Dresden,  1844  Dra- 
maturg in  Oldenburg,  doch  schon  seit  1846  bis  zu  seinem  Tode  1867  durch 
ein  Rückenmarksleiden  gelähmt.  Viele  Dichtungen  Mosens  sind  Nachklänge 
einer  Heise  durch  Italien  1823 — 26:  so  sein  allegorisches  (Gedicht  vom  Ritter 
Wahn,  das  den  Kampf  zwischen  sensualistischer  Philosophie  und  Glauben 
darstellt.  Mosens  Lieder  auf  die  vertriebenen  Polen  ^^  wurden  volkstümlich. 
Sein  Roman  'Der  Congress  von  Verona'  1842  schildert  die  Stimmung  der 
zwanziger  Jahre  vortrefflich.  Unter  den  Theaterstücken  1842  zeigten  Ck)la 
Rienzi,  Otto  HE  ua.  zugleich  Feinheit  der  Seelenmalerei,  wie  gute  Berech- 
nung der  scenischen  Wirkung;  am  besten  gelang  es  ihm  in  'Herzog  Bernhard 
von  Weimar'  1855  den  Untergang  nationalen  Strebens  mit  einer  Liebes- 
intrigue  zu  verknüpfen. 

Tiefer  jedoch  erfasste  Otto  Ludwig  die  Aufgabe,  die  Tragcedie  zugleich 
poetisch  und  bühnengerecht  zu  gestalten;  noch  mehr  als  Hebbel  mühte  er 
sich  mit  Selbstkritik  ab,  so  dass  er  u.  A.  seinen  Plan  für  eine  Agnes  Ber^ 
nauer  siebenmal  umarbeitete,  und  doch  nicht  ausführte.*^  Ludwig,  1813  zu 
Eisfeld  a.  d.  Werra  geboren,  ging  1839  nach  Leipzig,  um  bei  Mendeksohn 
sich  als  Musiker  auszubilden,   und   starb  nach  langem  Siechtum  zu  Dresden 

1837—57,  VH;  Werke,  Wien  1856—72,   XII.  15)  Seine   anmutigen   ErinnenuigeB 

aag  der  Jugendzeit  sind  den  Sämtlichen  Werken,  Oldenburg  1863,  Vni  («1880,  VI)  bei- 
gegeben. Fortgeführt  von  M.  Zschommler,  mit  Vorwort  von  R.  Mosen,  Plauen  1893. 
16)   *Die    letzten  Zehn    vom    vierten  Regiment^   ua.  17)   Ludwige   NachlaasiicbrifteD 

(I  Skizzen  und  Fragmente,  II  Shakespearestudien)  sind  von  AL  Heydrich,  Leipzig  li^74. 
II,  hgg.  worden.     Seine   Dramatischen   Werke   waren    Lpz.  1853,    II  erschienen.      S«ine 
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1865.  Ludwigs  'Erbforster'  wurde  1850  aufgeführt,  eine  ausgezeichnete 
Characterstudie,  welche  erklärt,  wie  der  ehrenfeste  Alte  aus  eigensinnigem 
Ehrgefühl  zum  Mörder  wird.  Auch  seine  'Makkabaeer'  1854  erheben  sich 
auf  die  Hcshe  des  Pathos,  ohne  jedoch  wie  es  bei  Hebbel  geschieht,  zu  über- 
treiben. Ludwigs  Novellen  zeichnen  das  Yolksgefühl  seiner  Heimat  in 
treffenden  Bildern:  Die  Heitherethei  und  ihr  WiderspieF  1854,  'Zwischen 
Himmel  und  Erde'  1855,  dies  der  tragisch  endende  Zwist  einer  Dachdecker- 
familie. 

Doch  wsehrend  dieser  und  andere  Dichter  sich  so  mit  ganzer  Seele  um 
die  Wiederbelebung  der  Tragoedie  bemühten,  drang  auf  den  Bühnen  selbst 
die  geschickte  Mache  yor,  welche  immer  Neues,  immer  den  wechselnden 
Wünschen  der  Zuschauer  Entsprechendes  zu  liefern  verstand.  Die  Theater 
der  vierziger  Jahre  beherrschte  Charlotte  Birch  geb.  Pfeifer.  Eine  ge- 
borene Stuttgarterin  trat  sie  mit  dreizehn  Jahren  1813  als  Schauspielerin  auf 
und  lebte  von  1844  bis  zu  ihrem  Tode  1868  in  Berlin.'^  Elaum  ein  beliebter 
Erzsehler  war  in  dieser  Zeit,  dessen  Werke  sie  nicht  mit  grossem  Geschick, 
aber  mit  oberflächlicher,  auf  Rührung  berechneter  Motivierung  dramatisiert 
hätte.  Schon  1828  Hess  sie  'Henna'  nach  Yan  der  Yelde  auffuhren,  spsBtcr 
*Das  PfefferrcBseF,  'Dorf  und  Stadf  nach  Auerbach,*®  'Die  Waise  von  Lowood' 
nach  Wilkie-Collins,  'Die  Grille'  nach  Georges  Sand  usw. 

Im  Lustspiel  stellte  sich  ihr  bald  eine  Dame  aus  den  hcBchsten  Kreisen 
zur  Seite,  die  Prinzessin  Amalie  von  Sachsen,  welche  unter  dem  Namen 
A.  Heiter  schrieb.^^  Geboren  zu  Dresden  1794,  starb  sie  unvermsehlt  1870. 
1834  hatte  sie  'Lüge  und  Wahrheif  auf  die  Bühne  gebracht,  1836  ihr  bestes 
Stück  TDie  Pürstenbrauf.  Ihr  Sinn  für  komische  Verwickelungen  ist  unver- 
kennbar, wenn  auch  manche  Unwahrscheinlichkeit  in  den  Kauf  zu  nehmen 
ist,  und  dass  die  Prinzessin  ihre  Kenntnis  der  Bürgerwelt  überhaupt  nur  aus 
zweiter  Hand  erlangt  hatte,  ist  früh  bemerkt  worden. 

Der  eigentliche  Lustspieldichter  des  deutschen  Bürgertums  ward  der 
Leipziger  RoDERfcii  Jul.  Benedix,^^  geboren  1811,  gestorben  1873,  nachdem 
er  als  Schauspieler  und  Schauspieldirector  auch  in  Köln  und  Frankfurt  thsetig 
gewesen  war.     Er  begann  damit  das  eigentümlichste  Stück    des   deutschen 

gesammelteii  Werke  erschienen  zn  Berlin  (1870),  V  nnd  wieder  1891.  18)   Ibre  ge- 

sammelten  Werke   ersckieven   Leipzig   1863 — 70,   XIII.     Gesammelte   Erzsshlnngen,    ebd. 
1863,  III.  19)  Er  bestritt  ihr  das  Recht  sein  Werk  zn  benutzen  dnrch  einen  Process. 

20)  Ihre    Werke    hat    R.    WaldmüUer    (E.    Dnboc)    Leipzig    1873,    VI    heransgegeben. 

21)  Gesammelte  Werke,  Leipzig  1846-72,  XXVIL    'Der  mündliche  Vortrag   «1877.    Eine 
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Lebens  zu  schildern,  die  Studentenwelt.  "Das  bemooste  Haupf  erschien  1841, 
spsBter  'Die  relegierten  Studenten'.  Auch  sonst  sucht  Benedix  nach  den  Ori- 
ginalen, wie  sie  in  Deutschland  vorkommen,  und  weiss  sie  dann  lustig  herum- 
zutreiben. 'Die  Hochzeitsreise''  stellt  den  pedantischen  Philologen  dar,  der 
zum  guten  Gatten  umgeschaffen  wird,  'Der  Stoerenfried'  die  boese  Schwieger- 
mutter, 'Die  zsertlichen  Verwandten'  eine  ganze  Sammlung  yon  verschieden- 
gearteten  Familiengliedern.  Nach  1870  unternahm  es  Benedix,  auch  der 
patriotischen  Erhebung  gerecht  zu  werden:  'Des  Landwehrmanos  Christ- 
fesf  ua. 

Neben  der  deutschen  Lustspielwelt  hatte  sich  früh  die  oesterreichische 
besonders  ausgebildet,  z.  T.  mit  Anlehnung  an  das  franzoesische  Muster. 
Eduard  von  Baüeenfkld**  war  1802  zu  Wien  geboren  und  starb  ebenda 
1890.  Als  liberaler  Beamter  hatte  er  es  doch  verstanden  auch  die  Hofgunst 
sich  zu  bewahren  und  trat  wie  A.  Grün  1848  nach  beiden  Seiten  hin  measigend 
auf.  Noch  fruchtbarer  als  Benedix,  hat  er  über  hundert  Theaterstücke  ge- 
dichtet. Sein  'Liebesprotocoir*"  wurde  1831  aufgeführt;  'Bürgerlich  und  ro- 
mantisch' richtete  sich  gegen  Saphir,  den  Orillparzer  aus  dem  Kreise  der 
Wiener  Schriftsteller  fern  hielt;  'Grossjährig'  war  noch  unter  Mettemich  ein 
Protest  gegen  die  staatliche  Bevormundung;  'Ein  deutscher  Krieger^  1844 
zeichnete  das  Bild  des  biederen  Offiziers;  'Aus  der  Gesellschaft'  1867  liess 
den  Helden  die  Schranken  der  vornehmen  Welt  durchbrechen.  Überall  ist 
der  Dialog  lebendig,  die  Handlung  aber  gering;  die  bcese  Ironie  Bauemfelds 
trat  mehr  in  den  Epigrammen  hervor,  in  die  er,  Hagestolz  geblieben  wie 
Grillparzer,  seinen  Unmut  über  die  ihn  umgebenden  Zustände  niederlegte. 

§  179. 

Auf  dem  Gebiete  der  Prosaerzieblong  setzte  sich  nach  GoBthea  Tod 
zuneeohst  die  Einwirkung  eines  fremden  Romandichters  fort,  welchem  Goethe 
selbst  schon  hohe  Anerkennung  gezollt  hatte.  W.  Scotts  historischer  Roman 
war  in  Deutschland  früh  nachgeahmt  worden.'  Die  ErstUngsschrift^en  von 
Willibald  Alexis*  erschienen  sogar  als  Werke  Scotts:  'Walladmor*  1823 
und  'Schloss  Avalen'  1827.     Diesen  Schriftstellemamen  gebrauchte  Wilhelm 


Aatobiographie  in  der  'Gartenlaube'  1871.  22)  B.  Stern,  £.  v.  Banernfeld,  ein  Dichter- 

portraet  nach  persoßnlichen  Erinnerangen,  Leipzig  (1890).  Bauernfelds  'Gesammelte  Schriften' 
erschienen  Wien  1871—73,  XII;  Bauernfelds  'Dramatischer  Nachlass'  hg.  v.  F.  v.  Saar, 
Stnttg.  1893.  23)  Hier  ist  1,  6  eine  Reminiscenz  aus  Arnolds  Pfingstmontag  4,  2. 

I   179.     1)  W.  Hauff,  Lichtenstein  1826  (§  172,  nach  Anm.  37).  2)  Gesammelte  Werke, 
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llaßring,  welcher  1798  in  Breslau  geboren,  in  Berlin  bis  1852  lebte  und  1871 
auf  seinem  Landgut  bei  Arnstadt  starb.  Seit  1832  wandte  er  sich  der  Schil- 
derung der  Mark  Brandenburg  und  ihrer  Geschichte  unter  den  Hohenzollern 
zu;  er  wusste  Land  und  Leute  vortrei&ich  zu  characterisieren  und  zugleich 
durch  den  Hinweis  auf  das  Ziel  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  der 
scheinbar  so  poesielosen  Provinz  einen  eigenen  Reiz  zu  verleihen.  Zur  Vor- 
geschichte der  HohenzoUernzeit  gebeert  'Der  falsche  Waldemar"  1842;  'Der 
Roland  von  Berlin'  1840  behandelt  den  Kampf  des  ersten  Kurfürsten  mit 
den  märkischen  Städten,  'Die  Hosen  des  Herrn  von  Bredow'  1846  die  Be- 
siegung des  unbotmeessigen  Adels ;  'Der  WärwolP  1848  schildert  die  Refor- 
mation, 'Dorothea'  1856  die  Zeit  des  grossen  Kurfürsten,  'Cabanis'  1832  die 
Jugendgeschichte  Friedrichs  des  Grossen,  'Ruhe  ist  die  erste  Bürgerpflicht' 
1852  und  'Isegrim'  1854  die  Katastrophe  von  Jena  und  die  Freiheitskriege. 
Seine  juristischen  Studien  verwertete  Alexis  als  Erzsehler,  indem  er  mit 
Hitzig  zusammen  seit  1842  den  'Neuen  Pitaval',  eine  Sammlung  von  Yer- 
brechergeschichten  herausgab.  Ebenso  wie  Alexis  richtet  sich  Heinbich 
KoENio^  in  seinen  geschichtlichen  Romanen  gegen  die  Adelsherrschaft  und 
noch  mehr  gegen  die  Ansprüche  der  katholischen  Kirche,  der  er  selbst  an- 
gebeerte.  1790  zu  Fulda  geboren,  nahm  er  längere  Zeit  am  kurhessischen 
Yerfassungsstreit  erheblichen  Anteil  und  starb  1869  zu  Wiesbaden.  Nach- 
dem er  'Die  hohe  Brauf  1833  zu  einem  Bild  der  AranzoBsischen  Revolutions- 
zeit gestaltet  hatte,  schilderte  er  mit  genauer  Kenntnis  etwas  spaetere  Vor- 
gänge auf  heimatlichem  Boden:  'Die  Clubbisten  von  Mainz'  1847,  'Kcsnig 
Jeromes  Carnevar  1855.  Die  westfeslische  Provincialgeschichte  behandelte 
nur  noch  mit  mehr  Ironie  C.  B.  Levin  Scuuckino,^  geboren  1814  zu  Kle- 
menswert  bei  Meppen,  gestorben  zu  Pyrmont  1883,  nachdem  er  als  Redac- 
teur  für  Cottas  Zeitschriften  und  für  die  Kölnische  Zeitung  thsetig  gewesen 
war.^  'Die  Ritterbürtigen'  1846  zeichneten  den  Adel  seiner  Heimat  nicht 
eben  günstig;  'Paul  Bronckhorst'  1859  stellte  die  Besitzergreifung  des  Münster- 
landes durch  Preussen  mit  scharfem  Blick  für  die  beiderseits  begangenen 
Fehler  dar. 

Frei  von  solchen  Nebenabsichten  hielten  sich  mehrere  Verfasserinnen 
historischer  Romane:  Henbiette  Paalzow  aus  Berlin  1788—1847,  die  mit 
'Godwie  Castle'  1836,  'Thomas  Tyrnau'  1843  vornehm  und  sanft  zu   unter- 


Berlin  1874,  XX.        3)  Aatobiographiiich :  'Aas  dem  Leben*,  Stattgart  1840,  und  'Aach  eine 
Jagend',  Leipzig  1852.        4)  Lebenserinnerangen,  Breslau  1886.        5)  Vgl.  auch  §  172,  54. 
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halten  sachte,  wsehrend  Amalia  Schöpfe®  (auf  Fehmam  geboren  1791,  gestorben 
1858  in  Newyork)  und  noch  mehr  Louise  Muhlbach,  wie  sich  die  Gattin 
des  Schriftstellers  Mundt^  nannte,  (geboren  zu  Neubrandenburg  1814,  starb 
sie  zu  Berlin  1873)  den  historischen  Roman  durch  ebenso  massenhafte,  als 
oberflächliche  Schriftstellerei  ®  frühzeitig  herabzogen.  Geradezu  eine  streng- 
conseryative  Auffassung  trug  George  Ludwig  Hesekiel  in  seine  geschicht- 
lichen Schilderungen  'Die  Royalisten  und  die  Bepublicaner'  1845,  HI;  "Yor 
Jena'  1859,  H  ua.,  waehrend  er  doch  die  Figuren  und  Motive  von  Alexis 
sich  zu  Nutze  machte.  Geb.  1819  zu  Halle,  starb  er  zu  Berlin  1874,  als 
Bedacteur  der  Ereuzzeitung. 

Eine  Abart  des  historischen  Romans,  den  litterarhistorischen  begründete 
Hermann  Eurz,^  geboren  zu  Reutlingen  1813,  gestorben  als  Bibliothekar  zu 
Tübingen  1873,  indem  er  besonders  das  Andenken  des  grossen  schwebischen 
Dichters  feierte:  Schillers  Heimatsjahre,  Stuttgart  1843.  Auch  'Der  Sonnen- 
wirtf  1855  steht  zu  Schiller  in  Beziehung.  ^^ 

Neben  der  Geschichte  erhielt  auch  die  Geographie  ihren  Roman,  und 
für  diesen  bot  der  Americaner  Cooper  das  Muster,  wehrend  zugleich  die 
Lyrik  Lenaus  und  Freiligraths  die  Sehnsucht  in  die  Feme  bestärkte.  Coopeis 
erster  Nachahmer  in  Deutschland  war  Carl  Postel,  der  den  Namen  Charles 
Sealsfield  angenommen  hatte.  Geboren  zu  Poppitz  bei  Znaim  in  Mahren 
hatte  er  in  den  Ereuzherrenorden  zu  Prag  eintreten  müssen,  floh  aber  1823 
nach  Nordamerica  und  starb  1859  auf  seiner  Besitzung  bei  Solothurn.  Seinen 
Roman  'Der  Legitime  und  die  Republicaner,  eine  Geschichte  aus  dem  letzten 
englisch-americanischen  Eriege'  1833  hatte  er  zuerst  englisch  geschrieben; 
'Der  Virey  und  die  Aristocraten  oder  Mexico  im  J.  1812'  folgte  1835.  Vor- 
trefflich sind  die  Landschaftsbilder,  die  Sealsfield  entwirft,  aber  auch  die  ein- 
zelnen Nationen  und  Rassen  weiss  er  in  ihren  verschiedenen  Standen  und 
Berufen  genau  und  anziehend  zu  characterisieren;  freilich  die  Sprachmengerei, 
die  hierzu  ebenfalls  dient,  greift  auch  in  die  Erzsehlung  selbst  über. 

Zum  exotischen  Roman  stellt  sich  der  Seeroman  nach  Maryatts  Bei- 
spiel, welchen  Heinrich  Smidt  einführte.     Geboren  1798  zu  Altena,  starb  er 


6)  Sie  nahm  sich  in  Hamburg  des  jnngen  Hebbel  an.  Ihre  'Erinnernngen  ans  meinem  Leben' 
erschienen  Altona  1838,  II.  7)  §  176, 14.  8)  Von  A.  Schoppe  erschien  'Tycho  de  BnJie* 
1839;  L.  Mühlbach  begann  1838  mit  jnngdentschen  Emancipations-  und  SensationsromAnea 
nnd  stellte  dann  in  am  fanglichen  Romanen  (im  ganzen  schrieb  sie  300  Bände)  Friedrick  den 
Grossen,  Joseph  II,  Napoleon  nnd  zuletzt  noch  Kaiser  Wilhelm  dar.  9)  §  161, 9.  Biographie 
von  Kurz  in  den  von  P.  Heyse  hgg.  'Gesammelten  Werken   1874.  75,  X.        10)  §  161,  l». 
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1867  in  Berlin.  Mehr  als  die  zaUreichen  Erfindungen,  durch  welche  er  seine 
Erfahrungen  als  Seemann  (bis  1823)  umkleidete,  erweckt  sein  Bericht  über 
diese  selbst  Interesse:  'Mein  Seeleben'  1837.  Dagegen  erhielt  der  geographische 
Roman  Sealsfields,  den  Theodor  Mdgoe^^  aus  Berlin  (1806 --1861)  durch 
Schilderungen  aus  Skandinavien,  'Afraja'  1854,  'Erik  Randal'  1856  ua.  nur 
auf  einen  neuen  Schauplatz  verlegte,  einen  neuen  Reiz  durch  den  Humor, 
mit  welchem  Friedrich  Gerstäcker  namentlich  den  Tankeewitz  wiedergab. 
Geboren  in  Hamburg  1816,  lebte  er  1837—43  in  den  Vereinigten  Staaten  in 
verschiedenartigen,  oft  abenteuerlichen  Beschäftigungen  und  unternahm  spsßter 
noch  mehrere  Weltreisen,  teilweise  mit  dem  Auftrag  über  die  deutsche  Aus- 
wanderung zu  berichten.  1872  starb  er  in  Braunschweig.  Gerstackers  Ro- 
mane überraschen  durch  reiche  Erfindung,  welche  nur  zuweilen  durch  ihre 
Übertreibungen  an  die  alten  Raeuberromane  erinnert,  und  durch  lebhafte, 
wenn  auch  unkünstlerische  Darstellung:  'Die  Regulatoren  des  Arkansas'  1846, 
ni;  'Die  Flusspiraten  des  Mississippi'  1848,  IH;  am  Schlüsse  steht  der  in 
Mexico  spielende  Roman  'Ein  Plagiar'  1872.^' 

War  nun  schon  in  der  Behandlung  des  historischen  Romans  die  politisch- 
sociale  Bewegung  dieses  Zeitabschnitts  bemerkbar  geworden,  so  diente  viel- 
fach die  erzeehlende  Prosadichtung  geradezu  den  verschiedenen  Bestrebungen 
solcher  Art  zum  Ausdruck.  Yon  aristocratischer  Seite  her  stellte  sie  Ale- 
xander VON  Ungern-Sternbero  dar,  welcher  sich  als  Schriftsteller  auf  den 
letzteren  Namen  beschränkte.^^  Gteboren  1806  zu  Noistfer  in  Esthland,  kam 
er  1831  nach  Deutschland,  wo  er  hauptsächlich  in  Berlin  sich  aufhielt;  er 
starb  im  Irrsinn  1868  zu  Dannenwalde  in  Mecklenburg.  Seine  Novelle  'Die 
Zerrissenen'  1832  sprach  den  Weltsohmerz  der  vornehmen  Ejreise  jener  Zeit 
aus.  In  den  vierziger  Jahren  vertraten  seine  Romane  und  Novellen  die  An- 
sprüche des  Adels  zum  Teil  in  hoehnischer  Weise,  insbesondere  entging  die 
Lüsternheit  seiner  'Braunen  Meerchen'  1850  nicht  gerechtem  Tadel.  Später 
noch,  aber  zugleich  mit  den  Gedanken  der  Frauenemancipation  verbunden, 
sprach  dieselben  Anschauungen  die  Grsßfin  Ida  Hahn-Hahn  aus.  Geboren 
1805  zu  Tressow  in  Mecklenburg,  war  sie  in  schwierigen  Verhältnissen  auf- 
gewachsen, da  ihr  Vater,  ein  Theaterenthusiast,  sein  VermoBgen  verschwendet 
und  zuletzt  als  Director  einer  Wandertruppe  sich  von  seiner  Familie  getrennt 
hatte.  1826  heiratete  sie  einen  Vetter,  wurde  1829  geschieden,  behielt  aber 
die  Mittel  zu  einem  vornehmen  Leben   und  zu  grossen  Reisen  bis  in  den 

1 1 )  Romane,  1862—67,  YYYTTT     12)  GeBammelte  Schriften,  Jena  1872—78,  XLIII.    13)  Erin- 
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Orient.  Doch  nur  die  Schriftstellerei  war  für  sie  ein  voller  Genuas.  1835 
mit  Gedichten  hervorgetreten,  liess  sie  1841  ihr  berühmtestes  Werk  er- 
scheinen: Taustina',  eigentlich  ein  weiblicher  Don  Juan;  eine  schoßne  Grsefin 
probiert  die  Männer  nur  um  sie  wieder  wegzuwerfen,  worauf  sie  in  tiefem 
Schmerze  umkommen.  Schliesslich  geht  Faustina  in  das  Kloster.  Noch 
spottete  die  Verfasserin  über  diesen  Ausgang  ihrer  Heldin.  Aber  nachdem 
sie  die  Revolution  in  Dresden  als  Augenzeugin  erlebt,  trat  sie  selbst  zur 
katholischen  Kirche  über  und  verkündigte  ihre  Bekehrung  in  der  Schrift 
'Von  Babel  nach  Jerusalem',  Mainz  1851.  Seitdem  war  sie  lebhaft  thsetig 
Kloester  zu  begründen,  behielt  sich  aber  selbst  die  Freiheit  vor.  Ihre 
spaeteren  Romane  wie  ^udoxia'  1867,  H  sind  natürlich  ihren  kirchlichen 
Absichten  geweiht.  Sie  starb  zu  Mainz  1880.  In  den  schärfsten  Gegen- 
satz zu  ihr  stellte  sich  Fanny  Lewald.^^  1811  zu  Koenigsberg  von  jüdischen 
Eltern  geboren,  ebenfalls  vielgereist,  verheiratete  sie  sich  1845  mit  dem 
Kunstschriftsteller  Adolf  Stahr  und  starb  1889  in  Dresden.  Seit  1842  litte- 
rarisch ihsetig,  veröffentlichte  sie  1847  'Diogena  von  Iduna  Gräfin  H.  H.', 
worin  sie  ihre  Gegnerin  bis  auf  die  Eigentümlichkeiten  ihres  nachlässigen 
Stiles  parodierte  und  mit  dem  Wahnsinn  der  Heldin  schloss.  Doch  auch  in 
ihren,  meist  historischen  Romanen  stritt  sie  für  die  Gleichstellung  der  Ge- 
schlechter, behandelte  aber  mit  Vorliebe  den  Unteigang  des  genialen  Adels 
und  sein  Unvermoegen,  den  verstandesgemsessen  Forderungen  der  Neuzeit 
gegenüber  sich  zu  erhalten:  Trinz  Ludwig  Ferdinand'  1849,  ^Yon  Geschlecht 
zu  Geschlechf  1864.  Im  socialen  Roman,  der  gegen  den  Unterschied  der 
Stande  eifert,  hatte  F.  Lewald  einen  älteren  Mitstrebenden  an  Ebnst  Will- 
komm aus  Heringsdorf  bei  Zittau,  geboren  1810,  gestorben  zu  Zittau  1886. 
'Die  Europamüden'  1838,  H,  u.  a.  Romane  geben  tiefe  Unzufriedenheit  mit 
den  bestehenden  Yerhältnissen  kund.  Und  freilich  fand  sich  unter  dem  Adel 
selbst,  zumal  dem  schlesischen,  die  gleiche  Überzeugung  verbreitet,  und  als 
Romanschriftsteller  gab  ihr,  unter  dem  Namen  Max  Waldau,  R.  Georg 
Spiller  von  Hauenschild  Ausdruck.  1822  zu  Breslau  geboren,  starb  er  auf 
seiner  oberschlesischen  Besitzung  1855.  Nachdem  er  1847  seine  Gedichte 
als  'Blätter  im  Winde'  vero£Fentlicht  hatte,  schilderte  er  in  dem  Roman  ^Aus 
der  Junkerweltf  1850,  H  seine  Standesgenossen  in  abschätziger  Weise. 

Mehr  Beifall  jedoch  als  diese  direct  der  Romantik  des  Adels  entg^;en- 
tretenden  Darstellungen  fand  ein  Zweig  der  Erz»hlungsdichtung,  wdcher  sich 

neraogsblätter ,   Berlin   1855—60,    Vi.  14)   Ifeiiie   Leben8g«scliichte\   Berlin    1861. 
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den  unteren  Volksschichten,  dem  Bauernstande  zuwandte  und  hier  mit  liebe- 
voller Beobachtung  eine  für  sich  bestehende,  den  gebildeten  und  vornehmen 
Kreisen  an  innerem  Werte  gleich  stehende  Welt  künstlerisch  zu  erfassen 
strebte.  Auch  früher  schon  war  dies  geschehen,  aber  doch  meist  mit  der 
Absicht  die  Bauern  selbst  zu  belehren  und  zu  bessern:  so  von  Pestalozzi. ^'^ 
Solche  Absichten  verfolgte  auch  zuerst  der  Berner  Pfarrer  Albert  Bitzius,^^ 
der  sich  als  Schriftsteller  Jebemias  Gotthelf  nannte  (geb.  1797,  gest.  1854). 
Allein  bald  ward  es  ihm  nicht  minder  wichtig,  auch  der  Lesewelt  die  mannig- 
faltigen derben,  aber  tüchtigen  Gestalten  seiner  Landsleute  vorzuführen.  Mit 
genauester  Sachkenntnis,  mit  einer  Treue,  die  bis  zur  Einmischung  der  Mund- 
art vorschritt, '^  entwarf  er  eine  grosse  Reihe  von  Erzeehlungen,  unter  denen 
'Uli  der  Knechte,  ein  Yolksbuch,  Berlin  1846,  mit  seinen  Fortsetzungen  das 
Leben  eines  Bauern  von  der  dürftigen  Jugend  bis  zum  behaebigen  Alter  be- 
gleitet und  alle  kleinen  Fehlgriffe  und  Sorgen  ebenso  rückhaltslos  aufdeckt, 
wie  die  Bescheidung  imd  Ausdauer  ihr  Lob  und  ihren  Lohn  vollauf  erhalt. 
Salonfaehig  wurde  die  Dorfgeschichte  erst,  als  sie  nicht  nur  von  anstcßs- 
sigen  Rohheiten  gereinigt,  sondern  auch  in  die  Beleuchtung  der  Zeitideen  gestellt, 
als  die  Frage  nach  dem  Widerstreit  zwischen  Sitte  und  Sittlichkeit  auch  hier 
erhoben  wurde.  In  diesem  Sinne  hat  Berthold  Auebbacu  die  Dorfgeschichte 
eingeführt,  wenn  schon  bereits  Immermann  die  westfaelische  Bauemart  nicht 
ohne  Hervorhebung  ihrer  Beharrlichkeit  und  inneren  Sicherheit  der  Uber- 
bUdung  der  Zeit  gegenüber  gestellt  hatte.  Auerbach  war  1812  zu  Nord- 
stetten  im  württembergischen  Bchwarzwald  geboren  und  bildete  sich,  nach- 
dem er  die  Absicht,  Rabbiner  zu  werden,  aufgegeben  hatte,  durch  philoso- 
phische Studien  aus,  die  sich  namentlich  auf  Spinoza  bezogen.  Diesen  nahm 
er  zum  Helden  eines  Romans,  Mannheim  1837,  H,  wie  er  auch  Ephraim 
Euh^^  in  'Dichter  und  Kaufmann",  ebd.  1839,  H  romanhaft  behandelte. 
Allein  erst  die  'Schwarz wälder  Dorfgeschich ten%  ebd.  1843,^®  brachten  ihm 
volles  Ansehn.  Es  waren  Jugenderinnerungen,  die  er  psychologisch  zu  be- 
gründen suchte.    Die  Yerschiedenheiten,  welche  selbst  zwischen  dem  freiesten 


15)  §  164,  10.  16)  Manuel,  Leben  des  A.  Bitzins,  Berlin  1857,  als  12.  Band  ?on  J.  Gotthelf, 

(jesammelte  Schriften,  Berlin  1856—58,  »1861,  XXIV.    Clemens  Brockhaus,  J.  G.  der  Volks- 
schriftstcUer,  Berlin  1877.  17)  Alb.  von  Rute,  Erklärung  der  schwierigen  dialektischen 

Ausdrücke    in    J.    Gotthelfs    gesammelten    Schriften,    Berlin    1858    (Ges.   Sehr.   Bd.    24). 
18)  §  150,   68.  19)  Drei   weitere  Bändchen   folgten    1844—54.     'Sämtliche   Schwarz- 

wälder Dorfgeschichten*,   Stuttgart  1884,   X.    Gesammelte   Erzählungen,   Karlsruhe  1889. 
*Aas   dem   Schwarzwald,   Gedichte'   hg.    von   F.  Gessler  und  £.  Scherenherg,  Lahr  1891. 
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unter  den  Gebildeten,  dem  Künstler,  und  dem  Bauemkinde  walten  und  je 
länger,  je  mehr  sie  trennen,  führte  er  in  der  Trau  Professorin'  tragisch  aus. 
Eine  speetere  Beihe  der  Dorfgeschichten  hat  teilweise  durch  die  Benutzung 
von  Erzeehlungen  der  G.  Sand  mehr  poetische  Farbe  erhalten,  aber  zugleich 
die  Naivetffit  noch  mehr  eingebfisst:  'Barfüssele'  1856,  'Joseph  im  Schnee' 
und  "Edelweiss"  1861.  Die  Dorfgeschichte  yerflocht  Auerbach  mit  dem  Zeit- 
roman in  der  Erzaehlung  'Auf  der  Hoehe'  1865,  IH;  wie  er  hier  Yerfassungs- 
kämpfe  in  Bayern  zum  Hintergrund  gewählt,  so  bezog  sich  'Das  Landhaus 
am  Rhein'  1869  auf  den  amerikanischen  Bürgerkrieg;  in  'Waldfried'  1874,  III 
sprach  Auerbach  seine  Befriedigung  über  die  B^ründung  des  deutschen 
Reiches  aus. 

Auerbachs  Idealisierung  der  Bauern  fand  Nachfolge.  Melchior  Metb,^® 
geboren  zu  Ehringen  1810,  gestorben  zu  München  1871,  veröffentlichte  1856 
'Erzsehlungen  aus  dem  Ries'.  Joseph  Rank,  geboren  zu  Friedriohsthal  im 
Boehmerwald,  speeter  Theatersecretfisr  in  Wien,  liess  Erzsahlungen  'Aus  dem 
Boehmerwald'  1842^^  erscheinen  mit  besonderer  Achtsamkeit  auf  die  Fest- 
gebreeuche  seiner  abgelegenen  Heimat. 

Diese  Auffassung  des  Eleinlebens  wurde  nun  auch  auf  andere  Kreise 
übertragen,  auf  die  jüdischen  durch  Leopold  Eompebt.  Geboren  1822  zu 
Münchengreetz  in  Bcehmen,  starb  er  zu  Wien  1886.  Seine  Erzsehlungen  ^Aus 
dem  Ghetto"  erschienen  1848,  'Bcehmische  Juden'  1851  ua. 

Sittenschilderungen  solcher  Art  mussten  der  Frauenwelt  besonders  zu- 
sagen. Zahlreiche  Schilderungen  schwäbischer  PfarrhsBuser  veröffentlichte 
Ottilie  Wildermuth  von  1847  und  vereinigte  sie  in  einer  Gesamtausgabe^ 
Stuttgart  1862.  1817  zu  Rottenburg  am  Neckar  geboren,  ist  sie  zu  Tübingen 
1877  gestorben. 

Ein  neues  Element  brachten  in  diese  Eleinmalerei  die  humoristischen 
Schilderungen  des  Militserdienstes,  welche  Friedrich  Wilhelm  HacrlInder 
als  'Bilder  aus  dem  Soldatenleben  im  Frieden'  1841  und  'Wachtstuben- 
abenteuer'  1845  veröffentlichte.'*  Er  hat  seine  Biographie  selbst  geschrieben: 
'Der  Roman  meines  Lebens'  1878,  H.  Geboren  1816  zu  Burtscheid  bei 
Aachen,  versuchte  er  sich  als  Eaufmsmn  und  als  Ofiiziersaspirant,  fimd  aber 
als  Schriftsteller  in  Stuttgart  Gunst  bei  Hot  und  war  1848 — 49  dem  Kron- 
prinzen Earl  beigegeben,   der  ihn  jedoch  sofort  bei  seiner  Thronbesteigung 

'B.  Aaerbachs  Briefe  an  seinen  Freund  Jacob  Anerbach',   Frankfart  1884,  IL        20)  Bio- 
graphisches   in  seinem  Nachlass  1874.  21)  Nene  Folge  1847.  22)  Seine  Werke 
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1864  aus  der  Stellung  als  Director  der  koBiiiglichen  Bauten  und  Gärten  ent- 
liess.  Hackländer  starb  1877  auf  seiner  Yilla  am  Stamberger  See.  1849 
hatte  er  Badetzky  auf  dem  Feldzuge  in  Italien  und  den  damaligen  Prinzen 
von  Preussen  in  Baden  begleitet,  auch  1866  wieder  dem  Krieg  in  Italien 
beigewohnt.  Seine  Bomane,  'Europaeisches  Sklavenleben^  1854  ua.  schildern 
bald  gerührt  bald  leichtfertig  das  Loos  der  niederen  Stände  und  ebenso  aus 
nsßherer  Kenntnis  den  vornehmen  Müssiggang.  Noch  einmal  kehrte  er  in 
'dem  letzten  Bombardier^  1870,  lY  zum  Milit«erleben  zurück.  Seine  Lust- 
spiele 'Der  geheime  Agenf  1851,  'Magnetische  Kuren^  1853  ua.  gewannen 
durch  feine  Anlage  und  Munterkeit  yiel  Beifall. 

Wehrend  Hackländer  einen  kecken,  gelegentlich  rücksichtslosen  Lebens- 
mut verherrlichte,  fand  die  stille,  entsagende  Bescheidung  einen  Lobredner 
an  Adalbebt  Stifteb,^^  durch  welchen  sich  das  sonst  so  abgeschlossene 
Oesterreich  auch  an  der  Erzaehlungslitteratur  jener  Zeit  beteiligte.  Geboren 
zu  Oberplan  im  Bcehmerwald,  ward  Stifter  bei  den  Benedictinem  zu  Krems- 
raünster  erzogen  und  unterrichtete  in  Wien  als  Privatlehrer  u.  a.  den  Fürsten 
Richard  Mettemich.  1849—65  war  er  Schulrat  in  Linz,  widerstrebte  aber 
der  Concordatspolitik.  Er  starb  1868.  Stifters  Novellen  erschienen  als 
'Studien'  1844—50,  VI;  dann  als  'Bunte  Steine'  1853.  'Witiko',  em  histo- 
rischer Roman  aus  der  Geschichte  Boehmens  im  12.  Jahrhundert,  folgte  1857. 
Stifter  verbindet  die  Kleinmalerei  der  Natiir,  die  er  in  den  wechselnden 
Jahreszeiten  und  Witterungen  sorgfältig  beobachtete  und  dichterisch  nach- 
bildete (gern  waere  er  Landschaftsmaler  geworden)  mit  Erzsehlungen,  die  sich 
meist  auf  Kinder  oder  Greise  beziehen.  Eigene  Lebenserfahrung  stellt  er  im 
'Nachsommer'  1857  dar.     Die  spseteren  Schriften  haben  viel  Didaktisches. 

Lehrhaft,  aber  in  leidenschaftlicher,  geisthaschender  Sprache,  legte 
BoGUMiL  Goltz  seine  Beobachtungen  über  die  Verschiedenheit  der  Ge- 
schlechter, der  Menschenarten  und  Nationen  vor.  Geboren  1801  in  dem 
damals  preussischen  Warschau,  studierte  er,  ward  aber  Landwirt,  reiste  speeter 
viel  imiher  und  starb  zu  Thorn  1870.  Seine  Jugend  hat  er  mit  lebhafter 
Phantasie  erzählt:  'Das  Buch  der  Kindheit*  1847,  und  'Ein  Jugendleben' 
1851.  Seine  Reisebeschreibung  'Ein  Kleinstädter  in  Aegypten'  1855  gab 
scharfsichtige,    aber   wiederum   stark   au%ebauschte  Beobachtungen   wieder. 


erschienen  in  4  Serien  gesammelt,  Stattgart  1860 — 73.  23)  Mit  Grillparzer  zosammen 

besprochen  von  E.  Knh,  'Zwei  Dichter  Oesterreichs*,  Pest  1872.   Hier  auch  andere  Schriften 
über  Stifter.    Stifter«  Sämtliche  Werke,  hgg.  v.  Aprent,  Pest  1870,  XVII. 
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Überall  tritt  in  seiner  Darstellung  die  Lust  zum  mündlichen  Vortrag  heryor, 
den  er  gewandt  und  eindringlich  übte,  aber  doch  nicht  zur  Klarheit  und 
Anmut  durchgebildet  hatte. 

§  180. 

Nach  der  Bevolution  von  1848  und  ihrem  heftigen,  aber  grossenteils 
fruchtlosen  Ringen  trat  eine  Ernüchterung  und  Entmutigung  des  öffentlichen 
Geistes  ein,  welche  auch  in  der  Litteratur  sich  widerspiegelte.  Zunächst 
erlitt  die  Lyrik  dadurch  erhebliche  Einbusse:  sie  ward  wieder  mehr  Aus- 
druck persoenlicher  Stimmung  oder  Spiel  mit  einer  vorgebildeten  Kunst  Selbst 
der  nationale  Krieg  von  1870  erzeugte  zwar  eine  grosse  Fülle  von  teilweise 
trefflichen  Gedichten;^  aber  durch  alle  Volksschichten  zündete  doch  nur  ein 
Lied,  'Die  Wacht  am  Rhein',  das  von  Max  Schneckenburger'  schon  1840 
gedichtet  und  von  den  rheinischen  Soldaten  fortdauernd  gesungen  worden 
war.  Die  Stelle  der  Liederdichtung  nahm  die  ErzsBhlung  in  Versen  ein, 
welche  eben  in  diesem  Zeitabschnitt  vorzügliche  und  mannigfaltige  Aus- 
bildung erhielt. 

Auch  auf  diesem  Gebiete  machte  sich  die  gemischte  Stimmung  des 
Humors  geltend,  welche  natui^emeess  auf  die  Tfisuschung  der  Hoffnungen 
'folgte,  von  deren  Berechtigung  man  doch  überzeugt  war.  Der  Humor,  bald 
lustiger,  bald  herber,  beherrscht  die  Litteratur  dieses  Zeitabschnitts.  Er 
wandte  sich  dem  wirklichen  Leben  zu  und  sah  in  dessen  künstlerischer  Ge- 
staltung seine  Aufgabe :  es  ist  bezeichnend,  dass  mehrere  der  besten  Schrift- 
steller dieser  Zeit  sich  ursprünglich  als  Maler  hatten  ausbilden  wollen:  Scheffel, 
Keller,  auch  Reuter.  Die  Beschäftigung  mit  dem  wirklichen  Leben  führte 
zu  den  landschaftlichen  Verschiedenheiten  der  deutschen  Volksart;  selbst  die 
mundartliche  Dichtung  ward  neugeweckt  und  brachte  mehrfach  Ausgezeichnete 
hervor. 

Da  wo  man  an  der  ernsten  Grundlage  festhielt,  welche  inmitten  der 
unbefriedigenden  Gegenwart  Trost  und  Zuversicht  gewaehren  sollte,  griff  man 
auch  in  der  Dichtung  zur  Geschichte,  die  in  der  Wissenschaft  gleichzeitig 
die  Führung  übernahm.  Dem  verzagten  Geschlecht  hielt  man  die  grossen 
Zeiten  und  Manner  vor,  welche  den  deutschen  Namen  zu  Ehren  gebracht 
hatten.  Diese  Richtung  auf  die  Geschichte  hat  damals  im  Drama  wie  im 
Roman  Werke  von  dauerndem  Werte  geschaffen. 

$  180.  1)  0.  Weddigen,  Die  patriotische  Dichtung  von  1870.  71,  Esspn  a.d.  Bohr  1880. 
2)  Geb.  bei  Tuttlingen  1819»  gest.  in  Bargdorf  1849 ;  s.  W.  Lang,  Von  and  aas  Schwaben, 
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Humor,  dramatische  Kunst  und  geschichtliche  Studien  verband  Gustav 
Freytao,**  dessen  Lustspiel  'Die  Journalisten',  Leipzig  1854,  innerhalb  dieser 
von  deutschen  Dichtern  selten  zugleich  selbständig  und  mit  Erfolg  angebauten 
Gattung  einen  Ehrenplatz  einnimmt.  Der  Dichter  spiegelt  darin  auch  persoen- 
liche  Erfahrungen  ab.  Geboren  1816  zu  Ereuzburg  in  Schlesien,  war  er 
1839—47  Privatdocent  für  deutsche  Philologie  in  Breslau,  1848  —  70  Re- 
dacteur  der  'Grenzboten'  in  Leipzig  zusammen  mit  dem  Litterarhistoriker 
Julian  Schmidt.  Den  Sommer  verbrachte  er  meist  auf  seinem  Landgut  Siebe- 
leben bei  Gotha,  im  Yerkehr  mit  Herzog  Ernst.  Seit  1879  hat  Frejtag  sich 
nach  Wiesbaden  zurückgezogen.  Von  seinen  Dramen  erschienen  das  Lust- 
spiel 'Die  Brautfahrf,  eine  Episode  aus  dem  Leben  des  Kaisers  Max  I,  und 
ein  Stück  aus  einer  unvollendeten  tragischen  Trilogie  'Der  Gelehrte'  1844. 
Schon  in  diesem  Stück  weist  der  Dichter  auf  das  thffitige  Leben,  auf  die 
Politik  hin,  aber  in  einem  nationalen  Sinne.  Er  will  den  Gegensatz  zwischen 
Adel  und  Bürgertum  überwinden:  das  letztere,  mit  aller  seiner  Tüchtigkeit, 
erscheint  doch  im  politischen  Leben  der  Führung  bedürftig,  und  zu  dieser 
sind  die  über  das  Junkertum  hinaus  ragenden,  tapferen  und,  wenn  sie  wollen, 
auch  liebenswürdigen  Adeligen  berufen.  Freytag  hat  Gestalten,  wie  die  des 
groessten  Staatsmannes  der  nachfolgenden  Zeit,  geahnt  und  das  Verständnis 
für  sie  vorbereitet.  Eine  Yerbindung  zwischen  einem  kühn  und  edel  denken- 
den, im  freien  Amerika  gebildeten  Bürgerlichen  und  einer  vornehmen  Dame 
stellte  er  in  der  Talentine'  dar,  Leipzig  1847;  sein  'Ghraf  Waldemar^,  1868, 
gewinnt  in  der  Liebe  eines  Bürgermsedchens  den  im  Taumel  der  vornehmen 
Welt  verlorenen  Jugendmut  und  Edelsinn  wieder.  Zwischen  diesen  beiden 
Schauspielen  stehen  'Die  Journalisten',  worin  die  Thstigkeit  der  Presse  auf 
der  Hoehe  ihrer  Aufgabe  zugleich  mit  den  echten  Farben  der  Wirklichkeit 
gemalt  wird.  Das  Trauerspiel  'Die  Fabier',  1859,  zeigt  den  gleichen  Gegen- 
satz der  Stände  und  seine  Ausgleichung  nur  in  die  Roemerwelt  übertragen. 
Doch  noch  mehr  als  durch  die  dramatische  Kunst,  deren  hohe  Anforderungen 
er  selbst  in  der  'Technik  des  Dramas',  1863,  auseinandersetzte,  wusste 
Freytag  in  der  loseren  Form  des  Romans  seinen  Ideen  Verbreitung  zu  geben. 
Vor  allem  gab  'Soll  und  Haben',  1855,  worin  er,  mit  Berufung  auf  J.  Schmidts 
Rat,  das  deutsche  Yolk  'von  seiner  besten  Seite,  bei  der  Arbeif  schilderte, 


VI.  Heft,   Stattgart  1890.  3)  Freytag  hat  seine  Jugendzeit  selbst  in  seinem  anmutig 

ironischen  Tone  geschildert:  'Erinnemngen  ans  meinem  Leben*,  Leipzig  1887  (1.  Band  der 
'Gesammelten  Schriften*,  Leipzig  1887.  88,  XXII).    C.  Alberti,  Q.  Freytag,  sein  Leben  und 
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dem  Eaufmaimstaiid  und  der  landwirtschaftlichen  Thaetigkeit  die  Ehre  und 
zeichnete  das  Yerkommen  des  hochmütig  verschwenderischen  Adels  wie  die 
Nichtigkeit  der  betrügerischen  Speculation.  Die  Universitaetskreise  im  Conflict 
mit  dem  Leben  der  kleinen  Hoßfe  stellte  *Die  verlorne  Handschrift"  dar, 
1864.  Der  letzte,  grosse  Bomancyclus  Freytags,  'Die  Ahnen'',  1872 — 80,  VI, 
führte  eine  deutsche  Familie,  die  eigene  des  Dichters,  mit  leichter  Ironie  zurück 
auf  ein  vandalisches  Eoenigsgeschlecht,  so  dass  die  wichtigsten  Entwickelungs- 
stufen  der  deutschen  Geschichte  in  fesselnden  Bildern  vorüberziehen.  Überall 
lagen  hier  tief  eindringende  culturhistorische  Studien  zu  Grunde,  welche  zum 
Teil  schon  in  den  'Bildern  aus  der  deutschen  Yergangenheif,  lY,  1859—62, 
an  die  Öffentlichkeit  getreten  waren.  Einem  politischen  Freund,  dem  badi- 
schen Minister  E.  Mathy,  widmete  Frey  tag,  Leipzig  1870,  eine  Biographie; 
er  erzcehlte,  nicht  durchweg  anerkennend,  seine  Begegnungen  mit  Kaiser 
Friedrich  als  Kronprinzen.^ 

Die  politische  Auffassung  Freytags  vertrat  als  Dramatiker,  wie  P. 
Heyse  ua.,  so  auch  Gustav  von  und  zü  Putlitz.*  Gaboren  zu  Retzien  in 
der  Westpriegnitz  1821,  starb  er  hier  1890.  1863  hatte  er  die  Leitung  des 
Schweriner  Theaters,  1873  die  des  Karlsruhers  übernommen  und  war  in- 
zwischen mehrmals  Hofmarschall  des  damaligen  Kronprinzen  von  Preussen. 
Von  seinen  Lustspielen®  haben  'Badecuren'  1853,  'Das  Schwert  des  Damocles' 
1858  besonders  gefallen;  unter  den  historischen  Schauspielen  verherrlicht 
Das  Testament  des  grossen  Kurfürsten',  1859,  die  preussische  Staatsidee, 
'Wilhelm  von  Oranien  in  Whitehall',  1864,  und  'Rolf  Bemdf,  1881 ,  den 
Protestantismus  imd  den  Liberalismus. 

Eben  diesen  Zielen  strebte  auch  ein  Schüler  Dingelstedts  zu,  Hermann 
Hebsch  aus  Jüchen  in  Rheinpreussen ,  geboren  1821,  gestorben  1870  zu 
Berlin.  Seine  Gedichte  'Von  Westen  nach  Osten'  erschienen  1848;  seine 
'Anna  Liese',  ein  ansprechendes  Characterbild  des  alten  Dessauers,  1859. 
Mit  dem  historischen  Schauspiel  verband  den  historischen  Roman  Albkrt 
Emil  Brachvogel.  Geboren  zu  Breslau  1824,  starb  er  zu  Berlin  1878. 
Nachdem  er  sich  als  Schauspieler  und  Bildhauer  versucht,  wandte  er  sich 
1855  zur  Schrifbtellerei.  Sein  Trauerspiel  'Narciss',  1857,  stellte  dem  üppigen 
Hof  Ludwigs  XY  und  der  kaltegoistischen  Philosophie  der  Encyclopadisten 


Schaffen,  Leipzig  1886.  4)  'Der  Kronprinz  und  die  dentsche  Kaiserkrone*,   Lpz.  188^. 

5)  Theatereriunemngen  1874,    II,   Berlin;   Mein  Heim,  ebd.  1885.     Anagewshlie  Werke, 
ebd.  1872—78,  V.  6)  Lnstspiele,  Berlin  1850—65,  IV;  Neue  Folge,  ebd.  1869—72,  IV 
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einen  Künstler  gegenüber,  der  über  diese  Verhältnisse  den  Verstand  verliert. 
Brachvogels  'Adalbert  von  Babenberg',  1858,  erneuert,  nur  mit  vertieften 
historischen  Kenntnissen,  das  Ritterdrama.  Sein  Roman  Triedemann  Bach', 
1858,  schildert  wieder  ein  Genie,  das  dem  Wahnsinne  anheimfallt.  Mit 
historischen  Dramen  begann  auch  Ebkst  Wichert  aus  Insterburg,  geboren 
1831,  seine  schriftstellerische  Thaetigkeit:  'Unser  General  York',  1858, 
'Withing  von  Samiand',  1860,  ua.,  um  dann  weiterhin  im  Lustspiel  mit 
'Ein  Narr  des  Glücks',  1888,  'Ein  Schritt  vom  Wege'  1871  ua.  noch  mehr 
Beifall  zu  finden ;  er  liess  eine  Reihe  historischer  Romane  folgen,  welche  sich 
meist  auf  dem  Boden  seiner  ostpreussischen  Heimat  bewegen:  'Heinrich  von 
Plauen',  1881  ua. 

Auf  dem  gleichen  Felde  des  historischen  Dramas  zeigte  sich  Heinbich 
Elrüse,  geboren  1815  zu  Stralsund,  erst  in  spaeterem  Lebensalter  theetig,  nach- 
dem er  längere  Zeit  Redacteur  der  Kölner  Zeitung  gewesen  war.  'Die 
Graefin',  1868,  'Wullenweber',  1870,  'Moritz  von  Sachsen',  1872  ua.  berühren 
Fragen  der  politischen  und  religioesen  Freiheit,  die  noch  die  Gegenwart  be- 
wegen. Kruses  'Fastnachtspiele',  1887,  beweehren  seine  humoristische  Be- 
gabung. Trübere  Schicksale  hatte  Albert  Lindner  zu  bestehen.  Zu  Suiza 
geboren  1831,  gab  er,  nachdem  sein  Trauerspiel  'Brutus  und  CoUatinus' 
1867  mit  dem  Schillerpreise  gekroent  worden  war,  seine  Stelle  als  Gymnasial- 
lehrer zu  Rudolstadt  auf.  Seine  'Bluthochzeif  1871  fand  wieder  Beifall. 
Doch  der  Dichter,  dem  das  Leben  in  Berlin  grosse  EnttsBuschungen  bereitet 
hatte,  verfiel  in  Wahnsinn  und  starb  1888.  Das  historische  Drama  fand 
dann  nach  1870  in  Ernst  von  Wildenbrüch  den  Dichter,  der  die  Vorge- 
schichte des  neuen  Kaiserhauses  der  HohenzoUern  begeistert  und  wirkungs- 
voll darstellte. 

Das  feinere  Lustspiel  wurde  meist  von  denselben  Dichtem  gepflegt, 
welche  sich  im  historischen  Drama  versuchten.  Daneben  gelangte  die  Local- 
posse  zunsechst  in  den  Grossstadten ,  in  Wien  und  Berlin,  zur  Ausbildung. 
Auch  sie  verschmeehte  die  Beimischung  rührender  Züge  nicht,  wenn  auch  in 
Berlin  der  volkstümliche  Wortwitz,  der  'K^auer*,  mit  Vorliebe  eingeflochten 
ward.  Unter  den  Dichtem  dieser  Art  glänzte  besonders  David  Kalisch,''  ge- 
boren zu  Breslau  1820,  gestorben  zu  Berlm  1872. 

Kaiisch  ist  auch  der  Begründer  des  Berliner  'Kladderadatsch',  in  wel- 
chem seit  1848  die  politische  Dichtung,    oft  in  kunstvollen  Formen,    wenn 


7)  Berliner  Volksbühne  1864,  IV.    Lustige  Werke  1870—71,  V.     Das  Wallnertheater  ver- 
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auch  ohne  die  Namen  der  Dichter,  fortbestand  und  sich  fortbildete.  Die 
Lyrik  der  namhaften  Dichter  zeigte  teilweise  ebenfalls  dieses  Streben  nach 
YoUkommener  Reinheit  und  Zierlichkeit  der  Form,  wozu  ja  die  Menge  der 
bereits  yorhandenen  Muster  leicht  Anleitung  geben  konnte.  Besonders  beliebt 
wurde  die  kurze  Erzsehlung  in  Versen,  die  poetische  Novelle. 

Einen  der  ersten  und  einen  glänzenden  Erfolg  errang  nach  Kinkel  Otto 
RoQUETTE^  mit  ^Waldmeisters  Brautfahrtf,  Stuttgart  1851;  eine  Reihe  von 
erzählenden  Dichtungen  folgte:  'Der  Tag  von  St.  Jakob'  1852,  'Hans  Haide- 
kukuk'  1855  ua.  und  in  dramatischer  Form  'Gevatter  Tod'  1873;  auch 
mehrere  Dramen  zur  Auffuhrung:  'Jacob  von  Artevelde'  1856  ua.,  sowie  Ro- 
mane und  Novellen  in  Prosa  zeigen  Roquettes  anmutige  Begabung. 

Der  Meister  der  feinen  Novelle*  aber  ist  Paul  Hetse,  geb.  zu  Berlin 
1830,  seit  1854  in  München.  Als  romanischer  Philologe  von  Verdienst  hat 
er  auch  in  seine  Dichtung  das  Formgefühl,  sowie  die  leichte  Sinnlichkeit 
der  südeuropseischen  Poesie  übertragen.  Mit  dem  'Jungbrunnen',  einer  Samm- 
lung zierlich  erfundener  Meerchen,  war  er  schon  1849  aufgetreten;  er  liess 
dann  eine  Reihe  von  Novellen  ^^  folgen,  unter  welchen  'L'Arrabiata',  auf 
Capri  beim  Zusammensein  mit  Scheffel  gedichtet,  das  rasche  umschlagen 
der  Mädchensproedigkeit  in  die  hingebende  Liebe  des  Weibes  schildert,  ein 
von  Heyse  oft  und  mannigfSeiltig  behandeltes  Thema.  In  Yersen*^  waren 
schon  'Die  Brüder,  eine  chinesbche  Geschichte',  Berlin  1852,  abgefasst;  in  Hexa- 
metern die  Legende 'Thekla',  Stuttgart  1858.  Dramatisch  *'  hatte  Heyse  1850 
'Francesca  von  Rimini',  1879  die  'Sabinerinnen'  behandelt;  zu  den  Liebesproble- 
men fOgte  er  speeter  politisch-nationale:  'Elisabeth  Charlotte'  1864, 'Ciolberg'  1868, 
'Die  alte  Jungfer'  1898  ua.;  sociale  in  'Ein  überflüssiger  Mensch'  1890;  überall 
zur  Ausgleichung  der  Gegensatze,  zur  Förderung  des  Gemeinsamen  mahnend. 
Heyses  Romane  sprechen  seine  bildungsfreudige  und  kirchlich  freie,   aber 


kÖrperte  diese  Berliner  Yolkstypen.  8)  Geb.  1824  zu  Krotoschin,   seit  1869  Professor 

am  Polytechnicam  in  Darmstadt.  Roqnettes  'Liederbuch'  erschien  zuerst  1852.  Seine  'Dra- 
matischen Dichtungen  Stuttgart  1867— 77,  II;  seine  'Novellen'  Beriin  1870,  II;  'Welt  und 
Haus*  1871,  II;  zuletzt  'Neues  Novellenbuch'  1884.  9)  Auch  als  Sammler  und  HerBOs- 

geber  ist  Heyse  für  diese  Dichtungsart  in  Prosa  th»tig  gewesen :  'Deutscher  Novelle&sehatz\ 
hg.  mit  H.  Kurz,  München  XXIY,  1871 — 76;  Neuer  deutscher  Novellenschatz ,  mit  L. 
Laistner,   ebd.  1884  fgg.  10)   Berlin  1885 — 87   erschienen  19  Sammlungen.      Über  P. 

Heyse  als  Romanschriftsteller  s.  Th.  Ziegler,  Studien  und  Studienköpfe,  Schafthausen  1877, 
wo    auch  H.  V.  Kleist,  Uhland,   Grillparzer    und    Mörike    behandelt    sind.  11)    Ge- 

sammelte  Novellen  in  Versen  1863.    '1870,   II.  12)  'Dramatische  Dichtungen*,  Berlin 
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social  yersoßlmliche  Uberzeugang  und  Gesinnung  aus:  'Die  Kinder  der  Weif 
1872,  'Im  Paradiese'  1873,  dies  ein  Bild  des  Münchener  Eünsilerlebens,  in 
welchem  auch  der  Humor  mitspielen  darf,  'Der  Roman  der  Stiftsdame'  1887, 
zuletzt  'Merlin'  1893,  worin  er  entsagungsvoll  dem  Naturalismus  unserer 
heutigen  Litteratur  entgegentritt. 

Hejses  Bichtung  teilten  wesentlich  die  mit  ihm  und  Geibel  in  München 
verbundenen  Dichter.  Zunsechst  schliesst  sich  Wilhelm  Hertz  ^^  an,  dessen 
'Gedichte'  Hamburg  1859,  dessen  epische  Dichtung  'Lanzelot  und  Ginevra' 
1860  erschien.  Meist  geben  seine  Dichtwerke  mittelalterliche,  besonders 
romanische  Sage  und  Dichtung  wieder,  denen  er  auch  seine  Forschung  zu- 
gewendet hat.  Mehr  in  Platens  Weise  widmete  sich  Heinbich  Leuthold** 
der  Erneuerung  antiker  Yersarten;  seine  Gedichte  erschienen  gesammelt  erst 
1879.  Hjamann  Linog^^  dagegen  behandelte  mit  Vorliebe  altgermanische 
Sto£Fe,  bereits  in  seinen  von  Geibel  1854  eingeführten  'Gedichten',  nament- 
lich aber  in  dem  strophischen  Epos  'Die  Yölkerwanderung',  Stuttgart  1866 
bis  1868,  ni.  Von  seinen  Dramen  zeigt  gleich  das  erste,  'Catilina',  München 
1864,  die  Bewimderung  der  Eiaft  auch  in  ihren  Yerirrungen.  Noch  weiter 
dehnte  sich  der  Ereis  der  Litteraturen  aus,  deren  Inhalt  und  Form  durch 
den  Münchener  Dichterbund  Bearbeitung  fand.  Fbiedbich  M.  Bodekstedt^^ 
brachte  in  den  'Liedern  des  Mirza  Schaffy',  Berlin  1851,  zwar  nicht  den 
Namen  eines  wirklichen  Dichters,  wohl  aber  die  auf  den  Genuss  der  Gegen- 
wart gerichtete  Liederweisheit  des  Orients  von  neuem  zur  Geltung,  wie  er 
in  'Ada  die  Lesghierin'  1853  ua.  die  1844 — 46  in  Tiflis  ihm  bekannt  ge- 
wordene  Wunderwelt  des  Ostens  feierte,  und  sonst  in  zahlreichen  Über- 
setzungen namentlich  die  russische  Yolks-  und  Eunstdichtung  der  deutschen 
Litteratur  aneignete. 

Am  meisten  aber  zeigt  den  Character  der  Weltlitteratur  die  Dichtung 
des  Grafen  Adolf  Friedbich  von  Schack,^^  dessen  'Spanisches  Theater"  1845 
die  Reihe  seiner  Übersetzungen  eröShet,    welche  bis  nach  Arabien,  Persien 

1864—83,  XIIL  13)  Geb.  zn  Stuttgart  1835,   seit   1858  Professor  am  Polytechnicum 

zu  Manchen.  14)  Geb.  zu  Wetzikon  bei  Zürich  1827,  gest.  in  der  Anstalt  Bnrghölzli 

1879.    Vgl  A.  W.  Ernst,  H.  Lenthold,  ein  Dichterporträt,  Hamburg  1891.  15)  Geb. 

zu  Lindau  1820,  seit  1851  in  München.  16)  Geb.  zu  Peine  bei  Braunschweig  1819, 

gest.^zn  Wiesbaden  1892.  *Erinnerungen  aus  meinem  Leben*,  Berlin  1888.  90,  IL  17)  Geb. 
zu  Brusewitz  bei  Schwerin  1815,  vielgereist,  durch  seine  Gemseldegallerie  auch  um  das  Kunstleben 
in  München  hochverdient.  Vgl.  *Ein  halbes  Jahrhundert.  Erinnerungen  und  Aufzeichnungen*, 
Stuttgart  1888.  89,  UI.    Manssen,   Graf  Schach  (ursprünglich  holländisch),  Stuttgart  1888. 

WMkanugel,  Utter.  Owebiebte.  II.  45 
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und  Indien  sich  hinüber  ziehen.  Die  eigenen  Dichtungen  Schacks  sind  meist 
erzaehlende  Lehrdichtungen,  'Nächte  des  Orients''  1874  ua.  zuweilen  mit  der 
Ironie  Byrons,  die  auch  in  den  kecken,  witzigen  Beimen  sich  kund  gibt.  In 
den  Dramen  Schacks  wirkt  dieser  lyrische  Fluss  freilich  stoerend. 

Der  Zug  zur  phantastischen  Behandlung  überkommener  Erzeehlungsstoffe 
in  kunstvoller  Form  begegnet  auch  ausserhalb  der  Münchner  Schule.  In 
Oesterreich  vertritt  ihn  Robert  Hamerlino,^^  dessen  'Venus  im  ExiT  1858, 
'Schwanenlied  der  Romantik'  1862,  'Germanenzug*  (Canzonen)  1864,  'Ahasver 
in  Rom'  1866,  'Der  KoBuig  von  Sion'  1869,  *Die  sieben  Todsünden'  1872  ua. 
Bilder  von  üppiger  Farbenpracht  malten,  wsehrend  sein  ^Homunculus'  1888 
bitterer  Satire  diente.    Sein  Roman  'Aspasia'  erschien  1876,  11. 

Eigentümlicher  und  kühner  zeigt  sich  Wilhelm  Jordan/*  welcher  mit 
GottschaU  befreundet  zuerst  in  der  ostpreussischen  Heimat  die  fireiheiiliche 
Bewegung  vertrat,'^  aber  im  Frankfurter  Parlament  die  polnischen  Ansprüche 
zurückwies.  Als  Schriftsteller  hat  er  mit  seinem  Trauerspiel  'Die  Wittwe 
des  Agis'  1859  ua.,  mit  dem  feinen  Lustspiel  "Durchs  Ohr*  1880  ua.  Erfolge 
errungen.  Aber  sein  eigenstes  Denken,  seinen  unerschütterlichen  Optimismus 
legte  er  in  die  dramatische  Dichtung  'Demiurgos'  1852 — 65,  und  brachte  diese 
Philosophie  weniger  passend  auch  in  die  allitterierende  Bearbeitung  der 
Heldensage,  in  seine  'Nibelungen'  1868.  74,  welche  er  als  modemer  Rhap- 
sode selbst,  imd  mit  bedeutender  Wirkung  vortrug. 

Die  Beschäftigung  mit  der  altdeutschen  Dichtung  gibt  auch  der  Foeae 
Joseph  Victor  Scheffels'^  ihr  Geprsege,  nur  dass  er  durch  seinen  Humor 
und  durch  sein  volkstümliches  Wesen  unvergleichlich  groesseren  und  wärme- 
ren Beifall  gewonnen  hat.     Zu  Karlsruhe  1826  geboren,   ist  er  hier  auch 

1886  gestorben.  Ihm  war  auch  das  Talent  des  Liederdichters  verliehen: 
seine  'Lieder  eines  fahrenden  Schülers',  1847  ohne  seinen  Namen  in  den 
Münchener  'Fliegenden  Blättern'  erschienen,  sind  längst  gesungen  worden, 
ehe  er  sie  in  'Gaudeamus'  1867  sammelte.    Hier  hatte  die  Studentenpoesie 

Schacks  Gesammelte  Werke,  Stuttgart  1883,  VI.  18)  Geb.  zu  Kirchberg  am  Wald  bei 

Zwettl  1830,  Gymnasiallehrer  in  Triest,  gest.  zu  Graz  1889.  'Stationen  meiner  Leben$> 
pilgerschaft*,  Hamburg  1889.  P.  E.  Bosegger,  Tersoenliche  Erinnerungen  an  Hamerling*. 
Wien  1891.    A.  Polzer,  R.  Hamerling,  Hamburg  1890.  19)  Geb.  zu  Insterbnrg  1819. 

K.  Schiflfner,  W.  Jordan,  Frankfurt  1889.  20)  Glocke  und  Kanone,  1841.  21)  Die 

stark  angewachsene  Litteratur  fassen  zusammen :  A.  Ruhemann,  J.  Y.  v.  Scheffel,  Stattgart 

1887  und  Joh.  Proelss,  J.  V.  v.  S.,  Berlin  1887.  Von  Proelss  bevorwortet  erschienen  nneb 
aus  dem  Nachläse  *Reisebilder',   Stuttg.  1887;   'Gedichte  aus  dem  Nachlass*,  Stuttgart  188^. 
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einen  neuen  Inhalt  erhalten,  m  welchem  die  Gelehrsamkeit  und  nicht  nur  die 
historische,  auch  die  naturwissenschaftliche  mit  überraschender  Ironie  ver- 
wertet wurde.  Scheffel  fasste  diesen  Inhalt  in  eine  absichtlich  lose  Form, 
gestattete  sich  eine  Freiheit  der  Sprache  und  des  Verses,  welche  zu  der 
'feucht  froehlichen'  Stimmung  vorzüglich  passte  und  zahlreiche  Nachahmungen 
anregte.  Scheffel  hatte  nach  dem  Wunsche  seines  Vaters  Jura  studiert; 
seinen  Wunsch  Maler  zu  werden,  konnte  er  erst  1852  und  nun  schon  zu 
spsBt,  zur  Ausführung  bringen.  1853  erschien  die  auf  Capri  gedichtete  Er- 
zsehlung  'Der  Trompeter  von  Säckingen';  die  etwas  lässige  Form  stimmte 
vortrefflich  zu  der  trockenen  Darstellung  der  Liebesgeschichte.  ^^  1855  folgte 
der  Roman  'Ekkehard',  dem  Inhalte  nach  hauptsächlich  auf  den  Elosterge- 
schichten  Sanct  Gallons  beruhend,  zu  denen  Scheffel  durch  die  Beschäftigung 
mit  dem  Waltharius  geführt  worden  war.  Aber  die  bis  in  das  Einzelne  ge- 
führten und  durch  Anmerkungen  nachgewiesenen  Studien  waren  durchtränkt 
mit  reicher  Empfindung  und  erfüllt  von  origineller  Erfindung.  Dass  es 
schliesslich  moderne  Menschen  sind,  dass  die  Frauencharactere  kräftiger  sind 
als  die  Männer,  beeinträchtigt  zwar  die  gelehrte  Verwendbarkeit,  erhoeht  aber 
die  Verständlichkeit  für  unsere  Zeit.  Seitdem  vermochte  Scheffel  kein  groBs- 
seres  Ghmzes  mehr  zu  schaffen.  Die  Lieder,  welche  er  als  'Frau  Aventiure' 
1863  erschmen  liess,  der  'Juniperus'  1866  waren  Fragmente  eines  Wartburg- 
romans, den  er  für  den  Grossherzog  von  Weimar  schreiben  wollte;  auch  die 
Prosanovelle  aus  der  Völkerwanderungszeit  'Hugideo'  1858,  die  lyrischen 
Gedichte  'Bergpsalmen'  1870,  'Waldeinsamkeif  1880  sind  nicht  umfänglich. 

Scheffel  befriedigte  seine  Zeit  durch  seinen  Realismus,  durch  sein  Wur- 
zeln in  der  Wirklichkeit,  in  der  Natur  und  Geistesart  seiner  Heimat.  Ge- 
brauchte er  schon  gern  mundartliche  Ausdrücke,  so  widmeten  andere  Dichter 
ihre  ganze  Kraft  der  Dialectdichtung.  Dem  alemannischen  Stamme  Scheffels 
gebeerte  auch  der  Züricher  Jugendschriftsteller  W.  August  Corrodi^^  an, 
dessen  1858  zu  Winterthur  erschienene  Idyllen  'De  Herr  Professor',  'De  Herr 
Vikarf  ua.  auch  den  Humor  zu  entfalten  vermochten.  Ernster,  ja  wohl  zu- 
weilen allzu  gefühlvoll,  dichtete  der  Ditmarsche  Claus  Groth,^^  und  sein 
'Quickborn'  1852,  ward  der  Ausgangspunct  für  eine  neue  Pflege  der  nieder- 
deutschen Poesie. 

22)  Den  Stoff  hatte  Scheffel  aus  einer  Grabanfschrift  in  Säckingen  heransgesponnen,  welche 
einem  Trompeter  nnd  seiner  Gemahlin,  einer  geborenen  Freiin  von  Schcenan  gewidmet  war. 

23)  1826—1885.  24)  Geb.  1819  zu  Heide,  gest.  als  Professor  zu  Kiel  1892.  Gesam- 
melte   Werke,   Kiel   1892,    Y.    Xebenserinne rangen'   1892,    hg.    v.  E.  Wolff,  Kiel.     KmpI 
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Der  Zug  zur  Abspiegelung  der  naechsten  Umgebung,  den  die  Lyrik  be- 
sonders als  Dialectpoesie  bekundet,  tritt  nun  auch  in  der  Prosaerzsshlung 
hervor  und  begreiflicherweise  sind  es  besonders  die  Frauenromane,  welche 
ihm  folgen  und  mit  Glück  folgen.  Mit  ernsten,  frommen  Gedanken'^  schil- 
derte das  norddeutsche  Familienleben  Marie  Nathüsius,'*  welche  1817 
zu  Magdeburg  geboren,  1857  auf  ihrem  Landgut  Neunstadt  starb  und  1853 
ihr  'Tagebuch  eines  armen  Fraeuleins'  yeröffentlichte.  M.  Luise  von  Fran- 
gois,  geb.  zu  Hertzberg  in  Schlesien  1817,  gest.  1893  zu  Weissenfeis,  zeich- 
nete die  Adelskreise  feinsinnig  und  gerecht:  ihr  Roman  'Die  letzte  Kecken- 
burgerin'  erschien  1871.  Aber  auch  die  Schriftstellerinnen  der  liberalen  Kreise 
wenden  sich  wenigstens  von  den  ehemaligen  Emancipationstheorien  ab ;  unter 
ihnen  war  wohl  die  beliebteste  E.  Marlitt,'^  wie  sich  Eugenie  John  nannte. 
1825  zu  Arnstadt  geboren,  wo  sie  auch  1887  stairb,  wurde  sie  für  die  Fürstin 
von  Schwarzburg-Sondershausen  als  Sängerin  ausgebildet  und  blieb  bis  1863 
ihre  Gesellschafterin.  1867  trat  sie  mit  "Goldelse'  hervor  und  £uid  durch 
Dramatisierung  ihrer  Erzaehlungen,  z.  B.  der  'ßeichsgrasfin  Gisela'  sogar  den 
Weg  auf  die  Bühne. 

Doch  noch  öfter  beschäftigte  sich  der  aus  gemütvoller  Teilnahme  und 
überlegenem  Spott  gemischte  Humor,  für  den  Dickens  das  massgebende  Vor- 
bild darbot,  mit  den  kleinen  Yerhältnissen  des  Lebens.  Mit  besonderer 
Liebe  versenkte  sich  Wilhelm  Raabe,'^  geb.  1831  zu  Eschershausen  im  Her- 
zogtum Braunschweig,  in  enge,  dürftige  Yerhältnisse,  die  doch  durch  die 
Poesie  der  Empfindung  verschoBut  werden.  Sein  erster  Roman  ist  'Die  Chronik 
der  Sperlingsgasse'  1857 ;  'Der  Hungerpastor'  1864,  'Horacker'  1876  ua.  haben 
den  gleichen  herzlichen,  zuweilen  schrullenhaften  Zug.  Kräftiger  schilderte 
pommersche  Zustände  Edmund  Hgbfeb,^'  geboren  zu  Greifswctld  1819,  ge- 
storben zu  Cannstadt  1882.  1852  begann  er  mit  'ErzaBhlungen  aus  dem  Yolk^; 
in  'Schwanwick',  Stuttgart  1856,  und  in  'Aldermann  Ryke'  1864  leistete  er  wohl 
sein  Bestes.  Durch  tiefe  Empfindung,  welche  die  Natur  mit  den  Seelenyor- 
gangen   in  innigen  Zusammenhang  bringt  und  selbst  spukhafte  Sagen  neu 

EggerB,  Elans  Groth  und  die  plattdentsche  Diehtong,  Berlin  1885.  26)  Wenig  erbaulich 

ist  der  Spott  über  das  Zugmndegehen  kirchlich  liberaler  Gelehrtenfamilien  in  dem 
anonym  zu  Hamburg  1853  veröffentlichten  Boman  Ertüs  sicut  deus  von  Elisabeth  Cranz. 
26)   Ihre   gesammelten   Schriften   erschienen   m  Halle  1858—69,   XY.  27)  Dure  ge- 

sammelten Romane  erschienen  Leipzig  1888 — 90  in  70  Lieferangen.  28)   Sein  Pseu- 

donym   in    den    altern    Werken    ist    Jacob    Gorvinns.  29)    Erzählende    Schriften 

snerat    gesammelt    Stuttgart    1865,    XIL      Ansgewashlte    Schriften,    Jena    1882,     XI Y. 
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zu  beleben  weiss,  gab  Theodor  Storm^®  seinen  Eizsehlüngen  einen  eigenen 
Reiz,  der  freilich  der  scherzenden  Laune  schon  femer  steht.  Geboren  zu 
Husum  1817,  war  er  1853-— 1865  als  richterlicher  Beamter  in  Preussen  an- 
gestellt, dann  wieder  in  der  Heimat  und  starb  zu  Hademarschen  1888.  Seine 
lyrische  Begabung  dringt  auch  in  den  Erzaehlungen  vor,  von  denen  Immensee' 
1852  die  erste  war,  Aqtiis  mbmerms  1877,  Renate  1878  ua.  folgten.  Erst  die 
spsBteren  errangen  jedoch  den  Beifall,  den  damals  ein  anderer  norddeutscher 
Schriftsteller,  indem  er  freilich  auch  dem  urwüchsigen  Yolksscherz  Raum 
gab,  ganz  für  sich  gewonnen  hatte.  Fritz  Reuter^'  hat,  trotzdem  er 
sich  meist  seines  Dialectes  oder  vielmehr  der  zwischen  diesem  und  der 
Schriftsprache  stehenden  Redeweise  seiner  gebildeten  Landsleute  bediente, 
doch  in  ganz  Deutschland  ^  Leser  gefunden.  Geboren  zu  Stavenhagen  in 
Mecklenburg-Schwerin  1810,  war  er  als  Burschenschafter  1888—40  auf 
Festung,  eine  Zeit,  die  er  mit  ergreifendem  Ernst,  mit  packendem  Humor 
in  der  Erzsehlung  'Ut  mine  Festungstid'  1863  beschrieben  hat.  Endlich^frei 
geworden , ^suchte  er  sich  vergebens  eine  Lebensstellung  zu  gewinnen.  Als 
Privatlehrer,  bereits  verheiratet,  veröffentlichte  er  1853  seine  Gedichte,  meist 
humoristische,  zum  Teil  derbe  'Leeuschen  und  Rimels',^'  Yolkssch wanke,  die 
Reuter  vortrefflich  nacherzsßhlte  oder  umbildete.  Die  eigenen  Lebenserfah- 
rungen verwertete  er  in  'Ut  mine  Stromtid%  einem  Teil  der  'OUe  Kamellen', 
1856—63;  an  der  Hauptfigur,  dem  'Onkel  Brsesig^,  der  gewissermassen  durch 
seine  Betrachtungen  den  Chorus  des  Dramas  darstellt,  hat  er  längere  Zeit 
gearbeitet.  Damals  lebte  er  in  Neubrandenburg,  seit  1863  in  Eisenach,  wo 
er  1874  starb.  Die  'Franzosentid'  1860  schrieb  er  nach  den  Erzählungen 
seines  Yaters;  in  'Hanne  Nute'  1860  verband  er  Handwerksbrauch  und  eine 
die  Yogelstimmen  nachahmende  Einmischung  der  Tierwelt  in  menschliche 
Schicksale.  Ernst  und  tieftragisch  hatte  'Kein  Hüsung'  1857  die  dunkle 
Seite  der  patriarchalischen  Zustande  seiner  Heimat  berührt,  die  Rechtlosig- 
keit des  Armen  und  Hoerigen. 

Ein   nicht  minder   tiefes  Gefühl   mit  einer  schalkhaften,   gelegentlich 
ebenfalls  derben  Laune  verbunden,  zeigt  ein  Schriftsteller  der  Schweiz,  welcher 

30)  P.  Schütze,  Th.  Storm,  Berlin  1887.  P.  Wehl,  Th.  Storm,  Altena  1888.  Mörike-Storm- 
Bricfwechsel,  hg.  ▼.  Baechtold,  Stuttgart  1891.  'Nene  Novellen*  1878,  'Drei  neue  Novellen 
1880,  'Novellen'  1882,  *Zwei  Novellen*  1883.   GeBamtausgabe  der  Schriften,5Brann8chweig  1889. 

31)  Leben  von  A.  Wilbrandt  in  den  'Nachgelassenen  Schriften  von  F.  Renter',  Wismar 
1874  (Samtliche  Werke  XTV).  H.  Ebert,  F.  Senter,  sein  Leben  nnd  seine  Werke, 
Gfistrow  1874.    E.  Th.  G»dertz,   F.  BenterreUqnien,   Wismar  1885.  32)   §  93,47,  6. 
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erst  nach  1870  in  Deutschland  volle  Würdigung  fand.  Gottfried  Keller^' 
war  ein  Züricher,  geboren  1819,  gestorben  1890.  Als  Sohn  eines  Drechslers 
hatte  er  den  Schulunterricht  früh  abgebrochen;  er  woUte  sich  in  München 
1839  zum  Maler  ausbilden,  kehrte  aber  nach  drei  Jahren,  ohne  sein  Ziel 
erreicht  zu  haben,  in  die  Vaterstadt  zurück.  Ein  Staatsstipendium,  welches 
auf  Q-rund  seiner 'Ctedichte'  1846^^  ihm  die  litterarische  Ausbildung  moeglich 
machen  sollte,  genoss  er  in  Heidelberg  und  Berlin,  von  wo  er  1855  heim- 
kehrte. 1861 — 76  war  er  als  Staatsschreiber  in  musterhafter  Weise  thsstig. 
Sein  Ruhm  als  Erzsehler,  den  er  durch  seinen  Roman  'Der  grüne  Heinrich'  ^ 
1854  und  durch  die  Novellen  *Die  Leute  von  Seldwyla'  1856  in  der  Schweiz 
begründet,  dann  durch  die  humoristisch  mit  den  Heiligen  spassenden  'Sieben 
Legenden'  1872  erneut  hatte,  wurde  durch  'Romeo  und  Julie  auf  dem  Lande' 
1876  auch  in  Deutschland  zur  vollen  Anerkennung  gebracht.'®  Die  'Züricher 
Novellen',  1878,  H,  zeigten  Keller  auch  auf  dem  Gebiet  der  historischen 
ErzsBhlung  tüchtig.  Der  Novellencydus  'Das  Sinngedichf  1881  fuhrt  mehr- 
fach nach  Norddeutschland,  während  der  Roman  'Martin  Salander*  1886 
wieder  ganz  in  der  Heimat  spielt.  Überall  bietet  der  Dichter  Selbstempfun- 
denes, Selbstgeschautes.  Mit  Yorliebe  stellt  er  die  Täuschungen  und  Ent- 
tseuschungen  des  Idealismus  dar,  bald  in  der  Liebe,  bald  im  Staatswesen, 
doch  so,  dass  zuletzt  doch  das  Herz  Recht  behält.  Auch  in  der  Lyrik 
Kellers  herrscht  bei  aller  Herbe  ein  stiller  Frieden.  Jean  Paul  war  sein 
Jugendideal,  über  das  er  nur  speeter  hinauswuchs. 

Nicht  der  Humor,  aber  die  nahe  Berührung  mit  der  Wirklichkeit  der 
Dinge  verbindet  mit  den  bisher  genannten  Romanschriftstellern  auch  Fried- 
rich Spielhaoen.^^  Geboren  zu  Magdeburg  1829,  kam  er  jung  mit  seinen 
Eltern  nach  Stralsund  und  die  Ostseeküste  ist  für  ihn  oft  der  Schauplatz  der 
Erzählung:  so  in  der  vorzüglich  schoenen  Novelle  ^Auf  der  Düne'  1858. 
Ein  umfänglicher  und  mehrfach  fortgeführter  Roman,  'Die  problematischen 
Naturen',  1861,  H,  schildert  zuletzt  die  Berliner  Ereignisse  vom  März  1848; 

33)  Eine  Lebensgeschichte  schrieb  zusammenfassend  Brenning,  1892;  vorher  Brahm, 
Lpz.  1883;  vgl.  auch  Frey,  Erinnerungen  an  G.  Keller,  Lpz.  1892.  G.  Kellers  LeWn. 
Seine  Briefe  und  Tagebücher.  Von  J.  Biechtold,  I.  Berlin  1894.  Kellers  Nacbgelaw^nf 
Schriften  nnd  Dichtnngen,  Berlin   1893.  34)   Gesammelte  Gedichte,   Berlin  1883  nö. 

35)  Darchans  absprechend  beurteilt  diesen  noch  Kreysig,  Vorlesungen  über  den  deutschen 
Roman  der  Gegenwart,  Berlin  1871.  36)  Heyse  nannte  ihn  in  einem  Sonett  'Shakespeare 

der  NoveUe'.'  37)  Sämtliche  Werke  1871,  X;  1877—78,  XIV.   L.  Ziemssen,  F.  Spiel- 

hagen,  Breslau  o.  J.  (Deutsche  Bücherei  XXVI.) 
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In  Reih  und  Glied'  1866  zielt  auf  F.  Lassalle;  Die  Sturmfluf  1876  auf 
die  damals  eben  vergangene  Gründerzeit.  SpsBter  hat  Spielhagen  allzu  sehr 
die  Resignation  und  zuletzt  in  'Der  neue  Pharao'  1889  die  völlige  Abwen- 
dung von  der  politischen  Lage  unserer  Zeit  hervortreten  lassen.  Nur  der 
Ichroman:  'Was  will  das  werden P'  1887  spricht  noch  Hoffnungen  auf  eine 
bessere  Zukunft  aus.  Nach  der  heitern  Seite  wendet  sich  'Das  Skelet  im 
Hause'  1878,  und  die  Schauspiele  'Liebe  fmr  Liebe',  1875,  'Hans  und  Ghrete' 
1876.  Wertvolle  Erörterungen  über  seine  Eunstübung  boten  Spielhagens 
'Beiträge  zur  Theorie  und  Technik  des  Romans'  1882,  'Finder  und  Er- 
finder" 1890. 

Neben  Spielhagen  traten  andere  Schriftsteller  des  Zeitromans  zurück; 
nur  E.  Philipp  Lange,  der  unter  dem  Namen  Philipp  Galen  schrieb,  konnte 
mit  seinen  Romanen  aus  den  letzten  Kämpfen  Schleswig-Holsteins:  'Der 
Inselkoenig'  1852,  Y  ua.  Aufmerksamkeit  erregen.  1813  zu  Potsdam  geboren, 
ward  er  Militserarzt  und  verwertete  seine  medicinischen  Studien  in  seinem 
nsBchsten  Roman  Der  Irre  von  S.  James*,  1854.  Zeitverhältnisse  schilderte 
auch  der  sociale  Roman  'Unüberwindliche  Mächte',  welchen  der  Kunsthisto- 
riker Hermann  Grimm,  der  Sohn  Wilhelm  Grimms,  1867  erscheinen  liess. 

An  die  Ereignisse  jener  Jahre  erinnern  vielfach  auch  die  Eriegsnovellen 
und  militaerischen  Romane.  Hier  folgten  dem  Yorbilde  Hackländers  Julius 
VON  WiCKBDE,  geboren  1819  zu  Schwerin;  Adolf  von  Winteefeld,  geboren 
zu  Altruppin  1824,  gestorben  zu  Berlin  1889,  und  Hans  Wachenhusen,  ge- 
boren zu  Trier  1827. 

In  die  Vergangenheit  griflEen  dagegen  bald  nach  1850  mehrere  Schrift- 
steller, teilweise  wie  Freytag,  um  sie  der  Gegenwart  als  Mahnung  und  Trost 
vorzuhalten;  ScheflPel,  um  sie  mit  den  Gebilden  seiner  dichterischen  Phan- 
tasie zu  erfüllen.  Neben  ihnen  bildete  Wilhelm  H.  v.  Riehl  die  cultur- 
geschichtliche  Novelle  aus,  während  er  zugleich  eine  'Naturgeschichte  des 
Volkes'  1851 — 69  schrieb.  Geboren  1823  zu  Bieberich  am  Rhein,  lehrt  er 
seit  1859  an  der  Universiteet  München.  Seine  Novellen  erschienen  zuerst 
1856,  mit  historischer  Treue  des  Hintei^rundes,  zu  welchem  nur  die  Staffage 
erfunden  ist.  Riehls  zierliche  Erzsehlungen  behandeln  mit  Yorliebe  die 
Eünstlergeschichte ,  besonders  die  der  Rococozeit.  Dagegen  ging  Franz 
Trautmann  aus  München  (1813—87)  in  das  Mittelalter  und  die  nsechstfolgende 
Zeit  zurück,  indem  er  im  holzschnittartigen  Chronikenstil  *Eppelin  von  Otsi- 
lingen'  1852,  'Die  Abenteuer  des  Herzogs  Christoph  von  Bayern'  1852.  53,  H; 
*Die  Chronika  des  Herrn  Petrus  Nöckerlein'  1856  ua.  abfasste. 
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Daneben  hat  der  Wunsch,  in  erzsehlender  Form  die  Ergebniase  der 
Wissenschaft,  besonders  auf  den  dunkleren  Gebieten  der  Gteschichte,  so  genau 
als  moBglich  mitzuteilen,  auch  Fachgelehrte  zum  lüstorischen  Roman  geführt: 
so  Georg  M.  Ebebs,^^  geboren  1837  zu  Berlin,  mehrere  Jahre  hindurch  Pro- 
fessor in  Leipzig,  dessen  "Aegyptische  Eoenigstochter^  1864  eine  längere  Bmhe 
von  Erzählungen  eröffiiet  hat;  waehrend  Felix  Dahn,  geboren  1834  zu  Ham- 
burg, die  altgermanische  Sage  und  Geschichte  zu  seinem  Gegenstand  er- 
wsehlte:  auf  'Harald  und  Theano'  1856,  ein  episches  Gedicht,  folgt«  nament- 
lich 'Ein  Kampf  um  Rom'  1876,  IH. 

§  181. 

Ein  Überblick  über  die  wissenschaftliche  Prosa  seit  der  Mitte  des  Jahr- 
hunderts kann  nur  eine  Anzahl  yon  Namen  darbieten,  Schriftsteller,  welche 
mit  Yorzügliohen  und  weithin  wirkenden  Forschungen  auch  eine  eigentumliche 
Form  der  Darstellung  verbunden  haben. 

Dass  nach  Hegel  die  deutsche  Philosophie  ein  neues  umfassendes  Lehi^ 
gebaeude  nicht  errichtet  habe,  ist  allgemein  zugestanden ;  auch  die  ihm  früher 
schon  entgegengestellten  Systeme,  wie  namentlich  das  Schopenhauers,  haben 
bei  aller  Anregung  im  Einzelnien  doch  nicht  Stand  gehalten.  Schopenhauers 
Gedanken  erneuerte  wesentlich  Eduard  ton  Habtmakn  in  seiner  Thiiosophie 
des  Unbewussten'  (1869),  welche  den  Willen  der  Natur  zugleich  als  Intelii* 
genz  fasste.  Geboren  zu  Berlin  1842,  musste  er  1865  wegen  Eränklichkeit 
aus  der  militssrischen  Laufbahn  zurücktreten.  Hartmann  hat  auch  als  Dra- 
matiker sich  versucht  und  unter  dem  Namen  Earl  Robert  in  seinen  'Drama- 
tischen Dichtungen'  1870  Tristan  und  Isolde,  David  und  Bathseba  behandelt; 
'Aphorismen  über  das  Drama'  veröffentlichte  er  1870.  Eine  Neugestaltung 
der  deutschen  Philosophie  erwartet  man  von  der  Vertiefung  der  Naturwissen- 
schaften, und  namentlich  die  Schriften  von  Hebmann  von  Helvholtz,  geboroi 
zu  Potsdam  1821,  erregen  und  begründen  diese  Ho&ung. 

Die  Anhänger  Hegels  haben  indessen  einzelne  Zweige  der  Philosophie 
ausgebaut.  So  Friedbich  Theodor  von  Yischbb  ^  die  Aesthetik.  Gaboren  zu 
Ludwigsburg  1807,  wirkte  er  namentlich  als  ausgezeichneter  Interpret  der  Dich- 
tung zuletzt  in  Stuttgart,  1855—1866  m  Zürich,  und  starb  zu  Gmunden  1887. 
Seine  Untersuchung    'Über  das  Erhabene  und  Komische'   1837   hatte  aofort 


38)  Ebers  Die  GeBchichte  meineB  Lebens*,  Stuttgart  1893. 

%  181.     1)    'Mein    Lebensgang*:    Altes    nnd   Nenes   3   (Stattgart   1862).     Ilse    Frapan, 
Vischer-Erinnemngen.   Stuttg.  1889.    Th.  Ziegler,  F.  Th.  Vischer.  Stuttg.  1893. 
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Anerkeimimg  gefunden,  seine  'Aestbetik  oder  Wissenschaft  des  Schoenen', 
1847—- 58,  UI  erschwerte  das  Verständnis  nur  durch  die  vielfache  Rücksicht 
auf  die  abweichenden  Ansichten  Anderer.  Auch  Yischer  hat  sich  dichterisch 
bethaetigt:  Ernstes  brachten  seine  "Lyrische  Gänge'  1882;  im  Bänkelsängerton 
besang  er  unter  dem  Namen  Philipp  Schartenmayer  namentlich  1874  "den 
deutschen  Krieg  von  1870^;  und  verspottete  unter  anderen  Pseudonymen 
die  Ausleger  des  Goetheschen  Faust  1862.  In  dem  Roman  "Auch  einer* 
1879,  n,  eine  humoristische  Selbstparodie,  flocht  er  eine  Erzsehlung  aus  der 
Pfahlbauzeit  ein. 

Im  übrigen  erschien  es  besonders  erwünscht,  durch  die  Geschichte  der 
Philosophie  deren  bisherige  Ergebnisse  dem  künftigen  Neubau  zu  erhalten. 
Um  die  Philosophie  des  Altertums  hat  sich  so  besonders  Eduard  Zellbr 
verdient  gemacht,  welcher,  1814  zu  Eleinbottwar  in  Würtemberg  geboren, 
gegenwärtig  an  der  Berliner  Universitsst  lehrt.  Seine  Thilosophie  der  Grie- 
chen' liess  er  Tübingen  1844—52,  m  uo.  erscheinen;  eine  "Geschichte  der 
deutschen  Philosophie  seit  Leibnitz'  München  1873  uö.  Euko  Fischeb,  ge- 
boren zu  Sandewald  in  Schlesien  1826,  jetzt  in  Heidelberg,  schrieb  eine 
"Geschichte  der  neueren  Philosophie''  1844  —  82,  YI,  und  erlseuterte  durch 
zahlreiche  Schriften  in  glänzender  Darstellung  unsere  dassischen  Dichter,  be- 
sonders Schiller. 

Die  geschichdichen  Studien  fanden  in  dieser  Zeit  ausgezeichnete  Fort- 
führung. An  Niebuhr  schloss  sich  Theodor  Mommsen  an,  geb.  zu  Haiding 
in  Holstein  1817,  jetzt  in  Berlin.  Seine  "RoBmische  Geschichte'  erschien 
zuerst  1854.  55,  HI,  wozu  1885  der  Y.  Band  hinzukam.  War  stUistisch 
wie  sachlich  bei  Mommsen  die  Anpassung  an  moderne  Yerhältnisse  über- 
raschend, so  suchte  "Die  Geschichte  der  deutschen  Eaiserzeif ,  Braunschweig 
1855 — 88,  Y,  von  Wilhelm  von  Giesebrecht  (geboren  zu  Berlin  1814,  ge- 
storben zu  München  1889)  vielmehr  die  mittelalterliche  Anschauung^neu  zu 
beleben.  Jon.  Gustav  Drotsen,  geb.  1808  zu  Treptow,  gest.  zu  Berlin  1883, 
entwickelte  in  seiner  Geschichte  der  Preussischen  Politik,  Berlin  1855—86,  Y, 
die  Grundlagen,  auf  denen  die  preussische  Führerschaft  in  Deutschland  be- 
ruhte und  stellte  im  "Leben  des  Feldmarschalls  Grafen  York  von  Wartenberg', 
Berlin  1851.  52,  HI  einen  Yertreter  des  preussischen  Wesens  dar.  Der  um 
die  Wendung  der  süddeutschen  Politik  um  1860  hochverdiente  Heidelberger 
Professor  Ludwig  Hausser,  geb.  zu  Eleeburg  im  Elsass  1818,  gest.  1867, 
trug  namentlich  durch  seine  "Deutsche  Geschichte  vom  Tode  Friedrichs  des 
Grossen  bis  zur  Gründung  des  deutschen  Bundes',   Berlin  1854  —  57,    dazu 
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l)ei,  dass  der  für  Deutschlands  staatliche  Wiedergeburt  wichtigste  Zeitab- 
schnitt eine  richtige  Würdigung  fand.  Die  endliche  'Begründung  des  deut- 
schen Reiches  durch  Wilhelm  T  schilderte  1889.  90,  Y,  HsiimiCH  von  Stb£l, 
geb.  zu  Düsseldorf  1817,  gegenwärtig  Director  der  preussischen  Staatsarchive. 
Eingehend  legte  Hbinbich  von  Tbeitschke,  geb.  zu  Dresden  1834,  jetzt 
an  der  Berliner  Universität,  die  an  Irrungen  so  reiche  Yorgeschichte  dieser 
Neubegründung  dar  in  der  'Deutschen  Geschichte  im  19.  Jahrhundert*,  seit 
1879  (bis  jetzt  lY).  Dieser  politischen  Geschichtschreibung  stellte  sich  die 
militterische  in  den  Generalstabswerken  'Der  Feldzug  von  1866  in  Deutsch- 
land', Berlin  1866;  'Der  deutsch-franzodsische  Krieg  1870/71',  Berlin  1872 
bis  1881,  Y;  'Der  deutsch-deenische  Krieg  1864',  Berlin  1886.  87,  TL  zur 
Seite,  welche  unter  der  Leitung  des  Generalfeldmarschalls  Helmcth  von 
MoLTKE  (geb.  zu  Parchim  1800,  gest.  zu  Berlin  1891)  entstanden  sind.  Yon 
ihm  waren  schon  1845  'Briefe  aus  der  Türkei'  erschienen,  welche  zur  deut- 
schen classischen  Prosa  zu  rechnen  sind.' 

Yon  den  zahlreichen  Schriftstellern,  welche  die  Staatswissenschafien 
historisch  au%ehellt  haben,  ist  wenigstens  Budolf  von  Gneist,  geboren  zu 
Berlin  1816,  noch  hervorzuheben,  dessen  'Englische  Yerfassungsgeschichte'  zu 
Berlin  1882  erschien. 

Ein  näheres  Eingehen  rechtfertigt  sich  an  dieser  Stelle,  w^m  die  Fort- 
schritte der  deutschen  Litteraturgeschichte  und  Altertumskunde  zu  berühren 
sind.  Die  Geschichte  der  deutschen  Litteratur  empfing  ihre  erste  würdige 
Zusammenfassung  durch  Georg  Gebvinus.^  Geboren  zu  Darmstadt  1805, 
starb  er  in  Heidelberg  1871.  Wie  Hseusser  war  er  von  Fbiedrich  Chkistoph 
Schlosser  (1776—1861)  vorgebildet  worden  und  hatte  dessen  Aufmerksam- 
keit auf  die  Zusammenhänge  der  litterarischen  mit  der  politischen  Geschichte 
sich  angeeignet.  Als  Professor  in  Gföttingen  1836.  37  trat  er  den  Brüdern 
Grimm  nahe  und  war  einer  der  'Göttinger  Sieben'.  Aber  weder  seine  poli- 
tische Wirksamkeit  in  den  nsechsten  Jahren,  noch  seine  Geschichtschreibung, 
welche  in  der  'Geschichte  des  19.  Jahrhunderts'  1853—66,  XHI,  ihre  Yoraus- 
sagen  durch  die  Ereignisse  unerfüllt  sah,  reicht  an  die  Wirkung  seiner  'Ge- 
schichte der  poetischen  Nationallitteratur',  Leipzig  1835 — 42,^  welche  un- 
mittelbar nach   Goethes   Tod   von    dem   Standpunct    unserer   Klassiker    die 


2)  Gesammelte  Schriften  und  Denkwürdigkeiten,  YII,  Berlin  1891.  92.  3)  B.  Gosche, 

G.  Gervinns,   Leipzig   1871;   £.  Lehmann,    G.  Gervinns,  Hamburg  1871.     G.    Genrinns 
Leben  von  ihm  selbst  (1860),  Leipzig  1893.  4)  ^870— 75. 
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gesamte  litterarische  Entwickelung  Deutsclüaiids  überblickte  und  von  der 
bisherigen  poetischen  Zeit  auf  eine  Wendung  zur  politischen  Bethsetigung 
hmwies.  Die  ältere  Dichtung  war  dabei  noch  nicht  ganz  zu  ihrem  Rechte 
gekommen:  dies  yerschafiPte  ihr  erst  die  philologische  Forschung,  wie  Lach- 
mann sie  lehrte.  Yen  seinen  Schülern  erwarben  sich  besonders  zwei  durch 
den  tiefen  und  weiten  Anbau  dieser  Studien  Yerdienste.  Wilhelm  Wackeb- 
NAOEL,  geboren  zu  Berlin  1806,^  gestorben  zu  Basel  1869,  dessen  Litteratur- 
geschichte,  Basel  1849  %g.,  zuerst  die  ältere  Zeit  auf  Grund  allseitiger 
Durcharbeitung  darstellte  und  dessen  Deutsches  Lesebuch,  1835 — 44,  HI  u5., 
schon  vorher  den  wissenschaftlichen  Betrieb  dieser  Studien  allgemein  zugäng- 
lich gemacht  hatte.  Eabl  Müllenhoff,  geb.  zu  Marne  in  Südditmarschen 
1818,  gest.  zu  Berlin  1884,  fasste  aus  den  Quellen  die  gesamte  Geschichte 
des  germanischen  Geistes  zusammen  in  seiner  Altertumskunde,  Berlin  1870  fgg.* 
An  Müllenhoff  schloss  sich  Wilhelm  Schebeb  an,  geb.  zu  Wien  1841,  gest. 
zu  Berlin  1886,  der  noch  einmal  die  deutsche  Philologie  durch  selbständige 
Forschungen  auf  allen  ihren  Gebieten  bereichert  hat,  dessen  Buch  'Zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache',  Berlin  1868,  '78  einen  neuen  Abschnitt  der 
deutschen  Sprachforschung  einleitete  und  dessen  'Geschichte  der  deutschen 
Litteratur',  Berlin  1882  uö.,  eine  auch  formell  meisterhafte  Darstellung  dieses 
Stoffes  bietet.^ 

Seitdem  ist  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Litteraturgeschichte  im  Ein- 
zelnen eifrig  weiter  gearbeitet  worden,  und  die  hierdurch  stets  aufs  neue 
geforderte  Beschäftigung  mit  den  grossen  Zeiten  unserer  Dichtung  ist  gegen- 
wärtig und  wohl  auf  lange  hinaus  ein  Segen  auch  für  die  Litteratur  selbst. 

5)  B.  Wackernagel,  W.  Wackernagels  Jugendjahre,  Basel  1885.  Wackernagel  bat  nnter 
der  Verfolgung  der  Demagogenrichter  schwer  gelitten:  anf  Grand  eines  Schülerhriefes  war 
ihm  jede  Aussicht  auf  eine  Thetigkeit  in  seinem  Vaterland  verschlossen  worden.  Vgl.  noch 
seine  'Kleineren  Schriften'  (hg.  von  M.  Heyne),  Leipzig  1872 — 74,  III,  wo  auch  eine  kurze 
Biographie.  Poetik,  Bhetorik  und  Stilistik,  hg.  von  L.  Sieber,  Halle  1873,  ^  1888.  Als  Dichter 
schliesst  er  sich  durch  Formenreichtum  und  Sinnigkeit  zunächst  an  Bückert  an.  'Gedichte, 
Auswahr,  Basel  1873.  6)  Bis  1893  erschienen  Bd.  1,  2,  3,  5.  7)  Vgl.  auch  seine 

'Geschichte  des  Elsasses*,  Berlin  1871  uö.  (zusammen  mit  0.  Lorenz)  seine  'Vorträge  und 
Aufsätze',  Berlin  1874;  Poetik,  Berlin  1883;  seine  kleinen  Schriften  hgg.  von  K.  Burdach 
und  £.  Schmidt,  Berlin  1893,  IL 
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